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1. 

DEK  PALAST  DES  ODYSSEUS. 

Der  plan  des  ^Homeriscben  hauses',  welchen  J.  H.  Voss  ent- 
worfen hat  und  welchen  andere  nach  ihm  m  verbessern  bemüht  ge- 
wesen iirnl,  i>>t  ja  gewi.s  put  gemeint  und  hat,  wie  er  aus  einer  liebe- 
vollen verdenkung  in  liie  Homerische  dichtungf  «geflossen  ist  und  den 
beweis  tüchtigen  verütändniaseä  derselben  und  groszen  schartsmnes 
liefert,  bo  auch  nicht  geringe  Verdienste  um  die  erklärung  der 
Üiijbüee.  und  doch  hätte  schon  Lessings  Laukoon  von  dem  entwurf 
•Ines  grundrisses  der  Homerischen  wobnung  abschrecken  sollen, 
dmm  d«mlbe  widerstreitet  den  elementaren  gesetien  der  poetisehen 
kanat»  weist  doch  ftohon  Leasing  darauf  hin,  wie  ansserordentlieh 
ich  wer  es  ist|  eine  nnr  einigermassen  anschanliche  beschreibang 
eines  manigfac^  znsammengesetsten  gegenständes  in  prosa  su  geben, 
und  seine  ansl&hmngen  über  das  poetische  gemälde  sind  inzwischen 
gemeingut  geworden,  nichts  liegt  der  epischen  dichtung  ferner  als 
Ortiichkeiten  beschreiben  lU  wollen:  ihr  gentigt  es  der  phantasie 
des  hörers  die  nötigen  winke  zu  geben,  damit  er  sich  ein  anschau- 
liches bild  von  dem  er/.ählten  schaffe,  wer  nbcr  jetzt  versucht 
aus  den  andeutungen,  welche  das  Homeri>che  v\io>,  über  den  Schau- 
platz der  handlung  macht,  diesen  selbst  zu  reconätruieren,  wird  nur 
nnzntreffende,  schiefe,  verzerrte  biider  zu  zeichnen  vermögen,  denn 
während  der  vom  .«länger  gedachte  htiror,  weil  in  einer  gleichen  zeit 
nnd  unter  den  gleichen  culturverhällaiääen  lebend,  mUbeloä  und  im 
allgemeinen  riiÄtig  die  gemttlde  der  dicbtung  naobsnschaffen  ver- 
mechte,  triift  für  ans  jsne  Voraussetzung  nicht  zo,  wie  sie  schon  fttr 
die  Griechen  der  claasischen  seit  nicht  mehr  antraf,  so  kOnnen  wir 
anch  den  versnoh  von  J.  H.  Voss,  den  grundriss  des  ^Homerischen 
hauses'  nach  der  Odyssee  su  entwerfen ,  nur  mit  Heroher  fttr  ein 
^nnding*  halten;  dasselbe  urteil  gilt  fttr  die  jttngsten  reeonstruo- 
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tionen  bia  herab  auf  diejenige  Percj  GardeDs,  welche  io  dem  Journal 
of  hellenic  stodie8|  yolume  III,  London  1882,  s.  266  verSffent- 
Hcht  ist. 

Freilich  sind  wir  noch  weiteiCdavon  entfernt,  den  Hercherechen 
Btandpnnkt  im  llbiigen  sn  teilen«  sollte  wirklicli  gelten,  was  H.  be- 
hauptet ,  'dass  seine  (des  dichters)  locale  einzelbeiten  lediglieh  ans 
der  Situation  heraus  entsprungen  sind',  'dasz  die  rttnme  seines 
hauses  verKnderlich  sind  wie  die  pbantasie  selber',  dasz  also  auch 
der  palast  des  Odysseus  nichts  oder  wenig  mehr  als  ein  freies  spiel 
der  dichterischen  pbantasie  sei?  mit  nichten.  awch  die  Herchersche 
auffassimg  verstöszt  gegen  die  geaeAve  der  epischen  kunst.  die  pr- 
zSlilcnde  dichtung  schaltet  weder  mit  den  beiden  noch  mit  doni 
bchuuplatze  derbandlung  nach  willkilr.  und  wenn  auch  die  heroi>cue 
ependichtnng  nur  ein  poetischer  aljglanz  groszer  thaten  und  en.^ig- 
niöse  der  vorzeit  ist,  wenn  wir  auch  gern  darauf  verzichten,  die  ge- 
stalten,  welche  sie  besingt,  im  etnselnen  auf  ihren  geschichtlichen 
Charakter  hin  zu  prOfen,  und  wenn  auch  der  inhalt  der  gelänge  nicht 
geschichtliche  Wirklichkeit  ist,  Wahrheit ,  und  zwar  nicht  blosz  psy- 
chologische, sondern  auch  gesehichtlicfae  bleibt  er  darum  doch,  ms^ 
auch  die  schöpferische  pbantasie  einer  gaasen  reihe  von  gesehlecfa- 
tem ,  durch  die  sich  der  sang  TOn  den  nihmesthaten  der  voriahren 
fortgepflanzt  hat,  im  einzelnen  die  zflge  verwischt  oder  entstellt 
haben,  die  lebendige  anschauung,  wie  sie  dem  epos  eigen,  ist  darum 
in  ihm  nicht  erloschen,  und  wenn  man  aneb  in  der  geschichtlicben 
zeit  die  bilder,  welche  die  Hooi*  riehen  dichtungen  von  Troja  und 
Ithaka  entwarfen,  nicht  mehr  verstand,  weil  die  culturepocbe,  welche 
sie  widerspiegeln,  wie  spurlos  untergegangen  war,  zäh  hatte  doch 
—  TOn  einzelnen  entstellungen  wohl  abgesehen  —  die  epische  dich- 
tung die  urbprünglicbe,  aus  klarer  anschauuug  geschöpfte  Zeichnung 
der  localitftten  feetg^alten.  nnd  mag  man  mit  der  Verweisung  der 
thaten  und  der  beiden  der  dichtung  in  das  reich  des  aijt  hus  nnd 
der  umgestaltenden  sage  noch  so  weit  gehen,  die  localitftten  dieser 
selbst  bleiben  doch  immer  noch  Übrig,  noch  standen  die  kSnigs- 
bürgen  von  Mykenll  nnd  Ithaka,  als  die  lieder  von  ihren  beiden  er^ 
tönten ,  und  im  wesentlichen  tien  hat  die  ttberliefemng  des  sangea 
ihr  bild  bewahrt. 

So  sehen  wir  es  als  feststehend  an,  dasz  die  sänger  der  vorzeit, 
denen  diese  lieder  entstammen,  nicht  'willkürliche  Situationen* 
schufen  för  diu  thaten  ihrer  beiden,  sondern  dasz  die  palSste  und 
Stötten  ihnen  noch  deutlich  vor  äugen  stau  i»  n  daher  müssen  wir 
im  princip  L.  Gerlach*  durchaus  zustimmen,  vm  un  er  ein  von  dem 
herkömmlichen  stark  abweichendes  büd  vom  Uomerisehen  palaste 
entwarf  im  auschlusz  an  die  forschungen,  welche  ung  den  tempelbau 
der  Griechen  verstehen  lehrten  und  den  setz  erwiesen,  dasz  die  con* 
struction  des  dorischen  tempek  mit  dem  wohnhanse  der  vorzeitnah 


*  im  Philologus  ZZX  i.  608  ff.  'beitrlge  zur  erklSmag  Homers*. 


Digitized  by  Google 


P.  DSrwald:  der  palast  des  OdjMeaa. 


3 


▼erwandt  ist*  indem  Grerlacb  von  dieser  wahrbeit  ausgieng,  war  er 
im  Stande  eine  reihe  stellen  der  Odyssee  erst  zu  erklären  (es  9ei  er- 
innert an  den  hepfriff  des  rrpöSupov,  an  die  säiile,  den  ort  der  freier- 
versammlung  XVI  344  n.  n..);  nnd  docb,  das  'wohnhaus',  welches  er 
im  anschlusz  an  den  donscbtn  teüiptll>au  construierte,  gleicht  nicht 
dem  Hüuierischen  palaste  —  wie  wir  jetzt  wissen ,  nachdem  in  den 
j;ih[  en  1884  und  85  Schliemanü  und  Dörpfeld  den  Tiryntbischen 
köoigbpalast  ausgegraben  haben,  durch  desöon  auffinduug  bie  zu- 
gleich die  borgen  von  Mykeni  und  Troja  recht  verstehen  lernten, 
diese  'MjrkeniBcbe  epoebe',  der  die  genannten  palttste  angebOrra,  aie 
tat  die  groase  epocbe,  welche  die  Homerischen  dicbtungen  wider- 
spiegeln. Scbliemann  hat  in  der  that  den  tranm  seiner  frohen  jngend 
erfBllt  gesehen,  er  bat  die  sebanplfttze  der  Homerischen  dichtnng 
ausgegraben .  an  dieser  thatsaebe,  welche  durch  die  goldfiinde  von 
Troja  und  Mykenä  schlagend  bewiesen  wird,  kann  emsUicb  nicht 
mehr  gezweifelt  werden,  ja,  mit  Scfaliemanns  ausgrabungen  ist  der 
alte  wrthn  zerstört,  als-  bStte  in  den  Honierischen  ppen  dichterpban- 
tes^e  nach  weise  der  märchen  den  Stoff  sich  frei  ^'CvtaUet,  findet 
doch  selbbt  der  Kuavoc  <leä  Alkiuoos-palaäteB  seinem  gleichen  indem 
Alabaster-  und  blauglasfluszfries  von  Tirjns. 

So  haben  uns  denn  diese  ausgrabungen  das  Verständnis  er- 
schlossen auch  für  den  Homeriäcben  königspalast.  vor  allem  ist  es 
der  Ton  DOrpfelds  meisterhand  mit  gr0ster  Sachkenntnis  sowie  be> 
wundemswflrdigem  Scharfsinn  entworfene  plan  der  kOnigsborg  Ton 
Tiiyna*)  welcher  nns  aberraacbende  aufreblflsse  gibt  Uber  den  itha- 
kesisebem  palast,  wie  er  den  alten  sSngem  Tor  äugen  gestanden 
haben  mnss,  und  Dffrpfeld  ist  ganz  in  seinem  rechte,  wenn  er  yon 
diesem  palaste  sagt  (a.  a.  o.  s.  217  f.):  'wie  klar  tritt  nns  jetzt  aus 
den  funden  von  Tiryns  das  bild  eines  uralten  kOnigshanses  entgegen! 
wir  sehen  die  mächtigen  mauern  mit  ihren  tflrmen  und  thoren, 
können  durcb  saulenfje'-ebrnöckte  proy>ylSen  das  innere  des  palastes 
betreten,  erkennen  den  mit  säulen  uniL:ebenen  männerbof  mit  dem 
groszen  nltar,  sehen  weiter  das  stattliche  megaron  mit  seinrni  vor- 
saal  uud  seiner  vorballe,  besuchen  sogar  das  badezimmer  und  ge- 
wahren schlieszlicb  noch  die  frauenwohnung  mit  einem  besondem 
hofe  und  zahlreichen  zimmern,  dnä  ibl  am  bild,  wie  es  jedem  leser 
Homers  s.  b.  bei  der  Schilderung  von  Odjssens  beimkebr  und  dem 
limrmorde  ▼orsefawebi  und  wie  es  (?)  schon  mancher  gelehrte 
nach  den  angaben  Homers  an  reconstmieron  Tersncbt  bat* . . .  ^gewis 
wird  er  in  einseinen  punkten  von  den  palSsten  des  Odjsseus  und 
des  Menelaus  abweichen,  aber  im  allgemeineo  liefert  er  uns  ohne 
zweifei  ein  getrenea  bild  eines  Homerischen  Wohnhauses.'  in  der 
'tbat,  wenn  man  die  länme  desTirjnther  palastes  betritt,  wie  es  mir 
im  april  1891  unter  persönlicher  fUhrnng  des  herm  dr.  Dörpfeld, 

*  Tirjns,  der  präbittorisehe  palast  der  kdulge  tou  Tiryas.  ergeh- 

ciöse  der  neuesten  auagrabungen  von  <]r.  [letorich  BehUemaim«  mit 
beiirftgen  von  dr,  W.  Dörpfeld,  Leipiig  1886. 

1* 


Digitized  by  Google 


4 


F.  Dörwftld:  der  paloat  des  OdjBseuB, 


dem  auch  an  dieser  stelle  für  die  vielfachen  reichen  beiehrungen . 
herzlicher  dank  gesa^'l  sei,  vergönnt  war,  so  ist  die  Obereinstimmung 
der  angäbe  der  Odyssee  mit  der  einiichiung  dieses  alten  königs- 
palastes  erstaunenswert.  Dörpfeld  hat  a.  a.  o.  bereits  die  aufgäbe 
gelöst,  die  angaben  der  dichtuug  mit  deo  reBaltAten  setner  ana- 
grabung  in  einklaiig  m  bringen,  wenigstens  in  den  hauptsadwn. 
die  ergebnisse  dieser  seiner  forscbong  sind  denn  andi  bereits  im 
jabre  1887  von  I.  Müller  in  seinen  grieobisoben  priyataltertflineni 
(s.  861  iL)  verwertet  worden,  der  freilieb  im  flbrigen  den  Hercher- 
schen  Standpunkt  teilt  ('dasz  der  Odysseus-palast  ein  historischer 
ist,  d.  b.  dasz  die  ionischen  dichter  ein  wirkiiobes  anaktenhaus  auf 
Ithaka  darstellen  wollen,  sollt«  niemand  mehr  annehmen',  wobei  M. 
sich  auf  Herüber  bprnft  f!),  nher  die  bauptlinien  des  grundrisses: 
sänlenbof,  nioc'aion  (männer-,  Irauen&aal),  thalamoi  und  die  Verbin- 
dung (lu  sd  1  ;iut(  ile  mit  einander  durch  Vorhallen  und  corridore 
denen  des  planem  %on  Tiryns  gleichsetzt. 

Doch  wenn  auch  im  groszen  und  ganzen  die  aache  durcli  Dörp- 
feld  selbst  bereits  entschieden  ist,  bO  erübrigt  doch  eine  eingehende 
prüfung  aller  einschlägigen  stellen  der  OdTssee,  nm  so  mebr  als  es 
niobt  an  Tersncben  gefehlt  bat,  die  flbereinstimmnng  des  palaates 
der  Odyssee  mit  dem  Tiryntber  im  einzelnen,  ja  auob  in  den  grund- 
legenden fragen  entschieden  su  lengnen.  daher  soll  uns  im  folgen- 
den die  aufgäbe  bescbSftigen,  den  itbakesiseben  kOnigspalast  anf 
gnmd  der  ausgrabungen  yon  Tiryns  zu  untersuchen. 

Zum  schütz  gegen  etwaige  misverständnisse  sei  noch  ansdrflck- 
lich  bemerkt,  dasz  ich  selbstverständlich  weder  annehme,  dasz  gerade 
der  Tiryntber  palast  dem  itbakesiseben  in  Hm  einzelheiten  gleiche 
—  ist  es  doch  an  sich  klar,  dasz  Avr  ]pt7t<  rc  weder  an  umfang  noch 
an  bedeutung  sich  mit  dem  alten  herdchersitze  der  Persiden,  der 
sagenhaften  geburtsstätte  des  Herakles  hätte  messen  können  — , 
noch  dasz  ich  eine  der  einstigen  Wirklichkeit  genau  entsprechende 
Zeichnung  in  der  dichtung  vorausäctze ;  der  palast  zu  Tiryns  ist 
eben  nur  ein  dnrcb  die  gunst  des  geschicks  uns  gerade  erhaltener 
typns  der  banten  jener  epoche,  sein  etil  ist  es  allein,  der  snr  erklB- 
rung  auch  des  itbakesiseben  palastee  der  Odyssee  in  ansprach  ge- 
nommen werden  darf. 

Der  am  meisten  in  die  äugen  springende  unterschied  swisehen 
der  landlftttfigen  ansieht  und  der  durch  den  plan  von  Tiryns  hervor- 
gerufenen auffsssong  betrifft  die  anläge  des  palastes  überhaupt,  hat 
man  an  ein  'Homerisches  haus'  etwa  nach  analogie  des  Wohnhauses 
der  classij-ch^^n  zeit  zu  denken  oder  liegt  der  dichtung  die  Vorstellung 
einer  gröszeren  palastanlniro .  eines  aus  einer  ganzen  zahl  von  mehr 
oder  minder  grobzen  gebauden  —  wie  in  Tiryns  bestehenden 
palastes  zu  gründe?  diese  Vorfrage  müssen  wir  ins  äuge  tassen, 
ehe  wir  auf  die  einzelnen  räumlichkeiten  des  palastes  eingehen,  zu 
diesem  zwecke  wollen  wir  zunächst  den  gebrauch  der  ausdrücke, 
welche  die  dichtung  für  haus,  wohnung  usw.  hat,  genau  prüfen. 
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I.  Die  terminologie. 

In  belidcbt,  kommen  die  Wörter  oIkoc,  öuifia  im  sing,  und 
plar.,  ebenso  bö^oc,  \xi^apo\  und  OdXafiOC. 

Liest  m»n  fteilieh,  was  E.  Buchhols'  675  ff.  Aber  die  gebrauohs- 
weite  dieser  aosdracke  lehrt  —  und  er  folgt  der  gewöhnliohen  anf* 
fusnng,  wie  sie  in  den  lezieia  yertreten  ist^  — ,  so  mOcbte  man  von 
einer  ontereDohnng  ihrer  anwendnng  absehen:  wohl  liegt  nach  B. 
jedem  der  genannten  wOrter  eine  bestimmte  bedeutung  zu  gründe, 
oder  es  wird  in  ihr  'vorzugsweise*  gebraucht ,  doch  sie  hat  sich  all* 
mählich  derartig  erweitert,  dasz  an  eine  thatsächliche  Unterscheidung 
gar  nicht  mehr  zu  denken  ist,  ptTOpa  i?it  ebenso  wohl  Mas  gebäuJo 
in  seiner  totalität'  (s.  126)  wio  oikoc  ein  'ein/tlnes  gemach  des 
hauses*  (s.  127),  nog^r  boipaTa  ist  unter  umstäuden  Mas  frauen- 
gemach' IS.  129) ,  kurz,  es  Endet  eine  regellose  Verengerung  und  er> 
Weiterung  dieser  begriffe  statt. 

Wir  gehen  bei  der  pi  üiung  dieser  wörLei  aus  von 

1)  oIkoc,  welches  seiner  etjmologie  entsprechend  'wohnung'ist 
mit  den  beiden  hervorsteehenden  merkmalen  der  'behanaung',  des 
'heims'  wie  des  'besitses^  wtthrend  ein  merkmal  der  herriohtung 
oder  einrtchtung  gftnslioh  fehlt  (vgl.  von  der  behaasang  des  Kj- 
Uopen,  der  hOhle:  M  oIk«|i  IX  478).  beide  bedeutangen  sind  so 
gewöhnlich,  dasz  sie  hier  nicht  belegt  zu  wer  ! n  1  rauchen,  höchstens 
sei  zn  er^terer  verwiesen  auf  stellen  wie:  OUT*  'ObuceOc  €ti  oIkov 
^Clkctai  XIX  313  sowie  auf  die  häufige  Verbindung  mit  TTOTpic, 
zü  letzterer  auf  die  parallele  von  oIkov  ÖTravTa  und  ßiOTOV  II  48  ff.; 
anklingt  nd  au  die  bauss^ Wirtschaft'  steht  es:  öccai  vöv  f€  fXJVOAKec 
VITT*  dv^paciv  OIKOV  ^XO^CIV  ^^'^  Hiiffassung  des  hauses 

als  des  heims  entwickelt  sicli  laiin  auch  der  gebrauch  von  oIk6v5€ 
ais  'heimwärts',  *heim'  und  tvi  üikuj  '^daheim'. 

Unterziehen  wir  jetzi  alle  die  stellen  einer  besprtchuug,  weleho 
eine  von  der  genannten  abweichende  bedeutung  von  oIkoc  anzu- 
nehmen Veranlassung  gewesen  sind,  so  wird  XXI 188  iB  oIkou  ver- 
standen ^ans  dem  mftnnersaale':  die  bisher  im  meguron  weilenden 
hirten  verlassen  aber  keineswegs  bloss  den  saal,  sondern  auch  das 
Woriiaos',  ja,  wie  das  folgende  zeigt  (dXX*  ÖT€  bi\  p*  ixTOc  Bvp^uiv 
£cov  l)5^  kqI  auXi^c),  sogar  das  *hatis'  Überhaupt;  wenn  es  von 
dem  ihnen  folgenden  Odjssens  gleich  darauf  heiszt,  er  gieng  hL 
h6nOüf  80  bedeutet  dieser  ausdruck  gleichfalls:  Odjdseus  verliesz 
'den  palast*.  —  XV  516  äuszert  der  in  der  Fhorkysbuoht  landende 
Tel^^niach  zu  Theokiymenos,  seino  nuitfn-  erscheine  nicht  häufig 
^VTiCTT]pc*  ^Vl  oiKiu  *(bei)  den  freiem  im  hause',  sondern  verweile 
lieber  lern  von  ihnen  im  obergemache:  nichts  zwingt  hier  zu  einer 


*  die  Homeriflchen  realien  II  2. 

*  merkw&rdigerweise  beruft  sich  auch  J.  Müller  h.  a.  o.  9,  3ö7  auf 
Bachhelt. 
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gleiohsetzung  von  oTkoc  und  mSnneraaal ,  soadem  dem  *baa8e,  so- 
weit Bich  in  ihm  die  freier  teigen%  nimllcli  rnttonerliaos  und  aöXV), 
Betzt  der  spieohende  die  abgesoDderten  rSuine  der  frauenwohnang 
entgegen.  —  Anch  wenn  XIX  18  Telemach  zu  Eurykleia  äuszerti 
er  bringe  die  waffen  dee  Odysseus  in  den  tbalamos,  damit  dieselben 
niobt  KQTd  oIkov  YOm  rauche  litten,  so  steht  hier  ganz  deutlich  die 
wa£fenkammer  dem  paiaate  gegenüber  nnd  ea  ist  zu  Übersetzen  Um 
haufieV 

Ebenso  wenig  wie  vom  jieYOipov  deS  männerbauses  ist  üikoC 
▼om  frauensaale  gebraucht.  XXI  350  («  I  356)  fordert  Telemach 
seine  multer  auf  den  männersaal  zu  verlas.sen !  dXX*  elc  oIküv  ioOccl 
TO  c'  auific  tp  f a  KüjiiZe.  bei  diesen  worteu  denkt  der  redende 
weder  an  den  frauensaal  allein  noch  an  das  uirepubiov,  denn  in  den 
folgenden  Tersen  beiaxt  er  Penelope  die  arbeiten  der  weiber  beaaf- 
siobtigen  nnd  sie  selber  begibt  sieh  dann  clc  i!hT€pi6iov  hinauf;  dem* 
nacb  kann  elc  oTkov  an  dieser  stelle  nur  bedeuten  'hinein'»  'ins 
bans*,  d.  b.  in  das  innere,  indem  die  wirkscbaftsrftome  des  pslastes 
in  gegensats  gesetst  werden  sn  den  nacb  auszen  gelegeneu  rliumen 
der  männerwobnung.  Penelope  geht  dann  auch  olKÖvb€  'hinein',  in 
die  wobnungy  'beim',  in  ihre  wirtschafts-  und  frauenräume.  dieselbe 
auffassung  liegt  vor  auch  XIX  514:  ?c  T*  ^fid  ?pT*  öpöujca  Kai 
d^cpiTTÖXuJV  ^vl  OlKLU,  wo  die  Ameiüsche  erkliirung,  ^vi  OlKlf»  ge- 
höre eng  zusammen  mit  dficpmüXuüV,  unmöglich  ist,  vielmehr  gleich- 
falls das  innere  des  hau^es  gegenübersteht  der  berührung  mit  der 
auszen  weit.  —  Auch  IV  717  ist  oIkoc  uichl  blusz  das  *frauen- 
gemach',  wenn  gesa^'i  wird,  nachdem  Medon  der  kÖnigin  seine  bot- 
schaft  gebracht,  habe  sie  sich  in  ihrem  ächmerz  auf  der  schwelle 
des  gemaobes  niedergelassen ,  nieht  anf  einem  stuhle  iroXXuiv  kotA 
oTkov  Iövtwv:  dieser  nai?e  susatz  will  sagen,  Penelope  habe  doeh 
Sessel  genug  im  'banse'  gehabt  i  mit  leiser  borILbrang  des  merk- 
males  von  oIkoc  'besits',  also  >~  zu  ihrer  benntznng;  Übrigens  ▼er- 
bietet schon  der  gebrauch  der  präposition  KOrd  c.  acc.  den  gedanken 
an  einen  kleineren  räum,  nicht  ander:«  ist  KttTCt  oIkov  XIX  536  zu 
verstehen,  nur  dasz  der  begriif  des  besitze.^  noch  mehr  hervortritt: 
XT^v^c  MOi  y-OLxä  oTkov  deiKOCi  liupov  fbouciv,  sagt  die  ihren  träum 
erzahlende  füratin.  —  Noch  auf  eine  stelle  ist  hinzuweisen,  an  wel- 
cher OlKOC  auC  das  innere  des  palaste-  ^^eiit :  XX  105  hört  0']y>^-eus, 
welcher  sich  in  der  halle  des  prodoms  i»eiuitier ,  das  gcbi  i  dir 
raahlenden  dienerin  €£  OIKOU,  d.  h.  aus  dem  innern  des  palastes,  den 
wirtscbaftöräumen,  wozu  v.  101  Ivbü9ev  zu  vergleicheu  ist. 

Endlich  ist  die  form  oiKÖvbe  wiederholt  gebraucht  in  beziehung 
anf  sdilafrttame.  so  begibt  sich  Eurjkleia  XXin  288  ff. ,  nachdem 
sie  dem  fttrstenpaare  die  rubestfttte  m^X^  bÖMOU  bereitet  hat, 
oixovbe  d.  b.  'heim'  (Übrigens  könnte  man  hier  aueh  an  den  gegen- 
sats des  hauptgebSudes  des  palastes  zum  SdXofiOC  des  Odysseos 
denken,  also  ««  'ins  haus'),  ähnlich  !ieis/.t  es  III  396.  dasz  die 
sShne  des  Nestor  KaKKdovTCC  Ißav  oiKÖvbe  ^KttCTOC  d.  h.  'beim'* 
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Wir  fajisen  das  gewonnen*'  r(  -,ulLal  dahin:  oIkoC  ist,  weites 
überhaupt  seine  locale  bedeutimg  strenger  festhält,  entweder  der 
ganze  palast  dea  Odjsseus  (vgl.  dam  aaeb  XX  264  f.:  ofiroi  hf^ 
)u6c  icnv  oTkoc  (ib\  dXX*  'Obucf^oc]  oder  die  'wohnnng',  das  innere 
des  palaates  im  gegensaia  kq  dem  dem  QffentUcben  verkehr  er^ 
eeblonenen  mAnnerbanae.  es  ist  wohl  klar,  dass  dieser  gehraoeh  des 
wertes  oTkoc  die  ycrstellung  begflnstigt,  dass  wir  es  in  dem  palaste 
nicht  mit  einem  'wohnhause',  sondern  mit  einem  complere  von 
baulich kei tön  zu  thun  haben. 

Wir  wenden  uns  zur  l>(>?pr«^chnng  von 

2)  bilifja  lind  biufiaia.  während  der  pluralis  von  oTkoc  nie 
von  Einern  wohnhause  steht  (XXIV  417  ist  dio  lesurt  oiKUJV  gutilgtj, 
begegnet  neben  bihyLa  biiufii<  biu^axa.  der  pluraliö  unterscheidet 
sieb  vom  singulariö  im  gebrauche  und  dem  sinne  nach  nicht,  doch 
dient  er  der  gröszeren  auschatilicbkt- it,  ähnlich  wie  öuj^ct  selbst  den 
Vorzug  des  plastischen  vor  oikoc  voraus  hat.  während  letzteres  den 
palaat  nar  als  Wohnraum  beaeiehnet,  Uber  seine  beaehafTenheit  ab« 
annftchst  keinerlei  aussage  enthllt,  bedentet  bjüb|ia  das  hans  als  'ge* 
bftnde',  btu^ora  als  ans  mehreren  gebftuden  bestehend,  so  beweist 
an  sieb  das  vorkommen  des  pluralis  schon  eine  palastanlage,  wie 
wir  sie  nach  dem  Tirynther  königspalaste  annahmen,  aelbstver- 
stlndlich  kann  bu>|ia  nicht  ein  einzelnes  /.immer  bezeichnen,  wie  das 
angenommen  wird,  noch  weniger  natürlich  btiu^ara,  wie  das  doch 
vom  nünnersaale  b.  Buchhol/  a.  a.  o.  s.  129  behauptet,  während 
sich  nach  iieiner  meinung  der  gebrauch  dieses  plaralis  vom  'irauen- 
gemache'  'wohl  nur  durch  zufall*  nicht  findet. 

Zun  i(  ikst  seien  die  stellen  besprochen,  wo  ÖUJjLia  oder  ÖLUjiaTa 
als  männersaal  versUn  wird.  II  259  wird  gCisagt,  die  freier  be- 
gaben sich  von  der  dfüpd  ic  bdj^aj*  —  Oetou  *06ucnoc :  das  un- 
geeignete einer  Übersetzung  'in  den  männersaal'  leuchtet  aber  wohl 
ein,  zum  flberflnsz  gebt  noch  t.  258  vorher:  o\  |ji^v  (die  Übrigen 
Ithakesier)  &p*  ^ocibvavTO  iä  irpdc  bib|iaO'  IkoctocI  —  II  381 
TtiXIiioxoc  h*  Ic  b(6|iaT*  id»v  iiviiCTfipctv  öjüiiXciv  ist  ebenao  wenig 
bloss  an  den  mttnneraaal  zn  denken:  Telemach  befand  sich  in  der 
von  den  Wohnräumen  abgelegenen  Vorratskammer  und  geht  jetzt 
'in  den  palast'  zu  den  freiem.  —  Auch  XXI  234  ist  dva  buiMara 
keineswegs  =  'im  megaron':  der  drauszen,  sogar  au8zerhalb  der. 
auXn  (v.  191)  befindliche  Odysseus  befiehlt  dem  Eumäus  ihm  'im 
palaste'  den  bogen  ruhig  zu  reichen;  da.>  stricte  festhalten  d*>r  vnr- 
st«d1un</  des  MtTdpüV  verbietet  auch  der  xusatz  eiTieiv  T€  T^vaiiiv 
kXtiicüi  MtTCtpoio  Oupac,  ein  geheisz,  dessen  ansführung  sogar 
acszerhalb  der  männerwohnung  nur  möglich  ist  (vgl.  unten),  da- 
nach erlf^diut  sich  auch  v.  378,  wo  die  worte  xd  bk  TÖla  qptpujv 
ctva  hw^a  cüßujir^c  tv  xtiptcc'  Üöucni  usw.  nur  die  epiache  formel 
^er  ansführung  des  vorher  gegebenen  befehle  sind;  anch  hier  ver^ 
bindet  sich  mit  der  ttbergabe  des  bogens  dvd  hvj^a  ein  hk  icaXcc« 
cdficvoc  nsw.,  d.  b.  EomSua  begibt  sich  ans  dem  palaste  in  die  aOXi^ 
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und  Ton  dort  in  die  fraaenwohmisg.  —  WBbrend  es  sonat  ansebfto- 
lieh  hdstt,  die  freier  lärmten  iy\  pn^&^ici  u.  ä. ,  wählt  Telemach 
XXI  372  naturgemSas  den  »usdruck  öcoi  Kard  büufLiaT*  ^aciv  d.  h. 
'im  palaste',  übrigens  steht  v.  375  noch  bezeichnender  f^eT^pOU 
oiKOU  (vgl.  oben).  —  8o  ist  auch  XXII  21  f.  toi  b'  6ud5T)cetV 
HVTlcxflpec  Kaid  buujuaTO  zu  verstehen  'ein  gewaltiges  getöae  er- 
hoben sie  im  palaste'  —  soeben  ist  Antinous  von  Odysseus  er- 
fchosson  worden  —  und  im  fol^^nden  vcr&e  öpivOf'viec  KttTCi  buj^u  : 
hier  ist  Ireilicb  an  den  mänuer&aul  allein  zu  dunkel),  doch  die  erste 
der  beiden  stellen  hat  gewis  den  sinn  'die  freier  erscbötterten  den 
ganzen  pala^t  durch  ihr  ^escbrei',  eine  vor.^it ilung ,  welche  dann 
auch  für  die  bebtimmung  öpiv6evT€C  Kaid  büu^a  teatgebaUen  ibt; 
oder  heseiehnet  etwa  bdüjiia  das  'männerhaus*?  dann  würde  unsere 
anffaaaung  vom  palaste  des  Odyssens  eine  directe  bestfttigung  er- 
fahren. —  Dieselbe  erklttrung  dOrten  wir  ▼ertreten  su  ▼.  307,  wo 
esi^heisst:  die  dpa  Tot  fiviicdfpec  ^irccc^ficvm  icard  bu)»pa  tuittov 
£mCTpO(pdbr)Vy  und  v.  360,  wo  Telemach  snm  vater  gewendet  sagt: 
1^^  coi  dvT€ßöXn^^v  öpivofi^vui  Kaid  bu;^a.  —  Wenn  XX 149  £ury- 
kleia  den  dieneriDnen  befiehlt:  a\  ^xiy  bii^ia  KOpt)caT€  usw.,  so  ist 
wohl  in  erster  linie  an  den  »aal,  aber  auch  an  die  vorrJiume  usw. 
7.n  iknken,  auch  beachte  man  den  darauf  folgenden  befehl :  Tai 
peG'  übujp  epxecöe  usw.;  so  heis/t  denn  auch  v.  liV.»  ai  b'  auTOÜ 
KQTU  buu)naT'  tmcxap^vujc  ttov€üvtü  'uoit  im  palaste'  (vgl.  auch 
XVII  631),  genauer  steht  dalür  v.  155  ou  yap  brjv  jivr|CTf)pec 
dTl^ccüVTai  ptfdpoio.  —  Auch  wenn  XVIII  'Ml  die  durch  Odys^eus 
aufgescheuchten  mädchea  ßdv  b'  ievai  bid  bajpa,  00  ibt  naturgemä^z 
nieht  allein  an  das  megaron  so  denken.  —  Dentlich  ist  die  bedea- 
tnng  Ton  b4d)yia  so  erkennen  XXII 494,  Odysseos  dorchrftocherte 
snr  entsQhnong  nijapov  xot  bCb^tt  xal  aiiXfiv:  wohl  ist  hier  das 
*ganze  hans*  gemeint,  doch  mit  Ameis  s.  d.  st^  M^topov  »  66Xa^ov 
^  'frauenwohnong'  und  buj^a  'mftnnersaal'  sn  fassen  geht  nicht 
an,  das  w&re  eine  willkürliche  dentong,  om  so  mehr  als  doch  wohl 
bei  nijapov  in  erster  linie  an  den  durch  freiermord  entweihten 
münnersaal  7U  denken  ist;  vielmehr  Ui  zu  verstehen:  'saal  und 
palnst  und  hof,  d.  b.  nicht  blosz  den  saal ,  sondern  anch  die  aus/.er 
ihm  nocl)  ziun  palaste  gehörii^pn  rfiunilichkeiten  (sso  wr-it  solche  in 
betracht  kommen,  also  z.  b.  prodom,  corridore  usw.j  und  den  hof- 
raum.  gleich  im  folgenden  heisztes  dann  auch:  TPH^^c  b'  aur'  dTreßn 
bid  bubpaia  KdX'  'Obucfioc  dtT^Xeouca  t^vaiEi  Kai  ÖTpuvtouca 

Vom  fraoensaale  versteht  man  büj^a  XVII  541,  Telemach  niest 
so  stark,  dass  dfi(p(  —  bwjua  cpepbdXcov  Kovdßnce :  schon  das  dpq)! 
▼erbietet  allein  an  das  fiaoengemach  so  denken,  vielmehr  ist  in 
wirkongsvoller  flbertreibong  gesagt,  der  ganze  palast  erdröhnte  von 
dem  starken  niesen,  nnd  wenn  XVIIl  313  ff.  Odysseus  den  im  saale 
befindlioben  mSgden  zuruft :  lpX€Cd€  npdc  bub^aO',  iv*  aibotr|  ßaci- 
Xeia  nsw. ,  so  ist  irpdc  bUfiiara  nicht  so  verstehen  'in  das  gemach' 
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oder  'in  die  gemiofaer',  flondern  'in  den  palaBt,  da,  wo  die  königin 
oew.',  der  gedenke  irpdc  b(Ii|iOTO  gerodera  aof  'den  sOller'  za  be* 
nieken,  wie  Bnehbolz  a.  o.  s.  129  will,  ist  selbetTerstSndliek  ab- 
anweisen. 

An  buti|io  ecbliesien  wir 

3)  böpoc  an,  dessen  bedeutnng  in  nichts  von  derjonigen  des 
Wortes  biS»|ia  unterschieden  ist,  es  ist  gleichfalls  'bau',  'palast*.  auch 
höpoc  wird  bald  im  singularis,  bald  ansscbaulir-bpr  in)  plnraHs  ge- 
braucht (vgl.  dazu  Vi  3ül  tf . :  oü  /.lev  fdp  Ti  toiKÖia  xoici  T€TUKTai 
bajuara  OoirjKiuv,  oloc  bö^oc 'AXkivooio  f^piuoc.  dXX*  bnÖT*  av  ce 
böuoi  KeKuUuJCi  Koi  auXri  usw.).  eben^ü  wenig  wie  buujja  isi  es  jo 
als  '/imuier\  'gemach'  zu  vir.sleht  ii.  denn  XXII  204  befinden  sich 
die  k^i  U  p  fanden  freier  zwar  im  männersaule,  doch  hält  der  ausdruck 
^VTOctie  öö^ujv  im  gegen^^-utz  zu  der  so  eben  erwKbnten  nach  auszen 
ftthrenden  «chwelle  die  gewShnliehe  bedeatnng''drinnen  im  palaste* 
fest  von  m  190  —  böfiou — 'auB  dem  palaste'  war  eckon  vorher 
die  rede,  nicht  anders  steht  es  mit  I  126  dXX*  (Stc  bifj  p*  ^vrocdcv 
£cov  böfiou  dipiiXolo:  mit  dem  minnerhanfl«  betreten  Teleroaeh  und 
Pallas  Athene  eben  auch  den  'palast*.  entsprechend  ist  an  beurteilen 
bestelle  1 265:  ci  Top  vOv  eXduiv  böfiou  iy  iTpu)Tr)ci  6upr)Ct  CTaif)* 
ebenso  ist  bÖflOC  'palast'  XVII  332 ,  wo  die  rede  ist  von  den  ^VTl• 
CTTipci  bö)jov  KttTa  baivufi^voictv,  und  XXII  291  civüOt'uj  'Obucf^i 
bö^ov  Kcti'  dXr|T€uovTi.  —  XXII  381  heiszt  es:  TrdTiTiivtv  b*  'Obu- 
C€UC  Ka6'  ^öv  bö^üv,  €1  HC  Ii'  dvbpuJV  Iwöc  LinoKXüTreoiTO ;  hier 
ist  gewis  zunächst  das  nu*j-,Mron  mit  bönOC  gemeint,  doch  is>t  auch 
an  die  nebenräume  zu  dniki  n,  auszerdera  gebt  v.  377  vorher  der 
ausdruck  (öq)p'  uv  tfuj)  Kaiu  bujfia  (TTOvr|cojiai,  öiieo  XPn)i 
wo  ein  bestimmter  gegensatz  gegen  die  eben  genannte  auXr)  vor- 
liegt, eine  andere  bedeutnng  als  an  dieser  stelle  bat  der  gebrauch 
des  Possessivpronomens  gewis  auch  nicht  in  dem  I  330  und  XXI  6 
begegnenden  oto  böjilOlOi  beidemal  von  tcXiiiOKCt  OMir)Xrjv  abhftngig, 
welche  die  Penelope  herab-  oder  hinaufsteigt:  jedenfalls  Hegt  an 
beiden  stellen  keinerlei  gegensats  vor,  so  dasi  man  an  das  'frauen- 
hans'  zu  denken  gezwungen  wllre.  eine  deutung  von  bö|ioc  als 
'franengemach'  (mit  Bachholz  a.  a.  o.  s.  130)  ist  um  so  mehr  ab- 
zuweisen, als  die  treppe  seibstverstftndlich  ausserhalb  des  freuen* 
megaron  liegt. 

So  bestätigt  der  gebiauch  der  Wörter  buj/iu  und  öouoc  unsere 
aullHSöung,  dasz  wir  im  Homerischen  palaste  eine  aus  mehreren  bau- 
lichkeiten  bestehende  anläge  zu  sehen  baben ;  an  einzelnen  stellen 
läszt  derselbe  geradezu  darauf  scblieszen,  das/,  das  ""luüiiacrhaus'  ein 
äelb.-Uiud;geSf  wenu  aucii  uiii  dem  gesamlpuiaste  in  baulichem  Zu- 
sammenhang stehendes  gebäude  ist. 

4)  Hit  ju^t^ipov  wird  vorzugsweise  der  minnersaal  beseiohnet 
(vgl  dasn  VI  303  f.:  dXX'  6irÖT*  dv  ce  böfioi  KCicOeuKi  xai  aöXi), 
unca  |tdXo  iis^6poio  bieXO^ficv),  doch  ebensowohl  der  frauensaal. 
ao  wenn  XXI  381  f.  Eurykleia  aufgefordert  wird  KXt|tcai  iiCTOpoio 
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60poc  itUKtvdk  dpopuiac  (vgl.  XIX  15  f.).  ferner  treten  XIX  60 
in  der  Im  männerhause  weilenden  Penelope  die  dienerinneu  ^c« 
Yapoio,  om  die  rcste  des  mahles  dsw.  w^gzarttamen,  in  dem  gleich- 
lautenden verse  XVIII  198  dagegen  wollen  die  erklärer  ^e^dpoio 
vom  männersaale  versteht'n:  und  doch  bal  »  n  wir  die  scene  von 
V.  158  ab  im  Oirepujtov  zu  denken,  Eui_)  ki(  i:i  u'übt  dann  v.  185  bieK 
fie^dpOlO,  um  die  dif-ncrinnen  zu  suchen,  also  offenbar  durch  den 
frauensaal,  und  eben^^o  kommen  dann  v.  198  die  beiden  dienerinnen 
zur  fürtstiii  aus  dem  frauensaale,  mit  ihnen  steigt  v.  206  f.  Penelope 
vom  obergemach  herab,  sodann  vergleiche  man  ^tfupov 
fnueneaal  «ueli  XXn  497  und  XXIII  20  (fieTapövbc).  wenn  aber 
^ifopoy  ancb  vom  öircpi&iov  verBtenden  wird,  so  vermögen  wir 
dieser  anffae&ung  nioht  zuzastimmen.  Bachbolz  a.  a.  o.  ftlbrt  alz 
beweizetellen  dafttr,  daaz  M^tapov  zieh  'ftnazerst  zelten  nur'  aueh 
vom  obergemache  gebraucht  finde,  XVIII  313  f.  an,  wo  es  beint, 
Odyszeus  fordert  die  mägde  auf  sich  zur  fUrstin  zu  begeben  und 
dort  ihre  weiblichen  arbeiten  zu  verrichten  f^M^vai  fiCTapip,  indem 
er  mit  dies<-r  «teile  v.  302  vergleicht:  f\  ^kyf  |7T€It'  dv^ßaiv*  uttc- 
pubta  hxa  yuvqikuiv.  der  beweis  ist  ganz  und  gar  nicht  zwingend, 
im  gegentf'il  erscbninf  or  insofern  unangeme-.^en,  als  Odysseus  doch 
unmöglich  wiö!>eu  keimte,  dasz  die  in  die  frauenwohnung  sich  zurück- 
ziehende Penelope  gerade  da»  UTTCpuulOV  aufsuchte;  vergleiche  auch 
das  oben  zu  TTpÖC  buu)LiaTa  gesagte  und  zu  XXI  350.  eine  zweite 
stelle,  welche  für  pi€Tapov  =  untpuiiov  augdübvt  wird,  ist  II  94, 
wo  gesagt  wird,  Penelope  spinne  dan  totenhemde  fttr  Laertes  iy 
^erdipoiciv,  während  XV  dl7  bezagt  öircpoiiip  Ictöv  dqMxtvct.  aber 
niditz  izt  natttrlicbör,  alz  dazz  Antinooz  die  thätigkeit  der  kfoigin 
in  ihre  'frauenriame*  Überhaupt  verlegt,  während  der  eigene  zohn 
ez  wohl  weiz£,  dazz  Penelope  dieze  arbeit  im  obergemache  vor- 
nimmt also  ein  ^iyapoy  im  oberstocke  anzunehmen,  dazu  gibt 
die  dichtnng  keinen  anlasz.  —  Obrigens  ist  im  Pbäakenpalazte 
XI  374  von  einem  zohlafaaale  die  rede:  o^bi  irui  i2)pi)  €(K>eiv  iv 
^exdpw. 

Wir  besprechen  jetzt  den  häutigen  Sprachgebrauch  des  pluralis 
)H€YOtpa.  zunächst  sei  erinnert  an  das  so  oft  entgegentretende 
jUCTCipOlC  —  Mabeim*,  eigentlich  4n  den  Wohnzimmern*  mit  beson- 
derer brtonung  des  im  innern  des  palastes  t!.eineu  scliauplatz  finden- 
den famiiienleben:*,  vgl.  z.  b.  IV  210,  734.  VII  12.  XVI  33.  III  256 
usw.  aber  auch  sonst  bezeichnet  fictapa  den  'i^alast',  insofern  der- 
zelbe  aus  mehreren  grözzeren  Wohnräumen  und  zimmern  besteht,  zo 
heisxt  ez  II  400,  Bfentor-Athene  ruft  den  Telemach  heraus  ^etapiuv 
4ö  vai€Ta6vTUiv,  und  IV  728  klagt  Penelope,  ihr  geliebter  zohn  zei 
ihr  entrafft  worden  fiCTtipufV.  nicht  anders  ist  es  zu  verstehen, 
wenn  I  365  u.  ö.  begegnet  livnCTfipec  ö^dbiicav  dvd  Merapa  cki- 
öevra;  die  stelle  izt  zu  beurteilen ,  wie  oben  wiederholt  KOrd  bdi* 
^aja  n.  ä.:  wenn  auch  zunächst  an  das  männennegaron  zu  denken 
ist,  in  welchem  die  freier  zieh  auf  halten  ^  zo  beschäftigon  die  vor* 
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stellang  des  dichtere  doch  zagleieh  die  anetoszeDdeo  riume,  ja  man 
kann  mit  Ameis  z.  d.  st.  an  *das  ganze  haus'  denken,  da  doch  der 
ISrm  thateiehlich  darob  den  ganzen  palast  dringt.  —  XVI  284  ist 
Yoa  den  ^etopoici  befindlichen  kriegswaffen  dea  Odyasens  die 
rede:  auch  hier  ist  eine  be&cbränkung  der  bedeutung  von  ^^YCtpot 
auf  den  mfinnersaal  ausgeschlossen,  da  XVII  29  uns  bestimmt  auf  den 
prodom  weist  (vgl.  weiter  unten).  —  Im  gleichen  sinne  ist  \i(japa 
XIX  37  zu  verstehen:  I^Tir]C  |Lioi,  rufbTelemach  ans,  Toixol  |Li€TtipuJV 
KaXm  T€  M€c6S|uai  elXarivai  t€  boKOi  xal  Kiovec  uipöc*  ^x'^viec 
cpaivüVT  6q)6aXpoic  ibc  €l  nupuc  aiöujafcvoio.  ohne  zweilel  war 
wie  in  Tir^ns  die  au^atattung  des  prodoniö  eine  der  des  !?aales 
wenigstens  im  ganzen  entsprechende.  —  Der  pluralis  von  ^^Y^ipov 
wird  auch  gebraucht  von  dem  megaron  der  franenwohnung  nebet 
ihren  andern  rSiimen|  ausser  der  oben  besprochenen  stelle  II  94  ist 
2a  vergleichen  XIX  16,  30. 

Danach  ergibt  sich,  dass  weder  fiifopov  noch  }iifapa  etwas 
anderes  bedeuten  kann  als  'saal'  oder  'zimmer';  wohl  dient  der 
pluralis  da7.u  den  (männer-  oder  frauen)8aal  samt  den  anstoszenden 
rSumlichkeiten  zu  bezeichnen  und  so  der  rede  gr^.^zere  anschaulich- 
keit  7U  verleiben,  doch  steht  er  nie  für  den  singuhiris,  wenn  da- 
durch die  deutlichkeit  beeinträchtigt  werden  könnte,  vielmehr  ist  in 
diesem  falle  für  männer-  "wie  frauen-aal  der  ausdrn^k  ue'yapov  in 
gebrauch,  so  ist  denn  auch  die  Verwendung  dieses  vvortes,  wie  wir 
das  entsprechend  von  uiKOC  und  h(b}Jia  }«owie  bÖ^OC  nachzuweisen 
bemüht  waren,  keine  willkürliche,  sondern  die  schon  durcii  die 
«tjmologie  geforderte  siehende  =  'saal*. 

Znm  schlusz  fassen  wir  noch  ins  auge 

5)  6<iXa|ioc  *gemach'.  so  wird  genannt  X  340  das  sehlaf- 
gemacb  der  Kirke,  ebenso  das  des  Odyssens  XXIII  192  und  des 
Telemach  I  425,  mehrfach  auch  das  der  Nausikaa,  VI  16  (clc  9dXa- 

^ov  TroXubaibaXov)  und  71.  ilter  auch  ein  OctXa^oc  der  Penelopo 
wird  IV  718  erwähnt:  dX\'  dp*  ^tt*  oOboO  lle  7ToXuK^r|TOU  9aXd- 
|IOtO,  wie  V.  760  seigt,  su  ebener  erde  gelegen,  also  nicht  das  Schlaf- 
zimmer der  kSnigin,  wenn  man  II  357  ff.,  XIX  600  ff.  vergleicht, 
sondern  ein  OdXajiOC  der  fi  nncnwohnung,  wahrscheinlich  a=H€TapOV. 
der  pluralis  6äXa^0l  scheint  diese  tiberbauptzu  bezeichnen  XXITl  41, 
wo  Eurykl^^ia  sagt,  dasz  die  frauen  wahrend  des  huiermorde^  aasten 
fiuxüj  6aXupu)V  fcUTTriKiujv.  dagegen  wird  XXII  14.'^  OdXa^oi  ge- 
braucht von  den  waffenkaiumern  des  Odysseus;  ^lelaniiiio'^  steigt 
durch  die  öpcoOupq  elc  daXdfiOUC  *Obucnoc.  der  pluralis  kann 
nicht  befremden,  da  in  der  that  mehrere  Torrats-  and  waffenkammem 
erwKhnt  werden  (vgl.  darOber  nnter  V).  XXI 8  und  42  wird  der 
6dXa|ioc  IcXttTOC  genannt,  aas  welchem  Penelope  den  bogen  des 
Odyssens  holt:  wenn  auch  der  XIX  17  gemeinte  OdXajüOC  derselbe 
ist  wie  dieser  letstere,  so  ist  doch  von  ihm  verschieden  die  II  337 
genannte  waffenkammer.  —  Das  gesagte  bestätigt  die  gewöhnliche 
auffassnng,  daas  OdXojlOC  stets  'gemach',  'kammer*  ist 
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Wir  wenden  ane  nach  dieser  prttfung  der  einaehUgigen  termi- 
nologie  unserer  anfgabe  su,  die  betttgUehen  OdyaaeesteUen  mit  dem 
plane  der  palastanlage,  wie  ihn  Tiryns  darbietet,  au  yergleichen,  und 
besprecbeii  nacheinander  die  läge  des  palastes,  seine  einfassungs- 
maner  und  sein  thor,  den  bofraum,  das  mSnnerhans,  die  frauen- 
wohnung  und  die  übrigen  wobn-  und  wirtsobaftsrttnme. 

IL  Die  läge  uud  der  borgartige  ebarakter  des 
ithak  ebischen  palastti^. 

Unsem  zwecken  gemftss  balten  wir  uns  bei  dieser  untersuobung 

von  der  neuerdings  wieder  angeregten  frage,  an  welcher  stelle  wir 
den  ithakesiscben  pnln-f  noch  heute  zu  suchen  haben,  fern,  streifen 
müssen  wir  diespll  <  tn  ilii  b,  denn  wenn  wir  für  den  palant.  tl(»r 
Odysöce  die  uusL'iabungeu  von  Tiryns  und  Mykenii  verw  erteu  wollen, 
80  ist  die  naiüi  hche  Voraussetzung  dutür,  dasz  der  palast  eine  bürg 
war  und  demgemäsz  hoch  lag.  die  gründe,  welche  Menge*  gegen 
diese  läge  des  ehemaligen  herrensitzes  der  jetzigen  ^polis'  anführt, 
bemben  darauf,  dasz  die  Odyssee  eine  grSstere  nKbe  des  palastes 
beim  strande  voraussetze,  als  eine  der  topograpbiscb  in  frage  steben- 
den  b9ben  xnlasse,  und  dass  die  scbilderung  des  dicbters  es  sehlecht- 
bin  ausscbliesse  ansnnehmen,  die  leute  mnsten  einen  berg  'binauf- 
und  herabsteigen',  indessen  *leicht  imd  bequem  ist  der  verkehrmit 
dem  meere',  auch  wenn  es  II  258  beiszt,  'Telemaoh  habe  sich  nach 
der  aufheb ung  der  Volksversammlung  auf  der  agora,  während  die 
übrigen  libake.'sier  sich  teils  in  ihre  Wohnungen  zurückbegaben, 
teils  in  den  palast  des  Ofly^seus  getrangen  st'ien,  nacii  dem  meeres- 
strande  gewandt  aTrdveuÖe  kiojv  'fern  ab  gehend',  und  wenn  v.  298 
einfach  gesagt  wird  ßfj  6*  l^vai  rrpuc  ÖUJfia;  der  unterschied  der 
entfernung  kommt  weder  fllr  die  nördlich  der  strandebene  gelegene 
höhe,  die  von  Partsch"  beschriebene  akropolis,  noch  selbst  t(ii  die 
(freilich  topographisch  weniger  wabrsoheinÜcbe)  höhe  Pilikatu  ^  a.  a.  o, 
8.  60)  in  betracht.  dasselbe  gilt  von  stellen  wie  IV  779  C  und 
XVI  358  ff.  der  gebrauch  der  mit  KOrd  gebildeten  composita  so- 
dann, den  Menge  a.  a.  o.  gleichfalls  fllr  die  läge  des  palastes  unter- 
halb der  hohen  geltend  macht,  ist  keineswegs  beweisend :  XI  188, 
wo  gesagt  wird,  Laertes  weile  auf  dem  landgute  und  nicht  iröXtvbe 
KaT^pX€Tai,  kann  schon  deswegen  nicht  angezogen  werden,  weil 
XXIV  205  umgekehrt  gesagt  wird  o\  b*  ^Tt€i  ttöXioc  KOT^ßav, 
Tax«  b*  dYpöv  Ykovto  kqXöv  Aac'piao  und  demnach  Kaie'pxecGai 
an  der  obigen  stelle  =  Mieim  kommen'  sein  kann^  XV  öOö  aber, 
wo  Tek'mach  saszt  €ic  «CTU  KOtTeifii,  und  XX  lti3,  wo  es  von  Eumfius 
heisztipeic  cmAüUC  KaTayujv,  verlangen  dieauffasaung'herab  vom  ge- 
birge  (dem  Koraxfelsen j  nach  dem  strande'  *,  XVI  322  endlich  f)  h*  dp* 


*  Menge  'Itliaka  nach  eigner  anschanuni^^  geschildert»  (Gütersloh 
1891)  flw  11. 

«  Partoeh  «Kepballenia  und  Ithaka»  (Gotha  1890)  a.  69. 
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^7T€iT*  *l0dKr)vb6  KaTT7*fCT0  vi^Gc  tutpYnc  ist  wohl  nur  «lurch  ein  ver- 
sehen annfef  ührt  worden,  bedeutungsvoller  erscheint  der  von  Menge 
geniacbto  einwurt,  dasz  von  dem  herauf-  und  herabsteigen  zn  und  von 
eiDim  berge  gauz  und  gar  nicht  die  rede  sei.  doch  auch  er  ist  niuht 
stichhaltig,  denn  mit  dem  gleichen  rechte  könnte  man  aus  stellen  der 
Hin  wie  HI  116  *€ktujp  bl  irpoT\  &ct\)  buuj  KripUKac  IrrcMTrev  oder 
263  tUi  hk  btd  CKttuBv  ircbiovb*  ^xov  inUac  Yimouc  oder  VI  118 
d<pp'  &v  ^di  pciui  irporl  'IXtov  osw.  usw.  folgern  wollen,  ^die  sclnl- 
demng  des  dichter»  echliease  die  vorstellnng,  am  in  die  feste  sn  ge- 
langen, habe  man  einen  berg  hinaufsteigen  mflssen  imd  umgekehrt, 
aasM  es  erscheint  demnach  verfehlt,  den  beweis  als  ergeben  tu  er- 
achten, der  ithakesische  königspalast  mtUse  in  der  ebene  gelegen 
haben,  vielmehr  mfissen  wir  Ameis  durchaus  recht  geben,  wenn  er 
XXin  136  äv'  öööv  'den  weg  hinauf*  erklärt  und  der  erklärang 
hinzufügt:  'weil  der  palast  des  Odysseus  hoch  lag',  indem  er  dabei 
auf  den  OdXa^Oc  des  Telemach  verweist,  welcher  U(|ii)Xdc  b€5^r|T0 
TrepiCKtTTTti;  ^vl  x^P^u  (II  426). 

Liegt  denn  aber  in  der  dichtunj?  die  iinschauunpf  vor,  la.^z  der 
königspalast  eine  bürg  gewesen  sei?  so  selbstverslbudiich  uns  das 
bei  dem  beheraober  des  kephaHenischen  reiches  erscheinen  will ,  so 
iat  doch  anch  diese  annähme  heftig  bestritten  worden.  Heibig' 
leugnet  entsohieden  eine  nmmanerang  Ithskas,  indem  er  behauptet, 
*die  dichter  schienen  sich  Ithaka,  Pjlos  nnd  Sparta  als  offene  Ort- 
schaften gedacht  m  haben',  der  beweis  wird  e  silentio  geschöpft: 
nie  wird  des  ^passierens  eines  mauerringes'  gedacht  nnd  die  dich- 
tnng  schweigt  auch  in  Pylos  und  Sparta  hierüber,  wiewohl  der  bin- 
weis  auf  den  durch  'das  stadtthor  durchrasselnden  wagen  für  die 
epische  Schilderung  fin  sehr  wirksames  motiv  gewnsen  sein  würde*, 
nun,  wa=:  Itbfikn  hutriirt,  so  handelt  es  sich  nicht  um  die  stadt,  son- 
dern allein  um  den  herrensitz,  den  fürstenpalast  (wie  auch  sicher  in 
Tiryns).  und  dieser  ist  befestigt  gewesen,  denn  wie  könntf^  sonst 
XVII  '26G  ff.  Odys?eus  zu  Eumiius  sagen:  ii.  ^Tfcpujv  eitp  tciiv, 
^TiTjcKiiTai  be  Ol  auXf)  ;  toixlu  koi  BpiTKoTci,  Öupai  b*  du€pK€ec 
€kiv  I  biKXibec*  OUK  äv  tIc  piv  dvr^p  uTrepoirXiccaiTO  ?  die  ersten 
werte  weisen  aaf  einen  gebSndecomplex,  eine  palast%nlage  hin,  der 
bof,  welcher  vor  dem  palaste  liegt  ,  ist  durch  eine  maner  mit  sinnen 
(gefiims)  nnd  dnreh  ein  starkes,  schwer  sn  flberwttltigendes  doppel* 
thor  geschützt,  diese  nmfiusongsmaner  wird  an  snderer  stelle 
(XVI  di3)  lU-xa  T£ix(ov  auXf^c  genannt  die  in  diesen  worten  ent> 
haltene  anf&ssung  deutet  doch  ganz  entschieden  auf  eine  bargartige 
anläge,  herzuziehen  ist  auch  das  fehlen  jeglichen  andern  ansganges 
und  Zuganges:  denn  um  den  freiem  die  hilfo  von  auswärts  abzu- 
schneiden, braucht  blosz  das  hofthor  verriegelt  /ii  werdi  n  (XXI  240). 
von  welchem  material  wir  uns  diese  mauer  vorzusteiieu  haben,  dar* 

^  Hell  i>  'das  Homeriacbe  epos^aua  den  denkmiUero  erlftatert*  8e  aafl. 
(Lelpxtg  1»87)  8.  96. 
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über  gibt  <3ie  dichtung  keinerlei  aufschlnsz.  nur  das  eine  ist  aus 
ihrem  schweigen  klar,  dasz  das  mauerwerk  nicht  aus  Werksteinen, 
wie  die  Tirynther  riesenbauten  sie  zeigen,  bestand,  auch  müsten  ja 
sonst  wenigütens  die  trüramer  solcher  mauern  erhalten  seinj  wahr* 
floheinlich  ist  auch  hier  an  lehnaziegelmauem  zu  denken. 

m/  Der  paUsthof. 

Durch  das  doppeltbor  der  palasiinaoer  gelangt  man  sofort  in 
den  palastbof,  die  adAf):  gegen  den  plan  Yon  Turins  gehalten,  ist 
eben  im  kOnigepalaste  des  Odjseeus  alles  von  grOster  elnfachfaeit. 
in  Tirjns ,  der  gewaltigen  festnng ,  fahrt  vom  lianptthor  noch  ein 
von  den  festungsmanem  eingeschlossener  weg  Yon  15  m.  linge  su 
dem  festen  innenthor,  von  da  ein  weiterer  gang  zu  einem  groszen 
propyläenbau ,  von  da  kommt  man  in  den  vorhof,  aus  die.sem  durch 
einen  zweiten  propyl^enbau  in  die  auXr|  des  männerhauF<\e;  aber 
aucli  die  irauenwohnuug  hat  ihre  auXr^  und  aus/er  diesen  beiden 
bfifen  gibt  en  noch  andere  hoü'äume.  die  Odyssee  spricht  nur  voa 
der  einen  auXr),  dem  hofe,  au»  welchem  mao  m  das  männerhaus  ge- 
langt; da^z  auszer  ihm  mindestens  noch  ein  wirtächaltsboi  anzu- 
nehmen ist,  versteht  sich  wohl  von  selbst,  die  dichtung  fand  kaum 
gelegenheit  nns  dabin  sn  führen,  die  aüikii  fahrt  die  besoichnang 
iTCpucaXXiflc  1 425.  dies  beiwort  kann  nicht  bloss  atif  die  banlieh- 
keiten,  welche  den  hof  einfassen,  aaf  das  bofthor  und  die  sonst  in 
ihm  befindlichen  bauten  ziebm,  sondern  wir  haben  bei  ihm  sicher- 
lich auch  an  die  be>chaffonheit  des  hofes  selbst  zu  denken,  von 
einem  pflaster  desselben  ist  nicht  die  rede,  wohl  aber  wird  IV  625 
von  einem  tuktuj  ^airebip  gesprochen,  der  fuszV»oden  kann  dem- 
nach nicht  aus  festgestampftem  estrich  be^tariftcn  haben,  sondern 
mu^z  künstlich  hers?e?itellt  t^^^wesen  «ein.  in  Tirynä  zeigt  der  hof 
dci  miimierwübüuug  emeii  guten  kalkestrich:  'es  liegt  zu  anterst 
üuf  dem  angei^chütteten  fuszboden  eine  40 — 70  mm.  starke  schiebt 
aus  steinen  und  kalk,  eine  art  beton,  die  bestimmt  ist,  dem  eigent- 
lichen ebtrich  eine  feste  unterläge  zu  liefern,  darüber  folgt  eine 
Bweite  läge  von  etwa  26  mm.  stftrke,  welche  ans  kleinen  steinchea 
nnd  einem  sehr  festen,  etwas  rOtlichen  kalk  besteht,  sa  oberst  liegt 
endlich  eine  etwa  18  mm.  dicke  schiebt,  die  ans  kalk  nnd  kleinen 
kieselsteincben  snsammengesetst  ist  nnd  einen  sehr  danerhafleii 
estrich  liefert*  (Dörpfeld  a.  a.  o.).  fassen  wir  diesen  fuszboden  der 
Tirynther  odiKt]  wenigstens  als  typisch  auf  auch  fUr  Ithaka,  so  passt 
in  den  rahmen  diei>er  ansstattung  des  mfinnerhofe.s  natürlir-h  nicht 
der  KOTTpoc,  auf  welchem  der  hund  Argos  gelegen  hat  (XVlll  297). 
auch  erwpist  der  zusammenhariij  der  sfpUe,  dasz  dieser  mistlinnfen 
aus'/rrliall)  des  eimnnfj^tlKm  >  L,'rlr  :i'ti  hat,  übrigens  schwerlich  m 
unmiUelbarer  naht  U  en.  wenig  geschmackvoll  verlegt  Buchholz 
(a.  a.  o.  s.  96)  neb»  n  li* n  KOTTpoc  die  £€CToi  XiOoi,  wie  sie  III  406 
als  TTpünüpoiÜtv  üupdu>v  ui^iiXuiuv  des  pulaäle^  iS'e&tors  gelegen  ge- 
nannt werden  und  wie  sie  Buchbolz  auch  für  die  XVI  842  erzählte 
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Ireienrersammlnng  annimsit.  indes  bat  schon  Oerlach  a.  a.  o.  8. 505 
ricbtig  nnchgewii'spn ,  dftsx  nn  »1er  letztern  stelle  aÖToG  TTpOTTOEpoiOe 
6upau>v  'dort  vor  dem  tbore'  nur  von  dem  durch  das  vorhergehende 
gegebenen  Standpunkte  aus  gesagt  sein  kann,  alr-o  auf  einen  platz 
innerhalb  der  avkr\  aich  bezieht,  allerding.-s  kann  unter  dem  thoro 
nicht  mit  Ameis  z.  d.  st.  das  megaronthor  zu  verstehen  sein,  denn 
die  freier  haben  sich  auf  ihren  platz  irapeK  jafefü  Ttix^ov  aüXf]c  be- 
geben, vielmehr  ist  ein  platz  an  der  dem  palastbau  gegenüberliegen- 
den «eite  der  thorballe  gemeint,  anch  beruft  sich  Qerlacb  a.  a.  o. 
mit  gutem  gründe  auf  IV  678,  wo  sieb  die  rBnkeflehmiedenden  freier 
^vbo6i  des  hofes  anfhalten,  wSbrend  Medon  aöXfic  dicröc  weilt.  — 
In  der  aöXi^  befindot  sieh  nnn  aneh  der  XXII  3S4  erwftbnte  altar 
des  Zeöc  ^xefoc;  in  Tiryns  siebt  man  eine  opfergrabe  unweit  des 
liofthores  dem  eingange  sam  mtnnerbanse  gerade  gegenttber. 

Wir  geben  über  anf  das  7Tpö9upov  und  die  a76oucai  der  a\)\T\. 
TTpöOvpov  ist  nicht,  wie  "Buehholz  a.  a.  o.  s.  96  meint,  'jeder  platz 
vor  einer  thür*,  sondern  ein  panz  wohl  bestimmbarer  rniim  nnd  ))au, 
auch  noch  in  späterer  zeit*,  wie  denn  Xenophon  von  den  eüqpXeKta 
TipöÖupa  Babylons  spricht  CCyr.  VIT  6,  22).  sonst  wären  ja  auch 
ausdrückt;  wie  bi^K  TtpoÖupOiO,  TipoÖupOlCi  u.  ä.  unmöglich; 
anderseits  heiszt  es  immer  TTpoirdpoiöC  OupctUJV,  wenn  eben  nicht 
dub  npöGupov ,  sondern  überhaupt  der  platz  vor  dem  hof-  oder 
palasttbor  gemeint  ist.  wenn  Athene  1 103  in\  irpodupoic  'Obucf^oc 
tritt,  so  wird  das  erliotert  oöboO  dir*  at&Xdou  und  v.  120  beisst  es 
6upr|Ctv  dq)€CTdflcV,  aueh  geht  der  die  g6ttin  begrOssende  Telemach 
iOOc  irpoOijpoio.  hier  warten  auoh  Telemach  und  Pisistratns  IV  90 
in  Sparta:  iv  irpoOiJpoia  böfiiuiv  ainoi  t€  kqI  tTiTtu).  XV  146 
fahren  dann  die  gäste  —  TrpoOOpotO  Kttl  aiOoucnc  dpiboOin|C. 
Qerlacb  a.  a.  o.  hat  recht  gesehen,  wenn  er  unter  diesem  TrpöOupOV 
die  aat>zerfaalb  der  bofmaner,  also  auch  auszerhalb  des  hofthores  ge- 
legene Säulenhalle  versteht,  denn  die  au.Ngrabungen  von  Tiryna 
haben  es  bestStigt ,  dnsz  der  spätere  propyläenbau  des  griechischen 
tempels  bereits  dem  königspalaste  der  vor/eit  eigen  war.  Tiryn?* 
weist  sogar,  wie  oben  bereits  angedeutet  ist,  einen  doppelten  pro- 
pyläenbau  auf:  das  palasttbor  besitzt  eine  voiballe  und  eine  hinter- 
halle, ein  zweites  entsprechend  gebautes  kleineres  TipoituAaiov  lührt 
in  den  hof  des  mfinnerbauses.  denken  wir  uns  für  die  itbakesiscben 
Verhältnisse  den  masistab  kleiner  und  nehmen  wir  nur  6in  sogleich 
in  die  6ine  oöXifi  fttbrendes  npoiriiXoiov  an,  so  sind  die  4v((vma 
ttoiifpen^öiuvTa,  an  weiche  IV  42  im  pataste  des  Menelaus  die  wagen 
Teiemachs  und  seinee  begleiters  angelehnt  werden,  die  Seitenwinde 
dieses  irpöOupov.  solche  weiszgestricbene  seitenwSnde  besasz  übri- 
gens auch  das  später  zu  erwähnende  npöBupov,  welches  in  das 
mftnnerhaQs  führt,  an  sie  lehnt  XXII 121  der  kämpfende  Odjsseua 
seinen  bogen. 


'  vgl.  1.  Müller  a.  a.  o.  s.  86d. 
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Unmittelbar  an  den  prop_)  larnbau  des  hofthores  schlifszt  sich 
die  üiöüücü,  die  hofhallei  daher  ist  XV  146,  wo  von  den  abreisen« 
den  gästen  gesagt  ist:  b*  ^Xacav  TrpoOupoio  KQi  al6oucr)C  ^i- 
boOicnc,  sehr  wobl  vereinbar  (gegen  Bucbholz  a.  a.  o.  e.  101)  mit 
der  Uber  das  irpöBupov  und  die  dv((iiria  nofKpavöuma  Tertreteneii 
aasicbt.  der  bof  der  miniierwobiiaiig  voti  Tiryas  ist  rings  von 
ballen  nmgeben.  diese  aiOoucät  sind  denn  auch  im  Homerischen 
palaf^te  vorbanden  (vgl.  VIII  57  vom  palastc  des  Alkinous:  ttXhvto 
V  dp*  aiöoucm  tc  kqi  ?pKca  Kai  bö^oi  dvbpüjv).  in  Ithaka  findet 
Philötius  XXI  390  unter  der  alOouca  auXnc  das  byblostau,  mit  wel- 
chem er  das  hofthor  ver-fierrt-,  und  XVTII  100  srbleppt  Odysseus 
den  botfler  Iros  zu  den  aiÖOUCTlC  Oupai,  also  zum  'tbor  der  balle', 
"^•0  er  ibn  au  die  wand,  das  ^pKiov  der  lialle  d.  h.  au  <iie  bofpalast- 
mauer  lehnt,  die^e  halle  umgibt  riu;js  die  auXr|:  werden  doch  in 
sie  u.  a.  die  getöteten  freier  gelegt  (XXI  442)  und  an  sie  das  mast- 
vieh,  welches  der  ziegenhiit  (XX  17ü)  und  der  rinderhirt  \^XX  185) 
bringen ,  angebunden,  in  dieser  balle  beEndet  sieb  aocb  die  6öXoc, 
nm  welche  Telemaeb  XXII466  das  seil  seblingt,  an  das  die  unge- 
treuen mSgde  geknüpft  werden,  übrigens  gibt  K.  Lange  'bans  imd 
balle'  (Leipsig  18B5)  s.  36  eine  neae  erklärung  dieser  66Xoc,  welche 
er  fttr  die  kQcbe  bftli,  indem  er  an  die  spftteren  staatsberde  in  tholos* 
form  erinnert,  in  den  bofliallen  gibt  es  aber  noch  andere  räumlich- 
keiten.  so  wird  I  425  der  6dXapoc  des  Telemaeb  als  in  der  av\i\ 
gelegen  erwähnt  und  zwar  uvpriXöc  und  TTCpiCK^TiTiü  ^vi  X'J^PH^i  also 
'st Httli'-h*  und  als  ein  isolierter  bau.  in  PvIac  ^rddafen  die  gäste  utt* 
cuHouci]  epiöounu/lll  4(X),  in  Sparta  ev  TTpoböfaiu  XV5,  v.  22  ebenda 
bej^ni't  sich  Telemaeb  80par€:  offenbar  ist  an  geftclüos>ene  schlafräume 
zu  deiiktn  (wcijeaen  nicht  ,  wie  Gerlach  a.  a.  o.  meint,  der  umstand 
spricht,  da.sz  Odysseus  XX  anf.  die  den  palast  verlassenden  mitgde  be- 
merken kann,  auch  nicht  der,  dasz  die  bettätelleu  immer  er^t  her- 
geriobtet  werden),  schwerlich  aber  bedeuten  die  ansdrttcke  {in*  aiOouci;) 
und  iv  Trpobö|J4J  einen  unterschied,  wie  denn  IV  297  den  gSstea  ein 
lager  zubereitet  wird  Oir'  aiOoüq)  und  y.  302  eben  dieselben  dv  irpo- 
bd|uii}i  seblafen.  im  palaste  auf  Ithaka  ruht  auch  Odysseus  iv  irpo- 
bd^ijj  XX  1.  den  unterschied  von  7Tp66o|yiOC  und  atSouca  zeigt  nun 
der  plan  von  Tirjns  noch  dentlicbi  hier  ist  die  halle  vor  dem  pala.ste 
von  dem  Vorraum  der  mSunerwohnung  getrennt:  in  der  Odyssee  ist 
derselbe  aber  verwischt,  da  auch  nirgend  von  besonderen  thQren 
tum  TTpöbopoc  und  zum  peTCipov,  wie  sie  Tirjns  aufweist,  die  rede 
i^t.  es  können  also  in  den  obigen  stellen  rinr  rfiumlicbkeiten  ^q- 
im  int  bciu,  welche  ebenso  wohl  zu  der  vor  dem  palaste  sich  lang 
bmziehenden  hallo  gehören  wie  sie,  weil  neben  der  meijaronlhür  ge- 
legen,  noch  zum  ijrodom  dieses  gerechnet  werden,  damit  sind  wir 
bereits  bei  der  hauptbaulichkeit  deb  palastes,  dem  mänuerhaube, 
angelangt. 

(scbllMS  folgte) 

Oblau.  Pavl  Dörwald. 
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2. 

ZUR  LATEINISCHEN  SCHÜLGRAMMATIK. 
(t.  jahrgaog  1885  &,  226  ff.  1887  a.  252  ff.  1890  s.  26  ff.) 


Nach  Uaacke  Int,  Stilistik'  §  115,  5  strhi  n  am  Schlüsse  einer 
aufi^iibbing  züsaramenfassende  ausdrücke  wie  ali',  Cf^tf-ri,  reliqui  u.sw. 
aayn  lt't isch ,  nur  vereinzelt  wird  ein  et  oder  que  hinzugefügt, 
daniif  h  kennt  denn  eine  reibe  von  grammatischen  und  stilistischen 
lehrLiichern  Überhaupt  nur  diu  asjniictiscbe  form,  so  Berger-Ludwig 
Btiliätik  §  115,  Meissner  407  ^  Holzweissig^  406,  auch  noch  Deecke 
405  soa.  2 ;  andere  tüaä  vorncbläger  und  bazeielmeii  die  mtiimg  der 
eoiyiuietioB  als  den  selteneren  oder  geradezu  als  einen  seltenen  fall, 
80  Menge  repetitoriom*  501,  Stilistik  79,  Schölts- Wetsel  153  zus.  3^, 
Qoldbacher*  496.  fOr  den  schaler  sind  beide  fitssnngen  der  regel 
siemlicb  gleichbedeutend;  er  wird  meist  angewiesen  werden,  den 
seltenen  lall  zu,  meiden,  und  oft  genug  wird  ihm  ein  derartiges  et 
oder  que  einen  roten  strich  eintragen,  und  doch  kann  kein  zweifei 
sein,  rla.>?.  beide  aus<lrucksweisen  vollkommen  gleichberechtigt  sind, 
es  findet  aicb  nämlich  asyndetisches  ceteri  bei  Cicero  Verr.  1,  1U8. 
110.  122.  1.  a.  2,  38.  71.  Rab.  perd.  26.  Mur.  23.  Fl.  52.  Balb. 
.  24.  30.  fin.  4,  4.  35.  5,  18.  Tusc  4,  66.  5,  120.  n.  d.  1,  92.  93.  3,  45. 
div.  2,  123.  off.  1,  146.  3,  43.  Gat.  mai.  15.  de  (fr.  2,  67.  244.  335. 
Brut.  292.  AU.  iO,  8,  3.  14,  14,  2.  IG,  4,  4;  dagegen  ceterique 
Yerr.  4,  17.  Cla.  153.  Mur.  15.  leg.  agr.  3,  15.  Sull.  76.  dorn.  21. 
Pis.  34.  Phil.  11,  30.  fin.  5,  7.  n.  d.  1,  28.  3,  61.  75.  iny.  2,  24. 
or.  1,  85.  173.  2,  342.  top.  52.  83.  Qaint.  fr.  2,  3,  4,  et  ceteri 
Mail.  47.  L  a.  2, 90.  or.  2, 46.  Tusc  4, 16.  inv»  1, 41.  top.  30.  48.' 
Att.  13,  6,  4.  femer  steht  alii  asyndetiseh  fin.  4,  21.  n.  d.  3,  52. 
Tim.  29*,  ebenso  mnlti  alii  acad.  1,  10.  fin.  1,  6.  4,  49.  top.  45, 
complures  alii  Ph.  8, 14,  innumerabiles  alii  Sest.  143.  Pis.  61.  Tusc. 
1,  110.  5,  107.  off.  1,  Gl;  dagegen  alHque  n.  d.  2,  13.  off.  3,  16. 
or.  2,53.  341.  Br^3G,  aliique  plure<  top.  78,  rauUique  alii  Pb.  5,48» 
de  or.  2,  94.  Or.  39,  complure.sque  alii  Vtir.  4,  114.  de  or.  2,  94. 
Or.  lob,  et  innumerabiles  alii  de  or.  1,211,  et  alia  inv.  1,36.  asyn- 
detiüch  steht  reliqiu  b.  g.  1,  5,  2  Phil.  2,  30.  ac.  2,73.  140.  Tusc. 
4,öy.  n.  d.  3,37.  45.  74.  leir.  3,20.  (11.2,11.  de  or.  1,210.  2,116. 
or.  109;  dagegen  reliquique  ün.  0,  öS.  Tusc.  5,  13.  n.  d.  1,  81. 
b.  g.  1,  39.  2.  4,  29,  3,  7,  4,  6.  7,  84, 1.  b.  c.  1,  26, 1.  57,  2.  3, 5, 1. 


*  nach  Friedrieb  aveb  top.  27  nnd  60;  andere  ausgaben  babea  hier 
das  asyndeton.  übrigens  seilen  Husaer  diesen  beiden  auch  noeb  die 
vier  lc-tz»»  n  oben  angefiil'rtf  n  stellen  freraile  rlas  von  Deeeke  erläuta* 
rangen  §  406  zus.  2  ausdrücklich  verpönte  et  cetera. 

*  krititoh  itt  aliomm  quid  park  39  vgl.  Friedrieb. 

H.  Jahrb.  f.  phO.  a.  päd.  U.  »bU  UM  hA.  l.<  2 
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et  reliqai  flu.  5,  35.  36.  b.  e.  3,  12,  4.  «n  sosammenfastendeB 
omnia,  omnes  scbliMst  Bieb  ohne  Terbindong  an  ^obc.  3,  81.  ao. 
1,  44  (ebenso  tota  illa  familia  fin.  4,  49),  aber  mit  qae  Bab. 
perd.  21.  Cael.  39.  dorn.  60.  n.  d.  3,  47.  off  2,  32.  60.  pari  90. 
b.  c  3,  6,  2,  mit  et  fin.  4,  18.  inv.  2,  17.  Br.  238.  an  andern  ver- 
einzelten Wendungen  finde  ich  asyndetisch  multi  praeterea  n.  d.  3,47, 
eiu^dem  modi  faria-  ?est.  112,  similium  rerum  und  similia  borum 
fin.  3,  51,  dagpf^'en  m  pluritnis q » e  no.  2,  109,  nonnullique  Tubc. 
6,  85,  similiaque  de  or.  3,  107,  vi  tomplures  Br.  223.  Haacke  tügt 
noch  an:  adhibeantur  Treboniu»,  Pansa,  ai  qui  alii,  scribantque;  ich 
habe  diese  stelle  bei  Cicero  nicht  gefunden,  sondern  sehe  bei  allen 
derarügeu  abächlieözenden  gliedern  immer  die  conjunction,  so  et  8i 
qnaa  sunt  usw.  Tasa  4,  16.  26.  5,  87.  inv.  1,  107-,  et  qnae  annt 
aimilia  (contraria)  mv.  1,  48.  part.  35.  Tnsc.  6,  46,  quaeqoe  annfc 
fin.  5,  65.  off.  1,  .116.  b.  g.  5,  33,  3.  nach  alledem  findet  sich  das 
asyndeton  an  61,  die  eoigunotion  an  79  atellen,  nnd  awar  qoe 
55 mal,  et  24 mal*;  alao  iat  kein  gnind|  eine  d^r  genannten  au^^ 
drucksweisen  zu  bevorzugen,  auch  ist  nicht  nOtag,  mit  £ilendt> 
Seyffert"  262  a.  1  besonders  darauf  aufmerksam*  zu  machen,  daaz 
in  diesem  falle  das  asyndeton  hfinfig  ist;  diese  angäbe  verführt 
kicht  dazu,  in  der  Eisyndeti:!chen  form  eine  besondere  f(  inheit  zu 
suchen  und  die  conjunction  ab  weniger  gut  zu  betrarhtrii.  -  s  ge- 
nOgt  die  allgemeine  rege! ,  das/  bei  asyndetischen  aui/iihliinL:en 
das  letzte  glied  entweder  ebenfalls  asyndetiscb  oder  mit  que  an- 
zufügen ist.  * 

Welch  ein  aufwand  yon  werten  nnd  dtaten  um  einer  aoleben 
kleinigkoit  willen I  aber  gewia  kein  sn  grosser  aufwand,  wenn  da- 
durch der  schaler  Ton  einer  der  lasten  befreit  wird,  welche  ihm  ao 
oft  ganz  unnötigerweise  auferlegt  werden,  freilich ,  ich  hstte  mich 
oben  mit  etwa  einem  dntiend  belegen  fQr  die  anknISpfnng  mit  qno 
und  et  begnügen  können,  die  sulttssigkeit  dieser  ausdrucksweise 
w&re  damit  ja  auch  bewiesen,  aber  mancher  würde  doch  gesagt 
haben:  'das  ist  alles  ganz  schön,  vorkommen  mag  das  immerhin 
öfters,  aber  das  regelmäszige  und  {^'pwöhnliahe  ist  doch  das  asyn- 
deton;  also  bleiben  wir  in  der  schule  bei  der  alten  re^^^el  *^  nnr  eine 
vollständige  Statistik  kann  solche  irrlümer  gau2  ausrollen ;  deshalb 


*  ac  finde  ich  in  derartigen  Terbiadaiigen  nur  b.  c.  4,  6  ao  «eli- 
quaram  gentium.  • 

*  Senmali  lat.  sebolgframn.  9  838, 1  anra.  verfällt  in  das  entgegen' 

gesetzte  extrem,  wriui  er  sairt,  das  letzte  glied  wer<lo  'n^i  aayndetisclier 
ant/ähliing  in  zusamiutiufaiiseudem  sinne  regelmässig  mit  quu  angefügt 
(z.  b.  Loueütae  voliiutates,  sententiae,  aetionea  omnisque  recta  ratio» 
wo  qne  »  'and  überhaupt'  sei);  dasz  diese  elaschrKnkang  ebenfalls 
unbegründet  ist,  ergibt  sich  ans  den  oben  angeführten  stellen  von 
selbst 

»  80  macht  es  s.  b.  Eiehler  (seitsehr.  f.  d.  g7aiii.-wss.  44, 807)  gegen« 
über  den  circa  40  stellen^  die  ich  für  die  direeta  abblngSgkeit  eines  aec, 
€.  inf.  WOB  einem  snbst.  aas  Cicero  gegeben  habe. 
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wird  mau  es  entächuldigen ,  wenn  ich  auch  in  dem  folgenden  falle 
nicht  vor  zahlreichen  belepstellen  zurückschrecke,  allem  anRcheiQ  , 
Hücli  ioi  eö  nämlicL  eine  weit  verbreitele  und  fest  eingewürzelte  an- 
sieht, dasz  im  anfange  des  satzes  itaque  com  besser  sei  als  cum 
Igitiir,  um  nt  bester  als  nt  enirn,  sed  com,  itaqae  si  biufiger  als 
eiim  antem,  cum  vero,  si  fgitar  usw.,  vgl.  s*  b.  Meng«  ropetitoriiim* 
§  644,  stiUstik  §  86  amn.  4,  Berger  stflietik*  167,  BcbmalB  Antibarb. 
a.  V.  quom  II  425,  Holzweissig  Obungsbocb  fttr  qaarta  162  fbainotoi 
und  zuletzt  Friederadorff  2?.") Scbödel  elementargr*  s*  165;  auch 
die  lat.  scbulgramm.  von  Waldeck,  die  den  ganzen  grammatischen 
und  stiHstiscben  lebrstoff  auf  144  selten  abbandelt  und  selbst  ein 
\^r7pkhn^•^  der  f^ocr.  unrecfelmSszigen  verbanach  ihren  Stammformen 
für  entbeiii  licb  liiilt,  j^danltL  doch  dieser  regel  einen  ix'sondern  §  204 
widmen  zu  müssen,  und  doch  ist  die  ganze  regel  f:ilsoh  (wie  ich 
S-hon  woebenschr.  f.  class.  phil.  1891  s.  891  ani^edHutel  habe).* 
man  könnte  schon  von  vorn  herein  dagegen  einwenden,  dasz  die 
Wahl  zwischen  itaque  und  igiL^r,  namentlich  aber  zwiäcbeu  öed, 
▼ero  und  aotem  zunächst  doch  wohl  durch  die  bedeutong  der  be* 
treflbiideii  partikel  bestimmt  werden  mOfte  nnd  nicht  darän  ein  ta- 
ftUigea  rasammentreffen  mit  einer  aabordinierenden  coi^nnction. 
ich  habe  nun  fllr  dieeen  pnnkt  den  ersten  band  der  philoiophischen 
achrilten  Ciceros  (gerade  hier  finden  sich  wohl  verhältnisrnSszig  die 
neiaten  beispiele),  also  die  academica,.  de  finibus  und  die  Tu  sc  u- 
lanen,  durchgemustert  und  dabei  folgendes  gefunden:  nam  si  steht 
ac.  2,  33.  36.  65.  97.  f.  1,6.  20.25.  39.  2,50.  86.  lOß.  3,76.  4,40. 
5,47.  T.1,9.  24.  117.  3,74,*etenim  si  ac.  2,6  f.  69.  3,42.  44. 
T.  2,3.  3,20.  5,112,  nam  nisi  f.  3,11,  aber  si  enim  ac.2,36.  44.  54. 
59.  97.  112,  f.  2,  16.  36.  48.  95.  3,  11.  15.  4,  51.  68.  6,  45.  85. 
T.  1,  11.  3,  32.  5,  14.  25.  83',  nisi  enim  f.  5,  87.  T.  1,  51,  sive 
enim  ac.  1,  7.  f.  1,  3.  5,  33.  ferner  nam  quod  ac.  2,  9.  f.  2,  36.  100. 
T.  3,  73,  nam  quia  f.  3,  55,  nam  quoniam  f.  1,  37,  etenim  quoniam 
f.  1,  30,  aber  qood  enim  f.  4,  69,  qnoniam  enim  ap.  2,  29.  f.  3,  59. 
5,  47.  dann  nam  etai  ae.  1,  IH,  aber  etei  enim  ac.  2,  7.  13.  f.  4,  2. 
T.  1, 109.  4, 82,  qnamqoam  enim  f.  5, 56.  T.  1, 109.  6, 85,  quamvia 
enim  f.  2,  3S,  licet  enim  ac  2,  102 1  ebmo  qtiasi  enim  f.  2,  42, 
dnm  enim  f.  2,  43.  femer  nam  cum  an  31  btellen,  auf  deren  an- 
fQhmng  ich  wohl  am  ersten  verzichten  darf,  etenim  cum  ac.  2,  97. 
f.  5,  46,  aber  cum  enim  ac.  2,  18.  27.  III.  119.  f.  1,  57.  2,  8. 
20.  88.  3,  12.  26.  33.  4,  14.  36.  68.  T..1,  12.  43.  103.  113.  3,  56. 
dazu  nam  nt  (auf  eine  acheidung  der  verschiedenen  bedeutongen 


*  richtig  B.  .Schmidt  Int.  Stilistik'     l^H.   inzwiacben  hat  aiub  I^nnd 
^af  gramm. '  284  im  gegensats  j&u  der  erstcu  anfl.  diesen  pookt  berichtigt 
und  in  den  'Utteratomachweisen'  kurz  begründet;  doch  dUrften  deshalb 
die  obifren  seilen  noch  oieht  überflüssig  sein. 

'  mit  rjnrefht  heiszt  es  also  bei  Schmak  Antibab.  II  522,  'denn 
wenn'  beisze  bei  Cicerö  meistens  nam  ai,  aber  bisweilen  auch 
si  enini. 
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▼on  nt  kommt  es  hier  niobt  «n)  f.  1,  3. 12.  8,  32.  5,  43.  T.  1,  65. 
.  3,  8.  5,  86,  etenim  nt  T.  6,  64,  aber  ut  eDun  sc.  8,  1.  33.  36.  38* 
43. 80.  f.  1,83.  87.  48.  49.  60.  66.  66.  8,48.  67.  3,33.  34.  89.  84. 
45.  46. 48.  63.  64.  63.  64.  T.  1,  49.  3,  13.  64.,67.  67.  3,  7.  4,  7. 
30.  41.  6,  ild.  Abnlich  steht  es  bei  den  adversativen  conjunctionen: 
sed  cum  steht  ac  pr.  1.  1,  41.  2,  71.  104.  f.  1,  57.  3,  68.  60.  4, 17. 
ö,  12.  T.  2,  66.  3,  52.  5,  75,  at  cum  ac.  2,  51.  f.  2,  68,  aber  cuoi 
antem  ac.  2,  4.  145.  f.  3,  23.  32.  68.  4,  12.  28.  38.  31).  43.  5,  1. 
11.  24.  41.  42.  43.  63.  T.  1,  47.  4,  13.  24,  cum  vero  ac.  2,  24. 
f.  3,  22.  5,  5.  T.  1,  74.  2,  41.  3,  2.  3,  .3.  ö,  23.  ferner  sed  quod 
ac.  1,  24,  sed  quia  f.  4,  65.  T.  1,  94.  3,  17,  sed  qooniam  ac.  2,  92, 
f.  4,  80.  6,  21.  T.  2,  58.  4,  58.  5,  121 ,  veruni  mimiiam  ac.  2,  147. 
T.  5,  33,  dagegen  quod  au  lern  f.  4,  43,  quouiam  ttukm  f.  1,  42. 
3,  58.  5,  25.  44.  T.  1,  9;  sed  quamquam  f.  3,  48.  T.  4,  64,  sed 
quamvis  f.  3,  80,  aber  qoamquam  aotem  f.  1,  65.  3,  70;  aed  ut  aa 
18  atelleD,  Temm  nt  f.  3, 33,  aber  ut  aotem  f.  1, 18,  nt  Tero  f.  3,68; 
aed  si  6  mal,  at  si  ac.  3, 60,  sed  etBiae*  3, 3,  ab«ar  nisi  antem  f.  1, 64; 
aed  dum  f.  8, 18. 108,  aber  simul  antem  f.  3,  81. 

Zum  bchlusz  dieeoBCJu.'^iven  conjunctionen:  itaqne  cum  ac.  2, 2. 
f.  3,  50.  T.  2,  9,  quare  com  £»  6,  26,  quamobrem  cum  ac.  2,  46.  68. 
f.  3,  61 ,  dagegen  cum  igitur  ac.  2,  9.  f.  5,  41.  93.  T.  1,  14.  52.  54 
(dabei  sind  die  stellen  nicht  berücksichtigt ,  wo  igitur  den  unter- 
brocbenen  faden  der  rede  wieder  aufnimmt  wie  f.  3,  26);  quare 
qnoniam  f.  5,  58,  quamobrem  quoniam  T.  2,  7.  3,  13,  aber  qucniam 
igitur  f.  5,  16.  21,  quando  igitur  ac.  2,  85.  f.  5,  67;  itaque  quam- 
quam  f.  3,  2.  T.  3,  30,  aber  quamvis  igitur  ac.  2,  69;  itaque  si 
f.  5,  64,  quare  si  f.  5,  58.  T.  1,  G.  109.  2,  30,  ergo  «i  ac.  2,  44, 
itaque  niai  ac.  2,  65,  qaapropter  si  f.  1, 71,  aber  si  igitur  ac.  2, 106. 
T.  1,  13.  3,  66,  si  ergo  T.  1,  11 ;  itaque  ut  f.  3,  13.  5,  57,  quaie  nt  ^ 
f.  3y  63,  ergo  ut  ac  3,  81.  T.  4,  80.  6,  16,  anderseits  nt  igitnr 
f.  3,  56.  T.  4,  80.  6,  16,  quemadmodnm  igitur  f.  3,  66.  T.  4,  23; 
endlich  itaque  {Kistquam  T.  2,  26,  quare  ne  T.  3,  14.  demnach 
haben  wir  155  stellen,  welche  der  üblichen  regel  entsprechen  und 
159 mal  die  für  gewöhnlich  verpönte  form;  daraus  ergibt  sich  die 
gleiche  berechtigung  für  beide  ausdrucksweisen.  freilich  meint 
Tegge  I  Vorwort  VII:  *ich  weiss  recht  wohl,  dasz  es  cum  irrifnr 
gibt,  aber  nicht,  das/,  es  dasselbe  i>t  wie  itaque  enm*  —  nun,  ich 
habe  bei  den  angeführten  stellen  kernen  unterschied  zu  linden  ver- 
mocht, soweit  uicht  die  bedeutung  von  igitur  und  itaque  an  sich  in 
betracbt  kommt,  denn  wenn  Heynacher  Stilistik  s.  16,  9  sagt,  itaque 
cum  sei  nötig,  wenn  die  couclubive  parlikel  nicht  zum  neben-,  son- 
dert! zum  bauptsatse  gehOre,  so  widerspriebt  dem  unter  den  ange- 
fbbrten  stellen  s.  b.  T.  1, 14.  63,  ebenso  aucb  die  stellen  mit  ut 
igitnr  und  quemadmodnm  igitnr»  ein  cum  enlm  oder  cum  antem 
wttrde  nacb  dieser  tbeorie  ganz  unm6^icb  sein,  denn  die  eausalen 
oder  adversativen  conjunctionen  gebören  naturgemitss  immer  tarn 
bauptsatze* 
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Überhaupt  ist  es  iü  den  meisten  flKllen  eine  schwierige  and 
mistlidid  flfteie»  bertiinmte  regeln  fttr  die  kteiiusehe  worUteUung 
geben  sn  wollen,  denn  der  Lateiner  hat  hier  so  grosie  freiheit|  die 
tteUnng  kann  dnreh  so  maneherlei  rfleksiehten  auf  betonang,  wohl- 
Uang  and  deutlichfceit  beeinfluest  werden,  daas  ob  herzlich  wenige 
onter  den  üblichen  regpln  über  Wortstellung  geben  wird,  bei  denen 
nicht  anch  beispiele  fUr  den  umgekehrten  fall  gefanden  werden, 
kein  wunder  deshalb,  dasz  die  aufgestellten  regeln  auf  diesem  ge* 
biete  vielfach  Widersprüche  und  schwanken  zeigen,  alln^emein  be- 
kannt und  noch  in  den  meisten  Schulgrammatiken  zu  finden^  ist  die 
Gossrauftcbe  regel  über  (\n'  stelluntr  von  medius,  primus,  ultimus, 
extremiJS,  suramus,  infimus,  woimcli  z,  b.  per  mediam  urbem  » 
'mitten  tiuixh  die  stadt'  ist,  urbs  media  aber  die  mittlere  ><tadt  be- 
zeifiinet.  und  doch  liibzt  aich  diese  regel  nicht  haken,  wie  schon 
Wetzel  (Gymnasium  1891  s.  775)  angedeaiet  hat.  allerdings  iSszt 
Bich  lunSchat  nicht  leugnen,  wo  der  partiti?e  sinn  vorliegt,  da  eteben 
die  fraglichen  adjectiva  gemte  der  Ablieben  regel  gewöhnlich  Toran; 
das  bat  0.  Biemann  (revne  de^philologie  1881  s.  103  ff.)  fOr  Caesar 
.  erwiesen ,  und  dasselbe  ISszt  sich  auch  fttr  CÜcero  leicht  nachweisen, 
aber  doch  ßn  leii  sich  hier  schon  nicht  wenige  stellen,  wo  jene  ad- 
Jectiva  in  dem  fraglichen  sinne  gegen  die  regel  nachstehen,  80 
Yerr.  5, 161  und  Quint,  fr.  2,  3,  6  in  foro  medio,  Verr.  5,96  mgenia 
extrema,  fam.  15,  4,  4  Cappadocia  extrema,  Att.  16,  7,  6  in  freto 
medio,  Man.  32  und  Verr.  4,  86  hierae  summa ,  Verr.  ö,  29  n.  80 
aestas  summa,  Rose.  0.  20  verticem  snmmum,  Phil.  12,  13  u.  13,  37 
Gallia  ultima,  nat.  deor.  2,  135  palatü  extremo  atque  intimo,  149 
OS  intimum,  div.  1^  31  in  vinea  media,  dazu  aus  Caes.  (nach  Biemann 

^  8o  z.  h.  noch  neoerdinfTs  bei  Friedersdorff  68  II  a.  1,  Ellendt* 
beyffert  5  234.  im  übrig-en  mache  ich  Iierru  Zi»  nier  dnranf  aufmerksam, 
dass  die^ti  auäctoandersetzangen  ihm  wieder  kostbaren  stotif  zu  einer  seiner 
iDMterfaaflen  basprechaogen  in  Bethwiseht  jahretherichten  liefern  kSnaen« 
hin  ich  doch  so  leichtainaig,  hier  etwas  als  falaoh  naebsaweisen,  was  . 
ich  selbv^t  noch  in  fU'v  —  von  Z  noch  nicht  kritisierten  —  5n  aufl. 
meiner  schuigrammatik  lehre,  uud  biete  ihm  somit  die  schönste  gelegen- 
heil,  es  ebenso  wie  bei  der  bespreehnng  der  4n  anfl.  an  machen,  da- 
nals  hatte  Welzbofer  in  einer  besprechung  der  3n  anfl.  die  aufnuhme 
de<i  verpinzelteu  haberi  c.  g^en,  pret.  gerügt.  W.  hatte  damit  recht; 
aber  wie  nimuit  es  sich  aus,  weuu  Z.  diesen  Vorwurf  in  seiner  manier 
wiederholt,  Dachd>em  Ich  selbst  inswtsehen  in*  einer  lingeren  aas* 
ffihrnng  über  den  gen.  pret.  (n.  juhrb.  1890  s.  29  ff.)  die  Seltenheit  des 
haberi  nachgewiesen  iml  dabei  berlauert  hatte,  dasz  es  ans  versehen 
noch  in  der  letzten  auiiaj^e  stehen  geblieben  sei.  und  dabei  schiebt 
mir  Z.  noch  da«  motiv  anter,  ieh  wolle  singalarititen  eines  Caesar  nnd 
Cicero  in  der  graniuiatik  buchen,  obwohl  ich  es  seit  der  vorred n  der 
ersten  auflaLje  oft  genug  auagesprochen ,  dasz  es  mir  darum  zu  thun 
sei,  einzelbeiteu  und  subtilitäten  auch  des  classischeu  Sprachgebrauchs 
möglichst  aoa  der  sehnlgraamiatik  tu  entfernen,  nebenbei  zeigt  Z. 
durch  die  j;anze  fassnng  seiner  bemerkung  (er  setzt  habere  ein  für 
hiiberi,  er  kennt  nur  die  eine  Caes^rstelle ,  nicht  die  a.  a.  o.  von  mir 
angeführten  Cicerostellen),  dasz  er  auch  da  noch  über  die  Ausdehnung 
de»  fraglichen  iptwhgebnadia  nicht  klar  iat. 
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a.  a.  0»)  b.  g.  1|  24,  2  eoUe  medio,  7,  69,  1  colU  summo,  5,  49,  5 
und  b.  €^  8,  28,  6  laea  prima,  b.  e.  2,  10,  4  trabes  eztremas.*  ge« 
nflgen  diese  20  stellen  acbon,  um  eehr  gerechtfertigte  bedeDken  her- 
vorzurnfen,  so  steht  es  mit  dem  zweiten  teile  der  regel  noch  viel 
scblimmer.  denn  die  in  diesem  falle  geforderte  nach  stellang  finde 
ich  ül)erhaupt  nor  an  ein  paar  stellen,  nämlic];i  nnf .  dpor.  2,  67  rerura 
intuniarum ,  2,  7  und  div.  2,  20  hello  Punico  primo,  oflf.  2,  87  ad 
lanum  medium ,  Cat.  mai.  62  fructus  cxtremos,  parad.  37  locam 
paene  infimum,  or.  216  uno  pede  extrerao,  wo  zum  twil  auch  wohl 
noch  andf»re  ^Ondö  mitgewirkt  haben,  dagegen  findet  sich  voraa- 
stelluDg  gegen  die  regel  auszerordentlich  oft,  &o  inv.  2,  Ii.  28.  108. 
a.  d.  1,41.  Brut  263  prjmue^liher,  Tusc.  5, 118  primo  die,  de  or.  3, 2 
und  Lael.  33  eitremos  dies,  fin.  4, 54  prima  eonstitotione,  off,  1, 39 
primo  Poiiico  belle,  de  or.  3^  192  prima  et  media  et  eztrema  pars^ 
or.  11  extamna  pagina,  n.  d.  2, 101  eitrema  ora,  Cai*  m.  64  eztremo 
acta,  rep.  6,  17  inflmo  orbe,  n*  d.  2,  117  summa  pan  caeli,  127  o. 
Yerr«  5,  96  eztrema  parSy  dazu  oft  Wendungen  wie  medius  locus, 
media  pars  (mundi),  so  Tuse.  1^  40.^8.  ö,  69.  n.  d.  2,  84.  91.  98. 
115.  rep.  1,  52.  6,  18;  femer  Caes.  h.  c.  1^  81,  4  prima  nocte, 
J^,  '28.  r>  primo  noctis  tempore,  b.  g.  7,  83,  7  prima  vigilia,  4,  16,  7 
ultimas  nationes  (ebenso  3,  57,  2.  Cic.  div.  18.  Verr.  4,  25),  b.  c. 
2,  9^  7  bummam  contabulatiouem ,  2,  11,  3  infima  saxa,  auch  wohl 
1,  48,  2  summas  ripas.  auch  findet  sich  nach  Rohde  (progr.  von 
Hamburg  1887)  i.  b.  primus  ordo  bei  Caesar  10 mal,  prima  actio  in 
Ciceros  reden  43 mal;  und  doch  mttste  nach  der  regel  die  Stellung 
die  nmgekebrte  sein*  Dan  gibt  Bobde  auch  an,  dass  s»  b.  medins 
bei  Caesar  and  in  Gieeros  reden  37  -|-*29mal  vonm,  aber  nur 
3  -f  -  4  mal  naebstebt,  ebenso  eztreinos  86-4-42  mal  voran,  1  -|~  ^  mal 
naeb  nsw.  vergleicbt  man  das  mit  den  obigen  Zusammenstellungen, 
80  ergibt  sich  leicht,  dasz  es  mit  Gossnus  regel  nichts  ist;  die  frag- 
lichen adjectiva  werden  überhaupt  mit  verliebe  vorangestellt,  und 
nur  deshalb  ««timmt  zufällig  der  erste,  besonders  hervortretende  teil 
der  regel  wenigstens  iUr  die  meisten  stellen,  um  so  weniger  aber 
der  zweite. 

Nach  Landgraf  Kchulgr.  §  283  werden  attributive  adjectiva  und 
participia  in  Verbindung  mit  einer  adverltialen  bestimmung  nach- 
gestellt, al.Ko  milites  laboribuH  fessi;  und  uhnlich  lehren  andere.  • 
auch  ich  würde  den  schüler  in  den  unteren  und  auch  wohl  noch  in 
den  mittleren  dessen  ans  praktischen  gründen  au  diese  form  ge- 
wöhnen^ da  die  voransstellQQg  des  sabstanti?iscben  tilgen  des 
gansen  ansdmcks  ihn  am  ersten  zum  klaren  ttorstindnis  der  cov- 


*  dabei  sind  natürlich  die  stellen  lücht  mitgezählt,  wo  naeb  Oossnia 

^.n.rr(^n  rinf"^  iMDZiitretoTTien  pron  demonstr.  die  nachstollnnpr  gestattet 
sein  soll,  wie  Verr.  4,  116  ui  hac  insiila  extrema,  div.  2,33  in  eit»  mediis, 
Tim.  20  in  eo  medio.  ^ 

ebenso  weni);  dürfte  sich  für  Livius  die  vermeiotliebe  regel  oaolK 
wdten  lassen;  einiges  material  gibt  Eiemaan  a.  a.  o. 
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•iroetion  durchdriogen  iBwt.  ob  muk  aber  b«reehtigt  ist,  dem 
•ehüler  ein  abwdeben  you  dieser  wortfolgs  als  fehlerball  anso- 
reehneii,  ist  mir^aebr  sweifelhafi  im  hinblick  auf  steUen  wie  Verr. 
8, 168  ft  Garpinatio  eonfectas  tabtüae.  8,  8d  a  popolo  factamm 
qnaesitarcrnque  reram.  1S3  per  istnm  erepta  SteuUs  be&efioia. 
kg.  agr.  2,  16  plurimo  sudore  et  sanguine  maioram  ▼estroram  par- 
tarn  vobisque  traditam  libertatem.  Clu.  153  pnulo  maioribus  opibus. 
Cnel.  24  summo  splendore  praeditus  frater  pm<.  off.  29.  ab  iig 
constitutara  sociefatem.  Lad.  65  ab  aluiuo  allatas  cnminationes. 
Tim.  45  in  suis  monbus  äimillimas  figura^.  div.  2,  27  a  dis  quasi 
traditam  i  tligionem.  off.  2, 65  optime  coustituti  iuris  civilis.  80  prae- 
clarissime  constituta  respublica.  rep.  1,  65  per  se  conatitatam  rem- 
publicam.  Quinct.  10  multis  iniuriis  iactatam  atquo  agitatam  aequi- 
tatem.  de  or.  1, 31  sapientibas  sentratiis  graTibnsqDe  verbis  omata 
oratio.  199  bonoribns  et  muaeribiis  reipablioae  perfanetom  senem. 
2, 63  memoria  digna  consilia.  BrQt.  45  iam  bene  constitoiae  eivitatis. 
264  eeleritate  eaecata  oratio,  part.  79  eopiose  loqaeBS  sapientia. 
luv.  1,  8  ex  antiqQb  artibas  ingeniöse  et  dttigenter  electas  res. 
88  perspicuo  et  grandi  vitio  praeditum  ezemplum.  b.  g.  2,  23,  1 
cursu  et  lassitudine  ezanimaträ  folneribusque  confectos  Atrebatee. 
5,  35,  4  ab  tanta  multittidine  coniecta  tebi.  6,  16,  4  qoorum  con- 
texta  viminibu.i  rnembra.  7,  f^T,  1  ampli^sima  familia  nati  aduies- 
centes.  b.  c.  1,  50,  1  ad  ripam  dispositne  cobortes.  r>8,  3  minus 
exercitatis  remigibus.  b.  g.  6,43,  4  modo  viaum  ab  sc  Ambiorigem 
(ein  paar  stellen  gibt  auch  Wetzel  a.  a.  o.),  wo  abo  ilber<ill  die  Wort- 
folge mil  dem  deuL->cben  übereinstimmt;  daneben  Stellungen  wie 
off.  2,  2  indignis  homine  docto  yoluptatibus,  oder  gan?.  auffallend 
Yerr.  4,  37  pnpillis  Drepitanis  bona  patria  erepta,  leg.  agr.  1,  2 
a  maiofibns  nostris  possessiones  relietas,  off.  1,  46  ad  nostras  ntili* 
tates  offieia  ante  oonlata.  die  hier  gegebenen,  gelegentlich,  ge- 
sammelten stellen  machen  in  keiner  weise  auf  ToUstSndigkeit 
aosprucb,  aber  sie  genttgen  doch  wohl,  nm  anch  eine  von  der  Land- 
grafschen  regel  abweicbende  Stellung  sn  sehAtseii.  denn  wenn  auch 
Wetzel  meint,  es  sei  dies  'doch  immer  die  am  wenigsten  häufige 
utpll'ini:',  "-o  ist  mir  doch  noch  sehr  zweifelhaft ,  ob  eine  genauere 
untersucliuiiLf  wii  klidi  *  in  so  wesentliches  Übergewicht  der  gewöhn- 
lich get orderten  wortloige  erweisen  wUrde,  dasz  man  eben  nur  diese 
zuiaä.^en  dtirfte. 

Eine  grosze  ftllle  von  öU  lluDg^regeln  gibt  Berger-Ludwig  tat. 
fetiiisLik"  §  137 — G3  auf  ganzen  zwanzig  seiten.  die.-ie  masse  kann 
für  den  schuler  nur  verwirrend  wirken,  selbst  wenn  alle  angaben 
richtig  wären;  aber  es  lassen  sieb  doch  manche  bedenken  dagegen 
geltend  machen."  ich  flihre  ein  paar  ponkte  an.  §  144  a.  2  beisxt 
es  (wohl  nach  Ktthner  gramm.  nie«  306),  iwei  von  einem  snb> 
sianti?  abhäDgige  genetive  würden  gewöhnlich  durch  das  regierende 

■ 

*t  Tgl.  anch     XobiliBski  seitsohr.  f.  d.  gyan.-wee.  1891,  4M, 


* 
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Bubsianti?  getrennt;  m  den  beispielen  wird  dann  mit  einem  'doch 
auch'  noch  die  stellnng  des  nomen  re^ns  am  scblosz  gestattet  aber 
naoh  den  beispielen,  die  ich  gesammelt  —  ibre  anfübrung  würde 

hier  zu  vJpI  räum  wegirehmen  —  liegt  die  sache  so,  da!?z  Stellungen 
wie  Phil.  9,  8  excu^^ati^nem  Öulpici  legationig  obeundae,  Tusc.  '2,  35 
functio  quaedfim  vil  unimi  vel  corporis gravioris  operis,  3,38  formam 
Epicuri  vitae  beatae,  Lig.  12  stiidia  generis  ae  farailiae  ve^trae  vir- 
tutis  usw.,  Caes.  b.  c.  1,  5,  3  desperatio  omniuiu  >aiuti8,  ferner  inv. 
1,  9  iiriiiü  ttiiuni  rerum  perceplio ,  nat.  d.  1,  8  multorum  «iisceudi 
Btudia,  Brut.  226  luli  illam  consulatus  petitionem,  Sest.  15  superipris 
amii  reipnblieae  nanfragiaf  Flaoc.  5  longinqni  teraporia  coguitarum 
rernm  fidem  (vgl.  aneb  3  stellen  bei  Berger  a.  a.  o.),  also  mit  voran- 
oder  naclistellmig  dee  «regierenden  wortes  last  ebenso  bftnfig  sind 
wie  die  geforderte  zwischenstellnng;  also  lasse  man  auob  bior  frei- 
beit.  —  Das  supicum  I  soll  nach  §  142  vor  dem  verb.  fin.  steben, 
nur  Bom  sweck  besonderer  hervorhebong  (§  144,2^)  nach  dem- 
selben, aber  in  den  etwa  50  stellen,  wo  Caesar  und  Cicero  dies 
supin  fT^l'^a^'chen,  steht  es  äofh  17  mal  nadi  dem  verb.  fin.,  teils  um 
einen  abhängigen  satz  bequemer  aozuächlietizen  (so  b.  g.  6,  32,  1. 
7,  12,  3;  7,  32,  2.  1,  37,  2.  6,  36,  1 ,  während  es  z.  b.  Pi^.  71  in 
einem  solchen  falle  vor  dem  verb.  fin.  steht),  teil«  auch  sonst  (Pis.  51. 
Phil.  2,  61.  fam.  9,  2,  5.  Att.  4,  lö,  6.  2,  7,  2.  2,  8,  1.  Phil.  13,  35. 
Verr.  4,  63.  de  orat  3,  17.  b.  g.  l,  31,  9.  1,  11,  2.  7,  5,  2);  eine 
besondere  benrorbebang  iisst  sich  dabei  an  den  wenigsten  stellen 
naobweisen.  ^  Femer  soll  bonns  vir  den  poliüscb  wohlgesinnten 
mann,  den  patrioten  beamcbnen,  aber  vir  bonos  den  ebrenmaan, 
den  ebrlioben  mann  (vgl.  s.  b.  Haaoke  s.  818  a.  3,  Berger  §  144 
a.  2);  aber  auch  diese  feine  nnterscbeidnng  ist  nicht  stichhaltig,  nm 
nur  einige  bei^^piele  anzuführen ,  so  bezeichnet  Cic.  den  ehrlichen 
mann  durch  bonus  vir  Lael.  65.  off.  2,  33.  39.  42.  71  (zweimal). 
3,  76  (wechselnd  mit  vir  bonus).  parad.  19.  21.  rep.  3,  26  (mit 
Wechsel).  Cuec.  71.  Clu.  124,  und  umgekehrt  durch  vir  bonus  den 
Patrioten  dorn.  8.  54.  55.  Pis.  23.  Plane.  89.  Sest.  84.  also  wird 
man  Sorof  recht  geben,  wenn  er  zu  de  or.  2,  85  (wo  auch  die  Stel- 
lung ohne  unterschied  des  »innes  wechselt)  von  diesen  untcr.»chei- 
dungen  nichtä  wissen  will,  und  nicht  be^äcr  steht  es  m.  e.  mit  den 
regeln  über  die  Stellung  eines  ironischen  bonus  oder  optimus;  wäh- 
rend dieses  naeb  Haacke  a.  a.  o.  nacbsteben  soll,  soll  nacb  Landgraf* 
245,  2  bonus,  egregius,  praedams  in  ironisebem  sinne  vor  dem  snb- 
staatiT  steben;  aber  optimus  stebe  gewObnHeb  nacb.**  gewis  kommt 
die  Landgrafscbe  regel  bier  näber  an  das  wirkliche  verbältnis  beraa; 
aber  allgemeine  geltung  bat  auch  sie  durchaus  nicht,  das  seigt  die 
nacbstellnng  der  ironiscb  gebraucbten  a^jectiva  an  stellen  wie  Verr. 


in  der  .tn  anfl.  sollte  aueb  optimus  in  diesem  sinne  roransteben, 

was  freilich  nebon  andcrm  evhon  inrch  das  TOD  L*  selbst  eben  Torber 
angeführte  bei«piel  Quinct.  Id  widerlegt  wurde. 
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3, 31  eonfeneiit  viri  bom  oapito.  70  ex  eohorte  praeioria  praadank 
Sö  o*  33  •dictum  praeeUram.  1, 43  legationeni  pneelazam.  3,620 
Tema  praeelara.  Phil.  6,  ISO  eonaeiiaiim  indionm  pnedanini.  CtoL 

63  testis -egregios.  Phi).  5,  15  lex  tarn  egregia.  —  Unter  den  yer- 
bindimgeii  mit  f^ier  Wortstellung  gibt  Berger  §  155  domi  belliqne; 
diese  wendong  finde  ich  znf^lig  bei  Cic.  nicht ,  aber  wohl  neben 
andern  wendnn<:^en  mit  nec  —  nec,  aut  —  ant,  vel  —  vel,  et  usw. 
mit  wechselnder  folge  der  siihstantiva  ein  belli  domique  rep.  1,  38; 
ja  neben  dem  allerding'^  durchaus  gewöhnlichen  terra  marique  tindet 
sich  dorn.  18  sogar  mari  terraque,  —  Zu  den  nichtigen  stellungs- 
regeln  gehört  anch ,  was  Schmalz  Antibarb.  I  410  steht,  man  solle 
sich  hüten  ^  que  an  einen  in  f.  praes.  act.  zu  liungen,  da  sich  dieser 
fall  in  pro^  nur  bell.  Alex.  23,  1  belegen  lasse ;  denn  ich  finde  zu- 
ftlUg  Cie.  off.  1,  83  dimieareqne,  1S4  debereque,  und  ao  vielleiebi 
noch  3ftar.  Dooh  weniger  gnind  liegt  llbrigwie  Tor,  mit  Menge 
repeitt.  499  a.  2  anoh  den  inf.  praes.  paaa.  mit  qve  an  Terbieten, 
Tgl.  anesef  den  stellen  bei  Schmalz  a.  a.  o.  noch  top.  27  tangiqne  » * 
demonstrarive  nnd  namenUicb  kna  Cioeros  reden  (nach  Mergaet) 
Boso.  C.  12  repromittique.  Yerr.  1,  21  conTerriqua.  131  praedarique. 
167  inscribiqne.  4, 107  custodirique.  5,  91  incendiqoe,  und  ähnlich 
Caec.  74.  Rabir.  3.  Mar.  18.  Flacc.  15.  57.  Süll.  7.  61.  71).  Arch. 
4.  27.  Quir.  13.  dorn.  55.  bar.  resp.  24.  Sesi.  7.  38.  52.  pr.  cons.  23. 
Pi«.  92.  Man.  8.  Phil.  15. 

Mit  den  repeln  über  wortt-lcllung  wird  man  vorsichtig  sein 
müssen,  wenn  rean  nicht  classiacher  ^ein  will  al.s  die  classiker  ?elbst; 
aber  auch  aui  andern  gebieten  der  Stilistik  ißt  vorsieht  gehoten. 
etiam  yor  dem  comparati?,  wenn  dieser  mit  seinem  eignen  positiT 
oder  enperiatiT  TerglidiMi  wird,  wird  naeb  Scbmalz  Antib.  1 479 
fast  nie  gebrancbt;  es  lasee  sieh  nnr  an  4  stellen  (Cat.  2,  18.  4, 14. , 
Tnac.  1,  2.  b.  e.  3,  47,  6)  so  naebweisen.  aber  diese  wamong  be- 
darf doch  wobl  einer  wesentlichen  abscbwSehnng,  denn  so  selten  ist 
ein  soldies  etiam  gar  nicht,  vgl.  Brut.  70  pnlcra  —  puleriora. etiam. 
92  magnam  —  etiam  maiorem.  164  molta  —  plnra  etiam.  8est  34 
muUos  —  plnres  etiam.  68  magno  squalore,  sed  muUo  etiam  maiore 
maerore.  Tusc.  3, 1  multis  —  pluribus  etiam.  off.  1,  107  magnae  — 
maicre«  etiam.  2,  53  bene  —  melius  etiam.  acad.  2,  60  tanta  — 
mullo  etiam  maior.  off.  2,  108  multus  lepos  —  maior  etiam,  und 
80  w  bhrscheinlich  noch  öfter,  da  obige  beispiele  nur  gelegentlich  aus 
einzelnen  Schriften  gesammelt  sind  (vgl.  auch  Nep.  Thrasyb,  4,  2 
quod  multi  invideant,  plures  etiam  concupiscant).  auch  wird  mau 
sieberlicb  noch  ätellen  hierher  rechnen  dürfen  wie  off.  2,  27  in  cansa 
impia«  Tictoria  etiam  foediore,  da  foedior  hier  offenbar  den  comp.  Ton 
impios  vertritt;  ibnlicb  Brut.  233  mediocriter  —  angostins  etiam, 
b.  g.  6, 42, 2  mnltnm  potniase  —  mtilto  etiam  amplins,  b.  c  3,95, 2 
Industrie  defendebatnr,  molto  etiam-  acrins.  —  Naeh  Antib.  I  205 
soll  unser  ^einer  oder  mebrere'  unus  pluresve  (rep.  1,  48)  heissen, 
Hiebt  onus  aot  plures.  das  erstere  findet  sieb  ja  nicht  selten,  so 
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s.b.]nv.  1,64.  79.  2, 12. 116. 122,  ebenso  dao  plnxesye  inv.  2, 116, 
aber  ganz  in  demselben  siiine  steht  duo  aat  plures  iny.  2, 144.  1, 17. 

Brut.  199.  freilicb  Menge  repet.  §  523  sucht  einen  unterfichied 
zwischen  aut  und  -ve  h^'i  ?ablbestimmungen  zu  consfririprcn ,  in- 
sofern -vo  immer  mit.  dem  iiobcnliecfrifft'  <)er  unliedeutendheit  oder 
des  gerin^n  n  mit erscbie<k\s  siehe  (aUo  ler  quaterve  «=s  nur  einige 
male,  ter  aut  quater  «==»  achou  öfters,  schon  drei-  oder  viermal); 
allein  diesen  beschränkenden  siuu  bat  -  ve  z.  b.  in  den  oben  gegebenea 
stellen  nicht,  und  anderseits  findet  sich  derselbe  nebenbegriff  ebenso 
gnt  boi  aat,*  so  Pfail.  14, 12  ai  qais  Hispanorüiii  —  mille  «it  dno 
miliaoocidisset,  eum  —  imperatoremappellaretMDaios;  totlegioni- 
bna  eaeais  QBV.  Yerr.Sflldbtiiaaatteniamiliairammom.  Deiot.19 
niitts  ant  duo.  soll  der  beschrXDboide  aiim  noch  besondars  hervor- 
gehoben werden ,  80  tritt  auch  wohl  sqiiiidiiid  hinzu,  ebenso  gut  bei 
aut  (Verr.  2,  129  unum  aliquem  diem  aut  snmmnm  bidnnm.  8,  21« 
Quinct.  78)  wie  bei  -ve  (fam,  2, 1, 1  bis  terve  summum).  wenn  man 
auszertlera  noch  stellen  wie  Pbil.  2,  98  tres  ant  quattuor,  3,  .'JO  and 
fat.  46  duobus  aut  tribus^  ae.  2,  22  una  aut  duabua,  fam.  7,  23,  2. 
13,  29,  4.  Tin.  2,  62.  Lael.  15  für  aut  mit  Phil.  14,  16  duabus  tri- 
busve  horis,  de  or.  1,  2fi.  Att.  0,  1,  2.  6,  1,  3  ftlr  -ve  vergleicht, 
oder  TuBC.  2,  40  biduum  aut  triduum,  Mil.  2i)  triduo  vcl  >urLimuiu 
quadriduo  mit  Att.  7,  23,  2  biduo  truluove  (^ulinlich  5,  2,  7),  üo 
wird  man  wohl  die  gleichberechtiguuj^  beider  wfirtchen  in  diesem 
lalle  tngestehen*  auch  Tel  dürfte  fnlä$^ig  sein  naeh  stellen  wie 
Phil.  14,  15  hoc  tridno  vel  quadriduo,  da  pr.  2,  79  qnattnor 
qninqaa  sex^e  pariibus  vel  atiam  aeptem.  es  dürfte  sieh  überhaupt 
empfehlen,  den  scbüler  in  der  wähl  dieser  in  ihrer  bedentang 
doch  vielfaeh  in  einander  flbergehenden  eoiynnetionen  nicht  allia 
sehr  einzuengen." 

Antib.  II  122  wird  vor  et  neque  —  neque  als  einer  neulateini- 
scben  wendung  für  neque  aut  —  aut  gewarnt,  aber  wie  Phil.  14,  .'54 
steht  eosque  nec  inhumatos  es«e  nec  desertos,  ebenso  findet  sich 
auch  et  neque  —  neque,  so  off.  2,  85.  Tusc.  3,  38.  Cat.  m.  7;  da- 
neben auch  neque  et  —  et  Phil.  13,  8.  es  peht  eben  night  selten  so, 
dasz  neben  der  gewöhnlichen  und  deslialb  mit  recht  zu  betonenden 
form  seltenere  modidcationen,  die  unler  umständen  mciit  nur  zu- 
Iftssig ,  sondern  selbst  nötig  sein  können,  unberechtigter  weise  gana 
Terboten  werden«  so  sagt  aneh  Hejnacher  (beitr.  sar  zeitgemSszen 
bebandlang  der  lat.  gramm.  1892  s.  33):  *immer  wieder  ist  an  flben 
der  nntersehied  von  ut  neque  —  neque  und  ne  aut  -r-  aut.*  aber 
dass  neben  andern  nOgltchkeiten  gerade  in  finalem  sinne  auch  nt 
neque  —  neque  gebraucht  werden  kann,  darauf  hat  schon  Sejffert* 
Müller  zu  Lael.  s.  283  hingewiesen;  ich  finde  es  (mit  einschlusz  der 
dort  gegebenen  stellen)  Boso.  C.  10.  fin*  4,  9.  rep.  2,  23.  Lael.  40. 


"  bei  der  g^eli  ptnheit  bemerke  ich,  «lasz  das  wörtihen  -ve  in  Mer* 
guels  lezicoQ  zu  den  reden  Cicero«  aus  verMhen  ganz  fehlt. 
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de  or.  3, 176*  fom.  1,  9, 17.  9, 3, 3.  Att  15, 11, 1. 15, 13, 1  *\  and 
l»be  desbalb  auch  kein  badenkcn  getragen,  diese  dem  Bdittler  so  nahe 
Hegende  anedriieks  weise  mit  Landgraf  neben  neaut  —  ant  geradezu 
aufzunehmen.  —  Nucb  Deecke  erlftoterungen  zur  lat.  schulgr.  286* 
iai  arbitror  mit  doppeltem  aco.  aalten,  d.  b.  also  nach  üblichem 
brauche  wird  der  schUler  davor  gewarnt;  aber  es  findet  sich  in  der 
tbnt  Vi5inf]g  genii?,  wie  folgenrle  jedenfalls  noch  unvollständige  auf- 
zähiung  von  stellen  beweist- Vecr. 2, 86.  172.  5, 121.  Vat.7.  Clu.143. 
prov.  42.  Ph.  8,  16.  11,  16  fin.  1,  42.  2,  100.  3.  24.  Tusc.  3,  15. 
ö,  63,  108.  inv.  2,  23.  tarn.  5,  12,  6;  ich  ttabe  deshalb  neuerdings 
das  wort,  um  es  vor  unverdienter  Zurücksetzung  zu  schützen,  in 
meiner  gramm.  §  121  geradezu  mit  aufgenomoien.  —  Deecke  §  468 
gibt  einer  anch  sonst  Tielleioht  verbreiteten  ansieht  anadmck,  wenn 
er  sagt:  *beim  eomparativ  steht  selten  boe  statt eo*;  seltener  ist  boo, 
aber  gewis  nicht  selten,  da  Mergnet  ans  den  reden  34  boe  neben  44 
eo  nnd  ans  den  philosophischen  sehriften  21  hoc  neben  56  eo  an- 
fthrt.  —  §  359  gibt  Deecke"  das  beispiel  id  enm  consulto  fecisse 
potandnm  est  mit  dem  zusatze :  'nicht  is  putandus  est',  wie  denn 
aneb  sonst  wohl  die  regel  aufgestellt  wird ,  bei  den  mit  esse  in* 
sammengesetzten  formen  müsse  der  acc.  c.  inf.  stehen,  so  bei  Holz- 
Wf-'i^^itT^SSl,  3.  EUenHt  Rpvffert"  170  a.  1.  Frirdersdorft"  1 33.  vor- 
sichtiger drückt  sich  Kühner  (aubfühVl.  gramm.  II  2,  s.  5l.'2  a.  1) 
aus,  wenn  er  sagt,  perf.  und  plusqupf.  pass.  der  fraglichen  verba 
würden  häufig  unpersönlich  construiert,  aber  statt  des  periiönlichen 
geruudiums  werde  fast  uiimer  das  unpersönliche  mit  est  gebraucht, 
denn  hier  stimmt  wenigstens  der  erste  teil  der  regel  (vgl.  z.  b.  dictus 
snm  or.  29.  de  or.  2,  147.  CaeL  23.  Scaur.  11.  lep.  2,  27.  cop.  93. 
qn,  fr.  1,  2,  9;  indicatns  sum  Qn.  125.  Snll.  73  sweimal«  dorn.  101. 
her.  14.  Bmt  189.  Att.  1, 13, 6.  inv.  2, 149 ;  existimstns  est  Yerr.  5, 3. 
fam.  9,  21,  3;  perspectns  snm  fiuh.  1,  7,  3;  nur  traditns  snm  Iftszt 
sidi  niebt  belegen);  dasz  aber  auch  bei  dem  gerundivum  die  persön- 
liche constmotioD  bei  Cicero  sich  fast  ebenso  hSufig  findet  wie  die 
nnpersttnlfche,  xeigt  potandus  snm  leg.  1,  23.  dex»r.  1,  96  (neben 


'»  stellen  wie  Att.  8,  HO,  «.  inv.  1,  52.  de  or.  3,193.  Cat.  2,  28. 
best.  8d  sind  nicht  recht  beweiökräftig;,  da  bei  dem  regierenden  perticin 
oder  effieio  ja  aaeh  eine  cotiseentWe  «offaMoofi;  laSglieh  iit. 

bei  Deecke  findet  sich,  unbeaehadet  der  soastigen  Verdienste 
«^MTpr  arbeit,  Überhaupt  noch  eine  reibe  Ton  angaben,  tUe  fiHmiiJilicli 
als  widerlegt  gelten  könnten,  so  nasci  ex  für  die  abstsuimiing  von  der 
Bintter,  opns  est  mit  SQpin.  II,  dats  refertas  den  ^aet.  der  person  er- 
fordere (316  zns.),  dasz  qnamvis  mir  dichterisch  ohne  steigernde  beden<* 
ttin^  stelle  (461^),  ebenso  nur  dichterisch  und  Rp3itt»r  der  iterative  coni, 
impert.  und  planqupf.  bei  enm,  quotienscanque  usw.,  dasz  das  ironische 
quasi  (vero)  «regelmässig  mit  «oni  praea.  oder  p«rf.  stehe  (469),  datx 
der  coni.  von  posse,  debere  waw.  in  irrealem  sinne  'nicht  ohne  beispiele, 
selbst  bei  Cif ero'  sei  (471  ••),  dasz  nach  noli  dnbitare  und  non  ditbitnn- 
dam  est  trotz  der  bedeutung  'bedenken  tragen*  in  der  regel  quin  stehe, 
aaffallend  Ist  aaeh  S66  sas.  die  aoBetsang  eines  wohl  liaam  belegbarea 
meatiai  qaod       dasi)  dixieti. 
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putandam  est  nat.  d.  2,  154),  eiistimandus  snm  n.  8,  28*  div. 
2,  109  inv.  1,  7.  or.  27.  Verr.  3,  214  (neben  existimandum  est  or. 
1, 62.  fragm.  5,  97  Müller),  demonstrandus  suro  Best.  119.  inv.  2,  24 
(neben  demonstrandum  est  inv.  2,  27.  85);  nur  bei  dicendum  est 
findet  sich  8tet.s  die  unper>i>nliche  ausdrucksweisü.  —  Antib.  II  441 
wird  recuso  c.  inf.  filir  Cicero  j?eleugnet,  uIm  r  es  steht  Plane.  91  non 
recuso  incurrere.  Pis.  67  recu&antem  bellum  suscipere,  also  auch 
nach  nicht  negiertem  verb,  was  a.  o.  als  nachclassisch  bezeichnet 
wird;  für  non  recuso  war  iiier  (wie  auch  Friedersdorff  174',  Land- 
graf-Fritzsche  185, 2)  neben  quin  und  quominus  anoh  ne  ta  erwähnen 
vgl.  Clnent  160.  154.  denn  mag  diese  Verbindung  auch  die  seltenere 
sein,  80  liegt  sie  dem  schlUer  neben  dem  positiven  reeoso  ne  doob 
sehr  nsbe,  and  es  ist  eine  nnnOtige  nnd  anbegrOndete  birte,  sie  ibm 
SU  verbieten.  Bencblin  (regeln  Uber  die  bebsndlung  der  dass- 
eätze  §  62  a.)  schreibt  vor:  'sage  nie  dico  ut,  sondern  iuboo  o.  aCO. 
c.  inf.  oder  irapcro  ut* ;  aber  das  verbotene  steht  Brut.  157.  Caec.  24. 
fam.  3,  12,  4.  6,  11,  2.  12,  17,  2.  Quint,  fr.  3,  1,  10.  Att.  11,  7,  2. 
r2,  18«,  2.  16,  5  auch  Nep.  Dat.  ö,  1).  —  Mit  besonderer 
\orlielM'  \vii<l  noch  immer  ut  =  ne  n^n  nach  negativem  verb.  tim. 
vt;i boten,  gewiss  ist  es  berechtigt,  das  iihcrhaupt  weit  bäufigere  ne 
non  in  den  vordergrnnd  zu  stellen  und  ut  vielleicht  nur  gelegent- 
licher belehrung  /u  überlassen;  aber  immerhin  findet  sich  in  jenem 
falle  ut  Quinct.  78.  dorn.  66.  Fhil.  6,  48.  diese  drei  Cicerostellen 
durften  auch  schlimlicb  mehr  beweisen  als  die  von  Eiebler  (seitschr. 
f.  d.  gymn.-wes.  1891 ,  306)  gegen  meine  anfsteUung  gegebenen 
citate  ans  EllendlrSejrffert  und  andern  grammatiken. 

Nicht  selten  machen  Unsere  lehrbttcher  in  dem  bestreben,  den 
Schiller  auf  die  vom  deutschen  abweichenden  Wendungen  des  lateini* 
sehen  hinzuweisen,  den  fehler,  dasz  sie  gleichwertige  oonstmctionen, 
die  gans  mit  der  deatsehen  anffassung  übereinstimmen,  gar  nicht 
erwähnen  und  so  den  irrtum  erregen,  al.s  würden  die  letzteren  ger- 
mani.smen  sein,  gewis  sollen  dem  schUler  nicht  in  jedem  einzelnen 
falle  alle  irgend  wie  mögli?  hen  an  «drucks  weisen  vorgeführt  werden  ; 
ich  halte  es  z.  b.  für  über^lii^^i  e; ,  jbm  alle  lat.  wendun^^en  für  'alt* 
beizubringen,  al-o  i  twa  decem  aüuos  natus  =  puer  decem  annorum 
=  uudt'cimo  Huno  (uetatib)  =  undeciuium  atinuLU  agens,  wo 
namentlich  die  letzte,  sonst  so  beliebte  Wendung  gespart  werden 
kann,  sumal  da  sie  sich,  soviel  ich  sehe,  nur  Cat.  mai.  4.  $2  findet, 
aber  Wendungen,  auf  die  der  schttler  vom  Standpunkt  des  deutschea 
ans  am  ersten  verftlit,  soll  man  ihm  nicht  deshalb  gerade  verleiden 
wollen,  so  lange  sie  sich  einigermaszen  belegen  lassen;  die  entscheid 
dung  wird  freilich  in  einzelnen  fällen  eine  snbjective  sein,  nach 
Ellendt-Seyffert  168  anm.  mnss  man  annehmen,  dass  *i|^t  3  jähren* 
wmm  'schon  3  jähre'  nur  heiszen  kann  annum  iam  quartum;  dass 
aber  die  cardinakabl  ebenso  gut  ist,  also  tres  iam  annos,  zeigt 
Flacc.  70  annos  iam  triginta,  Quinct.  42  iam  bienniuui.  fam.  9,  17,  1 
iam  quadrieonium.  Flacc.  63  septingentos  iam  annos.  Clu.  7  iam 
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per  octo  dies,  Pbil.  6,  17  viginti  iain  annos.  off.  1,  1  annum  iam, 
wenn  sich  auch  eine  gröszere  zahl  stellen  mit  der  Ordinalzahl  da- 
gegen setzen  läszt.  das  richtige  gibt  Menge  repot.  125,  3.  ebenso 
muste  Hokweissig  404  neben  neque  eniin  da»  mindesteüs  ebenso 
hfiufige  Don  enim  nennen  ^ebenso  EUendt-Sejfifert  §  262  a.  3).  neben 
•t  18  1UW.  ^  *iiiid  iwar*  wird  iioeh  liftnfig  das  so  gewOhnKche  et 
quidem  tmarwShnt  gelassen;  Jai  es  ist  mir  (ragUch,  ob  man  nicht 
neben  idem  «  ^ebenftlU,  aacb'  noch  das  dem  dentachen  ent« 
sprechende  etiam  zulassen  mnsz,  vgl.  de  or.  3, 224  qnod  est  nAoime 
utile«  id  etiam  decet  mazime.  Tusc  5, 14  non  omnis  bonoe  esse 
etiam  beatos.  fat.  21  si  altemm  ntrum  verum  sit,  esse  id  etiam 
certnm.  Brat  34  (sententia)  cum  aptis  constricta  verbis  est,  cadit 
etiam  plemmque  numerose;  dazu  auch  de  or.  2,  248  (locos)  unde 
ridicula  ducantur,  ex  ist]pm  fere  locis  etiam  gravis  sententias  posse 
duci.  Brut.  292  est  et  minime  inepti  hominis  et  eiusdein  etiam 
faceti  (obwohl  Aotibarb.  I  615  die  Verbindung  idem  etiam  für  un- 
lateinisch erklärt  S/vird).  —  Hejnacber  a.  a.  o.  s.  36  bemerkt  lu  ut 
—  sie:  'besondere  wamung  vor  sie  etiam  nüüg.'  aber  daa  wird  schon 
Antibarb.  I  479  mit  recht  anf  gcund  von  9  dort  angeführten  Cicero- 
eteUen  gestattet,  zn  denen  ich  noch  Marc.  16.  Brat  106  hinznftlge, 
sowie  auch  das  verwandte  inv.  2, 60ut  cansarum  de  oratoram  q  u  o  q  u  e, 
— Daas  inecriptos  est  mit  nnrecht  an  gnnsten  von  inseribitnr  verworfen 
wird,  hatGersteneeker  (snm  grammatiscb-stilistiscben  nnterricfat  im 
Lat  1892  8.  7)  betont;  ich  füge  seinen  beispielen  (de  or.  2,  61. 
div.  2,  1)  noch  de  or.  2,  217.  Att.  8,  5,  2  hinzu;  das  praes.  Bnde 
ich  übrigens  anoh  nur  8 mal:  Brut  205.  n.  d.  1, 32.  41.  off.  2,  31.  87. 
Cat.  m.  13.  59.  Tusc.  1,  57.  ebenso  wird  man  das  dem  deutschen 
'er  i=;t  gpschützt,  befestigt'  usw.  entsprechende  tectua,  munitus, 
sat  ptus  est  ebenso  gut  wie  das  praes.  zulassen  müssen,  vgl.  tectae 
fiunt  n.  d.  2,  121  (neben  vestitae).  de  or.  1,  253.  Rose.  A.  144. 
b.  c.  3,  16,  4;  munitae  sunt  Cael.  9.  n.  d.  2,  143;  saeptus  est  n.  d. 
2, 14ü.  151.  div.  2,  85;  dazuArch.  29  vitae  spatium  uucum&ci  iptuni 
est.  —  Nach  Antibarb.  II  101  soll  bei  secus,  aUter  und  allen  v  erben 
des  Vorrangs  nnd  vorsogs  (i.  b.  antecedere ,  anteire,*  antecellere, 
praeetace,  malle)  das  adverbiale  multnm  gemieden  werden,  da  hier 
mnlto  oder  longo  hftnfiger  sei.  es  seheint,  dass  hier  wieder  die  ab* 
neignng  gegen  den  mit  dem  deutschen  fibereinstimmenden  sprach- 
gebrancb  im  spiele  gewesen  ist  denn  obige  regel  stimmt  aaszer  * 
seoua  nvr  ffir  malle,  sonst  ist  multum,  tantum  usw.  mindestens 
ebenso  gut.  so  steht  bei  praesto  der  abl.  nur  b.  c  2,  31, 5.  Sest.  146. 
Der.  1'?.  Brut.  256,  dagegen  (abgesehen  von  7  longe  bei  Cic.)  ein 
adverbialer  acc.  Rose.  A.  69.  PI.  60.  hn.  2, 110.  4,  51.  59.  5,40.  60. 
div.  2,  91.  leg.  2,  24.  de  or.  1,  15.  197.  3,  8.  Br.  204..  or.  41. 
inv.  2,  1;  ferner  bei  iupero  der  abl.  Tusc.  5,  92.  n.  d.  2,  102,  aber 
lon-<  multumque  Verr.  6,  115.  fin.  2,  III  (und  ionge  Quir.  9. 
i'iiil.  11, 18);  antecellü  multo  n.  d.  2, 145,  multum  et  longe  Mur.  29; 
longo  rep.  2,59;  anteeo  quanto  n.  d.  2, 153,  quantum  Att.  12,  31, 2; 
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vmco  tanto  Dec.  12,  tantum  Rose.  A.  63;  antesto  muUum  inv.  2,  2; 
antecedo  c.  abl.  Tiui.  22.  b.  g.  6,  27,  1.  b.  c.  2,  6,  1,  mit  quautum 
usw.  off.  1, 105.  Brut.  82.  109;  bei  aliter  findet  sich  der  abl.  clattai&ch 
Bidii,  lOBdeni  wohl  nur  longe.  alta  aliter  idieiclet  gaiu  ans,  nwlo 
(imd  vielleicbt  ancb  seeu»)  muss  besonders  erwAbnt  werden,  fOr  die 
ttbrigeli  verba  bleibt  freibeit.  —  Ob  es  auch  aaf  die*  erwibnte  ab- 
neigong  gegen  deutsch  klingende  constructionen  snrttelnnnihrea 
ist,  wenn  Deecke  erlfiut.  272  sagt  'weniger  gut  ist  nupta  cum  ali- 
quo'  ^dies  findet  sieb  aber  doch  Yerr.  4, 136.  top.  20.  fiam.  16,  S,  1, 
während  ich  nupta  alicui  bei  Cic.  auch  nur  6  mal  nachzuweisen  yer- 
mag),  kann  zweifelhaft  sein;  aber  jedenfalls  Hegt  in  (li»^ser  abneigung 
der  grund,  dasz  man  wohl  allgempin  statt  dicere  mit  abhängigem 
negativen  satze  ncgare  als  teste  regel  verlangt,  so  z.  b.  auch  Antibarb. 
I  397.  freilich  wird  hier  zugesetzt,  dasz  Livius  von  diesem  gebrauche 
abweiche;  tiiuuentlich  .sei  dies  zu  entschuldigen,  wenn  die  negation 
voraogehö  und  dicere  ^u  endü  eines  Satzteiles  oder  des  ganzen  Satzes 
Stehe,  aber  dasz  auch  ohne  diese  besondere  entschuldigung  selbst 
Cicero  diesen  gebrauch  dnrobans  nicht  scheut,  also  auch  gar  kein 
grund  ist,  dem  schlller  daraus  ein  verbrechen  su  machen,  seigon 
stellen  wie  Sali.  43  dico  looum  in  orbe  terrarom  esse  nnllom.  dorn.  40 
in  contione  dixi  —  te  omnino  tribonum  non  fuisse.  ac  2,  21  dicere 
—  nihil  Interesse.  60  dicerem  nihil  cum  focisse.   4,  47  dicentis  nihil 
difEiarre  aliud  ab  alio.  71  dizeras  nihil  esse.   Tuso.  3,  60  qüi  dicam 
me  non  laborare.  leg.  3,  45  dicebat  nihil  actum  esse.  Verr.  4,  2 
dico  nihil  istum  —  reliquisse.   de  or.  1,  76  non  possum  dicere 
eum  non  • —  fore.   219  dixisti  neminem  posse.   2,  231  asbeiiiior 
Antonio  dicenti  nullam  esse  artem  salis.   inv.  1,  93  diceret  nihil 
esse  crudelius.  fam.  13,  36,  1  dicit  nihil  esse,   und  warum  bollLe 
das  auch  bei  dicu  nicht  gerade  ebenso  gut  möglich  äein,  wie  bei  aio 
Mur.  76  ais  nulla  re  allici.  Tusc  3,  47  ait  non  crescere.  73  aiuat 
nihil  levari,  oder  auch  bei  confirmoCs^  4, 15.  dorn.  79.  Att  2,  21,  6 
oder  affirmo  ac.  3,  38.  50.  109.  139.  fin.  1,*66.  Att.  3, 19,  4, 
3,  33,  3.  4,  18,  4.  13, 14,  3. 

Auch  bei  manchen  phraseologischen  Torbindungen  idgt  sich 
die  neigong,  unberechtigter  weise  nur  den  Tom  dentschen  abweichen- 
den ausdruck  gelten  su  lassen,  so  sagt  Meissner  lat.  phraseOlogie* 
8.  162: /nicht  su  gebrauchen  ist  proficisci  contra  aliqnem';  aber 
mag  ad  in  dieser  Verbindung  auch  häufiger  sein,  so  wird  doch 
contra  genügend  geschützt  durch  bell.  gall.  6,  7,  4  contra  ho«fem 
proficiscitur  (vA.  auch  b.  c.  2,  5,  2  prof.  adversus  und  Nep.  Eum. 
3,  5  pr.  contra  barbaros).  —  Nach  den  angaben  mancher  lehrbQcher 
musz  es  scheinen,  als  sei  nur  pugnare,  bellum  gerere  cum  aliquo 
zulässig)  dagegen  contra  uulateinisch ,  wie  denu  auch  Meissner 
lat.  synonjmik'  s.  36  pugnare  contra  geradesu  verwirft  aber 
letsteies  steht  s.  b.  in  den  reden  Verr.  33.  1,  53.  8,  309.  Bs.  27. 
Dec.  30.  Phil.  2,  75;  ebenso  bellum  gerere  contra  Lig.  22.  25. 
Phil.  5;  37.  13, 16.  39.  gewis  ist  cum  hKufiger;  aber  ich  halte  et 
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n&cb  diesem  bestände  für  berechtigt,  wenn  ich  in  rutiner  gramni. 
B.  96  pugnard  contra  absichtlich  ebenso  aufgeuommen  habe  wie 
8.  97  p.  cum. 

Isach  Ellendt-Seyffert"  §  148  scheint  nur  defendere ,  muuire, 
tuen  a  berechtigt  zu  sein;  und  äh^iliche  fabsungeu  finden  sich  auch 
MBsL  aber  in  Cioeros  reden  atebt  t«  b.  taeri  oontra  prov.  11.  Verr. 
1, 168,  dagegen  a  Dei.  23;  ferner  steht  mnnio  contra  pro?.  41. 
Terr.  5,  89.  bar.  15»  Cat.  m.  61,  nranio  a  kommt  wenigstens  in  den 
reden  und  den  philosophischen  schrifien  Ciceros  nicht  vor;  fhr  de&n- 
dere  contra  gibt  Schmalz  Antlb.  s.  v.  12  stellen  aus  Cicero,  denen 
ich  noch  Mur.  7.  Cael.  63.  n.  d.  2,  127.  div.  2,  46.  inv.  1«,  55.  de 
or.  1,  78.  Att.  11,  7,  3  hinzufüge;  ich  glaube  nicht  einmal,  dasz  a 
häufiger  ist,  jedenfalls  aber  ist  contra  gleichberechtigt.  —  Nach 
Meissner  Synonymik*  s.  51  ist  *wie  vorher  gcsarrt*  »  ut  supradix;- 
raus,  dictum  est,  seltener  ut  anfp  dictum  eat,  aber  nicht  ut  ante  dixi- 
mn<,  aber  ut  paulo  ante  diximus  steht  b.  g.  7,  /j8,  3,  ebenso  ut 
ante  dixi  bei  Cicero  z,  b.  fin.  2,  70.  Verr.  3,  1.  5,  98.  Man.  16. 
CIu.  147.  sen.  8.  har.  29.  Sest.  138.  Mil  45.  Pbii.  13,  17;  also 
wird  man  keinen  schüler  mit  einer  derartigen  willkürlichen  ein- 
BchiSakung  beschweren  dttrÜsn,  ebenda  s.  36  wird  boe  satis  dictum 
Bit  «  'diM  mag  genügen'  TeipOnt;  aber  die  berechtig ung  auch 
dieser  form  neben  dem  indic.  betont  schon  C.  F.  W«  Maller  sn 
LaeliiiB  s.  846.  tn  den  hier  gegebenen  belegen  füge  ich  noch  hinan 
part.  or*  118  qnamobrem '  baec  aint  diota  de  causa.  Vat.  9  de  me 
hoc  Sit  extremnm.  off.  1,  160  quare  hoc  quidem  effectum  sit. 
apud  im  sinne  von  ad  bei  städtenamen  (natürlich  nur  auf  die  frage 
wo)  wird  '/war  nicht  ausdrücklich  verboten,  so  viel  ich  ^elic  ,  aber 
anch  fast  nirgends  erwähnt,  wie  denn  auch  Kühner  II  3H-  meint, 
classisch  sei  vorzugsweise  ad  gebr?iuchlich.  aber  das  dem  schüler 
durch  das  deutsche  so  nahe  liegende  apud  findet  sich  gar  nicht  viel 
seltener,  vgl.  z.  b.  1.  agr.  1,  5.  Arch.  21.  frgm.  A.  13,  20.  21. 
fin.  2,  97.  Tusc.  4,  49.  n.  d.  3,  11.  div.  1,  74.  J2o.  Cat.  mui.  32. 
off.  3;  109.  fam.  15,  4,  2.  8.  16, 3,  1.  Att.  5,  20,  2.  3.  9,  7«,  1.  b.  g. 
7, 76, 1.  b.  0. 3,  57, 1 ;  daher  gebe  ich  jetst  pugna  ad  (apud)  Cannes. 

Vielfach  wendet  der  Deutsche  inm  deutlichen  ausdrucke  euner 
besiebung  pronomsna  an,  die  dem  Lateiner. entbehrlicfa  sind,  indem 
er  es  dem  h0rer  oder  leser  ttberltat,  aus  dem  zusammenhange  die 
besiehung  au  erkennen,  aber  in  einzelnen  ftUen  geht  man  wohl  zu 
weit,  wenn  man  die  Setzung  eines  derartigen  pron.  geradezu  ver- 
bietet, dasz  z.  b.  neben  einem  abl.  abs.  (wie  natürlich  überhaupt 
neben  jedem  part.)  eine  beziehiing^  auf  das  subject  des  verb.  fin. 
durch  daa  pron.  retiex.  nicht  nur  statt Hnden  kann,  sondern  unter 
nrabtänden  sogar  eintreten  musz,  hat  gegen  die  frtihere  fassung 
TOD  Eliendt-Seyffert'*  schon  Gaede  (programm  von  Danzig  1889 

Holz^eifisitr   !:it,   ."-uhnlpr.^  <^  344,2  behauptet   noch  jetrt,  das 
pron.  äai  nicht  ^.u.  uberüel^uu,  weuu  es  in  einur  partiuipialcouslruution 
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8.  15)  richtig  hervorgehoben  unter  auiubrung  einiger  Caesars  teilen, 
dasselbe  läazt  sich  auch  aus  Cic.  vielfach  belegen,  z.  b.  Verr.  5,  64 
quasi  praed«  sibi  adveeta  —  doslt  Mnr.  32  res  sibi  aliquot 
annl»  aumptia  —  taiitnm  valuiL  83  ut  aibi  rege  Armenionun 
adiimeto  —  renovarit.  Gat.  mai.  42.  Tito  fiatre  auo  oenaoze  el»p- 
aua  est  Yerr.  5, 128  Btheiiiiu  doinit  aua  tot«  eipilata  —  nou 
faoit.  Br.  281  invitia  auia  civibna  nactus  est  imperium.  Att.  12, 22,2 
nmn  Qodia  filio  suo  mortao  vixerit.  10,  4,  4  quis  potest  deaerta 
per  se  patria  beatus  eaae,  wo  natttrlich  auch  das  nicht  selten  Ter> 
pSnte  a  se  möglich  gewesen  wäre;  wie  denn  selbstverständlich  die 
Sache  hier  nicht  Hndcrs  liegt  als  bei  der  ersten  und  zweiten  person, 
vgl.  Sull.  26  ego  tantis  a  me  beneficiis  iu  r»  publica  posiiis  si  postu- 
larem.  fin.  2,  11  quid  dubitas  summo  buno  a  te  lU  cuju-tituto  — 
id  defendcre.  bar.  IM )  quas  Seio  per  te  interfecto  teues.  Phil.  2, 107 
qua  re  tibi  uuuliaUi  concidisti  und  so  oft. 

Allgemein  vorgeschrieben  wird  die  auslassung  eines  is,  wenn 
es  das  gemdnaame  object  twaier  eoorditiierteii  verba  bei  dem  xweiteii 
Terbnm  wieder  anftiebiiiea  wQrde,  s.  b.  Tirtna  coneüiat  atnieitiaa  efe 
conaerrat;  and  doch  aind  die  anaiiahmett  dtirohaua  niebt  aeltea.  nim 
meint  freilich  Lattmann,  knragef.  lat.  grammatik*  s.  95  a.  2,  wo  in 
einem  solchen  falle  das  pronomen  gesetzt  werde ,  da  habe  ea  one 
vollere  bedeutung,  z.  b.  condiebant  Aegyptii  mortaos  et  eos  serva- 
bant  domi  (Tusc.  1,  108)  =  'und  bewahrten  sie  so  (d.  h.  als 
mumien)  auf,  etwa  in  dem  ninne  des  part.  conditos'.  in  der  that 
wird  an  dieaer  stelle  tür  das  pron.  ein  bestimmter  modificierler 
sinn  gewonnen ,  und  eine  ähnliche  erklärung  lassen  auch  wohl  noch 
einige  andere  stellen  /.u,  so  b.  c.  2,  1 1,  2  cupas  taeda  ac  pice  refertas 
incendunt  ea^que  devolvunt.  fin.  4,  ii4  a  primo  instituere  siguum 
idque  (im  gegensatze  zu  dem  folgenden  ab  alio  inchoatum)  per&cere. 
n.  d.  2, 123  ai  quid  incidit  .arripitmt  idqne  eonaumimt.  129  nidoa 
eonstruunt  eosqne  aubatemont.  3,  40  stellaa  niimeraa  deoa  eosqne 
appeilaa.  b.  c.  1, 66|  3  certaa  aibi  depoacit  navee  atqne  baa  oomplet. 
aber  an  den  meiaten  stellen  iai  eine  derartige  erkUrang  eines  solchen 
pron.  entweder  geradezu  anmöglieh  oder  nur  mit  kflnatelei  durcb- 
sofbhren  so  b.  g.  5,  49^  4  suos  facit  certiorea  eosqne  confirmat. 
b.  c.  2,  3,  3  Masäüienses  oertiores  facit  eosque  hortatur.  2,  9,  2 
trabes  iniecerant  casque  religavemnt.  4  storias  —  fecerunt  easque 
religaverunt.  10,  3  eo  super  tigoa  bipedalia  iniciunt  eaque  religant. 
b.  g.  1,  3,  6  Dumnorigi  —  per^uadet  eique  —  dat  fin.  3, 29  id  quod 
malum  esse  decreverit  non  curare  idque  contemnere  n.  d,  2,  29  quae 

auf  sultject  dcH  satzes  hinweise;  alao  mag  die  oben  gegebene  aas- 
fUhrung  immerbiu  aocb  von  wert  sein. 

übrigens  pasit  aneh  der  vergleich  mit  dem  conditos  nicht  recht, 
denn  ein  solch?"  part.  hat  gar  keine  modiöcierte  oiler  voll  r»*  l>edeti- 
tung,  es  deutet  nur  den  fortschritt  der  haüdlung  an  *uud  dann'  "^und 
darauf,  aber  selbst  diesen  sinn  kana  das  proo.  bei  weitem  nicht  an 
allen  des  oben  anfgefShrten  stellen  haben. 
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contineat  omnem  mondum  eumque  tueatar.  2, 11  consules  summ  um 
imperium  statim  deponere  (maluerimt)  qnam  id  tonere.  164  con trä- 
llere univeräitatem  —  eamque  grüdatim  aU  paiicioieö  Uüducere. 
Mftd.  2,  148  babeo  sententiam  tuam  nec  eam  a^pernor.  fin.  2,  41 
beatam  Titam  —  iadioemos  aeo  «muh  —  qoaeramas.  4,  48  ponont 
Uli  qtddem  priuui  nsiarae,  sed  ea  seinngnnt*  dir.  2, 13  abduoere  di» 
Tinationem  eamqne  ita  definire.  rep.  2, 60  CasBiom  aeonsavit  enmqna 
—  morte  macta?it.  Ug.  1,  42  negleget  legM  easque  perroinpet. 
off.  3,  47  qni  peregrinoa  nrbibuB  vti  probibent  eosqne  extennmant. 

1,  67  parva  ducere  eaque  contemnere.  Cat.  m.  54  colentem  agrum 
•t  enm  stercorantem.  Lael.  92  iollit  iudicium  veri  idque  adulterat 
(freilich  von  Müller  ander^^  erkllirt).  Tim.  '21  genuit  animum  einnqiiö 
praefecit.  off.  2,  19  ut  hünimurn  studia  coraplectamur  eaque  trnt;- 
amiLä.  div.  Ca&c.  27  vitam  attf  rin^  totani  explicare  atquö  eam  ex- 
ponere.  Verr.  1,  46  sustulit  ^ii^na  catiuti  —  conicienda  curavit. 
4,  103  dentea  tburueoa  e  t'auu  bUbtuUssti  et  eos  la  Aliicam  poiLaabe. 
dorn.  105  domum  evertisde  et  eam  isdem  manibus  consecrasse. 
114  mommieiituin  evttrterel  idqae  coniungeret»  180  aignom  feoerat 
idqae  —  oonlocarat.  Piano*  71  nimis  magnum  benefioiam  Planoi 
&eio  et,  ot  aie,  id  Terbia  exaggero.  bar.  28  vota  faeereni  eaque  — 
pereolverent.  inv.  1,  2  dispersoB  bomines  congregaTit  et  eoB  — 
rnites  reddidit*  de  or.  2,  86  formare  orationem  eamqne  variare. 

2,  139  genera  renim  diBoeiuerent  eaque  —  explicarent.  3,  4  cum 
omnem  auctoritatem  —  pro  pignore  putaris  eamque  concideris. 
<  1  27  aliquod  verbum  ardens  notare  idque  irridere.  233  si  arripias 
ientontiam  —  eamque  —  redigas.  part.  46  sumit  quae  volt  eaque 
confirmat.  Att.  12,  36,  1  lege  legem  mihiquo  eam  mitte.  2,  24,  3 
Vettium  in  rostrn  produxit  eumque  in  eo  loco  constituit.  immerhin 
ist  aiao  dieaei  bpracbgebiauch  durchaus  uiciit  aolteu,  /iumal  UiO 
obige  soBammenstellung  durchaus  keinen  ansprucb  auf  vollständig' 
kett  maebt.  *^  namentlicb  bftufig  ist  ein  eolcbea  wiederaufnehmendeB 
pton,  in  ?erbindttDg  mit  qne  (daflir  finden  sieb  oben  42  stellen 
gegen  6  mit  et  und  2  mit  atque),  bo  daaa  ein  virtns  conciliat  ami- 
eiUas  eaaque  conservat  durobana  nichts  sprachwidriges  enthalten 
wtlrde.  mit  derselben  bebaglioben  breite  wird  ja  auob  nicht  selten 
das  subject  durch  ein  isque,  iique  wieder  aufgenommen,  wo  man 
;;renpi^Tt  sein  würde,  das  pron.  für  überflüssig  und  fast  fehlerhaft  zu 
hah^^^n,  z.  b.  div.  1,  88  Ampbilochus  et  Mopsus  Argivorum  reges 
fuLi  unt  —  iique  condiderunt.  2,  69  si  lacus  redundasset  isqne  in 
maie  tiuxisset.  off.  2,  82  Alexandream  üe  velle  proücisci  dixit  — 
isque  celeriter  venit.  1, 126  decorum  illod  in  omnibus  factis  dictis  in 
corporiti  deuiquu  motu  et  statu  cernitur  idque  po^ilum  eät.  0.  3^  177 

'*  weggelatien  tind  aueh  etelten  wie  rep.  %  B7  sie  Berrium  deli- 

ge^  at,  ut  —  atqne  cnm  eradiit,  wo  die  sHtze  wcnig:er  eng  zasammen- 
häagen,  wie  ecboD  das  verschiedene  tempui  ^eigt;  ao  andern  stellen 
mag  die  wiederaufuahme  durch  längere  zwlBchensätze  enUcbuldigt 
werden,  se  Tim.  91  idque. 

II.  ialnb.  f.  pUl.  «k  pid.  II.  abt  1»4  hfu  1.  8 
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sequitor  orationis  genas  idque  —  vorütar.  Br.  141  ea  (cx^M^^^^) 
maxome  ornaot  oratorem  eaqn«  babent  pondna;  ebenso  im  aee. 
c.  inf.  div.  1, 68  Coponinm  venisBe  Dyrrbacbium  —  eumqne  dixisae* 
100  Veientem  qoendam  —  perfngiase  enmque  dizisae.  S,  66  Stellas 
decidisse  neque  eas  repertas  esse.  rep.  1, 16  Platonem  contendisse 
—  eumqne  faiese.  fin.  3,  64  mandam  oeosent  regi  munine  deonim 
eumqae  esse  usw. 

Es  tbut  mir  leid,  dasz  ich  es  auf  grund  meiner  der  zeit  noch 
recht  dürftigen  bei^iiiclsammlung  für  diesin  punkt  nicht  gewagt 
habe,  in  der  *m  aufl.  mein<;r  grumm.  §  176  a.  2  zu  dem  muister- 
beispii4  virtus  cuuciliat  amicitiab  et  conservat  auch  noch  ausdrück- 
lieh  in  klammem  ein  'oder  auch  easqiie  conservat*  hinzuzufügen, 
denn  in  der  that,  ucbcn  der  ausächeiaun^  dus  unnötigen  ballastes 
sollten  auch  seltenere  constmctionen ,  wenn  sie  sich  bei  den  besten 
scbriftslelleni  finden,  den  scbfileni  nicht  Terboten  werden  (vgl. 
Landgraf  litteratnmacbweise*  s.  4),  namentlieb  wenn  es  sieh  um 
Wendungen  handelt,  die  dem  schttler  nach  deutscher  oder  lateini* 
scher  analogie  leicht  in  die  feder  kommen,  man  soll  eben  die  *gate 
l*tinitftt'  nicht  zu  engherzig  begrensen  und  noch  classischer  sein 
wollen  als  die  classiker  selbst,  in  diesem  sinne  habe  ich  denn,  viel- 
fach angeregt  durch  die  trefflichen  aufs&tze  Gersteneckers  über  den 
grammatisch  -  btili^tiachen  Unterricht  im  lateinischen'*  (München 
1890  und  y2),  neuerdings  kein  bedenken  getragen,  ein  raille  mili- 
tum,  admoneo  c.  gen.,  -peratus  im  bmne  eines  part.  pracö.  pass., 
ein  Prusiam  receptuö  ilannibal  buspectum  fecit,  cum  c.  toni-  iternt. 
u.  ti.  Lu.  aulzuueLmcü,  damit  nicht  diese  Verbindungen,  die  ^um  . 
teil  dassiscb  und  noch  hSufiger  sind,  als  man  meist  annimmt,  und 
auf  die  der  scbQler  ohne  frage  leicht  ?erflUlt,  ihm  als  fehler  aa« 
gerechnet  werden*  solche  suchen  wird  man  also  schon  aufiiebmen 
können  und  mttssen,  auch  wenn  man  nur  den  classischen  sprach* 
gebrauch  eines  Cicero  oder  Caesar  voll  —  nicht  etwa  bloss  ein  paar 
ausgewählte  Schriften,  da  sich  auf  diese  weise  doch  immer  nur  ein 
schiefes  und  mangelhaftes  bild  ergibt  —  heranzieht  und  verwertet, 
es  kommt  noch  dazu ,  da??  solche  Wendungen  noch  eine  wesentliche 
etütze  finden  durch  Livius,  dem  man  unter  jetzigen  Verhältnissen 
doch  wohl  auf  di«-  dauer  einen  grösseren  einflusz  auch  auf  die  gram- 
malik  wird  zugestehen  müssen. 

in  maDcheD  pnnkten  geht  mir  frelKeh  G.  m  weit. 

NOBDEN  IK  OSTFRIESLAKD.  CaRL  StEQMANN. 
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3. 

BLUME  ÜND  BLÜTE, 
•in«  spimehliche  IrAge  muM  dem  gebiet  der  iheoretiachen  botonik. 


Wer  TeranlasBiiDg  m  «UBer  mustanuig  dar  botuiisohen  lehr- 
btleber  and  leitfäden,  sowie  der  yerechiedenen  in  deutscher  spräche 
▼erfiaszten  floren  bat,  kann  sieb  der  Wahrnehmung  nicht  verscbliessen, 
daas  in  wichtigen  teilen  der  botanischen  kunstsprache  unter  den  ver- 
fassern  keine  Übereinstimmung  herscht,  und  wird  nicht  inubin  können, 
den  grund  tUr  diese  erscbeinung  in  dem  mangel  allgemein  anerkannter 
grond^ätze  für  die  botaiii^chp  bezeicbnungsweise  zu  suchen. 

Wenn  (Iber  den  morpbulugibcben  aufbau  dor  blumenpflanz© 
(&amtJöjiiiciii/>')  nach  maözgabe  des  neueren  wissenschaftlichen  Stand- 
punktes immerbm  so  weit  überuinülimmung  herscht,  dasü,  ach^^en- 
artige,  blattartige,  baarartige  gebilde  und  wurzeln  als  die  vier  form- 
beetaadteile  oder  gUeder  derselben  allgemem  anerkannt  werden, 
tweifelbafte  bildungen  daber  sebliesslicb  anf  eines  dieser  vier  gUeder 
loraoUUbrbar  erscheinen  mttssen,  so  bört  die  eintracht  der  botani- 
schen sehriftsleller  in  der  beieichnungsweise  doch  schon  auf  bei  den 
aus  der  susammensetzong  dieser  glieder  unter  sich,  im  besondern 
bei  den  aus  acbsenartigen  und  blattartigen  teilen  bervorgeb enden 
gebilden,  welche  zur  entwicklung  der  frucht  in  beziebung  stehen, 
hier  fällt  vielmehr  alles  weitere  dem  geschmack  des  einzelnen  oder 
—  und  das  i^t  d»'r  bei  weitem  bUußgere  fall  ---  der  mode  anbeim. 
dasz  die-e  / crf alii r niicit  m  der  bezeicbnunga weise  weder  dem  inter- 
e^t^e  der  w i5ötii.^cl;at[  noch,  und  am  wenigöten  dem  unserer  scbüler 
entspricht,  deren  inübsam  errungenes  wissen  bei  einem  wechael  der 
lebranstalt  oder  deb  lehrers  in  der  nächst  höheren  classe  derselben 
anstall  sieh  einer  nmfonnting  sn  fDgen  gezwungen  wird ,  liegt  anf 
der  band. 

Gehen  wir  naher  anf  .die  sache  eini  für  die  ans  einer  ein- 
fachen (nicht  versweigten)  achae  und  die  von  dieser  aU  seitliche 
aus  wüchse  hervorgehenden,  meist  sn  kreisen  geordneten  staub-  und 
frucbtblätter  nebst  den  als  kelch  und  kröne  bezeichneten  ebenfaUa 
blattartigen  hüUorganen  ist  Jahrhunderte  vor  Linne  und  bis  zu  dessen 
Zeiten  seitens  der  df  ut sehen  und  deutscbschrf  üienden  botaniker  das 
wort  'blume'  in  ^'el  rauch  gewesen,  walimiil  für  die  gesamtbüit 
der  unttr  einander  gesötzmUszig  verbundeneu  ulumen  das  wort 
*blüte'  ( Iii  .selteneren  fallen  'bluste')  Verwendung  fand,  auch 
nach  Liuü(;  (j  1778),  der  seine  nalurwissenschaftlichen  werke  in 
lateinischer  spräche  ubfaszte  und  für  jene  begriffe  die  ausdrücke 
flos  (floa  Simplex)  und  flosaggregatns  brancbte,  erhielten  sich 
jene  beseichnungen  noch  lange  die  anerkennong  der  botaniker 
mehrerer  geschleohter,  wenn  sieb  anch  nicht  selten  naoblttssigkeit 
im  aosdmck  doreb  Tertanschnng  der  Wörter  blttte  und  blnme  be- 
merkbar macht 
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Naobdem  Albertus  Magnas  (graf  Albert  Ton  BolUtaadt 
1  1280),  der  erste  eigentliche  botaaiker  seit  Tbeophraat,  In  aeineii 
'libri  Septem  de  Tegetabilibna'  ancb  suerat  eine  genaue  beaebreibung 
der  blome  und  fhicbt  gegeben,  auob  schon  die  weohselstellung  der 
kelcb-  und  kronblätter  bei  allen  mit  zwei  büllorganen  versebenen 
blnmen  ala  geaeti  erkannt  hatte  und,  wie  Carl  Jessen  in  der  'bo  tanik 
dergegenwartundTorzeit'  sich  ausdrückt,  die  bausteine einer 
morphologie  des  pflaTT/enreichs  zusammengetragen  hatte,  haben  sich 
von  älteren  deutsch  schreibenden  botanikern  der  ausdrücke  'blume' 
und  'blüte'  als  unterscheidender  bezeichnung  der  einzeldinge  und 
der  gesamtheit  derselben  beispielsweise  folgende  bedient:  Jacob 
Theodor  Tabernaemontanus  (aus  Berg  Zabern),  dessen 'neues 
kräuterbuch'  1591  in  Frankfurt  a.  M.  erschien,  —  Johannes 
Loeael  in  seiner  *flora  Prusaka'  (Begiomonti  1703),  worin  er  aoszer 
den  deutschen  namen  der  pflansen  auch  knrse  erklSrungen  m  deutscher 
spräche  gibt,  —  femer  Michael  Bernhard  Valentini  in  seinem 
'krftnterbnch'  (Frankfurt  a.  M.  1719)  sagt  derselbe  vom  Fingeihut 
(Digitalis) :  'sein  name  kommt  her  von  der  gestalt  der  blumen ,  die 
den  Stengel  hinauf  stehen',  vom  Fettkraut  (Pinguicula) :  *an  langen 
dünnen  stielchen  steht  ein  zweilippiges  violShnliches  [veilchenähn- 
liches] blümlein*,  von  der  Sommerwurz  (Orobanche):  'die  blüte 
wächset  an  dessen  [des  stengels]  oberem  teil  also,  dasz  die  rauhen 
blumen  etwas  aus  einander  stehen',  von  Mentha 'nivea*,  einer  Minzen- 
nrt:  sie  habe  eine  ährenförmige  blüte,  von  Stachys  (Ziest) :  'die  blüte 
steht  zwischen  den  blättern  wirtelweise.  jedes  blUmlein  darin  ist 
ein  abgeschnittenes  röhrchen,  dab  bich  in  zwei  lefzen  ausbreitet', 
Ton  Millefolium  [Achillea  MUlefolium,  Schafgarbe]:  'die  blttte  be- 
steht aus  dichten  runden  kOpfchen  von  sehr  kleinen  gestirnten  [stem* 
fitrmigen]  blttmchen'. 

Dem  vorgange  der  älteren  deutschen  botanikeri  soweit  die- 
selben deutsch  schrieben,  folgten  seitLinn^  unter  andern:  Conrad 
Sprengel  in  seinem  'entdeckten  geheimni.>  der  natur  im  bau  und 
in  der  befruchtung  der  blumen',  Berlin  1793,  —  Carl  Ludwig 
Willdenow  in  seinem  grundrisz  der  krüuterkunde  und  'anleitung 
zum  selbstudium  der  botanik',  1822,  —  NeesvonEsenbeck 
(Christian  Gottlieb)  in  den  vermischten  botanischen  schriften  von 
Rob.  Brown  (1825  —  34),  —  Dietrich  'flora  des  königreichs 
Preuszen*,  1833,  —  Eatzeburg  'giftgewSchse',  1834,  —  Ernst 
Meyer  'flora  der  provinz  Preuszen',  1850,  und  Treuszens  pflanzen- 
gattungen*,  1889,  —  Friedr.  Wimmer  *da8  pflanzenreich%  1853. 

£»8  war  im  beaondem  E.  Meyer  (1829  —  68  professor  der 
botanik  in  KSnigsberg),  der  in  monographien  und  den  oben  ange- 
führten werken  jene  bezeiohnungsweise  streng  durchftthrte  und  der 
Wissenschaft  dienstbar  machte,  wie  wenige  andere  botaniker  seiner 
zeit  war  E.  Meyer  durch  seinen  stadiengang,  im  besondern  auch 
durch  gründliche  philologische  Studien  dazu  berufen,  die  sohwftchen 
der  deutschen  botanischen  kunstsprache  und  namengebung  aufm- 
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decken  und  den  weg  zu  ihrer  abbilfe  darzulegen,  wesentlich  unter- 
sttttsten  ihn  dabei  Mine  föndiongeii  »nf  dem  gebiet  dar  wtwieklungs- 
geaohicbte  der  botenik,  deren  eigebnie  die  nmfaseende  'geschiehte 
der  boianik*  (Königsberg  1866)  war,  welche  E.  tfejrers  1868  er- 
folgter tod  leider  nieht  mm  abeehluas  kommen liesi.  Carl  Jessen, 
Professor  der  bot^ik,  sagt  im  TorwortsQ  seinem  1864  in  Lei|  /ig 
ereehienenen  werke  'botanik  der  gegenwart  und  Torzeit' :  'ich  hoffte 
diese  arbeit  E.  Meyer,  mit  dem  ihre  durcbführung  mich  aufs  innigste 
züsaranif^nführte ,  vor  äugen  legen  /n  dürfen,  das  frpscbirk  hüt  mir 
nach  willig'  jabn  ii  des  lebhaftesten  brieflichen  verkehr^  mit  dorn 
verbtorboiKn  nur  übrig  g^:lassen',  hier  dankbar  der  tiefi  n  einsieht 
in  die  vexacbiedensten  zweige  der  botanik  und  der  unermUdlicben 
forschungen  zu  gedenken,  wodurch  er  zuerst  der  geschichte  dieser 
wia&entichaft  die  rechte  bahn  gewieaeu  und  den  weg  durch  ihre  ent* 
legensten  gebiete  geebnet  hat.  seine  «gescfaiehte  der  botanik»,  die 
aidi  auf  eine  aosgebreitete  litteratnrkenntnis  stOtzt,  gewfthrte  mir 
den  flberbltek  aber  die  Sltetten  und  dunkelsten  seiten  nnd  wies  den 
weg  in  fernersn  nntersnohnngen.' 

Das  hier  nicht  ohne  absieht  herangezogene  urteil  eines  anerkannt 
tüchtigen  gelehrten,  der  sich  die  aufgäbe  stellte,  das  E.  Meyersobe 
geschieh ts werk  zum  abschlusz  zu  bringen ,  Uber  £.  Meyers  wissen- 
schaftliche bedeutung  gilt,  wie  für  das  historische  gebiet,  so  nuch 
für  das  der  speciellen  botanik.  Meyers  'flora  der  provinx 
Preuszen*  nnd  *Preuszens  pflanzengattungen'  bleiben  für 
alle  zeit  muster  kritischer  behandlung  nnd  darsteliungsweiäc  ihres 
gegenständes,  von  wenigen  Aoristen  seitdem  erreicht,  von  keinem 
übertroffen.  Jb^.  Meyers  be^eichnungs  weise  ist  durch  wog  deutsch, 
sie  TersehmBht  fremdsprachliche  beibilfe  und  huldigt  bündiger  kflrse 
und  logischer  achirfe.  sie  folgt  leitenden  grondaätsen,  insofern  sie 
ihre  beteichnungen  dem  weeen  nnd  der  morphologischen  bedeotnng 
der  pflanaenteile  entlehnt,  sie  nntst  die  forzflge  der  dentschen 
Sprache  vor  der  lateinischen  ans ,  ihren  reichtom ,  ihre  bildsamkeit, 
£e  es  ermöglicfat,  ans  dem  schätze  ihrer  Stammwörter  durch  sn* 
sammensetzong  neue  begriffe  einzukleiden,  wobl  auch  bezeichnungen 
zn  gewinnen ,  in  denen  sich  die  raodificationcn  eines  urorgans  und 
7ugleich  der  grundgedanke  der  melamorphose  abspiegelt,  das  gilt 
z.  b.  von  den  Zusammensetzungen  mit  blutt:  laubblatt,  niederblatt, 
bochblatt,  deckblatt,  bttUblatt,  kelchblatt,  kronblatt,  Staubblatt, 
fruchtblatt ,  während  die  bezüglichen  lateinischen  namen  —  für  die 
drei  leiztgeiiaiiuteü  organe:  petalum,  stamen,  pistiüum  —  nur  form- 
Yerbftltnisse ,  nicht  den  morphologischen  grondcharakter  des  ge- 
bildea  berOhren.  das  wort  petalam  iat  ttberdiea  dne  anleibe  der 
lateiniaoben  spräche  bei  der  griechischen  Schwester,  die  mitir^ToVov 
hergab,  was  sie  dea  verwendbaren  eben  besass,  ein  plattenartiges 
gebilde,  Ukt  das  der  lateinischen  Sprache  ebenfalls  fehlende  'kelch« 
blatt*  aber  schlechterdings  keinen  rat  wüste,  das  wort  iT^ToXov 
moste  schliesslich  auch  noch  diesen  bedarf  decken:  man  erinnerte 
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sich  der  gegensStslicben  ansdehnangB-  und  entwicUimgsTerliSltnisse 
bei  keloh*  und  Inronblfttteni  und  ?erwertete  diese  beobaclitQngeii  in 
der  art,  dass  man  durch  eine  ari  chimrgisohen  eingriffes^in  die 
Stammsilbe  diese  nmkehrte  und  den  starren  Zungenlaut  durch  den 
Zischlaut  s  ersetste.  damit  erhielt  man  für  kelcbblatt  das  wort 
Bepalum,  das  seitdem  einige  botaniker,  so  Daniel  Koch  (synopsis 
florae  Germanicae),  bruneben,  wShrend  andere  ura  dieses  Fpraehliche 
wiin  lr  i  k  nr!  berumgehen  und  sieb  nach  Linnes  Vorgang  mit  caiicis 
foUolum  behelt'en. 

Wurde  die  bezeicbnungä weise  .^^o  auf  eine  leitende  idee  als 
grundlage  gestallt,  so  erhielt  sie  damit  einen  einheitlichen  Cha- 
rakter, und  dies  war  ein  gewinn  fUr  die  wisseu&cbuft  wie  fUr  den 
schtller«  w&brend  diesem  das  leibliebe  auge  die  ersten  ansehen- 
nngen  zufftfart,  keimt  auch  bald  Tor  seinem  geistigen  enge  die 
ahnnng,  dasz  ein  gmndgedanke  die  manigfaltigkeit  der  natnr* 
erscheinnngen  beherscfat» 

E.  Meyers  anteil  an  den  bestrebungen  und  erfolgen  auf  dem 
gebiete  der  botanischen  terminologie  besteht  aber  darin,  dasz  er  der 
von  den  vorfahren  ererbten,  von  C.  Mertens  und  Koch  neuerdings 
verbesserten  knnstspracbe  die  von  der  mnttt  rsprnebe  dargebotenen 
vorteile  nutzbar  zu  machen  bemüht  war.  lür  diesen  zweck  verband 
er  sprach-  und  Sachkenntnis  mit  geschmack:  'die  schwächen  der 
Wissenschaft  sind  des  forscberb  aufgaben',  sagt  Meyer  in  dtr  vor- 
rede zu  'Preuszens  pflanzengattungen'.  schwücben  zeigte  aber  die 
deutsche  botanische  kunstsprache  unter  anderm  darin ,  dasz  gerade 
die  bezeichnungen  fttr  die  mit  der  fruchtbildung  in  beziehung  stehen- 
den gebilde ,  welche  sa  den  wichtigsten  teilen  des  pflansenkörpers 
gehören,  die  nötige  logische  folgerichtigkeit  und  bestimmtheit  ver- 
missen  lassen ,  dasz  verwandte  begriffe  nicht  gehörig  aus  einander 
gehalten  werden,  und  damit  in  zweiter  reihe  dem  Terständis  des 
laien,  im  besondem  des  sohttlers  der  wünschenswerte  halt  Ter» 
sagt  wird. 

Was  soll  dabei  herauskommen,  wenn  man  das  einzelne  frucbt- 
erzeugende  f,'obilde  (flos  oder  flos  simplex  Linnt-s)  aus  dem  köpfchen 
der  butterbluine  Milüte'  nennt,  wonach  der  achsenartige  teil  des- 
selben, welcher  kelch ,  kröne,  staub-  und  fruchtblätter  trögt,  doch 
nur  'bllUenboden*  beiszen  kann,  gleichwohl  aber  diesen  namen  auf 
die  scheibenartig  verbreiterte  Spindel  (Linnes  reccptaculum  comuiune) 
des  kOpfohens  ttbertrftgt,  auf  welchem  die  'bifiten*  selbst  stehen? 
wohl  um  dem  folgerecht  ans  der  modernen  terminologie  hersuldten* 
den,  aber  freilich  sobwerflttligen  *bl1ttenstandsboden'  aus  dem  wege 
zu  gehen,  wie  Tiel  klarer  und  Jedes  misyerstSndnis  ausschliessend 
gestaltet  sich  die  sache,  wenn  man  'blume'  als  einielding  Yon 
*bltlte'  als  ordnungsmäszig  verbundener  mehrheit  von  blnmen 
unterscheidet,  woraus  sich  für  jene  ein  blumenboden,  fttr  diese 
ein  bltiteüboden  ergibt. 

Wie  soll  es  sich  femer,  wenn  man  an  dem  wort  'blüte'  fttr 
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das  lateüuaohe  floa  fesUiSU,  das  synonyme  'bloma*  also  vor  wirft, 
roohtfertigea  lasMn,  von  'blnmenblfttiern',  von  einer  *blamen« 
kröne*  oder  *b] am e' als  teilen  der 'b Iii te' so  sprechen?  Mnnen 
docb  im  besondem  'blnmenkrone'  nnd  'blamenblstter*  nach 
den  gewöhnlichen  sprach-  und  denkgesetsen  nnr  als  der  *hlnme*  zn- 
gehCnge  teile  gedeutet  werden. 

Wenn  an  anderer  stelle  dem  schüler  gesagt  wird ,  die  Falsche 
Narzisse  (Narcis.sus  Pseudonarcisj-n«)  habe  eine  'einblütige',  die 
Jonquüle  (N.Jonquilla)  eine  'mebrblutige  b  1  umenscheide*, 
1(1  liL'>preebung  der  gattung  Majantbemum  (Weber)  femer,  die 
'i)lüten'  stiin<len  in  einfacher  traube,  zu  M.  bifolium  (Schatten- 
blume) aber  hinzugefügt  wird,  es  habe  'eine  lockere  Ähre  weisz- 
licher  blamen',  so  wird  damit  alles  auf  den  köpf  gestellt,  und  man 
mnsx  von  einem  derartigen  wirrwar  eraste  besorg nisse  fttr  die  ge- 
winnnng  botanischer  begriffe  wie  für  die  begriCfebildang  des  schfllers 
tlberhftnpt  herleiten,  diesen  proben  von  Verwahrlosung  deutscher 
anadmcfcsweise  anf  botanischem  gebiete  gegenUber  erscheint  die  latei- 
nische aasdmcksweise  der  neoeren  botaniker,  die  ihre  muster  Ltnn6 
entnahmen,  durchweg  sachgemäszer,  formgerechter  und  dem  Ver- 
ständnis zugänglicher,  ja  selbst  in  deutscher  und  zugleich  in  latei- 
nischer «pracbe  abgefaszte  werke  desselben  Verfassers  (Daniel  Kochs 
*^ Synopsis  der  flora  Deutschlands*)  lassen  einen  dahin  gehenden  unter- 
8Chie<1  nicht  verkennen. 

Fa^t  könnte  es  scheinen ,  als  dürfe  man  hieraus  den  schlusz 
sieben,  das?,  für  den  zweck  naturwissenschaftlicher  erörterungen, 
wenigiitcns  öoleher  auf  boUrnschem  gebiete,  die  lateinische  spräche 
überhaupt  geeigneter  sei  als  die  deutsche,  das  wäre  indessen  ein 
feblsehlosc.  der  beregte  ontersehied  findet  vielmehr  seine  erklSmng 
dArin,  daas  Linn6,  der  die  dnroh  Joachim  Jung  (1587 — 1667)  be- 
grUndete  lateinische  torminologie  ansbante  nnd  sn  einem  vorlftnfigen 
abschlnsi  brachte,  in  seine  kunen  diagnoeen  der  pflansenarten  nur 
positive  merkmale  aufnahm,  von  jeder  pflanze  also  ein  selbstSn« 
diges  bild  entwarf,  sngleich  aber  mit  jedem  wort  einen  bestimmten, 
jede  andere  deutung  ansschlieszenden  sinn  verband,  der  grad  der 
klarheit  und  be&timmtheit,  den  LinnA  «lamit  in  seine  beschreibungen 
brachte,  war  ein  bleibender  fTewinn  für  die  wi-^.senschaft  wie  für  die 
lateinische  spräche  selbst,  die  eine  vom  deutschen  Standpunkte  aus 
beneidenswerte  einheitlichkeit  gewann,  während  sie  es  im  übrigen 
wesentlich  der  beiliilfe  des  griechischen  Sprachschatzes  verdankte, 
den  der  alten  weit  auf  botanischem  gebiet  völlig  unbekannten  be- 
griffen sieh  nacbtrtglich  anpassen  su  kOnnen.  nnsiober,  sehwankend 
swisohen  mehrdeutigen  oder  dehnbaren  beieichnnngen  nnd  relativen 
merkmalen  waren  dagegen  die  schritte,  mit  denen  unterdessen  die 
deutsche  botanische  kunstsprache  sich  dem  gleichen  siel  der  Voll- 
endung auf  einem  andern  wege  n&hem  sollte,  auf  einem  wege^  der 
jede  fremdsprachliche  beihilfe  ausschlosz  und  es  ihr  ttberliess,  ans 
sich  selbst  heraus  xu  einer  geachteten  Stellung  sich  emporsnringen. 
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Während  das  wort  'blume*  immer  nur  ein  eimelding  be- 
zeichnete ,  verband  sich  mit  'blftte'  schon  in  der  filteren  spräche  der 
coUectivbegrifff  wie  die  oben  angeführten  beispiele  zeigen,  in  dieser 
a^ffa^sung  Ifis/t  sich  fla.s  wort  'blüte'  zur  Darlegung  zusammen- 
geseUter  biMungen  nicht  wohl  entbehren,  zumal  wenn  diese  zugleich 
verwickelte  verhältnisbe  bieten,  wie  beispielsweise  die  blütc  der 
feige,  der  euphorbien.  —  Linne,  der  bezüglich  der  lateinijicben 
kuiiütsprache  vor  der  gleichen  anforderung  stand,  einen  ausdruck 
fUr  eine  gruppo  gesetzlich  unter  einander  verbundener  blumen  zu 
ermitteln,  stellte  in  die  Ittckei  die  der  lateinische  worteebnts  hier 
zeigte,  den  ausdmck  'floa  aggregntus'  (die  blame  in  ihrer  Verbin- 
dung mit  andern  und  im  unterschiede  von  der  blume  fftr  sieh  [floe 
eimj^ez]).  er  verbindet  damit  den  begriff  eines  die  gegenseitige  Stel- 
lung der  blumen  regelnden  gesetses  und  ändert  ab,  entspreohend  der 
verschiedenen  Stellung  der  blumen  und  des  besQglichen  geseties  in 
flos  compositus ,  umbellatus,  amentaceus,  aggregatas  proprie  dictas 
usw.  als  verschiedene  blfltenarten.  Linn6  fuszt  diese  gesetzmÄs^jf^- 
keifpn  in  dem  worte  inflorescentia  ^n'^ammcn,  das  er  aus  dem 
sputlateinischen  iniioresco  ableitete,  'intiorescentia  est  modus,  quo 
Acres  pedunculo  plantae  annectuntur,  quem  modum  florendi 
dixere  anteces^ore.s',  sagt  er  'philosopbia  bviUuiiCu'  1.  1751  112V 
es  verhalten  sich  demgemääz  die  begriffe  intlorebcentia  und  Hos  aggre- 
gatus  zu  einander  wie  das  gesetz  zu  seinem  empirischen  ausdmck 
oder  seiner  verkSrperuDg  in  der  natur.  der  ausdmck  flos  aggregatus 
entspricht  also  dem  deutschen  wort'blttte',  hat  namentlich  auch 
dingliche  bedeutang,  ohne  freilich  in  gleicher  sprachlicher  form  und 
gleich  aasgedehnter  weise  verwendbar  zn  sein ,  wie  das  bezügliche 
deutsche  wort,  hierzu  hätte  es  statt  des  zweigliedrigen  ausdracks 
eines  einfachen  geneiischen  bedurft  >  der  der  lateinischen  spräche 
eben  fehlte,  die  deutsehe  kunstspradu»  tabzt  in  dem  worte  'blüte' 
die  begriffe  von  flos  aggregatus  und  mflorescentia  zusammen  und 
kann  daü  letztere  wort,  getrennt  für  sich,  nur  mit  'blütenform* 
oder  'blütenart*  übertragen,  —  so  lange  man  an  den  ausdrücken 
blume  und  blute  überhaupt  lesihiilt. 

Eine  seltsame  veriming  der  mode  hatte  zugleich  dahin  ge- 
führt, dasz  man  sich  in  der  wissenschaftlichen  spräche  mehr  und 
mehr  des  gebrauchs  des  wertes  *  blume*  in  der  althergebrachten 
und  von  dem  volk  Dooh  jetzt  festgehaltenen  bedeutung  entwöhnte 
und  dasselbe  in  die  rolle  der  ^krone',  also  eines  ihrer  bestandteile 
verwies,  in  der  es  nicht  den  geringsten  nutzen  gewähren,  vielmehr 
nur  verwirrend  wirken  konnte,  statt  'blume'  nahm  man  nun  das 
wort  'hlüte'  zur  bezeichnung  des  einvoldinges  in  anspruch.  damit 
begab  man  sich  aber  eines  für  dir  i  otanische  kunstsprache  sehr 
wertvollen  auadrucks  zur  bezeirhnung  der  gesetzlich  verbundenen 
mebrheit  der  blumen,  ohne  in  dem  worte  'blütenstand*,  —  so  über- 
setzte man  nUnilich  das  wort  inflorescentia,  indem  man  dem- 
selben dingliche  bedeutung  unterlegte,  —  einen  entsprechenden 
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ersaU  sa  finden,  sogleich  waren  darcfa  einführang  eines  mammen- 

gesetzten  wortes  an  stelle  des  einfaehen  *bl11te*  ohne  not  Schwierig- 
keiten für  die  bildong netier  bezeiohnnngen  geschaffen  nnd  mancherlei 

misverständnissen  räum  gegeben. 

liegt  somit  grnnd  geniicr  vor  ,  'Hosen  weg  zn  verlassen  und 
nach  lij.  Meyers  und  anflerer  Vorgang  zu  den  einer  älteren  zeit  ent- 
«tarn iiit  aden  und  in  der  volkjss[irar]ie  wurzelnden  bezeichnungen  zu- 
rückzukehren, und  zwar  so,  dasz  man  tllr  die  eine  öin fache  achse 
und  die  aus  dieser  hervorgehenden  fr ucbt bildenden  teile  umfassen- 
den gebilde  das  wort  *blume',  für  sukhu  dagegen,  denen  eine 
venweigte  aebse,  ein  aohsensystem  unterliegt,  das  wort  *bl11te* 
gebraucht.  —  pfiansen,  die  nur  eine  blume  treiben,  deren  blflten- 
aehsensjstetn  also  nnentwickelt  bleibt,  wie  bei  einigen  arten  der 
gattong  NarcissaSf  schreibt  man  einblamige  bltlten  sn.  —  es  ent* 
stehen  dann  zwei  reiben  TOn  Wörtern,  denen  zwei  reihen  verwandter 
begriffe  parallel  gehen,  die  umstehende  zQSammenstellnngy  in  wel- 
cher den  beiden  reihen  deutscher  bezeichnungcn  die  entsprechenden 
von  Linn^;  und  dessen  nachfolgern  herrflhrenden  lateinischen  bei- 
gefügt f^ind,  wird  das  oben  gesagte  üb(  rsichtlicher  machen. 

Die  charakteristischen  unterscbiede  zwischen  der  deutschen  und 
der  lateinischen  bezeichnungsweise  auf  dem  in  rede  stehenden  ge- 
biet der  lateinischen  morphologie  treten  hier  deutlich  hervor,  wäh- 
rend bich  in  den  beiden  deutschen  wortreihen  die  morphologiächen 
betiehangeo  der  einzelnen  ge  bilde  zn  einander  in  den  namen  aus- 
prägen, beschränken  sich  die  lateinischen  kunstausdrttcke  darauf« 
allgemeine  eigenschaften,  hergenommen  tou  form,  zweck  oder  Wir- 
kung, einzukleiden,  wenn  also  die  deutsche  kunstspracfae  in  ihrem 
entwicklungsgange  einen  andern  weg  einschlug  als  die  lateinische 
und  dabei  nur  ihrem  eigenartigen  geiste  folgte,  so  hat  sie  damit  nur 
gewonnen,  soll  es  aber  darauf  ankommen,  an  einem  beispiel  die 
wähl  der  E.  Meyerschen  bezeichnungen  gegenüber  den  von  der 
neueren  mode  beliebten  zu  rechtfertigen,  so  bieten  dazu  vor  an- 
dern pflanzenfamilien  die  der  grfiser  und  der  k?^pfchentragenden 
pflanzen  passende  gelegenheit.  die  eij^entümlicbkeiten  und  auffallen- 
den anomalicn  im  bau  der  blume  und  blUte  der  )?räser,  die  verschie- 
dene dt'uluug,  die  eiu  fanden,  und  die  versuche  ihrer  zurücklührung 
auf  gewisse  bekannteren  gesetzen  sich  anpassende  typen,  im  be- 
aondem  der  liliengewichse  oder  der  palmen  haben  einen  ganzen 
schwärm  Tersehiedener  bezeichnungen  für  die  einzelnen  teile  dieser 
gebilde  gezeitigt,  dem  neueren  wissenschaftlichen  Standpunkt  ent- 
sprechend, schreibt  £.  Meyer  der  blume  (flos  L.)  des  roggensoder 
des  Weizens  eine  in  2  griffel  endende  fruchtanlage,  3  Staubblätter, 
eine  ans  2  schuppenartlgen  blättchen  bestehende  blumenhülle 
(nectaria  Linn6,  perigonium  Endlicher,  perigonblätter  anderer), 
2  blumendeckblfittcr,  ein  äuszeres  und  ein  inneres  (corolla 
bivalvis  L.,  obere  und  untt  ro  kronspelze,  blfUenspelzen,  biütendecke, 
deckblatt  und  vorblatt  anderer)  zu.  —  Zwei  bis  drei ,  beim  weizen 
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drei  bis  flhif «>leber  blnmen  sind  zu  einem  fthrehen  ▼ereinigt,  einer 
teilblllte,  welobe  von swei  ShrobendeekblSttern  (calizbiTsl* 
f]8  L«,  glnma  biyalvie  Endlicher  nnd  Koeb,  decktpelzen,  ballblfitter 
anderer)  nmacblosaen  wird*  den  Meyerseben  bezeicbnungen  stehen 
hier  zahlreiche  sjnonjme  ausdrücke  gegenüber,  die  teils  eine  andere 
dentong  der  bezüglichen  teile  verraten,  teils  auf  die  hinfällige  natur 
der  deckl)liitter  hinweisen.  Mejers  bezeichnunp^n  stützen  sich  auf 
die  entwicklungsfre«('bichte  der  gräser,  sie  wollen  in  der  dcntung 
diesor  hilflung^cn  nicht  weiter  gehen,  hIs  die  natur  sich  ausspricht, 
nicht  die  deutung  an  dit'  ^\rU^-  der  heobacbtung  setzen,  dies  ge»chah 
aber  immerhin  bei  der  wähl  det  aiisdrflcke  'kelcbspelzen,  kron- 
spelzen,  coro  IIa*,  welche  an  die  hüUotgane  der  blumen  anklingen, 
damit  aber  falsche  yorstellungen  zu  erwecken  geeignet  sind,  wenn 
diese  beseichnongen  von  Linn6  >  dem  grossmeister  der  botanik,  her- 
rühren, wenn  Linn6  auf  nnsoreichender  gmndlage  eine  deatong 
wagte,  deren  prüfung  nnd  wertbestimmDDg  er  der  suknnft  überliess» 
80  kann  dies  nicht  gmnd  geben,  in  falsch  verstandener  pietit  jene 
beieichnnngen  den  nnanfhaltsamen  fortschritten  der  Wissenschaft 
gegenüber  verewigen  in  wollen. 

An  die  kopfRirmige  blUte  der  compositae  knüpfen  sich  ähnliche 
betrachtungen.  auch  auf  diesem  gebiete  wirken  manche  bezeich- 
niingsweisen  verwirrend  auf  die  schüler.  die  kurze,  kegelförmige 
oder  scheibenförmig  verbreiterte  bl  ü  te n  s p  i  n  d  e  1  (b  1  ü  ten  boden , 
receptaculum  commune  L.)  trügt  eine  an/uhl  blumen  (flosculi 
blütchen  neuerer),  die  meist  von  spreuartigen  deckblättern,  also 
blumendeckblättern (paleae  L.,  spreu blättchen  vieler  deutscher 
botaniker}  begleitet  sind,^  in  ihrer  gesamtheit  aber  nebst  dem 
blüten boden  von  einer  kelchfiSrmigen  hflUe  (calix  communis  L., 
gemeinsamer  kelch,  büUkeleh,  involucrnm  polyphjUam  Koch)  um- 
adiloesen  sind,  welche  ans  zu  kreisen  geordneten  deckblittem, 
blütendeckblättern  besieht,  für  let/fere  werden  sjnonjm  ge- 
braucht 'kelchblftttchen,  hUllbläiter'.  —  £.  Meyer  hält  hier  als  teile 
der  blume  'blumenboden*  nnd  'blumendeckblätter*  und  als  teile 
der  blüte  *blüten])oden*  und  'Mfl'endeckblätter*  für  jeden  ver- 
ßtändiich  ans  »»mander.  über>ct/t  man  aber  das  Linn^sche  flos  fodi  r 
flosculus)  mit  Mjlüte'  und  zugleich  Linnes  receptaculum  commune 
mit  blute nboden,  wie  das  durchgehende  «geschieht,  offenbar  um 
das  umständliche 'blütenstandsbodeu'  zu  umgehen,  so  ist  gegen 
die  denkgusetze  gefehlt  und  damit  zugleich  die  Sicherheit  der  auffas- 
nmg  des  schülers  gefährdet,  weil  dieser  sich  daran  erinnern  wird,  dasz 
der  achsenartige  teil  der  'eiazelblüte'  ebenfalls  blÜte nboden  heisst. 

Joachim  Jnng  (1587--1667),  der  begründer  und  der  ans- 
gangspnnkt  der  neueren  botanik,  war  es,  der  in  seiner  Hsagoge 
pbytoscopica'  (einleitung  in  die  pflanienbeschauung,  Hamburg  1678) 
den  grundsatz  aufstellte,  dasz  alle  pflanzenteile,  welche  ihrem 
Wesen  nach  dieselben  sind,  auch  einen  und  denselben 
namen  tragen  müssen,  wie  verscbieden  auch  ihre  ge- 
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stalt  sei.  bekundete  Jung  mit  diesem  auesprooh  eine  tiefe  philo» 

sopbische  aoffassung  der  pflanzenDatur,  so  erstand  ihm  ein  jahr- 
hondert  später  in  Linn6  ein  ansarbeiter  seiner  genialen  entwürfe, 
damit  erklärt  es  sieb,  dasz  Linnes  'pbilosopbia  botanica'  neben  dem 
oben  genannten  werke  Jungs  wie  eine  gerciftere  frucht  desselben 
bauines  erscheint,  dasz  trotz  der  gewaltigen  forlschritte,  welche  die 
Wissenschaft  M  it  Linn6  gemacht,  das  studiiim  dieses  Werkes  für  den 
studierenden  immer  noch  fördernde  bedeutung  hat  und  für  eine 
lange  folgezeit  behalten  wird,  gewährt  es  liim  doch  einen  in  hohem 
grade  fcbbcindeu  einblick  in  die  geistige  werkstlitte  eiucH  gt  osi^ea 
meisiersi  einen  flberbliek  Uber  ein  erstaunlich  vielseitiges  schaffen 
nnd  die  tavBende  von  ftden,  welche  dieses  mit  dem  seiner  Vorgänger 
und  seitgenossen  verkettete. 

Wenn  Jang  und  Linn6  der  botenischen  teehnologie  die  latei- 
nische spraehe  erschlossen,  dieee  selbst  damit  belebten  und  ver- 
jüngten ^  so  verdienen  £.  Meyers  bestrebungen  um  die  entwioklnng 
der  deutschen  botanischen  kunstspraebe  in  nicht  geringerem 
grnde  unsere  aufmerksamkeit.  'vieles  ahf^v*  saf^t  Meyer  in  der 
einleitung  zu  'Preuszens  pfianzengattungen'  —  'was  in  der 
lateinischen  kunstspraebe  seit  Linn6  ffir  dpn  uebrauch  fertig  zur 
band  la;,',  wül  in  der  deutschen  erst  gemacht  sein  und,  so  geduldig 
wie  eine  tote,  läszt  sich  eine  lebende  spräche  nicht  hudeln,  desto 
bessei  ;  gerade  darm  erblicke  ich  einen  hauptvorzug  der  deutschen 
Sprache,  denn  nichts  ward  unserer  Wissenschaft  so  verderblich  als 
einerseits  die  gedankenlose  tapetenstickerei  mit  zngeriohteten  nnab- 
Snderlichen  phrasen  ond  anderseits  die  Straflosigkeit,  mit  der  man 
für  jeden  schielenden  begriff  sogleich  ein  wort  stempelte,  das  ihm 
bestand  gab  nnd  das  die  nachfolger,  als  stünde  es  unter  dem  sobutse 
des  Völkerrechts,  respectieren  mosten/ 

Einen  weitem  vorzug  unserer  mutterspradie  vor  fast  allen  an- 
dern sprachen  sieht  E.  Meyer  darin,  dasz  sie  ermöglicht,  in  ihren 
Wortbildungen  wichtige  errurtrrtmscbaften  der  morpholocfip  abzu- 
spiegeln, in  einem  wort  wie  in  einer  chemischen  formel ganze  ge* 
dankenreihen  zu  versinnlichen. 

In  welcher  weise  Meyer  jenen  von  Jung  für  die  Lutanisebe 
kuuätspracbe  auigestellten  gruud£>at>^,  dasz  iianilich  ihrem  weseu 
nach  gleiche  bildungen  bei  aller  sonstigen  Verschiedenheit  gleiche  - 
namen  erhalten  müssen ,  snr  geltung  brMihte,  ist  oben  an  einselnen 
beispielen  dargelegt  worden,  dnrch  sonderung  der  begriffe  *blume* 
nnd  'blttte'  gelang  es  ihm,  ordnnng  nnd  Sicherheit  des  verstSnd- 
niäses  in  ein  wichtiges  gebiet  der  botanischen  kunstsprache  zu 
bringen,  stützt  sich  Meyer  hierbei  zugleich  auf  die  geschichte  der 
botanik,  so  handelt  es  sich  hier  ohnebin  niebt  um  eine  willkürliche 
neuerung,  etwa  eine  neue  mode,  sondern  um  geltend  machung  alter 
besitzrechte  auf  einige  vorzflirlich  brauchbare  bausteine,  die  keiner 
Umformung  bedürfen,  sondern  mir  an  die  rn  lue  stelle  gebracht  wer- 
den dürfen,  um  ihren  vollen  nutzen  zu  erweisen. 
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Unterliegt  es  endlich  keiDem  zweifpl  ,  dasz  die  hier  berührten 
schwachen  der  deutlichen  botanischen  kuDötsprache  wirklich  als 
solche  zu  behandeln  sind  und  dasz  abhilfe  für  sie  erstrebenbwert  ist, 
so  dürfte  das  unternehmen  des  Verfassers  dieser  zeilen  gerechtfertigt 
erscheinen,  die  aufmerksamkeit  der  facbgenossen  auf  das  urteil  eines 
forwlim  m  lenken,  der  Yor  aadem  befläigt  und  berufen  sebieii,  die 
beeirebnngen  auf  dem  gebiet  der  deutschen  botanisehen  kmutepracbe 
in  den  rechten  weg  zu  lenken,  aber  nicht  durch  sein  ansehen  sollte 
E«  Meyer  wirken,  dessen  name  manchem  leser  nicht  einmal  bekannt 
sein  dfirlte,  sondern  durch  den  Yorschub,  den  seine  forschungen  den 
Interessen  der  botanischen  knnstsprache  leisteten,  wlihrend  er  selbst 
▼or  seinen  zubörem  diejenigen  gesicbtspunkte  entwickelte ,  die  als 
leitende  denselben  die  bildung  eines  eignen  selbständigen  nrteils 
ermöglichten. 

Pebmslau.  HsitisiOH  Weiss. 

* 

4- 

ZUM  DEUTÖÜHEN  UKTEEBICHT  IN  II«. 


In  den  neuen  preuszischen  lebrplänen  werden  für  II*  'ein- 
zelne sprachgescbichtliche  belehrungen  durch  tjpisehe  beispiele'  ge- 
fordert, da  'einzelne'  nur  die  wichtigsten  sein  können,  so  müssen 
sich  die  belehmnj^pn  iincli  Boehmo^;  auf^ählnn,^T  Rnf  «.  46  des  3'2n  heft^s 
der  'lehrproben  und  lehrgänge'  besonders  aui  uxnlaut,  brechung,  ab- 
lant,  starkes  und  schwaches  verbum,  die  praeteritopraesentia ,  die 
bauptäachen  der  declination,  vor  allen  dingen  aber  auf  das  laut- 
▼erschiebnngsgesetz  erstrecken,  was  aber  die  'typischen  beispiele* 
betiiilL ,  so  empfehle  ich  gegenüber  den  aufstellungen  Boehmes  auf 
e.  27.  28.  82.  89  nur  folgende  zwei  tabellen,  weläe  nach  meiner 
7on  den  sebfilern  leicht  behalten  werden  und  deshalb  dem 
lehrar  als  eina  feste  gmndlage  der  wichtigsten  sprachgeschicbtlichen 
erOrteningen  dienen  können. 


Die  lautTerschiebung, 


grieoh.-lat. 

gotisch 

alt- 
hoehdeatoch 

1 

2 
3 

tarba 

taihmn 
tllsürp 
daibUr 

zSban 

dorf 

tobtar 

4" 

6 

6 

genas 

X6pT0C 

knai 

tafhun 

gards 

ebniini 

zehan 
knrto 

7 
8 

9 

turba 
pecus 
1  frater 

tbaürp 

faihu 

brothar 

dorf 
fiha 
pmodar 
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Die  12  classcn  der  starken  conjngation. 


1 

abiftuteude 

1 

1 

reduplicierende 

e 

b 

«i 

1 

2 
3 
4 

Ibiniie 
.  {sterbe 

gebe 

nehme 

fahre 

band  gebunden 
etarb     gestorben  i 

pah  gfgcben 
nahm  genoititnon 
fuhr  gefahren 

7 

1  ^ 
9 

10 

halle 
fange 

•schlafe 
■  rufe 

1 

hielt 
fieng 

sehlief 

rief 

gehalten^ 
gefangen 

geRchlafen 
gerufen 

ireih« 

6 

ischeiue 
Ireite 

schien  geschieutiu 
ritt  geritten 

11 

beisie 

hieei 

gebtiuen 

«> 

e 

• 

0 

6 

biege 

bog  gebogen 

laufe 

lief 

gelaufen 

Bemerkongen, 

1.  Mit  auapahme  der  5u  and  Sn  zeigen  die  motenreihen  eine 
regelmbxige  Stufenfolge  von  media  tennis  aspirata  —  tenuia  aapirata 
media  —  aspirata  media  tennis.  in  der  dn  nnd  8n  reibe  sind  nrver^ 
wandte  K  nnd  p  in  den  gotischen  aspiraten  h  nnd  f  stocken  geblie- 
ben, also  im  hocbdentschen  nicht  sn  den  mediae  g  nnd  b  versäoben 
worden. 

2.  Nach  den  ursprünglichen  knrzen  vocalen  a  i  u  ergeben  sieh 
je  4  a-,  je  1  i-  \nu]  1  u  reihe,  die  voealischen  laute  des  praesens  in 
den  6  reduplicierenden  classcn  enti>prechen  genau  den  ur-prüng- 
lichen  der  praeterita  in  der  ablautenden  conjugation  (v^jl  zu  o  inbd. 
bcbine  schein,  rite  reit  und  zu  6  biuge  bouc  sowie  zu  1 — 4  die 
praefcritopraesentia  kann,  darf,  mag,  boil,  musz,  zu  5  weisz  und  zu 
6  mhd.  touc  =  nbd.  tauge). 

3.  Zur  erklärung  der  redupUcation  musz  notwendig  auf  die 
gotischen  praeterita  haibald  fiüfah  saislöp  hvaihTÖp  haihait  haihlanp 
nnd  snr  TorvoUstfindigung  des  bildes  auch  auf  die  3  ablautend- 
redaplicierenden  dassen  im  gotischen  (13  l6ta  laitöt  l6tans,  14  saia 
saisO  saians,  15  baua  baibö  bauans)  hingewiesen  werden,  der  nasal- 
laut  der  8n  classe,  welcher  im  abd.  und  mhd.  praeteritum  (fUiu 
fiang  —  T&he  vienc)  erscheint,  ist  im  nhd.  auch  ins  praesens  ein* 
gedrungen. 

4.  Ursprüngliches  a  bewirkt  für  die  voraufgebende  silbe  des 
Wortes  brocbung  (stirbst,  sterbet;  gebunden,  gestorben),  ursprüng- 
liche:^ i  umlaut  (band,  baudu;  fuhr,  führe j  bog,  böge). 

Bakten8T£in  in  OsTPaEUSZEM.  Ebnst  Hasse. 
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5. 

EIN  AUFBLÜHEN  DEB  PHILOSOPHIE. 

1)  BUDOLF  EdOKBN:  DIB  GBDXDBKGRima  DBB  OBOBBWABTt 
BUTOBISOB  UND  KBITISOH  ENTWICKELT ,  ZWEITE  YÖLLIO  UM- 
GEARBEITETE  AUFLÄGE.   Lei'piig,  Veit  &  comp.  1893. 

2)  Frisorich  Paulsbn:   bimlbitunq  m  die  Philosophie. 

Berlin,  W.  Hertz.  1892. 

Wir  leben  in  einer  mächtig  bewegten  seit,  auf  «Ben  gebieten 
onaerer  geistigen  and  socialen  euetenz  ringen  probleme,  welche  die 

Tergangenbeit  kaum  ahnen  konnte,  nach  lösung.  und  so  grosz  unsere 
zeit  auch  ist  in  ihrer  vollendeten  technik,  so  grosz  sie  ist  durch  die 
hohe  entwicklung  der  naturwijbcnscbatten ,  das  unerfreuliche  einer 
übergangsepocbe,  in  der  das  nlte  abistirbt  oder  y.erbcblagen  wird, 
während  die  neuen  formen  und  der  neue  gehalt  erst  im  werden  be- 
griffen sind,  iät  auch  ihr  eigen,  und  über  die  thatsache  darf  uns  alle, 
besonders  uns  schulmänner,  nichts  hinwegtäuschen,  dasz  das  rein 
geietige  leben  im  TCfgleicli  zn  frOheren  zeiten  schaden  gelitten  hat 
es  fehlen  bei  der  zersplittenmg  der  wissenscbaft  und  der  serfahren- 
bett  des  gesamten  lebens  die  festen  ideen  and  die  gemeinsamen  siele, 
es  fehlt  ein  gescblossenet»  gedankensystem,  wie  es  z.  b.  die  Hegeische 
Philosophie  vor  60  Jahren  darbot,  dem  Sauerteige  gleich  alle  gebiete 
des  Wissens  und  des  Schaffens  durchdringend,  der  pessimismas  ond 
der  materialismus  sind  die  Weltanschauung  der  groszen  masse  ge- 
bildeter und  ungebildeter  gewordf^n;  der  idealismus  ist  vielfach  zu 
verschwommen  und  zu  matt  und  unfähig,  die  groszen  gegensätze  zu 
versöhnen;  realismuö  und  uaturaliamus  sind  die  fröchte  jenes  wirk- 
lichkeitssinnes,  welcher  unserer  zeit  charakteristisch  ist  und  irre- 
leitend in  den  sumpf  des  gemeinen  und  häözlichen  geführt  bat. 

Wohin  man  blickt  in  der  weit  des  geistes,  allenthalben  bietet 
sich  dasselbe  bild  dar:  Tiel  fleiss,  yisl  speeialarbeit,  wenige  grosse 
ideen;  viel  wissen,  wenig  ursprüngliches  schaffen,  viele  interessen^ 
aber  wenig  kiaft|  Tiel  talent,  aber  wenig  Charakter. 

Aach  in  onserer  Wissenschaft,  in  der  philologie,  wie  viel  detail- 
kenntnis  tritt  uns  in  all  den  miscellen  und  notizen  und  gedanken- 
schnitzeln, wie  viel  talent  nnd  scbarfsinn  in  dem  coigecturenwesen 
entgegen,  und  wie  wenig  souveräne  beherschung  des  Stoffes  unter 
allgemeinen  gesichtspunkten  ;  wie  häufig  sucht  man  vergeben'^  bei  all 
den  details  das  gemeinsame  geistige  band  !  wie  wenige  wis^«'n,  gleich 
üsener,  Eohde  und  v.  Wilamowitz-MoellendorB,  die  lülU  (U;r  that- 
sacben  nnd  einzelbeobachtungen  zu  einem  gesamtbildegeijiiigtu  lebens 
auszugestalten!   der  sinn  für  das  allgemeine  ist  verloren  gegangen. 

Illach  dem  triumph  der  Hegelschen  begriffsphilosophie  und  nach 
dem  traun  der  romaniik  ist  eine  sn  herbe  emflcbterang  eingetreten ; 
die  wenigsten  anter  den  hentigen  philologen,  die  da  an  den  schulen 
vntetrichten,  haben  anf  der  aniversitit  philosophische  bildung  im 
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engeren  sinne  gesucht,  geschweige  denn  erworben,  daher  das 
banausentum  der  einzelfor.schung,  daher  die  bevorzuguug  der  gram- 
matik  vor  dem  inhalt,  des  buchbtabens  vor  dem  geist,  wie  nie  un- 
leugbar vielfach  geberscht  tmd  darum  nun  eine  extreme  reaetion  ge- 
zeitigt hat. 

Unsere  zeit  steht  unter  dem  banne  des  einseinen,  der  thateaehen, 
der  induotion,  die  philosophische  synthese  ist  ihr  entschwunden; 
die  abneigung  gegen  das  zumeist  als  unfruchtbar  verschrieene  philo- 
sophieren oder  gar  ttsthetisieren  ist  unter  den  philologen  auszer- 
ordentiioh  verbreitet,  und  doch  ist  es  nicht  blosz  für  die  schule,  für 
den  Unterricht  selbst  und  somit  für  die  beranw^rlisendc  jngcnd  von 
der  höchsten  Wichtigkeit,  dasz  die  ge^enwarl  in  ihrer  geistigen  be- 
wegung  aus  der  Vergangenheit  begriÖen  wird,  dasz  der  geist  und 
nicht  die  türm  herscht^  dasz  die  treibenden  ideen  in  den  Schrift- 
werken aufgedeckt  werden,  kurz  dasz  das  einzelne  philosophisch 
betrachtet  wird;  &ondttru  et>  ist  da^  philo^ophibche  btudium  auch  für 
den  einzelnen,  auch  für  den  schulmann  selbst,  von  der  grösten  be- 
dentung.  in  unseren  verwickelten  und  vielfach  so  unerquicklichen 
leitverhftltnissen,  wo  es  f&r  den  einseinen  immer  schwerer  wird, 
das,  was  er  ist,  zu  werden,  d,  h.  sein  bestes  selbst  zur  entfaltnng  und 
zur  reife  zu  bringen  —  und  das  ist  doch  das  ideal,  T^voio  oToc 
dcci!  — ,  wo  der  widerstreit  zwischen  ideal  und  Wirklichkeit  so 
herbe  ist,  wo  die  freie  individuelle  betbfttigung  ao  arg  gehemmt  ist 
und  die  Schablone  her.^cht,  wo  betorderung  nicht  allein  durch  streben 
und  tüchtigkeit  erruugen,  sondern  durch  alter  'ersessen'  wird,  wo  der 
schulmann,  dem  das  geschick  weib  und  kinder  bescheert  hat,  aus 
materiellen  sorgen  nimmer  herauskommt  uud  sich  in  entsagen  und 
entbehren  nach  allen  richtungen  hin  üben  musz:  woher  .soll  er  da 
die  freudi^ktil  nehmen,  wenn  nicht  aus  seinem  eignen  innurn,  das 
er  durch  geistige  Sammlung,  durch  philosophische  Vertiefung  ge- 
ISutert  hat,  so  dasz  es  ihn  Uber  alle  misdre  und  alle  enttKusehungen 
hinweg  empor  weist  zu  den  lichten  hohen  der  ewigen  Wahrheit? 

Wohl  ist  der  kOnigin  der  Wissenschaften,  der  philosophie,  der 
purparmantel  entrissen,  wohl  sank  sie  zur  dienenden  magd ,  zum 
Aschenbrödel  herab,  da  die  naturwissenschaften  mit  ihrem  materialis- 
mus,  der  die  weit  entgot  tete,  triumphierten,  aber  es  mehren  sich  die 
zeichen  eines  neuen  aufschwunges  des  philosophischen  denkens  und 
eines  auKgleiches  zwischen  den  natur-  und  den  geisteswissenschaften. 
im  ber^che  dnr  psycbnlfiiric  (ich  nenne  nur  Tb.  Lipp«,  'die  [,'rnnd- 
thatsachen  de&  Seelenleben?»'  neben  Siebecks  'gescluchte  der  Psy- 
chologie'), der  logik  (ich  denke  besonders  au  Wundts  'erkenntnis- 
lebre  uud  meLbodenlehru'),  der  moralphilobopbie  (ich  erinnere  an 
Wundt,  Fr.  Paulsen,  an  Tönnies  'gemeinschaft  und  gesell- 
Schaft'},  der  ästhetik,  religionsphilosophie,  geschichtsphilosophie  usw. 
entfaltet  sich  reichste  bethfttigung.  als  vortreffliche  Wegweiser  teile 
in  dem  labyrinthe  der  gesehiehte  der  philosophie  teils  auf  den  sieh 
kreuzenden  und  arg  verschlungenen  pfaden  der  philosophischen 
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problme  sind  besonders  in  jttngstor  zeit  ganz  ausgezeichnete  werke 
erstanden»  welche  dem  lernenden  m  Orientierung,  aber  auch  dem 
kenner  za  wertvoller  bereiebemng  seines  wissens  und  ror  anregong 
seines  denkens  dienen  kOnnen.  —  Eine  geradesa  mosterhafte,  in 
ihrer  prägnanz  bihber  unprr(>ichte  darstellung  der  nlten  pbilosopbie 
hat  W.  Windelband  im  bandbuch  der  classiäcben  altertumswieson- 
pcbaft  (berausgeg.  von  Twan  v.  Mueller,  hd.  V,  NSrdlingen  1888) 
geliefert  ,  und  ein  vorzüglicher  .-ibrisz  der  neueren  pbiiosopbie  ist 
von  Rieb.  Falckenberg  in  Erlangen  veifas/.t  worden,  seine 
'geöcbi eilte  dt-r  neueren  pbilosopbie  von  Nikolau>i  v.  Kues  bis  zur 
gegenwart'  i  Leipzig,  Veit  &  cuuip.  50.3  &.j  i.^t  im  vergans^enen  jähre 
in  zweiter  veiaiehrter  aufläge  crächienen.  auszerordeutliuii  licbUoU 
ist  hier  der  riesenhafte  Btoff  gruppiert»  und  die  daratellimg  eines 
jeden  Philosophen  weisz  in  geschicktester  weise  das  wesentliche  ?om 
unwesentlichen  sn  scheiden  ond  ein  klares  bild  der  individaellea 
anfiassnngsweise  im  rahmen  der  gesamtheit  sn  geben. 

Eine  geschiebte  der  pbilosopbie  in  nuce,  d.  b.  nach  dem  mass- 
stabe  eines  problems  und  zwar  des  höchsten  und  wichtigsten ,  näm* 
lieh  der  leben s an schaunng  selbst,  bietet  das  schöne  werk  von  B  od  o  1  f 
Eücken,  *die  lebensanschauungen  dergroszen  denker,  cineentwick- 
li-ng^gebchichto  des  Icbensproblems  der  nien^schheit  von  Plate  bis  zur 
gegenwart',  Leipzig,  Veit  (<' f^omp.  1890.  wer  es  mit  eindringendem 
veröländuiä  gelesen  hat,  wird  sicherlich  auch  über  die  probleme  der 
gegenwart,  sowohl  die  religiö^jen  wie  die  politischen  und  gesell- 
bchttiliicben,  klarer  urteilen;  ruht  doch  diese  aui  der  Vergangenheit, 
und  wirken  doch  die  alten  fragen  nur  in  stetig  sich  erneuernder 
form  ewig  nach,  und  da  das  buch  nicht  aas  daten  nnd  citaten  sich 
zusammensetzt,  sondern  das  ganze  weitschichtige  material  auf  das 
gllloklichste  verarbeitet ,  ja  vergeistigt,  so  ist  die  lectflre  ein  wahrer 
gennsa;  die  darstellong  Angnstins  ondPlotins  und  die  des  Christen* 
tnms  i&t  glSnzend.  wBrme  der  gesinnong  und  eine  nicht  Schablonen-, 
sondern  kembuft  ideelle  Überzeugung  durchwehen  das  ganze  buch, 
das  sich  somit  als  treffliche  streitwaffe  wider  den  üachen,  seelen- 
losen materialisraus  und  naturalisraus  erweist. 

Ein  sehr  glücklicher  gedanke  von  Eucken  war  es  femer,  die 
besonders  wichtigen  und  ftlr  die  zeit  charakteristischen  grund- 
begriffe  im  wandel  der  jabrbnuderte  zu  verfolgen  und  in  ihrer  gegen- 
wärtigen bedeutung  einer  kritik  zu  unterziehen,  er  thut  die^  in  dtna 
kürzlich  ebenfalls  bei  Veit  &  comp,  erschienenen  buche  'die  grund- 
begriffe  der  gegenwart,  historisch  and  kritiaoh  ent- 
wickelt', das  die  iweifce,  völlig  umgearbeitete  aufläge  eines  1878 
snerst  erschienenen  Werkes  bildet. 

I. 

Das  £uckensche  buch  ist  gerade  ein  solches,  wie  es  unserer 
aerfabrenen  zeit  mit  ihrer  bunten  fülle  unklarer  begriffe  not  thut. 
mit  rückhaltloser  Offenheit  wird  der  gegenwart  der  Spiegel  vor- 
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gehalten,  wird  das  kleine ,  nichtige,  sehembafte ,  das  sieb  besonders 
bei  den  centralen  fragen  der  geistigen  eiiistenz  heute  so  aufspreizt 
und  die  menschheit  um  ihre  seele  und  ihr  glück  betrügen  möchte, 
aufgeduckt  und  werden  die  wege  zu  einer  befreiung  von  jenem 
druckenden  alp,  zu  einer  erneuerunsr  des  rein  -  ^nistigen ,  des  sich- 
selbstfindenß  des  geiste^lebetia ,  dos  sich  doch  nimmri  zurückstuuen 
l&szt,  gewiesen,  wie  das  einzelne,  riclitig  beobachtet,  immer  das  all- 
gemeine widerspiegelt f  so  zeigt  auch  die  gescbicbtü  der  philosophi- 
schen termiui,  du<z  in  einem  alltäglichen  worte  die  Weltanschauung 
der  zeit  wideridnt,  ja,  dui  in  ibm  grondvereobiedene  weltanseban- 
nngen  dnrcbdnaaderkuifen  kOnnen«  freilidb  kann  die  kritik  nnr  an 
die  84sbwelle  eines  neuen  systena  fübren;  aber  daepOBtnlat,  welchee 
diee  bneb  ab  TOratusetinng  bat,  ist  ein  Immer  nea  eich  ersengendefi, 
nrBprflngliebee  geistesleben ,  las  über  und  vor  aller  erfahrung  liegt 
und  das  der  mensch  nnr  durch  die  eigenste  that  des  denkens  und 
durch  strenge  Scheidung  des  noologischen  vom  psychologischen 
gewinnt,  wie  es  Eucken  in  seiner  systematisoben  schrift  'die  ein- 
heit  des  geistealebens  in  bewustsein  und  that  der  menschheit*  ent- 
wickelt hat. 

Überall  ist  der  ernste  wille  uikeuubar,  die  Zerfahrenheit  der 
zeitbegriffe  zu  liebten  und  zu  eiuein  neuen,  erlösenden  fortzuschreiten, 
die  spräche  ist  klar ,  reich  an  schönen  geistvollen  bildern ,  oft  ge- 
hoben durch  die  begeisterung  für  einen  hoben  aweek,  so  sehr  auch 
dia  begrifiriiche  entwicklung,  das  strenge  logische  denken  im  vorder* 
gnmde  steht,  was  unserer  gedankenmttden  seit  so  oft  ^abstract'  er- 
scheinen will,  dies  buch  steht  aber  trots  der  erasten  gedenken- 
arbeit,  die  in  ihm  steckt,  trots  des  tiefen  philosophiscben  gehaltee 
durchaus  auf  dem  boden  der  concreten  Wirklichkeit,  die  macht  der 
begriff»,  die  uns  in  ihren  bann  ziehen  und  von  denen  wir  uns  nur 
befreien,  wenn  wir  sie  durch  die  freie  tbat  des  denkens  in  uns  Uber- 
win  ion,  und  die  begriffe  als  einen  spiegel  der  zeit  schildert  die  aus- 
gezeicbnete  einleitung.  und  wie  reich  ist  unsere  /.cdt  an  halbver- 
standt  nen,  von  einer  sphÄre  auf  die  andere  Sphäre  kühn  übertragenen 
uuil  diU:<  1  iu  ihrem  innersten  wesen  hohlen,  aber  iiuszerlich  schillern- 
den ^clilagwörtern  I  luaii  denke  an  eniwickluug,  anpassung,  kämpf 
ums  dasein,  milieu  usw.  usw. 

Ab«  es  ist  nicht  anders:  m(Sgen  wir  uns  s^bst  su  Terstebeii 
suchen,  mögen  wir  das  verhsltnis  su  unseren  mitmenschen  ordnen, 
mögen  wir  ttber  weit  und  letste  dinge  grttbeln ,  immer  bringt  uns 
die  zeit  in  den  begriffen  ein  eigentümliches  bild  entgegen,  immer 
sieht  sie  uns  durch  sie  unvermerkt  in  ihre  bahnen,  immer  steht 
unsere  arbeit  unter  dem  bestimmenden  einflusz  verborgener  voraus 
Setzungen,  fertiger  urteile,  in  ihre  berscbenden  V)egriff('  legt  die 
zeit  ihre  liebe  und  ihren  hasz,  ihr  denken  im  1  ihr  empfinden,  in 
den  begriffen  spiegelt  sieb  die  besonderbeit  der  zeit;  diese  zu  be- 
greilen,  sich  über  sie  zu  stellen,  führt  aiu  ersten  zu  einem  freieren 
Verhältnisse  gegenüber  der  zeit  selbst,  vor  allem  aber  wirft  die 
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liistoriache,  oft  aebr  wechselTolle  entwicklang  der  begriife  liobt  anf 
dae  irerblltiiis  der  eignen  seit  so  den  firttberea  epoeben;  wireneben, 
was  von  der  Tergaagenbeit  für  die  gegenwart  mebr  ist  als  blosse 

vergangenbeit,  wir  entdecken  binter  den  erstorbenen  formen  nnver» 
gSngliebe  kräfte  und  erheben  uns  aas  der  flfiobtigen  gegen  wart  des 
blossen  angenblieks  in  eine  überzeitliche  gegenwa^  gemeinsamen 
geistigen  Schaffens,  denn  hinter  der  sichtbaren  zeit  baut  sich  eine 
■otichtbare  auf  und  wird  zu  ihrem  ricViter,  ihrem  gewissen. 

Und  wober  stammt  die  tiefe  iiTizutriedenheit,  das  raisbehagen, 
die  innere  verstiramunL'",  <V\e  auf  gt  wi5,>,eD  zi  iteri  —  wie  auf  der  iin«^- 
rigen  —  trotz  aller  thut  fülle  lastet,  woher  ander.-  ans  dem  dunklen 
empfinden  jenes  weiten  abstandes  zwischen  dem ,  was  innerlich  not- 
wendig ist,  und  dem,  was  thatääciilich  geschieht,  ja  eines  vollen 
widerspraelis  swiscben  dem  wibren  bedfirftiis  der  zeit  ond  dem, 
was  das  tagestreiben  dafür  ansmfl?  wie  wenig  entspricbt  die 
fassnng  der  begriffe  in  der  gegenwart  der  weltgeecbiohtUcben  ent- 
wiekloDg  I  der  begriff  des  gHlekes  bat  fflr  eine  grosEo  menge  menseben 
eine  fusmig  gewonnen,  als  ob  iSpinoza  und  Kant  nimmer  gelebt 
bStten.  den  begriff  der  tbatsache  nimmt  die  zeit  oft  so  handgreiflicby 
als  sei  die  tiefe  kluft  zwischen  denken  und  sein  plötzlich  über- 
wanden und  ein  naiver  unschuld^/nstand  wiederhergestellt;  ans  der 
mechanischen  naturautfassung  werden  die  hr^friffe  kühnlicb  auf  das 
geistige  Übertragen,  und  rann  spricht  von  emein  mecbanismus  der 
Seele,  ohne  sich  des  bildlichen  noch  bewust  zu  sein,  ja,  mit  völliger 
abweisong  aller  metaphysik,  aller  zweckbetracbtung  u.  ä.  das 
*ideale'  gilt  aU  illusion;  der  naturahämus  wandelt  die  naturbegriffe 
zo  weltbegriffen  um;  begriffe  wie  gegenständ,  gesetz,  entwieklnng 
•rbalten  überall  die  bemdere  fassung,  welobe  neb  an  der  nator 
bewSbrt  bat.  Ober  die  mittel  ond  wege  der  arbeit  binweg  bastet 
man  zn  fertigen  ergebnissen;  die  allgemeinen  (h^n  treten  sorflek, 
ja  verschwinden  vor  den  Specialproblemen  der  einzelnen  gebiete« 
der  subjeetivismus  fttbrt  zn  einem  baseben  nach  auffallendem,  frap- 
ptmudero,  paradoxem,  zu  einem  immer  weiteren  zurückweichen 
einer  objectiven  natur  der  dinge,  zu  einem  erlöschen  des  gefühls 
für  das  gesunde  und  wahre  dagegen  behauptet  sich  noch  »Ut  Idealis- 
mus mit  seinen  begriÖ'en  wie  gesinnung,  gewissen,  charaktei,  pflicht, 
wie  bildung,  cultur,  wie  Ordnung,  harmonische  gestalt,  und  der 
intellectnalismus  mit  den  unverlierl)an  ii  begriffen  wie  denen  der 
sachheheu  wahrlieit,  der  üächlicheu  notwendigkeit;  aber  alle  diese 
bewegnngen  sind  unausgeglichen:  die  vereinzelten  gegenstrOmungen 
Tormögen  den  natnrslismns  mit  smawr  meebaniseben  weltanfifossnng 
niebt  zu  überwinden,  nicbt  gilt  es  flaebe  oompromisse,  welebe  dem 
groBzen  entweder- oder  answeicben,  sondern  eine  ooneentration  nnd 
nenentfaltung  des  geisteslebens;  bier  gilt  es  mut  und  krafl  ursprUng« 
liehen  Schaffens;  wir  münsen  diese  wiederfinden  und  werden  sie  finden, 
aber  vielleicht  werden  wir  sie  erst  in  der  not^  am  raade  des  abgrondea 
wiederfindeal 
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Das  fixnd  die  führenden  gedanken  der  einleitung  und  zugleiöh 
des  ganzen  buches  von  Eucken ,  das  zur  kläniog  der  begriifo  dienen 
und  somit  zum  kern  bestände  des  geistealebens  TOrdringen  möchte. 

Aus  der  fülle  des  behandelten  Stoffes  musz  es  uns  hier  genögen, 
nur  einzelnes  und  besonders  das  auch  für  das  cln'^^ischr'  Studium 
wichtige  herauszuheben,  soll  doch  eine  anzeige  em  buch  nicht  eat- 
behrlicb,  sondern  —  wenn  es  gut  ist  —  unentbehrlich  machen. 

Wie  in  der  geschichte  der  spräche  die  allgemeinentwicklung  sich 
dariu  widerspiegelt,  welche  Wandlungen  ein  wort  genommen  hat, 
und  wie  es  Uberhaupt  auf  jedem  gebiete  des  wissens  zu  den  inter- 
«MMiteBten  ergebnissen  fthrti  ein  moment  (motiv)  durch  der  Seiten 
ilnebi  bin  sn  verfolgen  —  wie  ich  e«  z.  b.  binsichtHch  des  natnr- 
gefSbls  versuchi  habe  — ,  so  können  wir  anch  an  dem  wachse!  der 
fasenng  eines  philosophisoben  terminus  den  Wechsel  der  philosophi- 
sehen  sjateme  selbst  erkennen,  auch  abgesehen  davon,  dasz  die 
ausdrücke  objeotiv-subjecti v  eine  völlige  umkehrung  derbe- 
deutung  im  laufe  der  letzten  Jahrhunderte  erfahren  haben  —  wie 
uns  Eucken  mit  philosophischer  akribie  nachweist  — ,  ?ind  grerade 
diese,  welchen  die  erste  betrachtung  m  dem  werkp  Kuckens  ge- 
widmet ist,  besonders  lehrreich  für  die  Wandlungen  philosophischen 
denken». 

Die  Griechen,  sagt  Goethe,  haben  den  träum  des  lebens  am 
schönsten  geträumt,  niit  ihrem  künstlerischen  auge  sahen  sie  in  die 
schöne  weit  hinaus,  und  so  ergab  sich  aneh  dem  denken  des  diditer» 
Philosophen  Plate  die  innige  yerwandtachaft  des  menschen  mit  dem 
all,  die  Goethe  mit  den  versen  ansdrackt: 

Wttr*  nicht  das  ange  8onnenhaft, 

die  sonne  könnt*  es  nie  erblicken; 

läjj'  nicbt       nn3  des  gottes  eigne  kraft, 

wie  könnt'  uns  göttliches  entzücken? 

SO  ward  die  nafnr  seelisch  nnd  die  seele  naturhaft  gefaszt;  un- 
begrenzt strömten  menschliche  begriffe  in  das  all  über;  und  wie  es 
von  Aristoteles  ab  die  aufgäbe  ward,"  das  reich  der  ideen,  jene  grosze 
weit  unvergänglichen  wesens,  die  nach  Plato  unser  dasein  überwölbt, 
zu  zertrümmern,  so  ward  es  von  Baco  an  eine  riesenarbeit,  da?  um 
die  Wirklichkeit  gesponnene  netz  menschlicher  begriffe  wieder  auf- 
salösen.  aber  die  trennung  zwischen  object  nnd  subject  vollzog  sich 
auch  vom  letiteren  ans,  nnd  swar  weit  tiefgreifender,  je  mehr  das 
Beelenleben  sich  in  sich  selbst  vertieft  nnd  seiner  selbstfindigkeit 
inne  wird,  desto  weniger  kann  es  sich  seinen  inhalt  von  drausseii 
zufahren  lassen,  es  entsteht  eine  krise,  die  wissenschaftlich  ihren 
höhepnnkt  in  Desoartes  hat.  die  bewegung  geht  nicht  mehr  von  der 
weit  zum  menschen,  sondern  vom  menschen  zur  weit,  das  kritische 
verfahren  gipfelt  in  der  gewaltigen  leistung  Kants,  die  weit  wird 
in  eine  unfaszbare  ferrte  ;:^erf5ckt.  es  war  nur  ein  weiterer  schritt, 
wenn  nicht  nur  die  sinnlichen  eigenschaften  uud  die  allgemeinsten 
daseinsformen  der  dinge  von  drauszen  nach  drinnen  übertragen 
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wurden,  somlein  auch  das  ding  selbst,  im  ubsoiuten  denkprocess 
fieleo  wirklicbkeit  und  Wahrheit,  denken  und  sein  in  eins  zusammen, 
so  ein  fallen  aikr  schranken»  ein  gottwerden  der  menschbeit.  doch 
die  Hegel  -  Scbellingscbe  sjntbese,  welche  die  ganze  Wirklichkeit  m 
einen  denkprocess  omsetsto,  zerrann  vor  der  nAtarwissenschaftlicben 
indnction.  und  so  gelftogten  wir  snm  extrem  der  eniwioklung :  was 
heute  eine  mftelitige  seitströmnng  will,  ist  eine  objectivitftt  nicht  im 
geist,  sondern  ohne  den  geist,  ja  gegen  den  geist,  ist  ein  mOg« 
liehst  völliges  aufgehen  der  arbeit  in  das ,  was  ding  heiszt,  in  Wahr- 
heit aber  der  blosse  eindraek,  die  nnmittelbare  erscheinong  des 
dingeö  ist. 

Wie  wenig  freilich  auch  das  naturwissenj«chaftlicho  denken 
trotz  aller  empirie  des  rein  geistigen  entbehren  kann,  wie  der  be- 
jsrri ff  kraft,  gesetz ,  beziehung,  und  wie  viel  oombination,  wie  viel 
complicierte  bchlufc/folgerung  in  jener  empirie  steckt,  erOrtert  daa 
capitel  über  den  begriff  'erfuhrung*.  die  weit  auch  des  natur- 
forscbers  wandelt  sich  ins  unsinnliche ,  denu  ideelle  giu^zeu  bilden 
den  kein  des  geschebens,  und  sie  bleibt  bimmelweit  verschieden  von 
der  weit  des  noch  so  sinnesscharfen  natnrmenschen.  die  erfiUirQngs- 
wlasenschaft  ist  also  kein  anssohlieszliches  werk  der  erfahrang; 
vielmehr  ist  ein  mBditiger  fector  mentaler  arbeit  unbedingt  ansu- 
erkennen;  ja,  dieser  ist  weit  bedeutender,  als  gemeinhin  die  natnr- 
forscher  zugestehen. 

Und  warum  können  wir  nns  nicht  bembigen  bei  dieser  unmittel- 
baren weit,  die  uns  umschliefcztV  weil  jene  weit  voller  Widersprüche 
ist,  weil  wir  diese  widerbprüchn  nicbt  ruhig  stehen  lassen  können, 
sondern  zwischen  ihnen  entscheiden,  die  probleme  der  weh  zu  Pro- 
blemen des  eignen  seins  machen  mUssen.  unabtrennbar  bleibt  bei 
dem  unzugänglichen  Innern  der  dinge  ein  streben  nach  einem  un- 
bedingten, letzten,  gaiizeu,  da»  iu  unserm  denken  wirkt  und  es  über 
den  innebabenden  stand  binaastreibt.  ohne  immanenz  der  idee  des 
nnendliehen  bleibt  die  innere  bewegung  des  mensehlidien  erkennens 
murklftrlich.  —  Wie  tief  in  allen  seinen  phasen  der  matecialismns 
nnter  dem  weltgescbicbttichen  stände  der  modernen  Wissenschaft 
liegt t  das  tritt  auch  in  den  folgenden  abschnitten  'entwickln ng' 
'monismus  —  dnalismus',  'mechanisch  —  organisch* 
lichtvoll  hervor. 

Tief  in  die  fragen,  welche  die  gegenwart  in  gärnng  versetzen, 
führen  uns  die  darlegungen  über  'Individualität  —  f^esell- 
schaft  (staut)  — -socialismus*.  da  wird  ein  stürm  prsehnt,  iler 
{ln«4  verv, tlkte  und  verfaulte,  das  unsere  zeit  enthält,  hinwegfege, 
gefordert,  dasz  die  inneren  probleme  des  geisteslebens  wieder  ihr 
recht  und  vorreclii  aufDebmen  uüd  dasz  sich  hier  das  dasein  vom 
gründe  her  zu  einer  kräftigen  einheit  zusaiumenfasse,  welche  jene 
wendong  des  individnnms  sur  gesellsobaft  mit  der  Wahrheit  ihrer 
thatsachen  nnd  Ideen  in  sich  aufeonehmen  vermag,  ohne  sich  an  die 
Vielheit  und  änsserliehkeit  sn  verlieren,  nnr  dann  wird  das  indi- 
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vidoiUD,  als  tie&ter  dorchbrachspuakt  der  geistigkeit,  wieder  tu 
ehren  kommeo  a&d  die  innere  cnltur  jenes  reeefae  sinken  eineteUeii^ 
in  dem  eie  sick  zar  seit  befindet,  wo  es  aber  keine  nnaiehtberon 
gOter,  keine  nndcfatbere  weit  gibt,  da  gibt  ee  anck  keine  iretheiii 
da  ist  das  individuum  dem  gesellBchaftlicben  meohanismus  rettan|pB- 
los  verfallen,  auch  der  .sfaat  darf  nicht  in  bureaukratie  erstarren, 
nicht  den  trieb  zam  huidelny  die  freude  am  schafifen  durch  forma- 
listische Schablone  lähmen,  sondern  er  musz  sich  in  gröszere  geistige 
zusamme!) hänge  i'infUgen,  sich  einem  unsichtbaren  vprnunftreiche 
unterordnen,  nicht  sich  in  seiner  Sichtbarkeit  anbeten  lassen,  er 
darf  das  geibte^^leben  nicht  tirdrUckeu.  aber  ist  z.  b.  die  unmittelbare 
Verwaltung  der  religion  durch  den  staat,  jenes  staatskirchentum  mit 
seiner  vermeiigung  von  geistlichem  und  weUlicheu] ,  ^Lincm  hinein- 
ziehen tage^politischor  interessen  in  die  beiligsten  uugelegenheiten 
nicht  nnheil?oll?  onheiWoll  fftr  den  Staat  selbst,  nnheilroller  Ar 
die  religion,  am  nnheilvollsten  Ar  das  ganie  des  menseblieben 
lebene?  —  Anoh  die  art  wie  der  Staat  die  ersiebang  beeinflnsit  und 
in  sie  nnmittelbar  seine  besonderen  zwecke  hineintrügt,  ist  im  höch- 
sten messe  geffthrlich  ftlr  die  echte ,  innere  und  ganze  menschen- 
biUnng.  —  Es  läge  nahe,  diese  sfttze  auf  die  crox  unseres  Schul- 
wesens, das  herecbtigungswesen ,  und  auf  die  neuen  lehrpläne  mit 
ihren  widerspruchsvollen  forderungen  anzuwenden,  aber  das  würde 
uns  weitab  von  dem  wege  philnsophiscbcn  denkcns  fuhren! 

Bei  dem  glticksprobleme  mit  seinem  modernen  Schlagwort 
'utilitarismus'  wird  die  alti  inative  scharf  formuliert:  besteht 
das  glück  lu  der  erfüllung  einer  uiib  durch  die  natur  oder  gottheit 
gesetzten  aufgäbe,  in  der  Übereinstimmung  mit  einem  über  uns 
waltenden  gesetze,  der  aneignung  eines  an  sich  guten?  oder  ist  es 
vielmehr  zn  suchen  in  unserem  eignen  behagen»  in  der  hersteUnag 
eines  zusagenden  empfindnngszustandes,  in  der  lust  an  der  entwiok* 
lang  aller  kraft,  der  Spannung  des  ganzen  wesens?  ist  die  tugend 
oder  die  lust  das  hauptziel,  ist  das  gute  gut,  weil  es  geCKllt  und 
nOtzt,  oder  gefällt  es,  weil  es  gut  ist?  doch  es  würde  hier  zn  weit 
führen ,  den  interessanten  Wandlungen  dieses  problems  an  der  hand 
der  Euckenschen  darstellung  nachzugehen  und  zu  verfolgeu,  wie  die 
Griechen  es  formulierten,  sei  p;  Aristoteles  oder  die  stoiker,  wie 
Jesus  alles  glück  auf  liebe  grünoete,  wie  Kant  allein  die  achtung 
vor  der  pflicht  als  rechtmärzige  triebfedcr  unseres  hanueliis  aner- 
kennt usw.  und  was  ^^ilt  es  heute?  den  flachen  utilitarismus  be- 
kämpfen, es  gilt  eiüe  Verlegung  des  Schwerpunktes  aus  dem  kleinen 
selbstischen  ich  in  ein  groszes  geistiges  selbst,  ein  herausreiszen  aus 
den  sabjeetl?- menschlichen  empfindangen  und  intereesen,  ein  sieh« 
Msetsen  in  die  krSfte  und  gesetse  der  sacke,  ein  miterleben.  Ja 
mitschaifen  der  objectiTen  vemonft  des  alls;  die  geistige  grundknlft 
eolches  alUebens  ist  das  denken. 

Und  so  kommt  auch  das  capitel  über  'idealismvs  —  realis- 
mns  —  natnralismus'  mit  seiner  interessanten  geschiohte dieser 
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withLigen  begriffe  zu  dem  reoulut ;  bei  teil  wir,  wenn  wir  Idealisten 
8«in  wollen ,  vor  allem  fUr  die  snbstaiis  des  lebens ,  für  eine  ver- 
gMBtignng  des  dAseins  ans  dem  ganznn  und  ao»  der  tiefe,  und  w- 
genea  wir  keines  aagenbliek,  dasz  der  ideaUsmns  »vr  wirken  nnd 
aiegen  kann  nater  dem  lelehen  der  Wahrheit,  der  strengen  und  m- 
erätttiehenwahrimt.  —  Die 'Freiheit  deH  willens'  und'imma* 
nenz  —  transäce n dena '  (das  religiöse problem)  bilden  die  schluas* 
capitel ;  mit  besonderer  eaergie  wird  die  scbeidang  twieoben  dem 
Tergänglichen  und  dem  ewigen  innerhalb  der  dogmen  gefordert, 
doch  davon  sini]  wir  weiter  denn  je  entfernt.  —  Hoflfen  wir  aber, 
dasz  die  mit  Ije^n  isici  t<  r  liebe  zur  wahrbeit  vertretenen  mahnungen 
©in  lebhaftes  tjcbo  wecken,  dasz  die  klaren  und  scharfsinnigen  dar- 
legungMii  tles  geiöfigen  notstandes  unserer  zeit  uulIi  an  ihrem  teile 
snr  erneuet  ung  des  luueren  lebens  der  natiou,  zur  befreiung  von 
der  knechtschaft  unwahrer  oder  im  laufe  der  Zeiten  verfUlbcbter  be- 
grille,  SU  einem  aufbchwong  der  geistigen  wohl&hrt  des  modernen 
meaadien  beitragen  mQgea.  oder  sollte  es  wahr  werden,  dass  unser 
Volk  erst  am  rande  des  ahgrsades,  erst  im  feoer  der  not  nad  der 
geüshr,  den  weg  zurdektede,  der  die  weit  des  geistes  als  den  kam 
idies  seine  und  idles  geseheheas  «rsohliesst? 

IL 

Friedrich  Paulsens  'einleiten  t,'  in  die  philosophie* 
gehört  'in  den  erat  seit  SchojKiihau*  t  liiiiiiiLft  r  werdenden  philo- 
sophipflii- Ii  Schriften,  welche  bei  ein  lntiL,'('ntlf!r  stoÜlM'hersehunr^,  hei 
grOndlichkeit  und  tiefe  doch  in  klarem,  edlem  stil  und  allgniiioin- 
verstaudiich  gcbchrieben  sind,  Paulsen  hat  sich  schon  in  tejuem 
'sy^^tem  der  ethik'  als  meibier  einer  correcten  und  im  bebten  sinne 
popullren  darst^lnng  bekundet,  so  aacb  in  diesem  buche,  und  viel- 
leieht  fflhrt  dieses  mehr  in  die  tiefe  der  probleme  als  jenes. 

Ans  Torlesiingen  erwaehsen,  will  das  buch  kein  System,  sondern 
eine  einflihnuig  in  die  philosophie  bieten;  es  will  die  philosophi* 
BChea  Probleme  mit  ihren  möglichen  lösungen  entwiokdn  and  ~~ 
da  es  ana  doch  einmal  bei  abwfigung  philosophischer  fr^^  nad 
deren  beantwortungen  nicht  ohne  subjectivität  abgehen  kann  — 
diejenige  darlegen,  welche  dem  Verfasser  als  die  richtige  erscheint, 
und  es  will  zugleich  die  entwicklung  des  philosophischen  denkens 
in  jedem  punkte  wenigstens  mit  einieen  striclien  andeuten,  die 
gruüdiiberzeugung  ist  auch  hier  —  wie  bei  Eucken  — ,  dasz,  was 
uns  die  naturwissenschaften  Uber  die  Wirklichkeit  lehren,  nicht  alles 
ist,  waö  von  ibr  zu  eugen  ist,  «iutsz  die  Wirklichkeit  iiocli  ein  anderes 
und  mehreres  ist,  als  eine  nach  den  gesetzen  der  mechanik  bewegte 
kOiperwelt.  gegenüber  dsm  atomistisi^a  materialismus  und  dem 
anpranatoralistischen  dnalismas  verficht  der  Verfasser  einen  idealisti- 
schen monismas,  dessen  gmadgedaake  ist:  das  wirUicfae,  das  in  der 
kSrperwelt  unseren  sinnen  sich  als  einheitliches  bewegongssjstem 
darstellt,  ist  erseheinoag  eines  geistigen  alllebena,  das  als  entwich- 


üigitized  by  Google 


56 


A.  Biete:  ein  aofblfiben  der  pbfloiopbie. 


long  eines  einbeitlieben  freilieh  unsere  begriffe  unendlicb  weit1lber> 
steigenden  sinnet,  einer  idee^  in  denken  iüt;  binsn  kommt  ein  veliin- 

taristischi's  element«  das  mit  Scbojienbauer  dem  willen  den  priiuat 
vor  dem  intellect  zuei  keuut  und  der  Fecbnerscbeo  allbeseelung  sich 
luneigt.  zugleich  ist  das  bestreben  unverkennbar,  die  religiöse  welt- 
anticbauung  und  die  wissenschaftliche  natureikläruug  mit  einuntkr 
verträglich  zu  machen,  und  wonach  ringt  wohl  unbere  zeit  muhr 
als  nach  diesem,  wie  vielen  scheinen  will,  unem'ichbaren  ziele  ? 

Die  einleitung  entwickelt  we^en  und  bedeutung  der  pbilobophie. 
diese  ist  im  allgemeinsten  sinne  des  wertete  nichts  anderes  als  der 
versuch f  ein  ganzes  von  vorblellungen  und  geUauken  über  gebtalt 
und  Zusammenhang,  über  sinn  und  bedeatnng  aller  dinge  zu  ge- 
winnen; sie  nntersoheidet  sieb  von  der  mjtbiscb- religiösen  welt- 
anscbauung  dadurcb,  dass  sie  nicht  wie  diese  «in  erseugnis  der 
dichterischen  phantasie,  sondern  die  arbeit  des  forschenden  und 
denkenden  Verstandes  ist.  pbilosophie  ist  von  den  Wissenschaften 
nicht  zu  trennen ;  sie  ist  nichts  anderes  als  der  inbogriff  aller  wissen- 
schaftlichen erkenntnis,  sie  ist  keine  specialwissenschaft,  sondern 
der  höchste  und  letzte  zweck  alles  wissenschaftlichen  erkennens;  das 
kennzeichen  des  philo^opben  ist  die  hingäbe  an  die  reine  betracbtung 
nnd  die  richtnn^/  auf  da.->  allgemeine. 

Die  gruiulj  robleme  der  pbilosophie  butreflen  entweder  die 
natur  des  wii  kl  Ik  11  oder  die  form  des  erkennens  oder  die  dem 
handeln  gestelltem  aufgaben;  sie  gliedern  sich  in  metaphybik, 
erkenn tniäthüorie  und  etbik. 

Die  metaphysik  sucht  die  beiden  fragen  an  beantworten: 
worin  besteht  die  nator  des  wirklichen  als  solchen  (das  ontologische 
problem)  nnd :  welche  Vorstellung  sollen  wir  ans  von  dem  sosammen- 
hange  aller  dinge  machen?  welche  gestalt  hat  die  Wirklichkeit  als 
ganses?  (das  kosmologische  oder  theologische  problem). 

Dem  ontologi  sehen  problem  ist  das  erste capitel gewidmet 
in  dem  die  metaphysik  behandelnden  ersten  buche  (s.  55 — 345). 

Im  alterlum  bezeichnen  Demokritos  und  Piaton  die  grossen 
gegen:^Utze  in  der  beantwortung  dieses  problems.  iVm-r  führt  alles 
wirkliche  auf  die  atonie  und  das  leere  zurück  und  will  au.>  der  be- 
wegung  dieser  kleinsten  unteilbaren  urbebtandteile  die  bimn  lie  ben 
und  irdi.-chen  natur vorgiint,,'e,  denken  und  waLinehraen,  erklären, 
und  dieser  hat  den  erbtuunlicbtu  mut,  den  gedankeu  zu  denken: 
das  an  sich  wirkliebe  ist  geistiger  natur,  die  weit  ist  an  sich  selbst 
ein  System  seiender  gedenken,  nnd  die  körper  sind  abbilder  der 
Ideen,  die  moderne  pbilosophie  beginnt  mit  dem  schärfsten  dualis^ 
mns  (Gartesius)}  Spinoza  aber  proclamiert  den  monismus:  alle  dinge 
sind  beseelt,  alle  seelen  sind  incorporiert.  der  monismus  in  weiterer 
entwicklung  neigt  sich  entweder  dem  spiritnalismus  (Hegel  nnd 
Schopenhauer  stimmen  darin  fiberein)  oder  dem  materialismns  wie 
die  heutige  naturforschung  zu. 

Eingehend  schildert  uns  Paulsen  den  materialismus  mit  seiner 
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begrttnduDg  und  seineu  con&equtiozen,  um  ihn  dauu  emei  euergi 
seheD  kritik  zu  i>]iterwerf«ii.  dar  materiaUBmiig  bftlt  wissenscbafi- 
Uehe  p.^jcbologie  nnr  mOglich  alapbjsiologie:  empfindung  ist  niohts 
ttideree  al8  der  im  centralorgan  darch  den  peripberisohen  reis  ans- 
gelSate  nerrOse  Vorgang;  da  jede  geiateskninkheit  gehimkrankheit 
ist,  scblieszt  er:  daa  gehim  ist  die  seele.  eins  allem  bleibt  in  allem 
wechaely  daa  ist  die  ewige  maierie  und  die  gesetze  ihrer  bewegung. 
aber  im  gmnde  genommen,  ist  auch  für  den  materiali.>ten  der  geiät 
das  einzige,  das  unmittelbar  wert  und  bedeiitung  hat ;  die  erkenntnis- 
tbeorie  zeigt,  wie  ohne  subject  kein  object,  wie  die  körper,  anstatt 
das  einzige  absolut  wirkliche  zu  sein,  überhaupt  keine  absolute 
Wirklichkeit  haben;  und  die  pbysiologie  selbst  bekennt  (Du  Bois* 
Beyniond),  dasz  es  unmÖsflicb  ist,  bewustgeinsvorgänjße  aus  be- 
weguDgavuigäiigen  zu  biklüren,  und  mu»z  sich  in  bezug  Hut  eiud 
lOsong  des  rBtsels,  was  materie  und  kraft  seien  und  wie  sie  m 
denken  Termögen,  an  dem  wahrspraeh  entecfaliessen:  ignorabimoa. 
ea  sind  transcendente  probleme.  ein  gedanke,  der  im  gmnde  niebta 
aaderea  als  eine  bewegung  ist,  ist  ein  eisen,  das  eigentlich  von 
hol«  iatb 

Aber  welches  verhfiltnis  haben  nun  physisches  und  psychisches 
an  einander?  sind  es  überhaupt  getrennte  begriffe?  oder  sind  sie 
eine  einbeit?  oder  herscht  zwischen  ihnen  ein  parallelismus?  die 
fraL'en  werden  scharfsinnig  von  Pauken  hin  und  her  erwogen,  er 
nciv't  sich  dem  universellen  parallelismus,  dem  panpsychismus 
(Fecbner :  zu.  tier-  und  pflunzeuwelt  berühren  sich  in  der  grund- 
lage;  da  mau  nun  den  protisten,  den  pflanzentieren  oder  tierpflanzen, 
geelisches  leben  nicht  uhiie  wiiikür  abpprechen  kann,  so  liegt  die 
folgerung  auf  der  band:  es  gibt,  wie  keine  feste  grenze  zwischen 
tier-  und  pflaasenwelt,  ao  nach  flir  die  beaeelung  keine  feste  grenae  \ 
die  beseelung  dehnt  sich  Ober  die  ganse  weit  aus.  und  woher  kam 
daa  erste  Seelenleben  Oberhaupt? 

Es  musz  in  den  dementen  keimfest  Yorhanden  sein,  auch  in 
der  biologie  drängt  alles  lum  bylozoismus  hin;  molecfile  und  atome 
aind  nicht  das  pbantom  einer  trügen  messe,  sondern  gebilde  von 
gröster  innerster  complication  und  beweglichkeit,  und  nicht  sinnlos 
isf  da  flie  frage,  ob  nicht  dem  wunderbaren  spiel  physischer  kräfte 
und  bewegungen  ein  spiel  innerer  voigänge  entspricht,  das  dem 
verwandt  istj  welches  das  spiel  der  teile  im  organischen  körper  be- 
gleitet, botaniker  wie  v.  Nägeli  werdeu  ebenfalls  zu  dem  gedanken 
hingedrängt,  dasz  der  menschliche  gei.^t  nichts  anderes  ist  ixU  die 
hücbbte  entwicklung  der  geistigen  Vorgänge,  welche  die  natur  übur> 
all  beleben  und  bewegen  auf  unserer  erde,  daaa  also  die  organiäcbe 
nnd  anorganiache  weit  nicht  auseinanderaureissen  sind,  sondern 
die  einheitliche  natur  bilden.  —  Hinsu  kommt  daa  erkenntnistheo- 
retasche  moment:  die  gleidhen  erscheinungen,  die  der  mensch  in  sich 
und  an  sich  entdeckt,  deuten,  wo  immer  er  sie  wieder  trifft,  auf 
gleiches  inneres  sein,  wir  sehen  die  anssenseitei  die  innenseite  sehen 
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Wir  nicht,  wir  mttssen  sie  hinsndenkeii*;  di«  kSrperwelt  ersolm- 
noDg;  das,  was  in  ibr  ersobeiii,  ist  ein  nnBeroa  Innenleben  ver- 
wendtee;  «Ue  dinge  sind  nur  die  glieder  eines  grOsursn  gaasn, 
eines  kosmisehen  Ziehens. 

Es  ist  denn  nnr  die  consequenz,  dess  Paalsen  gegen  das  seelea- 
•tom  als  einen  rttckstand  überkbier  metapbjsik  ankSmpft  ond  die 
Seele  als  lebendige  einbeit  des  sieb  selbst  fassenden  bewustseins 
definiert,  das  ganze  einheitliche  leibliche  leben  ist  das  physische 
äquivalent  des  ganzen  einheitlichen  Seelenlebens;  jedem  physischen 
ttionjeut  entspricht  ein  psychisches;  der  paralleiismus  ist  durch- 
gängig, gott  ist  die  Substanz,  und  auszer  ihm  gibt  es  keine  bubstanz 
im  ktzten  und  absoluten  sinne,  gibt  es  nichts,  das  au  sich  sein  und 
be^nli'en  werden  kann. 

Doch  dies  fahrt  binflber  sn  dem  kosmologisch-theologi- 
sehen  problem. 

Die  natnrwissenscbsfi  stellt  nns  die  wirkliehkeit  alseinen  dnreli* 
gSngig  einbeitlieben  und  dnrcbgftngig  gefiederten  kosmos  dar.  wo- 
her kommt  die  einheii?  darauf  antwortet  der  atomismus,  d«r  an- 
tbropomorphische  theismus  und  der  pantheismos«  die  kritik  der 
ersteren  richtungen  bei  Paulsen  ist  glfinzend. 

Er  sagt:  ein  wesen,  das  alle  übrigen  aus  nichts  erschaflFt,  ist 
Tiotweiifl:«^  das  einzig  selbständige  oder  wahrhaft  seiende  wesen;  die 
diiigc  >ind  im  Verhältnis  zu  gott  bethätigungen  oder  bestimmungen 
seines  wesens;  und  so  sind  in  der  that  auch  die  grenzlinien  zwischen 
theisirmn  und  pantheismus  allezeit  flieszende  gewesen,  und  wie  steht 
ea  mit  üci  leleologie?  weder  in  der  natur  üocli  lu  der  geschieh te 
hat  sie  den  wert  einer  wissensebaftlicben  tbeorie.  alle  beweise,  die 
den  verstand  nötigen  wollen,  in  der  weliordnnng  die  wirknng  eines 
naob  nns  fssibaren  absiebten  tbfttigen  geistes  ansaerkennen,  bleiben 
nnendlieb  weit  hinter  der  an%abe  einer  wissenscbaftlieben  betracb- 
tnng  zurück. 

Lichtvoll  setzt  uns  Paulsen  auseinander,  wie  die  entwicklungs- 
theorie,  so  genial  sie  auch  ist,  doch  zahlreiche  aporien  in  sieh  birgt^ 

betreffs  der  entst^hung  der  ersten  lebewesen ,  der  Vererbung,  des 
fehlens  der  zahllosen  mittelstufen  usw.  genug,  Huch  hier  thnt  sich 
die  Unendlichkeit  der  aufgaben  jeder  Wissenschaft  auf. 

In  die  tntw n  klung  des  geisfig-tre.-chichtlichen  lebens ,  der  aus 
einfachsten  gruudformen  sich  entw irkrinden  spräche  mit  ihren  pro- 
blemen  der  entstehung  der  ersten  lautgebilde,  der  lautsymbulik  u.  ft., 
ferner  des  rechtes  und  des  Staates,  der  Wissenschaften  fahrt  uns  der 
folgende  abschnitt;  begriff  der  weohselwirknng,  eansalitftt  und  fina- 


*  wie  sehr  auf  dieBem  metsphoriiehea  leihen  nensehKeher  v«rbilt- 

nisse  and  begriffe  all  unser  denken  und  wissen  und  schaffen  beruht, 
habe  ich  hinsichtlich  der  spräche,  des  mythos,  der  religion,  der  kunst 
and  der  philosophie  eingehend  dargestellt  in  dera  buche,  das  unter  dem 
titel  «Philosophie  dos  metaphoriscbeD ,  in  ihren  gnmdlinien  dargestellt* 
bei  Leopold  vom  (Hamborg  und  Leipaig)  soeben  erschienen  Ist 
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litüt  bilden  die  Lhemata  der  folgendtjn.  auch  hier  drängt  alles  zu 
der  ^beneugung ,  dasz  die  naturgesetze  nicht  die  dinge  sind ,  &on- 
dm  tasdruek  ihres  spontanen  verlMÜteiiB,  nicht  die  lOsnng  des 
zMsels,  sondern  das  rtttsel  selbst,  dass  in  der  einheitliehen  weit  nir- 
gends isotierte  voiglage  sind,  dass  alle  Wechselwirkung  einheitliche 
bewegong  in  der  all  einen  snbstans  ist,  dasz  alle  delstrebigkeit  des 
leiblichen  lebens  die  Spiegelung  der  wirklich lti  Zielstrebigkeit  eines 
Innenlebens  ist.  so  drKngt  dann  alles  auf  den  pantheismtis  hin, 
welcher  im  achten  abschnitte  eine  eingehende ,  mit  sichtlicher  Tor* 
liebe  entworfene  Zeichnung  findet,  die  prron(l«,'ed-inken  sind  diese: 
das  weaen  des  all -einen  offenbart  sich  in  natur  und  geschicbte;  die 
enlwicklung  der  erde  strebt  zum  leben,  da?  leben  zum  bewustsein; 
das  geis>tif7-|;;e5-chichtliche  leben  ist  /weckmitlelpunkf  (Jes erdenseins, 
also,  wenn  der  schluäz  vom  teil  auiü  ganze  gilt,  ein  iiöcbjstes  geistiges 
leben  ist  zweckmittelpunkt  des  daäeins  überhaupt,  was  wir  im  kleinen 
im  einselleben  sehen,  was  wir  im  leben  der  erde  noch  zu  erkennen 
glauben,  das  gilt  Ton  der  Wirklichkeit  überhaupt ;  sie  hai  ihr  siel 
«nd  wesen  in  einem  ailleben,  einem  endlichen  mid  ewigen  geistigen 
lebcü,  dessen  fttlle  alle  unsere  begriffe  unendlich  weit  hinter  sich 
Üflst,  von  dessen  wesen  wir  aber  doch  im  wesen  des  eignen  geistes 
einen  Schimmer  haben. 

Sehr  fesselnd  wird  uns  TOD  Panlsen  geschildert,  wie  auf  diese 
Sätze  die  philosopbie  alter  und  neuer  zeit  und  die  naturwissen- 
^chnften  selbst  bin t Uhren,  doch  wie  ?arh^t  ^ch  der  pantbeistisohe 
gotteöbegnflf  zur  religion? 

Religion  ist  für  Paulsen  nicht  ein  wissen,  nicht  ein  bandeln; 
sie  ist  demut  und  Zuversicht,  Gottesfurcht  und  gottvertrauen;  sie 
stammt  liicbt  aus  dem  ver&lande,  öondern  aus  dem  willen;  unerträg- 
lich wftre  das  leben  bei  der  annähme  einer  bUnden  notwendigkeit, 
einer  weit  ohne  natfirliche  Ordnung ,  einer  wdt,  die  nur  ein  un- 
gebeorer  mechanismns,  nur  ein  spielball  blinder  krftfte  sei.  wie  in 
dem  UberpersSnlioben  wesen  goties  als  des  all-einen  die  christ- 
lichen dogmen  noch  geltung  haben,  wird  dargelegt,  mit  dem  leiten- 
den gesichtspunkte,  dasz  alles  Verhältnis  des  frommen  zu  gott  nicht 
auf  begreifen  steht,  sondern  auf  glauben,  und  wie  alles  vergängliche 
doch  nur  ein  gleichnis  ist ,  und  nun  gar  das  unvergängliche  1 

In  den  religionen  der  v?>lker  ht  das  we-en  der  götter  entweder 
als  das  perbonificierter  Zauberkräfte  oder  personificiertcr  natur- 
gewalten  oder  personificierter  Idealbilder  zu  bezeichnen,  der  meusch 
schatft  '^ie  nach  seinem  bilde,  gemäsz  der  höhe  seines  i^eistigon  lebens. 
der  mollülbei^mus  streift  die  sinnliche  seite  cfottfs  ganz  ab;  gott  ist 
geiat,  uakörperlicb ,  gestaltlos,  das  eine  allweseu,  decseu  kraft  und 
wesen  alle  räume  und  Seiten  durchdringt  und  erfüllt;  der  vollendcie 
monotheismus  gipfelt  in  dem  satz :  gott  ein  und  alles,  wie  ihn  Spinosa 
Tor  allem  klar  formuliert  hat ;  gott  ist  das  eine  selbständige  wesen, 
die  weit  ist  immanente  entfaltung  seines  wesens.  die  alte  Philo- 
sophie ist  deistischer,  die  neue  pantheistiseher  monotheismus,  su 
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dem  sich  auch  unsere  grOsten  dichter,  Lessing,  Gtoethe,  Herder,  be* 
kannten,  ehenBo  unter  den  grossen  iheologen  vor  allem  ScUeler- 
maeher.  wie  sagt  doch  dieser?  er  sagt:  jedes  wahre  gefl&hl,  das 
ans  dem  ganzen  des  gemflts  sieh  erhebt  and  auf  das  gaase  der  dinge 
bezogen  wird,  ist  religids;  die  gewOhnliohe  Vorstellung  von  gott  als 
einem  einzelnen  wesen  auszer  der  weit  nnd  hinter  der  weit  ist  nicht 
das  eins  und  alles  für  die  religion,  sondern  nur  eine  selten  gans 
reine,  immer  aber  unzureiclx'ntk*  art,  sie  auszusprechen;  mitten  in 
der  enfllicbkeit  eins  werden  mit  dam  unendlichen  und  ewig  sein,  in 
jedeDi  augenblieke,  das  ist  die  Unsterblichkeit  der  religion. 

Der  unglaubü  ist  selbst  nur  ein  neuer  glaube;  glaube  und 
Philosophie  sind  immer  erzeugnis  der  ganzen  persönlichkeit;  das 
aiiä  wicliügu  ibl  das  wesentliche  an  der  welll  wie  die  Schnecke  ihr 
haus  haut,  passend  anf  den  leib,  so  bant  sich  der  wiUe  die  weit* 
anschannng,  ans  der  er  die  dinge  betrachtet  and  auf  sie  wi^t* 
religion  entspringt  nicht  ans  dem  denken,  sondern  ans  dem  erleben  | 
leben  und  tod  sukd  die  grossen  prediger  der  religion;  ihre  lebendigen 
wnreeln  sind  die  angst,  die  bewundernde  freude  und  die  enttfta» 
schung.  —  Sehr  wahr  und  schön  scblies^t  Paulsen  den  abschnitt 
über  das  Verhältnis  von  glauben  und  wissen  mit  den  werten:  der 
glaube  ist  seiner  natur  nach  die  zarteste,  freieste  und  innerlichste 
lebensbethätiunng.  sie  stirbt  ab,  wo  nötipnng,  menschenfurcht  und 
politik  ins  ^ini  1  kommen,  das  ist  die  oöonbarstx?  aller  Wahrheiten, 
welche  die  geschichte  der  Völker  lehrt,  freilich  eine  Wahrheit,  die 
auch  den  politischen  menschen  schwer  eingebt,  was  können  wir 
dciiii  ihuju,  um  dem  volk  die  religion  zu  erhalleu?  —  Ich  weisz  es 
wahrlich  nicht,  es  sei  denn  dies,  dasz  ihr  bei  der  frage  der  erbaliung 
der  religion  an  euch  selbst  zuerst  denkt 

Das  s  weite  buch  des  Paulsenschen  Werkes  (s.  349—481)  be- 
handelt die  erkenntnistheoretischon  probleme. 

Die  Sinnesphysiologie  hat  den  naiven  l  ealismus,  der  in  dem  er» 
kennen  eine  adlquate  abbildung  der  Wirklichkeit  sieht,  vollständig 
zerstört,  man  kann  den  dingen  nur  eine  beschaffenheit  oder  eine 
kraft  zuschreiben ,  f^ie  tinne^organe  so  zu  erregen ,  dasz  in  dem  be- 
wußtsein  die  umpfiiiJung  von  sUsz  und  sauer,  rot  und  braun  usw. 
entstehen,  die  cmptindungsqualitäten  sind  lediglich  symbole  des 
wirklieben,  nicht  anders  wie  buchstuben  Symbole  der  laute,  wrirtir 
Symbole  von  Vorstellungen  .sind,  aber  nicht  ähnliche  abbüdiin^^L'u. 
die  Scheidung  primärer  und  secundärer  quuuiaieu  ist  unhaltbar, 
ausdehnung,  Solidität,  bewegung  sind  ebenso  wenig  absoluie  best  im* 
mnngen  der  dmge  als  färben  nnd  t5ne.  auch  die  kraft  ist  nicht  ein 
besonders  existierendes  wirkliches,  sondern  eine  dsmkform,  durch 
die  wir  den  susammenhang  der  erscheinungen  vorstellen,  wie  räum 
nnd  seit  u,  a.  —  Ich  erkenne  das  wirkliche  an  sich  nur,  so  weit  ick 
es  selbst  es  bin  oder  so  weit  es  eben  das  ist  oder  dem  ähnlich  ist| 
was  ich  bin,  nämlich  geist.  die  weit —  eo  spricht  Paul sen  in  schönem 
bilde  —  ist  in  einer  an  seichen  überreichen  geheimscbrift  geschrieben« 
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jedee  seiohen,  jedes  mebr  oder  minder  selbstindige  IrOrperliebe  ajrstem 
bedeutet  einen  gedanken  gottest  eine  ooncrete  idee,  die  ein  moment 
der  einen  grossen  aUomfassenden  idee  der  Wirklichkeit  ist,  von 
diesen  bedeutungsvollen  zeichen  versteht  der  menschengeist  einige 
wenige  mit  Sicherheit  zu  entziffern ;  es  sind  die  Symbole  des  mensch- 
lieh  geistigen  lebens,  die  seine  n&chste  lebensumgebung  bilden;  die 
entäfferung  anderer  ist  sehr  unvollkommen. 

Eine  scharfsinnige  beleuchtung  und  kritik  der  Kantsr-hen  thforie 
gipfelt  sehlieszlich  in  der  befonung  dos  willens  gegenüber  dem  er- 
kennen; iiUä  jenem  entspringt  der  glaube  an  eine  absolute  zweck- 
ordnunp,  an  eine  sittlich©  weltordnung,  von  der  die  uaiurorduuug 
nur  ein  üuazerliciier  widersuiiem  ist,  an  einen  all  weisen  und  allguten, 
snch  wenn  unsere  äugen  ibn  nicht  sehen  und  unser  verstand  ihn 
mebt  ihssen  kann. 

Ein  anbang  des  gehaltvollen  werkes  beseiebnet  in  aller  kflne 
die  Probleme  der  etbik  (s.  432—440)  mit  dem  bin  weis  anf  Paotsens 
*sj8tem  der  etbik',  das  kürzlich  in  sweiter  aufläge  erschienen  ist. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  die  werke  von  Eucken  und  Paulsen  viele 
freunde  finden  ond  zur  neabelebnng  philosophischen  denkens  in  her* 
vorragendem  maese  beitragen  werden« 

KiBTi.  Alp&bd  Bjnsn. 


6. 

AUSWAHL    WICHTIGER    ACTEN8TÜCKK    ZUR    ORSCHICHTE   DES  NEUN- 
ZEHNTEN JAHRHUNDERTS.    ZUSAMMENGESTELLT  VON  DR.  0  S  K  A  K 

JXaEH  UND  PROF.  Franz  MoLDBNHAUEa.  ii«>rlui,  verlag  von 
Ubwaid  Öeebagen.  1893. 

Das  streben  die  quellen ,  ans  denen  wir  die  kenntnis  der  ge- 

Bchicbte  schöpfen,  immer  weiteren  kreisen  zugänglich  zu  machen, 
ist  durchaus  berechtigt;  auch  der  wünsch,  den  Schulunterricht  durch 
unmittelbar  aus  den  quellen  entnommene  mitteilungen  zu  beleben 
und  zu  vertiefen,  diesem  streben  verdanken  Sammlungen  ihren  Ur- 
sprung, wie  Üoeberls  'Monumenta  (iermaniae  selecta  ab  anno  7G8 
usque  ad  annum  125Ü',  ein  werk,  dus  daneben  auch  Seminarübungen 
diijnen  will,  wie  Schobers  'quelltiibuch  zur  geschichte  der  öster- 
reichisch-ungarischen  monarcbie',  wie  Schillinge  'quellenbuch  zur 
geschichte  der  neozeit*,  das  schon  in  sweiter  aufläge  vorliegt,  und 
maadie  andere,  fttr  das  neunzehnte  Jahrhundert  reiht  sich  diesen 
die  Ben  erschienene  answabl  wichtiger  aetenstllcke  von  Jäger  nnd 
Moldenbauer  an,  die  berausgeber  glauben  damit  einem  unleugbaren 
bedUrfnis  entgegenzukommen,  lange  zeit  sei  auf  den  höheren  schulen 
und  den  Universitäten  die  geschichte  von  1816  an  stiefmütterlich 
behandelt,  jetzt  aber  sei  das  bewustsein  erwacht,  'dasz  in  einer 
nation,  welche  mit  der  emeuenmg  ihrer  staatlichen  einheit  ungeheure 
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aafgabm  augotreten  hat  nncl  fölgliofa  jedem  ihrer  glkder,  Jeden 
wahlbereohtigfcen  mann  sehr  ernste  und  schwere  pflichten  aaierlegt, 
keiner  ihrer  bürger,  der  ein  lebendiges  gefBhl  dieser  seiner  pflichte« 
gegen  das  Vaterland  hat«  es  verabsSuroen  darf,  sich  om  eine  ein- 
gehende kenntnis  der  geschichte  der  drei  letzten  generationen  za 
bemühen.*  diese  kenntnis  soll  hier  durrh  pinsicbt  in  die  wirVitisr-ten 
Rctcnstfirkp  ,  verträg^p  ,  manifef^^te ,  kundgelinnLrpn  der  regun  uiii.'^on 
und  der  parteien  vertieft  werden;  die  beteiligten  sollen  mit  ibrt  n 
eignen  worten  zn  dem  leser  sprechen ,  was  um  so  wertvoller  sei,  da 
eine  geschichtscbreibung  über  kämpfe  und  entwickiungen ,  in  deren 
mitte  der  autor  noch  titebe.»  doch  nicht  völlig  anparteiiscb  sein  künne. 
das  sind  nnsweifelhaft  ri<Atige  erwKgungen;  vielleicht  kOnnte  man 
sogar  sagen ,  dast  das  Interesse  für  die  leitgesohiohte  schon  m  sehr 
gewachsen  ist  nnd  die  teilnähme  Itlr  andere  doch  auch  sehr  lehr- 
reiche Perioden  der  geschichte  an  erdrücken  droht,  doch  dem  sei 
wie  ibm  wolle,  jedenfalls  ist  es  gut,  wenn  dies  intmsse  befriedigt 
wird  nicht  blosz  dnrcb  rhetorisch anfgepntateTortrttge,  sondern  dnräi 
ernstes  Studium  trockner  acten. 

So  begrüszen  wir  den  gedanken  dieser  sammhmg  mit  freuden. 
sie  bietet  282  acteustücke;  sie  beginnt  mit  einem  auszug  'aus  der 
Verfassung  der  Cortes  vom  19  märz  1812'  und  schlieszt  mit  den 
'grundzügcn  eines  abkommens  ül  oi  die  ostafnkanischen  colonien 
und  Helgoland  zwischen  Deutschland  uijü  Kngland  vom  17  juni 
1890'.  d&bz  bei  einer  solchen  aus  wähl  der  eine  dies  stück  gern  ent- 
behren würde,  der  andere  jenes  ungern  vermiszt,  ist  wohl  selbst- 
yerstftndlich ,  im  ganien  seigt  die  answahl  groszes  gesohick.  einen 
wnnsch  dagegen  können  wir  nicht  nnterdrflcken,  den  nach  angäbe 
der  qnellen.  es  handelt  sich  vielfach  nm  ansattge,  da  mOehte  man 
gern  wbsen ,  wo  man  die  acten  am  bequemsten  TollstAndig  findet; 
ee  handelt  sich  aber  aach ,  was  noch  bemerkenswerter  ist,  um  über- 
aetsnngen.  die  verfas<^er  haben  n&mlich  die  frage,  ob  nicht  einzelne 
besonders  wichtige  stücke  im  original  ihrer  landesspracho  zu  geben 
seien,  nach  rf»if!ichor  erwäi^un^'  verneinen  zu  sollen  geglaubt,  dorn 
zwerk  der  Sammlung  mnf^  das  entsprechen;  um  80  notwendiger  aber 
wäre  der  hmweib  darauf,  wo  diese  originale  am  leichtesten  zugäng- 
lich sind,  bei  einer  etwaijTt'n  zweit<?n  autlüg»;  wird  diesem  unleug- 
baitiu  mangel  leicht  abzuheilen  sein.  —  Wie  weit  die  sammluug  für 
die  schule  nutzbar  zu  machen  ist,  wird  ganz  von  der  zeit  abhängen, 
die  dem  lehrer  znr  yerfügung  steht}  in  Prenszen,  das  anf  der  ober* 
tinfe  nur  zwei  Jahre  für  mittelalter  nnd  nenzeit^iat,  wird  solohe  vor* 
wertnng  im  wahrscheinlicher  sein  als  in  Baobsen,  wo  drei  Jahre  tnr 
▼erfttgnng  stehen. 
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7. 

i>B.  OsKAK  Jauee:  puo  domo,   reden  und  AUFSÄTZE.  Berlin, 
Terlag  von  Oswald  Seehagen.  1894. 

Noch  einmal  Oslnr  Jftger!  es  wird  nicht  bäa6g  yorkommM, 
dasz  hier  in  den  Jahrbüchern,  die  ihrer  regel  nach  nicht  kiir7e  an- 
zeigen nrnpr  pr^chpinun^rn  bieten  wollon ,  sondern  eingehende  und 
wo  mnglicl)  sarlilich  ei-günzende  besprfcbiniijf'n  nn^fTewfililtpr  Itlh  ber, 
zwei  veröfienüicbungen  desselben  Verfassers  hinter  »Miian  1er  behan- 
delt werden,  aber  ich  benutze  ^?ern  den  ersten  freieii  raura,  den 
mir  der  tieiaz  meiner  uatarbeiter  Ubng  VSäii,  um  von  der  regel  eine 
SQsnabme  zu  machen  und  in  aller  kürze,  aber  mit  nachdrücklicber 
empicthliuig  auf  diwe  sammlnng  kleiner  whriften  yon  Oskar  JSger 
luBfoweiseni  betitelt  pro  domo:  'das  bans,  in  dessen  ▼ertretong  nnd 
vnrteidiging  diese  reden  mid  an&ätse  entstanden  sind,  ist  das  bnma- 
nietisc^a  gymnasinm/  die  lectQre  der  dndsiig  stücke,  ans  denen 
die  sunmiung  besteht,  iet  sehr  geeignet,  uns  bansgenossen,  also 
namentlich  aucb  die  ebemaligen  scbüler  des  gjmnasinms,  samt  den 
noch  zahlreicheren  aftermielem,  daran  zu  erinnern,  wie  vielen  dank 
wir  diesem  brnifenen,  beharrlirhnn  und  b^  redt^n  Verteidiger  einer 
unverfiilsicbtcii  huraani?fi!schen  jugendbiUlung  scbuldiL'  ^ind. 

Laut  Vorwort  will  er  Jen  bequemen  Vorwurf  seiner  gegner  nicht 
auf  sich  sitzen  lassen,  dasz  er  ein  Stockphilologe  sei,  der  den  geist 
seiner  zeit  nicht  verstehe,  uiul  in  der  tbat,  das  unberechtigte  dieses 
Vorwurfes  ergibt  sich  fttr  Jeden,  der  lesen  kann,  schon  aus  dem  ersten 
capitel  der  sanunlung,  wo  unter  dem  titel  *scbn1e  nnd  Taterland*  eine 
aasabl  gelegenbeitsreden,  gröstenteils  sobnlreden,  snsammengeateUt 
sind,  beginnend  mit  einer  bnldigung  fttr  Scbiller  vom  jähre  1869, 
einer  bündigen  nnd  anschanlicben  darstellnng  von  Schillers  diobte- 
rificbem  entwicklungsgange  und  der  nationalen  bedeutung  seines 
Schaffens,  und  absohlieszend  mit  einer  zum  gebnrtstage  des  kaisers 
1889  gehaltenen  scbulrede  über  die  franz^Jsische  revolution  und  das 
preusziscbe  königtum,  die  in  dip«*^r  bi><torischen  antitheso  sehr  be- 
wei^kräftl^z  die  spfr^ri-^reirlien  Wirkungen  monnrrhiscben  «innes  be- 
gründet, neli^'n  an»lern  vor/.ügfii  d  i^!.ser  pädagogischen  beredsumkeit, 
darunter  auch  dem  auf  den  aulakai  liedorn  seltenen  vorzöge  einer  kurzen 
und  gedrängten  behau<llung  des  themas  und  üem  anderen,  dasz  der 
ton  der  reden  nach  den  verschiedenen  veranlassungen  verschieden  ge- 
stimmt ist,  —  neben  diesen  nnd  anderen  guten  eigensebaften  tritt 
gerade  die  eine  stark  hervor,  dassder  redner  immer  zaitgemta  spricht 
nnd  mit  feinem  takte,  hm  strengster  anfifassnng  nnd  scbftrfster  be- 
tonnng  der  sittHcben  fordemngen  an  die  jngend  und  in  geschichtlich 
woblbflgrQndeter  belebrung  die  ereignisse  und  aufgaben  der  gegen« 
wart  mit  dem  scbulleben  nnd  der  gymnasialer/iehung  in  Zusammen- 
hang bringt,  aucb  wenn  er  z.  b.  yon  Solon  bandelt  (märz  1866)  und 
an  dem  alten  vorbilde  der  Solonischen  gesetzgebunir  in  beziehungs« 
reicher  weise  den  wert  einer  guten  Staatsverfassung  nachweist. 
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Verwaadton  mhaltes,  »ber  noch  dir«cter  aaf  erOrtornng  und 

lösuDg  schwebender  zeitfragen  berechnet  sind  die  in  der  dritten  ab- 
teilang vereinigten  'pädagogischen  gelegenbeitereden'«  darunter 
Bamentlieh  betebtenswert  und  für  die  denk  weise  des  Verfassers  be- 
zeichnend drei  vortrüge  Uber  die  gymnasiiilreformen  von  82  und  91, 
vor  fachmännem  gehalten,  un/.weidentige ,  scharfe,  flnrch  die  ein- 
faehbeit  nnd  klarheit  ihrer  hewtusgründe  ausgezeichnete»  kritikon, 
die  aber  bei  aller  entschieUenheit  des  con.servativen  bekenntnisses 
auch  das  j^nito  an  den  neucrungen  unUefaugen  würdigen  und  echt 
preus/.i^^ch  auslaufen  aul  wiilunserklärungen  des  sinnen :  es  musz  ver- 
snobt werden,  nachdem  es  einmal  gesetzlich  verordnet  ist. 

Das  mittelstttck  der  Sammlung  endlich,  das  nmftnglicbste,  be- 
stehend ans  elf  wisaenschaftlichen  aufsStaten,  bildet  eine  ari  legiÜ- 
mation  (tlr  die  beiden  anderen,  indem  es  das  gnte  recht  des  ^r- 
fassere»  als  ein  wortfQbrer  in  den  fragen  des  höheren  nnterrichta 
anfzotreten,  aus  gründlichen  und  manigfaltigen ,  alte  und  neue  zeit 
umfassenden  Studien  beglaubigt,  die  sich  znm  teil  auf  die  schwierig- 
sten Probleme  beziehen,  wie  auf  die  Homerische  frage,  auf  die 
regententhätifi^kfit  Alexanders  des  groszen .  anf  die  Überlieferung 
vom  tode  de.-s  Rp^rulus,  Studien,  die  auch  den  modernsten  metho- 
dikern  viel  anregung  und  belehrung  geben  können,  80  z.  b.  durch 
die  wiederholt  angewendete  schulgerecbte  methode,  das  ergebuis 
einer  Hingeren  und  viel  verzweigten  Untersuchung  /um  abschlasse 
in  Uberbichtlicher  zusammen&ssung  reinlich  herauszuarbeiten,  oder 
durch  die  winke  fttr  die  sogenannte  Ssthetische  behandlung  Homere, 
gegeben  in  den  Homerischen  aphorismen,  oder  durch  die  muster- 
hafte charahteriatik  des  Politikers  und  dichtere  Ubland^  die  glaub* 
wttrdigste,  die  ich  kenne,  und  wenn  mir  bei  einzelnen  stellen,  s.  b. 
in  der  anslegung  des  Horas  (^realistisohe  bemerknngen  zu  Horatius' 
und  'nachlese  tu  Horatius')  bedenken  gegen  die  Jttgerschen  aaffas- 
sungen  und  Vermutungen  beigekomraen  sind,  so  werde  ich  mich 
wohl  hüten,  die!*©  kritik  von  einzelheiten  hier  zu  markte  zu  bringen, 
gewarnt  durch  die  treffende  anmerkung  über  das  recenspntcnwesen, 
die  der  verf.  gelegentlich  macht:  'wir  halten  die  inanier  einiger 
recensenten,  auB  einem  buche,  an  welches  ein  (?ewissenbafter  mann 
mehrjährige  ehrliche  arbeit  gesetzt  hat,  ein  paar  einzelheiten  heraus- 
zugreifen und  dann,  ohne  das  buch  aK  ganzes  zu  würdigen, 
mit  insolentem  bedauern  su  verkfinden,  data  von  dem  Yerfittser  dieee 
und  jene  neueste  foxaehung  leider  übersehen  worden  sei,  für  su  wenig 
ehrenhaft  y  um  sie  nachahmen  in  wollen.* 

AU  gantes  gewürdigt  ist  das  Torliegende  buch  ein  wert- 
volles seugttie  für  das  geistige  leben  im  humanistischen  gymnasium 
nnd  fttr  eine  gjmnasialpraziB,  die  von  der  philologischen  und  histo- 
rischen Wissenschaft  immer  neu  befruchtet  vielseitiges  interesee  an- 
anregen  wcisz,  insbesondere  auch  das  nationale  interessc. 
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te. 

^'  griffe  3)<»ftcf^»atittne> 

m  fi(^  bur^  bieK  bcu  eine  imrnif^c  «rleicftefiitt  Sm?  Ibi« 

neuen  VUitorbcrunc^en  ciU  f  p^«^!?/*^*'  «ll^ettliWtet  U» 
9reie|eiti^iare  jur  ^rurung  bebuf  A  »üm^   
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'•vid)ien  iinb  jtc^t  bftt  Ferres  yr^,.,    ^        ^  ^ ^  ««ai««* 
itt  einem  gieiefemplor  ^ur  SBcrfflgung;  l«m  3»«^  ^  fwfwi 
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Obermjter  <w  Dan  «Hjmaaf^um  i„  Jf 

gr.       8W  Sellen,   (iiea   n,?"^^»«"  «  ^  «u^r. 

bicioinaon  Aormm  unb  9icflchi,  bie  in  \>  V"^^"^^*'"  igrttiiiinotif  |t«ö 
neanimicti,  baf;  ilire  ipftcmotifc^e  ^urdmnKV"^*^  Sd^ütcrn  (o  ou  ciiu 
iit,  in  iiox\)M6  mio  fctit,  bicjcnmcu  C^,,,  (Knprägung  erfwWrb^ 

t^red  fellenett  «ottiMiiinfn^  iwflen  mit  aeiP^ollVl"*  ""^  «cfonber^cittn,  btc 
in  bebeuteub  ncincrein  -ru  f  .^oc^t  ujurbei?  '  ^^^^  ^^cH  rr-^nng  gelangen, 
bdpnbfT^  bieieniöcn  ^iflentümlii^fctten   ta»*  ftUiiUHten  fnle  fmo 

beim  Überjencu  inu  3^eiU)d)c  bem  ^cfifirer      *"*'*«Hi|eii  bevüd:|idjtiflt ,  b« 
bog  f^tnflÖerflben'ct'?"  tuirfjtinen  ^Hci^cln   ini  ^'"^.ß^ft«»*»*»,  «*f 
(et  elementareren  llbunacn  üon  3Bt*tiate,\  f     "^'^"^Ö'^"  Moni>«^^  ^^"^ 
grfitii'brjon  lüliftiviun  rlopc-  ift  im  \meiti»  ~  ^" 

bct  lüidniqnni  «nnonqwfl  geuctcu  -  ™*  J^^U^angc  eine  ^uiflnimenf^eHnng 
butc^  eine  Uberiirt»t  bcr  bei  ^ora^  am  häifft  r  melniiljc  ^liijaiig 

Set««  imb  ©trotJ^cufonneM  nnb  bcr  rentif*T?I?'^'^l'"  öwfontwenben  fofioöbiWeii 
ftetrung  bet  mdjtijjff  .i     niii  '  .,,  Oihiuii»  ^u^^"^'  oiur  VPimmci^ 

jnorben.  -  5^q#  S8öricröerici4l»id  iäf  Wil^^^''*Bc  nnb  il^eliii^te  eirocitert 
Ttä??bigteil  Iura  get|ültcn.  ****^M4reiaiina  ift      aUa;  iBott' 

£ei  ^emn  «e|te«  üelt  jum  ii,«,^  ^ 
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LEMFÄCHER 

Ulf  AOMOSLUSS  MB  CLAMffOBBM  PBILOf.O«lB 

HSRAUSOEOBBBK  YOK  PROF.  DB.  BiCHARD  RiCHTER. 


8. 

DER  DRITTE  ITALIBNI8CHE  ANSCHAÜÜNGSCOBSÜS  DES 
KAISERLICH  DEUTSCHEN  ARCHÄOLOGISCHEN  INSTITUTS. 


Vom  4  october  bis  zum  8  november  1893  hat  zum  dritten  male 
ein  arctfiologiscber  anscbauungscursus  für  dfutsche  scbuhnänner  ia 
Italien  btaltgelunden.  zu  ihm  hatte  Preuszen  (5,  Bajern,  Württem- 
berg und  Sacbsen  je  2,  je  einen  die  reichälande,  Hessen ,  Olden- 
bnrg,  Altenburg,  Reusz  ä.  1.  und  Bremen  gestellt,  die  fÖbrerroUen 
"waren  derart  verteilt,  d-ASi  der  erate  äecrelär  de^  inälituts  in 
Born,  prot  Petersen,  im  wesentlichen  die  antike  scalptnr  und 
Yaeeiiiiitlerei,  dr.  HttUen,  der  zweite  eeeretlr,  die  topograpbie 
Ton  Rom  und  die  antike  architektar  ?ertrat,  wMirend  pfof.  Mau 
4ie  ansgfabn&gen  TOn  Pompeji  erlKaterte  nnd  sieh  in  Neapel  mit 
pnt  Peteiaen  in  die  fabrung  teilte,  von  der  immerbin  kars  be* 
tnes&enen  zeit  entfielen  anf  Florenz  3  tage,  auf  Orvieto  1  tag,  auf 
Rom  25,  anf  Pompeji  mit  Pästum  4,  auf  Neapel  3  tagOi  obne  daas 
jedoch  auf  jeden  tag  eine  officielle  fQbrung  angesetzt  gewesen  wftre ; 
Tielmehr  liesz  das  prograram  besonders  in  Rom  manchen  halben 
tag  frei,  bei  andera  begnügte  es  sich  mit  einer  emptebluDg  von 
Sehenswürdigkeiten,  so  konnten  wir  trotz  der  kürze  der  zeit  nicht 
nur  den  baupisächlicben  spui-cü  antiken  lebens  nachgehen  ,  sondern 
auch  die  meisterwerke  der  renaissance  bewundern,  und  e^  blieb  una 
|[leicbwohl  noch  zeit,  manchen  hei  liehe  btück  italienischer  laiidacbaft 
kemun  sn  lernen  tmd  uns  darch  naturgenusz  für  den  besuch  der 
«unmlongeB  frisch  nnd  empfftnglich  sa  erhalten,  nnr  sollten  alle 
tetlnehmer,  den  mt  befolgend,  den  *die  leitnng  des  enrsns  erteilte» 
sich  schon  «ntge  tage  vor  dem  beginn  in  Florens  einfinden  nnd 
nach  dem  Schlüsse  noch  einige  tage  auf  Neapel  reebnen,  weil  sonst 
aUodings  in  Fiorens  die  seit  selbst  fftr  einen  flacbtigen  besaeh  der 
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genlldeiuiiiDliiDgeii  »iclit  «usreicht»  in  Keapel  aber  di»  sefaSne 
weitere  omgeboDg  aofgegeben  werben  mnss. 

Da  man  heattntage  Boboeller  nach  ItaHen  gelangt  als  su  den 
Zeiten  Ludwig  Bichters ,  benutzte  ich  die  14  tage  bis  zum  beginn 

des  cursus  zu  einem  besuch  der  Riviera;  denn  Mailand,  Verona  und 
Venedig  waren  mir  «chon  Vipknnnt.  so  mh  ich  denn  Turin,  wo  hor-h. 
oben  auf  villengeschmücktem  walrj^ircbirge  die  schöne  gruftkircbe  der 
savojischen  fürsten  eine  unvergleichliche  aussieht  auf  die  vom  Po 
durchschlängelte  ebene,  auf  den  Apennin  und  die  eisfelder  des  Moni 
Cenis  und  Monte  Rosa  gewRhrt.  ich  besuchte  das  stolz  an  blauer 
jueeresbucbt  aufragende  Genua,  seine  prächtigen  paläste  und  seinen 
interessanten  friedhof.  nach  art  altrömiecher  gärten  mit  offenen 
arkaden  umgeben  Ist  dieser  Campo  saato  wie  vAt  «weiter  reieb  an 
kostbaren  grabmonnmenten^  auf  denen  gans  wie  aaf  rSoiiseben 
sarcopbagen  soenen  des  tSglicben  lebena  dargestellt  sind;  darunter 
mag  das  eine  und  andere  dem  an  so  lebhaftes  mienenspiel  nicbt 
gewöhnten  Nordlttnder  theatralisch  oder  nicht  ernst  genug  er* 
scheinen  —  wie  jenes,  anf  dem  sich  eine  alte  breselfran,  wiesio 
leibt  und  lebt  und  ihre  wäre  feilhält,  in  kostbarem  marmor  hat 
darstellen  lassen  ;  trotzdem  hat  wohl  auf  keinem  friedhof  der  weit 
liebe  und  trauer  einen  so  ergreifenden  aasdrack  gefanden  als  in 
Genua. 

Dann  genosz  ich  auf  einer  fu^z Wanderung  von  San  Rerao  nach 
Nizza  die  ganze  märchenhafte  Schönheit  italienischer  landschaft,  wer 
sie  geschaut  hut,  wundert  sich  nicbt  mehr  dar  Uber,  dasz  ein  un- 
widerstehlicher zug  des  herzens  die  Völker  des  frühen,  die  kaiser 
des  splteren  mittelalten  immer  wieder  naeb  dem  sllden  lookte.  was 
dieses  stttek  land  so  »nberbaft  scbKn  macht«  ist  nicbt  nnr  dia  monn- 
mentale  rabe  nnd  nngebeore  ansdebnnng  der  landscbaft  oder  das  in 
lanter  bnobten  Terlanfende  tiefblane  meer,  nicbt  nur  das  scb9n* 
geformte  kalksteingebirge ,  das  mit  tausend  sinnen  nnd  koppeln  in 
den  blauen  äther  sich  erhebt,  nicht  nnr  die  manigfaltigkeit  und 
frnchtbarkeit  der  tropischen  Vegetation ,  welche  die  fleiszige  band 
der  bewohner  im  schütze  steiler  felswSnde  heimisch  gemacht  hat, 
oder  die  reihe  entzückender  Ortschaften,  die  bald  die  meeresbucht 
umsäumen,  bald  einsame  felsenhöhen  krönen:  das  alles  würde  sich 
kaum  der  erinnerung  so  unauslöschlich  einprägen,  wenn  nicht  das 
leuchtende  licht  des  sildf  nähe  und  ferne  so  wunderbar  vergoldete, 
wenn  nicht  die  sonne  früh  und  abends  diese  bezaubernde  pracht  von 
allen  Schattierungen  des  blau,  rosa,  purpur  und  gelb  (Iber  berg  und 
thal,  Ober  meer  nnd  himmel  ausgösse. 

Der  erste  tag  der  fttbning  war  der  Logg  iadeiLansi  nnd  den 
ü  f  f  isi  e  n  gewidmet  welcher  nngeabnte  reichtnm  tritt  dort  dem  bo* 
sncher  en1;gegen!  da  wfire  wohl  mancher  ratlos  in  den  weiten  sUen 
nmhergelrrt,  wonn  uns  nicbt  ein  so  kundiger  ittbrer  geleitet  hätte, 
prof.  Petersen  wählte  hier  wie  anderwärts  —  natürlich  mit  be- 
Tortngnng  alles  dessen ,  was  in  originalen  oder  nachbildungen  ans 
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der  blüteieit  der  griechischen  Vunst  noch  vorhanden  ist  —  ver- 
hältnismäszig  wenige  werke  zur  besprecbung  aus,  solche,  die  von 
cuiturhistoriscbrm  werte  sind  oder  ihm  für  eine  zeit  oder  knnstrich- 
tung  charakteristisch  erschienen,  oder  solche,  die  für  uns  als  schul- 
m&nner  ihre  besondere  bedeutung  haben,  je  nach  den  werken  war 
auch  seine  erkläruDgsart  verschieden  j  während  er  bei  dem  einen 
Dur  darauf  bedacht  war,  dasz  wir  es  sehen  und  verstehen  lernten, 
hob  er  M  einem  eBdem,  um  ea  feiüieb  in  beetimaen,  die  merk* 
male  der  einMlnen  periode  oder  eigenart  einea  kttnatlera  hervor; 
bald  aiichte  er  mit  htlfe  von  antiken  naebbildongen  fragmentariaeh 
flberliefertea  au  erginzent  bald  wies  er  anf  den  nnterscbied  antiker 
und  modemer  kunstanffaaanng  bin,  bald  zeigte  er,  auf  die  anfange 
der  knnst  zurückgehend,  welch  langen,  mühevollen  ringens  es  be- 
durft bat,  ehe  die  künstler  lernten  den  ktJrper  in  freierer  bat tung,  in 
grÖBzerer  bewpgucg  darzustellen,  das  geeicht  geistig  zu  beleben,  die 
feine  modellierung  des  weiblichen  körpers  oder  das  spiel  einer  schön 
geformten  band  in  stein  wiederzugeben,  welches  ziel  seine  worte 
al  er  anch  verfolgten,  immer  zeugten  sie  von  umfassender  kenntnis 
auf  den  verschiedensten  gebieten,  imuier  durchwehte  sie  eine  edle 
jugeodlicbe  begeisterung,  die  auch  die  hörer  ergriff  und  ihnen  aogen 
und  berzen  Öffnete  für  die  schOnbeit  der  antike. 

Diese  antike  Schönheit  redet  nim  freilich  in  Italien  eine  riel 
beredtere  spräche  ala  daheim  in  den  gipaabgnatsammlnngen;  denn 
abgeeehen  davon,  daai  rein  qnantitatiT  selbst  unsere  reichsten  sanun* 
langen  in  Tergleicb  mit  den  museen  Ton  Florent,  Born  nnd  Keapel 
arm  nnd  dürftig  sind,  wie  unendlich  hoch  erbebt  sich  auch  quali- 
tatiT  daa  lebenswanne  antike  original  über  den  kalten  gipsabgnazl 
den  grund  dieser  auffallenden  erscheinung  lernten  wir  bald  kennen: 
während  der  gips  das  licht  hart  zurückwirft,  nimmt  es  der  marmor 
bis  zu  einem  gewissen  grade  in  sich  auf,  er  ist  transparent  (daher 
er  auch  in  Italien  bisweilen  in  den  kircbou  anstatt  des  glases  zu 
fenster.^cheiben  benutzt  wird);  diese  eigenschaft  gibt  im  verein  mit 
der  schöneü  brauugell)en  fuibung,  die  dieser  edle  stein  im  alter  an- 
nimmt, jene  weiche  rundung,  jenen  hauch  warmen  lebens,  das  die 
anüken  marmorsculpturen  in  Italien  so  schön  macht  in  ähnlicher 
weise  nnterscbeiden  sieh  die  gemBlde  mancher  altoi  meister  ?on 
ihren  naebbildungen:  wer  hfttte  die  fresken  des  Fra  Ängelico  ge> 
sahen  oder  die  gallerie  delle  belle  Arti  in  Florenz  beencht,  der  niät 
flbemsdit  worden  wSre  von  der  holden  aehSnheit,  yon  der  rühren* 
den  kindücbkeit  und  frömmigkeit  in  den  werken  der  frührenaissance? 
geben  doch  gerade  davon  die  reproductionen  so  wenig  wieder!  ja 
eeibst  wenn  wir  yon  all  den  geinälden  Tizians  und  Raffaels ,  die  in 
der  galleria  Pitti  täglich  scharen  von  bewunderem  vor  sich  ver- 
gammeln, vollendete  copien  in  Deutschland  hätten,  so  würden  in 
Italien  selbst  ihre  Schönheitsideale  unsern  herzen  doch  noch  näher 
gebracht  werden,  weil  sie  uns  dort,  wo  wir  täglich  menschen  von 
demselben  typus  um  uns  haben,  menseben  von  gleicher  oder  doch 
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verwandter  ächöahtiil  Ireileu,  uicht  mehr  so  unirdiiüuii,  üQ  über  alle 
Wirklichkeit  erhaben  vorkommen. 

Im  Maseo  etruBOO  seliUd«rte  uns  prof«Pet6neiimitlulfeder 
veiehen  Sammlung  die  veraehiedenen  perioden  dar  Taaanmalerei;  er 
imgte,  wie  die  nma,  nraprflnglioh  in  dar  form  ainaa  mit  aiDfiuÄiaft 
lisian  Teniarten  topfes,  spStar  die  gasialt  aiiiar  bUtta,  ainaa  haiua« 
annimmt,  um  schlieszlich  von  den  sarcophagen  die  battform  mit- 
samt dem  dia  aaiten  zierenden  relief  und  der  naehbildong  daa  toten 
ald  deckelfigur  zn  entlehnen,  auch  der  sarcophag  wechselt  swischen 
bettform  und  bausform  imd  erhält  in  beiden  gestalten  einen  reichen 
icbmuck  von  reliefbildeiLi,  die  bald  mythische  scenen,  bald  begeben- 
heiten  des  täglichen  lebciib  dar^^telltn.  wunderbar  ist  dabei,  wie 
frtlh  die  Etrusker  ihre  perbouen  portj  ätiibclich ,  ihre  scenen  natur- 
getreu dargestellt  haben,  ohne  docb  je  ihre  toten  in  der  hftszUchen 
entatelluug  der  kraukheit  nachzubilden. 

Ea  wttrde  an  weit  ftthren ,  wollte  ich  von  all  dem  schönen  er- 
sililan,  was  wir  eonat  noch  in  Florens  gesehen  beben,  bewandernd 
atanden  wir  immer  wieder  vor  der  bnnten  mannorfa9ade  des  rieseii- 
domes,  vor  dem  bnrgariig  trotaigen  Palasao  veeehio.  wir  snobten 
die  einfache,  atimmnngs volle  grabeapelle  auf,  die  Miebelangelo  fttr 
die  Medici  erbaut  bat.  das  kl  oster  San  Maroo  zeigte  uns  seinen 
freskenschmuck  und  die  seile  des  Savonarola.  natürlich,  dasz  wir 
auch  nicht  versäumten,  von  San  Miniato  aus  die  schöne  aussieht  auf 
die  Stadl  und  ihre  anmutif^e  Umgebung  zugenieszen,  dasz  wir  auch 
das  entzückende  Fiesole,  sein  antikes  theater,  das  bad,  d:is  museum 
besuchten,  auch  der  Certosa  di  Vüi  d  Erna  stattete  ich  einen  be- 
buch  ab;  angesicbtä  der  romanlisch  »schönen  läge,  die  dies  kloster 
wie  80  viele  in  Italien  auszeichnet,  ma^  man  wohl  zweifeln,  ob 
die  oft  wiedelholte  behauptuiig,  dem  mittelülter  fehle  das  feinere 
naturgeitLhl,  auch  ftlr  die  mOncbe  gilt,  die  italienischen  mdncbe 
beben,  ancb  wo  sieb  vor  den  fenstem  des  Uostera  die  pracbtvolltie 
landsobaft  nnabreilete,  doeb  ibst  immer  noob  ein  stdek  natnr  in  ibn 
mauern  aufgenommen,  den  klosterbof ,  der  in  seiner  ganzen  anläge 
sich  als  ein  nacbkomme  dea  rOmiaeben  peristyls  erweist:  um  einen 
viereckigen  blnmenerfttUten  garten  mit  einem  brunnen  in  der  mitte 
sieben  sieb  offene  sitaüanballen,  die  von  merkwürdig  gewundenen 
sUulchenpaaren  geirag^  werden,  um  diesen  Chio&tro  herum  liegen 
in  der  Certosa  di  Val  d'  Erna  die  hfiusehen  der  jetzt  auf  den  aus- 
sterbeetat  gesetzten  mönche,  beliaglich  genug  eingerichtet;  enthält 
doch  jedes  ein  wohn-  und  ein  scblafzimmercben,  ein  besonderes 
gärtchen  und  eine  aussichtsreiche  termsse. 

Am  6  october  fuhren  wir  mit  3'/^-stündiger  Verspätung  durch 
die  sternfunkelnde  nacht  —  denn  auch  mond  und  olerue  leuchten 
in  der  klaren  luft  Italiens  beller  als  bei  uns  —  nach  dem  auf  einem 
feiskegel  erbauten Orvieto.  das  tfaal  lag  noch  voll  wallenden nebel8| 
ala  wir  im  atrable  der  frttbsonne  su  der  etruriscben  nekropolu  ans 
4em  6n  jabrbnndert  binabsti<igen.  dsss  diese  bexeicbnung  'toten* 
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Stadt'  so  zntreffend  wSre,  hätte  ich  nicht  gedacht,  gleich  den 
hSusern  einer  stadt  reihen  sich  dort  8trai?7e  an  strasze  steinerne, 
mit  schrägen  dach  steinen  gedeckte  grabhütten.  im  innern  finden 
sich  nur  noch  geringe  sparen  von  benaalung,  während  die  telsen- 
gräber  auf  dem  jenseits  der  Stadt  Helfenden  berge  Setle  Vie  noch 
bQbschc  maiereien  aufweisen,  ganz  erstaunlich  grosz  ist  der  reich- 
tom  von  umen  und  gefftszen  jeder  art,  von  gerät,  von  schmucki  der 
ans  diiMD  gittlMni  su  tage  gekonuMi  ut,  und  der  jetzt  m  dem 
stIdtiBelien  mnseom  am  dompUti  aufbewahrt  wird,  aber  wie  viel 
intereese  diese  fände  auch  boten,  unsere  bücke  schweiften  doch 
immer  wieder  TerstoUen  m  der  nnbeschreiblich  echOnen  !a9ade 
des  domes  binflber,  deren  sonnigheitere  farbenpraolit  der  strahlend- 
blaue  bimmel  mit  einem  feinen  dufte  umwob.  etwas  schOneres  als 
diese  mächtige  gotische  fa^e,  die  von  der  treppe  bis  zum  giebel 
mit  Ornamenten  und  bildern  ans  buntem  steinmosaik  geschmückt 
ist,  läszt  sich  nicht  denken;  es  ist,  als  ob  der  könstlcr  den  ganzen 
farbenreichtum  seines  landes  in  diesem  bauwerke  hätte  wiedergeben 
wollen. 

Aus  der  idylle  dieses  landstädtcbens  kamen  wir  nun  nach  Rom, 
und  dort  bescherte  uns  jeder  tag  neue  genUsse.  früh  waren  wir 
meistens  schon  einige  standen  unterwegs,  bevor  unser  angenehmes 
tagewerk  begann,  nnd  wenn  die  in  dieser  beiiehnng  sehr  pflnkt- 
Hcben  mnsenmsdiener  nm  4  nhr  mm  anfbmch  drängten,  fnhren  wir 
noeh  Tor  die  thore  oder  sahen  wenigstens  noch  Ton  einem  derbfigel 
die  sonne  in  pnrpnnier  glot  ontergeheo,  ein  henerfrenendes  &rhen- 
spiel,  besonders  da«  wo  man  ttber  den  hellen  kuppeln  der  Stadt  in 
der  blanen  ferne  die  sobfo  geschwungenen  Knien  der  gebirgskettem 
sieht,  das  heutige  Born  macht  natürlich  den  eindruck  einer  modernen 
gTOSzstadt,  wenn  auch  manchmal  mitten  zwischen  den  modernen 
häusern»  ja  selbst  in  ^ie  hineingebnut  nntike  reste  sichtbar  werden, 
zwar  fehlt  es  nicht  an  gasson  ,  an  diren  malerische  enge  man  sich 
leichter  gewöhnt  als  an  ihre  nnsouberkeit  und  sonderbaren  gerüch© 
(mit  dem  Singular  kann  ich  iiiich  hier  unmöglich  begnügen);  aber 
im  allgemeinen  gibt  da.s  äcböne  baumaterial,  das  das  kalkstein- 
gebirge  liefert,  der  stadt  einen  äuszerst  monumentalen  Charakter, 
snmal  da  der  ItaEener  seine  btnser  sehr  hodi  sn  banen  liebt»  bald 
sollten  wir  nnn  anch  das  alte  Rom  genauer  kennen  lernen»  Uber 
die  läge  der  bQgel,  über  die  behanung  des  antiken  Roms  orientierte 
ans  zanSchst  dr.  Httlsen  vom  tarm  des  senatorenpalastes  ans,  dann 
führte  er  nns  anf  das  Forum,  erklärte  die  lege  und  bauart  der 
tempel  nnd  geblude,  des  Tabulariams,  der  Bostra,  des  Vestalinnen* 
hanses,  nnd  liesz  so  vor  unsern  äugen  die  prachtbauten  des  Forums 
wiedererstehen,  indem  er  seine  Schilderung  durch  pISno  nnd  recon- 
structionen  veranschaulichte,  e.«  folgte  dann  die  besichtigung  des 
Colosseums,  dessen  gewaltiger  eindruck  durch  den  bf  rieht  man- 
ches tierkampfes,  der  dort  stattgefunden,  belebt  wurde;  wirertubren, 
welche  au^zerordentlichen  Schwierigkeiten  die  banmeister  dabei  über- 
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wundeu  haben,  da  die  bitzreihen  von  der  arena  auä  nach  oben  zu  ellip- 
tischer werdra,  wie  die  siUe  dem  xmiUD  naeh  an  die  klfarp6neliaitai& 
▼erteilt  wurden,  wie  man  snm  Bcbntae  dee  pabliennu  gegen  die  wildm 
tiere  planken  aua  drebbaren  holtwalaen  errichtete,  und  viele  interes* 
«ante  einselheiten  mehr,  einen  fast  noch  gewaltigeren  eindmek  er- 
weckt dieBasi  liea  des  C  on  s  t  a  n  t  i  n;  sie  erreicht  ja  an  höhe  beinahe 
den  Kölner  den  nnd  Obertriffk  ihn  an  breite,  so  gross  auch  sonst 
in  der  kaiaerseit  der  TerfSill  von  sitte,  kunst  und  Wissenschaft  ge- 
wesen sein  mag  —  eine  spur  solcher  barbarei  darf  man  wobl  in  der 
rücksichtslosen  Verwendung  älterer  kunHtdenkmüler  zu  ueubauteu 
erblicken,  wie  sie  sich  auf  dem  Forum  mehrfach  ßndet  — ,  die 
arcbitektur  hat  jedenfalls  damals  eine  blüie  oLue  gleit  hin  erlebt, 
eine  blüte,  die  eigentlich  ein  ganz  neues  liom  schuf;  tiaher  musx 
man  sieb  beute  in  Horn  daran  gewöhnen,  d&äz  die  republikanische 
zeit,  weil  sie  so  wenig  denkmäler  hinterlassen  hat,  im  intere^öe 
aurficktritt  hintnr  Jahrhunderte,  die  wir  in  der  sehule  nur  behandeln, 
um  auf  den  trttmmem  ihrer  untergegangenen  cultur  die  gesöhichte 
der  gennantschen  Völker  au&ttbauen.  waa  an  der  Besilica  dee  Con- 
atantin  vor  allem  bewunderung  erregt,  ist  die  kOhne  Spannung  der 
drei  d eckenge wOIbe,  die  nach  der  bauart  der  zeit  nicht  aus  quadem 
gefügt ,  sondern  aus  mOrtelguszwerk  hergestellt  sind,  von  Sbnliöb 
gigantischer  grOsie  waren  dieCaraca  1  latbermen,  von  denen  genug 
erhalten  ist,  dasz  man  sie  sieb  im  geist  wieder  aufbauen  kann;  wenn 
nian  dies  aber  thut,  dann  ist  schwer  entscheiden,  ob  man  mehr 
die  ausdehnung  der  anläge,  die  ausüer  lUn  baderäumen  für  1600 
menschen  ein  gjmnasion,  ein  stadion,  tiue  bibliolhek,  porliken  und 
pnmkräume  enthielt,  oder  die  alles  gewöhnliche  masz  überbteigende 
buliü  dur  hallen  oder  den  reichtum  der  ausstattung  und  des  statuen- 
fichmuckes  bewundern  soll,  interessant  i<>t  auch,  wie  vorzüglich  die 
römischen  baumeister  die  dampfheiznng  eingerichtet  haben,  die 
beisse  luft  ventilierte  gleichmAszig  am  fusaboden  und  den  winden. 
Ja  bisweilen  auch  an  der  decke  in  dichten  thonrOhren  hmter  der 
marmerverkleidung«  welchen  fabelhaften  anblick  müssen  nun  erst 
die  mit  buntem  marmor  bekleideten  kaiserpalftste  auf  dem  Palatin 
geboten  haben,  und  wie  kühn  waren  die  bauten  zum  teil!  als  Domitian 
den  gansen  httgel  schon  mit  tompeln  nnd  palftsten  besetzt  fand,  liest 
er  für  seinen  neubau  den  einen  abbang  mit  riesigen  pfeiler&ubstruc- 
tionen  aus  stfimpf>:i0ton  überbauen,  die  man  errichtete,  ohne  die  dort 
stehenden  l  iiu-rr  erst  wegzureiszen.  merkwürdig  genug  uiusz  sich 
zwi.^clicn  (lit.Mii  njonumentalbauteri  das  privathaus  ausgenommen 
haben,  das  für  da>  Ii  ;ius  d  er  Li  vi  a,  das  geburtbhaus  desTiberius  gilt, 
weil  es  ofiFenbar  absichtlich  geschont  worden  ist.  anstatt  kostbarer 
marmorwände  finden  sich  in  dieben  bescheideneren  rSumeu  nur 
wandgemllde  in  pompejanischem  etil,  darunter  ein  streifen  ganz 
reisender  landscfaaften  mit  der  tierUohaten  steffage ;  in  dem  eklaven- 
simmer  dieses  hanses  ist  es,  wo  sich  neben  andern  kriteeleien  die 
geistreiche  bemerkung  an  der  wand  findet:  iroXXol  noKkä  ifpQ^nxv' 
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fiövoc  OÖK  ini'f pw^a.  das  war  seiner  zeit  ein  vornehmes  bans» 
^e  der  trotz  der  einfachbeit  wertvolle  scbmnck  zeigt,  interes- 
sant war  mir  eine  pfelerj^entHcli«'  änszerung  des  dr.  Hülsen ,  als  er 
una  den  Stadtplan  im  capilolini&chcn  ruuseum  zeigte:  aus  diesem 
plane  gebe  hervor,  dasz  die  grosze  ruasse  des  Volkes  im  alten  Rom 
genau  so  eng  und  dürfti);?  |?ewobnt  habe  wie  im  neuen,  dasz  sich 
nur  bei  den  reichsten  [auuiien  die  bekannte  form  des  römiscbon 
bauaeb  mil  alimoi,  Uiblinum  usw.  finde;  icb  glaube,  dai an  denkt 
man  nicht  imnier,  so  satttrlich  es  auch  iat 

Ehe  ieh  nun  so  den  grBbeistfitten  dw  «lt«n  Born  übergehe, 
mnn  ieh  doch  noch  eines  banwerhes  gedenken«  das  nns  ans  der  Tor* 
efariettichenseiteflHÜtenisti  des  Pantheone;  swardasftnsiete  dieaee 
uAchtigen  rundbaues  ist  unscheinbar,  da  die  marmor-  und  aiaek- 
Terkleidong  herabgerissen  ist,  so  dasz  an  manchen  stellen  sogar  das 
aiegelmauerwerk  blosz  liegt;  welchen  eindmck  aber  das  innere 
macht,  das  von  einer  in  durchmesser  und  höbe  43*72  ^^^^  messen- 
den kuppel  überspannt  wird,  ist  scbwer  zu  sagen;  man  mnsz  erst 
einen  maszstab  zur  veigleicbung  haben,  ehe  man  den  rie^ii^'-en  räum 
ermiszt.  im  Pantbt;on  hat  Kaäael  ein  bescheidenes  grab  gefunden, 
daö  die  veräe  trägt: 

nie  hie  est  Raphael,  timuit  quo  sospite  vinci 
reruiu  magua  pureub,  et  moricnte  mori. 
allein  ich  wollte  von  den  grabmftlern  des  alten  Borns  ersfthlen,  die. 
anm  teil  von  michtigen  grOannverhUlinisaan  sind ,  wie  das  grabmal 
Hadrians  f  die  das  ganse  Stadtviertel  beherschende  Engelsbnrg,  das 
grabmal  der  Cacilia  Bfetella  drausxen  in  der  wundersam  stillen  Oam* 
fugna  oder  der  rondbaa,  in  dem  der  kaiser  Maientins  seinen 
sehn  begrub,  gräber  geringeren  maszes  ziehen  sich  an  der  schnnr- 
graden  Via  Appia  an  beiden  Seiten  weit  hinaus«  dort  wie  an  der 
Via  latina  sind  auch  einige  gröszere  grabkammem  zugftnglich ,  in 
denen  die  wände  und  die  gewölbten  docken  wunderhübsch  geschmack- 
Toll  eingeteilt  und  mil  k-ichten  aijuiirellen  und  stuckbildchen  ge- 
echmückt  sind,  die  columbarien,  die  einzeine  Privatleute  oder  auch 
grabgenossenschaften  errichteten  —  bo  hatte  z.  b.  eine  societät 
der  tSnzerinnen  ihre  besondere  grabstätte  —  sind  viereckige  tiefe 
keller,  an  deren  wänden  ringsum  die  niäcben  für  zwei  oder  drei 
aschenbehftlter,  in  10,  12  etagen  so  dicht  Uber  einander  liegen,  dasz 
nur  für  das  marmortäfelchen  mit  dem  namen  des  toten,  nicht  fttr 
iigend  welchen  schmuck  räum  blieb;  in  diese  niscben  wurden  die 
«men  oder  die  eisten  hin^gestellt,  oft  sind  die  aschenbehüter 
auch  gleich  in  die  niscbe  hineingemauert;  im  deckel  befindet  sieh 
dann  eine  höblung  mit  loch,  dwnit  man  die  totenspenden  auf  die 
asche  schtttten  konnte,  davor  eine  stelle,  auf  der  man  an  gedenk-^ 
tagen  wobl  ein  lämpchen  anzflndete.  auch  die  katakomben ,  deren 
gröszerer  teil  Übrigens  nach  der  aussage  des  führenden  trappisten 
noch  uichi  geöffnet  ist,  haben  wenig  schmück;  wenn  auch  einige 
kapeilen  mii  bischöflichen  oder  pftpstlicheu  gräbern  mit  gemftlden 
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Tersehen  waren,  wie  der  auferweckung  des  Lazarus,  der  geschieht» 
deä  Joiia.s,  bo  tiudüt,  man  doch  beute  in  dieäem  labyrinth  von  gängen 
meist  nur  rohe  bildeben,  ein  herz,  einen  fisch  oder  brote,  eine  teabe 
mit  lorbeer  Im  eehnabel  oder  den  guten  Birten  mit  dem  aobef ;  mam 
moate  siob  mit  dieser  symboliseben  andeninng  dee  bekenntnissotf 
der  toten  begnügen,  eo  lange  das  kreiis  oder  emeifiz  dem  spotte  noeb 
n  sehr  aasgesetzt  war. 

Gennssreiche  standen  verdanken  wir  auch  in  Rom  wieder  prof* 
Petersen,  er  führte  ans  darch  die  Sammlungen  des  Palazso Bönen m- 
pagni,  desVaticans  und  Capitols  und  Laterans,  der  villa 
Albani  und  B o rprb e«. e,  der  Diocletiansthermcn,  sammlnngen, 
diejaebenso  wohl  für  än9.  htxidlum  der  griecbiscben  kunstder zweiten 
und  dritten  pfTiode  als  fQr  das  der  römischen  kaiserzeit  herliche  kunst- 
werke  bieten,  von  dem  dihkobolen  des  Myron  an  bis  zur  schlafenden 
Ariadne,  der  Laokooügruppe  oder  den  kaiserstatuen.  die  bedeuten- 
deren dieser  werke  sind  ja  auch  in  uosern  heimischen  museen  ia 
ftbgUssen  zu  sehen,  wir  aber  genossen  damals  den  doppelten  Vorzug, 

.  daw  wir  die  originale  hetraehten  dorften  nnd  dass  ans  sa  ihren 
Torstindnis  em  feinsinniger  kenner  der  antike  anleitete.  Tielleioht 
darf  ieh|  vm  eeine  erklftrangsart  sa  Teransohanliehen,  wenigstens 
bei  einem  werke  seine  bemerkungen  wiedergeben,  so  weit  sie  mir 
in  der  erinnerang  geblieben  sind,  es  war  vor  dem  Oallierpaar  im 
Palasso  Boncampagni :  'der  mann  offenbar  in  bastiger  flucht,  hat 

'soeben  sein  weib  erstochen,  um  sie  nicht  in  die  gewalt  der  feinde 
kommen  lassen,  und  kehrt  den  stahl  nim  gog^n  sieh,  da?z  nicht 
hasz  oder  räche  das  rnotiv  der  that  ist,  erkennt  man  aus  derart,  wie 
der  mann  den  leblosen  körper  der  irau  noch  aufrecht  zu  erbaltea 
sucht,  durch  eine  gewisse  roheit  de<?  k  irperbaues  und  gesicbtsaus- 
druckes  hat  der  künstler  beide  ali  barbaren  charakterisiert;  dena 
Griechen  und  Römer  empfanden  recht  wohl,  wie  sehr  sie  den  bar- 
barischen TOlkem  an  kOrperschOnheit  Überlegen  waren;  nnr  die 
germamsehe  sehSnheit  scheint  man  schon  früh  als  gleichberechtigt 
anerkannt  an  haben,  an  diesem  werke  tritt  diese  plampbeit  nicht 
so  sehr  her?or ,  da  der  kttnstler  den  Gallier  ja  in  einem  edlen  affeot 
darstellt;  wir  beobachten  sie  auch  weniger  an  dem  weibe  als  andern 
manne,  wie  auch  sonst  der  antike  kOnstler  in  der  darstellung  alles 
rohen ,  alles  zu  leidensohaftlichen ,  alles  dessen,  was  das  schönbeits« 
gefühl  verletzen  kann ,  bei  der  frau  noch  rurOckhaltender  ist  als 
beim  manne,  einen  ähnlichen  5!art?inrt  verrfit  es,  wenn  er  dem  be- 
schauer  an  dem  weibe  nur  die  blutstioi)feri ,  nicht  die  wunde  selbst 
zeigt,  wenn  er  den  tod  nur  leicht  andeutet  dtirch  das  gebrochene 
auge,  durch  die  läge  des  einen  fuszes.  das  werk  gehört  der  pcrga- 
meniscben  kunst  an.'  so  gab  das  eine  werk  zu  dieser,  da^  andere 
zu  jeut'i  feinen  bemerkung  anlasz.  wir  sahen  an  manigfachen  bei« 
spielen;  wie  die  altsn  kQnstler  oiSnibar  viel  weniger  als  die  modernen 
das  bedllrfnis  gehabt  haben,  ihre  personen  durch  gesticalation  and 
dnrcfa  lebhaften  gesichtsansdruek  reden  zn  lassen,  wie  ansgeseichnet 
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sie  ©8  aber  trotzdem  ßchlieszlich  gelernt  haben  (nachdem  noch  in 
der  Phidiasscben  zeit  das  gesiebt  ohne  bewegunp  gewesen  war),  an 
den  portraitstatuen  —  die  in  den  museen  von  Rom  und  Neapel  eine 
besondere  aniiehuogskrait  ausüben  —  das  natürliche  individnelle 
leben  getreu  wiederzugeben,  wie  wundervoll  ist  z.  b.  Sopbokles  in 
«kr  scbdnen  statu«  im  LatenniBcben  moseifin  cbmktAritiertI  er 
tritt  nna  entgegen  als  ein  sympaihiseher  aebSner  mann,  als  ein  feiner 
■ristokrat,  der  sieb  ▼omebm  nnd  selbetbewnat  trfigt.  noeb  lebens- 
wabrer  sind  die  vielen  eobSnen  keiaerbflaten ,  Aogoetas  mit  den 
ecbarfen  zügen,  dem  feiten  mnnd,  den  kalten  angen,  oder  Tiberina 
mit  dem  feinen  anapreobenden  gesiebt,  dieaen  spuren  des  naturalia- 
mna  im  altertume  in  folgen  batte  für  una  natflrlicb  emen  beson- 
deren reiz;  ich  glaube,  in  einem  pnnkte  unterscheidet  er  sich  doch 
von  dem  modernen,  insofern  er  nfimlich  dorn  natürlichen  schön heitß- 
bedürfnisse  des  menschen  mehr  rechnung  getragen  hat.  nachdem 
ibn  Euripides  in  der  poesie  auf  die  daratellung  der  göttt^r  angewandt 
batte,  hat  er  sich  dieses  gebietes  auch  in  der  bildenden  kunst  be- 
mftcbtigt;  und  so  ist  denn  aus  dem  hobeits vollen,  allmächtigen  vater 
der  götter  und  menschen  ein  menschlich  gedachter  regent  mit  ge- 
livcbter  siim  geworden,  ein  Zeua,  dem  die  regierung  der  groszen 
weit  sorge  madit^  ans  Poseidon  ein  alter  seemann  mit  ?erwittertem 
gesiebt,  mit  stnfmsenansten  baaren,  ans  der  gOttin  der  Hebe  die 
scibSne  betSrot  der  man  dentlieb  ansiebt,  daas  aie  gans  naeb  einem 
bfibschen  modell  gearbeitet  ist. 

Besonderes  Interesse  batten  fUr  nns  auch  die  spuren  von  be- 
malung  an  den  sculpturen,  spuren,  die  zu  deutlich  sind,  als  dass 
man  länger  die  ihatsache  in  abrede  stellen  könnte,  dasz  die  alten 
Griechen  nnd  Römer  anch  nn  den  bauwerkcn  und  statuen  ihre  Vor- 
liebe tür  bunte  fiifben  geltend  gemacht  haben,  wie  ilie  Griechen  ihre 
marmorwerko  farbig  antönten,  ihren  statuen  äugen  mit  metallenen 
wimpem,  weiszem  augapfel,  rötlicher  iris  und  dunkler  pupille  ein- 
setzten, broncene  löckchen,  ehr-  und  Lals.sch muck  anbrachten,  so 
haben  die  Römer  ihre  triumphbögeu,  tempel  und  paläste  nicht  nur 
mit  strablend  buntem  marmor  bekleidet,  sondern  aneb  mit  färbe 
nnd  broneescbmnek  belebt;  ja  niebt  einmal  die  sarcophage  sind 
weisi  geblieben,  wenn  man  die  iarbe  dabei  aneb  nnr  inr  vervoll- 
stindignng  der  seiebnnng  benntite^  indem  man  s«  b.  angenlider  nnd 
'Sterne,  die  brauen  und  das  haar,  die  ränder  der  gewandung  oder 
die  federn  der  fittiche  fSrbte.  die  schöne  Angnstnastatne  im  Vatiean^ 
mit  dem  reichen  bilderschmuck  auf  dem  panzer,  war  blasz-  und 
dunkelrot,  gelb  und  blan.  das  mutet  uns  zunächst  sehr  fremd  an; 
ist  es  aber  nicht  vielleicht  das  natürlichere  für  Völker  auf  einer  ver- 
bältnismUszig  kindlichen  culturstufe,  in  ländern  voll  ewigen  Sonnen- 
scheins, wo  nlle.s  ringsum  bunt  ist,  und  keine  färbe  dem  auge  so 
webthut  als  dab  bltadende  weisz?  man  versuche  doch  einmal,  den 
Mailänder  dorn  im  Sonnenschein  zu  betrachten;  man  wird  sich  bald 
Überzeugen,  da^z  daö  nicht  möglich  ist.  die  farbenreale  amd  auch 
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lehrreich,  weil  sie  unsere  vorbtellung  von  dem  antiken  schönhüita- 
ideal  vei  vollständigen,  wie  sich  auf  den  römischen  wandgem&lden 
nebm  dem  dunklen  gesichtsijpns  viele  gestaltes  mit  heUbnaiiem 
und  blondem  baar  und  mit  bkueii  angen  finden,  so  bat  «leb,  naeh 
den  staiaen  tu  urteilen,  dieeer  blonde  typus  encb  sobon  in  Grieebon- 
Und  einer  gewiesen  beliebibeit  erfreat;  gant  deuUieb  eriialten  innd 
die  blauen  äugen  nnd  das  goldblonde  baar  an  einer  Apbroditetiatos 
in  Neapel. 

Wir  eaben  in  Rom  aucb  wieder  bflebst  interessante  sarcopbage 

in  groszer  zahl,  auf  denen  mythische  scenen  aus  den  verschiedensten 
Sagenkreisen  oder  auch  scenen  des  tÄglichen  lebens,  die  hochzeit, 
dfis  loben  der  ehe^'aUen,  die  loilette  der  herrin  und  anderes  <lar- 
gehtellt  sind,  einer  m  dür  villa  Albani  machte  mir  besondern  spasz, 
«in  genaues  gegenstUck  zu  der  brezelfrau  auf  dem  Genueder  fried- 
hofe :  ein  fleiscber  bat  seinen  gau^tiii  U<ien  und  das  schlachten  eines 
tieres  abbilden  lassen,  in  dieses  gebiet  der  kunst  gehört  auch  ein 
merkwClrdiges  relief  im  neuen  eapitolinisoben  maeeam,  eine  eon- 
seeratio:  genau  wie  auf  den  Cbrieti  oder  Maria«  bimmelfabrt  dar> 
«teilenden  gemilden  ecbwebt  dort  die  tote  von  dem  feuergenine  ge- 
leitet gen  bimmel,  wftbrend  ibr  unten  am  sobeiterbaufen  der  kaieer, 
ibr  gemabl ,  nachschaut» 

ImYatican  finden  sich  auch  einige  viel  bewunderte  antike  wand* 
gem&lde,  die  Aldobraadiniscbe  bochzait  und  die  schönen  Odyssee- 
landschaften, auf  denen  wie  bei  Freller  die  heldengeschichte  nur  die 
Staffage  abgibt,  im  Thermenmuf^eiim ,  das  so  recht  ^eijrt,  in  wie 
hohem  grade  das  kaiserliche  Rom  die  künste  zur  decoration  ver- 
wandt hat,  sind  wUndü  und  decken  au.^  uinem  aitrömiacbcti  hause 
aufbewahrt;  mit  gi  o-/era  geschick  hat  der  kUnstler  an  der  gewölbten 
decke  des  schlafzimmur^»  unten  scciicn  auf  der  erde,  oben  scenen  am 
bimmel,  nachdem  die  Zeichnung  eingeritzt  war,  aus  freier  band  in 
«tnck  modelliert. 

üater  den  kircben  Borna  mnss  ich  natttrlieb  St»  Peter  den  vor- 
rang  lassen:  wer  wttrde  aucb  eine  andere  eber  beeacben?  wenn  man 
den  scbSnen  plats  mit  den  fast  kreisrunden  arcaden  betritt»  er- 
scheint die  kuppet  nicbt  so  gewaltig,  wie  man  siob  wobl  gedacht  bat, 
vfeW  sie  hinter  dem  verbau  su  sehr  zurQoktriti ;  um  80  mehr  Uber- 
v^filtigt  der  riesenhafte  und  doch  so  harmonische  innenranm  —  die 
grundflSche  ist  ja  2^/2  mal  so  grosz  als  die  des  Kölner  domes;  aber 
wie  schön  auch  die  einzelnen  bauglieder  sind,  wie  geschmackvoll 
lind  reich  die  ausstattung,  wie  künstlerisch  der  schmuck  von  statuen 
und  gemälden,  es  tritt  doch  allt  >  hinter  dem  wunderbaren  eindruck 
zurück,  den  man  unter  der  hauptkuppel  empfangt;  es  ist  ein  ver- 
billigen zu  beobachten,  wie  dort  ardiilektur ,  s,culptur  und  maierei 
dem  einen  zwecke  dienen,  dasz  die  kuppel  dem  auge  immer  höher 
und  höher  zum  bimmel  emporstrebend  ersobeint.  auch  die  älteren 
kircben  von  Rom  bieten  des  interessanten  genug,  weil  sie  die  hast- 
likenform  treu  bewahrt  haben,  wie  S.  Agnese  aus  dem  7n  jabrlinn- 
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"dert,  und  weil  man  zu  ihrem  bau  vielfach  prachtvolle  antike  Bfialen 
und  sculpturenfragmente  verwandt  bat,  so  namentlich  in  S.  Lorenzo 
foori  le  mura;  dazu  kommt,  das^  üijerall  den  natürlichen  farben- 
rcichtum  des  marmorn,  porpbjis  odar  granits  koitbare  öteinmosaik- 
bilder  auf  goldgrund  vermehren,  in  S.  demente  hat  man  unter  der 
kirelM  mw  dem  12ii  Jehriiandert  1868  noch  eine  lltere  ans  dem  4a 
jahrbimdert  eatdecki,  in  der  eich  ao  den  iftnlenumgebenen  vorhof 
^n  dreieehiffiges  langhans  mit  balbnmder  apsis  anschlieeit.  endliek 
in  8.  Maria  degli  AiigeU  ist  noch  ganz  das  caidarinm  der  Diooletiaiis- 
thermen  erhalten ,  das  Michelaiigelo  anf  befebl  Pius  dee  vierten  sn 
•einer  kirebe  umbaute,  diesen  älteren  kircben  stehen  die  neueren 
wenn  auch  an  kunstwert,  so  jedenfalls  nicht  an  reicbtum  nach,  in 
der  Jesuitenkirche  z.  b.  kleidet  die  wSnde  der  kostbarste  marraor; 
reiche  sculpturen  fisllen  die  niacben;  von  der  decke  und  der  tribuna 
leuchten  farbenjeliün»'  t^'cniLikle  herab,  kurz,  es  ist  eine  farbenpracht 
ohne  gleichen,  zu  der  allerdings  ein  lutherischer  chorai  weniger  passen 
würde  als  die  heitere  italienische  kirciienmusik.  denselben  eindruck 
zu  groöZüu  reichtums,  zu  heiterer  eleganz  wird  mancher  aus  S.  Paolo 
fuori  le  mura  mit  hin  wegnehmen,  wo  80  schlanke  granitsftulen  die 
ratcb  caasettierte  decke  tragen,  wibrend  die  Laterankirebe  infolge 
der  sebweren  pfeiler  trota  aller  praebt  feierlicher  wirkt,  flbrigens 
würde  man  doch  nnrecht  tbon,  wollte  man  solche  praebt  nur  nach 
unserer  pretestantiscben  empfindnng  beurteilen,  von  der  Wirkung 
im  gottesdienst  ganz  su  schweigen,  musa  diese  formen-  und  färben- 
acbtebeit,  die  das  volk  bei  seinem  fleiszigen  kirchenbesncbe  täglich 
Tor  äugen  hat,  jedenfalls  den  Schönheitssinn  fördern,  den  geschmack 
bilden,  das  gilt  nicht  blosz  von  Rom;  in  Italien  ist  ja  kein  kirchlein 
sc  arm  und  dürftig,  dasz  es  nicht  seinen  bunten  schmuck,  sein 
llUbsches  heiligen-  oder  muLtergottesbild  bosüsze. 

Ehe  ich  nun  zu  dvn  gt'iiialJe.^aiiimlungen  Roms  Qbergehe,  möchte 
ich  'Joch  noch  eine  kirr  Ii  e  erwähnen,  S.  Pietro  in  Vineoli,  weil  sie 
das  vollkommenste  hculptui werk  Michelangelos  besitzt;  während 
der  mit  sich  selbst  so  seilen  zufriedene  mann  vieles  andere  unvoll- 
endet gelassen  bat,  ist  seine  figur  des  Moses  auf  dem  grabmal 
Julius  des  zweiten  nicht  nur  eine  gewaltige,  sondern  auch  eine 
barmonisohe  schOpfung:  Uber  die  abgötterei  der  Juden  ergrimmt, 
springt  er  von  seinem  sltM  auf,  eine  überlegene  gestalt  mit  langem 
wallenden  hart  ond  stahlharter  musculatur,  ganz  rücksichtslose 
Willenskraft  in  geberde  und  gesiebtsausdruck.  in  derselben  kirche 
kann  man  übrigens  einen  antiken  marmornen  badesessel  als  bischofd- 
stuhl  benutzt  sehen,  wie  sich  anderswo  heilige  männer  der  kirche 
es  haben  gefallen  lassen  müssen,  das?  ihre  gebeine  in  einem  antiken 
saroophage  mit  mythologischen  bildein  l)ei<re.setzt  wurden. 

Wer  di«'  {)  inakotheken  von  Horn  kennt,  wird  mir  keinen  Vor- 
wurf daraus  machen,  wenn  ich  ihren  reicbtum,  ihre  bedeutung  nicht 
zu  schildern  versuche,  hat  dorb  allein  Michelangelo  in  der  Histina 
die  ÜLcke  mit  einer  so  grossen  zahl  von  gestalten  bevölkert,  daj>z 
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man  viele  stunden  brauchen  würde,  sie  einigermaszen  sorgfältig  zu  be- 
tnelitoi.  Ibalicli  ist  w  in  dm  Bftflbeliohaii  ttmen :  hak  man  die  ide» 
des  bilde«  und  eeine  beziehuog  la  den  nebenbildern  erfrstt  und  die 
oomposition  verfolgt,  eo  entdeät  nui  doeh  bei  jeder  neneiibetneli- 
tmig  wieder  neue  sebOnheiteii.  wie  nnersoböpflieb  reiob  Beihele  pban* 
taele  war,  wie  er  geradetn  verschwenderisch  mit  ihren  schOpfongen 
nnigehen  konnte,  zeigen  auch  seine  loggien,  bei  denen  allerdings  nicht 
feststeht,  wie  viel  er  selbst  ausgeführt  hat:  in  färbe  und  zeichnnng 
gleirh  nnraotig',  in  dpr  ornnmentik  ?o  wunderbar  manipfnltig' und 
doch  harmonisch,  vcrdicnon  sie  eins  lob  'nicht  blosz  die  prachtvollste, 
sondern  auch  die  schnn^te  halle  der  weit*  rn  Rein,  von  entzücken- 
der anmut  sind  auch  seine  fresken  in  der  villa  Pamesina,  anf  denen 
Giulio  Komano  nach  seinen  carLüus  das  märcben  von  Amor  und 
Psyche  dargestellt  hat. 

Aach  in  Rom  kann  man  das  charaktmatisefae  vorwiegen  kireb- 
Ueher  atofie  in  der  maierei  der  renaisaanoe  beobachten ;  es  apricbi 
aieh  aber  anch  die  lebenafreudigkeit  Jener  leit  dentiicb  «aa  in  der 
bevorsngnng  der  freundlicheren  stoffe  ans  der  bibel,  in  der  mensch- 
lieh  schönen  darsteUnng  der  biblischen  gestalten,  selbst  da,  wo  dieao 
maler  eine  leidensscene  darstellen,  ist  ihr  schSnheitsbedürfnis  so 
grosz,  <5asz  sie,  wenn  es  irpend  angeht,  dns  hS^zliche  vermeiden,  ?o- 
gar  auf  kosten  der  psychologischen  oder  historischen  wahrheit.  mi\n 
würde  z.  b.  auf  der  so  fignrenreichen  Constantinsschki  iit  Kaffaels 
vergebens  nach  einem  von  wut,  schmerz  oder  tod  verzerrten  gesiebt 
suchen;  auch  auf  seiner  grablegung  Christi  in  der  villa  Borghese  ist 
kein  gesiebt,  so  manigfuch  auch  der  schmerz  sich  ausprägt,  voa 
schmerz  entstellt;  die  mottet  Maria,  bei  der  er  nicht  wohl  den 
achmen  ao  mildem  konnte,  iVaxt  er  obnmVchtig  in  die  arme  ihrer 
frenndinnen  ainken.  anf  diese  bevorsagung  dea  acbOnen  ist  ea  wohl 
anch  zorflckgnfnhren,  daas  der  grtrentigte  domengekrOnte  Cbrtatna 
80  oft  den  aoadnick  seliger  verzückang  trftgt,  d&sz  Maria  mit  den 
Jeanakinde  gar  nicht  so  selten  in  samt  und  seide  und  ko  tbarem 
schmuck  gemalt  ist.  ähnlich  auf  den  zahlreichen  gemfilden  des  heili- 
gen Sebastian,  wie  niif  dorn  von  Guido  R'Tii  anf  dem  Capitol  t  wie- 
wohl von  plVilon  durchbohrt,  zeigt  der  rnürtyi-rj-  doch  auch  nicht 
eine  spur  von  schnn  rz,  aber  auch  nicht  ei>;entli(  h  religiöse  ekstase, 
sondern  nur  einen  luuigen,  frommgläubigen  aut blick  zum  himmel; 
ao  dient  die  legende  dem  künstler  gewissermaszen  nur  als  vorwand, 
nm  den  schönen  Oberkörper  eines  Jünglings  auf  die  lein  wand  zu 
banaen.  für  diese  neigung,  vollkommene  aehdnbeit  nnd  ideales 
glQok  darsastellen ,  bot  den  malern  der  renaiasance  die  mythologto 
ein  noch  freieres  feld ;  solcher  gemUlde  hat  die  villa  Borghese  einige 
herliche  von  Tizian,  Domenichino,  Albani. 

Natürlich  schieden  wir  nicht  von  Rom,  ohne  vorher  seine  Um- 
gebung durchstreift  zu  haben,  zwei  dieser  ausflüge  machten  wir  alle 
gemeinsam  als  gttste  des  Instituts,  der  erste  führte  uns  nach  dem 
über  knonigen  olivenwald  herausragenden  Tivoli;  nachdem  wir  die 
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Belfs^amen  Schluchten  und  höhlen,  die  der  vom  felsen  herabstürzende 
Aiiio  aus  kalksinter  aufgebtiut  hat,  betrachtet  hatten,  wurde  am 
imnde  de«»  romantischen  thüle^  im  »chatten  Uea  Sibj^llenteuipüla  daa 
ftstlkha  mahl  «ngaiioiiimen;  und  wenn  frau  Sibylle  noch  in  dem 
altan  gemiiiar  hauste,  bitte  sie  damals  maaeli  frohes  wort  auf  ihre 
•ehfine  heimat  fenehmen  kOimeiu  da  sidi  uns  hier  wie  aaderwlrts 
sonst  sorgsam  fersehlosaene  thore  anfthaten,  sobald  unser  tiebens* 
wOrdiger  fUhrer  für  uns  anpoebte^  dnrflen  wir  die  abendstunden  in 
der  villa  d'  Este  zubringen,  in  diesem  durchaus  urchitektoniseh  an- 
gelf^gten  parke  hat  die  natur  die  fesseln  der  kunst  längst  gesprengt; 
die  Vegetation,  über  die  der  blick  wohl  ursprünglich  hinwegreichen 
ßoiitc,  ist  langst  waldarLig  emporgowiichscn,  so  dasz  man  sieb  hätte 
in  die  heimat  versetzt  wähnen  können,  wenn  sich  der  himmel  nicht 
60  buch  und  so  tiefblau  Uber  den  dunklen  cypressen  gewölbt,  wenn 
sich  nicht  hier  und  «ia  eine  aussieht  aul  «iic  m  golden-violettem 
lichte  schinunemde  Campagua  geöffnet  hätte,  was  dem  abhang  von 
Fiascatii  den  unser  twmter  ausflag  zum  siele  hatte,  seinen  vorwiegend 
«mutigen  eharakter  gibt,  ist  der  nngewOhnliehe  reiobtnm  der  Yege» 
tation;  durch  den  wsld  von  oli?eny  mcben,  pinien  und  kastanien 
blickt  last  nirgends  der  nackte  fels  hervor,  naohdem  wir  früh  die 
schöne  villa  Conti-Mondragone  besucht  hatten,»  stiegen  wir  naoh 
Üsch  durch  den  park  der  villa  Laneelotti  su  den  minen  des  alten 
Tusculums  hinauf ;  hatte  früh  unsere  bewunderung  nur  der  von  dem 
Sabinergebirge  und  dem  meero  begrenzten  Campagna  mit  dem  von 
der  Peterskuppel  überragten  häusermeer  von  Rom  in  der  ferne  ge- 
golten, so  erblickten  wir  auf  der  höbe  Uber  Tusculum  auch  noch  das 
bewaldete  innere  des  Albanergebirges  und  das  groszartig  wilde 
'Volskergebirge.  auf  ein  anderbärtige:^  wenn  auch  nicht  minder 
achOnes  landschaftsbüd  sieht  man  herab,  wenn  man  von  dem  felsen- 
iieste  Booea  di  Papa  ans  anf  der  Yia  sacra  sum  gipfel  des  Monte  Gavo 
gelangt;  dort  sind  es  vor  allem  die  beiden  wie  metsUene  spiegel  da- 
liegenden kraterseen  von  Albane  und  Nraii  und  die  sehimmemden  Ort- 
schaften, die  dicht  gebaut  und  hodiau^tOrmt  die  kraterrtnder  über- 
jsgeiiy  welche  das  auge  fesseln,  welch  groszartig  ernsten  auädrucka 
aber  die  südliche  landschaft  ftthig  ist,  das  erfuhr  ich  erst  auf  einer 
Wanderung  durch  das  Sabinergebirge.  es  ist  hier  nicht  der  ort,  das 
von  iiuszen  so  malerische,  im  innem  unsaubere  Palcstrina  711  schil- 
dern, ülter  das  seit  der  Sullaniachen  belagerung  noch  mancher  stürm 
hinv;eggegangen  ist  *,  ich  kann  nicht  von  dem  anmu Ligen  Olevaao, 
von  der  Casa  Baldi,  von  dem  stück  deutschen  eichenwald  erzählen, 
wo  Preller  die  studien  zu  seinen  Odjsseelandscbaiteu  gemacht  hat; 
ich  will  auch  nicht  von  dem  landsitze  Neros  in  Subiaco  und  dem 
interessantsn  kloster  reden,  das  Aber  der  unsiedlergrotte  des  heili- 
gen Benedict  hoeh  am  felsen  errichtet  ist;  nur  den  gesamteindruck 
dieses  gebirges  möchte  ich  zu  charakterisieren  Tersnehsn.  es  wirkt 
deshalb  so  groszartig,  weil  die  felsenhOhen  so  starr  und  snscheinend 
•0  ohne  alles  leben |  als  wiren  sie  eben  erst  erschaifen  worden,  sich. 
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iB  immer  neqeii  tehÖBeii  gniftlieB  kette  an  kette  ble  lom  fmeteii 
horirate  hiniieken«  ellerdmgs  gewahrt  man  beim  nBheren  xneetieB 
koch  oben  an  oder  auf  dem  felsen  orteebaflen »  aber  von  felaen  er* 

baut,  wie  sie  sind,  beben  sie  sieh  zu  wenig  von  ihrer  felsigen  um* 
gebiuig  ab,  als  dasz  sie  die  einsame  landaobaft  an  beleben  TermÖchten. 
etwas  gemildert  und  verschönt  wird  diese  starre  grSsze  schon  durch 
die  farbenflimmernde  luft;  welche  anmut  gewinnt  sie  aber  erst, 
wenn  sie  von  dunklem  morgenrot  über<^08sen  ist  oiler  wenn  ihr  der 
leuchtende  abendhimmel  einen  abglanz  seines  farbeiireicbtums  leihtl 
dann  erkennt  man,  dasi  die  italienischen  landsschaften  Rottmanns  in 
den  arcaden  zu  München  nicht  die  freien  Schöpfungen  einer  kUbn^u 
farbenphantasie  sind,  sondern  von  der  Wirklichkeit  noch  flbertroffeik 
werden. 

So  nahmen  wir  denn,  obglmch  noch  ao  Tiel  ttbrig  bUeb«  wm 
wir  gern  bitten  sehen  majifeB,  nach  Ünerlichen  oersmonien  an  der 
Fontana  Trevi  abschied  von  Born,  am  tage  Allerheiligen  kamen 
wir  nachmittags  mit  fahrplanmftsziger  versptttong  inNeapelan  und 
merkten  bald,  dasz  viele  quartiere  dort  noch  enger  nnd  schmutziger 
sind  als  in  Rom,  dasz  das  volk  —  was  viel  sagen  will  —  noch  lauter 
lärmt  und  nocb  aufdringlicher  bettelt  als  weiter  nordwärts,  aber 
wer  vergäize  solche  unerfreuliche  beobachtungen  nicht,  wenn  er 
durch  die  von  volk  wimuielnde  vorstadt  zu  der  bewaldeten  höhe 
von  Camaldoli  hinauskommt,  wenn  sich  das  ganze  wunderbare  pano- 
rama  von  Neapel  vor  seinem  blicke  öfifnetV  kaum  von  einem  segel 
belebt  breitet  sich  der  dunkelblaue  golf  aus;  links  erhebt  sich  über 
den  caateUen  der  atadt  die  sohOne  doppelpyramide  des  VesuYB  mit 
seiner  weissen,  nnanfhSrlioh  am  himmel  serfliessenden,  nnanfhOrliofa 
wieder  hervorqndienden  ranchwolke;  llaga  des  Strandes  sieht  sich 
an  seinem  fnsze  eine  lange  reihe  schimmernder  Ortschaften  hin,  bis 
sich  bei  Castellamare  das  gebirge  hoher  erbebt  und  steiler  ins  meer 
abfillt.  dort  glänzen  die  hänser  von  Sorrent,  von  Massa  in  der 
abendsonne;  dann  «steigen,  den  prospect  schlieszend,  die  felsenirtseln 
Capri,  Ischia,  ProciJa  ^iis  der  tiut,  während  sich  rechts  eine  schön 
modellierte  fel^^ige  liilbinsel  bis  zum  aap  Misenum  ausstreckt,  tiber- 
sät mit  hell  aus  dunklem  grün  hervorleuchtenden  dörfchen,  land- 
hSusern  und  vignen.  wonn  dann  nach  kurzer  dämmerung  die  nacht 
anbricht,  und  die  lavamasseu  m  der  einsattelung  unter  dem  haupt- 
gipfel  des  YesuTS  aufleuchten,  so  kommt  einem  das  alles  wie  ein 
wunder  vor,  so  oft  man  es  auch  schon  abgebildet  gesehen  hat. 

Auch  die  tote  Stadt  der  rutnen,  die  wir  in  den  nichsten  tagen 
vnter  der  ftlhrnng  dee  pn^iBasors  Man  durchwanderten,  macht  einen 
wunderbaren  eindrock  sumal  auf  jeden,  der  sich  mit  dem  altertum 
viel  beschäftigt  hat.  wie  viel  längst  TSrgangenee  leben  hat  die 
fleiszige  arbeit  der  archäologen  dort  zu  neuem  dasein  erweckt !  man 
tritt  durch  ein  doppeltes  thor  in  die  stadt  ein;  die  strjiszen  sind 
zwar  eng,  aber  regelmftszig  angelegt  und  sauber  gepflastert;  an 
ihren  beiden  selten  laufen  schmale ,  erhöhte  fuszsteige,  die  aich  an 


Digitized  by  Google 


des  kai&erlicii  deutschen  arcbäologischeo  iu^titut«.  79 


dm  gtrutenObergfingen  doroh  aebrittiliiiie  fortsetwD.  man  gelangt 
wai  dis  Foram,  das  mit  iweiBtOekigen  aftaleahallMi  nmgeben  war» 
wdebar  woldataiid  und  kfinatlerisdi«  eomfort  flberalU  da  wann 
inichiige  tempel,  da  «Ine  schdne  baailica  für  markt?erkehr  und 

recbtspflege;  es  fehlte  nicht  an  einer  marktballe,  einer  palästra, 
eUMT  gladiatorenkaseme.  in  der  yictoalienballe  finden  wir  hübeche 
Wandgemälde,  die  auf  den  zweck  des  gebäudes  bindeuten,  und  in 
seiner  mitte  erhob  sieb  Uber  einem  wasserbassin  zum  ab«;cbuppen 
der  fiscbe  ein  runclbau  auf  12  säulen.  aus  dem  gebirge  führte  uine 
leitung  quell  Wassel  herbei,  das  erst  in  erhöhte  bassins  getrieben 
wurde,  um  von  dort  aus  die  öffentlichen  brunnen,  die  wasserbebSlter 
in  den  bäusem,  sowie  die  wa^äerkünste  in  deren  atrien  nnd  peristylen 
zu  speisen,  es  gab  verschiedene  bäder,  Öffentliche  wie  private;  nnd 
die  etadt,  die  snr  teil  der  yersohattmig  30000  einwohner  geififalk 
kttben  magt  besaaa  nicht  weniger  als  drei  theater:  das  kleine  Tier- 
eekige  gedeckte,  das  1500  menschen  faszt,  fttr  mnsiealiseha  anfr 
fUimngen  und  pantomimen,  ein  grOsieres  fQr  5000  snschaner  nnd 
ziemlich  anszerbalb  der  stadt  das  grosse  amphitheater,  das  sa  gla- 
diatoren-  nnd  tierkämpfen  diente. 

Die  bauten  gehören  nicht  alle  derselben  zeit  an,  yielmehr  kann 
man  an  ihnen  die  gpscbicbte  der  stadt  ungefShr  200  jähre  zurtlck- 
verfolgen.  am  le^cbte^ten  ist  das  bei  den  Wandgemälden,  über  deren 
vitr  Stile  un8  prof.  Mau  schon  in  Kom  orientiert  hatte,  der  der  vor- 
römischen zeit  angehörige  'incrustationsstil*  gliedert  die  in  ihrer 
färbung  den  bunten  maruior  nachahmenden  wände  durch  pilaster 
and  gesimse  aus  stuck  und  hat  noch  keine  bilder.  nachdem  im  j.  80 
eine  rOnusche  colonie  eingewandert  war,  ersetite  man  diese  plastischm 
pilaster  dnroh  hlosse  maierei,  ohne  jedoch  die  vorstellong  einer  wirk* 
liehen  arehitektor  anfsogehen.  mit  der  katseneit  treten  an  stelle 
dieser  architektonischen  pilaster  phantastische  candelaber  und  Orna- 
mente treifen;  diesen  dritten  stil,  der  ungefähr  bis  zom  j.  60  nach  Ch. 
reicht,  unterscheiden  das  ägyptisch  anmutende  omament,  reine» 
clasaische  formen,  zarte  abgetönte  färben  von  d^m  letzten  stil;  an 
ihm  sind  die  Ornamente  phantastischer,  barocker ,  die  färben  kräf- 
tiger, Pütter,  alles  ist  mehr  auf  massen Wirkung  berechnet;  die  bild- 
lichen daiätellungen  gehören  hauptsächlich  den  beiden  letzten  Stilen 
an.  auch  in  dem  baustil  hat  die  ansiedelnng  der  Römer  eine  wand- 
lang geschahen,  wenn  man  nämUch  von  dem  tempel  auä  dem  sech»- 
ien  jahrhondert  absiebt ,  der,  vielleicht  älter  als  die  Stadt,  schon  im 
altertnm  Tcrfidlen  war,  nnterscheiden  sich  die  gebände ,  je  nachdem 
sie  vor  oder  nach  80  YOr  Ch.  gebaut  sind,  dadnrch»  dass  jene  swar 
aas  geringerem  material,  ans  samokalksinter  nnd  lava  mit  stnek- 
Verkleidung,  und  in  weniger  geschickter  technik  hergestellt  sind, 
aber  in  ihren  edlen  formen  noch  den  einflnsz  der  griechischen  kunst 
verraten ;  dagegen  ist  der  geschmack  der  römischen  bauten  nicht  so 
rein,  obwohl  ihr  bp;^seres  material  —  ziegelwerk,  feinerer  kalkstcin 
und  marmor  —  mit  vorgeschrittener  technik  verarbeitet  ist.  diesen  • 
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mtencbied  huin  man  besonders  am  Foram  beobechteii,  weil  man 
4a  die  doppelte  eBnlenordmiDg  der  llteren  seit  gerade  dnreb  modenio 
meiste « ids  der  erste  ansbrnoli  des  Vesuvs  im  j*  03  die  vollendang 

des  neubaues  hinderte. 

Prof.  Mau,  der  wie  kein  anderer  in  Pompeji  banse  ist,  anter* 
richtete  uns  anch  Aber  die  anlege  des  römischen  banses ,  über  die 

verschiedenen  arten  des  atriams  und  die  Verwendung  der  einzelnen 
räume,  interessant  war  seine  reconstruction  der  basilica:  aus  einer 
verhalle  tritt  man  über  vier  stuien  in  den  durch  zwei  &Eulenreihen 
dreifach  geteilten  bauptraum  ein;  darüber  standen  —  wie  in  einigen 
aUchristlichen  basiliken  —  noch  kleinere  säulen,  die  daa  schräge 
giebeidacli  trugen,  während  die  eiu^tockigen  beilenächitle  üdch  ge* 
deckt  waren,  man  sieht,  die  hauptanlage  ist  geblieben,  wenn  anob 
im  einielnen  spftter  maaobes  geändert  worden  ist.  wir  saben  anoh 
eine  mit  mtQlerei  verbandeiie,b8okezei,  in  der  Bocb  die  baektrOge 
nnd  die  mflble  erhalten  sind,  eine  tuchwalkerei ,  versebiedene  kaaf- 
llden  mit  den  eingemauerten  nmen  für  diu  waren,  einfache  und 
vornehme  bänser;  in  einem  der  letsteren  findet  sich  ein  besonderes 
Schlafzimmer  für  den  winter,  dessen  fenster  nach  ost,  sOd  und  west 
binausgeben,  während  sich  die  kauflSden  im  macellum  alle  nach 
norden  Öffneten,  auch  die  gräber  vor  der  Porta  di  Stabia  und 
Ercolanese  besuchten  wir,  grSber  von  sehr  raanigfaltigcr  form:  da 
sind  kleine  cu[)ellen,  genau  wie  sie  so  häufig  m  T^^rol  am  wege 
stehen  j  und  grosze,  halbrunde  nischen  mit  steinerner  Lank,  hinter 
denen  wohl  die  loteo  begraben  liegen  —  denn  hier  wie  Uberall  in 
Italien  sebeint  von  alters  her  verbrennen  nnd  begraben  neben- 
einander sitUi  gewesen  in  sein;  ferner  grosse  altire  mit  grab* 
kammem,  grossere  denkmiler  in  tempelform  nnd  niedrige  einfrie* 
digungen  mit  kleinem  altar  in  der  mitte,  ao€b  bier  finden  sieh 
hübsche  reliefs,  z.  b.  ein  syruboliscbes,  das  ein  mit  gerefften  segeln 
in  den  hafen  einlaufendes  schiff  darstellt. 

So  erhält  man  in  der  ruinenstadt  ein  lebendiges  hild  antike 
lebens ,  wie  es  kein  noch  so  sorgfältiges  studiura  der  antiken  Yitie- 
ratur  geben  kann;  das  bild  würde  allerdings  noch  viel  vollkommener 
sein,  wenn  man  all  den  hier  gefundenen  bausrat  hätte  an  ort  und 
ßtelle  lassen  können,  er  befindet  sich  jetzt  in  Neapel,  bevor  wir 
aber  dahin  aufbrachen,  slaitetea  wir  den  tempeln  von  Taej^tum, 
'dem  einzigen  stück  Griechenland  auf  italischem  boden'  einen  be* 
BQch  ab.  sobald  die  babn  die  gebirgige  halbinsel  von  Sorrent  nm~  * 
gangen  bat,  tritt  sie  in  die  tnm  teil  mit  banmwoUe  bepflanite  nasse 
niedemng  ein,  die  an  dem  weiten  segellosen  meer  entlang  dem 
wunderbar  malerischen  felsengebirge  vorgelagert  ist;  an  der  babn 
stehen  zahlreich  die  von  den  trappisten  in  Italien  eingeführten 
eucalyptns,  blflte  und  frucht  zugleich  tragend,  und  verkünden  die 
anwesenheit  eines  gefürchteten  gastes.  in  der  that  bat  die  malaria 
schon  längst  den  landstrinh  vcrfldet.  aber  je  einsamer  die  Umgebung, 
um  so  feierlicher  und  schöner  wirkt  die  edle  architektur  jener  tempel- 
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ruinen,  zuroal  hi^r  der  südländische  farbenscbmelz  in  seinem  ganzen 
reiz  hervortritt,  welches  stück  geschichte  haben  diese  tempel  an 
bicii  vütüLieiiielieü  ttsiien!  um  600  von  sybaritläclien  Griechen  ge- 
gründet, kam  die  Stadt  Pos^idonia  im  vierten  jahrbondert  in  die 
gewalt  des  Lneaner,  naeb  der  besiegung  des  Pyrrhoa  in  den  bedti 
der  Bfimer,  die  273  die  colonie  Paestam  dahin  ansführten.  aohon 
snr  leit  des  Angnstna  war  eia  wegen  ihrer  fieberlnft  Termfen*  im 
Jahrhundert  wurde  sie  von  Sarazenen  verheert,  im  lln  von 
Bobert  Ouiscard  ihrer  bildwerke  beraubt,  so  ist  heute  auszer  den 
drei  tempeln  nichts  erhalten  als  dürftige  trQmmer  rOmischer  bauten 
und  die  6  km  lange  Stadtmauer;  man  kann  nicht  einmal  sagen,  ob 
die  tempel  giebelgruppen  gehabt  haben  oder  nicht,  sie  sind  aus 
zamlich  grobem  kalktuff  erbaut,  waren  mit  stuck  bekleidet  und 
polychrom,  der  Keptuntempel  —  ich  darf  wenigstens  bei  einem 
die  masze  angeben  —  ist  58  m  lang,  2G  m  breit,  hat  auszen 
36  dorische  säulen  von  2,27  m  durcbmesser  und  8,9  m  höhe}  zu 
beiden  aeiten  dar  eella  atahan  je  sieben  «ftnlen;  sie  trugen  eine 
UfliMra  flSnlenordnnng,  anf  der  das  giebeldach  mhte;  vom  und 
hintan  ist  «in  pronaos.  da  dar  sweila  tempel  dnreh  eine  slolen- 
reihe  in  zwei  gleiche  laogataile  geechieden  ist,  Termntet  man,  dasz 
hier  zwei  mit  einander  verbundene  gottheiten  verehrt  worden  sind. 

Am  nftchsten  morgen  ritt  eme  stolze  cavalcade  dnreh  wein-  nnd 
ricinnspl  an  tagen  dem  Yesuve  zu.  je  höher  man  hinaufkommt,  nm 
80  weiter  wird  der  blick  auf  den  golf ,  um  so  deutlicher  kann  man 
die  frtlheren  l^^v^ströme  bis  zu  den  stranddörfem  mit  den  äugen 
verfolgen ,  aber  um  so  spärlicher  wird  auch  der  pflanzenwuchs  des 
schwarzen  aschenbodens ,  bis  man  schlieszlich  (Jber  lavablöcke  zum 
gipfel  hinautklinimt.  der  ist  ao  recht  ein  bild  des  todes  iu  der 
nator;  ringsum  nichts  als  asche/aaf  der  sich  feiner  schwefel  nieder- 
geschlagen bat ;  wo  der  heisze  boden  eine  spalte  zeigt,  steigen  kämpfe 
auf,  nnd  dem  krater  entquillt  nnter  dumpfem  donner  ruckweise  der 
didtta  qualm. 

Die  kurze  zeit  gemeinscbaftlicben  Zusammenseins,  die  uns  nach 
diesen  beiden  ausflogen  noch  blieb,  war  für  das  Museo  nazionale 
in  Neapel  bestimmt,  darin  ist  alles  mOgliche  vereinigt,  eine  antiken- 
sammlung,  eine  vasensammlnng' nnd  ^cmSlileq-allerie;  auch  die  funde 
ans  Pompeji,  Hcrculanum  und  Paestum  ^ind  hier  aufbewahrt,  sio 
sind  von  einer  ganz  erstaunlichen  manigfaltigkeit.  neben  hunderten 
verschiedener  metallgefUsze  findet  sich  eine  sella  curulis  aus  zwei 
gekreuzten  eleph antenzahnen,  ein  kupfernes  bisellinra  mit  silbor  be- 
legt, lampenst-änder ,  güldcuasellcu,  die  mit  zupieu  am  bodeu  be- 
festigt wurden,  badewannen,  schlSsser  nnd  riegel ,  herde  und  koch- 
masdiinen,  aniliepsae  (samovare),  maschtnen,  um  immer  versehiedea 
mmea  waaser  zu  haben;  ferner  allerhand  kflchengerftt  wie  lOffel, 
trichter,  aiebe  (an  denen  die  lOcher  zn  hitbsohen  atamen  angeordabt 
sind),  pfannen,  eierlOffel  und  austembrecher,  tiscbgloeken,  zangen 
vnd  seheren,  messer,  beUe,  sicheln  und  mistgabeln,  angelhakeA, 
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gewichte,  tintenfUsser,  wttrfel,  sirkel,  ftrbenkftsten,  zahnsaogeq^ 

schröpfköpfe,  güburtszaagwii  Bcbmock-  und  toilettagogtenst^nde 
(haarnadeln,  puderbüchsen,  Spiegel),  musicalische  Instrumente  jeder 
art  und  allerlei  waffen  aus  der  gladiatorencascrno.  wenn  man  diese 
und  hundert  rindere  gegenstände,  die  dem  tLlgllclieii  gebrauch  ge- 
dient haben^  betrachtet,  wird  man  sich  nicht  genug  wundem  könneu, 
mit  wie  vollendetem  künstlerischen  geschmacke  selbst  geräte,  auf 
deren  Schönheit  man  jetzt  keinen  wert  legt,  damals  hergestellt  wur- 
den ;  es  ist,  als  hätte  sich  dem  antiken  ktlnstler  und  handwerker  f^r 
Jedmi  BOiwendigen  swook  nomittelbtr  die  «Qgleioh  lehOoe  nnd  prak» 
tUelM  fonn  geboten,  als  kStto  sich  bei  ihm  gans  you  selbst  die  erobi- 
tektonisch  notwendige  form  in  tier-  und  pflanzenformen  umgeeetst» 
jedenfalls  ist  dsys  schÖnbeitsbedOr&is  niemals  wieder  so  allgam^ 
empfunden  worden  wie  damals;  die  formenphantasie  war  obo^ 
zweifei  lebhafter,  reieber  und  edler  entwickelt  als  je,  und  es  be- 
stand zwischen  knnst  und  handwcrk  eine  viel  innigere  besiebOAg f^i* 
heute,  eine  bezichun;^',  die  beiden  zu  gute  kam. 

Die  gleiche  bewunderung  erwecken  die  wandgeüiälde,  die  ja 
auch  durchaus  nicht  alle  aus  vornehmen  bäusem  stammen,  wenn 
sie  auch  manchmal  relief artig  componiert  sind,  so  dasz  sie  keine 
perspectiv ibche  Vertiefung  zeigen,  bo  sucht  mau  doch  in  der  zeicb- 
nyng,  in  der  modellimi)g  der  gestalten,  im  gesiebtewisdrock  ver- 
gebt naoh  einem  onvwinl^ieii  des  kflnstlors.  nnd  welohe  üebens- 
würdige  sebOnbeit  ist  s.  b«  die  Terlassene  Ariadne,  wie  ede|  das 
gesidit  der  grossingigen  gOttin  anC  dem  bilde  'Zeas  nnd  Hern  anf 
dem  Idal*  vorztlglich  versteht  es  der  maier  den  scbwermUtigsii 
Orestes  und  den  lebensfrohen  Pylades  zu  charakterisieren,  nnd  er 
iSszt  die  göttin  Thctis  in  der  Werkstatt  des  Bephaistos  ihr  Spiegelbild 
in  dem  blanken  schilde  erblicken,  wie  schon  diese  beispiele  an- 
deuten,  fiberwiegen  auf  den  wanageinlilden  dir  mythischen  stoflfe; 
dfisz  der  künstler  dabei  meist  verhältnismäszig  ruhige  momente  ge- 
wühlt hat,  damit  bekundet  er  nur  sein  feines  Verständnis  für  die 
menschliche  natur.  aber  es  finden  «ich  auch  dem  leben  entnommene 
scenen  wie  eine  scbmückung  der  braut,  ein  concert,  ein  Schauspieler, 
der  seine  rolle  studiert,  bnrleske  nnd  komisdie  soenen,  so  ganx 
leisoide  eroten,  die  auf  einem  wagen  spazieren  fahren,  TersteokeiL 
spielen,  wein  keltern,  den  scbnstar  spielräi  einander  mit  einer  ma^ka 
erschrecken ,  mit  dem  regensobirm  spazieren  gehen«  die  bilder  des 
dritten  etiles  haben  zartere  färben,  edlere  formen  und  mehr  gewan- 
dung  als  die  des  vierten  stiles.  endlich  seien  noch ,  damit  das  bild 
des  Pompejaniscben  zimmers  vollständig  werde,  die  mosaikfuszböden 
und  stemintarsien  erwlibnt,  deren  schönste  exemplare  wiederum  aus 
der  vorrömischen  zeit  stummen,  von  ihnen  allen  fesselt  kein<;  so 
sehr  als  die  berühmte  Alexanderschlacht,  die  1831  in  Pompeji  ge- 
funden worden  ist,  fast  die  einzige  historische  darstellung,  die  uns 
aus  dem  aUertum  erhalten  ibt.   prüf.  reLersen  machte  uns  darauf 
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man  gewöhnlich  annimmt,  für  Darias  gebracht  werde,  der  ja  doch 
Mif  miama  wagen  tohiMUw  «itkwnma  and  jedeD&lls  niefat  ttBiaittel- 
luMT  TOT  dem  aotianBeiideli  Alwaader  tob  dorn  wagen  auf  4aa  pferd 
alfligvB  kOnWi  aondarn  für  den  geeittnien  £»ldhenB;  den  traffa  dia 
Imte  Alexanders  gerade  in  dem  momentei  wo  ihm  «Ue  rettung  aaba; 
so  stelle  das  bild  die  traiw  anfopferting  dea  monarabtaahaii  Peraera 
£ür  seinen  kOnig  dar. 

Wenn  wir  zn  alledem  noch  den  reieten  schmuck  von  mnrmor- 
sculpturen  und  broazestatuen  rechnen,  der  in  Pompeji  gefunden 
worden  ist,  so  entroüt  sich  vor  unsern  angen  von  der  bebausun^ 
einee  reichen  Pompejaners  ein  überaus  giän^ieudes  bild.  da^/  Pom- 
peji, obgleich  es  eine  wohlhabende  handelsstadt  war,  solchen  schmuck 
stets  von  den  küuäüern  ersten  luiiges  bezogen  haben  sollte,  ist  wenig 
wahrscheinlich;  um  so  grOsEer  wird  nnaere  bawunderong  fUr  dia 
Imnai  imd  dia  kiuialliandwark  dea  altartnna. 

Dar  reiehiBm  daa  ICaseo  naiionala  kt  damit  nooh  laoga  Dieiit 
an0h(f|ift;  iah  nanna  von  aeolptitrwerken  nor  den  Harmodios  nnd 
Ariatcgeiton,  aina  ganxa  ansahl  Aphroditen,  den  farnesischen  stier 
und  Herakles,  vorzügliche  porträtbfisten  (Homar,  Sokrates,  Herodot, 
Tbakjdides ,  Euripides ,  Aeschines) ;  von  bronzen  den  lanscbenden 
Pan,  einen  jugendlichen  Hermes,  die  beiden  ringer;  sie  stammen 
g-rß^toiUeils  aus  Pompeji  und  Herciilannm,  wo  sie  die  lavaasche  vor 
dem  Schicksale,  im  mittelalter  eingescbmol/.en  zu  werden,  bewahrt 
hat.  um  den  bericht  nicht  gar  zu  sehr  auszudehnen,  will  ich  auf  sie 
so  wenig  näher  eingehen  wiü  auf  die  vasensammlung  uud  gemäide- 
gallerie,  obgleich  auch  diese  echte  perlen  der  kunst  besitzen;  ich 
mOohta  nur  noch  waniga  worta  flbar  dia  waitara  nmgebung  von 
Kaapal  hiBimlBgan.  Ton  dan  gliniandan  Insnabaotan,  dia  ainai 
PoiaoU  aebmOaktan,  dia  dia  sohffne  bnaht  von  Bajaa  nmgahen,  dia 
Tibarioa  anf  Capvi  errichten  liesz,  ist  wenig  erhalten;  am  intecaa- 
santesten  ist  das  amphithaatar  in  Pounolii  weil  man  dort  die  unter- 
irdiaobw  anlagen  zur  wasserzuftlhrung  groazanteils  ausgegraben  hat 
aber  wenn  auch  der  bucht  von  Bnjae  dieser  schmuck  fehlt  und  wenn 
sie  auch  obendrein  durch  das  fieber  vereinsamt  ist,  so  versteht  man 
doch  noch,  warum  sie  der  lieblingsaitfenlhalt  der  aristokratie  in  der 
kaiserzeit  war;  sie  hat  eine  entzückende  läge.  Averner-  undLucriner- 
see,  ein  mBchtiger  erloschener  k rater,  dessen  Schwefelquellen  and 
schwefeldäaipfe  auch  hculü  noch  zu  heilzwecken  benutzt  werden, 
endlich  das  cap  Misenum  liegen  in  der  nähe ,  das  eine  groszartige 
aoaaioht  anf  ain  hnntes  dnrebänander  von  tiafblanam  maar  und  lar* 
UftftetMn  vnlcamaehan  landa  gawihrt.  haraobt  in  dieaam  latateian 
bilda  daa  gawaltiga  toTi  so  wird  man  nicht  laicht  wieder  in  ainar 
landsahaft  erhabenheit  und  lieblicbkeit  zu  so  wunderbarer  harmonie 
vereinigt  finden  wie  in  Gapri.  bis  zu  585  m  arbabt  sich  das  felsige 
gebirge  ans  dar  Hut,  die  bei  unruhiger  see  ihren  wogenschwall  turm- 
hoch an  den  senkrechten  felswfinden  nnd  den  klippen  davor  empor- 
aableudert.  wohin  sich  anch  das  auga  wendet,  ob  auf  das  schöne 
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eiland  mit  aeinen  in  üppiges  grün  eiBgebetteten  dürfern,  ob  aaf  das 

kable  felsenvorgebirge  von  Sonrent  oder  zu  den  golfen  von  Neapel 
und  Salemo,  überall  begegnen  ibm  die  acbOnatea  fonnen,  die  reieh- 
sten  färben,  fast  mit  nocb  eigenartigeren  reizen  flberraaoht  der  weg 

von  Sorrent  über  Prajfino  nach  Amalfi  und  Salemo;  denn  er  führt 
erst  in  einer  von  felswänden  umgebenen  tbalmolde  von  paradie- 
siscbcr  frnchtbarkeit  aufwärts;  Hobald  man  aber  die  böhe  über- 
schritten  hat  ändert  sich  das  bild;  es  ist,  als  ob  das  schönste^ 
wildeste  stticlc  Dolomitenlandscbaft  an  das  stldliindiscbe  meer  ver- 
betzt  wärcj  nur  dasz  liier  die  färben  noch  viel  bütter,  die  döifei  mit 
den  maurischen  kappeldficbem  noch  malerischer  sind,  und  dasz  sich 
in  den  sohlachten,  an  dem  von  der  hübe  herabaohinmenden  wUd- 
wlsaem  eine  pflanienwelt  Ton  tropischer  falle  angesiedelt  hat  diese 
Tegetation  ist  wohl  der  hanptgrund,  weshalb  sieh  der  Deutsche  auf 
nnd  am  Capri  wohler  als  anderswo  in  Italien  fühlt,  in  llittelitaUen 
berscbt  unter  den  cbarakterpüansen  die  olive  vor,  die  weder  in  ihrer 
färbe  nocb  in  ihrer  gliederong  das  reiche  leben  des  deutschen  hu&b- 
baumes  zei^  ;  denn  obgleicb  einzelne  alte  bäume  bizarr  genug  ge- 
wachsen sind,  fehlen  doch  biiump  von  der  grösze  unserer  eichen  und 
dorflinden,  ja  in  gröszeren  beständen  wächst  der  Ölbaum  so  gleich- 
mäszig,  dasz  man  in  einiger  entfernung  davon  glauben  kann,  er  sei 
wie  eine  hecke  oben  wagerecht  besclinitten.  auch  die  in  ihrem  bau 
gedrungenere,  in  ihrem  laubdacbe  dichtere  und  dunklere  immer- 
grüne «ehe  kommt  in  Ifittelitalien  vor,  aber  nicht  waldartig,  nicht 
so,  dasx  sie  den  Charakter  der  Isndsehaft  heeinihmte.  bringt  nnn 
die  dunkle  cyprasse,  die  hellgrüne  pinie  auoh  etwas  ahwediselong 
in  dies  graugrüne  einerlei,  so  ist  doch  ihre  gestalt  an  staiTi  zu  atili- 
siert,  am  nieht  immer  etwas  fremdartiges,  Ja  totes  für  uns  zu  be- 
halten, ganz  anders  an  jenem  nnteritalischen  gestade !  da  finden 
sich  neben  allen  diesen  pflanzentypen  noch  die  schöne ,  dunkelblau- 
grüne  cnr::bo  (Jobannisbrotbaum),  der  höb«cbe  arbutus  (erdbeer- 
baum)  mit  srineu  roteu  Früchten;  da  bat  der  die  häuser  ünd  bäume 
umrankende  wein  sein  laub  noch  zum  teil  erhalten  und  herbstlich 
rot  und  gelb  geförbt;  da  steht  die  stachlige  agave,  der  opuntien- 
kaktus  mit  seinen  eszbaren  früchten  übermannshoch  am  wege,  da 
sind  die  tbäler,  der  in  terrassen  eingeteilte  mecresabhang  mit  dem 
glimenden,  saftigen  grün  der  pomeransen  und  mandarinen  bedeckt, 
aus  dem  tausende  und  abertansende  goldener  früdite  henror- 
leuchten,  die  ▼egetationsperiode  der  pflansen  ist  hier  schon  eine 
gans  andere;  eamben  und  arbuten  standen  in  blüte,  und  wie  wir  in 
den  dünen  von  Paestum  blühende  myrte  pflückten,  so  auf  Capri 
narzissen ,  am  cap  Misenum  die  malvenartige  baumwollenblüte.  es 
ist  daher  keine  zu  kObne  allegorie,  wenn  der  maier  in  der  künstler- 
herberge  von  Pagaao  auf  Capri  den  winter  als  ein  sehr  leicht  ge- 
kleidetes, allerliebstes  mädcben  dargestellt  bat,  das  sinnend  unter 
einem  bäum  mit  blüten  und  früchten  sitzt. 

Und  die  menschen,  die  dies  paradies  bewohnen?  auch  gegen 
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sie  bat  taich  mutier  uatur  mehr  als  freigebig  bewiesen,  die  Italiener 
sind  ohne  zweifei  im  allgemeinen  ebenmSsziger,  elefjfanter,  elastiscber 
gebaut  als  wir;  dazu  kommt  die  wunderbare  anmut  der  bewegung,  die 
man  oft  bei  alt  und  jung,  arm  und  reicb  beobacbtet.  man  kann  drei- 
jlbrige  kinder  mit  einer  gmie  den  fKcber  seliwlagea  sehen,  daes  eine 
«ugelernte  kokette  noch  Ton  ihnen  profitieren  kannte,  die  koketterie 
Ist  dort  wieder  sur  natnr  geworden,  aneh  in  der  armseligeten  am- 
gebnng  sieht  man  nieht  selten  sinnig-gemütvolle  gesiebter  von  edel- 
stem schnitt  and  colorit,  mit  groszen,  leuchtenden  äugen,  die  Yon 
langen,  dichten  wimpem  beschattet  werden,  der  dunkle  typus  ist  lange 
"nkhi  so  herschend,  wie  man  denkt,  man  findet  oft  blondes  oder  hell- 
braunes haar  und  blaue  nngen,  besonders  in  über-  und  ünteritalien. 
merkwürdig  ist,  dasz  die  beiden  gescbbjchter  im  körperban  offenbar 
weniger  sich  unterscheiden  als  bei  ues;  man  sieht  gar  nicht  selten 
junge  männer  von  so  weiblich-runden  formen,  dasz  man  unwillkür- 
lich an  manche  antike  Apollo-  uud  DionjoOöötaLuen  denken  musz. 
vss  ihre  geiütige  begabang  anlangt,  so  zeigen  sie  eine  auszerordent* 
lieb  rasche  aniftttsnng;  wie  schnell  erraten  sie  s.  b.,  was  der  sprach- 
aagewandte  fremde  von  ihnen  willl  ihr  lebhaftes  nüenenspiel 
Tsntt  eine  blitssehnelle  phantasie^  eine  reiche  nnd  ^fe  emplin- 
diiag,  sie  erscheinen  einem  sorglos  and  lebenslastig  wie  die  kinder^ 
fielleicht  aaeh  etwas  genuszsüchtig :  man  kann  ansem  strengen 
moralischen  maszstab  dort  nicht  überall  anwenden,  dasz  sich  der 
Deutsche  in  Italien  noch  viel  behaglicher  fühlen  würde,  wenn  es  ein- 
mal ein  ?ierteljnhr  unter  wasser  gesetzt,  und  das  volk  einer  groszen 
wfteche  unterzogen  würde,  will  ich  so  wenig  leugnen  als  die  roheit 
des  Italieners  den  tieren  gegenüber,  den  mangel  an  redlichkeit  in 
baüüel  und  wandel.  am  lästigsten  ist  die  uufdringlichkeit  der 
kntschei ,  fuiirer  und  Verkäufer,  der  landesübliche  betteL  ich  hurie 
einmal  eine  motter  ihre  kinder  heftig  anszanken ,  weil  sie  nicht  auf 
4em  posten  gewesen  waren  nndnns  nicht  angebettelt  hatten;  nnd  in 
Ksapel  ist  mir  es  wiederholt  passiert,  dass  jnngen  eine  yiertelstnnde 
jammernd  ond  bettelnd  hinter  mir  her  liefen  and  schliesslich  weiter 
nichts  wollten  als  die  cigarre,  die  ich  im  munde  hatte,  im  all* 
gemeinen  aber  hat  gerade  über  die  bettelei  wohl  mancher  milder  ur- 
teilen lernen,  nachdem  die  jüngsten  unrahen  die  grenzenlose  armut 
der  leute  so  grell  >>eleuchtet  haben,  es  scheint  in  derthat,  ah  wäre 
die  wiedcrberst(  llunn^  der  früberr>n  guten  bandelsbeziebangen  zu 
Frankreich  eine  liben.-fratye  für  Italien. 

Zum  schlusz  möge  e^  mir  verstattet  sein,  mit  wenigen  Worten 
anzudeuten,  in  welcher  weise  sich  die  tausend  schönen  eindrücke 
and  erfahrungen,  die  wir  aus  Italien  mit  nach  hause  gebracht  haben, 
Tislleicht  flir  die  schale  verwerten  lassen,  dass  ein  solcher  an- 
sehannngscnrsns  das  knnst-  nnd  eniturgeschichtliehe  wissen  der  teil- 
nshmsr  nach  den  ? erschiedensten  selten  hin  erweitert|  dasz  er  ihnen 
tausendfältige  anregnng  zu  weiteren  stndien  bietet,  das  gibt  Tiel- 
leicht  mancher  sn,  ohne  doch  recht  daran  xn  glaaben,  dass  (ttr  die 
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schule  ein  UDmiitelbarer  nuUcu  dabei  he^au^kümmt  ich  glaube, 
wer  selbst  einmal  in  ItaUen  gewesen  ist,  denkt  darüber  ganz  anders. 
dM  meniehliefaa  godicbta»  bat  did  eigentOmUebkeit,  daas  es  kern 
«riaaemngsbUd  so  mttbeloa  und  so  ira«  bewabit  als  ^  muDittalbar 
dnroh  dia  aimio  geiroaaansii;  badarf  aa  ja  oft  nv  aiaaa  ainsIgaB 
wortasi  aiiiar  loaan  idaenasaoeiation ,  damit  ans  oiba  nalodie  aoa 
ISnget  autsch wandener  zeit  wieder  in  dan  ohren  klingt,  damit  eia 
mensch ,  eine  Situation  odar  landscbafi«  an  die  wir  lange  nicht  ge- 
dacht, in  deutlichen  zQgen,  mit  allen  emzelheiten  und  in  frischen 
färben  xor  unserm  geistigen  auge  wiedererscheint,  was  wir  nur 
geistig,  durch  die  vermittelung  des  Verstandes  in  der  phantasie  er- 
schaut haben,  ist  leider  kein  so  sicherer  besitz;  die  Vorstellungen, 
die  in  uns  durch  anschauliche  Schilderungen  erweckt  werden  ,  leben 
nur  für  kur^e  zeit,  nur  zu  bald  werden  die  zQge  des  bildes  Uüdeut- 
lich;  seine  einzelheiteil  Terlöscben,  die  färbe  Terblaszt,  kurz  es  geht 
ibm  geiada  das  ▼arloren,  was  saina  raprodaoUoa  aaa  dem  gadSebtaia 
aaaobanllob  macbt.  daa  iat  ein  grosaar  Tarlaat  apeciall  fttr  die  adiaUf 
denn  da  der  apraohlieha  nnterncbt  die  ainiilicba  aaaebaaaag  ao  wenig 
Tenre&den  kann,  da  er  Qberdiea  in  einer  seit,  wo  die  phantasie  daa 
knabea  am  empftnglichsten ,  also  auch  am  empfangsbedürftigatoik 
iat^  Torzugsweisa  sein  abatractes  denken  beschäftigt,  eo  thut  diesem 
unterrichte  die  geistige  anschaulichkeit  doppelt  und  dreifach  not 
anstatt  solche  der  phantasie  gebotene  nahnmg'  mit  den  leckerbis^en 
zu  vergleichen,  die  dem  verwöhnten  gaumen  eine  eintat  he  b.ms- 
mannbkodt  schmackhatt  machen ,  sollte  man  sich  lieber  stets  gegen- 
wUrtig  halten,  wie  einseitig  die  geistige  thätigkeit,  die  von  den 
knaben  verlaugt  wird,  doch  ist,  wie  üalürlich  die  ermlidung,  die 
manchmal  eintritt;  und  wenn  dieses  ermatten  heute  yielleicht 
aeboeller  erfolgt  ale  bei  frllberen  generationan,  wenn  daa  bftoaUcte 
nnd  Öffentliche  laben  bente  mehr  wie  frflber  dem  intaraaaa  der 
aohlUar  an  dan  antiken  apraofaen  abbrach  tfant,  ao  halfen  dagegen 
keine  klagen»  keine  niedrigen  fleiaaoansnren,  dem  kann  nur  vor- 
gebeugt werden,  wenn  der  unterridit  mehr  reit,  mehr  leben,  mehr 
abwechselung  erh&It.  schon  deswegen  kann  man  den  Schülern  nicht 
leicht  zu  viel  von  der  eigertart,  dorn  leben  ^mä  treiben  der  Völker, 
deren  spräche  sie  lernen,  erzählen,  kann  ihnen  nicht  lebhaft  <^enug 
die  länder  schildern,  die  den  Schauplatz  der  alten  geschichte  ab- 
geben, solche  Schilderungen  nützen  aber  doch  offenbar  nicht  nur 
zur  belebung  des  Interesses,  sondern  sie  machen  das  al turtum  auch 
selbst  viel  lebendiger,  viel  anschaulicher,  dies  schöue  ziel,  die  an- 
tike coUnr  in  allen  ihren  Snaserangen  wieder  anflehen  za  lassen  vor 
den  Bohfllamy  kann  man  aatflrlich  auch  erreichen ,  ohne  in  Italien 
geweaen  in  aein;  aber  daa  dürfte  doch  wohl  festatahen,  daaa  die 
eigne  anacbannng  den  vertrag  feaaehtder  madit,  ongleiok  reicheran 
und  nnmittelbcu  t  r  gegenwärtigen  atoff  in  den  manigfiwhaten  er- 
Iftuterungen  sachlicher  art  zur  verlttgang  stellt,  von  beaonderem 
wert  iat  die  persönliche  anacbanong  ftberall  da,  wo  dia  natar  daa 


Digrtized  by  Google 


des  kaiterlidi  deatechen  archäologucben  iastitutB. 


87 


landeä  eine  bedeutung  bat  oder  örtlichkeiten  erklärt  werden  müssen, 
wer  z.  b.  die  wenigen  häfen  von  Italien  besucht  bat,  wer  gesehen 
hat,  witi  auä^rordentlich  gering  auch  beute  noch  atlhhi  der  boot- 
Ttrkahr  dort  ist,  weil  das  mMt  flberall  gegen  steile,  klippenreiche 
MtenkttetoD  braadei,  dürfte  doch  wohl  die  grOttde^  weshslb  flsnnibal 
den  lendweg  nadi  ItaUen  vonog,  flbersengender  als  em  anderer  dal^ 
eteBeii  kennen;  und  wenn  jemand  bei  der  ersthlnng  Yon  dem  nnp 
gtfiok  der  Bfimer  m  den  caudinischen  engpässen  du  lefklfiftete 
knlkgebirge,  das  gans  Italien  bedeckt,  ein  wenig  ans  eigner  erfah- 
nmg  beschreibt,  oder  zn  dem  bericht  von  der  langen  belagemng 
Praenestes  ein  hWä  dieses  felj^enne>tes  entwirft,  so  Itnnn  er  offenbar 
nicht  blosz  der  gröszeren  ant^morksarakeit  seinur  schülur  sicher  sein, 
sondern  auch  hoffen,  dasz  Bich  mit  dem  bilde  auch  die  bcgel*enbrit 
fester  einprägt,  wie  schwer  ist  es  femer,  ohne  eigne  anscbauung 
daa  Forum  zu  beschreiben  oder  die  läge  der  sieben  bügel  klar  zu 
machen!  auch  in  bezug  auf  die  bewohner  des  landes,  die  ja  in  vieler 
kdasiehi  die  eehfen  nachkommen  der  alten  Börner  sind,  lehrt  der 
Mgcnscheni  manches«  was  sonst  nicht  so  TerstAndlich  wird,  nm  wie 
▼iel  plastischer  tritt  einem  der  crasse  aberglaübe,  wie  er  nach  der 
Livlaiiischen  daistellnng  im  sweiten  panischen  kriege  eine  so  grosze 
ix^le  spielte,  entgegen,  wenn  man  das  moderne  italienische  volk 
aach  cHeser  seite  hin  kennen  gelernt  hat !  oder  wer  hStte  in  Italien 
«inen  znsaromenlanf  des  Volkes,  seine  leidenschaftlichkeit,  seine  un- 
glaublich lebhafte  ge«iieii1ation  gesehen,  ohne  sich  an  tumultscenen 
ans  der  alten  pe^chichte  zu  erinnern?  wer  hätte  die  erbarmungs- 
lose härte  des  modernen  Itfilieners  gegen  alles  vieh  und  anderseits 
seine  leidenschaftliche  teilnähme  an  jeder  art  von  Schaustellung  be- 
ohachltit  und  nicht  an  die  gladialorenspiele  gedacht?  auch  in  heiug 
auf  die  materielle  cnltur  des  altertums  kann  man  aus  dem  modernen 
▼olksieben  in  Italien  manche  Vorstellung  gewinnen;  so  hat  man  i.  b, 
▼Ott  der  armnt  des  niederen  Volkes ,  wie  sie  einem  itt  Italien  in 
jwmt  abseits  vom  wege  liegenden  beignestem  entgegentritt»  in 
Beotschland  gar  keinen  begriff. 

Viel  grOszer  ist  natürlich  die  ausbeute  einer  solchen  reise  in 
bezug  auf  die  geistige  cnltnri  anf  die  kunst  des  altertums.  wie  viel 
höher  lernt  man  sie  schätzen ,  wie  viel  besser  ihre  vorbildliche  be- 
deutung für  mittelalter  und  neuzcit  beurteilen  es  ist  vielleicht 
mancher  davon  überrascht  gewesen,  wie  allgemein  jene  mythen 
und  sagen,  die  im  Üvid  und  anderswo  vorkommen,  nach  den  reliefs 
zu  urteilen,  im  filtertuni  verbreitet  gewesen  sind,  auch  der  zu- 
sammenbang der  kuiii>t  der  renaissance  mit  dem  allertum  wird  einem 
in  Italien,  wo  man  beider  werke  neben  einander  sieht,  gegenwärtiger 
nnd  dentiicher;  er  tritt  ja  manchmal  ganz  handgreifUch  hervor, 
wie  die  deokenwölbnng  der  basilica  Constsntins  fBr  die  Peterskirche 
«Is  mnster  gedient  hat,  so  stimmt  die  sehOne  raumeinteilong  In  den 
Baffaelschen  loggien  im  etil  genau  mit  der  bemalung  römischer 
grabkammein  Oberein  i  nnd  manche  kOnstlerische  idee,  die  man  tBac 
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christlieb ,  ftr  modeni  hBlt>  verliert  ibre  Originalität,  wenn  man  die- 
ntSkeiuanioilnDgen  Italiens  dorchmostert  ich  erinnere  mich ,  das«, 
der  yerstorbene  pro  f.  Springer  das  geflügelte  rad  als  eins  der  wenigeik 
Symbole  bezeichnete,  die  das  19e  Jahrhundert  geschaffen  hätte;  daa 
ist  ein  irrtum ;  das  geflügelte  rad  findet  sich  —  allerdings  als  xeicbeii' 
der  schnellen  flnoht  der  zeit  —  schon  in  Pompeji. 

So  schö])f  t  man  ;iu>  der  reichen  anscbauung  eines  solchen  archäo- 
logischen curi«us  neue  Bewunderung  und  hebe  für  die  antike  kunst, 
weil  man  erst  richtig  benrteilen  krnt,  wie  berechtigt  beides  ist,  wie 
erstaunlich  bcböpferisch,  wie  vielseitig,  wie  feinfühlig  und  vornehm, 
diese  kunst  war.  ich  denke,  von  dieser  begeisterung  müssen  auck 
niisere  ecklüer  einen  kancli  empfinden  lernen,  gibt  es  der  gelegm- 
beiten,  von  der  antiken  kanst  xn  reden,  auch  in  den  mittalelaweiL 
nicht  viele,  und  bleibt  ancb  selbst  in  prima  dafür  nicht  viel  seit 
flbrig,  den  sinn  für  das  edle  nnd  scbQne  in  der  antiken  kunst  kana 
man  doch  bei  ihnen  wecken,  wenn  man  z.  b.  die  lectüre  der  Ovid- 
sehen  Tristien  dureb  aine  kurze  Schilderung  des  kaiserlichen  Roms 
unterbricht,  wenn  man  den  schalern  eine  ahnung  davon  beibringt^ 
was  der  verwöhnte  dichter  im  fernen  Tomi  alles  vermis^te,  so  wer» 
den,  glanlj  ich,  solche  werte  nicht  in  den  wind  gesproch  n  sein. 
90  fordern  Ciceros  Verrinen  doch  geradezu  auf,  der  classe  einige 
kunstwerke  zu  zeigen  oder  zu  beschreiben,  und  auch  Horaz  und 
Tacituö  geben  gelegeuheit  zu  kurzen  fstreifzügeu  in  das  gebiet  der 
archSologie,  wobei  es  selbstrerstftndlicb  weniger  auf  die  Tcrmitte- 
lung  zahlreicher  keontnisse  als  darauf  ankommt,  das  bers  für  die 
edle  scbOnheit  der  antiken  kunst  empftngliob  su  machen. 

So  werden  diese  arcbSologiseben  anscbanongsoiirse  dasn  mit- 
wirken, dasz  die  sachliche  behandlung  der  alten  Schriftsteller  durcb. 
die  grammatische  nicht  gesobmftlert  wird,  dasz  der  lehrer  beim  unter- 
richte das  ideale  ziel  nicht  aus  den  äugen  verliert,  durch  die  antike 
cultnr  in  gleicher  weise  verstand  und  gemtlt  der  jugend  zu  bildea 
und  zu  veredeln,  wenn  die  mfinner,  die  sieh  um  das  Zustande- 
kommen und  um  die  praktische  ausführun;,^  dieser  segensreichen, 
einrichtung  bemüht  haben,  auch  in  dem  bewuüLbein,  dasz  sie  einer 
hohen  aufgäbe  forderlich  gewesen  sind,  ihren  schönsten  lohn  er- 
blicken werden,  so  möchte  ich  doch  nicht  schlieäzen,  ohne  ihnen, 
gewis  im  sinne  aller  teilnebmer,  einen  tiefempfundenen  dank  ans* 
xusprecben. 

Leipzig.  Paul  GlXssbb. 
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(1.) 

D£B  PALAST  DES  0DY8SEUS. 
(aehliiM.} 


IT.  Das  mSnnerhaiig. 

Werfen  wir  znniehst  einen  Uiek  auf  6»  minnerhans  sn  Tiryns* 
denn  ein  fttr  sidi  gelegener,  abgescblosBeaer  bao  ist  dort  die  aadro- 
nitis.  man  betritt  Uber  swei  stein-  (1  standstein-  nnd  1  kalkstein-) 
State  die  TorbaUe,  welebe  dnreb  anten  nnd  (swei)  ein  wenig  sn- 

rllcktretende  sftnlen  nach  vorn  abgeschlossen  war,  die  antenblScke 
nnd  säulenbasen  sind  nocb  wobl  erhalten,  die  breite  der  halle  be- 
trftgt  10  ihre  tiefe  gegen  5  m.  die  wände  dieser  vorhalle  sind, 
wie  man  noch  an  deutlichen  spuren  gewahrt,  mit  holz  verkleidet 
gewesen,  drei  grosze  steinerne  tbUrschwellen  bezeichnen  den  ein* 
tritt  in  den  iTpöbojiOC,  zu  ihm  öffneten  sich  also  drei  doppelthOren, 
welche  sich  beim  aufklappen  an  die  mittleren  und  an  die  Seiten- 
pfosten  lehnten,  der  prodom  hat  fast  die  gleiche  tiefe  wie  die 
af0ouca,  eine  seitenthtlr  fahrt  links  in  einen  gang  und  weiter  in  ein 
badezimmer ,  geradeaus  eine  thttr  (anob  dieser  thttrban  ist  von  bols 
gewesen)  in  den  mSnnersaal,  das  eigentUche  fi^apov,  dessen  tiefe 
tet  12  m  nnd  dessen  breite  gegen  10  m  betrtgt.  er  bat  in  seiner 
mitte  einen  kreis  (wie  ein  solcher  in  Mykenft  besonders  gut  erhalten 
ist),  die  feuerstätte.  dieser  kreis  ist  von  fier  sftnlenbasen  umgeben, 
welche  die  breite  des  saales  ziemlieb  genau  in  drei  teile  zerlegen, 
wahrend  sie  seine  tiefe  im  Verhältnis  von  1:2:1  teilen. 

Wie  stimmt  nun  zu  diesem  bilde  die  darstellung,  welche  die 
Odyssee  von  dem  palaste  des  Odysseus  gibt?  wie  schon  gesagt,  er- 
scheint der  unterschied  von  vorhalle  und  prodom  hier  verwischt, 
mit  andern  worten ,  die  vorhalle  ist  zugleich  prodom  •  oder  ein  teil 
desselben,  der  andern  räume,  die  gleichfalls  noch  zu  diesem  ge- 
rechnet wurden,  anszer  den  oben  besprochenen  schlafirttnmen  ge* 
bOrt  ancb  wobl  n.  a,  das  badezimmer  bierber.  in  Tiiyns  fSbrt,  wie 
eben  gesagt  wnrde,  ans  dem  prodomos  eine  tbOr  linker  hsnd  in 
nebenxtnme«  nnter  weleben  das  von  DQrpfeld  entdeokte  badezimmer 
der  interessanteste  ist*  sein  fuszboden  wird  durch  eine  einzige  ge- 
waltige platte  (von  einem  gewicht  von  20000  kg))  gebildet,  welebe 
geglättet  ist  und  Vorrichtung  für  einen  abflusz  des  wassere  sowie 
löcher  zur  aufnähme  der  salbgef^sze  enthält,  die  wände  waren  mit 
holzbohlen  bekleidet,  an  einen  ähnlichen  baderaum  haben  wir  auch 
im  ithakesischen  palaste  zu  denken,  denn  dasz  der  fremde  sein  bad 
im  männersaale  bekommen  hätte,  ist  an  sich  absurd,  auch  führt  uns 
XVII  87  in  dem  ausdruck     —  dcajiivöwv  ßdvT€C  (ebenso  IV  48 


'  so  auch  1.  Müller  a.  a.  o.  8.  8&3,  der  übrigens  mit  recht  auf  deo 
palast  voD  Troj«  verweist,  in  welchem  das  >i^apov  gleiebfellt  nnr  ^inen 
Tetranm  bat  (Dörpfeld  «Tiryas*  ■»  S56  ft). 
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Ic  dcapivSouc  ßdviec  im  palast  des  Menelaus)  oline  weiteres  auf  die 
anuahuie  des  vorbandeneeißä  niuta  eigoeu  budezimmers. 

Die  atOouca  bildet  nun  auch  hier  in  ftbnlicher  weiM  wito  «m 
palutibor  ein  irpöOupoVt  d.  h.  sie  ist  ein  sog.  propjlienban,  wie 
wii'  ihnanf  dem  plane  you  TiiynB  Beben,  von  diesem  npöOupov 
beisst  JtVm  10  Iree  den  betller^OdjsMms  weieben,  wenn  er  ibnt 
snruft:  cTkc,  T^pov«  ?tpo60pOiO. 

Die  tbflncb welle  des  megeron  ist  von  nicbt  unbedenteBier 
b5be,  denn  sie  wird  ^i'^ac  genannt  XXII  2,  und  von  stein  wie  die 
Tiryntber:  XVII  30  heiszt  e??  von  Telpmach  auTÖc  b*  Cicui  lev  xai 
i>TT€pßn  Xdivov  oubov,  ebcM^so  vüD  Peneiope  XXIII  88,  und  Odys- 
seus  erbalt  XX  258  bemen  platz  evTOC  ^vCTaO^oc  yttfäpoxt  irapct 
Xcuvov  oüböv.  nun  ibt  aber  auch  von  einem  ptXivoc  oi>b6c  die  rede, 
nämlich  XVJI  33li  wird  von  Üdysseus  gesagt:  lC€  b*  ini  ^cXivOU 
oöboO  ^VTOcOe  Oupduiv  KXivdfi€voc  ctoO^uj  Kuirapiccivip,  und  wemi 
XVIII 39  nnd^Xn  72  ein  Secrdc  oöböc  gennmt  wird:  ik  pky 
npMdpotdc  Oupättiv  utpii^^ufv  o^oO  iirl  SccroO  iravOuiuMv 
^löttiVTO  nnd  oÜM  dtirö  EcctoO  Tb&kcerat  (dv^kp  übt) ,  so  kenn 
dersribe  an  sieh  ebensowobl  der  h01seme  wie  der  steinerne  sans. 
wie  reimt  siob  nun  aber  die  hölzerne  scbwelle  mit  der  steinernen? 
die  anob  von  Ankeis  (zu  XVUI  339)  vertretene  ansiebt  geht  dabin« 
dasz  die  f?cbwelle  auf  der  Suszeren  dem  bofe  zugekehrten  seife  de-^ 
tbürweges,  wo  Odyssens  in  der  schüchternen  rolle  des  bescheidenen 
bettlers  sich  niederliesz,  ut'Xivoc  war,  dagecpn  XdlVOC  auf  der 
inneteu  seile,  wo  uiöu  aus  dem  thürwege  uniuitrt'Utar  in  den  mäuner* 
saal  trat,  wahrend  Bucbholz  a.  a.  o.  .s.  131  «ich  damit  begnügt,  die 
epitbela  der  bcbwylle  m  der  Odjsüee  aU  eichen,  eachen,  kupfern 
und  steinern  aufsiuftblen  1  ich  mnsz  gesteben ,  dasz  die  mitgeteilte 
erkUbrnag  einer  vwaeUedenertigen  bsnemiong  dermegarensebwell« 
mir  niebt  bloss  unbefriedigend,  sondern  sognr  vfrentSodlidi  er- 
scheint, weit  leiebter  msebt  es  sioh  da  doch  Percy  Gardner,  weklier 
frank  und  frei  erklärt  (a.  a.  o.  s.  269),  der  Xdivoc  oiMc  Uoge  am 
der  hinteren  wand  des  saales,  der  p^Xivoc  ouböc  an  dem  Tordsieit 
eingange:  ^tbe  thresbold  in  front  of  the  door  into  tbe  court  waa 
made  of  ash-wood,  ^t'Xivoc  ouböc,  tbat  of  the  front  in  tbe  women*a 
door  was  ofstone,  Adivoc  oüböc :  a  distinction  regularlj  observed 
which  the  roader  of  tbe  Üily^soy  mubt  keep  in  mind,  or  be  will 
soon  become  confuäud  in  bis  topograpby.'  sehr  bequem  vielleicht, 
aber  leider  ibt  mit  dieser  willkttrliehen  erklärung  nichts  gewonnen, 
in  anderer  weise  haben  Gerlacb  und  K.  Lange  den  'klaffenden  wider* 
spmch*,  wie  I.  MSlIer  a»  a.  ow  sagt,  der  aber  den  Xdcvoc  oMic  die 
richtige  ansieht  hat,  aber  nns  nieht  anfanhlSiwi  sneht  ttbar  die 
hMserne  aehwello,  tm  ttbetbrUeken  ▼«rsncht.  beide  verstehen  unter 
der  steinernen  schwelle  Oberhaupt  keine  thOrsebwelle,  sondern  sa- 
nSchst  Gerlaeh  (a,  a.  o.  s.  513)  das  KpqmbiUMa  der  fundamentmaner 
des  mftnnersaales,  yon  dem  dann  Odyssene  erst  XXII 2  aof  die  tbttr- 
sch welle  springt:  hfttte  der  bettler-Odyssens  seinen  platt  wirhiloh 
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neben  der  thUrscb welle  gehabt,  so  hätte  Ktesipp  unmOglich  die 
wand  treffen  können,  wia  er  nach  ihm  warf  (XX  302).  demnach 
w8re  der  oOboc  f€CTÖc  die  hölzerne  thörs'ch welle,  K.  Lange  dagegen 
-erschlie&zt  (a.  a.  o.  s.  uS)  vömehmlich  aus  XXTI  2  oAto  h'  tili  jieiföV 
ovböv,  dasz  'unter  oOböc  mehr  eine  art  hober  titufe  als  eine  ficbwelle 
in  nasviii  liiiii«  gmmaV  Mi,  er  glanbt  dte  «iaiiMlitte  erUinmg 
darin  to  finden ,  dast  er  den  odtöc  Xätvoc  als  *elnen  anlen»tylobat 
«affusit  rings  in  der  breite  der  sSidenliaUe  nm  das  mittelsohiff 
henungieng'.  seine  beweisftthrung  geht  aber  Ton  ganz  fiüseben 
Toranssetzungen  aus,  dasz  nämlich  'das  flomeriscbe  haus  in  zwei 
teile  lerfalle,  die  halle,  d«  h.  das  eigentliche  |Li^Tapov,  und  die  schlaf- 
Zimmer,  ddXa^oi,  am  hintern  ende  derselben',  und  dasz  die  'seiten- 
«chlffe*  der  halle  mehr  die  bedeutung  von  nebenrfiumen  hätten. 

Ein  blick  aAif  den  plan  von  Tiryns  hfhüint  uns  nach  dies  rätsel 
lösen  zu  können,  wie  dort  lai  auch  im  pala<te  des  Odysseus  die 
megaronschwelle  von  stein,  wir  fassen  demnach  auch  den  HecTÖC 
OUÖÖC  alb  die  hleiuerne  höbe  äcbwelie  des  ^aales,  wogegen  auch  der 
XVIII  82  gewählte  ausdruck  iTp07Tdpoid€  Bupduuv  C)(|it]Xdujv  nicht 
ntreitet,  da  die  doppeltbflr  hinter  der  sehwelle  angebraebt  ist  sehen 
wir  nnn,  wie  in  Tiiyns  die  lang-  und  sehmalseiten  der  aTOouca  des 
nlnnerhanses  mit  hels  TerUeidet  waren,  so  kann  es  uns  kaum 
zweifelhaft  ersoheänen»  dasi  der  vom  bettler-Odjsseas  tnerst  'be- 
scheiden' eingenommene  plats  ein  seitwärts  von  den  thürpfeilern 
befindliidier  oubdc  ^Atvoc  war,  nämlieh  das  krepidom  der  palast- 
wand,  ein  platz,  der  iingeres  eracbtens  für  den  bettler  angemessener 
ist  aU  die  ?um  durcbgange  benutzte  Uiürschwelle,  unmitfplb.ir  neben 
^er  er  freilich  liegt,  wenn  0<]ys>eus  und  Iros  sich  nun  auch  oiJboö 
€ni  ££CTOu  btreiten,  so  beweiht  das  doch  nicht,  dasz  Odysseus  auf 
dieser  schwelle  selbst  gesessen  haben  muste.  wir  kehren  so  die  Ger- 
iacbcicbe  auffas^ung  uiu,  gegen  deren  beweiamoment,  Ktesipp  könnte 
nidit  die  wand  getragen  haben,  wenn  Odysseus  neben  der  thOr- 
sehwelle  gesessen  hätte,  wir  einanwenden  haben,  daai  Odyiseus  eben 
nicht  anf  der  thttrseh welle  sass,  sondern  neben  derselben,  so  daaa 
die  wand  ganz  woU  von  dem  warf  des  Ktesipp  getrolFen  werden 
konnte.  Uber  das  verfehlte  der  meinung  Gerlachs  von  der  teilweisen 
evbittinng  der  seitenaohiie  werden  wir  bat  gelegsnheit  der  gccdbfMll 
sa  sprechen  haben. 

Über  die  thtirpfeiler  von  kypressenholz  haben  wir  hier  nichts 
za  bemerken,  ebenso  wenig  über  die  XXI  137  genannten  thürflügel. 

Halten  wir  jetzt  das  innere  des  megaron  an  den  Tirynther 
palastplan,  so  erscheint  auch  m  ihm  die  tcxopH  mit  dem  herdfeuer, 
an  der  der  sitz  des  herscherpaares  ist.  wie  es  im  i>alaste  den  Alk  in  003 
VI  305  von  der  königin  Arete  beiäzt;  fj  b*  f|CTai  in*  dcxdprj 
Tcvpöc  a^rtl  neben  dem  Opovoc  der  fttrstin  der  kOnig  den  seinen 
hat  806),  ebenso  wird  der  Penelope  XIX  56  m  lessel  ans  feiler 
gestellt:  irapd  KXicifiv  mipl  xdiOccav,  £v6'  dp'  €q>iZcv. 
natlbrlieh  gdit  es  nicht  an,  ans  VI  804  dtKa  fidXa  p€T<&poio  bicX- 


92 


P.  Dörwald:  der  palast  des  Odygaeus. 


öe^ev  usw.  folgern  zu  wollen,  dasz  die  tcxöpn  (zunächst  im  palaste 
des  Phäakenkönigb)  nicht  in  der  mitte  des  saales  gelegen  habe,  und 
doch  behauptet  K.  Lange  (a.  a.  o.  s.  39),  daes  'der  herd  am  hmterett 
ende  des  saalea  etand';  ja  er  will  das  besonders  ans  dem  ansdmek 
idovt  KdcXift^Vf)  307)  folgen,  indem  er  nftralicfa  Ton  der  fidseheft 
TOiansfietzung  der  anfftosong  des  it^tOpov  als  eines  ballenbaues  ans* 
geht  und  bei  der  gensnnten  sSule  an  die  'sinlenballe  der  schmal» 
Seite'  denkt,  in  anderer  weise  hatte  Oerlach  a.  a.  o.  aus  307,  wo 
eine  sanle  genannt  wird,  und  VITI  6r>,  wo  der  Sänger  Demodokoä 
seinen  platz  cihiilt  ^tccuj  öaiTUfiövuuv  npöc  K\ova  ^aKpöv,  seiner 
anscbanung  von  der  teiupelartigen  anläge  des  beroenpalastes  and 
dem  ^^Tcipov  «  tempelbaile  zu  liebe  den  scblusz  ziehen  wollen,  im 
bintergninde  des  saales  hfttten  zwei  säulen  gestanden,  die  späteren 
Säulen  deä  götterbildes.  ebenso  schwach  ist  es  mit  seiner  begrün* 
dung  des  erhöhten  platies  (entsprediend  dem  krepidom),  auf  den 
das  ftrstenpaar  seinen  sessel  gehabt  haben  soll^  bestellt  IV  67^ 
nimlieh  geht  Medon ,  nm  der  Penelope  die  ansebllge  der  Mer  ta 
melden,  bid  bui^aTa,  dann  heisit  es  weiter  Tdv  b^  kot*  oubou 
ßdvTa  TTpocriv^ö  TTiivcXöneia  und  von  seinem  rQckwege  diT^ßr| 
KOrd  biD^*  'Obucf)OC :  doch  der  v.  680  genannte  ouböc  ist  natttrlieh 
derjenige  des  frauensaales,  nnd  ebenso  wird  der  gebrauch  der  pr8- 
Position  Kaxd  v.  715  von  Ämeis  rieht  i er  erklärt  *im  hause  hin', 
ebenso  wenig  beweist  der  ansdruck  KaT£ß»|ceTO  vom  ganpe  der  Pene- 
lope in  die  schatzkararner  und  ein  künstlich  construierter  gegensata 
zn  Kaiaßfivai  in  ßf^  biet  bujjua  XVIII  Ij'A  und  IV  679.  wenn  Gerlach 
zu  ssciuer  auuabme  des  platzes  des  fürstenpaares  am  ende  des  saales 
bemerkt  (a.  a.  o.  s.  513):  'der  sits  des  kOnigs  ist  gerade  ^or  der 
ihtlr,  dn  unbequemer  plats,  wenn  diese  gerade  ofibn  stand,  das  ist 
aber  wohl  nur  im  ji^topov  des  Odyssens  der  fall ,  wo  der  plats  des 
kOnigs  nnbesetit  war,  nnd  es  chafakterisiert  in  ansi^nlioher  weise 
die  anarehischen  zustände  in  Ithaka,  da^^z  hier  alles  ganz  ungenierfe 
seinen  weg  Uber  den  geheiligten  platz  des  kOnigs  hinwegnimmt'  — , 
so  widerlegt  das  wohl  am  besten  seine  auffaasung  und  kennzeichnet 
diese  als  ebenso  nnholtbar  wie  willkQrlicb.  aber  auch  wir,  die  wir 
die  iin  icht  von  einer  verbindungsthUr  zwischen  mUnnersaal  und 
fraucnsaai  für  vet  ft  blt  halten,  sind  weit  entfernt,  Gerlach  betreff» 
der  läge  des  platzes  des  fürstenpaares  zuzustimmen,  da  wir  seine 
deuLung  der  beiden  genannten  säulen  verwerfen,  ebenso  willkür- 
lich ist  freilich  auch  die  annähme  von  Buchbolz  (a.  a.  o.  z.  III),  dio 
sabl  der  sSnlen  des  megaron  betrage  sechs,  vielmehr  spricht  nicht 
das  geringste  in  der  Odyssee  gegen  die  läge  des  herdes  nnd  gegen 
die  sftnlenordnnng,  wie  beides  Tiiyns  aufweist,  abrigens  konnte 
man  indirect  auf  eine  nicht  eben  grosse  anzahl  von  sftnlen  schlieszen 
ans  XX  364,  wo  es  heiszt,  das«  vom  freiermorde  sich  mit  blut  färbten 
nur  die  toIxoi  xaXai  re  iiccdbfiai,  wahrend  die  kIovcc  keine  erw&h* 
nnng  finden. 

Die  s&ulen  des  megaron  waren  von  bedeutender  h(ihe  (^OKpai» 
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füijiöc*  IxovTCc)  uDd  von  bolz,  in  diesem  punkte  erbebt  sieb  Gerlacbs 
TermutuDg  zur  gewisheit.  denn  andere  alä  bolzsäuleii  kauute  die  alte 
zeit  nicht,  wie  Dörpfeld  am  Henion  id  Oljmpia  vortrefflich  nach« 
gewieMn  bat  aaoli  kannelfirea  hatten  dieae  sftnlen,  wie  die  boupo- 
Mcn  ^uEooc  sa  erweiaen  scheint,  welche  anf  eine  nmepannong  der 
•inlen  mit  riemen  schlieszen  lieft  befindet  eich  nnn  diese  boupobÖKil 
ivEooCt  welche  allein  I  127  genannt  wird,  im  megaron  oder  ausser* 
halb  desselben  im  prodom  ?  die  ansichtem  über  diese  frage  sind  be- 
kanntlich geteilt.  wSbrend  die  so  eben  angeführte  stelle  uns  keine 
deutliche  antwort  gibt,  da  Telemacb  und  Athene  sich  fvTOcGe  — 
i^ö^ou  ui|;riXoio  befinden,  um  nach  ablegung  der  ianzen  sich  im  saale 
niederzusetzen,  musz  die  XVII  29  genannte  säule,  an  welche  Tele- 
mach  seine  lanze  lehnt,  sich  auszerhalb  des  )i€Tapov  befunden  haben, 
denn  erst  iiacb  ablegung  seiner  lanze  überschreitet  er  die  steinere 
Bcbwelle  des  saales.  es  ist  demnach  hier  an  eine  der  Säulen  oder  einen 
pfttler  des  irpdOupov  sn  denken,  das  schliesst  aber  keineswegs  aus, 
dasx  nicht  aach  im  saale  selbst  eine  oder  mehrere  sttolen  snr  anf- 
nähme  von  waffen  gedient  hfttten.  und  wenn  1 128  f.  gesagt  wird, 
-dass  an  derselben  stelle  auch  noch  viele  andere  waffen  des  OdTssens 
gestanden  hfttten,  so  scheint  das  auf  das  innere  des  männersaales  zu 
weisen,  wo  ja  nach  XIX  7  ff.  und  XXII  24  f.  (dubpilTOuc  itotI  toC- 
XOUC  blickten  die  freier I)  waffen  des  fürsten  aufbewahrt  wurden. 

Es  bleiben  zu  besprechen  der  fuszboden,  die  decke  und  die 
^^-ände  des  megaron.  das  bdll€bOV  des  mlinnersaales  zu  Tiryns  be- 
steht aus  einem  guten  kalkestrich,  in  weichen  ein  teppichmustei  ein- 
geritzt ist  und  an  welchem  noch  deutliche  spuren  von  bemalung 
{riii  und  blau]  eikenubar  sind,  ihm  entspricht  iuät  völlig  der  fusz- 
boden in  Mjkenä.  so  wird  auch  in  Ithaka  nicht  von  'festgestampftem 
thon  nnd  lehm'  sa  sprechen  sein,  wo  doch  der  fussboden  des  hofes, 
wie  wir  obm  schon  sahen,  ein  TUicrdv  bdficbov  ist.  ein  Kpcrradicbov 
oOhoc  JLUll  46  wird  der  Ostrich  des  mftnnersasles  schwerlich  ge- 
nannt sein,  weil  er  aus  thon  bestanden  hätte !  auch  beweist  der  aus» 
•druck  blÄ  tdcppov  öpuHac  XXI  120  nicht,  wie  Ameis  z.  d.  st.  will, 
4a8z  der  estrich  des  saales  nur  gestampft  und  festgeschlagen  sei* 
Breusing'"  hat  schon  mit  vollem  recht  darauf  hinp^ewiesen,  dasz  hier 
von  einem  aufreiszen  des  cstiichs  keine  rede  sein  könne,  sondern 
da&z  selbstverständlich  von  erde  ein  dämm  hergerichtet  sei,  in  wel- 
chem die  äxte  befestigt  wurden,  wenn  Heibig  a.  a.  o.  s.  114  gegen 
diese  auffassung  geltend  macht,  das/,  die  dichtung  das  herbeischaffen 
von  erde  hätte  aussprechen  müssen,  so  beweist  dieser  einwurf  um 
SO  weniger,  als  ja  v.  122  gesagt  ist  d^qp!  faXav  iyaU,  ftberhaupt 
•diese  voranssetning  eine  selbstindige  ist*  wie  hfttte  auch  sonst 
die  fttr  die  schfltien  nötige  hdhe  der  ttxte  ermöglicht  werden  sollen? 
ZXn  829  und  383  sind  teils  formelhaft  teils  wohl  Toreinbar  mit 


M  «Baatiaehes  sa  Homeroe*  im  81&  Jahrgang  (1886)  dieser  leitsehrift 
e.  99. 
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vmnvt  Mfhisiing.  und  XI 191,  wo  icn  hmrim  gesagt  irird,  da« 
«r  mit  dm  kaeeblen  wmmmmi  £v  xovl  dtxl  mjfMk  soUafei  smii  bo> 
wMie  benanebeii  i«  woUoi  ftr  dfla  etlridh  dM  msIm  dM  kSniga» 

IMlwtes,  w'm  dM  Bucli^la  a.  a.  o.  t.  107.thai,  gtlil  doch  uDiiidglNk 
an.  ecdlich  vermag  iiiis  aneh  die  von  Heibig  a.  a.  o.  aag«Mrle  MIH» 
XSJi  465 ,  walcbe  die  geringe  soliditAt  des  fu8zbo<kiii  tu  beweise» 

geeignet  sein  soll,  nicht  wankend  zu  machen  wem  hier  gesagt  wird, 
Telemach  und  die  beiden  hirtpn  Xicipoiciv  ödirtöov  iruxa  lloir|Toia 
bd^oto  HOov,  so  scheint  muh  der  gebrauch  der  scbUrfoiaeii  lAgegett- 
teil  die  fe»tigkeit  des  fuszbodeuö  iü  erweisen . 

)er  das  saaldacb "  und  sein  ^ebälk  können  uns  die  ausgra- 
buDgen  Schliemanns  begreiflicberwtiati  keinen  fingerzeig  geben«  wir 
tind  anf  die  deaiung  der  dichterstellen  angewiesen,  das  gebllk  der 
deelie  führt  die  btttiehnong  ^^XaOpov  — >  damit  kehnii  wir  n  der 
alten  erklSnmg  dieaee  wortea  inrilek,  wie  aie  aaeli  Bnefaholt  a»  a*  o» 
8.  110  f  gestfltit  auf  das  Btjm.  Maga.  nftd  den  scholiaaten,  feaUitti 
dann  nur  so  erklärt  sich  unseres  eraobtens  die  spfttara  bedentoiig 
des  wertes  »  'wobnung'  ^  'tectum',  während  eine  arsprttnglicbe 
bedeatung  als  'durcbzogsbalken'  (so  Bompf)  oder  arcbitrav  (so 
Böttcher)  diese  unerklärt  lassen  w(5rde.  Tor  allem  aber  berufen  wir 
uns  auf  die  etymolu|^ie  des  wortes;  nichts  erscheint  noch  heutzutage 
für  das  deckgebiilk  des  griechischen  bauernhauses  charakteristischer 
als  die  rauchgeschwärzte  färbe  —  für  einen  einzelnen  balken  wäre 
diese  bozeichnung  nicht  verstöndlich.  auch  lassen  alle  stellen  der 
Odyssee  diese  auffassung  sehr  wohl  zu.  Epikaste  erhängt  sich 
XI  377  an  dam  balken  dar  deekOi  abanao  findet  VIII 279  ^eXa- 
6pö<piv  aeine  natflrliabata  arklirang  darin,  daat  Hephlat  daa  neta 
Toa  dam  gebSlke  dea  aimmera  berab  apiant»  nnd  die  pbraaanbafle 
wendnng  imi  tat  fdXaOpov  öit^Oq  iat  docb  nnr  geswnngan  erklärt 
*wenn  er  unter  den  darchzogsbalken  (d.  b.  «  den  im  hinteren  teil  des 
männersaales  dorcbgehenden  qnerbalken» !)  kommt%  vielmehr  ist 
doch  die  treffendste  parallele  dieses  ausdrucke  das  lateinische  *'tectum 
subire*.  endlich  kommt  noch  die  stelle  XIX  514  in  betracht:  ini 
TlpOUXOVTi  fieXdOpLU  setzt  sich  im  träume  der  Penelope  der  [idler, 
nachdem  er  die  gäose  erwUrgt  hat.  Buchholz  a.  a.  o.  versteht  hier 
einfach  dm  'dach'  unter  ^eXaÖpov;  sicher  ist  docb,  dasz  man  ua  die 
aubzenwaud  des  palastes  zu  denken  hat,  ob  im  besonderu  an  den 
arcbitrav  über  dem  irpöBupov  oder  an  sonstiges  gebälk,  mag  dahin» 
geatellt  bleiben.  jeden&Ua  wollen  wir  ea  bei  erklining  dieaer  atalle 
nicht  nnterlaaaen  nna  daran  so  erinnern,  daaa  im  Tirynther  mlnner^ 
hanae  die  atellaBg  der  aänlen  der  halle  darauf  hin  weiat,  daas  daa 
dach  siemliefa  weit  vorsprang.  besQglieh  der  einzelnen  teile  dea 
fi^XoOpov,  der  boKoi  nnd  der  iiccöbiiai,  begnttge  ieh  mich  die  an» 


damit  lehneii  wir  sn^leich  die  von  K.  Lange  a.  o.  entwiekelte 
ansieht  von  einem  sweiten  Stockwerk  dea  'Hemeriiohtn  hanaee'  ab,  in 
dem  er  sieh  die  fraaenräome  denkt. 
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siebt  Dörpfeids  herzusetzen  (a.  a.  o.  s.  251):  die  |i€c6b|iat  a'ind  die 
Mkeo,  welche  die  decke  ir^BUf  die  boKoi  balkeu,  aud  denen  die 
4«oke  BOMipmeDgesetet  i^.  dli  enieran  mflsm  lraiiii?oll  geschnitzt 
oder  gefifarbt  gowwcn  nmt  dm»  XIX  37  erMten  aie  im  hnwixgi 
nalMs,  ebenso  XX  354  in  wbindwg  mit  den  winden«  wenn  Bompf 
in  den  ^cäh^m  «ine  gellerle  im  bintergrnnde  dea  eaehw  eieht  «nd 
Qerlneb  aieeben,  wie  sie  der  tempel  lu  Phigali»  (und  man  könnte 
binzoeetmiiy  aneb  das  Ueraion  za  Olympia)  aeigt^  so  laseen  sieb  dieae 
aufTaasungen  nicht  begründen.  Gerlachs  yersooh,  die  seinige  zu 
stützen  durch  die  bebauptung,  solche  zwiochenbauten  ISngs  der 
wünde  Bchienen  schon  deswegen  nütig,  ^damit  die  sÄulen  sich  nicht 
in  den  fusiboden  einäenkWu',  ist  ächon  durch  den  hinwein  auf  TirjuB 
widerlegt,  wo  die  säulenbaaen  eben  aus  stein  sind  umi  auf  einem 
sauber  uud  fettt  gearbeiteten  ebirich  btehen.  uud  öeine  meinang,  nnr 
unter  annähme  dieser  zwischenbanten  erkläre  sich  XX  354,  dasz  nur 
diift  TpTxoi  KoXoi  Tc  M€€Öb|im  mit  dem  bluto  der  Mer  bei^ritit 
wiifdMil  Hiebt  »ber  die  idovic«  let  (wbon  oben  widerlegt  wor- 
4ep.  endlieh  aei  bier  «neb  noidi  als  Torfeblt  angemerkt  die  eaeiebt 
K.' Langes  f  welcher  unter  den  itiCcdbMOl  In  mittlerer  bfihe  zwiaeben 
tezboden  und  decke  angebraoble  verriobtnngen  tnr  aafnebme  von 
gprfttschaften  rerstehen  will. 

Über  den  bau  der  wJindo  des  fj^'fapov  erfahren  wir  aus  der 
dicbtung  nichts:  wir  können  aber  aus  der  analogio  des  Tirynther 
palaates  wohl  schlieszen,  dasz  dieselben  aus  einem  steinernen  kre- 
pidom  bestanden  (in  Tiryns  etwa  Y|  m.  hoch)»  auf  dem  sich  iehm- 
siegelmaueru  erhoben. 

Nun  wird  im  männersaale  noch  die  6pco6upr|  genannt  XXII 
193  ff.:  dpCOdupT)  b^  TIC  ^CK€V  dubpHTifi  4vl  Joix^i,  dKpöraTOV  hk 

nap'  oObdv  ivcToiKoc  fxETotpoio  fjv  6bdc  £c  Xaupnv,  covlbcc  b*lxov 
cift  dpapviQif  neben  der  oberaebweUe  der  wand  (nur  lo  vermeg  icb 
mir  den  anadraok  dxpdTOTOV  irap*  oöbdv  an  erklSren)  befand  aieb 

^ao  eine  art  thür,  welche  hinausführte  in  den  corridor.  und  Helen* 
tbioa  dv^ßoive  (v.  149)  doreb  aie  4c  eaX4iqyu>uc 'Obucfjoc  dvd  (i(ufac 
ficrdpoto.  die  letzteren  werden  vom  Etjm.  Magn.  als  biobot  erklärt 
d.  b.  'gSnge',  die  öpCoGupr]  wird  sonst  nur  noch  erwähnt,  wie  der 
Säuger  Phemios  schwankt,  ob  er  nicht  durch  sie  sieh  retten  (^Kbuc) 
aolle  zum  altar  des  Zeuc  ipKiioQ  (XXII  334).  rcIioh  der  ungewi5hn- 
liehe  au&drnck  cköOc  sowie  die  beschreibuug  XXII  126  flf.  zeigen» 
dasz  wir  es  m  der  6pco6upn  uiit  keiner  eigentlichen  thUr  zu  thun 
haben,  auch  würe  sie  sonst  ja  sicher  von  den  freiem  benutzt  worden, 
Tielmebr  werden  wir  an  eine  breite  liQbtanflÜumidetfffirang,  wekdie 
doreb  xwei  flflgel  geaebloeaen  werden  konnte,  an  der  oberaebweUe 
dea  megaron  an  denken  beben,  an  ibr  aebwang  aieb  Melantbioa 
blnanf ,  am  in  den  waffenthalamos  zu  gelangen «  durch  aie  acbob  er 
dann  die  rOstungen  hindurch,  an  eine  xnr  6pcoOt)pi)  hinauf-  oder 
eine  in  die  Xoi^pf)  hinabführende  treppe  an  denken,  wie  solche  an- 
genommen worden  aind,  liegt  kein  awingander  gnmd  vor,  aicberea 


Digitized  by  Google 


96 


P.  Dörwald :  der  paia&t  de«  Odysseus. 


Iftszt  sich  keinesfallB  Uber  diesen  punkt  sagen ,  und  das  bequemste 
firvUioh  wire  es  dor  kriÜk  tiutfiitiiBBien,  welche  die  in  betneht 
kommeiideii  vene  fttr  epftteres  nwehwerk  erklärt  Tirjns  bietet 
uns  eben  keinerlei  analogie,  und  wir  bleiben,  «m  es  noch  einmal  tu 
sagen,  dabei  and  werden  es  im  folgenden  begründen,  nur  toe  thQr 
llihrte  in  das  megaron  und  aus  ihm  berans,  eben  die,  durch  welche 
man  ans  dem  prothjron  in  den  saal  gelangte,  dieser  selbst  lag  also 
für  sich  ganz  so  isoliert,  wie  wir  das  in  Tirjrns  sehen,  damit  wenden 
wir  uns  zu  den  übrigen  baulichkeiten  des  palastes. 

V.  Die  lll  rigun  baulichkeiten  des  palastes. 

Der  plan  des  Tirynthrr  palastos  zeigt  an  der  linken  seite  des 
miiaaeruiegurona  günge  und  zimmer,  weiter  Jäult  ein  conidor,  wel- 
cher von  der  palastmauer  und  der  megaronwand  gebildet  wird ,  um 
•das  minnerhans,  nm  in  den  eonridor,  welcher  das  seitwtrts,  doch 
sngleich  mehr  hinterwIrts  gelegene  franenhans  umgibt,  zu  mflndea» 
«n  der  rechten  seite  des  minneraaalee  führt  ein  gang  in  den  prodom 
des  franenhauses ,  weiter  nach  hinten  stOsst  ansaer  einem  andern 
räum  noch  der  franenhof  an  die  männerhausmaner.  was  enthilt  denn 
die  Odyssee  an  angaben  über  die  den  mfinnersaal  umgebenden  cor- 
ridore?  wir  g^reifen  7.iinUchst  auf  die  am  scblnsz  fies  vorberg^ebenden 
abachnitts  besprochene  stelle  XXII  126  f.  /.urUck,  m  weicher  von 
den  vielumstrittenen  ^a»t€C  ^CTCipOlo  und  der  Xaupn  die  rede  ist. 
die  ersteren,  welche  wir  mit  dem  Etym.  Magn.  =  bioboi  faszten, 
werden  von  den  erklärern  entwedir  als  'fenster*  oder  als  *luken' 
oder  als  'durchbrochenes  gebälk'  genommen  —  mit  unrecht,  denn 
•es  heisst  an  obiger  stelle,  MelanUiios  stieg  empor  (durch  die  ge- 
nannte 6pco0upTi)  ic  6oXd|iouc  *Obucf|oc  *hin  an  den  thaL  des 
Odyssens',  und  dann  erst  folgt  dvä  ^%ac  )ieT<ipoto  —  offenbar 
ein  snsats,  welcher  den  weg,  den  Melanthios  zu  den  kammem  ein- 
schlägt, bezeichnet  so  versteht  dsnn  nach  Bndhhols  a.  a.  o.  s.  114 
unter  den  ^UIT€C  'corridore'  und  zwar  den  (!)  cnrridor  neben  der 
Waffenkammer,  nämlich  'einen  dort  befindlichen  darchgang'.  diese 
auffassuntr  ist  indes  verboten  durch  den  znsatz  ^CT^pOiO,  welcher  dem 
zusamin*'i)hang  nach  allein  auf  den  mannersaal  sich  bezieht,  denken 
wir  uns  dagegen  diesen,  wie  wir  es  oben  schon  auasprachen,  isoliert 
und  wie  in  Tiryns  von  corridoren  umgeben,  so  erklären  sich  die 
^iüY€C  ^€füpoio  als  die  'corridoie  des  megaron*,  welche  Melanthios 
tn  durcheilen  hat,  um  in  die  waffenkammer  zu  gelangen,  ein  von 
^u;T€C  seiner  bedentung  nach  nicht  Tersehiedener  ausdruck  ist  dann 
XoOpii,  welches  glsichfalls  einen  'gang'  neben  dem  megaron  he- 
iei<dinet.  sein  CTÖma  ist  die  mflndung  in  die  aöX^ ,  wie  richtig  er- 
klärt wird,  dieser  schmale  ausgang  ist  begreiflicherweise  leicht 
durch  einen  einsigen  mann  su  decken  und  Melanthios  argwöhnt  mit 
recht,  dasz  Odyssens  nicht  vergessen  wird,  ihn  in  obacht  zu  haben 
odef  durch  einen  seiner  helfershelfer  hat  besetzen  lassen.  Übrigens 
können  die  v.  187  genannten  KoXd  Oupcipa  kaum  etwas  anderes 
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£em  alä  diu  iut'^urunÜiü.r ,  uer  allerdiiiga  auffallende  aui^druck  i^t 
wohl  M18  dem  stuidpaiikte  des  sprechenden  zu  erklären:  der  im  aaal 
bflfiodliclra  ziegenhirto  nennt  die  palaBttbOr  'hofthflhr*,  weil  sie  jn  in 
4m  hof  fthrt  und  gertde  dadnreh  des  passieren  dee  CTÖ^a  Xaopi|C 
geflüirlieh,  ja  nnmOglich  maehi  Telemneh  nnd  Enmios  begaben 
sich  denn  dem  Melantbios  folgend  offenbar  aaf  einem  andern  wege 
als  dieser  nach  der  sehatakammer,  denn  eine  begegnnng  mit  ihm 
hüte  dem  mit  wafien  versehenen  gegenüber  gefährlich  sein  mflaaen. 
diese  auffaFfiiinp  weist  un3  auf  das  Vorhandensein  noch  anderer 
■corridore  im  palaäte  des  Odysaeus  hin.  endlich  kommt  für  die  rich- 
tige aaffassnng  der  anläge  der  palasthauten  die  frage  nach  der  läge 
-der  gynaikonitis  in  bütrauht. 

Aber  gibt  es  üherhaujit  einen  frauensaal  im  erdgeachosz ?  auch 
diü&e  fragü  bat  man  aufj^'uworfen  und  mit  nein  zu  beantworten  ver- 
anebt.  Pacbstein  behaoptet  nftmlich,  dass  die  exigten»  eines  franen» 
Mides  niobt  bewiesen  werden  kOnne  ans  HZ  16.  30.  ZXI 286. 
382*  386,  an  diesen  stellen  seien  kammem  nnd  wirtscbaftsribune 
gemeint,  indem  er  XXIII 41  Iv  M^X^P  6aXd|iufv  ^wn^imiiv  Teiigleicbt, 
ferner  beziehe  sieb  IV  718  entweder  auf  den  thalamos  des  Odyssens 
^oder  anf  den  mftnnersaal,  nnd  XVII  606  bedeute  iy  0aXd^^l  noch 
*im  hyperoon',  da  im  selben  verse  ein  scenenwechsel  stattfinde  und 
mit  6  6'  ^bctTTvee  bioc  'ObucceOc  der  sehanplat?.  in  den  mftnnerRaal 
Verl  Igt  werde,  denn  erst  so  verstehe  man  v.  513  und  570,  wie  denn 
Jkuch  Penelope  des  abends  den  bettlcr- Odysseus  im  manner.saal 
empfange,  gegen  ein  eignes  fraueDgemach  spreche  vor  allem  nuch 
der  umbtatid,  dasz  das  megaron  eben  der  sitz  des  familienlebens  sei 
und  an  seinem  herde  die  hausfrau  ihren  sitz  habe,  'wenn  nun  in  der 
Odyssee  Penelope  nicht  im  megaron  wobnt,  sondern  in  das  hyperoon 
Torwiesen  worden  ist»  In  einen  raom,  der  weder  vorder  abreise  noeh 
Moh  der  rllekkebr  des  Odyssens  im  banshalt  irgend  eine  rolle  tpielen 
wtirde,  so  beruht  das  wahrseheinliefa  darauf,  dasz  sich  gerade  zu  der 
nit»  als  die  Odyssee  ihre  letzte  fassung  erhielt,  im  tttglicben  leben 
dio  Scheidung  des  griechischen  wobnhauses  in  eine  gynaikonitis  und 
eine  andfonitis  vollzogen  hatte  und  fttr  die  gynaikonitis  das  hyperoon 
bestimmt  worden  wfirj  erst  spüter  wurde  dann  die  ^ynaikoniti?  aus 
dem  hyperoon  m  ein  besonderes  bans  mit  einem  eignen  hofe  verlegt 
und  dadurch  wiederum  ein  -olches  Verhältnis  geschaüen,  wie  es 
schon  einmal  am  ende  der  mykenischen  periode  auf  griechischem 
boden  bestanden  hatte.'  was  zunächst  dm  von  Puchstein  genannten 
stellen  angeht,  so  ist  ihre  deutuug  ebenso  unrichtig  wie  willkürlich; 
data  sie  idlein  anf  einen  franensaal  bezug  haben  kSnnen,  zeigte  nna 
Une  oben  von  nna  unternommene  piUfuug.  im  besondem  wider- 
spricht seine  anffasanng  von  XVII 506  grundsltsliöh  dem,  was  die 
dichiung  sonat  über  das  erscheinen  der  lllralin  unter  den  fireiem 

**  lu  der  februarsitsuug  1891  der  archaol.  geselUchatt  zu  Berlin, 
ein  aatsug  aus  teineiii  vortrage  ist  in  der  wockensehrift  für  elase.  phlL 
1891  8.  419  ff.  zu  finden. 
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Bagi,  gtat  «bgeieben  T<m  dar  nnmdglicliMi  «mes  dmrtigmi  aeeiiiar 
WMbsals  olme  jede  «ndeotmig*  und  denn  dieeei  geben  umd  kommm 

des  frauenbauses !  also  In  Tiryns  gibt  P,  das  frauenbent  05rpfeld 
zu ,  aber  für  die  Odjssee  bestreitet  er  es  e&ttebieden ,  —  weil  ei» 
solches  erst  am  ende  der  mykenischen  periode  und  daim  erst  in  dar 

epSteren  ^eit  bestanden  habe!  da  ist  doob  der  willkür  in  der  erklä- 
mng  tbür  und  Ibor  geöffnet,  wenn  man  ein  ''altes  Hunieriauhes  wohn- 
bauä'  und  ein  jun<^diomei k^ches  neben  einander  anxunebmw,  wie 

P,  das  tbut,  sich  unterfangt. 

Die  beikömmlicbe  auffassung  verlegt  den  fraaensaal  Linter  de» 
männeibaal,  von  dem  er  nur  durch  eine  wand  getrennt  und  mit  deos 
er  durch  eine  tbflr  verbonden  gewesen  sein  solL  doch  dieee  aneehaw 
nng  iat  für  die  diebtnng  nnbaltbar.  sehen  Gerlaefa  (a.  a*  o.  s.  606) 
nrtoilto  vonicbtig:  "das  megaron  bat  gegenflber  dem  Mngang  ein» 
ihtiiri  welflfae  tor  franenwobnnng  fabri%  ja  er  nimmt  bestimmt  einen 
eorridor  zwischen  p^tOfKlv  und  franenwohnang  an,  'sebon  tun  einen 
nmm  ftlr  die  treppe  und  einen  tngang  naeh  der  Xcn^  tu  gewinnen*, 
dafür,  dasz  m&nner-  nnd  fmnensaal  eine  gemeinsame  thttr  gehabt 
hätten,  pfle<T:t  die  stelle  XXI  235  f.  angezogen  zu  werden:  doch  ist, 
•wie  schon  oben  gesagt  wurde,  die  von  Eurykleia  verschlossene  ihür 
die  tbür  des  frauensaales.  was  Bucbbolz  a.  a.  o.  8.  \16  von  dieser 
angenommenen  Verbindungsthür  sagt:  'verschlieszbar  aber  ist  diese 
tbür  ohne  zweifei,  damit  den  arbeitenden  fiaucn  jede  commnnication 
nach  auüzen  bin  abgeschnitten  werden  kann*,  ist  mir  nnverstftndlich* 
aiich  ist  an  eine  solebe  Terbindongsthllr  nicht  in  denken,  wenn  Pene> 
lope  onter  den  freiem  etacheinti  so  1 882  f. :  fi  b'  bf)  MVT)CTt)pac 
düvlKCTO  Ma  TwoiK^,  etil  ^  icapd  m6|i^  lifeoc  w&m  iroit|Tolo^ 
ebenso  XVI 414  f.  XVm  208  C  nnd  XXI 68  f.  an  all  diesen  stellen 
hat  man  an  den  einen  von  der  atOouco  in  den  mSEner^aal  führenden 
eingang  zn  denken,  anders  lautet  der  ansdruck  XVII  96 :  da  setit 
sich  Penelope  dem  gaste  gegenüber  Trapd  craO^Öv  }A€f6.po\o  — 
hinr  ist  der  pfciler  eine  der  säulen  des  mflnnersaals.  gegen  unsere 
fiuffassnng,  dasz  nuinner-  und  fraocnwobming  keine  verbiruiungstblir 
gehabt  haben,  hat  man  die  btelle  XX  387  angeführt:  Penelope  lasxt 
sich  ihren  sessel  kut*  dvTTiCTiv  stellen  und  hört  eo  jedes  v,ort  im 
mUnnersaiil.  nach  dem  bisher  gesagten  müssen  wir  lieutungen  de6 
KOT*  dvTncnv  wie  'gegenüber'  im  sinne  des  platzes  im  franensaal 
neben  der  tbflr  des  mltnnerm^garon  oder  *im  breuzgang*  (K.  liange 
a»  a.  0.  denkt  an  ein  'treppenstmmer*)  ablehnen  nnd  der  Wortlaut 
des  teztes  gibt  nns  anoh  idlen  grand  dasn,  denn  derselbe  besagt  von 
dem  platse,  welchen  die  fttrstin  wählt,  rein  gar  niebts,  die  Über- 
setzung jenes  ausdrucks  ist  völlig  firagliefa  nnd  die  ganze  stelle  von 
der  kritik  als  spätes,  wir  möchten  wegen  der  Unklarheit  des  aus- 
drucks sagen  recht  spätes,  einschiebsei  verworfen. 

Das  richtige  lehrt  uns  auch  hier  wieder  Tirjns.  sein  plan  zeigt 
nach  der  unangezweifeUen  dentung  Dörpfelds  ein  frauenhaus.  dieses 
hat  auch  seine  a\jXr\  und  ein  ^i'^apoy  mit  npoüupov,  der  saal  ist^ 
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■wie  auch  die  1Sbri|B^eii  teile  der  pynaikonitis» ,  kleiner  als  der  der  an- 
dronitia,  er  miözt  nur  5'  o  ro  m  die  breiltj  und  die  bäuien  fehlen, 
der  prodomi  hftt  zwei  ausgäoge,  daa  megaron  ist  gleichfalls  von  corri- 
4ovMi  omgeben.  von  besondeftm  mteroMe  let  4iie  dttntileh  aaeti> 
smraiMnile  iro|>pei  welche  In  ein  obeigemecb  binaafRlhrt.  mit  den 
^erblltniaaea  der  peketanlage,  wie  eie  Tiiyns  zeigt,  ettmint  mm 
MBcb  das,  waa  die  Odyssee  uns  Aber  die  gynaikonitis  erkennen  l&sst. 
'Mcb  die  fraoenwobnung  des  ithakesiseben  palastes  hat  eine  isolierte 
läge,  sicher  ebenso  wie  in  Tiryns  zur  seite  der  männerwohnimg, 
und  anch  sie  besteht  aus  mebreren  rSiimen,  wie  nicht  blosz  der  ge- 
brauch des  pluralis  pcTapci  (vgl.  oben)  erweist,  sondern  auch  die 
werte  der  Eurj^klei»  XXIII  41:  fmeic  hk  MUXiI)  GaXd^uv  ^unrjKTUJV 
f|H€Ö*  wahrscheinlich  machen,  frauensaai  und  obergemach,  zu  wei- 
chem (lie  ui|JiiXf|  KX^^a£  hinanfftlhrt ,  unterscheiden  Bich  wohl  so, 
daö2  das  ^efopov  der  aafentbaluoit  der  trauen  des  palübtes  über- 
baupt  ist,  in  welchem  die  frauen  ihre  Obliegenheiten  Terricbten,  so 
weit  solebe  nieht  raf  tndere  wirtsobaffesrlQme  weisen,  wibrsnd  die 
berseberin  im  öircptfttov  eines  rsnm  so  persönlichem  gebnmebebet; 
kier  weint  nnd  kJagt  sie  auch  nm  ihren  gemabl,  hier  hat  sie  aoeh  in 
seiner  ahwesenbeit  ihren  schlafranm.  die  nShe  von  obeigemacb  nnd 
mSnacrvorbans  ist  llbrigens  nicht  in  erschliesxen  ans  XX  92 ,  wo 
Odjssens  am  frühen  morgen  die  stimmen  der  weinenden  vernimmt, 
noch  aus  dem  umstände,  das?  Penelope  i5Tr€pu)io0€V  die  stimme 
des  Sängers  zu  unterscheiden  vermag  (I  328),  ebenso  wenig  beweist 
XVII  492  f.,  wo  Penelope  es  bört,  dasz  Odysseus  von  Antinoos  ge- 
worfen wird,  das  konnte  sie  auch  sc  bwerlich  mit  ihrem  gehör  unter- 
scheiden, wenn  eine  verbind ungatbllr  hätte  offen  stehen  kOnnen, 
Tielmehr  ist  an  mittelbare  Wahrnehmung  zu  denken. 

Wir  fassen  znm  sehlnsse  noch  die  sonstigen  in  der  Odyssee  ge- 
amuiten  rBome  des  ithakesiseben  palastes  ins  enge,  in  den  hinteren 
teil  des  palnstsa  werden  im  besonderen  Terlegt  eine  waffenksmmer, 
eine  scbatskammer  nnd  das  eheliche  sehlafgemach  des  (llrstenpaares. 
erinnern  wir  uns  anch  in  dieser  frage  an  den  plan  von  Tiryns,  so 
traten  uns  dort  so  viel  rftnmliehkeiten,  limmer  nnd  kammem,  ins* 
besondere  Vorratskammern  entgegen,  dasz  wir  von  vom  berein  die 
aiiffassnng  ablehnen  möchten,  als  habe  der  palast  von  Ttbaka  in  der 
that  nur  die  drei  genannten  kammcrn  besessen,  die  dahtung  selbst 
gibt  uns  dafür  keine  bestimmte  handhabe ,  wenngleich  der  pluralis 
0aXd)iOuc  *Obucfioc  XXII  143  auf  das  Vorhandensein  mehrerer 
kammern  lü  verwandten  zwecken  schlieszen  iSszt:  die  gewöhnliche 
annähme  von  den  beiden  GaXa^ioi  als  einer  waffen-  und  einer  schatz- 
nnd  ▼orrstskammer,  die  anf  den  leidmongen  des  palastes  dnrcb 
einen  coiridor  geschieden  dargestellt  erscheinen,  so  dass  die  wnffen* 
kanuner  snr  raebten,  die  kleinodienkammer  tnr  linken  liegt,  ist 
durch  nicbtB  gerechtfertigt  nämlich  XXI  8  und  91  ff.  begibt  sich 
Penelope  ic  OdXaiiov  Icxarov,  ^vOa  bi  o\  KCififiXia  kcTto  dvQKTOC, 
XqXköc  t€  Xpvcöc  T€  noX0K|ii|T6c  Ti  cibiipoc  ob  diese  schats* 
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kmmn  warn  tngleich  dio  II  887  genumte  vomtskammer  iat|  in  wü- 
eber  EuryUeia  Mdisltfli  und  waltet,  das  iat,  waangWkdi  die  beaehrei- 
hang  beider  in  mebrereo  illgen  abereinstimmt,  fraglich;  ebenso 
wenig  sicher  ist  es  aber  auch,  ob  sie  als  mit  der  XIX  17  genaanteii 
waffenkammer  identisch  anzunehmen  ist  die  läge  der  waffen-  und 
Bcbatzkammem  ist  im  hinteren  teile  (dv  ^uxuj)  pala&teR  an^u- 
sel^en,  jedenfalls  musz  Telemach  an  den  frauenwobnrJiimu  n  vor- 
übergeben, um  die  Waffen  eeines  vaters  in  die  schätz  kämm  er  /.u 
tragen,  denn  er  beiszt  die  frauen  iAe'^(i\)cnc\  »o  lange  zurück- 
zuhalten, übrigens  ist  der  vom  betreten  der  vorra.tskammGr  II  337 
gebrauchte  auodruck  KaTfcßr]CfeTO  (vgl.  aucli  XV  99  vom  Oricaupoc 
des  MeneUos)  doch  wobl  kaum  ausreleheBd  erkUbrt  als  ein  herab- 
steigsB  Ton  der  schwelle,  vielmehr  dürfte  eher  an  kellerartige  räume 
ta  denken  sein. 

Sonst  ist  nnr  noch  der  eheliche  OdXofioc  des  Odyssens  erwihnt, 
irgond  welchen  anhält  zur  näheren  bestimm  ung  seiner  läge  bietet 
der  Wortlaut  der  dicbtung  nicht«  Ober  die  wirtaohaftsrftume  des 
palastes  endlich  Iftszt  sich  ebenso  wenig  etwas  sicheres  sagen ;  dass 
sie  Hieb  in  den  hinteren  teilen  des  palastes  befanden,  ist  an  sich 
wahrscheinlich. 

OauM,    Paul  Döbwald. 

9. 

BIN  WOBT  FÜß  DEN  NEUEN  PRKUSZI3CHEN  LEHßPLAN 

DER  NATUBBESCHEEIBÜNG. 


ProfessorKraenzlin  in  Gr.-Licbterfelde  hat  in  der  Berliner  seit- 
Schrift  für  das  gymnasial wesen  1893  (juniheft)  eine  kritik  des  'neuen 
lehrplans  für  den  naturbescbreibenden  Unterricht*  veröffentlicht,  die 
einer  Verwerfung  ziemlich  gleich  kommt,  auch  in  den  bespreohungen 
in  ^Hoffmanns  zeitscbrifr  (jahrg.  23  s.  33—40,  171—77,  401  —  11) 
werden  die  für  naturbeschreibung  amtlich  gebteiiten  iehi aufgaben, 
soweit  sie  überhaupt  erwähnt  werden,  nicht  viel  günstiger  beurteilt, 
ja  in  dereelbtJü  zeiUcbnit  wird  (a.  i>U2j  vom  hörautsgeber  aoregung 
gegeben  zu  einer  petiüon  um  reyision  der  neuen  lehrpläne.  also 
wie  es  scheint  grttndlicbe  nnd  allseitige  miflstimmung.  allerdings 
mslnt  der  kritiker  in  Holfmanns  seitschrift  (s.  171—77),  ein  fort- 
schritt  liege  in  der  verlsjgnng  des  chemiscnrsns  nach  nntersecnnda. 
an  derselben  stelle  aber  macht  er  den  Vorschlag,  der  natarbesehni» 
bang  auch  das  zweite  halbe  jähr  der  Obertertia  zn  rauben«  um  in 
dieser  classe  zeit  für  die  mathematische  erdkunde  zu  erlangen,  die 
anatomie  und  physiolo^ie  des  menschen  soll  dann  nach  nntertertia 
verlegt  worden,  den  ^'runil  fUr  dirses  nicht  erfrenliche  attentat  auf 
den  naturbeschreibenden  unternebt  darf  man  wühl  in  derunpilnstigen. 
beurieilung  suchen,  die  gerade  die  lehraufgabe  iUr  untertertia  ge- 
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funden  hat,  gegen  diese  richtet  auch  Kraenzlin  seioe  bedeatendsien 

angriffe. 

Nun  ist  es  aber  interessant  zu  sebeDi  wie  verschieden  der  stand» 
punkt  der  beurteiler  ist.  während  Kr.  der  stoff  der  tiergeograpbie 
ausgedehDt  und  schwierig,  als  ein  für  die  schule  nicht  zu  bewäl- 
tigender erscheint,  meint  der  kritlker  In  H.8  teitiebrift:  'welehe  be- 
Müden  wiebtigen  dinge  in  der  tiergeographie  in  nntertertia  be- 
sprochen werden  sollen,  ist  vielen  beblenten  bisher  noch  anbekannt* 
dt.  Heermann  in  Cass^  (H.8  seitschr.  23  s.  401 — 11)  bedanert  den 
Wegfall  der  mineralogie,  denn  in  ihr  sieht  er  das  wesentlichste  con- 
centmiionsmittel  fQr  den  gesamten  biologischen  Unterricht.  Kr. 
dagegen  scheint  der  wegfall  der  mineralogie  'jedenfalls  zulässig' 
und  'die  dadurch  f^ewonnoTie  ?.eit  (jt'tzt)  besser  verwendet*,  ob  ein 
von  einem  der  kntiker  entworfener  lehrplan  bei  allen  andern  billi- 
gnng  finden  würde? 

Mir  erscheint  eine  rein  ablehnende  kritik  auf  diesem  gebiet 
wenig  fruchtbar,  da  wir  nun  doch  einmal  gezwungen  sind,  fQr  Jahre 
mmUestens  unsern  Unterricht  in  diesen  rahmen  zu  passen,  man 
mosz  ▼ielmebr  wünschen  sa  erfohrsn,  wie  dieser  oder  jener  den  ge- 
gebenen plan  aosbant  es  dringt  sich  aber  auch  die  frage  anf,  ob  die 
mm  teil  recht  scharfen  nrteile  Uber  den  neuen  lehrplan  berechtigt  sind« 

Wer  der  meinong  ist,  dass  sich  nadi  dem  neuen  lehrplan  wohl 
ein  fruchtbarer  Unterricht  gestalten  lasse ,  darf  mit  seinem  nrteile 
nicht  zurückhält  CT! .  denn  wenn  man  Hoffmanns  Buszerung  liest 
(H.8  zeit^chr.  jabrg.  23  s.  475),  dasz  'die  jetzt  zwar  noch  unsichtbaren, 
aber  doch  echon  recht  fühlbaren  Wirkungen  der  Schulreform  bezüg- 
lich der  exacten  uaterrichtsgegenstSnde  auf  der  ganzen  linie  der 
deutschen  mathematik-  und  naturwissenschaftslehrer  an  höherf  n 
schulen,  besonders  gyronasien,  tiefen  mismut  und  grobüe  Un- 
zufriedenheit erzeugt  haben',  so  wad  man  sieb  der  befürchtung 
nicht  Ycrscblieszen  kSnuen,  dasz  solche  unlustge fühle  der  lebrer  eine 
ernstliche  gelllbrdung  des  nnterrH^htserfoIgs  nach  sich  stehen  dürften, 
so  trug  idb  mich  s<äon  lange  mit  dem  plane,  meinen  von  Kr.  und 
den  andern  kritikem  abweichenden  Standpunkt  darsnlegen.  immer 
aber  sligerte  ieb  mit  der  ansftthrang,  zumal  nachdem  ich  aus  der 
lectflre  mehrerer  neuer  programmsehriften  den  eindruck  gewonnen 
hatte,  dass  mein  Standpunkt  yon  andern  geteilt  wird,  ich  hoffte 
(bisher  vergebens),  ein  berufenerer  würde  sich  dieser  nicht  an- 
genehmen aiiffTfibp  unterziehen,  -—  Es  wird  sich  bei  einer  beurteilung 
des  neuen  lebi uhiiics  i-urulcbst  darum  handeln  festznBT»'l)en ,  ob  es 
wirklich  besser  gewc-ea  wäre,  den  alten  unverändert  zu  lassen 
(Kr.  a.  a.  o.  s.  328),  ob  thatsUcblich  die  allgemeine  Stimmung  für  den- 
selben so  günstig  gewesen  ist,  wie  es  Kr.  ansieht  (s.  321). 

Hiergegen  sprechen  mehrere  nrteile  in  der  decemberconferenz, 
die  schon  wegen  der  stelle,  an  der  sie  laut  worden,  besondere  be- 
acbtong  beanspruchen.  Loders  klagt  Ober  die  OberbOrdnng  der 
scbfliery  herbe^ftthrt  dorch  die  menge  von  definitionen  und  fremd- 
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wdrtern,  die  im  naturbescbreibenden  uatenioht  viel  zu  frühe,  nfim- 
lieh  Bohon  in  den  ersten  paragraph«!  des  lehrbndis  Ton  Yogsl- 
HoUenboff  usw.  anftritflii.  Tirehow  ftUt  Aber  die  suf  onaem 
gymPMien  voigebOdetea  jangeii  nedieiner  dti  vrM,  dsss  ne 
WM  dem  luitlirkaiidHchen  unter  rieht  nieht  die  fiQugkeit  mitgebzmdii 
bitten,  formen  und  färben  richtig  za  sehen  nnd  zu  beschreiben,  et 
sollten  nicht  die  grundlagen  der  einzelnen  natnr Wissenschaften  schon 
auf  der  scbule  gelehrt  werden ,  die  jnng^en  lente  schon  als  fertige 
botaniker  usw.  auf  die  Universität  kornnien.  das  (also  der  wissens- 
uriilang)  wUre  das  geringere,  'es  ist  nicht  der  materielle  inhalt  der 
nuturwissenschafflichen  fächer,  der  uns  in  erziehlicher  beziebung 
interessiert,  sonJem  es  ist  die  methode  .  .  .  wir  verlangen  nicht, 
dai^z  die  schUler  ein  botanisches  System  ganz  und  gar  erlernen  .  .  . 
es  reiefat  ans,  daai  der  Bohfller  lernt,  wie  die  natnroljecte  au  be- 
trachten sind  ohne  kllnBtliche  conBtrnotion,  wobei  er  etwaa 
^oa  dem  eigensebaften,  die  da  sind,  wegnimmt^  andere  eigenschaften 
gar  nicht  erkennt,  merkmale  erfindet,  die  niebt  vorhanden  siofl 
hbw.'  —  Schiller  (Terb.  429  u.  30)  will  für  die  naturbeschreibong 
die  lebrbflcher  geradesn  untersagen,  'das  ist  mit  die  grOste  oala- 
mitKt,  an  der  dieser  Unterricht  leidet,  denn  es  kann  doch  hier  nur 
die  anfgabe  der  schule  sein,  die  beobacbtung  zu  wecken,  die  knaben 
vergluichen  und  unterscheiden  zu  lehren  und  ihren  sinn  für  natur 
zu  entwickeln.'  ähnlich  äuszert  sich  Frick  (verh.  s.  127),  der  Unter- 
richt im  freien,  Vorführung  sof^enannter  lebensgemeinschaften  em- 
pfiehlt und  vor  zu  frUher  einiülirung  in  ein  sjstem  warnt. 

Zwar  sind  manche  der  gegen  den  früheren  Unterrichtsbetrieb 
gericbteten  vorwürfe  von  Belmbolts,  Paebler  n.  a.  entkräftet  worden, 
der  eindrnck  aber  bleibt  dem  leaer  der  verbaadlnngen ,  dasz  gana 
allgemeiB  ein  snrflekdrSngen' der  morpbologte  nnd  ejate- 
matik,  eine  grSszere  betonnng  der  eigentlichen  biologie 
gewttnsobt  wird*  der  natnrbesofareibende  Unterricht  aott  den  prin- 
cipien  des  ansobanungsunterrichts  in  seiner ganaen daner tven 
bleiben  und  allen  memorierstoff  aufs  sorgsamste  vermeiden. 

Kun  diese  forderung  stellt  auch  Kr.  er  befürchtet  ein  über- 
wiegen der  sy:itemuf  ik  hei  dera  Unterricht  nach  dem  neuen  lehrplan 
und  eine  bi  liistuug  des  schülers  mit  lernstofi".  dies  ist  ein  wichtiger 
punkt.  wir  müssen  die  frage  zu  entscheiden  suchen,  ob  die  gefahr 
der  überbUrdung  jetzt  mehr  als  früher  vorliegt,  bedeutsam  ist  /.a- 
nSobat  der  wegfall  des  Linn^schen  Systems  in  der  quarta,  den  merk- 
würdiger weise  Kr.  gar  nicht  erwltbnt.  ee  ist  das  eine  Verminde- 
rung der  syetematisohett  arbeitsleistnng  von  grOster  bedeutnng  nnd 
nebenbei  eine  anpassung  an  die  voigescbrittone  wissensebaft,  die 
weil  Bcbon  so  oft  befürwortet,  jetzt  bei  der  endlii^en  erftUlung  gewis 
von  den  meisten  faobgenoBsen  mit  frende  begrüait  ist*  Buchenau  * 


^  im  progr.  der  realschole  am  Doveathor  in  Bremen  1890«  vgl. 
auch  Matadorff  progr.  1898  nr.  68  s.  i  anm.  8. 
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bat  am  trefftindsten  die  entbebrlichkeit  des  Linnöscben  Systems  für 
dts  aatsnritihi  nacbgewietni. 

Ab«r  aaeb  die  mehrforderangen  dm  neuen  lebrplanei  sind«  so 
wnadttber  des  klingen  mag,  geeignet  eine  Tennindening  dea  memo* 
ikntoft  berbeiznäbien.  früher  fehlten  die  lebenaeieebeinnngen 
in  qoarte,  die  anatomie  und  physioIogie  in  ontertertia.  die  ganze 
damit  zu  geböte  gestellte  zeit  konnte  demnaoh  der  morphologie  und 
Systematik  gewidmet  werden,  gerade  diese  machen  aber  durch  den 
überfluBz  von  definitionen  und  durch  ihre  schematisierende  formel- 
sprache  eine  übermäszige  gcdiicbtnisarbeit  unvermeidlich,  das  wird 
jeder  zugeben,  der  etwa  das  zweite  lieft  des  vielbenutzten  lehrbuchs 
von  Vogel,  Kienitz-Gerloff,  MOllenbof  kennt  oder  durchblättert  es 
finden  sich  dort  capitel,  die  tUi  Quartaner  und  uutertertianer  emiach 
luiTefStftndlicb  sind:  die  gesetze  der  sproszverBweigung,  die  blüten* 
atlade  darauf  torflckgefilhrip  der  eproBs  als  individnnm  u.  a.  hier^ 
mit  Yerglicben  sind  yiele  abeehnitte  des  ttkt  gymnasien  Mber  ans- 
geschlonenen  dritten  heftes  desselben  lehrbnchee,  die  die  anatomie 
«ind  Physiologie  und  die  pflanzenkrankfaeiten  behandelt,  mit  sehtÜem 
desselben  alters  leicht  zu  bewältigen,  woher  kommt  dieses  misver* 
biltnia  in  ein  buch,  das  doch  in  methodischer  beziehung  eine  leistung 
ersten  ranges  ist?  doch  cnr  dabor,  dasz  morphologie,  Systematik 
und  faunistiscbe  kenntnisse  den  bauptinbalt  dos  älteren  lehrplanes 
ausmachten,  denn  zu  einer  durchnähme  der  lebenserscheinungen 
war  niemand  gezwungen,  so  hfiu6g  dieselben  auch  gelegentlich 
behandelt  worden  sind,  der  neue  lebrplan,  der  die  darchnahme  der 
lebeUberscheinungeQ  m  quarta  verlangt,  nötigt  aber  dazu,  von 
aexta  an  bei  der  einzelbeschreibnng  die  form  nur  immer  soweit 
Mm  Wricksiebtigen,  als  sie  eine  deatnng  in  den  lebens - 
«reebeinnngen  findet 

IVnn  Mi  man  vielleiebt  entgegen,  dass  jetst  sogar  die  dnxoh* 
nabme  des  natUrliehen  Systems  schon  in  quarta  verlangt  wird.  Kr. 
bilt  eine  solche  für  unmöglich,  da  eine  bedeutend  grOszere  pflansen* 
menge  bekannt  sein  müsse,  bevor  man  die  einteilungsbegriffe  zu  abs- 
trabieren  ira  stände  sei  und  da  anszerdem  anatomiscbe  nnterscbiede 
teilweise  maszgebend  seien.  —  Ja,  wollte  wirklich  jemand  eins  der 
natürliclien  Systeme  im  zusammenbang  vortragen,  dttbei  gar  auf 
anatomis-che  unterschiede  eingeben,  so  würde  der  pab&ive  widerstand 
der  Schüler  ihn  bald  auf  den  ricbtigen  weg  führen,  der  ausdruck  Mas 
syst4,'m'  scheint  mir  absichtlich  und  mit  recht  in  dem  amtlichen  lehr- 
plan gewSblt  es  kann  sieh  anf  dieser  stnfe,  wo  nocb  die  durchnähme 
der  sporenpflansen  und  nacktsamigen  ansstebt,  docb  onmOglicb  nm 
«atfiBlbrIicirä  dnrcbnabme  irgend  eines  der  neueren  Systeme  hsndeln. 
gemeint  kann  nnr  sein  *eine  übersieht  über  die  natlirlicben  famttien» 
soweit  diese  durchgenommen  sind',  also  eine  art  ordnungs- 
arbeit,  die  gewissermaszen  die  morphologischen  imd  faunistiscben 
kenntnisse,  soweit  sie  vorliegen,  zu  einem  Übersichtlichen  ganzen 
SQsammenfasxt.  als  lebrziel  ist  ja  auch  nur  angegeben:  kenninis  der 
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wichtigemi  famllieii  des  iwtSrliclieii  syttemt.*  was  die  bemerkang» 
Kr«8  betrifft,  daes  ee  dem  qnartaiier  schwer  oder  ksnm  nrilglioh  sei, 
die  frmüieii  m  dem  begriif  der  ordanng  ta  mkiillpfeii,  so  wird  dis 

jeder  zugeben,  die  frage  ist  nur,  ob  diese  arbeit  versucht  werdev 
soll,  in.vielen  fUllen,  z.  b.  bei  den  iilienblütigen  und  kKttobenträgeni, 
ist  der  Ordnungsbegriff  leicbt  verständlich,  seine  einteilung  in  familien 
2\\  (lifficü,  auch  bei  <^t>r  gprinf'cn  anzahl  der  durchgenonimenen  arten 
nicht  liLU'litliar.  Ja  mmz  man  sich  den  pcb wierij^kf'itcn  anj)as>eu: 
in  dem  einen  faiie  die  Ordnung  al-  ungei^lieUertes  ganze»  btstehen 
lassen,  im  andern  die  famiiien  mu  ri  knüpft  neben  einander  stellen, 
sollte  diese  art  der  duicbnabme  wirklich  irgend  eines  lehrers  wissen- 
schaftliches gewissen  beschweren,  wenn  er  sich  bewnst  bleibt,  da» 
er  m  qnartaBem  spricht?  des  erstehlich  bedeatseme  in  diesem  teil 
des  imterriehts  ist  doch  Bor  die  arbeit  des  Vergleichens  und  ein- 
ordaens  selbst ,  viel  weniger  das  erarbeitete  rosnltat 

Ebenso  wie  bei  der  durchnähme  des  sjstems  kann  bei  den  an* 
dem  lehraufgaben  die  stoffanswahl  so  getroffen  werden ,  dasz  eine^ 
flberbflrduDg  nicht  einU'itt.  denn  diese  liegt  äus/erst  seilen  im  lehr- 
plane  selbst;  sie  wird  meistens  durch  dessen  ausföhning  herbei- 
geführt, regel  und  richtschnur  für  eme  /■weckm&f.zige  btoffauswahl 
musz  der  satz  geben,  dasz  man  nir  eine  form  beschreibt, 
deren  biologische  deutung  unmöglich  ist  oder  unterbleibt» 
in  der  tiergeop^raphie,  deren  behandlung  im  Unterricht  Kr.  be^ 
sonders  bedenkliuli  erscheint,  dürfte  eine  für  schulzwecke  genügende 
und  geeignete  behandlung  anch  nicht  so  schwierig  sein,  sie  schliesst 
sich  (nach  den  vorschriftsii  des  lehrplanes)  enge  an  die  darchnahme 
des  soologiscben  systemSi  gibt  also  dieser  wiederholnngsarbeit  nmaa 
gerichtspnnkte.  wie  dorch  allmSbliches  entwerfen  einer  loogeogm» 
phischen  karte  und  Studium  derselben  diese  aufgäbe  zu  lösen  ist^ 
das  habe  ich  in  den  lehrproben  und  lehrgängen  (H«  36  s.  69 — 85)  zu 
zeigen  versucht*  für  stoffanswahl  und  methode  verweise  ich  über* 
haupt  nnf  den  citierten  aufsaf?.  ich  mfSchtf»  Wiederholungen  ver- 
meiden und  meine  aurli,  nach  den  angeiülirten  gesichtspunktcn  ist 
eine  entsprechende  begree/un^::  des  Unterrichtsstoffes  nicht  schwer. 

Hier  sei  nur  noch  erwähnt,  wie  organisch  gegliedert  sich  der 
neue  lehrplan  der  naturbeschreibung  jedem  unbefangenen  au ge  dar- 
stellt, in  der  botanik  musz  die  morphologie  und  die  Vorübungen  m 
der  Systematik  in  quarta  und  quinta  beendet  sein,  abschluss  und 
Ordnung  der  bisher  erlangten  kenntnisse  bringt  die  dorchnabme  des 
Systems  in  qnarta.  gleichseitig  mnss  in  dieser  dasse  aber  auch, 
gewissennassen  als  gegengewidbt  gegen  die  trockene  systematische 
arbeit,  eine  susammenfassong  der  bisher  erlangten  biologischen 
kenntnisse  gegeben  werden,  da  handelt  es  sich  nicht  nur,  wie 
Kr.  meint,  um  insectenbestfiubung  n.  8.,  sondern  ebenso  sehr 


'  diese  vor^chllii^e  •tiDDSn  mit  deuea  mehrerer  kritiker  ans  Hoff- 
msan«  leiUcbrifi  übereia. 
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um  pbänologischd  er&chemuügen ,  wachsen,  emäbruQg,  atmung 
dar  pftuumi  uw.  hioliar  gehörige  fragen  finden  sieh  gleichfalls  in 
dn  lehrproben,  dasn  Alge  ieh  hier  noeh  einige  andere:  eang* 
wvrseln  der  pflnoMB  niid  ihre  tfafttigkeit,  (beobaehtet  an  dem  an* 
hallen  der  bodenteilcben  nnd  an  oorroaioneieiehnnngen  anf  steinen, 
an  dem  aussehen  der  pflanie,  wenn  die  saugwarzeln  zerstört  oder 
nicht  in  thfttigkeit  sind),  wasseranaacheid u ng  der  bitttter 
(beobachtet  an  verwelkongserscbeinungen ,  lanbfall,  verschiedener 
grOsze  df»r  blfittiT  im  schatten  nnd  licht  ^  schlafen  der  pflanzen  wnd 
verwandten  erscheinungen),  s  a  f  t  s  t  r  ö  m  u  n  ge  n  ,  (beol  jach  tat  durch 
ringeiung  von  zweigen),  Wasserleitungen  bei  pttanzcn,  scbutz- 
vorrichtongeu  gt'gen  insecten  und  kleinere  tiere,  gegen  das  ver- 
regnen des  blUtenstaubes  usw.  natürlich  i^t  eine  solche  behand- 
Inng  der  biologie  nur  mOglicb,  wenn  —  was  schon  so  oft  betont  — 
in  eesta  tmd  qninta  die  bedentang  dar  form  iBr  das  leben  die  ge- 
nflgenda  beaehfong  geinndan  bat«  so  dttrfte  die  obligatoriseho 
einfttgong  dar  biologie  in  den  lehiplan  besser  als  eine  reihe  von  ver* 
fllgnngan  dafttr  sorgen,  dasz  das  Qbermasz  von  morphologischen 
detatla  ans  der  einzelbeschreibung  verschwindet,  jene  art,  den  leben- 
den Organismus  wie  ein  totes  ding  zu  beschreiben,  jenes  Mäppisobe 
z&hlen  der  zSbne  eines  Mattes',  wie  es  Bossmfissler  einst  derb  aber 
trelfond  bezeichnete. 

Wird  aber  in  der  geschilderten  weise  der  schüler  von  anfang 
ßn  ftuf  die  bedeutung  der  form  für  das  leben  hingewiesen,  so  ent- 
steht naturgemäsz  das  verlangen,  jetzt  auch  den  mikroskopiacben 
bau  der  ptianze  »o  weil  kennen  zu  lernen,  dasz  er  die  vorgünge  der  er- 
n&hrung  und  des  stofiwechsels  versteht,  denn  die  nur  mikroskopisch 
erkennbaren  befrochtungsvorgänge  der  bltttenpflansen 
wird  wohl  niemand  anf  dem  gymnasinm  behandeln  wollen,  auf 
diesem  gebiet  bat  der  scbttler  genng  er&hren,  wenn  er  die  maneherlei 
verschiedenen  besttnbnngsvorrichtnngenbeobacbtetundihre 
bedeutung  kennen  gelernt  hat.  hingegen  gibt  die  durchnähme  der 
aporenpiaasea  mehrfach  gelegenheit,  den  sinn  der  befruchtung  al» 
einer  Verschmelzung  zweier  zellen  zu  erkennen,  es  ist  kein  über- 
m^^?'}^  pros'/es  mikroskopisches  beobachtungsniuterial,  das  für  Unter- 
tertia als  durchaus  f^a  nligend  bezeichnet  werden  kann,  ich  bewältige 
es  mit  nur  einem  inikioskop  in  etwa  16  stunden,  dabei  gilt  die 
rcpfel,  dasz  beobachtuncf  dt  >  anatomischen  objects  und  physiologische 
deuiung  band  in  band  geht  und  durch  das  herantreten  der  einzelnen 
scbttler  an  das  mikroskop  keine  Unterbrechung  im  Unterricht  statt* 
findet,  dasa  momente  Ton  rein  morphologisdiem  interesse  und  alles» 
was  auf  der  schule  einer  phjsiologischen  dentnng  sich  entlieht» 
•benso  alles,  was  rieh  makroskopisch  leicht  beobachten  liest,  TOn  der 
mikroakopiseben  betrachtung  ausgeschlossen  wird,  bedarf  wohl 
keiner  erwfihnung.  weshalb  Er.  den  osmotischen  versuch  nicht 
aelber  anstellen  will,  verstehe  ich  nicht,  er  findet  hier  durchaus 
Terstflndnis,  ebenso  wie  dieser  ganze  Unterrichtsstoff,  wenn  man  ihn 
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«oigMm  mit  MttMUoas  die«  ttberflttisigeB  und  daiber  vwnrimndn 
«nswIbU.  dasi  eine  deimrtige  TOifUiriiiig  dee  pfltMenlebene  mtk 
würdiger  abschlusz  der  botanik  ist,  wird  wohl  jeder  gern  sogeben, 
wenn  er  auch  mit  Kr.  beUagt«  daa»  dieaar  nnternoht  nicbi  weiter* 
geführt  wird. 

Ebenso  wohl  j^ecliedert  wie  der  botanische  stellt  sich  mir  der 
zoologische  lehrplan  dar.  hier  entsteht  der  abscblusz,  der  das  er- 
arbeitete morphologische  und  faunistibcha  material  sichtet  und 
ordnet,  in  Untertertia  bei  der  durchnähme  des  Systems  und  der  tier- 
geographie.  die  bis  dahin  gelegentlich  gegebenen  anatomischen  und 
physiologischen  details  luUa&eu  dann  in  obertertia  bei  der  lehre  vom 
bao  daa  nenacblichen  kOrpers  zu  einem  ginaen  geordnet  werden» 
wie  daa  l&brigena  Lenacb  in  seinem  leitfSaden  'der  ban  dea  manaeb> 
liehen  kOrpera',  Berlin  1889,  Wiegandt  a.  Qrieben,  treffend  gelhan  hat» 

Hervorheben  mOohte  ieh  noch,  daaa  der  amtliohe  lehrplan  anah 
•der  aufgäbe  nahe  tritt,  den  unterricbtsinhalt  der  natorbescbreibiing 
•dem  gesamÜehratoff  anzugliedern,  das  ist  bei  diesem  fache,  das  Ton 
Untertertia  an  aus  dem  lehrplan  gänzlich  ausscheidet,  besonders 
wichtig",  mit  der  geographie  verknüpft  sich  der  Unterrichtsstoff  der 
natiirbesrhrLMbuDg  durch  die  tiergeogruphie  und  (Jurcbnabiiio  der 
bandeläpüanzen ,  mit  der  physik  und  besonders  der  cbemie  durch 
<lie  anatomie  und  pbjbiüiogie,  wo  eine  reihe  von  salzen  (als  indi- 
viduen)  vorgeführt,  über  ihre  löslichkeit  und  kr^stÄllisation  ver- 
suche angestellt  werden  mdssen  u.  a.  m.  nicht  minder  wichtig  ist 
•die  anknüpf uiig  an  die  den  knaben  ana  ihrem  frflhaaten  ▼oratallnnga- 
kvmae  gelftnfigen  begriffe,  die  durch  die  immer  wiederkehrende  Tor- 
aehrift:  'mittailmig  Uber  der  organtaman  achadan  oder  nntaen*  gia» 
boten  wird,  ich  weisz  wohl,  dasz  nakn  lehrere  damctagaa  da 
unwissenschaftlich  erscheint,  dasz  einige  sogar  eine  üble  Wirkung  in 
«thischer  beziebung  davon  befürchten,  kann  aber  diese  bedenken 
nicht  teilen,  vor  allem  erscheint  mir  eine  anknüpfung  an  den  er- 
fahrungskreis  der  schülnr  didaktisch  wichtig,  in  dem  Sprachunter- 
richt hat  man  eine  polchi^  anknüpfung  häufig  künstlich  construiert, 
aoiiteu  wir  faiu  vtrschmähen ,  denen  ^ie  .sich  ungesucht  darbietet? 

Will  man  nun  meinen,  dasz  auch  die  in  diesen  blättern  vor- 
geschlagene btoilaudwuhl  an  die  bcbülcr  zu  öchwierige  anforderungen 
atellt  nnd  rar  flberbttrdung  führen  kann,  so  mosz  ich  dem  allerdings 
«na  meiner  erfahmng  auf  daa  lebhalteate  widersprechen,  ieh  habe 
immer  gefunden,  dm  daa  llbermaaz  von  definitionen  nnd  die  wohl 
gar  lateiniseh  gegebene  formelapraeha  der  wiaaenschaft  den  sohfllem 
beschwerlich  ist  und  eine  unTerhSltniamSazige  gedächtniaarbeit  er- 
fordert, dasz  dagegen  allea^  was  auf  erkenntnis  der  lebensvorgftnge 
abzielt,  willige  aufnähme  und  leichtes  Verständnis  findet  die  rich- 
tige auswahl  des  Unterrichtsstoffes  und  eine  klare  Vortragsweise  ist 
hier  allerdings  bpsonder.s  nTiiif]^  und  «o  hüil,'  zugegeben  werden,  dasz 
auch  nach  dem  nunen  lehrplan  uni^Njschickteu  bänden  die  gelegen- 
heit  zur  UberbUrdung  der  sohüler  gegeben  ist.  das  liegt  aber  keines- 
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dam,  dasz  jetxt  der  nntoriertia  des  gjamMianit  dasselbe 
ehneopeiuiiiii  aogewieeeii  lat  wie  der  vnteraecimdA  dea  realgym* 
naaimna,  jedeii&lU  ist  *dieee  qnadratar  dea  sirkela*'  lOabftr  nnd 
wird  auch  in  andern  nnterrichtsföchem  geUfot* 

Vielleicht  aber  erhebt  sich  der  vorwarf ,  mit  einer  so  starken 
beaebränkung  der  morphologie  und  besonders  der  definitionon  und 
termini  technici  schwinde  der  hanpfzweck  des  naturbeschreibenden 
Unterrichts,  nämlich  die  Übung  im  genauen  sehen  und  beschreiben, 
das  aber  leugne  ich,  ja  ich  meine,  eine  genaue  beschreibung  in 
freier,  nicht  durch  die  formelsprache  der  wisisenH.baft  gebundener 
weise  ist  didaktisch  wichtiger  und  bildender  als  diagnosen  nach  vor- 
geäcbriebeuem  dcheu:ia.  denn  das  äogätliche  iestballeu  an  den  gang- 
baren bezeicbnungen  für  die  gestalt  der  einzelnen  Organe  verfahrt 
•die  knaben,  *den  dingen  etwas  ansnsebeni  weil  aie  die  formel  dafOr 
im  köpfe  beben'  (Tircbow  Terb.  a.  121).  die  einielbseebreibang  soll 
aiebt  memorier-,  sondern  nur  ttbongsstoiT  sein,  weshalb  fttr  die 
beiden  untern  dessen  das  lehrbuch  am  besten  wegfiele  (a.  lehrproben 
H»  36).  wenn  Kr.  oflfenbar  im  hinblick  auf  das  eben  angeschnittene 
tbema  die  frage  stellt:  'was  hat  in  zukunft  geltung  im  unterriebt: 
gründliche  Schulung,  klare,  scharf  accentuicrte  arbeit  oder  geist- 
reiches Geplauder  und  feuilletonistische  Unterhaltung?',  so  ist  diese 
frage.- toll u Dg  wohl  nicht  präguant  genug,  man  erwartet  zunächst 
eine  auslasjjung  darüber,  ob  der  Verfasser  der  mtinung  i^t,  gründ- 
liche Schulung  und  scharf  accentuierte  arbeit  sei  nur  an  dem  unt«r- 
nciitö^loUe  der  morphologie  und  Systematik,  uichL  an  dem  der  bio- 
logie  und  anatomie  mOglich.  hiergegen  mDste  ich  einsprach  erheben 
nnd  betonen,  dass  die  hanpteache  die  acharfe  anffassung  und  ein* 
prignng  der  form,  niebi  der  gangbare  name  dafOr  ist  gerade  da- 
durch aber,  dasa  man  immer  die  bedentnng  der  form  fIBr  daa  leben 
betont,  gewohnt  man  den  knaben  an  scharfes  beobachten,  nnd  die 
grttndlichkeit  der  arbeit  wird  nicht  durch  beaebränkung  auf 
morphologie  und  Systematik,  sondern  durch  eine  passende  answabl 
nns  allen  teilen  der  naturbescbreibung  gewäbi  leiatet. 

K.8  befUrchtunf^,  die  evolutionstheone  sei  durch  den  neuen 
lehrplan  zu  einem  berechtigtLD  unlerrichtsgegenstande  gestempelt, 
teile  ich  nicht.  —  In  wiüi;en>chaftlicher  beziehung  wird  Darwins  ver- 
dienst stets  ungeschmälert  bleiben,  die  neuen  wege,  die  heute  die 
naturbescbreibung  wandelt,  hat  er  ihr  gewiesen,  iseiue  geduukeu 
bildm  den  inhalt  einer  gewia  nioht  nnanfechtbaren,  doch  ttnszerst 
Imchtbaren  tbeorie.  er  iafc  der  vater  einer  wahrhaft  genialen 
loiaehnngameihode ,  die  sich  erobemd  aooh  anderer  Wissenszweige 
bemlehtigt  hat  man  kann  diese  tbeorie  nioht  abthnn  mit  den 
Worten  'ihre  stttze,  sowohl  die  wahren,  die  nicht  neu,  als  auch  die 
aeoen,  welche  keineswegs  alle  wahr  sind* ....  auch  ist  Darwin  wohl 
hoher  einsBschitsen  als  mit  der  bezeichnung  'des  eminent  praktisch 


*  Kr.  «.  e.  0.  826. 
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Tmnlsgten  Englftnden'.  daas  dem  sufitll  in  der  eTolutioMtheovi» 
eiiie  grosse  beraolwft  zagestanden  wird,  ist  wahr,  ebenso  wahr  aber 
auch,  daas  sie  der  erste  veraoeh  ist,  scheinbar  snfftUigea  als  iweek-- 
mBssigen  Zusammenhang  zu  deuten,  gifloklicher  weise  ist  die  erst» 
begeisterte  dogmengläubigkett  der  naturbistoriker  gegenüber  der 
neuen  theorie  verschwunden,  man  betrachtet  sie  als  das  y  was  si» 
von  Anfang  an  sein  wollte,  eine  rein  wissonschaftlicbe  bypot  hese, 
die  nian  aber  Leute  weniger  ab  je  bei  wisaenscbaftncben  foracbungen 
entbehren  kann,  gewi^  bat  frühzeitiges  popularisieren  dieser  rein 
internen  fragen  der  wiööerjticbaft  vielfach  geschadet,  das  geschiebt 
aber  nicht  zum  ersten  male  und  liegt  nicht  in  der  sache ,  sondern  in 
den  menseben,  die  gewülint  sind,  von  allem  glänzend  neuen  voll- 
stBndige  nmwtianng  aUer  bestehenden  TerhSltnisse  sn  erwarten. 
Shnlieh  waren  die  Wirkungen  des  junghnmanismns,  Bhnlieh  die  der 
bibelforschung.  nnd  wer  wollte  beutigen  tags  diese  Wissenschaften 
als  staatsgeflUirlieh  ansehen? 

ßelbst?erstlndlich  wird  n  a ch  wie  v  o  r  die  theorie  der  schul« 
fein  bleiben,  aber  sollen  wir  die  durch  sie  gewonnenen  tbatsachen 
verschweigen ,  ihre  forschungsmetbode  veri»chmfiben  V  'es  kommt* 
—  wie  Bail  sehr  richtig  bemerkt  f  verh.  der  dir.-vers,,  5r  lid.,  9e  ver3. 
in  Preuszen,  s.  43)  —  *beim  unieiricht  nicht  auf  die  alimähliche  bis 
jetzt  noch  hypoLbetischö  anpassung  der  arten  an  die  auszenweit  an, 
sondern  nur  auf  den  nachweis ,  dasz  die  Organisation  der  lebenden 
wesen  in  bewunderuugäwürdiger  weise  ihren  existenzbedingungen 
entspricht.'  wer  wollte  diesen  weisen  satz  auszer  acht  lassen?  und 
wer  kdnate  TerkeiiBen«  dasz,  wieMatsdorff  bemerkt  (progr.  1898 
nr.  62  s.  4  anm.  2),  'Darwins  einflnss  es  gewesen  ist,  der  wie  er  in 
der  Wissenschaft  die  cbiologie»  neu  belebte,  auch  für  die  sohule  die 
anregnng  zur  «biologischen  bebandlung»  dertier*  nnd  pflansenknnde 
gegeben  hat?'  hält  man  wirklich  die  forschnngsresultate  der  evo- 
lutionstbeorie  für  so  gefährlich ,  so  musz  man  folgerichtig  auch  die 
besprechung  biologischer  fragen  unterlassen,  besonders  die  durch 
Müllers,  des  begeisterten  Darwinianers  forscbungen  ins  leben  «»e- 
rutene  'l  uhandlung  der  befrucbtiin^'  iur  blumen  durch  insecten  und 
der  gegenseitigen  anpassungen  beider',  wer  wollte  dem  das  wort 
reden?  Kr.  gewis  nicht,  der  mit  recht  gerade  dieses  capitel  als  be- 
sonders für  die  schule  geeignet  hervorhebt,  und  hier  würde  doch 
weit  eher  die  gefahr  nahe  liegen,  auf  sätze  der  evolutionstheorie 
einzugehen ,  als  bei  der  dnrcfanahme  der  tiergeographie  nnd  Syste- 
matik, wo  Kr.  das  besonders  befürchtet,  mir  wenigstens  ist  es  un- 
klar, wie  ieh  bei  einer  schnlmftssigen  behandlang  beider  stoffb 
die  evolutionstheorie  aueh  nur  streifen  konnte.  —  Wo  wird  denn 
jetst  'der  lehre  vom  werden  und  vergehen  die  berechtigung  ala 
Unterrichtsgegenstand'  gegeben?  dasz  pflanzen-  und  tiergeographie 
und  Systematik  eine  eminente  befruchtung  und  fSrderung  durch  den 
Darwinismus  erhnlten  haben,  dies  Schicksal  teilen  sie  mit  allen 
zweigen  der  naturbescbreibung.   sollen  sie  von  der  schule  aus- 
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geschlossen  werden,  weil  ihre  sätze  als  stützen  der  Darwiniscben 
lehre  benutzt  werden  könnten?  ich  meine,  diese  sätze  können  gar 
kerne  fichulmäszige  behandlung  üuden.  wenn  aber  auch,  so  wird 
wohl  niemand,  dar  es  mit  lainam  lianif  arnat  nimmt,  mit  dar  var- 
aadinng  in  kimpfan  baban,  die  thaoria  salbat  atatt  dar  darch  ne 
^wonnenen  argabniaae  in  die  aebnla  an  sieben  nnd  ao  mit  den  seelen 
-aainer  aeblllar  ein  leiebtainnigM  apiel  sn  treiben,  wer  mit  solchen 
neignngan  zu  kSmpfen  bat,  den  kann  nncb  die  retigionastnnde  in 
yeraooliong  fahren« 

Ich  lege  diesen  versuch  eines  weiteren  ausbaues  der  amtlichen 
lehrpläne  znr  freundlicbpn  prüfnng  den  fachgenossen  vor.  den 
nackten  rahmen,  der  allein  gegeben  war,  konnte  jeder  nach  seiner 
art  ausfüllen,  Kr,8  verdienst  ist  es,  klar  und  scharf  gezeigt  zu  haben, 
wo  die  gefahren  liegen,  bei  welcher  ausführung  der  lehruufgaben 
Uberbürduug,  Oberflächlichkeit,  ja  sogar  ethische  gefährdung  herbei- 
geführt werden  könnten.  mOcbte  es  mir  ebenso  gelungen  sein,  zu 
«eigen,  daas  eine  anafbhrung  mOglieh  ist,  die  sn  einer  dorchaaa  er- 
f renlicben  wohl  abgerundeten,  inhaltsreichen,  bildenden  arbeit  ftthrt 
bidde  dentnngen  des  amtliehen  lehrplanea  sind  nngeswnngen.  ihre 
veraehiedeDheit  teigt  jedenfalla,  daas  genauere  anweianngen  der  be- 
hörde  vielen  erwünscht  gewesen  wftren,  was  ja  auch  Kr.be* 
tont,  ich  meinerseits  geataha  gerne,  dasz  ich  in  dem  unterlassen 
genauerer  Vorschriften  nur  einen  teil  jener  ^röszeren  didaktischen 
freihcit  empfunden  habe,  den  wir  iehrer  eifrig  erstrebt  haben  und 
die  man  nm  auf  der  decemlurconferenz  gewährleistet  hat. 

AlLÜMBTEII«  in  08TFU£0SZBN.  Ba&NHABD  liANDfiBERa. 


10. 

O.  Kohl:  öbiechiscues  lese-  und  Übungsbuch,  i.  Untertertia. 
ZWBITB  AUFLAGE.  Halle,  waiücnhaus.  18'J4. 

Bef.  hat  in  diesen  jahrbflchem  1890  8.571 — 6d5  maszgebenden 
wünschen  entsprechend  die  erste  auflege  des  griechischen  Übungs- 
buches von  Kohl  (Halle  1886)  einer  eingehenden  recension  unter- 
aogen.  in  derselben  konnte  wohl  der  zweck  und  der  plan  ^iov,  ie  auch 
der  Inhalt  und  die  anordnung  des  Übungsbuches  als  beachtenswert, 
wenn  auch  im  einzelnen  noch  vielfacher  Verbesserungen  und  be- 
schrankuogen  bedürftig  bezeichnet  werden ;  allein  wegen  der  vielfach 
gegen  die  logik  und  den  deutschen  Sprachgebrauch  verstoszenden, 
daher  recht  bedenklichen  spraoblicben  gestaltnng  der  fibnagasttse 
hatte  lef«  das  lesebueh,  obwohl  ea  bereita  in  mehreren  provinsen  in 
gebianeh  war,  noch  idcht  ala  geeignet  Ar  den  achulunterrieht  an- 
nrhennMi  ni0gen* 

fis  lag  dem  ref.  nun  nahe,  die  jettt  in  zweiter  aufläge  vorliegende 
aenbearbeitung  nadi  denselbea  geaicbtapunkten  wie  früher  sn  prüfen» 
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diMe  prflfuiig  hat  ergeben,  dass  der  verfuBer  sieb  ernstHcliviid  ndt 
«folg  bemOfat  hat,  die  an  d«r  ersten  enflagu  «^ürUgtüii  ftbelstSiide 
alttasteUen. 

I.  Zweck  und  plan. 

Das  neue  llbuiigsbuch  entspricht  in  dieser  beziehung  den  in- 
zwischen eingeführten  preufiziscben  iehrplftnen  des  j.  1891;  es  be- 
handelt für  Untertertia  jetzt  nur  noch  die  regelmä»iige  formenlehre 
bis  zu  den  verba  liquida  incl.  und  bietet  ein  ausreichendes  Ver- 
zeichnis von  vocabelu,  welche  m  den  le^e^tücken  verwendet  und 
dm  leeestoff  to&  XenopbonB  Anabasis  entnommen  sind,  einer  be> 
•timmten  grammatik  iat  daa  Qlmngebneh  niebt  gefolgt;  es  passt 
daher  sn  Tersobiedenen  sebalgrammatiken*  die  answahl  der  eis- 
süttbenden  formen  ist  naeh  dem  Toigange  von  Eaegi  nnd  A.  t.  Bam- 
bcfg  nnter  ausschluA  sdtener  oder  abnormer  formen  auf  die  In 
den  schulschriftsteUem  yorkommenden  formen  beschränkt,  im  en» 
Bchlusz  an  das  gelesene  und  zur  zweckmftszigen  einObung  der  formen 
werden  einielne  regeln  der  ijntax  indactiT  und  propAdentiseh  ab- 
geleitet. 

Die  Iccttire  geht  bereits  nach  den  ersten  Übungen  zu  Tiwsamraen- 
bängenden,  meist  der  griechischen  sage  und  geschiebte entnouimenen 
leseetOcken  tlber,  ohne  indes,  was  jetzt  anerkannt  werden  musz,  die 
unentbehrlichen  ad  hoc  gebildeten  eiuzeltätze  ganz  autjzuschliebzen. 
.  die  denMien  fibnngestficke  sind  nach  inbalt  und  anordnung  zweek* 
mSsiige  nmbildengen  der  griechischen. 

II.  Inhalt  und  anordnung. 

Auch  nach  dieser  hinsieht  ist  der  lesestofif  meist  zu  billigen, 
zwar  ist  die  bebandlung  der  o-declination  teils  vor  teils  nach  der 
a-declination  beibehalten;  sie  erscheint  dem  ref.  zwar  nicht  zweck- 
mäszig  wegen  unnötiger  zcrrciszunp  zusammengehörigen  ^toffes  so- 
wohl der  euhstantiva  wie  der  adjectiva,  aliein  ein  schwerwiegender 
nachteil  ist  daraus  nicht  zu  besorgen,  zweetmfiszig  ist  die  bereits 
mit  den  ersten  stücken  beginnende  üiK  cesiive  einübung  der  verba 
pura.  die  bätze  werden  dadurch  von  vorn  herein  lebendiger,  ein 
▼orzng,  den  ref.  anch  an  der  grieohiseben  schulgrammatik  von 
W.  Bibbeck  (n.  jahrb.  1893)  anerkannt  bat^  Ist  daiin  sn  finden, 
dass  erst  nach  der  genügenden  befestigung  der  xegeUaissigen  Indi* 
oative  nach  einander  die  coignnetive  nnd  so  anch  die  Obrigen 
modi  eingettbt  werden,  die  gleichzeitige  einübang  aller  modi 
jedes  tempns wirkt  erfahrungsmaszig  fQr  den anfUnger verwirrend.—» 
Das  Wörterverzeichnis  ist  von  1400  vocabeln  der  ersten  aufläge  jetzt 
auf  1066  (einschlieszlich  145  eigennamen)  zuiünV-f^e<^nn£!en.  zweck- 
mäszig  ist  endlich  die  Zusammenstellung  stammverwiindter  wÖrter 
am  schlusz  (s.  109)  sowie  die  der  wichtigsten  adverbia,  präpositionen 
^nach  der  märkischen  regel)  und  conjunctionen.  im  allgemeinen 
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kann  man  dem  lesebtofi*  uachrlibmeD,  dasz  in  ihm  das  jedegmal  einzu- 
llbeiide  grammatiache  pensnm  durchweg  gründlich  und  zweckmftszig 
Tenrheitei  Ist 

III.  Sprachliche  gestaltung. 

Auch  in  dieser  beziehuBg  ui  in  der  neuen  aufläge  ein  ent- 
schiedener fortschritt  anzuerkennen,  der  yerf.  hat  die  rflgen  Ter» 
achiedener  kritiker,  insbesondere  die  des  ref.  in  der  oben  genannten 
recension  (vgl.  das  6  drncVBeiten  umfassende  verzeicbnis  logisch 
und  stilistisch  anstö^ziger  sUtze)  berücksichtigt  und  die  meisten 
fehler  und  abgescbmacktheiten  abgestellt,  mehrfach  sind  jetzt 
einzels&tze,  welche  ein  gemeinsames  ibema  behandeln,  aneinander- 
gereiht, ohne  Wie  früher  in  gezwungener  Verbindung  den  anspruch 
aosammenbängender  lesestUcke  zu  erheben,  auch  die  mcoutiequenz 
Im  gebnnelie  dee  v  Iq^XKUcriKÖv,  der  orihographie  und  inter- 
ponetion  iai  im  weeentUchen  beaeiiigL  musterbaft  iet  die  aorgftM 
der  eoireetnr,  dn  dmekfehler  nicht  bemerkt  werden. 

Anderseita  Ist  ea  bei  dem  beetreben  des  yerf. ,  möglichst  Mh 
snsnmmenh Engende  sttteke  trotz  des  noch  besehrinkten  grammati- 
schen Stoffes  au  bieten,  nicht  sn  vermeiden  gewesen,  dasz  auch  jetat 
noch  einer  reibe  von  sBtzen  wenn  auch  nicht  fehlerhaftigkeit,  so 
doch  trockenheit  und  trivialität  des  inhalts  sowie  eine  gewisse  schwer- 
ffilligkeit  des  ausdrucks  und  der  gedankenverbindiing anhaftet,  nicht 
consequent  ist  es^  dasz  einige  specialübert^chriften  sich  nur  mit  je 
dem  ersten  teile ,  nicht  aber  mit  den  schluszs&tzen  der  betreffenden 
stücke  decken:  z.  b.  s.  7—9  (10.  18).  s.  17—19(40.43).  s.  22(60) 
u.  a.  m.;  ebenso  in  den  deutschen  stUcken  s.  48  (8  a).  s.  51  (15  a). 
8.  67  (81  a).  s.  eO  (42  a)  usw. 

AnIfaUend  bftiift  sieh  die  verwendong  der  partikel  hi,  des  ad* 
jeetivs  dvavrioc  'entgegengesetst^,  der  yerba  bouXcOui^  6ipoii€ik» 
*dienen'  u.  a.  m.  öfter  gegen  den  dentscben  spmhgebranoh  s*  b. 
S,B(6,  6,  2).a.  6(7.  9,  10.  12). 

Andere  geschmaoklosigkeiten  finden  sich  s.  1  (1,  1,  14).  s.  7 
(11,  15,  1).  s.  9  (14,  19  a.  e.).      H  (17,  24,  6  —  8). 

Falsch  ist  die  Stellung  von  bi  8.  12.  13  iv  5^  M<^XQ>  "^^^ 
*ApiCTOTAouc  5^  u.  a.  m. 

In  den  deutschen  stUcken  sind  unschöne  Sätze  wie  s.  4B 
(8a,  4)  'lang  war  der  kämpf;  s.  49  (10a,  4)  'dem  glücke  dient  der 
rcichtum',  ebd.  6  'tache  i&t  es  .  .  .  die  wabrheit  sagen';  üLulich 
s.  61  (44a)  'eine  frau  entführen  war  leichter^;  s.  61  (15a.  11)  'sie 
knmen  in  Troja  hinein',  ebd«  18  *£eaer  USst  den  schnee  «nP;  s.  51 

ilTa^  *er  wandte  den  sinn  der  C^klopen  snr  tronkenheit*;  s.  60 
43a)  *denn  die  haaen  sind  eine  angenehme  mahlseit';  a.  63  (20a) 
ist  ganz  unmotiviert  der  satz:  'sie  glaubten  den  reden  über  die  liebe 
des  Peliden';  a.  64  (49 a)  'ich  biete  euch  den  oberbeffhl'.  andere 
härten  vgl.  s.  55—66  (28a,  3.  29a.  1).  s.  67  (31a).  s.  59  (38a). 
s.  85  (84a)  hat  sich  die  unlogische  ttberscbrift  erhalten:  *wie  ein 
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Pener  Afrika  nicht  vmadiiffU*  statt  'aeine  abnoht  ▼erfeblia,  Aftika 
an  umsebiffen*.  falsch  igt  die  aobreibweiie  a.  61  (26,  44a)  'daa 
aOiseste ,  das  scbimpflicbste'. 

Die  inletzt  erwähnten  ausstellungen  aind  isdes  den  sonrtigeii 

▼ortQgen  gegenüber  nicht  besonders  schwerwiegend  und  einer  zweck- 
mSszigcn  benutzung  neuen  tibun^sbucbes  von  0.  Kohl  nicht 
hinderlich,  weiiii  ref.  auch  bei  seiner  ansieht  beliarren  mu.s/, ,  dmz 
für  das  erste  Vierteljahr  der  unterteriia  geschmackvolle  ad  hoc  ge- 
wählte einzelsätzc  zweckmäsziger  sind  als  sprachlich  gezwungsne 
erzählungen,  so  musz  er  doch  anerkennen,  daaz  0.  Kohl  m  der 
vorliegenden  i^weiten  auflege  seines  übungsbncbes  nach  dem  plane, 
dem  Inhalt ,  der  anordnung  und  im  ganten  ancb  naeb  der  spraeh* 
liehen  darstellnng  den  an  ein  meibodlaehea  lebrbneh  in  atellenden 
fordemngen  in  befriedigender  weise  entepricht  and  daai  die  nana 
bearbeitong  daher  jeiat  als  ein  branebbaraa  sdiolbneb  beieiehnafc 
werden  moas« 

WiTTSTOOK.    BlOBABD  GBOflaiB» 


11. 

«TSttBOmTBiaOIIB  OOnaTBUOTIONEK.     ruOJBOnOKBLUnUB  r0B  DIB 
PRIMA  DES  OTMNASimiB  TON  C.  U.  M  Ü  L  LBB  SU  VBABBTOBT  A.  IL 

lirankfort  a.  M.,  fiermaonsehe  bacbhaadlaiig. 

Diese  sobrift  mOge  allen  fiMbgenossen  angelegenUifdist  rar  ba- 
aebtung  empfohlen  aein.  sie  enthtit  einen  ▼ersnchi  die  elementeder 
darstellenden  geometrtennd  projaetionalehre  in  solaher 
weise  zn  bearbeiten,  dass  sie  in  der  prima  des  gjmnaaiums  ohne 
▼ermebrnng  der  mathematischen  lehrstunden  durch' 
genommen  werden  können ,  was  natürlich  nur  bei  starker  beschr&n- 
kung  der  rechnenden  Stereometrie  möglich  ist.  der  behandelte 
stoff  ist  sorgriltig  ausgewählt  und  geordnet,  die  darstellung  so  ein- 
tacb  und  iin.schaulich  wie  nur  raö^^lich;  und  obwohl  nur  das  aller- 
Dütwendigste  dargeboten  wird,  enthält  dieser  untürriclit>^ang  nicht 
nur  alles,  was  zur  ausführung  der  am  häufigsten  vorkommenden 
constnictioiieu  uaumglinglich  lät,  bouderu  auch  üngerzeige  zur  ver« 
bbidung  mit  den  übrigen  gebieten  der  geometrie.  diese  arbeit  weist 
wohl  den  einiigen  weg,  der  Torlftofig  sn  einer  gesunden  reform  dsa 
mathamatjacben  nnteniebtea  in  der  prima  der  daatsohen  gymnaaien 
offisn  encbeinti 

Lbivbig.  Otto  Biqhtbb» 
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git  gtied^tf^eu  itnb  lateinif(]^ett  ftlaffitetit 

im  Snfc^tug  an  hit  Xeubnecjt^eti  Se^tausgabett. 

Um  ben  fitto^c^  trteler  Sc)^     a^^n^d^tt^  Unterrii^t 

in  bcT  i3d)urc  nur  icjtau^gaben  in  bcu  .-ncinbcn  bcr  'iitufcr  ^^^(^CIT, 
jut  Mu-Slirfjen  SL^orbcrcitung  a&et  einen  bci'nnbercn,  fur.^iiiLi'afiii  ;i  Moiunicnlar 
mflnit^en,  ftnb  au  ben  geieleuften  Tutoren  beionbcte  ^c^üierfinantentare 
crfd^cnen.  4)a  Me  t:iste  im  SenBneiMeit  Seifafi  betettl  in  febi  hm^tn 
9(ud0ite  üoT^anben  fmbr  fo  ftnb  in  bicfer  IBc^e  «tgcrocwntf^  IPÖI^I« 
fcOe  fommcittUcte  Siiigaten  gcfc^ffeiL 

Bon  bcR  tl^lIcifMmncnltica  ^  1nl|«c  ctf^^cn; 

fUlcitnng  6ot(erettttn0  auf  ^melitt»  9ie|)d0  bon  Dr.  ^.  Otto 
GtOttgc,  Cberle^rei  am  SSt^t^umjc^en  (K^mnaftum  miben. 
[Vitt. M 6.]  8.  ^  Stbmnnb  gcbnnben  80  ff. 

feb.  8u  l'f. 

—  e.  Julius  0.üfflr8  ®oIliid)cn  ffricq  non  Iprof.  Dr. 

91.  ^rocfjd),  I^ircftor  be^  ^et^gl.  3^ebric^^^@t)mnniium5  in  ÄUeu» 
bürg.  3  S8önb(^cii.  ö.       Sein»,  geb.  icbed  JC  —  .«ü. 

L  QlNMtoi:  «tt«*  I-ni.  [VI  u.  Tij  6.) 
n.       -»        eu<^  IV— VI.   [VI  u.  54  6.) 

in.      —       9<t(t)  vn  unti  vm.    iRlt  S  SU&lIbuneen  «nb  4  fir&n«u 

[VI  u.  tVi  S.] 

O*  Sali  Caeaaris  b«lH  gaUi«i  libri  vn  cttm  A.liirti  Ubro  ootevo. 
In  osQin  tobolanim  Itero»  neognuvit,  «dlMit  OaUhWI  «AtS^mH» 

 Oflill  Haiosls  metaiuorphoaeon  delectnt  Siebeli- 

maaiB  ton  %x\thtid^  $o(Ie.  [VI  n.  139  6.]  8.  Scinimmb 
gebunben  äo  $f 

P.  Ovidii ilMOni«  ia«tAiQor|»bot«on  d«Ji<30lua  8ieb«li»i«uuii. 
Baom  «dUtt  V.  loua.  «ah.  M  VI 

 Sm^lonf  Vluabafiä  Dou  Dr.  Äboff  ©(^irmct, 

%Dina{iatte1^Ter  in  @i)enb£rg,  3.'-2I.  1.  ®2itbc^en:  ^ud)  I  ttnb  Q. 
[Vm  tt.  SS  8.]  8.  Sfn  Sendoanb  sc^mümi  80  ff. 

  II.  ^^änbc^cn:  «urf|  HI,  lY  unb  V.  [IV  tt. 

81  8.J  B.  ^11  liitiiiwaiiQ  gebunbeu  bO  ^^f. 

XflBOplMBtfB  •xpadiiio  Oyrl,  reo.  JlHvo.  JU.mia,  fiii.  Ifi  VI 

 |>0niert  Obtjfjee  Don  (L  ^penfte-    *  ©änbc^eu. 

8.  3n  Sciuwanb  geb.  jebc«      —  .80. 

IL     —      W«|ong  VII— XII.  [IV  u.  iie  6.1 
ra.     —      #tUfl  xrii-xvm.  fui  60 
IT.      —       «ejaiifl  xix-xxiv.  tue  ©.] 

Homeri  OdTite»,  ed.  G.  Dtyoovr.    £d.  V  our.  IIzntzk.    ^  partM. 

IfMH  I;  I'-XII,  II.  Zm— XXIV.J   geh.  1  Mk.  50  Pt 
 «d.      X^DVWtOV.  S  VOU.         Hütt,         l  Mk,  60  PL 
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Sckui-Wörterbflclier  der  klassisciLen  Spiaehen 

im  Verlage  -nm 
B.  e.  TEÜBKEUi  in  l4eipju«. 

CMeohisohes  8<dralw9rtexbiudL  Vöa  CK  S.  BengfllOT  ond 
K.  Schenkl.   2  BBude.   gr.  Lez.*6. 

t  «tlwhtaoll-PeuUch    Von  O  E.BCBittl««.«    «.  O».*»  A«teA»iath. 

n.  ItoqlMdfciQKlMfalMli.  Y<m  X.  8«h«nkL        JUkflL    i%84.    geh  9  >f 

L  L»l«hjltch-Dou!-  h     5.  Atifl  ron  A.  DraettM»  «aov 

Sonder-WörterbUelier. 

Wörtorbxich  den  Homerischen  cknU^Ü^W  I  ür  Schüler 
bearbeitet  von  Georg  Au tenrieth.  Mit  vielen  Holzschnitten 
^/ri  Siebente  Terbeewirf  Anflage.  gr.  8.  1893. 

warterb noh  tu  XBooghoiw  ir  .     .  ..^ 

gr.  8.  1894.  gO^l  Jt  ^^.^  ^  8-  Auti. 

WBzterbuoh  au  ZanopiMns  Hollen  i oh  ^   ^ 

«nf  8pnMligd>iMidi  «ad  Phr^sl"  i    *  besonderer  Enok- 

1893.  gA,  1      60  A.  •    ^""«»  -^»»fl^  «»■  ^ 

Sohulwörterbuch  zu  O.  J.  Casar  xnit  v.^  -  v 

tiguug  der  Phraseologie  von  Dr  H  i;^  iT^"***^  BarllflWöh- 
bearbeitet  twi  B.  Schneider.  '  ^  ^^«Img.  Vierte  Ai^ig«, 

8.  1893.  qcd  1  ma  hcm  ^j.^\^  12.»*. 
wann.   3  Xctie.   fart    je  4()  j;^ '  bearbeitet  ooii  C^.  Ort-- 

(I.  acil.  4.  ?:ufL  lH'.Kn.  ir  Trit    :  ^Jup^ 

©örtcrbut^  ju  öni  pöbeln  bes  tt^hährnÄ  ^^^-^  2  ^  70  A. 

aiiit  bell!  Xegte  bc^  ^Ujabru^  öq       ^^P-       1^88.  gc^.  6U  a. 

Wörterbnch  zu  Siebeiis*  tirooinjr^j^ 

baoh.  9.  Aufl.  gr.  Ö,   109^   ™^  Poeticum,  VonA-Bol»*»* 

geh.  45  ^ 

Hierzu  -  - 

ton  C,  Mejer'B  Verleg  in  UannoYl,, 

uua       e.  Tentaer  in  UlifOg. 
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ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜB  eYMNASIALPÄUAGOQIK  UND  DIE  ÜBRiefiN 

LEHfifÄCU££ 

MIT  ADtaCBLOSI  ABB  OLASSItOaBB  PBILOLOOJB 

HERAUSQEOEBEN  VON  PROF.  DB.  BiCHABD  KlCHTEB. 


12. 

ZUB  ENTWICKLUNG  DES  BÖHEftBN  SCHULWESENS 

ENGLANDS.  * 
eine  kritik  der  Tonttge  englischer  entehnDg. 


I. 

Die  höheren  schulen  Englands,  meistens  im  sechzehnten  jahr- 
buudert  gegrünUei,  die  bog.  'grammar  schools',  erinnern  au  die 
lateinschulen  Deutsehlands;  ihren  Ursprung  finden  wir  in  derselben 
grosien  bewegnng,  durch  welche  die  festlSndlsclie  weit  eas  dem 
mittelalter  herftustrat,  in  der  renaissance  und  der  reformation;  die 
eine  stellte  die  dassisehe  Gelehrsamkeit,  die  andere  die  theologische 
Wissenschaft  in  den  dienst  der  schule,  jedoch  besteht  zwischen  den 
englischen  nnd  den  deutschen  schulen  der  grosze  unter^^chied,  dasz 
die  letzteren  gewöhnlich  aus  städtischer  oder  staatlicher  initiative 
gf^grUndet  sind,  wilbrcnd  die  englischen  ihre  entstehnng  zumeist  der 
privat wohlthätigkeit  verdanken. 

Im  folgenden  Jahrhundert  ist  eine  Vermehrung  dieser  grammar 
schools  zu  bemerken,  während  sich  in  ihrer  inneren  entvvieklung  nur 
wenige  iortschrilte  zeigen,  weil  sich  der  groaze  eiiliiLiaiusmuä ,  mit 

*  der  zweck  dieser  Untersuchung  ist  besonders  denjenigen  zu  dienen, 
deren  intcressen  und  stndien  «chon  auf  englische  geschieht©  nml  cultur 

Sericbtcit  sind;  sie  sollen  in  dio  läge  versetst  werden,  der  entwi':klung 
ea  enf^litchen  ertiebnngtweeene  nnd  der  jelsigren  reformbestrebaDgen 
auf  difsem  pebiete  folfjfen.  ich  hoffe,  das/,  ich  in  dieser  arbeit  die 
allf^emoint^n  grundideen  dar^ulcgt  habe,  dio  notwendigerweise  in  betracht 
gezogen  werden  miissou,  weuu  tuan  zum  vorständnis  des  jetzi^^'n  zu- 
8tand«B  der  eDgllschen  höheren  schulen  gelangen  will.  Jodes  jähr 
kommen  nicht  wpnio;c  dcutsclie  lubrcr  nnd  stiidcntcn  nach  England; 
wenn  nun  auch  deren  nächstes  ziel  in  den  allermeistea  faiUen  das 
stadinm  der  englischen  spräche  ist,  so  versäumen  doch  viele  von  ihnen 
nicht,  gleichzeitig  dem  erziehungswesen  Englande  anfmerksamkeit  su 
schenken;  ihre  bcdürinisse  hnbe  ich  zunächst  ins  äuge  gefaszt. 
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dem  das  frühere  Zeitalter  den  humanismus  aufgenommen  hatte,  in* 
Ewiscben  den  politischen  und  religiösen  Streitfragen  (der  Stuart- 
politik) zugewendet  hatte,  die  gramraar  seVioolg,  unter  aufsieht  von 
geistlichen  der  staatskirchc  stehend,  nabrnnii  aii  diesen  kiimpfen  teil, 
und  zwar  als  ein  untergeordnetes  glied  dieser  kirche.  die  inductive 
Philosophie  des  siebzehnten  und  die  aufklärungspbilosophie  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  hatten  nur  unbedeutenden  einÜusz  auf  sie;  nur 
allmählich  wurde  hier  wie  in  den  schulen  des  festlandes  der  lehrplan 
ein  wenig  modificiert,  namentlich  an  der  richtuug  der  realstodien^ 
doch  Torlohnt  es  eich  fttr.den  zweck  dieser  nntersnchnng  nidit  der 
mfihe,  diese  bestrebnngen  genauer  sn  verfolgen,  die  wenigen  her- 
vorragenden mSnner,  welche  sich  wie  Locke  fUr  er^iehung  inter- 
essierten, gelten  nicht  deswegen  etwas  in  ihrem  vaterlande*,  weil 
sie  der  erziehung  ihr  nachdenken  zuwendeten,  sondern  weil  sie  über* 
baupt  bedeutend  als  philosophen  oder  dichter  waren,  gewis  kann 
man  den  anfang  einer  systematischen  bauspädagogik ,  einer  in- 
dividualisierenden betrachtung  des  kindes  von  Locke  datieren,  wie 
Herbart  sagt,  aber  die  erziehung  war  doch  nur  eine  nebenbeschäfti- 
gung  des  gelehrten  oder  des  geistlichen,  das  bauptmoment  in  der 
entwicklung  des  englischen  Schulwesens  war  ein  sociales:  viele 
schulen  fiengen  an  zugleich  intemate  zu  werden,  besonders  die> 
jenigen  in  der  nfthe  Londons. 

Indem  sie  sich  jedoch  so  gestalteten,  konnten  sie  bald  nicht 
mehr  den  bedUrfhissen  der  neuen  zeiten,  einer  immer  zunehmenden 
cnltnr,  eines  sich  immer  mehr  ausdehnenden  handele,  sowie  dem 
verlangen  naoh  Selbständigkeit  in  der  religion  gerecht  wei'den,  weil 
sie  immer  an  ihren  veralteten  lehrplänen  und  ihren  socialen  und 
religiösen  ansiebten  festhielten,  wenn  wir  fragen,  wie  man  diese 
t'orderungen  zu  erfdllen ,  wie  man  die  bedürfnis-e  einer  neuen  zeit 
durch  die  erziehung  zu  befriedigen  suchte,  so  finden  wir,  dasz  teil- 
wei-se  bauslehrer  in  anspruch  genommen  wurden,  noch  mehr  aber, 
dasz  besonders  im  achtzehnten  Jahrhundert  verschiedene  arten  von 
schulen  gegründet  werden,  meistenteils  als  privatuntemefamungen. 
solche  institnta  nahmen  an  zahl  immer  mehr  zu ;  zunilchst  wurden 
sie  in  den  städten  gegrQndet,  die  die  hauptsitze  des  pnritanismns 
und  des  handels  waren,  dann  aber  grOndete  man,  dem  beispiel  der 
beaufsichtigten  schulen  folgend,  viele  intemate,  und  zwar  gewöhn- 
lich auf  dem  lande  oder  an  der  seeküsto  (*sea-side'),  woraus  die 
jSmmcrlichen  zustände  folgten,  die  Dickens  ans  licht  gebracht  hat 
und  leider  nicht  als  carricatar.'  schon  im  vorigen  Jahrhundert  war 

*  v^^l.  Quick,  Edacational  Reformers  6.219.  238.   erst  seitdem  wir 

in  England  ein  püdugogisclics  cxamcn  habeu,  fungcn  wir  nn,  Lockos 
tboQj;ht£  zu  studieren  und  uns  danach  für  dieses  examen  'einzupauken'  — 
wie  Q.  erklirt. 

3  die  berichte,  die  von  zeit  sn  zeit  dentaehe  lehrer  fiber  ihre  in 

Kripflanrl  gemachten  erfahrungen  veröfFentlichpn ,  l»cwpi?cn  ,  dasz  solche 
schulen  bis  zum  heutigen  tage  existiereu,  nur  mit  einem  unterschied, 
dieser  unterschied  liegt  —  im  essen  f 
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der  handol  za  so  hober  biflte  gediehen,  dass  viele  famillen  im  stunde 
waren,  eine  erhebliche  anmme  Air  die  erziehnng  ihrer  kinder  an  bo- 
tahlen,  wShrend  aie  dabei  oft  nieht  Ober  die  bedingangen  einer  guten 
ertiehnng  tu  urteilen  yennochten. 

Am  anfang  tmaerea  jahrhonderta  tritt  zunächst  keine  umgestal- 
lang  in  den  verh&ltnissen  ein;  wenn  wir  trotzdem  dieses  datum  als 
Wendepunkt  auffassen,  so  geschieht  es  nicht  wegen  des  Schulwesens 
selbst,  sondern  weil  die  soeialforschunL,'  überhaupt  hier  eine  grenz- 
linie  zieht,  es  komn\en  nämlich  in  diestr  ?:eit  einflüsse  soeial-cthi- 
hchar  natur  zur  geltung,  die  nicht  nur  die  schuici  bondern  d&a  ganze 
Volksleben  umwandeln. 

Diese  einflilsse  habe  ich  hier  darzulegen^  nicht  flir  sich,  sondern 
im  snsammenbang  mit  der  entwicklang  des  sehnlwesens;  ioh  bin 
flbeizeugt,  daas  weder  der  fremde  noch  der  Engländer  die  bedenten» 
den  erziehnngsbewegnngen»  die  wir  jetzt  in  England  vor  nns  haben, 
verstehen  kann,  wenn  er  diesen  aasammenbang  nicht  feathttlt.  zu- 
erst werde  ich  verbuchen,  die  eigentümlichen  altenglischen  ztige 
unserer  schulen  zu  schildern,  wie  wir  sie  in  der  ersten  hftlfte  des 
Jahrhunderts  finden,  sowie  den  moralischen  aufschwung,  den  die 
schulen  zur  zeit  Arnolds  nahmen,  und  den  Wiese,  Stoy  und  andere 
so  hoch  gepriesen  haben;  aber  obwohl  ich  in  dieses  lob  mit  freudon 
einstimmen  kann,  weil  hier  eine  geschichtliche  Überlieferung  statt- 
gefunden bat  ,  diü  der  englischen  pfidagogik  eigentün  licli  ist  und 
deren  sie  äich  rühmen  darf,  so  bin  ich  doch  verpüichteL,  zu  zei^üu, 
wie  mein  Vaterland  damit  eine  ernte  gemadit  hat,  bei  der  der  weizen 
auch  mit  unkrant  vermischt  war. 

Sodann  gehe  ich  au  gewissen  8oeial*wirtsehaftlichen  einflCtesen 
über,  welche  besonders  seit  1850  in  kraft  getreten  sind,  ob- 
wohl ihr  Ursprung  in  der  zeit  vor  anfang  diese»  Jahrhunderts  sn 
suchen  ist*  durch  diese  einflösse  haben,  wie  ioh  meine,  unsere 
höheren  schulen  eine  gcstalt  angenommen,  von  der  unsere  Vor- 
gänger vor  50  jähren  keine  Vorstellung  hatten;  in  Wieses  zweiter 
folge  von  briefen  Uber  englische  crziebung  wird  darüber  nur  eine 
andeutung  gemacht. 

Die  geschichte  des  ethischen  und  intellectuellen  aufschwung-^, 
den  mau  mit  Aruoidi.  namen  verknüpft  hat,  ist  genügend  bükauut, 
und  sie  verdient  auch  die  hervorragende  stellCy  die  sie  in  der  päda- 
gogik  einnimmt  ich  brauche  also  hierauf  nicht  nfther  einzugehen ; 
nur  bemerke  ich,  dasz  es  doch  ein  irrtum  sein  wttrde,  wenn  wir 
Arnold  nnd  seine  schule  in  Bugbj  als  vereinzelt  betrachten  wollten, 
zwar  müssen  wir  zugeben,  dasz  er  allein  Jene  ausgedehnte  th&tig* 
keit  entfaltete,  die  zugleich  erziebung,  politik  und  religion  omfaszte, 
nnd  die  ihn  durch  viele  jähre  seines  öffentlichen  lebens  auf  einen  be- 
sondem  pl;if/,  stellte,  doch  in  seiner  tbfitigkeit  als  lehrer,  als  rcfor- 
mator  der  public  ?chools  hat  er  würdige  genossen;  andere  scbul- 
männer  fUbiten  ebenso,  das/:  die  neue  zeit  neue  moralische  kräfto 
forderte,  und  versuchten  nicht  erfolglos,  dieser  forderung  nach- 

8* 
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sulEommen.  suob  Arnold  maai  man  betrachten  als  ein  kind  Beines 
seitalters,  eines  seitalten  der  Wiedergeburt  auf  allen  gebieten  des 
Oflfontliohen  lebens ,  in  dem  viele  durch  die  Napoleoniscben  kriege 
zurflckgedrängte  reformen  schliesslieb  ihre  yerwirkliebung  fanden, 
seine  arbeit  ist  keineswegs,  wie  er  selbst  snerst  annahm»  gegen  die 
tendenzen  seiner  zeit  gerichtet,  sondern  entspricht  denselben  viel- 
mehr, man  fühlte,  dasz  die  aus  dem  roisbraucbe  der  fr(»iheit  ent- 
sprungene frechheit,  die  roheit,  die  unwissenlieit,  auch  lasier,  die  als 
Überreste  einer  roben  Vergangenheit  noch  in  den  Pensionen  haften 
geblieben  waren,  nicht  mehr  zu  den  guten  sitten,  der  Ordnung,  der 
moral,  dem  frommen  sinne  der  erneuerten  gesellschatt  passten.  die 
zQge  seiner  abstammung  von  wilden,  kühnen  vorfahren  hatten  sich 
bisher  in  dttn  jungen  Englftnder  viel  su  klar  gezeigt;  jetzt  war  es 
höchste  zeit,  dass  er  sich  bezihmen  lernte,  um  sich  auf  die  pflichten 
vorzubereiten,  die  er  als  ein  bttrger  des  british  empire  dereinst 
erfäUen  sollte,  so  müssen  wir  Arnolds  leben  —  wie  er  selbst  als 
bistoriker  gewflnscht  haben  würde  —  als  einen  teil  einer  geschichte 
Englands  lesen,  in  der  wir  England  gewissermaszen  als  ein  neues 
land  entdecken  ,  ganz  verschieden  in  Wissenschaft,  caltur  und  moral 
von  dem  England,  das  sich  im  jabre  1770  darstellt. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  berichten  von  Wiese'*,  welche  er  in 
einem  für  unsern  zweck  günstigen  momente  schrieb,  weil  gerade  in 
der  mitte  des  Jahrhunderts  das  ergebnis  der  Arnoldschen  reformatiou 
überall  aneikuiiiiL  und  freudig  begrüszt  wurde,  hier  finden  wir — 
und  zwar  besser,  glaube  ich,  als  selbst  in  Stanleys  biographie*  — 
die  zttge  dargestellt,  die  wir  snchen,  und  ich  kann  nichts  besseres 
thun,  als  seine  banptsfttze  in  meine  schrift  herttbemehmen  und  meine 
bemerkangen  daran  knüpfen,  hier  und  da  ist  Wieses  lob  zn  enthu- 
siastisch, aber  man  kann  ihm  daraus  keinen  Vorwurf  machen,  weil 
das  Unkraut  zu  jener  zeit  noch  nicht  aufgegangen  war.  so  finden 
wir  in  den  deutschen  briefon  (I.  teil,  1850  veröffentlicht)  folgende 
Vorzüge  einer  guten  englischen  crziehung  hervorgehoben: 

1)  ein  starkes  band  zwischen  schule  und  religion. 

2)  Selbständigkeit  des  Charakters,  die  das  englische  kind 
schon  in  der  schule  zeigt,  und  crziehung  zur  selbständifj^keit. 

3)  ein  freundliches  verhülLuis  zwischen  Iciirurn  und 
Schülern. 

4)  leidenschaftliche  liebe  ftlr  frische  lofl  und  fOr  bewegung 
im  freien. 

5)  anerkennnng  des  familienrecbts. 

6)  wohlthätigkeit  der  reichen  classen  der  gesellschaft,  welche 
freiwillig  die  erziehungsanstalten  unterstützen. 

1)  Die  religion  in  der  schule,  im  allgemeinen  hat  Wiese 
gewis  mit  richtiger  einsiebt  gescbilderti  wie  die  (iffontliche  meinong 

*  bricfe,  crsto  reihe. 

*  nur  cap,  III  und  IV  in  bd.  1  haben  mit  dem  scbulleben  za  than. 
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Englands  das  Verhältnis  zwischen  schule  und  christlicher  religion 
gestaltet  haben  wiilj  daher  kann  ich  die  Untersuchung  dieaeä  punkteii 
durch  «eine  dmteliimg  Ar  erledigt  ansehen  und  mich  auf  die  ans- 
führliche  erklämng  eines  scheinbaren  widerspmefas  beBchrSnken,  der, 
wie  ich  glanbe,  nicht  selten  den  fremden  in  Verlegenheit  setit  und 
eine  sehr  schwierige  frage  des  ersiehungswesens  enthttlt. 

Überall f  wo  das  englische  volk  bekannt  ist,  wird  es  anerkannt 
als  ein  volk,  das  die  religion  gleichmäszig  nach  form  und  wesen 
pflegt,  gewöhnlich  sucht  der  historikcr  den  Ursprung  dieser  erschei- 
nuDg  in  der  zeit  dos  puritanismus ,  der  Feinen  sieg  mit  der  bibel  in 
der  linken  und  dem  schwert  in  der  rcclit-  n  errang,  aber  iiuch  wenn 
%vir  auf  frühere  Zeiten  zurtickgehen ,  bis  zum  siebenten  Jahrhundert, 
zeigt  sich  immer  das  ancrelsächsische  volk  als  kirchlich  gesinnt,  und 
dieser  siun  der  kirchliuhkiit  wuide  durch  Engiaiids  iniulare  ab- 
geschlossenbeit  nur  befestigt,  diese  thatsache  ist  allgemein  an* 
erkannt,  and  damit  ist  anch  die  frage  gestellt:  wie  ist  diese  liirch- 
lichkeit  sn  vereinbaren  mit  der  in  £nglaad  immer  mehr  sich 
ausbreitenden  and  in  den  Vereinigten  Staaten  anm  teil  schon  ver- 
wirklichten tendens,  die  besonderen  confessionellen  formen  der 
religionsübung  aoa  der  schule  anszuschliesten?  zwar  sagt  Wiese 
mit  recht,  dasz  diese  tendenz  bis  jetzt  in  England  noch  nicht  sieg- 
reich sei:  noch  immer  werden  die  meisten  encflisThen  schulen  von 
der  gtaatskircbc  oder  von  non-conforraistischen  kirchen  geleitet,  und 
es  wird  religionsunterricht  auch  in  den  board  schools  (ööentlicben 
elemtritur^chulen)  erteilt;  aber  die  tendenz  kann  man  nicht  leugnen. 

Eiüü  Vereinigung  dieber  scheinbareii  gegensätze  finden  wir  in 
einem  andern  zuge  des  engliächen  charakterä,  nämlich  in  der  liebe 
sor  personlichen  freiheit,  besonders  rar  fireiheit  in  dersphlreder 
religion,  einer  sphKre,  in  der  der  mensch  dozchans  fttr  sich  allein 
nnd  selbständig  handeln  soll,  seit  Wyclifs  seit  ist  England  immer 
der  schaoplatz  des  streits  gewesen  zwischen  der  macht  der  kirche 
einerseits I  die  ihre  socialen  und  politischen  Forderungen  stellt  — 
mag  OB  nun  die  staatliche  oder  die  römische  oder  die  puritanische 
sein  —  und  der  freiheit  des  Individuums  anderseits;  und  dieser  streit 
findet  seinen  mittelpunkt  heutzutage  in  der  schule,  der  versuch 
Lancasters.  Volksschulen  zu  gründen,  die  sich  nicht  auf  die  busis  der 
staatbkiiche  stellten,  fand  viele  gegner,  die  gegenüber  Lancasters 
british  and  foreign  (1608  und  1814)  scli**ul  >uLitjLy  die 
national  school  socicty  (1811)  gründeten,  und  der  streit 
zwischen  beiden  rtchtungen  dauerte  fort  bis  zum  jähre  1870',  wo 
dar  minister  Forster 'den  education  act  einbrachte,  dieser  actbe- 
gllnstigte  die  grtlndung  solcher  schulen,  in  denen  confessioneller  ein- 
flnss  und  sogar  der  religiousnnterricht  flberhanpt  ausgeschlossen 

^  siehe  die  berichte  in  den  engiiscben  Zeitungen  über  die  wöchent- 
lichen conferensen  dea  London  school  hoard  seit  mal  1893  bis  zum 
heutigen  tage,  —  Ein  paar  sa  eifrige  orthodoxe  wollen  mit  dem  alten 
streit  wieder  anfangen. 
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fcüin  sollte,  wenn  eine  schulgemeinde  dieses  extrem  haben  wuUle. 
durch  diese  be&timmung  hoffte  die  regierung  die  verantworUiehkeit 
für  die  rüligiOse  frage  auf  die  schulgemeiDden,  welche  die  sebool 
boarde  (die  loealachaWorstllnde)  wfthlen,  abtawftlzen;  jeder  eehool 
board  kann  jeUt  fllr  sieh  besiimmen ,  ob  er  religion  im  lehrplan 
haben  will;  will  er  sie  haben^  so  darf  sie  nicht  vom  confessionellen 
Standpunkte  aus  erteilt  werden;  das  einxige  schnlbnch  darf  die 
bibel  sein. 

Da?  resultat,  wie  es  sich  seit  1870  entwickelt  hat,  ist  sehr 
interessant,  die  voluntary  schools'  haben  nattlrlich  ihre  thütig- 
kt'it  fortgesetzt,  aber  neben  ihn^n  sind  auch  viele  tausend  board 
gchools  entstanden,  in  denen  kein  geistlicher  das  recht  hat  zu 
unterrichten  oder  einen  religiösen  einflus/  auszuüben,  doch  erteilt 
fast  in  allen  board  schools  der  lehrer  bibelunterricht,  und  —  vva«j 
die  hanptsacbe  ist  —  die  klnder  nehmen  ohne  unterschied  des  be- 
kenntnisses,  sn  dem  sie  gehören,  an  diesen  stunden  teil:  so  haben 
diese  lehrer  vollständig  bewiesen ^  dass  es  möglich  ist«  eine  *an* 
seetarian  religious  Instruction'  su  erteilen,  mit  der  die 
eitern  zufrieden  sind;  den  religiösen  sinn,  die  gottesfurcht  und  die 
liebe  zur  gerechtigkeit  kann  der  lehrer  auch  ohne  die  aufsieht  der 
geistlichen  pflegen,  seien  sie  nun  staatliche  oder  nichtstaatlicbe*  dies 
geben  jetzt  auch  die  kirchlichen  gegner  zu. 

Dieses  resultat  wünsch»»  ich  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  weil 
ich  glaube ,  da>z  die  frage  der  religiou  in  der  schule  auch  in  andern 
ländern  in  dieser  weise  erledigt  werden  kann. 

Nicht  nur  in  l-^ngland,  sondern  teilweise  auch  in  englischen 
colonien  und  in  den  Vereinigten  Staaten  hat  man  dieses  verfahren 
seit  etwa  zwanzig  Jahren  angewendet,  eine  genügende  seit,  um  nun- 
mehr die  Wirkungen  ttbersehen  su  kSnnen.  anfangs  war  es  eigent- 
lich nur  ein  notbehelf,  um  diese  ewige  Streitfrage  zu  beseitigen;  doch 
ist  das  gOnstige  ergebnis  unbestreitbar,  viele  tausend  Engländer, 
die  vor  zwan^g  jähren  glaubten,  dasz  ihre  kinder,  in  einer  board 
Bchool  erzogen,  zu  beiden  werden  würden,  empfehlen  jetzt  das 
System  am  würmsten.  und  warum?  weil  aueh  die  gegner**,  die 
die  voluntary  ychools  noch  unterstützen,  nicht  mehr  zu  sagen 
wagen,  da«z  tiie  kinder  der  board  schools  unsittlich  und  gottlos 
gemacht  würden,  im  gegenteil  geben  diese  parteien  zu,  dasz  die 
unsectarian  religious  Instruction  auf  moial  und  religion 
in  England,  ganz  so  wie  der  confessionelie  Unterricht,  von  segens« 
reichem  einfinsse  gewesen  ist. 

Thatsflchlich  gibt  es  unter  den  in  England  vertretenen  eon» 
fessionen  nur  zwei,  die  diesem  verfahren  entgegenarbeiten,  nämlich 


^  dh.  freiwillige  schnlon,  von  kirchgemeinden  (<ler  staatskirchc,  der 
Wesleyancr,  der  katholiken  usw.)  gegründet,  and  zum  teil  durch  frei» 
willip^e  gaben  untorBtützt. 

^  die  tagespresse  bringt  fast  jeden  monst  berichte  von  meetings, 
in  denen  berühmte  geistliche  dies  nnamwunden  sngebeD. 
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die  römischen  kaiholiken  und  die  orthodoxe  hocLkircliliche  partei*, 
die  auch  den  namen  katholiken  (^english  catholicä')  be:>onder;ä  liebt, 
ihr  Widerspruch  versteht  sich  von  selbst,  weil  gerade  ihre  Vorstel- 
lung TOD  der  religion  mit  dem  glanboi  an  den  papat  oder  priester 
notwendig  mbonden  ist,  und  dieses  glanbensbekenntnis  wollen  sie 
eben  aach  in  die  gedankenwelt  des  kindes  Tefpflanzen. 

Gewis  ist  England  das  classiscbe  land  derfreiheit,  und  diese 
widerstrebenden  confessionen  mögen,  wenn  sie  wollen  (und  wenn 
sie  können  1),  ihren  zweck  bezüglich  des  religionsunterrichts  ver- 
fol^ren,  aber  sie  dürfen  sich  nicht  ferner  unscrn  nationalen  liestve- 
lunL,'en  für  eine  religiösn  bildung  ohne  mittelalterlichen  aberglHubeii 
widersetzen,  glücklicherweise  sind  die  tage  längst  vorbei,  in  denen 
wir  die  pfaffenherschaft  fürchteten,  die  lehre  Luthers,  dasz  jeder 
mensch  im  eignen  hause  ein  priester  sei,  wird  in  England  durch 
unsere  liebe  zur  persönlichen  freiheil  unterstützt,  gewis  werden 
wir  immer  eine,  wenn  anoh  kleine  anzahl  yon  katholiken  (römischen 
and  anglicanischen)  in  nnserer  mitte  haben ;  mögen  sie  ihren  platz 
unter  den  andern  confessionen  einnehmen  und,  soweit  sie  es  können» 
das  Volk  beeinflnssen;  der  gröste  teil  nnserer  nation  schätzt  in  hohem 
grade  ihren  moralischen  enthusiasmus  und  ihre  Selbstverleugnung, 
betrachtet  aber  ihre  ansprUche  auf  kirchliche  Oberhoheit  mit  gleich- 
gültigkeit  oder  Verachtung,  diese  frage  ist  indessen  nicht  wichtig 
genug,  um  uns  noch  weiter  zu  beschäftigen. 

2)  Die  nii  slsiUl  i]  !i  er  der  selbstHndigkeit  dos  Charakters, 
dieses  thema  behandelt  Wiese  gern,  und  er  kehrt  oft  da/u  wieder 
zurück,  gewis  musz  erziehung  zur  Selbständigkeit  ein  unentbehr- 
licher bestandteil  der  ei/ithang  eines  Volkes  werden^  dessen  bürger 
frei  sind,  doch  neigt  man,  wie  schon  oft  bemerkt  worden  ist,  im 
gebrauche  der  freibeit  in  England  sam  übermasz,  und  wie  frtther 
gesagt,  war  es  sehr  nötig,  dasz  Arnold  und  seine  Zeitgenossen  die 
freibeit  in  den  Internaten  einschränkten,  aber  diese  reform  wurde 
durchaus  im  englischen  sinne  durchgeführt;  der freibeitsgeist  wurde 
nicht  imterdrückt,  sondern  durch  zweckmäszige  Organisation  in 
den  dienst  der  erziehung  seihst  gestellt,  die  eigentümlichen  ge- 
brauche, wpiche  seit  langer  zeit  in  den  interuaten  einen  festen 
boden  gewonnen  hatten,  das  'fagging'-system  die  gewalt  der 
älteren  knaben"  über  die  jüngeren,  wurden  gar  nicht  als  miübräuche 
bezeichnet  und  verboten,  sondern  zu  wertvollen  waffen  der  disciplin 
benutzt. 

Wir  wollen  hier  bemerken,  dasz  diese  erscheinungen  nur  in 
einer  bescfarlnkten  zahl  Ton  sebnlen  zu  finden  sind ,  nftnäich  in  sol- 
eben,  wo  sich  durch  das  intime  persönliche  zusammenleben  eine 
feststehende  flberliefernng  ausbildet,   die  lehrer  vertreten  dabei 

'  eogl.  'bigb  church',  seit  der  zeit  Newmans,  Puseys  und  Kohles  ent- 
standen (1830—40). 

vgl  Wattig,  Thomns  Arnold  s.  31.   Wiese  I,  cap.  III. 
"  der  sog.  'sixth  form  boys'  oder  'prepostors*  oder  'prefects'. 
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die  besondere  form  des  schnllebens,  die  sog.  pobtic  sehool-'fonn% 

was  aber  beinahe  unmöglich  ist,  wenn  der  lebrer  nicht  selbst  als 
knabe  in  einer  public  scbool  seine  ausbildung  erhalten  hat. 

Glücklicherweise  haben  sich  die  schulen  dieser  gattung  dadurch 
vermehrt,  dasz  die  public  schools  vor  den  andern  begünstigt  sind 
und  einen  bolien  rang  in  der  öflfentlichen  meinung  einnehmen,  der 
public  achool  lehrer  wird  jetzt  nicht  ausschlleszlich  in  ein  paar  alt- 
berübmten  anstalten  gefunden,  sondern  er  ist  Uberall  in  England 
begehrt,  um  andere  arten  hühtitu  schulen  mit  seinen  ideen  zu  er- 
füllen. Wiese  (1876)  erwähnt  z.  b.  eine  schule,  ClitLuu  College  ge- 
nannt»  welebe  ungefihr  im  jähr«  1860  nach  dem  muster  Bugbys, 
unter  der  leitung  eines  lebrers  ans  Bagbj"  gogrflndet  wurde,  dieee 
sebnle  hatte  sich  schnell  za  berUhmtheit  and  bedeutender  frequena 
(600 — 700  knaben)  emporgearbeitet',  und  ihr  jabresbericht"  seigi 
uns,  wie  in  jedem  jabr  einzelne  ihrer  Oberlehrer  nach  verschiedenen 
teilen  Englands  als  diroctoren  höherer  schulen  berufen  wurden,  so 
ward  das  System  Rugbys,  Harrows,  Winchesters,  wenn  auch  sicher* 
lieh  mit  abäuderungen,  allmählich  in  ganz  anders  gearteten  boden 
verpflanzt. 

Während  jedoch  diese  principien  an  sich  nur  lob  verdienen, 
gebietet  die  Wahrheit  hinzufügen,  dasz  Wiese  die  färben  zu  seinem 
bilde  etwas  zu  bturiv  aufgetragen  hat,  so  daaz  seine  darstellung  nicht 
als  ein  völlig  getreues  bild  anzusehen  ist.  der  einsichtige  pädagog 
wird  gleich  bemerhen,  dasz  die  erziehung  zur  selbstftndigkeit  nur 
dann  ihre  wahren  frflchte  bringen  kann,  wenn  sie  durchaus  von 
strengen,  erfahrenen  lehrem  geleitet  ist;  fehlen  solche,  dann  dringt 
unbftndigkeit  und  zQgellosigkeit  in  die  schule  ein.  wir  müssen  uns 
erinnern,  dasz  die  alte  gewohnbeit  des  englischen  Volkes  den  knaben 
beinahe  schon  in  der  wiege  zum  Selbstvertrauen  erzieht,  zu  einem 
Charakter,  der  nnr  mit  widerstreben  gehorcht;  bedenken  wir  nun 
noch,  dasz  es  viele  hundert  höhere  schulen  gibt,  deren  disciplin  von 
einem  manne  abhängig  ist,  das  heiszt  vom  director:  greift  er  fehl, 
ist  er  entweder  selbst  zu  mild  von  charakter,  oder  wählt  er  hilfs- 
lebrer,  die  der  disciplin  nicht  gewachsen  sind  —  was  wird  aus  der 
schule  werden?  aus  meiner  persönlichen  erfahrung  kenne  ich  zu- 
stSnde,  die  bis  zu  den  letzten  jähren  in  gewissen  schulen  bestanden 
haben,  und  die  zweifellos  noch  in  vielen  sehulen  existieren,  die  der 
deutsche  lebrer  für  unglaublich  halten  würde;  ich  schweige  jedoch 
davon,  weil  ich  nicht  durch  die  erzählung  dieser  thatsadien  mein 
Vaterland  in  den  äugen  des  fremden  herabsetzen  will. 

Ferner  müssen  wir  hinzufügen,  was  aas  der  weiter  unten  zu 
bietenden  Statistik  hervorgehen  wird,  dasz  es  iansende  kleiner  privat- 
schnlcn  gibt,  und  dasz  deren  besitzer,  um  ihr  infernat  gegen  die 
übermächtige  concurrenz  zu  halten,  sich  zu  allerlei  nicht  der  sache 

I*  dieser  dictorer,  dr.  Pereival,  istjetst,  dreititg  jähre  spiter,  selbst 

director  7.n  Rnfjhy. 

<s  Chttuu  College  liegiater  (liristol  1886). 
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w  üi  digan  concessionen  an  Jas  publicum  verstehen  müssen,  deswegen 
müssen  sie  sich  nacbgibig  sowohl  gegen  ihre  schUler  als  gegen  deren 
eitern  zeigen,  nnd  beide  parteien  haben  infolge  deasen  die  nnein- 
gescbrSnkteBte  freibeit.  dies  ist  die  Schattenseite  der  einrich- 
tting.  der  nnparteiisehe  darsteller  mnss  eben  das  bild  von  allen 
•eilen  zeigen. 

Doch  vergessen  wir  nicht,  dasz  die  glücklichen  veibültnisse, 
die  in  einer  gut  regierten  schule  bestehen,  betnahe  u!s  ideal  er- 
scheinen; und  wpnn  wir  als  pUdagogen  mehr  gewicht  auf  den  un- 
rriittflharpTi  fMiiiiu.-z  des  lehrers  in  fier  zuf^Vf  als  auf  den  mittelbaren 
einilu>/,  im  unlerricht  legen,  so  wird  man  eine  <'nglische  public  school 
unU*r  der  Leitung  eines  tüchtigen  direotors  als  muäteranstait  ansehen 
müssen. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dasz  die  besten  englibcbeu  schulmänner 
80  wenig  und  so  selten  über  pSdagogik  sohreiben ;  den  vorteil  einer 
klaren  darstellung  ihrer  methoden  wollen  sie  nicht  anerkennen;  sie 
sagen  wohl,  man  kann  poblic-school-metboden  nicht  ans  bttchem 
lernen,  nnr  ans  der  er  fahrung.  diesen  irrtum  brancbe  ich  nicht  zu 
widerlegen;  aber  er  Ist  bedauernswert;  weil  er  viele  misverständ- 
nisse  über  die  public-school-büdung  veranlasst  hat.  ein  solches  mis- 
verständnis  kann  ich  durch  ein  paar  worte  erledigen,  man  könnte 
nämlich  glauben,  dasz  der  lebrer  sich  viel  mühe  und  an^trcugung 
ersparen  würde,  wenn  er  seine  knaben  möglichst  oft  ihren  eignen 
entschlieszungen  überliesze  und  dasz  die  disciplin  der  public  school 
eine  pflanze  sei,  die  von  selbst  ohne  aufsieht  aufwüchse,  im  gegen- 
teil,  die  pflanze  musz  in  sorgiäitigater,  zartester  wei&c  gepflegt  wer- 
den; mit  der  rechten  künstlerischen  umsieht  wird  der  knabe  sowohl 
zam  gehorchen  als  zum  herschen  ersogen.  das  ganze  system  beruht 
auf  der  idee,  dasz  die  schule  eine  beseelte  gesellschaft  ist*^,  deren 
mitglieder  sich  gegenseitig  unterstützen;  die  macht  der  'sixth  form' 
und  der  'prepostors*  des  *fagging  System*^  die  Organisation  der 
schul  vereine  für  debattieren,  für  natur Wissenschaften,  fUr  chorgesang 
und  besonders  für  die  spiele  (school  games)  haben  dieses  ziel  stets 
vor  äugen,  nftmlich  den  knaben  für  seine  zukünftige  Stellung  als 
bürger  vorzubereiten,  indem  er  ähnliche  pÜichten  im  ?iiikrokocmos 
der  schule  zu  übernehmen  hat,  wie  er  später  im  ötlenllu  lH  n  leben 
auszuüben  berufen  stiu  wird,  um  mit  der  deutschen  puUap;ugik  zu 
sprechen,  ist  es  ein  versuch,  im  gebiete  der  fUhrung  die  pädagogi- 
schen forderungen  in  wirkliche  schuleinrichtungen  umzusetzen,  auf 
diese  art  ist  die  schule  —  ob  intematodereztemat'^  ^  wedereine 
familie,  die  durch  den  einfluss  einer  Persönlichkeit  ihre  richtung 
empfingt,  noch  eine  caserne,  die  mechanisch  controUierl  wird,  son- 
dern sie  ist  ein  besonderer  tjpus.  einer  organisierten  gesellschaft, 

**  die  Bchulpredif^en  (s.  uutcn)  beziehen  sich  sehr  oft  auf  den  tcxt 
Böro.  XII  4,  ö      ^vi  cUfiiaxi  icoXXd  [liKi]  fx^M^v. 

ich  verstehe  unter  externa!  die  sebolea,  die  keine  Internate  haben, 
engl,  'daj'ftchools'  oder  'fcowD-echools'. 
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deren  mitgUeder  mSnner  und  knaben  sind,  die  dasselbe  ziel  baben 
und  eine  besondere  regiemng  und  einriobtung  Tedangen,  um  filr 
das  ideal  streben  sn  kOnnen,  für  das  sie  sich  vereinigt  haben. 

3)  Frenndsobaftliches  verhftltnis  zwiscben  lebrern 
und  sobfllern.  in  eqger  Verbindung  mit  jener  TOrliebe  für  er- 
siehung mr  selbstKndigkcit  stobt  ein  anderer  zug  der  englischen 
pnblic-scbool-erziebung ,  die  ibr  ebenso  cif^entümlicb  ist,  niimlich 
dii^  frouTidsclinftlicbe  verbältnis  zwiscben  lebrern  und  scbülern.  oft 
tntit  mim  in  den  besten  schulen  lebrer,  von  denen  man  weisz,  dasz 
sie  keiiies\v('t^<  crfnlgreieb  im  untcn  icbtt'n  wirken,  die  al)i.'r  dennoch 
guten  einfluöZ  auf"  die  schule  lialx  n,  und  die  desball)  bei  dem  director, 
dem  lebrercollegium  und  den  elteiü  m  hoher  acbtung  stehen,  eben 
diese  lebrer  besitzen  oft  die  eigentliehe  Sympathie  der  knaben,  weil 
sie  die  knabenweit  mit  den  angen  der  jugend  ansehen  und  deshalb 
ihren  schfllem  mit  rat  und  that  beistehen  kOnnen,  ohne  dasz  die 
schranken  dnrchbroehen  werden,  die  den  mttndigen  von  dem  un- 
mündigen scheiden,  meines  wissens  hält  man  in  Deutschland  nnd 
Frankreich  von  einem  solchen  einflusse  nicht  Tiel,  weil  man  zu 
groszes  gewicht  auf  den  Unterricht  legt,  es  scheint  mir,  als  ob  viele 
lebrer,  besonders  in  den  heberen  schulen  Deutschlands,  diese  be- 
schJiftigung  mit  ihren  scbülern  nicht  nur  als  an^zer  ihrem  bereich 
hegend,  sondern  auch  als  unter  ihrer  würde  betrachteten,  ein  ganz 
anderes  bild  bietet  uns  dat»  englische  schulleben,  doch  mu<7.  ich  zu- 
geben, dasz  dieser  auszcr  der  schule  geführte  umgang  oft  zu.  weit 
getrieben  wird;  oft  findet  man  den  lebrer  mit  den  knaben  fuszball 
spielend  oder  anf  einer  kurzen  radüshrt  begriffen,  anstatt  dasz  er  sich 
filr  seinen  Unterricht  vorbereitet,  jedoch  ist  dies  nur  die  tlbertrei- 
bnng  einer  tugend,  die  an  nnd  ftlr  sich  gewis  eine  tngend  ist;  und 
der  einflusz,  den  englische  lehrer  von  der  eigenart  Arnolde  auf  den 
Charakter  ihrer  scbüler  austlben,  ist  wohl  geeignet,  der  englischen 
gesellschafb  einen  halt  zu  bieten,  natürlich  sehen  wir  dies  am  besten 
in  den  Internaten,  und  das  vertrauen  englischer  ol fern  nnf  den  sagen 
dieser  Internate  beruht  iro  wescntlicbon  auf  dem  glauben  an  jenen 
einflusz  des  lebrers,  der  nicht  nur  lehror,  sondern  auch  freund  des 
knaben  ist,  sowohl  in  der  jugend  im  mannesalter,  es  scheint  in 
England  öfter  als  in  Deutschland  vorzukommen,  dasz  solche  freund- 
scbaften  sieb  auch  über  die  scbulzeit  hinaus  als  dauerhaft  erweisen. 

Darauf  hin  haben  einige  lehrer  den  versuch  gemacht,  einen  sol- 
chen verkehr  zwischen  vorgesetzten  und  schalem  auch  in  die  ex- 
ternate  (day  schools)  einzufahren,  es  gibt  viele  lebrer  und  eltenij 
die  die  trennung  des  kindes  von  der  familie  mit  mistraoischen  äugen 
ansehen,  da  sie  neben  den  Vorzügen,  die  das  irttnnatleben  für  geist 
nnd  körper  bietet,  doch  auch  die  gefahren  desselben  wobl  bedenken, 
man  bat  daher  versucht,  disciplin  und  führung  des  intemats  in  die 
externate  einzuführen,  und  ich  möchte  hier  groszes  gewicht  «Irirauf 
legen,  da  es  mir  scheint,  dasz  die  höheren  schulen  des  festlande^  in 
dieser  beziehung  uns  als  vorbüd  dienen  könnten  —  besonders  weil 
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sie,  die  gymnasien  oder  realscbulen  oder  Iyc6es,  gewnlmlich  siadt« 
schulen  sind,  und  die  kinder  in  Dcutscbland  und  l?'rankreich  — 
namentlich  die  der  groszötiidie  —  denselben  moralischen  nnd  körper- 
lichen gefahren  aiis^ü^esetzt  sind,  die  wir  schon  ein  halbes  j.ihrhundert 
in  England  kennen,  in  England  aoUtü  man  die  frage  mit  besonderer 
aufmerksamkeit  verfolgen;  da  in  der  zukunft  die  zahl  der  externate 
notwendigerweise  steigen  wird,  nnd  zwar  ans  folgenden  grttnden: 
erstens  wird  die  regierung,  sobald  sie  Veranlassung  hat,  die  gran-^ 
dnng  ttffentlieher  schulen  sn  fordern,  nicht  intemate,  sondern  ex- 
ternate begünstigen ;  und  zweitens  werden  mit  der  zeit  die  eitern  in 
Sngland  wie  auf  dem  festlande  zn  der  ttberzeagnng  kommen ,  dasz 
die  normalen  bedingungen  für  die  erziehung  des  kindes  nur  im 
bftuslicben  kreise  erfüllt  sind;  mon  wird  einseben  lernen,  dnsz  die 
umstände,  denen  das  englische  internat  seine  entstehung  verdankt, 
als  abnorm  zu  betrachten  sind;  und  obwohl  eine  familie,  die  ihre 
kinder  mit  dem  loxus  und  den  freiheiten  einer  groszen  stadt  umgibt, 
kein  günstiger  boden  für  die  entwicklung  des  kindes  sein  mag,  so 
können  wir  doch  am  ende  eine  pädagogik,  die  die  eitern  als  über- 
flttflsig  betraditet,  nicht  hegOnstigen.  wir  wollen  also  ftlr  unsere 
kinder  beide  vorsttge  haben;  mit  der  familienhaftigkeit  der  er* 
ziebong  suchen  wir  den  einflusz  auf  den  Charakter,  der  das  pahlic- 
sebool  internat  auszeichnet,  in  dem  externate  zu  vereinigen. 

Wie  soll  dies  aber  geschehen?  vor  acht  jähren  hat  man  diese 
frage  ansfUhrlich  (d.h.  ausführlich  nach  englischer  Sittel)  besprochen, 
und  damals  kam  man  7U  der  erkenntnis,  d:i-:7  ^chon  verschiedene  ver- 
suche gemacht  worden  sfMf  n,  diese  verbmdung  zu  verwirklichen. 

Ehe  ich  nun  diese  melhode  erläutere,  will  ich  bemerken,  dasz 
die  knaben  einer  public  school  gewöhnlich  nicht  in  einem  groszen 
gebäude  zusammenleben,  sondern  in  kleinere  hüuser  verteilt  sind, 
jedes  mit  ungefähr  40  bis  GO  knaben,  die  unter  der  aufaicht  eines 
lehrers  (sog.  'housetutor's')  stehen,  der  zugleich  lehrer  an  der  schule 
ist.  selbstverstftndlich  wird  wie  in  allen  schulen  der  Unterricht  nach 
elassen  erteilt,  und  alle  in  den  'hSusem'  untergebrachten  knaben 
nehmen  daran  teil,  aber  derjenige  teil  der  erziehung,  der  eich  auszer- 
halb  der  schule  vollzieht,  f&llt  den  tntoren  der  einzelnen  häuser  zu. 
jeder  knabe  bleibt  gewöhnlich  die  ganze  zeit  hindurch,  während  er 
die  schule  besucht,  in  demselben  'bause*.  es  kann  sogar  vorkommen, 
dasz  ein  tntor  niemals  einen  knaben,  der  in  seinem  'hause*  lebt, 
unterrichtet  oder  mit  ihm  in  den  Schulstunden  in  berührung  kommt; 
desto  mehr  hat  er  sich  um  das  auHzerhalb  der  schule  fallende  leben 
des  Schülers,  um  dessen  spiele,  sitten  und  tagliche  kannu udschaft- 
liehe  verhSltnisso  zu  künmiern.  jedes  'haus'  bildet  für  bich  eine 
kleinere  gesellscbaft,  deren  mitglieder  unter  sich  in  einer  engeren 
Verbindung  stehen  als  mit  der  tibrigen  schule,  hier  soll  nicht  über- 
gangen werden,  dasz  der  tutor  für  denselben  knaben  gewöhnlich 
während  dessen  ganzer  Schulzeit  zu  sorgen  hat.  er  steht  in  loco 
parentis,  nnd  obwohl  er  den  intellectnellen  fortsehritt  seines  *bau8es' 
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niebt  ausser  acbt  Iftszt,  hat  er  doch  in  erster  linie  auf  die  geaund- 
heit  des  körpera  und  die  entwicklong  des  eharaktere  sein  aogen- 
merk  au  richten. 

Der  plan,  den  man  seit  mehreren  jähren  für  die  eztemate  aa 
verwirklichen  begonnen  bat,  ist  eine  blosze  nacbabmung  des  tutor- 
Systems,  die  schule  wird  in  sectionen  eingeteilt;  jede  section  erbült 
den  namcn  eines  'town  honse*.  selbstverständlich  gibt  es  für  die 
einzelnen  town  houses  keine  besondern  gebäude,  docb  ist  'Ho  Orga- 
nisation eines  town  house  genau  dieselbe  wie  die  eines  internats- 
bauses.  das  princip  der  einteihniL'  wird  ulso gewöhnlich  hergenommen 
von  der  geographischen  läge  uuii  dor  dauer  des  schuUebens,  nicht 
von  dem  lebensalter  oder  der  tüchtigkeit  eines  schttlers.  zum  bei^piel 
werden  die  knaben  des  Glifton  College,  die  ?on  der  nordaeite  der 
Stadt  kommen»  als  'north  town  house*  (aus  der  nordaeite  der  stadt^ 
zusammengefasst;  die  yon  der  Südseite  als  'south  town  house*.  jedes 
'house'  bat  seinen  haustutor,  der  genau  wie  ein  intematshaustutor 
für  seine  Zöglinge  yerant wörtlich  ist,  nur  mit  der  ausnähme,  daas 
seine  knaben  bei  ihren  eitern  schlafen  und  wohnen,  ich  gebe  zu^ 
dasz  dieser  letzte  satz  einen  wesentlichen  unterschied  macht,  und  in 
diesem  falle  die  Verbindung  zwischen  den  niitgliedem  des  'hau?ps* 
nicht  so  intim  i^t  wie  im  internat.  doch  finden  wir  auch  hier  imuier 
die  wesentlichen  zügu  der  einrichtung  wieder,  weil  der  Zusammen- 
hang der  knaben  unter  einander  und  mit  dem  lehrer  so  lange  dauert 
und  in  so  verschiudeuer  weise,  wie  oben  erwähnt,  gepÜegt  wird,  der 
classenlehrer  eines  knaben  pflegt  gewöhnlich  jedes  jähr  zu  wechseln, 
aber  in  seiner  hausgesellschaft  findet  der  knabe  dieselben  freunde 
und  dieselbe  Umgebung. 

So  versucht  die  schule  ihre  thfttigkeit  in  besug  auf  Charakter- 
bildung SU  organisieren  und  das  ganze  leben  ihrer  Zöglinge  zu  be- 
einflussen, der  tutor  des  town  house  betrachtet  sich  als  verantworte 
lieh  für  alle  diejenigen  Seiten  des  lebens  seiner  scbUler,  die  sich  nicht 
mit  dem  namen  'unlerricht'  decken,  aber  die  der  sorge  sowohl  eines 
lebrers  als  der  eitern  bedürfen,  sollte  sich  z.  b.  der  knabe  auf  der 
stra^ze  nicht  gut  betragen,  so  gehört  die  sache  vor  den  tutor;  solito 
er  zu  spät  zum  fuszball  kommen ,  so  wird  diese  Vernachlässigung 
von  dem  tutor  oder  von  den  prefects  seines  town  house  bestraft,  der 
house- tutor  regt  seine  Zöglinge  an  zur  lectüre,  zur  musik,  zum 
zeichnen  und  malen  w&hrend  ihrer  freien  seit;  wahrscheinlich  wird 
er  auch  gelegenheit  haben,  die  eitern  seiner  Zöglinge  kennen  zu  lemettt 
und  Cfter  wird  er  von  ihnen  ihrer  kinder  wegen  um  rat  gefragt 
worden,  ist  daher  der  house-tutor  ein  mann  von  takt,  so  wird  er 
iihnlich  dem  hausarzte  von  den  eitern  und  ihren  kindern  als  ein 
freund  der  familie  betrachtet,  dessen  wissenschaftliche  erfahrun^ 
seine  vorsr]i]:igo  um  vieles  wertvoller  macht,  sollte  die  frage  ge» 
stellt  worden,  ob  dies  nicht  die  besondere  aiiff:fa1'e  des  directors  sei, 
j-o  lautet  die  antwort,  dasz  bt  i  einer  solchen  einrichtung  der  ein- 
flusz  des  directors  nicht  ausgeschlossen  ist,  aber  er  ist  zunächst  ver- 
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antwortlich  für  den  ?ang  des  scbuHebens  im  ganzen ,  und  es  wird 
ihm  daher  oft  uumögliuh  beiü,  lür  jeden  knaben  das  »cliullebcn  so 
IQ  gestalten,  wie  es  die  engliäcben  public  scbools  verlangen,  der 
«infliiss  des  direetors  erstreckt  sich  Uber  seine  oollegen  mad  die 
llteren  knaben,  darck  diese  indirect  ancb  aaf  die  jüngeren  mit- 
glieder  seiner  scbtdgemeinde. 

Man  wird  gleich  bemerken,  dasz  diese  einricbiung  eine  beson- 
dere spielweise  and  den  ganzen  übrigen  apparat  für  eine  erfolgreicbe 
geslaltnng  des  scballebens  voraussetzt,  da  die  physische  erziehung 
eine  der  wichtigsten  aufgaben  des  house-tutors  ist,  und  da  in  dieser 
einricbtung  das  tovvn  honsc  das  beste  mittel  besitzt,  sich  in  cor- 
porativem  geiste  auszugeatukcn ;  das  town  hou.se  stellt  sich  dar  als 
eine  kleine  gesellschaft  mitten  in  der  gröszeren  einheit  der  ganzen 
schule. 

Möge  bald  die  zeit  nahen,  wo  der  staat  und  die  lebrer  erkennen, 
dass  sowobl  die  kSrperlicbe  erziehung  als  auch  die  Charakterbildung 
ebensosehr  die  pflicbt  der  schule  ist  wie  die  intelleotuelle  bildung, 
von  welcher  sie  in  der  tbat  untrennbar  sind,  und  dasz  beide  einer 
Shnlichen  Organisation  bedürfen !  dann  werden  wir  in  Zukunft  unsere 
gjmnasien  und  realscbulen  nicht  mehr  in  die  mitte  unserer  grossen 
stiklte  legen ,  sondern  in  die  voretädte ,  und  werden  auf  diese  weise 
nnsern  kindem  eine  erziehung  bieten ,  die  ihnen  alle  vorteile  zu- 
wendet, wie  sie  in  dem  gemeinscbaftsleben  liegen,  oline  sie  des 
Schutzes  der  farnilie  zu  berauben. 

Obwohl  dieser  plan  hier  und  da  in'England  mit  erfolg  verwirk- 
licht ist,  sind  doch  im  allgemeinen  die  Schwierigkeiten,  welche  seiner 
Verwirklichung  im  wege  stehen,  nur  selten  zu  Überwinden  j  von  einer 
allgemeinen  anerkennang  des  erziehnngsziels  in  dem  sinne,  wie 
ich  es  vorzuschlagen  wage ,  sind  wir  in  Englsnd  genau  so  weit  ent- 
fernt wie  in  Deutschland. 

4)  Physische  erziehung.  wir  haben  schon  angedeutet,  dasz 
gemeinsame  spiele  ein  integrierender  bestandteil  des  erziehungs- 
sjrstems  der  public  scbools  sind;  auch  werden  sie  von  Wiese'S 
Raydt  und  andern  warm  empfohlen;  infolge  dessen  haben  viele 
deutsche  lehrer  den  wünsch  ausgesprochen,  das  englische  cricket- 
ond  fns/balbpiel  in  derselben  weise  nach  Deutschland  übertragen 
zu  sehen,  bis  jetzt  aber  finden  sie  nur  niä.s/igcn  boifall,  weil  eine 
solche  übertrugung  immer  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat*, 
auch  weil  das  turnen  in  allen  deutschen  schulen  schon  längst  einen 
festen  boden  bat,  und  die  deutsche  pädagogik  meint,  dasz  damit  die 
schule  ihre  pflicht  bezüglich  der  körperlichen  erziehung  erfttUt  habe. 

Demgegenüber  vertrete  ich  eine  durchaus  andere  auffaseung 

Wiese  freilicl»  liclKiuptcte  (II  13),  dasz  eine  solche  nnchahmun^ 
unmöfrlich  soi,   aher  nur  weil  die  englischen  spiele  au  viel  zeit  in  an- 
»pruch  iiiihmen.    viellelclit  ist  diese  bohauptung  gerechtfertigt  in  bezug 
auf  cricket,  nicht  al)er  in  bezug  aaf  fassball,  rudern  osw. 
*  anm.  der  red.  das  iai  bentsaiage  nicht  mehr  wabrl 
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und  bedauere  nur,  dasz  die  grenzen  dieser  arbeit  mir  nicht  erlauben^ 
den  ge^^enstand  ausführlich  zu  erörtern,  viele  jähre  hindurch  habe 
ich  gclegenhüit  gehabt,  englische  knaben  von  gnnz  verschiedenem 
wesen  zu  beobtirbten,  und  nftchhrr  habe  ich  in  Deiitschlaml  diese 
beobiichtungeu  an  doutscbcn  knaben  lortgesetzt,  und  diese  erluhrung 
reebtfertigt  es  vieiieicht,  wenn  icb  hier  das  ergebnis  meiner  be- 
obacbtungen  vorlege,  obwohl  in  dieser  arbeit  die  gründe  für  meine 
behuuptuugen  nicht  völlig  ^um  ausdruck  kommen  können. 

Das  deutsche  turnen  ist  ein  kflnatliches  product,  ans  dem 
enthnsiaemns  des  inmvaters  Jahn  und  eeiner  frennde  entstanden  tu 
einer  zeit«  wo  die  ethisoben  und  patriotischen  gedenken,  welche  mit 
dem  turnen  yerbnnden  waren,  besonders  willkommen  sein  mästen, 
spftter  nahmen  auch  die  deutschen  lehrer  die  einrichtang  mit  freude 
an,  weil  sie  das  gelUhl  hatten,  dass  die  immer  zunehmende  geistige 
anstrengung  der  schüler  ein  gegenge wicht  fordere;  auf  diese  weise 
hatte  das  turnen  einen  festen  halt  gewonnen  nicht  nur  in  der 
üieinuug  tles  volke",  sondern  auch  in  der  der  facliiiiänner,  beson- 
ders aber  auch  weil  es  in  gewisser  beziehung  dem  helleniscuen  ideal 
gleichen  wollte,  einem  ideal,  das  tief  in  der  Vorstellung  der  ge- 
bildeten Clausen  Deutschlands  eingewurzelt  ist. 

Dennoch  ist  das  turnen  auf  eine  unvollkommene  Vorstellung 
von  dem  körperlichen  bedttrfnisse  des  kindes  gegründet  und  nimmt 
nicht  raekstcbt  auf  dessen  angeborenen  instinct  für  kampflustiges 
spiel,  die  tbeorie  des  tumens ,  wenigstens  wie  es  sieb  frttber  dar- 
stellte,  betrachtete  den  körper  als  ein  separates  glied,  oder  vielmehr 
als  eine  anzahl  besonderer  Instrumente ,  die  einzeln  gefibt  werden 
mttsten,  damit  jedes  für  sich  zur  Vollkommenheit  gelange. 

Ganz  anderer  herknnft  sind  die  englischen  scbulspiele.  sie 
haben  ihre  jetzige  höhe  ini  er-ithungssystem  allmählich  erreicht, 
nicht  '/ufi'illig,  sondern  durch  ein  nationales  gefühl  und  verlangen, 
das  sich  bereits  seit  jahrhunderten  geltend  gemacht  hat.  sie  sind 
hervorgerufen  durch  den  natürlichen  wünsch,  den  jedes  gesunde 
kind  hegt,  sich  im  freien  zu  bewegen«  umgeben  von  seinen  kame- 
raden  und  dasselbe  siel  ▼erfolgend ,  das  ihm  freude  macht  und  alle 
seine  krtfte  in  anspruch  nimmt*  dies  ist  ein  natttrliches  verlangen, 
das  die  Jugend  jeder  nation  besitzt,  obscbon  in  einzelnen  ftUen 
durch  das  klima  niodificiert,  und  das  ebenso  auf  den  Strassen  und 
dem  marktplatz  einer  deutschen  stadt  wie  auf  der  englischen  spieU 
wiese  zum  Vorschein  kommt. 

Auf  diese  art  haben  die  englischen  b-hrer,  teils  durch  Arnold 
angeregt,  teils  aus  eigner  Überzeugung,  den  spiel  trieb  in  ihren  er- 
ziehungsplan aufgenommen,  und  darin  nicht  nur  die  beste  bilfe  für 
die  ontwickluüg  des  körpers,  sondern  auch  für  die  erziehung  des 
geistes  gefunden:  die  schlller  gewöhnen  sich  beim  spiel  an  schnelle 
entscheidung,  schnelles  gehorchen  und  regieren;  sie  entwickeln  mut 
angesichts  einer  körperlichen  gefuhr,  sie  tragen  mit  geduld  viel  utt» 
behagen;  sie  lernen  als  kameraden  sich  selbst  verleugnen,  um  mit 
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ihren  mitmensehen  dasselbe  ziel  sn  erreiclieti.  hiermit  skizziere  ich 
nicht  nur  eine  ersiehnngstheorie,  sondern  eine  thatsache,  die  sich  in 
vielen  hnnderten  von  englischen  schalen  nachweisen  litszt;  nicht 
,  einmal,  sondern  immer  wieder  habe  ich  knaben,  die  bicb  t^chlaff  and 
selbstsüchtig  zeigten,  durch  ein  drei  oder  vier  jähre  fortgesetztes 
reges  spielen  in  kräftige  und  edoldenkende  Jünglinge  verwandelt 
gesehen,  ich  übertreibe  nicht,  wenn  ich  behaupte,  dasz  die  reiche 
Jugend  der  groszen  englischen  stiidte,  wo  man  nur  dem  vergnügen 
und  dem  luxus  lebt,  bald  i\x  gründe  gehen  würde,  wenn  sie  sich 
nicht  während  der  Schulzeit  mit  körperlichen  geistanregendea 
Übungen  abgegeben  hätte,  und  Ua  icii  dieselben  bedenklichen  zu- 
stände auch  in  Deotschland  in  dessen  seit  1870  rasch  wachsenden 
st&dten  bemerke,  so  wflnsche  ich  von  ganzem  herzen,  dasz  diese  be- 
scbftftigungeD,  die  jetzt  noch  so  kindisch  und  unbeholfen  erscheinen, 
bald  eine  ihrer  bedentnng  entsprechende  stelle  in  der  deutschen  pada- 
gogik  einnehmen^  und  auf  diese  weise  diesem  groszen  volke  den  an- 
geborenen trieb  germanischen  stammes  wieder  beleben  möchten,  das 
beiszii  den  trieb  zum  kämpfe  mit  seines  gleichen  unter  gottes  freiem 
himmel,  zwar  schlage  ich  nicht  vor,-  dasz  die  deutschen  schulen  dio 
englischen  spiele  einfach  nacliahmen  sollen,  wie  z.  b.  cricket  und 
fuszball,  aber  ich  behaupte,  dasz  die  principieu  dieses  teils  de» 
englischen  erzlehungawesens  durch  und  durch  gesund  sind  und  mit 
recht  vüu  unseren  festländischen  nachbarn  sorgfältig  studiert  zu 
werden  verdienen,  ich  hoffe  auf  die  hilfe  der  physiologischen  wissen- 
•  Schaft,  dasz  sie  meine  behauptung  nntersttttzen  wird. 

5)  Die  familie  und  die  schule.  Wiese  macht,  in  Verbin- 
dung mit  den  religidsen' Streitfragen,  mit  denen  wir  uns  am  anfang 
dieses  capitels  beschäftigten,  die  bemerkungi  dasz  in  Deutschland 
der  Staat  die  erzlehung  des  kindes  bestimmt,  während  in  England 
die  eitern  einzig  das  recht  dazu  hätten,  nur  mit  grossem  wider* 
willen  hat  die  englitfche  nation  ihre  Zustimmung  zur  einführung  des 
oblig;üorischen  Schulunterrichts'*  gegebrrt,  und  obßchon  die  arbeiter- 
classen  bich  allmählich  in  die  Vorrechte  des  staats  fügten,  so  geschah 
es  doch  erst  seit  der  einführung  des  free  educatiou  act's'^  vom 
jabre  1891.  dieses  gesetz  bietet  ein  treffendes  bild  von  der  denk- 
wei^e  des  Englundt^rs.  man  sah  ein,  dasz  die  dem  vulke  unan- 
genehmste Seite  des  gesetzes  Yon  1870  daa  Schulgeld  war,  und  be* 
stimmte  daher,  dasz  während  der  staat  einerseits  das  recht  haben 
sollte,  den  besuch  der  schule  bis  zum  lln  oder  12n  jähr  zu  ver- 
langen, die  eitern  ihrerseits  das  recht  erlangten  ^  kostenfreie  er- 
Ziehung  der  kinder  zu  bsanspmehen. '*  infolge  dessen  gibt  es  in 

»  Wies«  II,  B.  820-885. 

der  ofncielle  name  heiszt  'AssiBtcd'  Education. 
^'  ich  habe  eiuen  bericht  über  Free  Education  sowohl  wie  über 
die  frage  'the  Age  of  Exemption*  gegeben,  welcher  sich  auch  auf  die 
•treitfrage  des  Verhältnisses  zwiseben  familie  und  Staat  bezieht,  und 
zwar  in  der  Zeitschrift  'mitteilun|rcn  sar  Aaglia' :  JBdftcation  in  Bogland 
Iddl,  siehe  augost  1891  s.  146--1Ö1. 
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England  viele  bezirke  mit  elcmentarechnlen,  wo  die  eitern  gar  nielite 
Ittr  die  eniehuug  ihrer  kinder  zahlen ,  und  anf  diese  weise  ist  ihr 
Widerwille  gegen  den  schnlswang  snm  teil  beseitigt  worden. 

Das  familienreebt  Ist  in  England  mehr  ein  hindemis  als  eine  * 

fDrderung  für  den  fortschritt  der  erziehnng;  dieses  selbe  recht  er- 
möglicht den  eitern,  auch  in  der  höheren  eriiebang,  ihre  kinder  in 
entlegene  schulen  zu  schicken,  von  denen  sie  wenig  oder  gar  nichts 
wissen,  denen  sie  aber  trotzdem  alle  elterlichen  pflichten  Übertragen, 
solche  Kfhulen  rind  solche  eitern  sind  es,  die  im  widerstände  gegen 
die  controlle  des  höheren  Schulwesens  durch  den  staat  an  der  spitze 
stehen,  nichts  desto  weniger  schlieszt  dieses  familicnprincip,  welches 
iu  Ktigland  auf  so  verkehrte  weise  angewendet  wird,  einen  richtigen 
grundgedanken  ein ,  denn  es  erkennt  nicht  nur  die  freiheit,  sondern 
auch  die  Verantwortung  der  eitern  an«  und  gibt  uns  die  hoffiiung 
auf  einfübrung  einer  scbulorganisation,  welche  den  eitern  ebenso 
einen  anteil  an  dem  englischen  Schulwesen  einrKomen  wird  wie 
dem  Staat  und  der  kirche. 

6)Freiwilligeu]ifr  rstützung  des  ersieh  ungsw  es  en  s. 
ein  überraschender  unterschied  zwischen  der  englischen  gesellschaft 
nnd  der  des  festlandes  zeigt  sieh  in  der  art,  wie  in  England  einige 
der  wichtigsten  gesellschaftlichen  be&trebungen  vom  staat»?  vernach- 
lässigt werden,  so  dasz  sie  fast  gana  von  privaten  uuternebmuogen 
abhängen,  z.  b.  die  k rankenpflege,  das  rettungswesen  zur  see,  das 
ganz  der  'national  life  boat  institution'  überlassen  wird,  sowie  auch 
die  einrichtung  des  höheren  Schulwesens,  es  liegt  auszer  dem  be- 
reicb  dieses  essa^s ,  die  verscbiedenen  Vorzüge  der  beiden  Systeme 
zu  besprechen,  das  englische  sjstem  wnrde  bis  vor  kurzer  zeit 
nnterstatst  yon  der  utilitarischen  theorie  der  politik,  deren  haupt» 
Vertreter  bis  zum  heutigen  tage  Herbert  Spencer  ist.  diese  theorie 
möchte  die  tbtttigkeit  der  centralen  sowohl  r  ls  ler  localen  regierung 
möglichst  eng  umgrenzen  und  bildet  sich  ein,  dasz  die  gesellschaft 
wie  das  individuum  am  besten  sich  selber  überlassen  wird,  der 
Staat  wird  am  besten  dnrcb  ein  polizeiamt  repräsentiert,  dessen 
höchstes  streben  das  einiangon  der  diebe  ist,  glücklicherweise  hat 
man  in  England  das  möglichste  getban,  um  die  gesellschaft  vor  den 
schrecklichen  folgen  einer  bucbsliiblichcn  ausfülirung  dieser  theorie 
zu  schützen,  denn  mau  ßndct  gewöhnlich  wohlhabende  mänuer  und 
frauen,  welche  bereit  sind ,  mit  ihrer  eignen  börse  da  unterstützend 
einzutreten,  wo  der  Öffentliche  sSckel  nicht  ausreicht. 

Auf  diese  weise  haben  sich  die  Veranstaltungen  der  wobltbfttig- 
keit,  schulen  mitinbegriflcn,  sehr  entwickelt,  von  dem  Englflnder, 
der  durch  seine  gcschlifte  reich  geworden  ist,  wird  verlangt,  dasz  er 
einen  ziemlichen  teil  seiner  reichtflmer  f&r  religiöse ,  raejicinische 
und  erziehungsz wecke  vermacht,  was  er  denn  auch  sehr  oft  Ihut. 
auch  sind  diese  gelder  nicht  auf  solche  anstalten  beschr'inkt. ,  die 
wi'klicb  der  hilfe  bedürfen,  denn  auch  in  diesem  sowie  iu  manchem 
andern  falle  triüt  es  zu,  dasz  dem,  der  da  hat,  gegeben  wird,  ist 
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eine  schule  beliebt,  so  wird  sie  oft  von  ihren  früheren  schülern, 
sowie  deren  eitern  reichlich  beschenkt}  lofolge  Je.-^sen  sind  schulen 
wie  Bagbj  und  Hairow  in  den  letzten  ftiozig  jähren  beinahe  gänz- 
lich nmgebant  worden. 

Nach  nnd  naeli  aber  kommen  oneere  staetamlnner  auf  den  ge- 
denken, dasz  es  doch  nieht  gat  sei,  in  angele£|enbeiten ,  die  das 
Öffentliche  wohl  betreffen,  zuviel  auf  die  hilfe  privater  anteretOtsung 
an  rechnen,  denn  erstens  geschieht  ee  oft,  dasz  Unterstützungen 
dieser  art  ))edeutende  lücken  lassen,  wie  es  z.  b.  in  den  hdheren 
<-rhti!('n  NrorclpTurlnncls  der  fall  ist,  wo  divi  bevölkerung  enorm  zu- 
genomnien  hat.  im  Um  und  1 7n  juhrhunclert  gent1;::r^^'n  vielleicht 
diese  gaben  der  Privatleute,  vermehrt  durch  einen  kleinen  zuschusz 
der  klöster,  für  die  bedürfnisjie  des  erziehungswesens,  jedoch  ver- 
minJtite  sich  in  späteren  weiten  diese  neigung  zu  sehen k un ji^en ;  in 
diesem  jahrbundert  kommt  es  im  gegenteil  oft  vor,  dasz  wohlLljätcr 
mehr  in  ihrer  eignen  befriedigung  schulen  grttnden  als  um  des 
Öffentlichen  bedttrfhisaes  willen. 

Zweitens  ist  ein  solches  sjstem  oft  in  der  gefahr,  gemisbraucht 
an  werden ,  worunter  dann  wahrscheinlich  zukünftige  generationen 
leiden  werden. 

In  England  machte  sich  diese  gefahr  zuerst  bemerklich,  als  es 
sich  um  die  Unterstützung  der  armen  handelte,  und  zuletzt  war  der 
Staat  gezwungen^  angesichts  der  rapiden  bevölkerungözunabme  ein 
vemfinftiges  aiLueugesetz  tinzulühren. 

Später  muöten  commisaioncn  der  regierung  die  groszen  erb- 
scbaften,  welche  den  hospitUlern,  kirchen  und  schulen  vermacht 
worden  waren,  selber  in  die  band  nehmen  und  veibucheu,  die 
grossen,  sieh  immer  Termehrenden  summen  für  philanthropische 
aweeke  besser  nutzbar  zu  machen  als  bisher.  Wiese  lobt  diesen  geist 
•der  wohlihStigkeit  und  preist  England  glQeklich,  weil  es  solche 
kodtbare  schätze  besitze,  wenn  er  sich  jedoch  eingebender  damit 
beschäftigt  hiUte,  würde  er  gewis  zu  einem  andetn  urteil  gelängt 
sein,  er  scheint  nicht  erwogen  zu  haben,  dasz,  um  das  system  er- 
folgreich zu  raachen,  der  generöse  geist  des  gründers  auf  die 
curatoren'"  übergehen  müste,  welche  gewählt  werden ,  um  seine 
edeln  absiebten  auszuführen;  denn  wenn  sie  unedel  denken,  wird 
das  geld ,  das  sie  zu  verwallen  haben,  anstatt  seilen  zu  schatfen  nur 
fluch  bringen,  niemand  kann  den  willen  der  zuküutLigen  gescblechter 
binden,  und  nieiiiaiml  kanu  in  einem  land  wie  England,  wo  der 
Staat  sich  um  das  interease  des  individuums  so  wenig  bekümmert, 
fllr  woUth&tigkeitszwecke  eine  Stiftung  machen,  ohne  fttrcbten  zu 
mttssen,  dasz  das  stiftungsvermOgen  verschwendet  wird,  jeder,  der 
sich  die  mühe  ^bt,  in  den  'fieports  of  the  Commissioners*'  of  the 
Endowed  Schools'  Act*  nachzuschlagen,  kann  sehen,  wie  viel  mühe 
es  gekostet  hat,  auch  nur  einen  schein  der  Ordnung  an  die  stelle  der 

*•  en<fl. :  trustees. 

*'  d.  b.  commissionsberichtc  Uber  die  atiftungMchttlen. 
N.  Jährt»,  t  phiU  o.  pft4.  II.  «bt.  1894  bft.  8.  9 
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mivbrftnobe  nnd  nnebrlichkelieii,  die  mit  solohen  stiftimgen  getrieben 
worden  sind,  tn  bringen*  in  einem  lande,  wo  der  ungeheuere  reieb* 
inm  die  «nbetong  des  Mammons  fast  ztx  einer  nationalen  oningend 
gemacht  bat,  ist  es  nicht  geraten,  so  grosse  geldsommon  nnbeanf- 
siehtigt  in  den  binden  von  corporationen  zu  lassen,  was  anch  ihre 
Stellung  in  der  gesellscfaaft  oder  kirche  sein  mag. 

Vnd  was  nun  speciell  stiftungsscliulen  anbetrifi^;,  so  sei  hier 
bemilkt,  dasz  diese  nach  den  wünschen  des  ersten  gebers  verwaltet 
werden  mUsst-n,  obschon  dieser  viellolcbt  schon  hunderte  von  jubien 
tot  sein  kann,  und  obscbon  seine  wünsche  vermutlich  im  Wider- 
spruch zu  dem  bedürfnisse  der  gegen  wart  stehen  werden,  daher 
versperrt  eine  ^iolcbe  stiftungsschuie  oft  einer  reiorm  den  weg,  denn 
wenn  sie  nicht  existierte ,  wOrde  die  gemeinde  wahracbelnlioh  eine 
gnte  schule  an  ihrer  stelle  gründen. 

Zum  schluss  sei  hinzugefügt,  dass  einer  gesellschaft,  die  sich 
stets  auf  woblthftUgkeit  verUtszt,  der  makel  einer  gewissen  morali- 
schen minderwttrdigkeit  anbaftet.  die  englischen  städte  geben  sich 
selten  viel  mühe  wegen  öffentlicher  wobl&hrtseinrichtungen;  dies 
kommt  zum  teil  daher,  weil  sie  sich  hoflnungSToU  darauf  verlassen, 
es  werde  vielleicht  ein  millionär  einmal  so  viel  geld  auswerfen,  dasz 
die  gemeinde  auf  diese  weise  ihrrr  Zahlungsverpflichtungen  über- 
hoben werde.  Engländer  machen  es  oft  den  bewohnern  des  fest- 
landes  zum  vot  wurf,  dasz  hier  der  einzelne  die  scbaflVnskraft  und 
den  unteruebmungägeist  verliere,  da  ja  der  Staat  alles  für  ihn  schaffe  : 
es  mag  auch  in  dem  Vorwurf  etwas  wahres  liegen,  es  mus2  aber 
auch  anderaeitB  erniedrigend  sein,  wenn  ein  so  grosser  teil  der 
studierenden  jugcnd  seine  eniehnng  milden  stiftuugcn  verdankt, 
wie  diee  bei  allen  denjenigen  der  fall  ist,  die  sich  eine  *soholarship' 
(ein  Stipendium)  erringen,  'scholarship-hunting'*'  und  seine  folge 
'scholarsbip-cramming*  sind  Sprichwörter  in  der  englischen  er* 
ziehungsweit,  und  sie  zeigen,  mit  welchem  eifer  tausende  von  jungen 
leuten  sich  durch  den  gewinn  von  geldprämien  zu  erhalten  bestrebt 
sind,  diese  prümien  «^ind,  wenn  sie  umsichtig  verwaltet  werden, 
überall  für  arme  schüier  von  groszer  bedeutung.  aber  in  England 
sind  sie  die  acbse  geworden,  um  die  sieb  das  ganze  höhero 
Schulwesen"  dreht;  nnd  die  eitern  eines  begabten  scbiilor^ 
denken,  sie  werdeu  uiu  ibr  itclit  (1)  betrogen,  wenn  der  bohn  nicht 
?om  anGug*^  bis  zur  erlangung  seines  'degree'  an  einer  Universität 
einige  hundert  pfnnd  Sterling  verdient,  wenn  ich  auch  nicht  so 
weit  gehe  wie  einige  pessimistische  Schriftsteller  und  die  blosze 
exisienz  dieser  untersttttsungen  bedaure,  so  denke  ich  doch,  dasz  sie 
ein  zweifelhafter  segen  und  Ton  den  sechs  in  diesem  eapitel  an« 


"  jagd  nach  Stipendien  und  einpauken  für  die  stipendienexaroen. 

*^  das  System  des  scbriftlicbea  exaincas  steht  mit  dem  scbolarsbip* 
System  in  enger  Verbindung. 

vklc  Ivinder  fangen  mit  daeaen  prEmien  schon  an,  wenn  sie  erst 
10,  12,  14  jähre  slt  sind. 
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geführten  punkten  englischen  schallebens  derjenige  sind,  der  dem 
engliöcben  lebrer  die  wenigste  freude  bereitet. 

Was  man  in  Bantacblaiid  ao  oft  fiiK^gt,  daas  aioli  eitern  jähre« 
lang  emaohrinkeii ,  damit  ihr  söhn  die  uniTeraität  beaachen  kann, 
findet  man  in  meinem  Teterlande  zwar  aach  hier  nnd  da,  aber  nicht 
sehr  hftnfig.  (ichlasa  folgt) 

BUOBT  IX  ESOLAMD.  JoSBPB  JoBB  FlNOIiAT. 


13- 

DIE  KUNST  ALS  GEGENSTAND  DES  GYMNASIAL- 

ÜNTEKRICHTS. 


Seit  einer  reihe  von  jähren  habon  zahlreiche  und  höchst  be- 
achteiiowerte  btitnmen  immer  nachdrücklicher  auf  heachtung  der 
bildenden  kunstim  onterricbt  hingewiesen,  einer  lebensttusze* 
rang  in  der  enlturentwicklung  aller,  zomal  der  alten  T0lker^  die  an 
bedeutong  kaum  irgendwie  von  der  Utteratnr  ttbertroffm  wird* 
Ton  veradiiedenen  aind  veraehiedene  forderungen  in  dieaer  hinsieht 
ausgesprochen  worden,  ee  soll  in  den  folgenden  zeilen  nicht  ver^ 
sucht  werden,  allea  daS|  was  bisher  vorgebracht  worden  ist,  za- 
sammenzufassen  nnd  zn  ?erarbeiten ' ;  vielmehr  mag  es  gentigen,  die 
Sache  niOglichst  Tom  Standpunkte  der  schalprazis  aus  anspraobslos 
zQ  erörtern. 

T. 

Es  ist  zunächst  eine  ernste  frage  ^  ob  wir  den  lehrplan  unserer 
gjmnasien  überhaupt  mit  eineai  neuen  imterrichtsgegenstande  be- 
lasten dürfen,  denn  von  denen  wenigstens,  die  mitten  in  der  praxis 
des  schallebens  stehen,  wird  wohl  kein  einziger  leugnen,  dasz  gerade 
die  bunte  manigialtigkeil  uuserer  lehigegeiiatünde  eine  hauptursache 
nller  mingel  ist,  die  in  unserem  höheren  schalwesen  herrorgetieten 
sind«  man  darf  wohl  behaupten,  dasz  dieser  miastand  sich  am 
meisten  in  den  unteren  und  mittleren  elassen  ftthlbar  macht,  wo 
das  gedSehtnis  in  einseitigerer  weise  als  weiter  oben  in  ansprach  ge- 
nommen werden  musz. 

Günstiger  dürfte  die  sache  in  den  oberen  elassen  liegen,  hier 
tritt  wenigstens  für  diejenigen,  die  eine  ausreichende  befähigung 
(und  damit  die  eigentliche  daseinsberechtigung  auf  dem  gjmnasium) 
betäitzen ,  in  manchem  fache  «/evvissermaszen  die  zeit  der  ernte  ein, 
wie  etwa  bei  der  ciaseikerieclUre.  könnte  es  daher  in  trage  kommen, 

'  die  littertttur  ttber  den  geipeaitand  ist  auch  seit  der  zeit,  da  der 

folgende  nnf^fit?:  geschlichen  Avurlr,  stetip  gcwarhseo,  nnd  eiiiij^cs 
frühere  ist  dem  Verfasser  erst  uachtrUglich  bekannt  geworden,  dem 
oben  angedeuteten  swecke  i^emäsz  darf  aber  wobl  darauf  verzichtet 
werden,  Übereinstimmung  und  abweiebiiug  in  Jedem  daselDea  falle  au 
kenoseiehnen  nad  an  begründen. 

9* 
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ob  wir  onsere  nnterweisiuig  Uber  die  kanst  in  luteran  oder  mittleren 
gymnaaialolaasen  beginnen  wollten*,  so  mttste  man  »ich  unbedingt 
ablehnend  verhalten;  e^m  es  sich  aber  nur  um  die  eUsaen  von 
oberseeunda  bis  obarpnma  bandelt,  brancbi  die  erwfigung  einer 
solchen  neneinftthrnng  wenigstens  nicht  Ton  vom  herein  abgewiesen 
sn  werden. 

Unserer  meiuung  nach  kommen  für  eigenUicben  kunstunter- 
ricbt  also  nur  die  (zwei  oder)  drei  obersten  claasen  in  betracbt  aber 
auch  bei  diesen  erscheint  es  nicht  so  leicbt,  die  dazu  notwendige 
zeit  ausfindig  zu  macben.'  von  beeintrftchtigung  eines  andern  gegen- 
btandes  boU  und  kauu'wobl  auch  nicht  die  rede  sein,  und  eine  cm- 
fache  mebrbelastang  der  *ttberbttrdeten'  sohüler  geht  aaeh  nicht 
ohne  weiteres  an.  da  hat  man  sich  denn  bisher  damit  geholfen,  dass 
man  der  knnstunterweisnng  allenthalben ,  in  nnd  anster  den  schnl* 
stn&den,  ein  paar  nicht  anderweit  bMintste  minnten  inwandte,  sie 
also  nur  gelegentlich,  beilSnfig  betrieb,  auch  dies  verfahren  ist»  so- 
fern sich  mehr  nicht  erreichen  lästt,  b0cb8t  dankenswert,  wenn  es 
durch  einen  reichen  anscbauungsstoff  unterstützt  wird,  dasz  sich 
alle  derartige  Unterweisung  eng  an  den  übrigen  Unterricht  an- 
s-cblie^zt  und  sieb  ^Icingemäsz  auch  meistens  auf  die  antike  kunst 
beschränkt,  ist  selbstverständlich,  vorausgesetzt  ist  aber  auch  hier, 
wenn  irgend  ein  erfolg  erzielt  werden  soll,  dasz  dieser  Unterricht 
mit  einer  gewissen  sclbstündigkeit  erteilt,  nicht  blosz  an  die  cla&siker- 
lectüre,  den  geschieh tsunterricht  oder  gar  an  andere  f^bet:  gelegent- 
lich angeknüpft  wird,  wie  er  im  euuelnen  sn  gestalten  sei,  wollen 
wir  hier  nicht  ausführen;  wir  konnten  fast  ansnahmsios  nur  das 
wiederholen,  was  E.  Wilisch  auf  Ittngere  erfahmng  nnd  mehrseitigen 
versuchen  fuszend  in  seiner  kleinen  schrift:  'gjmnasinm  nndknnst- 
archäologie'  (Zittau  1890)  entwickelt  hat. 

Aber  ohne  bedenken  dürfen  wir  wohl  noch  einen  kleinen  schritt 
weiter  gehen,  und  zwar  zur  ansctzung  einer  facultativen  stunde 
in  der  woche.  insbe^^ondere  möchte  tich  das  für  die  gymnasien 
empfehlen,  die  in  der  glücklichen  läge  sind,  gröszere  kunstsaram« 
lungen  benutzen  zu  können,  auch  hat  der  facultative  Unterricht  an 
sich  manche  vorteile,  wir  führen,  wie  die  Sachen  nun  einmal  liegen, 
bis  in  die  obersten  classen  manche  schüler  mit,  denen  die  eigent- 
liche geistige  reife,  das  rechte  yersttndnis  und  die  innere  anteil* 
nähme  an  den  gegenstSnden  des  gymnasialonterrichts  abgeht,  es 
ist  gnt,  wenn  diese,  die  ohnehin  an  dem  allemoiwendigsten  gerade 
genng  an  thnn  haben,  bei  unserer  kunstunterweisung  in  Wegfall 

'  merkwürdigerweise  ist  das  allcu  ernstes  vorgeschlagen  worden, 
doch  bab«D  wir  wohl  nicht  nötig,  uns  mit  der  surttckweifang  solcher 
übertrpibunf^en  aufsuhallen.  jedenfHllB  wäro  das  wirksamste  mittel, 
den  Schülern  alle  knnst  zu  verleiden,  weuu  man  z.  h.  sextanem  oder 
qaintanera  die  griechischen  «änlenordnnngen  einbleuen  Wollte. 

*  alMiehtlieh  stellen  wir  solche  Vorfragen  mehr  änsserlieher  natlur 
voran,  da  von  ihrer  beantworttuig  das  schieksat  der  gansen  saohe  am 
meisten  abhängt. 
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kommen,  die  geweckteren  hingegen  würde  eine  mebrstunde  facul- 
latiyen  anterriclito  hi  keiner  weise  bescbwereiii  »mal  da  die  hftus- 
liehe  arbeit,  dieses  Schreckgespenst  unserer  heutigen  pidagogik,  bei 
nnserem  gegenstände  ein  fttr  allemal  aosgescbloBSen  bleibt,  nur 
das  müsten  wir  wflnseben,  dasz  dieser  Unterricht  gleich  allem  andern 
facultativen  nnierricht  behandelt  wllrde.  das  heisztalso:  der  zutritt 
steht  mit  bewilligung  der  lebrer  am  anfange  jedes  scbuljafares  jedem 
pflittlor  frei;  für  die  aber,  die  sieh  dazu  gemeldet  haben,  wird  der 
Unterricht  mit  demselben  ern.st  und  nachdruck  erteilt,  wio  jcrlweder 
andere,  nur  so  wird  er  in  den  äugen  der  scböler  die  richtige  Wür- 
digung linden  und  nicht  bloszals  nebensächliche  Spielerei  angesehen 
werden  —  was  er  ja  auch  ganz  und  gar  nicht  sein  soll. 

Handelt  cä  sich  also  um  die  frage,  ob  wir  überhaupt  einen 
neaen  gegenständ  zur  ergftnznng  und  Vertiefung  des  gymnasial- 
nnterriäts  einftthren  sollen,  so  wird  man  uns  naeh  dem  bisher  dar- 
gelegten niebt  mit  der  behanptang  entgegentreten  dfirfen,  dass  dies 
nntemehmen  bei  den  gegenwärtigen  TerhVltnissen  yon  vom  herein 
als  undurchführbar  abzuweisen  sei.  es  gilt  nun  aber  zu  zeigen,  dasz 
die  sacbe  nicht  nnr  mSglich,  sondern  anoh  in  hohem  grade  wttnschens* 
wert  ist. 

Auf  zwei  umstände  wollen  wir,  so  gewichtig  sie  sind,  nur  in 
aller  kürze  hinweisen:  einmal  auf  die  hervorrarrcmde ,  vielfach  ge- 
radezu führende  Stellung,  die  sich  die  archUologie  im  kreise  der 
philologischen  Wissenschaften  erworben  hat,  und  dann  auf  die  groszo 
einmUtigkeity  mit  der  zahlreiche  praktische  schuhuiinner  die  beach- 
tnng  der  kunst  im  unterrichte  befürwortet  haben,  i^t  kaum 
irgendwo  schon  ein  grundsltelieher  widersprach  dagegen  laut  ge- 
worden.^ so  lange  an  der  alten  grundlage  gymnasialer  bildung,  der 
bescbiftigDng  mit  dem  elassischen  altertnme,  festgehalten  wird, 
werden  wir  auch  stets  zu  einer  berQcksicbtignng  der  alten  knnst 
gedringt  werden*  denn  ohne  diese  würde  unsere  anschauung  vom 
geistigen  leben,  von  der  entwicklung  des  Hellenen-  ond  Römertoms 
ganz  unvollständig,  oft  ganz  leblos  sein,  und  in  der  lebendigen  an- 
schauung, im  allseitigen  erfa-^^^en  des  reichen,  schönen  lebens,  das 
sich  in  '«o]rliL'i  weise  eben  nur  einmal  entfaltet  hat,  liegt  doch  einzig 
und  allem  der  w  ahre  wert  der  humanistischen  bildang,  nicht  in  der 
anhaufung  irgend  welcher  kenntnisse.  freilich  ist  zu  dieser  wie  zu 
jeder  allgemeinen  bildung  eine  gewisse  summe  vuu  kuiiu Luissen  er- 
forderlich ;  aber  es  wäre  ein  schwerer  irrtum,  wenn  man  meinte,  sie 
bestehe  darin  allein,  nnd  wenn  siehe  bei  nnserem  knnstnntenicht 
nnr  darum  handelte,  dieser  summe  noch  einen  posten  kunstgesohicht- 
lieher  angaben  hinsnznfllgen,  so  mttste  er  anfs  heftigste  von  allen 


*  mit  «Dslger  ausnähme  von  dein,  wai  Ad.  Schöll  in  seinem  hru  f 
an  einen  frennd  über  Usthetik  im  gymnaHium  (neue  Jahrb.  II,  lä77 
B.  481  ff.)  ausgesprochen  bat.  auf  die  rein  theoretidcheu,  im  sinod 
eiaes  hestimniton  Systems  g«)ialteaea  ansfUhraogea  einsngeben,  wQrda 
aas  hier  Tiel  sa  weit  Itthren. 
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denen  beUmpffc  werden,  welche  meinen,  daes  alle  unsere  eehfller, 
gross  und  klein,  wenn  anch  nicht  an  yiel  wissen |  so  doch  jeden&llB 
fiel  an  viel  lernen. 

Bnsz  es  sich  nun  dämm  gerade  gar  nicht  handelt,  wird  apftter 

auszuführen  sein,  für  Jetzt  aber  wollen  wir  darauf  hinweisen  ,  dasz 
unser  gegenständ  gerade  dazu  berufen  und  befähigt  scboint,  die  mit 
i'ecbt  in  Deutschland  bisher  hoch  gehaltene  'allgemeine  bildung'  in 
einem  nichtigen  punkte  zu  ergänzen,  der  gerade  bei  uns  auffallend 
vernachlässigt  worden  ist.  denn  wenn  wir  Deutsche  in  einem  punkte 
bicher  gegen  andere  zeitgenössische  nationen  zurückstehen,  so  ist  es 
der  sinn  iHr  das  sehSne,  das  ▼erstSndnJa  fttr  die  knnst.  natürlich 
sprechen  wir  hier  nnr  von  der  grossen  menge  der  gebildeten ,  nicht 
von  den  mSnnem  des  fachs.  es  ist  wahrhaft  ersehreckend,  wie 
urteilslos  und  (infolge  dessen)  wie  teilnahmlos  die  meisten  von 
jenen  wenigstens  den  bildenden  kflnaten  gegenüberstehen,  nnd  dsa 
■cblimmste  ist,  daaa  wir  ans  dieses  mangels  meist  gar  nicht  bewust 
werden,  mit  einem  etwas  fadenscheinigen  hochmut  sehen  wir  auf 
andere,  *  woniger  gebildete*  nationen  herab,  bei  denen  po  und  so  viel 
procent  nicht  schreiben  und  lesen  können,  als  ob  durch  schreiben 
und  lesen  allein  schon  irgend  jemand  ein  gebildeter  mensch  ge- 
worden wäre!  Aber  geftihl  und  Verständnis  für  unverguagiich 
schöne  werke  auts  ztil  und  Vergangenheit  müssen  wir  wohl  von 
jedem  erwarten,  der  bildung  besitzen  will,  und  darin  sind  uns  andere 
eben  weit  flberlogen.  was  hilft  es  nns,  dass  wir  mit  dttlicher  ent- 
rflatung  darflber  klagen^  wenn  wir  unseren  heimischen  geschmack 
in  kneätischer  abhSngigkeit  von  ^welschen*  Vorbildern  sehen  t  viel 
heilsamer  wäre  da  demütige  Selbsterkenntnis,  dasz  uns  hier  noch 
ein*Btllck  barbarentum  tief  innen  fest  sitzt,  nSmlich  die  flbermSssige 
geringschätzung  der  form,  es  klingt  so  schön ,  wenn  wir  uns  zum 
tröste  vorsagen,  dasz  wir  den  inhalt  weit  über  die  form,  den  leib 
weit  über  das  kleid  zu  stellen  gewöhnt  sind,  aber  vom  cultur- 
menschen  erwartet  man  eben  auch  eine  gewisse  bei-ücksichtiirnnLf 
seiner  kleidung,  und  misachtung  der  form  verzeiht  mnn  nur  einem 
frischen,  jugendkräftigen  naturvolk,  wie  es  unsere  vorfahren  vor 
anderthalb  Jahrtausenden  waren,  wir  aber  wUrden  uns  heutzutage 
doch  wohl  höflichst  bedanken,  wenn  wir  im  kreise  der  europäischen 
nationen  als  ein  natnrvolk  angesprochen  wttrden. 

Im  ernste  wird  es  anch  niemand  einfallen,  gleichgültigkeit  und 
mangelndes  Verständnis  gegenttber  der  knnst  als  berechtigte  vor« 
sQge  nnseres  volkes  so  verfechten,  ja  es  würde  sich  sogar  jeder  von. 
uns  eifrig  dagegen  verwahren ,  wenn  man  ihn  etwa  in  den  verdacht 
bringen  wollte,  ein  vollständiger  laie  auf  dem  gebiet  der  dichtkunst, 
überhaupt  des  Schrifttums  zu  sein,  aber  ohne  sonderliche  beschä- 
mung  wird  man  (im  rülgemeinen)  eingesfi'hen ,  dasz  man  von  bau- 
kunst,  bildhaueiei,  maierei  nichts  versieht,  ob  sich  das  wirklich  so 
verhält,  wird  jeder  nach  seinem  eignen  bekanntenkreise  leicht  be- 
urteilen können,  wer  es  so  für  gut  und  richtig  befindet,  mag  von 
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jeder  bestrebmig  in  unserm  sinne  abselMn;  wer  aber  darin  einen 
mangel  unserer  allgemtiinen  Volksbildung  erblickt,  wird  sieb  den 
▼orscblägen  zur  abhilfe  des  misstandes  nicht  yerschlieszen  dürfen. 

Wenn  wir  so  in  der  ausbildung  und  pflege  des  kunstsinns,  dns 
gefühls  Itir  (las  «cböne,  ^ernde^n  eine  art  nationaler  Verpflichtung 
erblicken  müssen,  bo  kommt  weiterhin  noch  der  wichtige  umstand 
binzu ,  dasz  diese  ausbildung  sich  auf  eine  geisteskidf;  lichtet,  die 
bisher  nur  ullzusebr  brach  gelogen  hat.  denn  neben  dem  rein  ver- 
sUndesmttszigen  denken  und  dem  ged&chtnis  verdient  und  verlangt 
berüeksiohtigung  ancb  all  dasi  was  wir  gefllhl  and  empfindnng, 
was  wir  innere  anschannng,  was  wir  vielleiobt  am  nmfiusendsten 
und  verstSudliebston  pbantasie  nennen  kttnnen.  denn  sobwer  dürfte 
ei  nns  faUen,  im  sohatz  der  beimisehen  spraobe  dafUr  einen  ganz 
▼oUwertigen  ausdraek  sn  finden,  wenn  wir  das  wort  pbantasie  auch 
nur  bören,  so  pflegen  wir  im  allgemeinen  an  nichts  eher  zu  denken, 
als  an  ihre  verirrungen.  die  pbantasie  zu  zügeln,  sie  möglichst 
knapp  7.U  halten,  darauf  beschränkt  sich  meist  alles  streben  der  er- 
Ziehung,  und  doch  iät  sie  an  sieb  eine  so  edle  und  h erhebe  geistes* 
krait,  wie  nur  irgend  eine,  und  trägt,  in  rechter  weise  genährt  und 
gepflegt,  auch  früchte,  die  in  ihrer  ai  L  gegen  die  erhabensten  her- 
vorbringungen anderer  geistiger  tbätigkeit  in  keiner  weise  zurtick- 
steben*  nur  wenn  wir  sie  verkflmmem,  wenn  wir  sie  so  sn  sagen 
verbongem  lassen,  gerftt  sie  dnrcb  den  Selbsterhaltungstrieb  anf  ab- 
wäge, die  verbfingnisvoU  genng  sein  kdnnen.  nnn  wird  freiliob  in 
unserem  gymnaiiUünnterricbt  der  jugendlichen  pbantasie  manob 
kräftige  und  gesunde  nabrang  geboten ,  bei  der  dicbterlectttre  nnd 
anderwärts,  aber  einerseits  ists  doch  damit  in  der  ausfÜbrong  oft 
kümmerlich  bestellt  \  und  dann  fordert  auch  die  sichtbare  Schönheit 
der  weit  in  form  und  färbe  gebieterisch  berücksichtigung.  freude 
an  der  erscheiniin?  des  schönen  und  trieb  zu  deinen  ^'estaltung  ver- 
rät wohl  jedes  km  1  und  jedes  kindliche  naturvolk-  gleicbgültigkeit 
dagegen  ist  wohl  allenthalben  erst  ein  erzeugnis  verkehrten  bildungs- 
ganges.  drum  ists  ein  wirkliches  bedUrfnis,  dem  wir  mit  der  Schulung 
nnd  verstftndigen  pflege  des  scbSnbeitsgeltlbls*  entgegenkommen 
wollen,  nnd  dasi  es  uns  damit  ancb  gelingen  wird*  nnsere  jugend 
in  der  seit  der  rasebesten  nnd  krftftigsten  «itwicklnng  vor  mancber 
verirmng,  wenigatens  vor  niedrigkeit  nnd  gemeinbdt  zu  bewabren, 
das  ist  unsere  feste  und  ernste  ttbersengung.  aber  gftlte  es  auch 
nicbt  der  abwebr  sittlicher  gefahren:  wer  nnr  einmal  an  sich  selbst 

*  wie  viele  lebrer  vernachlässi^eu  beiBpielsweiiie  ganz  die  Schönheit 
der  dicbterisehen  form,  die  doch  ihren  eignen  bildenden  wert  besitst, 
nicht  AUS  trilghcit  oilcr  verkehrttir  übersenguDg,  sondtra  eiafech  an« 
mangel  an  keDiitois  uud  Verständnis. 

*  da  wir  hier  keine  philosophische  ästhetik  treiben,  brauchen  wir 
ODS  Mühl  ancb  niobt  wegen  dieses  leicht  anznfecbteodea  aaedracks  sa 
rprhtfertlj-'u.  was  wir  dariiTitrr  vorstellen,  ist  niclitfl  andpres,  als  was 
W in c ke  1  mann  in  seiner  kleinen  schrifc 'von  der  fähigkeit  der  empfia- 
dang  des  schönen  ia  der  kunst*  meiat. 
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die  beseligende  macbt  der  Schönheit  erfahren  hat,  der  wird  gern  dia 
fUhigki'it,  sich  für  sie  und  an  ihr  zu  begeistern,  dem  heranwachsen- 
den  f'pschlecht  al»  besitz  fürs  leben  mitgeben,  als  quelle  reiner  und 
hoher  Ireuden,  als  trost  über  manches  erdenltid  und  manch  bittere 
enttSnschnng,  endlich  als  mächtigsten  sehutz  gegen  alle  Öde,  ?er- 
ächtliche  materialiötiäche  lebenäanäühuuuug. 

n. 

Die  scliole  hat  also  die  mOgUchkeit^  ihren  z0glingen  anch  eine  g«~ 
wisse  anshildung  des  geschma^s  und  der  exnpfindnng  fttr  das  sehOne 

mitzugeben;  eine  solche  ausbildung  scheint  auch  geboten,  wenn  die 
bildung  eine  wirklich  allgemeine,  harmonisch  abgerandete  sein  soll : 
so  dürfen  wir  denn  wohl  die  forderung  aufstellen,  dasz  eine  plan- 
nu'L-zige  betrachtung  der  kirnst  kttnftig  einen  festen  bestandteil  des 
Schulunterrichts  ausiuachen  toll. 

Einen  einwand,  der  auch  jet/f  nocli  erhoben  werden  könnte, 
brauchen  wir  nicht  zu  fürchten,  mau  tcüuute  wohl  sagen:  hier  möge 
die  private  ausbildung  ergänzend  eingreifen,  aber  zu  dieser  aus- 
sucht haben  wir  denn  doch  das  recht  verloren,  in  unaeieu  tagen 
hat  nun  einmal  dio  schule  den  alleinTertrieh  der  Öffentlichen  all- 
gemeinen bildung.  dasz  das  nicht  immer  so  war,  dass  es  anch  an 
sich  nicht  so  eu  sein  braucht,  möglicherweise  auch  besser  nicht  so 
wire,  ist  freilich  tnzugebeo.  jetzt  aber  daran  rtttteln  in  wollen, 
wäre  so  überflüssig  als  aussichtslos,  damit  zu  rechnen,  ist  yielmehr 
die  pflicht  eines  jeden,  der  für  Sachsen^  Freuszen  oder  Bayern,  nicht 
für  da-  schöne  land  ütopia  zu  schreiben  gedenkt. 

Nehmen  wir  also  an,  der  kunstunterriobt  habe  fernerhin  als 
gymnasiales  lehrfach  zu  gelten:  was  soll  nun  das  ziel  desselben 
sein?  ea  ist  liiar,  dasz  dic^e  frage  grundlegend  für  alles  weitereist. 

Um  sie  zu  beantworten,  brauchen  wir  nur  auf  die  gründe  hin- 
zuweisen, die  uns  zur  aufnähme  dieses  gegenständes  in  den  kreis 
der  schulfhcher  besümmteo.  danach  soll  sich  der  kunstuntenicht 
zunfichst  nicht  an  das  gedftchtnis,  sondern  an  die  phantasie,  an 
geftlhl  und  empfindung  wenden  und  diese  ausbilden;  femer  soll  er 
dadurch  eine  wichtige,  ja  notwendige  ergftnzung  der  allgemeinen 
bildung  werden. 

Nicht  um  kenntnisse  handelt  es  sich  zun&chst  und  zumeist, 
allerdings  sind  sie  erforderlich,  aber  nur  als  mittel  zu  dem  eigent- 
lichen zweck,  sie  liefern  das  rüstzeug  zu  der  geistigen  thfitigkeit, 
die  hier  in  frage  kommt,  nicht  mehr;  vor  allem  nicht  den  stofl'. 
diesen  vermag  einzig  und  all^^in  die  anschauung  zu  geben,  denn 
nur  sie  i«t  quelle  der  tuij^hnUung,  auf  die  es  uns  doch  am  meisten 
ankommt,  beim  reden  über  kunst  uuU  kuiistschönheit  kann  ich  wohl 
etwas  denken;  fühlen  und  empfinden  kann  ich,  soweit  es  sich  um 
bildende  kunst  handelt,  nur  wo  ich  mit  eignen  äugen  sehe,  wollen 
wir  also  bewirken ,  dasz  unsere  schttler  beim  anschauen  tob  kunst» 
werken  etwas  empfinden ,  so  müssen  wir  ihnen  erstens  die  möglidi- 
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keit  einer  ebenao  reioben  als  gewiblten  kanstaBBcbaimiig  Teraobaffen, 
und  wir  mÜBaes  sie  dann  in  bttberem  sinne  aeben  iebren.  yom  roben 
pbyeiaeben  seben,  ja  vom  bloszen  erkennen  dea  dargestellten  gegen- 
ständes bis  xnm  vollen  Verständnis  dessen,  was  der  künstler  alles 
bat  ausdrücken  wollen,  was  er  auch  selbst  vielleicht  mehr  empfunden 
als  klar  verstanrlesm'aszig  gedacht  hat,  ist  eine  unabsehbare  reihe 
von  zsvi.-chcnstufen  liier  si*  lit  das  geschultt'  auge  wirklich  weit 
mehr,  als  das  ungeübte,  und  bei  liebevollem  eindringen  wiederum 
weit  mehr,  als  erst  beim  bloszen  onblick  v.u  ahnen  war.  gar  manche, 
die  nicht  in  dieser  weise  sehen  gelernt  haben,  nehmen  mit  mistrauen 
das  entzücken  des  kenners  aui  ,  das  vielleicht  durch  den  elend  ver> 
stammelten  rast  eines  berlicben  bildwerka  bervorgerufen  ward,  für 
die  8obÖnbeit|  die  im  liebte  einer  gettbten  pbantaeie  vor  seinem 
geistigen  söge  erstand,  dnd  sie  eben  blind. 

Das  zicd  nnaerea  knnatnnterriobts  ist  also  noeb  niobt  erreicbt^ 
wenn  wir  konstworke,  wie  sie  uns  zur  verfttgong  stehen,  auswählen 
und  unseren  scbfllem  zugSnglieb  machen,  auch  damit  ist  es  noch 
nicht  gethan,  dasz  wir  ihnen  ein  erschöpfendes  Verständnis  des  dar- 
gestellten gegenständes  erschliegzen.  wa«  sollton  wir  da  beispiels- 
weise bei  werken  der  baukunst  sagen,  die  doch  gewis  keiner  von 
unserer  Unterweisung  wird  ausscblieszen  wollen?  unerlSbzlich  ist, 
dasz  zur  darbielung  des  kunstwerkes,  wenigstens  in  einem  abbild, 
das  die  künstlerische  Schönheit  des  Urbildes  erkennen  lüszt,  und  zu 
seiner  binreicbenden  sachlichen  erklämng  anob  eine  gewisse ,  natür- 
lieb  flcbliebte,  dem  Jugendlieben  fassnngsvennOgen  ungopasste  ein- 
ittbmng  in  die  gesetse  kfinatleriBcben  scbaffens  tritt,  ja  dieser  teil 
der  erklftrung  ist  sogar  das  beste  vom  gansen;  ebne  ibn  wflrde  der 
eigentUebe  zweck  des  kunstnnterriebts  niobt  erreiebt  werden,  nnr 
stosze  man  sich  hier  nicht  an  worte  und  namen,  mit  denen  man  viel* 
leicht  unwillkürlich  einen  weitgehenden  begriff  verbindet,  sondern 
fasse  die  Verhältnisse,  die  freaeben  ^ind,  und  das  ziel,  das  wir  über- 
haupt ( rri  iib*^n  können,  ft-t,  ins  auge.  ^  dadurch  wird  sich  jeder, 
der  nicht  üi)erbaupt  ein  neuling  im  unterrichten  ist,  leicht  vor  mis- 
griffen  zu  bewahren  vermögen. 

in  üliiilich  bescheidener  vveiüe  aL-o,  wie  etwa  bei  der  deutschen 
und  altclasäischen  dichterlectüre,  werden  wir  auch  bei  der  betrach- 
tnng  von  knnatwerken  niebt  nar  das  dargestellte  saeblieb  erlintem, 
sondern  aneb  anf  die  art  nnd  weise,  wie  es  dargestellt  ist,  eingeben 
nnd  danras  gewisse  gmndgesetse  der  bildenden  kunst  ableiten  mOssen, 
die  wenigstens  für  die  sQknnft  ein  begründetes  kattstnrteil  ermög- 
lieben«  alle  bedenken,  die  seblller  möobten  unverstandene  fremde 

'  eine  gewisse  allzu^rosze  an^^htliclikcit  gegenüber  dem  ^iUthetisieren* 

im  gymni  inm  verraten  z.  b.  H.  Guhr.inerin  «lern  programm:  'I  ' morkansfen 
zum  kaustuuterricht  naf  dem  gymnasium',  VVitteuborg  1891  und  Ad.  Schöll 
in  dem  oben  erwähnten  aafsats.  der  erstere  zeigt  meist  sehr  treffend, 
was  der  kunstunterricht  nicht  ersielen  kann  und  niebt  bea wecken  darf ; 
wa§  und  wie  er  nber  t^ein  ??oll,  scbcint  mir  zu  knapp,  auch  zu  wenig 
deutlich  und  vor  allem  zu  wenig  praktisch  dargestellt  zu  sein. 
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urteile  nachreden  oder  sieb  vorwitzig  zu  kunstricbtern  aafwerfen, 

ricbten  sich  nur  p^Pi'on  eine  falsche  bebandlung,  nicht  gegen  die 
Sache  selbst,  es  braucht  wohl  nicht  noch  einmal  hervorgehoben  zu 
wrrden,  dasz  es  sich  natürlich  nicht  um  die  wissenachfift  der 
6^thetik  handelt,  diese  liegt  wie  nlle  wi-srnschnft  der  scbnlo  fern, 
deren  zweck  eben  einzig  und  allein  die  bilduug  ist,  und  /.war  im 
vorliegenden  falle  die  bihiuiig,  so  weit  sie  .sich  auf  die  filbigkeit  er- 
streckt, das  schöne  im  kunstwerk  zu  erkeiineu  und  zu  empfinden, — 
die  ausbilduDg  des  innem  gesichtssinnes ,  der  phantasie.  also  rein 
praktische  Bsthetik  hfttten  wir  sn  treibeni  ans  der  anflchaunng  henms 
an  dein  «wecke,  dieser  wiederum  tu  dienen. 

•Aue  der  bestimmung  unaeres kunsiunterrichte,  die  allgemeine 
bildong  in  einem  einzelnen  punkte  an  ergSnzen,  ergibt  sich  auch 
weiterhin  eine  wichtige  einscbrttnkung  seiner  ziele,  so  wenig  es 
zweck  des  deutschen  Unterrichts  sein  kann,  durch  die  lectttre  und 
die  daran  sich  knöpfende  besprechung  dichter  oder  litt^rarbistoriker 
heranzubilden,  so  wenig  i.st  es  unsere  sacbe,  die  Schüler  iü  künstlern 
oder  kunstgelebrien  heranzuziehen,  das  gymnasium  i»t  eben  nach 
kein  r  ricbtung  bin  eine  fachschule.  die  praktisch  künstlerische 
ausbildung  bleibt  der  kunstakademie  vorbehalten,  die  theoretisch 
kunstwissenschaftliche  der  universitttt.  die  erstere  wird  niemand 
auf  dem  gjmnasium  sndien;  aber  auch  die  andere  ist  nicht  weniger 
streng  davon  anszuschlieeten.  es  wäre  also  gmndfiUsch,  wenn  man 
das  fach,  dessen  anfoahme  wir  befürworten,  als  'knnstgeechichte' 
bezeichnen  wollte,  freilich  ist  kunstgeschichtUche  betrachtung  nicht 
ausgeschlossen;  aber  sie  ist  nur  mittel,  nicht  zweck,  von  einem  Pro- 
fessor, der  an  der  hochschule  kunstgescbichte  liest,  verlangen  wir 
n.  a.  besonders  eins:  wissenschaftliche  vollstiindigkeit.  und  eben 
diese  Yollständigkeit  ists,  wovon  wir  beim  gynmasium  auf  das  be> 
stimmteste  abseben  müssen. 

Hier,  wo  der  kunstgeschichtliche  Zusammenhang  nur  ein  haupt- 
mittel  zum  eindringen  in  den  geist  eines  kunstwerks  ist,  kommt  es 
einzig  und  allein  auf  sorgfUltige  auswahl  an,  auf  eine  nach  methodi- 
schen gesichtspunkten  getroffene  auswahl.  was  für  die  Wissenschaft 
von  ungeheurer  bedeutung  ist,  das  ist  Tielleieht  fttr  unsem  sweck 
unerheblich,  ylelleicht  auch  gar  nicht  zu  ▼erwenden.  und  wiederum 
kann  manches  praktisch  für  uns  yon  Wichtigkeit  sein,  was  bei  der 
gelehrten  forschung  eine  sehr  untergeordnete  rolle  spielt. 

Fassen  wir  das  gesagte  noch  einmal  zusammen,  was  kOnnen 
wir  unisprn  scbülern  bei  diesem  Unterricht  bieten,  und  was  ist  der 
gewinn,  den  sie  davontragen  sollen?  wir  wollf^n  das  offene  auc^e, 
das  empfängliche  herz  der  jugend  zu  unvergiinglichrn  denkmälern 
der  kunst  hingeleiten;  wir  wollen  sie  lehren,  die  spräche  zu  ver- 
stehen, die  der  künstler  redet,  sie  sollen  zunächst  erkennen,  was 
dargestellt  sei;  bie  sollen  aber  auch  auf  das  wie  achten  lernen, 
durch  anfknerksame  betracbtang  des  einzelnen ,  durch  v ergleich ung 
mehrerer  werke,  durch  die  erkenntnis  des  geschichtlichen  zusammen- 
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liaiigs,  der  in  anfblttben  und  vedUl  eine  ommterbroehene  reihe  toü 
erschemongen  anfweist,  soll  eieli  in  ihnen  eine  gewisse  reife  und 
Sicherheit  der  empfind ung  entwickeln,  die  sie  vor  verkehrten  und 
abgeschmackten  urteilen  bewahrt,  —  ein  gewinn  flir  den  geist,  ein 
gr5szerer  für  das  herz,  nicht  einen  toten  schätz  kunstgeschicbtlicher 
kennfni  se  sollen  sie  schwarz  auf  weisz  getrost  nach  hause  tragen 
und  —  verge-^son  ;  cm  lebendiges  Verständnis  soll  sie  begleiten  hinaus 
in  gotte^  schöne  weit,  wo  so  viel  herlichos  ihnen  entgoßfentritt. 

Und  sie  sollen  auch  nicht  gleichgültig  bleiben,  wo  es  sich  um 
fragen  der  zeitgenössischen  kunst  handelt,  die  deutsche  kunst  zu- 
mal hat  schwer  darunter  zu  leiden,  dasz  die  giobze  menge  des  Volkes 
ihr  fremd  und  teilnahmlos  gegenübersteht;  wie  weit  sie  selbst  etwa 
daran  die  schuld  trage,  gehOrt  nicht  hierher,  das  mOchte  wohl  als  er* 
atrebenswerte  fmcht  einer  gemeinTerstllndlichen  konstnnterweisnng 
gelten,  der  kunst  ond  den  kttnstlem  allmShlich  wieder  ein  lebhaft 
teilnehmendes  publicum  beranzuzioben.  ans  den  regen,  auf  die  datier 
nicht  zu  entbehrenden  Wechselbeziehungen  swischen  ihm  und  den 
schaffenden  künstlern  kann  sich  leicht  eine  neue  belebnng  unseres 
jetzt  recht  abgedorrten  kunstlebens  ergeben. 

III. 

Der  umfang,  in  welchem  die  denkmäler  der  kunst  bei  unserm 
Unterricht  zur  betrachLung  herangezogen  werden  aoUcu,  bebLimmt 
sieb  nach  den  zielen,  die  wir  erreichen  wollen. 

Wir  beabnchtigen  durch  unsere  belehrungen  sn  allererst  ge- 
Alhl  und  empfindung  fllr  das  schtfne  in  der  kunst  su  erwecken, 
daraus  folgt  zuerst,  dasi  wir  unsem  sehttlem  nur  kunstwerke  in 
des  wertes  höherer  bedeutung  vorlegen  dttrfen,  werke,  die  als  wahr- 
haft schön  empfunden  werden  kOnnen.  zeiten  barbarischer  kunst- 
ttbung  sind  also  von  vom  berein  auszuschlieszen.  weder  die  aus- 
grabüB<?en  Schliem anns  noch  die  fundo  germanischer  grabhügel 
werden  uns  m  unserm  zwecke  zu  fördern  vermögen,  das  thut  ihnen 
natürlich  in  ihrem  bosondern  werte  keinen  abbruch,  und  es  ist  auch 
nicht  gemeint,  dasz  die  schülur  nicht  wenigstens  die  ersteren  genauer 
kennen  lernen  sollen,  nur  gehören  sie  nicht  in  unsern  Unterricht", 
sondern  dabin ,  wo  sie  das  reichste  dichterische  bild  althellenisohen 
lebens  ansehanlich  er^^sen  kOnnen,  in  die  Homerlectttre*  denn  die 
ergftnsung  aller  lectflre  und  alles  Unterrichts  durch  geeigneten  an* 
sehauuttgsstoff  ist  eine  notwendigkeit,  von  der  hoffentlich  alle  jetat 
durchdrungen  sind« 

Die  rohen  uFanflinge  sollen  also  ausser  betracht  bleiben.*  anders 


•  die  notwendiu''  selbstilndigkeit  desselbon  nnc^vlrüc-klich  betont  sa 
hH)>en,  ist  ein  besonderes  verdienst  Quhrauers  iu  der  oben  ange- 
tührton  Schrift. 

'  ebenso,  wie  wir  hier  nur  kurz  bemerken  wollen,  mit  wenigen 

ausnahmen  das  kunstf^ewerbe.  denn  soÄuc  w'ir'?!fr'in^  setzt  eina  weit 
höhere  reife  voraus,  als  die  der  eigeutlichen  hohen  kunst. 
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aber  Ut  ea  mit  den  tttunittelbaren  TorlSnfeni  der  voUendeteD  kunat. 
dieae  aind  sogar  metbodiach  von  gans  beaonderer  Wichtigkeit,  weil 
aich  bei  ibnen  faat  atufe  fOr  atnfe  daa  erwachen  und  eratarken  des 
echOnbeit  sInnes  verfolgen  und  anacbanlicb  niacben  ]|l8zt.  daranf 
werden  wir  im  letzten  ab&cbnitt  noeb  etwas  anefubrlieber  zurClck- 
komnun.  wobl  aber  mOcbten  wir  ganze  grosze  perioden  einer  ent- 
wickelten und  in  ihrer  weise  hochstebenden  kunsttbütigkeit  ein  für 
allemal  ausschlioszon,  nUmlicU  die  ägyptische  und  orientalische  kunst. 
natürlich  setzen  wir  auch  von  ihr  voraus,  dasz  sie  (und  zwar  im  ge- 
achichtsuntprrichi)  den  schülem  in  verständiger  wei:^e  vorgeführt 
werde,  und  dao  wird  um  so  leichter  sein,  alö  sich  ein  vernünftiger 
geschicbtäunterncbt  im  gymnasium  wohl  zumeist  daruut  richten 
wird ,  Yon  jenen  vlflkem  nnd  seiten  dea  fernen  altertnms,  ohne  aus* 
fttbrlicbea  eingeben  auf  die  ftnazeru  geäcbicbte,  eine  lebhafte  7or- 
atellnng  hinaichtlicb  ihrer  onHorznatHnde  an  erwecken;  da  darf  ihre 
eigentflmllche  kunat  nicht  unbeachtet  bleiben,  aber  ftlr  nnaer  nattlr- 
licbea  empfinden,  fOr  unsere  beutigen  scbönbeitsbegriffe  ist  sie  tot 
und  begraben;  nur  gelehrte  foraehung  bringt  noch  eine  begeiste- 
rung  für  ihre  erzeugnisse  zu  wege,  ganz  anders  ists  mit  der  griechi- 
schen kun-t.  sie  lebt,  wie  alle  andere  hohe  kunst  der  folge^^eit,  noch 
im  gefühl  und  im  sehafTen  der  gegenwart,  der  es  versagt  blieb,  auf 
diesem  felde  mit  ureigner  kraft  eigne  pfade  zu  geben,  ein  kraftiges 
und  blühendes  leben  fort  nnd  fort,  gerade  so  wie  alles,  was  die 
dichter  und  weisen  unter  ihren  landsleuteu  herliches  geschaffen 
haben,  drum  reden  auch  all  ihre  werke  eine  ganz  anders  vertraute 
aprache  tu  unaerm  herzen,  als  die  fremdartigen  gebilde  dea  wander- 
reichen morgenlandea. 

Sollen  unaere  achttler  an  dem  ibnen  zur  anachanung  vorgelegten 
daa  ach0ne  erkennen  und  empfinden,  ao  musz  ea  wirklieb  daran  er- 
kannt und  empfanden  werden  kOnnen.  kleine,  stilistiach  unvoll- 
kommene abbildungen  von  kunstwerken  sind  daher  fUr  nnaern 
zweck  vollständig  wertlos,  originale  od*'r  den  originalen  so  nahe- 
stehende nacbbildungen  wie  gij)sabgUsse  zu  benutzen,  ist  vorderband 
nur  den  gymnasien  der  grotzstUdte  vergönnt,  so  rausz  denn  bei  den 
übrigen  für  einen  anscbauung^stoff  von  hinlänglicher  güte  und  reich- 
haltigkeit  sorge  getragen  werden,  was  in  der  that  wohl  hier  und  da 
schon  lüngat  geschehen  ist.  beschalfung  und  auswahl  desselben 
dOrfte  kaum  beaondere  acbwierigkeiten  machen,  eine  reiche  aus- 
wahl  von  verwendbaren  Photographien  aua  dem  gebiete  der  alten 
kunat  hat  der  um  unsem  gegenständ  ao  hoch  wie  kein  aweiter  ver- 
diente  Rudolf  Menge  in  der  einleitung  au  aeiner  *einftlhmng  in  die 
antike  kunat'  (zweite  aufl.  1885)  zusammengestellt,  und  auszerdem 
wollen  wir  hier  nur  auf  das  prächtige  werk  'denkmäler  griechischer 
und  römischer  sculptur  in  historischer  anordnung*  hinweisen,  daa  in 
Friedrich  Bruckmanns  verlag  zu  München  erschipnen  ist  und  von 
dessen  400  tafeln  eine  ansv.  ahl  von  100  blättern  f (ir  gymnai^ien  ina* 
be&ondere  veranätaltet  werden  aoU. 
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Kor  eine  frago  von  hoher  Wichtigkeit  bleibt  noch  zu  beant- 
worten: sollen  wir  unsere  nntorrichtemittel  und  nnsem  ganzen 
nnteiricht  nnf  den  kreie  der  antiken  knnst  beacbrinken,  oder  sollen 
wir  auch  die  spätere  entwicklang,  die  kunst  des  mittelalters  nnd  der 

neozeit,  in  angemessener  weise  berttcksichtigen? 

Trotz  aller  bedenken,  deren  gewicht  nicht  leiehtsinnig  unter- 
schätzt werden  soll,  möchten  wir  uns  doch,  im  gegensatz  gegen  die 
herschende  ansieht, ,  für  das  letztere  entsebei  ipn.  vor  allem  gilt  f^.^, 
fest  ins  auge  zu  i\i-s(  n,  was  wir  boi  unserm  Unterricht  bezwecken, 
hatten  wir  recht,  wenn  wir  ald  sein  hauptziel  die  erweckung  und 
pflege  des  gefühls  für  das  schöne  in  der  bildenden  kunst  bezeich- 
neten und  darin  eine  wichtige ^  ja  notwendige  ergänzung  der  all- 
gemeinen bSbern  bildung  erblickten,  so  liegt  kein  grund  vor,  in  ein- 
aeitiger  besohrlnknng  anf  die  antike  hochwichtige  ond  fflr  die  coltur 
unserer  seit  bedeutsame  kunstperioden  ganz  zu  TernaohUiBsigen* 
daran  wird  aUerdings  festzuhalten  sein:  keine  andere  kunst  steht  in 
so  inniger  beziehung  zu  dem  ,  was  wir  anf  dem  gymnasium  treiben, 
als  die  der  Qrieohen;  darum  bat  sie  für  uns  auch  den  grösten  raethodi* 
sehen  wert  nnd  verdient  unter  aUen  die  eingehendste  und  liebe- 
vollste bernck9irht)rruTi<:^.  aber  es  wäre  eines  cnlturvolkcs  sehr 
wenig  würdig,  der  eignen  grösze  und  herlichkeit  in  vergangenen 
tagen  ganz  zu  vergessen  und  immer  nur,  als  seien  wir  nie  etwas 
anderes  als  barbaren  gewesen,  in  fremde  kunst  und  sitte  uns  zu  ver- 
senken, oder  sind  wir  denn,  mit  all  unserer  bilduag  und  unsem 
errungenscbaften ,  wirklich  ein  volk  von  gestern  und  heute?  das 
sollten  wir  doch  wenigstens  verhüten,  dasz  unsere  jugend  stumpf 
und  teilnahmloB  an  den  grossen  werken  der  yergangenheit  yortther^ 
gehty  die  unsere  eignen  vorfahren  anf  heimischem  boden  errichtet 
haben.  * 

Ist  es  eine  pflicht  gegen  unsere  Vergangenheit,  dasz  wir  der 
mittelalterlichen  kunst  einige  berflcksichtigung  schenken,  so  ists 
eine  pflicht  gegen  die  zeit,  in  der  wir  leben,  dasz  wir  unsere  schttler, 
so  we  it  OS  uns  möglich  ist,  in  das  knnstlebcn  der  letzten  Jahrhunderte 
einfühlen,  natürlich  nicht  —  wir  betonen  es  nochmals  um  der 
kuiisfgeschichtlichen  vollfjtUndigkeit  willen,  aber  die  neuere  kunst 
seit  den  tagen  der  renaissance  weist  so  wichtige  neue  keime  nach 
der  Seite  des  inhalts  wie  der  darbtellungswei^e  auf,  dasz  einer,  der 
nur  von  antiker  kunst  weisz,  wie  ein  fremdling  in  das  kunstleben 
unserer  seit  tritt,  hier  handelt  es  sich  also  darum,  einen  gewissen 
anschloss  an  die  bestrebungen  der  gegenwart  su  gewinnen,  Bhnlich 
etwa,  wie  der  pbysiklehrer  seinen  schalem  einen  einbliek  in  die 
staunenswerten  erflndungen  erOffinet,  die  unsem  verkehr  umgestaltet 
nnd  der  nenzeit  ihr  eignes  geprtige  aufgedrückt  haben,  freilich  ist 
das  nicht  leicht;  aber  die  ächwierigkeit  ist  doch  wohl  kein  grund, 
▼On  dnm  versuche  abzustehen. 

So  wollen  wir  dpnn  die  antike  kunst  am  reichlichsten,  die 
kuubt  des  mitteiaiterä  und  der  neuzeit  wenigstens  so  weit  bedenken. 
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daai  bei  ihr  das  snr  erscbeiaBiig  kommt,  was  fttr  n»  besonder» 
charakteristiech  ist.  denn  das  charakterieiiache  iit  fl&r  ona 
Oberall,  auch  in  der  alten  kunBt,  das,  worauf  ee  nne  allein  ankommt» 
und  danacb  mflsaen  wir  im  einiehien  nnn  anch  die  denkmller  ana- 
wlblen,  die  wir  vorfttbren  und  besprecben  wollen. 

In  der  kunst  des  altertums  möchten  wir,  aus  eben  diesem 
gründe,  das  bauptgewicbt  auf  die  werke  der  plastik  legen,  sie 
bringen  uns  von  allt  in,  was  eilialtLn  ist  (und  für  uns  bandelt  es  sich 
ja  nur  um  das  erhaltene)  den  scbüuheitabegriflF  der  alten  am  reinsten 
und  verständlichsten  iur  anscbauunu;  sie  sind  auch  für  alle  folge- 
zeit  bis  auf  unsere  tage  herab  die  fadl  uie  eueicbLüü,  wobl  me  Uber- 
tioileuen  und  darum  immer  gültigen  Vorbilder  und  leitsteme  der 
bildhanerei  geweeen«  and  das  kann  man  weder  von  der  arebitektmr 
noeh  von  der  maierei  dea  daasiaeben  altertama  behaupten,  aller- 
dings haben  andere  (s.  b.  Gonae)  auch  bei  nnserm  unterrieht  die 
baakünst  in  den  mittelpunkt  rücken  wollen,  von  der  richtigen  er« 
kenninis  ausgehend,  dasz  sie  die  wirklich  herschende  kunst  ist,  der 
aieh  bis  in  späte  zeit  hinein  üut  jeder  andere  künstlerische  schmuck 
willig  unterordnet,  mit  vollem  recht  werden  daher  auch  gegen- 
wärtig von  unserm  kaiserlichen  arcbaolof^ischen  institat  die  archi- 
tektonischen Studien  fast  am  allereifngsten  betneben  und  gefördert, 
aber  das  initM  e^se  der  witibenschaft  und  das  des  Unterrichts  ist  eben, 
wie  wir  sclion  tagten,  zweierlei,  sollten  die  bau  werke  der  Griecbeu 
iur  den  scbüiibeitssmü  uuoerer  jugend  wirklich  fruchtbar  werden^ 
SO  mlisten  sie  aahlreioh  genug  in  unserstOrtsr  herliobkett  erhalten 
sein,  das  ist  nidit  der  fall :  wir  haben  fast  nichts  als  trOmmer  fibrig, 
meist  armselige  trttmmer,  die  kanm  hier  ond  da  einen  begriff  Ton 
der  einstigen  pracht  geben,  im  geiste  des  kenners  freilich  baut  sich 
alles  wieder  auf,  Säulen  und  gebäfk  und  bildwerkgesohmttokter 
giebel;  aber  jähre  hingebenden  stadinms  gehören  dazu,  sich  solches 
Verständnis  anzueig^nen  es  gibt  ja  nnoh  reconsti  uctionen  antiker 
bauten,  aber  sie  fallen  meist  so  steif  und  iVo^t;^'  aus,  dasz  man  sie 
wobl  nur  mit  vorsieht  benutzen  möchte,  doch  wenn  es  uns  selbst 
gelänge,  beaber  erhaltene  oder  feinfühlig  er(;:fänzte  griecliische  bau- 
werke  unsern  Schülern  in  trefflicher  uHcLbilaung  vorzulegen,  so 
wUrden  wir  auch  dann  noch  kaum  ein  volles,  tiefer  eindringendes 
▼erstlndnis  für  die  alte  banknnst  bei  ihnen  erreiehen.  denn  kanm 
irgend  etwas  dttrfte  so  schwer  sein,  als  die  schlichte,  ttberaos  ein* 
fadie  Schönheit  hellenischer  tempelbanten  vollkommen  an  erfiiasen. 

Begnügen  wir  uns  daher,  dem  schttler  eine  allgemeine,  aber 
möglichst  deutliche  Vorstellung  yon  der  anläge  und  dem  aufbau  dea 
griechischen  tempels  au  geben;  eine  naehdrückliobe  herrorbebung 
des  Unterschieds  zwischen  tragenden  und  getragenen,  zwischen 
structiv  wichtigen  und  nnwesentlichen  teilen  wUre  vielleicht  beson- 
ders wünschenswert,  die  gebäude  der  Akropolis  lehren  uns  die  Ver- 
schiedenheit der  dorischen  und  ionischen  bauweise  keniien ;  wir 
fügen  dum  das  wesentliche  des  konnLbiscben  stiles  sofort  bmzu. 
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groäze,  schöue,  nach  mügUchkeit  farbige  abbildungen  veranschau- 
UdiMk  daa  wichtigste  Yom  aafban  Qnd  ?om  ornament  tmd  Termögen 
gar  wohl  au  zeigen ,  wie  aicb  feierUcfaer  ernat  im  doriaehen,  harmo* 
niachea  ebeniDaaz  im  ioniacben,  beitare  pracbt  im  komtbisaben  baa- 
Stil  ausspricht,  in  der  bauptaaoba  baacbrftnke  man  sieb  aaf  daa,  waa 
dia  Akropolis  und  die  Altis  von  Olympia  an  baulichkeiten  darbietet; 
von  diesen  beiden  mittelpunkten  hellenischen  kunstlebens  aber  gebe 
naD  m  anscbauung  so  viel  als  nur  irgend  möglich  und  verabsäume 
und  verschmähe  nichts,  ihr  bild  im  freiste  des  schölers  zu  einem 
wirklich  lebensvollen  zu  gestalten,  täagegen  verschone  man  den 
Hchüler  ganz  mit  architektonischen  details,  mit  eingebenden  masz- 
angaben  oder  al  l  iiJungen  von  tiiiiiunern,  aus  denen  er  sich  nichts 
eatnebmeu  kann;  weit  enüernt,  ihm  irgend  welchen  nutzen  zu 
bringen,  würden  ihn  alle  diese  dinge  nur  ermüden  und  langweilen. 

Von  der  bUdbanerknnat  der  Orieeben  gebe  man  dagegen  eine 
reiobbaltige,  wenn  aneh  immerbin  dnrob  akrenge  aaawabl  beatimmte 
übaraiebl.  natfirlicb  bandelt  ea  aicb  dabei  faat  ansacbtiesilieb  um 
wirUiab  gnt  erhaltene  werke;  davon  abzugehen ,  mCcbte  bloas  aa 
dem  oben  angedeuteten  zwecke  erlaubt  aein,  d.  h.  wo  ea  gilt,  die 
Vorstellung  von  Athen  oder  Olympia  zu  vervollständigen,  sodann 
wird  man,  nn^ern  zweck  im  auge  behaltend,  sich  auf  die  zeit  der 
wirklich  lebendigen  kunst  beschränken,  also  von  dnr  archaischen 
zeit  durch  die  blütezeit  des  an  und  4n  Jahrhunderts  seinen  weg 
nehmen  und  mit  der  rhodischen  und  pergamenischen  kunst  ab- 
bchlieszen.  aut  das  Verhältnis  Roms  zur  grietihischen  kunstthUtig« 
keit  wird  gelegentlich  hingewiesen;  aber  die  eigentliche  römische 
knnst  wird  man  ungestraft  bei  aeite  laaaen  kSnnen.  daaa  die  kunst- 
gesebtcbte  nur  mittel,  nicbt  aweck  dea  nnterriebta  iat,  musx  bier 
wie  Überall  auf  das  atrengate  featgebalten  werden;  vor  allem  darf 
von  keinem' werk  die  rede  sein,  das  der  scbttler  nicht  im  bilde  schaut. 

Ganz  anders  wie  bei  der  antiken  kunst  liegt  die  sache  bei  der. 
mittelalterlichen,  hier  kommt  fast  ausschlieszlich  die  hoch- 
entwickelte baakunst  in  betracht,  deren  werke  einerseits  durch 
abbildungen  besser  vielleicht  als  irgend  etwas  anderes  vei mschau- 
licht  werden  können,  anderseits  aber  auch  vielfach  als  lebendige 
zeugen  der  Vergangenheit  mitten  auf  imsern  plStzen  und  straszen 
Riehen,  der  mittelalterliche  kirchenbau  bildet  natürlich  den  kern 
der  darstellung;  die  profankuubt  dea  mittelalters  wie  auch  frühere 
und  spfttere  «itwidclung  der  ardütekUniiaehen  formen  aebUeaxt  aieh 
nngeawnngen  an.  der  hanptwert  der  unterweiaung  wttrde  darin  be- 
ateben»  deniliobe  Vorstellungen  vom  grandriaz  und  aufrisz,  von  der 
anläge  des  ganzen,  vom  gewölbebau  hervorzubringen,  minder  wesent- 
lich ,  übrigens  aber  viel  leiohter  ist  es ,  die  reiche  entwicklung  der 
einzelform  darzuatellen,  —  alles  natürlich  nicbt  in  fachmännisch 
gelehrter,  sondern  ganz  allgemeinverstßndlicher  weise,  darauf  be- 
rechnet, das  verständnisvolle  anschauen  der  denkmäler  zu  fördern, 
um  eine  gewisse  geschlossenheit  des  eindrucks  zu  erzielen,  empfiehlt 
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68  sich,  der  baakonst  d«s  mittelaltcn  einiges  Uber  die  r5mieehe 
srehitektar,  die  Vorgängerin  im  gewOlbeben,  voransstieebicken  und 
andereeita  an  sie  eine  kone  danteUnng  des  renaisaancebana  in  feinen 
banptricbtnngen  aninknttpfen. 

Wesn  auf  diese  weise  die  neuere  baukutist  im  anschlusz  an  die 
des  mittelalters  besprochen  worden  ist^  so  bleibt,  wenn  wir  mit  dem 
Torfübren  der  kunstdenkmäler  in  die  neuzeit  fortschreiten,  als 
das  wichtigste  für  uns  die  malerci  übrij^,  die  bis  in  unsere  tage 
hinein  herschenUe  kirnst,  die  kunst  ,  die  durch  mehr  als  vier  Jahr- 
hunderte ein  wirkliches  leben  mit  neuen  keimen  und  vielfUltigen 
berliclien  blüten  geführt  hat  und  uuth  heute  noch  fast  allein  iii 
einem  gewissen  belbstäudigen  ▼orwärts^cbrciten  begüUen  ist,  wäh- 
rend besonders  die  baukunst  immer  noch  vom  erbe  der  vergangen* 
heit  zehrt  und  gleichseitig  die  Terscfaiedenartigaten  Vorbilder  nach- 
ahmt, meist  ohne  ihren  kfinsilenschen  wert  anoh  nur  im  entforntesten 
zu  erreichen.  mOgen  wir,  den  urteilen  der  alten  vertrauend,  noch 
so  hoch  von  ihrer  maierei  denken,  fiir  uns  ist  sie  eine  untergegangene 
kunst.  und  dasz  alles,  was  die  maier  des  mittelalters  geschaffen 
haben,  bei  allen  einseinen  vorzflgen  doch  unendlich  weit  hinter  dem 
zurtickbleibt ,  was  wir  den  proszcn  Italienern  und  Niederländern 
verdanken,  wird  so  leicht  wohl  niemand  bestreiten,  alrer  an  den 
Schöpfungen  eines  KaÖael  und  Tizian,  eines  Bubens  un  l  Kembrandt 
sein  Schönheitsgefühl  gentibrt  zu  haben,  musz  jedem  wünschenswert 
erseheinen,  der  sich  wirklich  allgemeiner  LilUang  rühmen,  der  be- 
bonders  im  kunstleben  der  gegenwart  kein  vollkommener  fremdling 
sein  will,  gewis  wird  answahl  nnd  behandlnng  gerade  hier  tucht 
leicht  sein,  am  meisten  kommt  es  vielleicht  darauf  an,  bei  den 
ftlteren  werken  auf  die  entscheidenden  fortschritte  in  der  ieohnik 
(perspective,  licbtwirkung  usw.),  bei  den  spftteren  auf  die  groszen 
Verschiedenheiten  in  der  auffassung  (idealismns  und  realismus  im 
weitesten  sinne)  aufmerksam  zu  machen,  ob  und  inwieweit  auch  die 
lei>tungen  der  gegenwart  hereinzuziehen  seien,  wird  sich  nach  den 
vorliegenden  Verhältnissen  von  selbst  ergeben. 

Ohne  dasz  wir  uns  also  künstlich  selbst  schranken  gesetzt  haben, 
scheint  es  aus  der  natur  der  sache  telbst  hervorzugehen ,  dasz  die 
antike  kunst  för  uns  hauptsächlich  Vertreterin  der  plastik  wird,  die 
mittelalterliche  Vertreterin  der  baukunst,  die  neuere  vcruelciiu  der 
maierei,  wir  berücksichtigen  dabei  in  jeder  der  groszen  kunst- 
Perioden  nicht  nur  dasjenige,  worin  sie  das  hervorragendste  ge- 
leistet hat,  sondern  wohl  auch  das,  was  für  den  kunstsinn  der  gegen- 
wart das  wichtigste  und  fruchtbarste  ist 

Haben  wir  so,  wie  bisher  geschehen  ist,  unsere  wünsche  für  die 
gestaltung  eines  kunstunterncbts  entwickelt,  so  werden  wir  einem 
einwand  schwerlich  entgehen  können,  wober,  so  wird  man  fragen, 
sollen  wir  die  kimstgekbrten  nehmen,  die  im  stände  wären,  den 
Unterricht,  in  dieser  an^dchnung  zu  erteilen?  aber  wir  bestreiten 
aui  dos  bestimmteste,  dasz  hier  fachkenntnisse  in  des  wertes  eigent- 
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lieber  bodeutung  erforderlich  ßeien.  worauf  es  hier  zunSchst  an- 
kommt, ist  sinn,  gcschmack  und  eignes  Verständnis  für  die  werke 
der  kunst.  wem  das  nicht  fremd  ist,  der  wird  mit  leicLter  und 
lohnender  mühe  sich  in  den  besitz  der  notwendigen  kunstgescUicht- 
lichen  kt  imtnis^e  setzen,  gewis  hat  auch  mancher  tnnasiallehrer 
scLon  auf  der  uoiveräität  einen  tiefem  blick  nicht  nui  in  die  archäo- 
logie,  sondern  auch  in  die  neuere  kun&tgeschicbte  gethan.  das 
eratere  wenigstens  ist  unbedingt  wAnschenawert,  und  as  steht  sa 
hoffen,  daaz  Ton  den  jOngera  der  philologie  allmahlteh  immer  mehr  die 
gelegenheit  an  archäologischer  auabildung  benotzt  werde,  das  wUrde 
ein  heilsames  gegengewicht  gegen  die  einseitigkeit  sein,  die  denn 
.  doch  auch  hier  und  da  im  philologischen  Studium  zu  tage  getreten 
ist;  gerade  in  diesem  fache  würde  der  studierende  sich  manches  an- 
eignen ,  was  für  sf'inen  spätem  iehrberuf  fruchtbar  und  förderlich 
wäre,  von  einem  wirklichen  speciiilatudium  ist  dabei  nicht  die  rüde, 
wollen  wir  doch  gerade  von  der  schule  alles  specialisteutum  mög> 
liehst  fern  halten. 

Es  ist  hoch  erfreulich,  dasz  von  sehr  maszgebender  seite  schon 
jetzt  diesen  unsern  bestrebungen  die  wärmätu  teilnähme  entgegen' 
gebracht  wird«  mit  den  geftthlen  aufrichtigen  dankes  wird  jeder 
vernehmen,  welch  bereitwilliges  ent-^'cgenkommen  der  leiter  nnseret 
kaiserlichen  archSologischen  inatituts,  auf  das  wir  mit  recht  stolz 
sind,  generalsecretär  Conze,  zugesa^  und  wie  wertvolle  anregnngen 
er  betreffs  der  archäologie  gegeben  hat.*  abeir  auch  eine  grosse  an- 
zahl  von  regierungen,  allen  voran  Preuszen,  Bayern  ond  Baden, 
dann  besonders  gro?zartig  der  kai&erstaat  Österreich,  endlich  aber 
auch  unser  engeres  vaterland  Sachsen  und  mehrere  kleinere  Staaten, 
haben  die  sache  durch  Veranstaltung  von  fericncursen  und  ferien- 
reisen  für  gymnasiallehrer,  durch  gewfthrung  von  Urlaub  und  Stipen- 
dien in  tbatkrfiftiijsler  und  rühmenswertester  weise  gefördert,  es 
er  wächst  daraus  iur  die  ungehörigen  der  ächuie  die  pÜicht,  die 
praktische  ansführbarkeit  der  sache  nfther  ins  auge  zu  fassen  und 
eine  gegenseitige  ausspräche  darflber  herbeizuführen,  als  ein  kleiner 
beitrag  zur  praktischen  lOsung  der  frage  mOchte  auch  dieser  liufsats 
angesehen  werden,  dem  der  anspruch,  neue  und  bedeutsame  gesichts* 
punkte  anfiustellen ,  ganz  fem  liegt. 

Es  soll  nun  aber  demgemSsa  im  letzten  abschnitt  versucht  wer- 
den, etwas  eingehender  ein  gewisses  bild  vom  gange  des  Unterrichts 
zu  entwerfen. 

*  verbandloDgen  der  40n  versammlnng  dentscber  philologon  and 
sehulmlliiiier  so  OSrlits  1890  «.  1-21  ff.  vgl.  den  bericht  über  die  fol- 
gende Tersammlnn^  zu  München  in  diesen  jah'^T'.  1891  s.  26S  aod  den 
über  die.  glänzende  Wiener  versammhinp;  ebd.  1SS>3  8.  379. 

(salilusz  folgt.) 

Zittau.  BiiiIi  Koob. 


II.  4«lttb.  f.  pbil.  tt.  pM.  IL  »bt.  1891  hft  S. 
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DB.  JVLIUS  BauMANN:  YOhKBaOBIttMf  BdeV»  UmaiMBt  ÜB1> 
UNIVERSITÄTEN.  WIB  SIE  BBDTSUTAaB  SUTOIBIOBTBT  SBOI 
60LLTSN.  Göttingea  18dS. 

•  * 

*Di«  absiclit  dieser  blStter  Ist,  In  growen  gnuidztigeii  Yor- 
EsflUireD»  wie  die  gesamUieit  imoms  scfanlweBeiii  eingeriehtet  wer* 
den  mfiste,  wenn  sie  dem  erreiehten  standpankte  der  ganzen  weit- 
anffueiing  und  lebensbebandlang  entsprechen  soll.' 

Den  züTersich iiichen  ton  des  titels  und  des  einleitenden  aatse» 
mag  man  nicht  übel  deuten;  der  litgt  nun  einmal  in  dem  wesen 
dieser  reform atorigchenlitteratur  bpf^Tündet :  wer  nicht  festen  glauben  . 
an  sein  ideal  hat,  läszt  lieber  die  hanil  vom  pllug.  mehr  als  mancher 
andere  scheint  Baumann  zu  seiner  autgulM'  lieiechtiLjt  und  befähigt;  - 
während  sich  gerade  in  pädagogischen  fragen  dilettunten  und  igno- 
ranlen  mebr  als  billig  vordrängen ,  hören  wir  wieder  einmal  eineu 
Professor  der  pbilosopbie  und  pidagogik,  der  bei  nicht  gewöhnlicher 
belesenbelt  in  der  litteratnr  der  eultnrrOlker  Uber  den  gesamten 
Apparat  mit  sicberbeit  TerAlgt  nnd,  wenn  er  ancb  mebr  die  der 
eignen  anscbannng  gQnstiifen  stammen  sn  worte  kommen  lisiti  doch 
gewis  auch  die  gründe  der  gegner  kennt  und  erwogen  hat.  an* 
maszend  und  zudem  für  die  leser  dieser  blAtter  ttberflttssig  wbre  es 
in  dieser  berichterstattung  grundsätzliche  gegensätze  noch  einmal  in 
breiter  nir^fübrunfr  ?u  erörtern;  sie  wird  2uer^t  die  gedanken  und 
fordorungen  dvr  schriit  in  der  weise  7.usamiiicnla.-sün ,  dasz  vor 
allem  der  geist,  in  dem  sie  gefaszt  und  gcätellt  sind,  klar  und  deut- 
lich hervortritt;  indes  auf  je  höherer  warte  der  vei  f.  selbbt  steht,  um 
bo  mehr  gilt  es,  zu  seinen  Vorschlägen  feste  und  klare  Stellung  zu 
nehmen,  sollte  sich  der  Widerspruch  hier  und  da  in  kräftigeren 
tOnen  Inft  maeben,  so  mag  dies  dem  gepresstm  hersen  nachgesehen 
werden,  das  sich  gegen  eine  ibm  fremde  weltanscbaaang  strftnbt, 
abgesehen  davon,  dass  der  mitten  Im  scbnlleben  stehende  praktiker 
die  bedflr&isse  der  jagend  mit  andern  äugen  anschaut  als  der  pro- 
fessoi'*  wir  wissen  wobl:  der  kämpf  der  feder  allein  wird  die  ent- 
Bcbeidimg  nicht  herbeiführen ,  sondern  der  wille  des  gesetzgebers» 
der  die  macht  hat  sich  durchzusetzen,  und  vielleicht  auch  die  über- 
irraclit  der  zeitströmunf^,  die  zum  siege  gelangt,  nur  soll  man  nicht 
sagen,  dasz  solch  ein  augenblicklicher  triumph  der  buweis  des  rechten 
ist:  nicht  in  allen  Zeitläuften  ist  die  ewige  Vernunft  zur  anerkennung 
gelangt. 

'Der  verf.  gründet  seine  reform  der  schulen  auf  den  geib  l  der 
seit;  ibte  weltanfGusong  nnd  lebensbebandlong  sind  massgebend, 
da  die  schale  die  heranwachsende  jugeud  tüchtig  machen  soUt  in  dss 
einsntreten,  was  sie  vorfindet«  neues  kann  die  eniehong  Oberhaapt 
nicht  schaffen;  ihre  aufgäbe  ist  es,  die  vorhandenen  gaben,  die 
sehlammemden  geisteskrifte  zu  wecken  nnd  sa  fiben,  and  da  der 
mensch  mit  seinen  gaben  and  bedttr&iisscn  von  der  caltnr  seiner 
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zeit  unzertrennlich  ist,  kann  diese  aufgäbe  nur  im  steten  Zusammen- 
hang mit  dem  Zeitgeist  erfüllt  werden,  ist  es  denn  aber  so  leicht, 
tiieäen  alUeitig  zu  iaböcn  umi  in  i>ealimiote  formeln  zu  drängen  ?  ist 
denn  das,  was  man  gemeiniglich  vom  einseitigen  atandpunkt  aus 
leitgeist  iMBiii,  der  «alve  geist  der  zeit,  spiegelt  sieb  dieMr  Hiebt 
in  venohiedBiien  geisieni  mscbiedBn  wieder?  der  TerC  beantwortet 
die  frage,  was  dae  eigentttmliebe  bentsotage  bei  uns  sei,  dae  fest- 
gegebene  und  festbestehende,  auf  dem  weitergebaut  werden  mOasa, 
80:  'das  eigenttUnlicbe  der  modernen  civilisation  ist  das  bestreben, 
immer  mehr  mittel  der  kraft  und  des  Wohlseins  zu  beschaffen;  dass 
dies  be^itreben  erfolg  bat,  hängt  wesentlich  mit  der  modernen  naiur- 
"wißsen-Lhaft  umi  dur  daruuf  gegründeten  technik  zusammen,  das 
weitere  be.-tj  eben  moderner  civilisation  ist,  die  mittel  der  kraft  und 
des  wohibeins  m  immer  gleichmliszigerer  weise  über  alle  angehörigen 
der  gesellschaft  zu  verbreiten,  dazu  kommt,  dasz  das  geistige  leben 
einen  sehr  manigfaltigen  und  verschiedenartigen  auft»chwuug  ge* 
Bommen  bat,  wie  sieh  darin  leigt,  dasz  der  einzelne  an  stsat  nnd 
gemeinde  einen  tbttigen  nitaatdl  hat,  gewisaemuMsen  aicjh  selbst 
mitrcgiert  nnd  niobt  bloss  von  andern  geleitet  wird,  und  das«  in 
religion,  in  Wissenschaft,  in  kunst  nnd  där  sonstigen  ansgestaltimg 
des  lebens  innerhalb  der  allgemeinen,  für  alle  zur  aufrechterbaltung 
der  Ordnung  geltenden  gesetze  möglichst  viel  freiheit  waltet.'  also 
eitel  licht  und  segen ,  nirgends  friedlosigkeit,  krankheitsstoff  und 
aittlicbf'r  schaden?  als  da?  Griecbentura  dem  tage  von  Chäronea 
entgegen  träumte,  da  musten  die  eiDstosten  männer  der  zeit,  selbst 
ihr  bitterster  prediger  Demostiieueb  bewundernd  eingestehen,  dasz 
das  Zeitalter  auf  allen  f?ebieten  des  wirtscbaftlicbeu ,  technischen, 
Wissenschaft  Ii  eben  und  küiiötlcri&ohen  lebens  einen  aufschwung  ge- 
nommen habß,  wie  nie  zavor  —  und  doch  krankte  die  nation  zu 
tode.  erst  kflrsliefa  wnrde  von  BacbversUtaidiger  seite  bervorgehoben, 
daas  die  modernen  versncbe  gemeinnütsiger  anatalten  nnd  einrieb- 
tungen.  stQmpsrbaft  seien  gegenüber  dem  rOmisohen  Iniserstaat^  der 
von  der  mUndnng  des  Tajo  bis  an  den  Euphrat,  vom  Tbemsestrand 
bis  an  den  rand  der  libyschen  wUste  den  bedürfnissen  der  reichen 
und  armen,  der  hauptstädte  und  des  kleinsten  dorfes  in  groszartiger 
fürsorge  entgegengekommen  «ei  —  und  docb  ein  grreisenbaftes  dasein 
und  eine  neue  weit  auf  den  trÜDimei  n  dieser  hohen  eultur!  wir  wollen 
uns  die  lebensfreude  nicht  raubm,  ab*  r  auch  die  au^en  nicht  ver- 
schlieszen  gegen  die  gebrechen  und  wunden  unseres  volks  und  unbcrer 
xeit;  darum  müssen  wir  beim  erziebungswerk ,  meine  ich  ,  nicht  nur 
daä  gute,  wati  wir  besitzen,  sondern  auch  das,  was  wir  verloren 
hab«D  oder  an  ?erUeren  in  gefabr  sind,  mit  in  rsebnnng  setcen.  das 
nnterlftsst  der  Terf.  in  den  oben  angefahrten  gmndlegenden  sKtien. 
vielmehr  leitet  «r  ans  ihnen  folgende  hanptforderaiigen  der  jugend* 
eniehnng  ab :  ttbergewioht  der  natarwiasensehalten  und  der  teobnik, 
anregung  des  sinns  für  den  staat  nnd  der  teilnähme  am  Staat,  frei- 
heit in  reUgion  nnd  wissensebaft. 
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Eä  sei  gestaltet,  in  der  präfuug  dieser  forderungen  ihre  leiliea- 
folge  zu  ändern  und  mit  der  religiösen  frage  zu  beginnen;  denn  fttr 
die  schole  der  zukonft  ist  es  von  fundamentaler  bedentong,  ob  di« 
religion,  diese  wurzel  aller  geeittang,  ihr  idealer  mittelpankt 
bleiben  oder  zu  einer  wenn  anch  eebStzenswerten  beigäbe  herab- 
sinken soll,  ich  habe  dabei  allein  die  deutsche  schule  imaoge;  denn 
religion  ht  die  eigenste  sache  wie  jedes  einzelnen  so  «nch  jedes 
Volkes:  in  dieser  frage  gerade  haben  wir  am  wenigsten  Ursache  nach 
Amerika  oder  gar  nach  Australien  lernbegierig  zu  blicken,  verf. 
hält  CS  für  notwenilig  zu  erörtern,  ob  die  religiou  überhaupt  in  die 
ßcbuk  gehöre,   zunäfli^t  erwartet  er  zuvor-sichtlich,  das?:  bei  dem 
unterrichtöbetrieb ,  den  er  vorschlägt,  insbesondere  durch  natur- 
wissenschaft  und  technik  sich  in  dem  schüler  das  religiöse  pefühl 
von  selbst  eiutinden  werde;  iknu  aus  erwecktem  kraftgeiüiii  eat- 
sp ringe  dankbare  frendigkeit  gegen  die  weit  und  der  gesamteindrack 
einer  wobltbütigen  macht,  der  rationalismus  leitet  den  nrspmng 
der  religion  wohl  aus  der  furcht  vor  gewaltigen,  unheimlichen  natur- 
micbten  ab,  der  naturalismus,  im  stolzen  be wustsein  diese  Uber» 
wunden  zu  haben,  aus  dem  gesteigerten  kraftgefühl,  das,  wie  es 
scheint,  noch  nie  einen  menschen  zu  maszloser  ttberhebung  verführt, 
sondern  jederzeit  zu  demütiger  anbetung  einer  woblthätigen  ^macht' 
geleitet  hat!  immerhin  wird  ^ntro^reben,  dasz  der  gewinn  dieses 
'religiösen  gefühls'  noch  nicht  geiiiiLTc:  ein  religiöses  bedUrfnis  wird 
unerkannt,  ja  sogar  das  bedUrfnis  einer  ^offenbarten  religion',  wenn 
auch  dies  nur  mit  fremden  werten,  die  nicht  aus  eignem  herzen 
quellen,  verf.  selbst  ist  ja  in  diesen  dingen  vornehm  Ilüehtig:  er 
unterscheidet  nie  zwischen  religion  und  confession,  ja  einmal  ent- 
schlüpft  ihm  der  wunderliche  vergleich,  dasz  die  moderne  cnltnranf 
die  antike  ebenso  gegründet  sei,  wie  der  Protestantismus  auf  den 
mittelalterlichen  katholicismus  (o.  s.  76),  als  ob  jener  nicht  im 
gegensatz  zu  diesem  eine  rück  kehr  zur  reinen  lehre  des  Christen- 
tums hätte  sein  wollen  1  da  begreift  man,  dasz  er  den  religiona- 
Unterricht  den  lehrem,  die  mit  ganz  andern  Wissensstoffen  zn 
thun  haben,  nicht  zumuten  möchte,  sondern  den  geistlichen  der 
einzelnen  kirchen  zuweist,  wenn  auch  noch  zur  zeit  in  der  schule 
während  der  Unterrichtszeit,  nicht  —  wie  in  Australien  —  am  Sonn- 
tag,   ein  zwang  zu  diesem  Unterricht  darf  nicht  stattfinden,  das 
widerspräche  der  modernen  freibcit.   uii  ]  docli:  der  schnl/waug  ist 
wohl  auch  für  den  verf.  seiusiveiöliiiidliclLi ,  Utiuiit  Uie  kinder  ge- 
wissenloser eitern  nicht  von  der  allgemeinen  wohlthat  ausgeschlossen 
werden,  anch  auf  die  gefahr  hin,  dasz  der  in  der  schule  aufgenommene 
same  durch  den  geist  des  hauses  erstickt  werde,  haben  nicht  auch 
Staat  und  kirche  die  heilige  pflicht,  den  kindern,  die  daheim  in  der 
Stickluft  des  Unglaubens  aufwachsen,  die  herzen  durch  das  evangelium 
zu  erhellen,  selbst  auf  die  gefahr  hin,  dasz  das  licht  wieder  verlösche? 
sind  die  fälle  so  selten ,  dasz  kinder  zu  erziehern  ihrer  eitern  ge- 
worden sind?  —  Freiheit  in  religiöser  Überzeugung!  wenn  darunter 
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einmal  'das  friedlicbe  nebeneinanderbcsteben  mehrerer  religiösen 
gemeinsscbaften*  verstanden  wird ,  so  hat  kein  guter  evangelischer 
dagegen  etwas  einzuwenden;  protestieren  aber  wird  dieser  und  der 
pädagog  in  ihm  gegen  solch  friedliches  nebeneinander  in  den  köpfen 
der  kinder,  wozu  der  wunderliche  Vorschlag  einladet,  in  das  lesebuch 
der  Tolkssdiulen  ^en^abrissderhauptreligioneii'  aafzunebmen,  'so 
abgefasst,  wie  die  betreffende  religion  sieb  selber  dantellt,  also 
aneb  so  vorteilbaft,  wie  dieselbe  nur  sieb  selber  geben  kann,  aber 
es  müste  darauf  gehalten  werden,  dasz  da  immer  stände:  'wir  glauben' 
*da8  ist  unser  glaube',  eigentlicb  meinen  die  religionen  es  immer 
so,  es  wird  nur  im  Sprachgebrauch  vergesseUi  so  dasz  man  kurzweg 
sagt:  'das  ist  so',  aber  in  den  fülgerungcn  macht  dies  nachher  einen 
ungeheuren  unterschied.'  wo  bleiben  da,  fragt  man  billig,  die  bis- 
herigen vorvtpllungon  von  der  kindesnatur  un'l  ihren  forderiinryen 
an  den  croeberV  ist  dies  das  ergebnis  modernster  psychologie? 
das  'schlagende*  argnment,  das  einst  Ari^tophanes  in  den  Wolken 
jeder  erzichungbrnelhode,  die  nicht  an  erste  stelle  die  autorität  setzt, 
entgegengestellt  bat,  sollte  doeb  auch  unsere  pädagogik  vor  solchen 
Terirrungen  bewabren.  die  deistisebe  anfklftrung  freilich,  deren 
aobemenhalte  religiositttt  eine  scharfe  fassung  nicht  verträgt ,  kennt 
keinen  katecbismns,  der  gerade  dureb  die  bestimmtbeit  und  ge- 
Bcblossenheit  seines  Inhalts  den  bedUrfnissen  der  kindesnatur  völlig 
entspricht,  er  kann  auch  durch  einen  interreligiösen  moralunter- 
richt,  dieses  blutlose  kind  des  rationalismns ,  nicht  ersetzt  werden, 
der  völlig  verkennt  oder  wenigstens  verkennen  will ,  da>z  die  weit 
noch  von  ganz  andern  mächten  ab  dem  trockenen  verstand  regiert 
wird,  die  die  festesten  scbltisse  wie  Spinngewebe  zerreiszen  und  das 
kunslvollste  system  mit  elementarer  gewalt  zertrümmern,  mächten, 
deren  keime  auch  in  der  kindesseele  schon  vorhanden  sind.  verf.  ver- 
meidet den  auädruck  'con f essi onsl ose  schule'  ^bimultanscbule' j 
warom?  etwa  weil  diese  ihm  nicht  mehr  ein  gegenständ  des  Streites, 
weil  sie  ihm  unbestreitbar  erscheint?  und  doch  kann  es  dem  tiefer 
blickenden  beobacbter  unserer  zeit  nicht  yerborgen  bleiben^  dass 
unter  den  stürmen  der  gegenwart  von  neuem  ein  innerlich  religiöses 
leben  emporblflht,  fest  und  fruchtbar  und  darum  auch  confessionell; 
denn  nur  in  engen  schranken  kann  solches  gedeihen,  und  wo  leben 
ist,  da  ist  auch  kämpf,  wer  also  den  besten  regungen  des  Zeitgeistes 
rechnung  tragen  will,  musz  auvh  mif  diesem  gründe  bauen. 

Wie  sich  verf.  Volksschule  und  ;.'yiriiia-iiini  in  der  iiukunft  denkt, 
ist  die  religion  thatsRchlich  aus  beidi  ii  -rhulen  ausgeschlossen ;  denn 
sie  soll  aufliören  iln  i  iealer  mittulpunkl  zu  sein,  aber  vielleicht  kann 
man  von  ihm  eine  nationale  schule  im  tiefsten  üiun^  des  Wortes 
erwarten. 

Hören  wir  ihn  darüber:  'der  sinn  fttr  den  Staat  und  die  teil- 
nähme am  Staate  wird  ein  grosses  stock  in  der  erziebung  ausmachen.* 
Mas  bewnstsein ,  dasz  man  mit  andern  zusammenlebe  und  rOcksicbt 
auf  einander  nehmen  mttsse',  wird  wiederholt  als  ein  notwendiges 
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erfjebnis  guter  erziehung  hervorgehoben,  die  kioder  boUeu  beizeiten 
mit  der  landes-  und  gemeiudeverfassung,  mit  den  socialen 
yerhftltnissen  I  mit  den  wichtigsten  lebren  der  iifttioiielOkoiiomie, 
soweit  Bie  ihnen  Teratindlich  sind»  bekannt  geoucbt  werden,  die' 
kenntnis  der  4eatiehen  geieliiclite  wird  in  «rster  linie  fttr  die  volke- 
eckiile  gefordert;  die  geognphie  hat  an  die  heinutakonde  usa- 
knüpfen.  .vielleicht  ist  es  safall,  dasz  das  wort  'heimat'  nur  aa 
dieser  stelle  erscheint  und,  soweit  ich  sehe,  anoh  nar  einmal  das 
wort  'Vaterland*,  nämlich  an  der  stelle,  wo  die  schranken  der 
antiken  lebcnsaufTassnncr  festgestellt  wer(^en ,  darunter:  'die  ans- 
schlit'szliche  luidenscbatt  der  liebe  zum  vaturlan  1*  natüilicb  olno 
leidenschaft,  eine  schranke:  die  schulu  der  zukuntt  aber  soll  auf  die 
moderne  civilisation  gegründet  sein;  'diese  aber  ist  unzweifelhaft 
international  trotz  der  nationalen  staatenbildungen.'  eine  andere 
fassnng  dieses  satzes  dürfte  vielleicht  logischer  sein :  eben  weil  so 
manche  ekmente  der  modernen  dvilisation  die  nationalen  ediranken 
sn  dnrchbreohen  drohen,  um  so  fester  sucht  der  tnatinet  des  Tolks* 
getstes  diese  ta  gestalten  und  seine  eigenart  gegentther  dw  gesamt* 
heit  zu  behaupten;  wie  auf  religiösem  gebiete  die  eonfbssion  den 
nivellierenden  einflttssen  eines  schwankenden  deismus  gegenüber 
sich  um  so  enger  abschlieszt  fast  bis  snr  engherzigkeit,  so  der 
nationalismus  auf  dem  politischen,  und  wie  tiberall  im  menschen- 
leben,  zeigt  sieh  auch  hier  die  grösze  in  der  leiden^r Haft ,  in  fnst 
engherzigem  aus.schlusz  alles  fremdartigen  und  entgegengesetzton. 
mit  der  leidenscbaft  verlieren  wir  auch  die  grösze  —  das  ibt  ein 
ewiges  nat Lirgesetz,  bekannt  einem  jeden,  der  lieber  menschen  als 
iüaacliinen  aiudiert-  .und  schalle  beobachter  des  zeitgeisLed  wuliea 
yoransseben,  dasz  das  Jahrhundert ,  m  dessen  schwelle  wir  stehen, 
ans  dem  banne  einseitiger  natarwissenschafüicher  bildimg  befireit 
vorwiegend  politisoh  sein  werde,  vortngsweiso  den  socialen  bo* 
strebongen  söge  wendet;  sollen  diese  aber  sn  einem  segensreichen 
ansgang  geführt  werden,  dürfen  sie  den  nationalen  boden  nicht  ver* 
lassen,  sonst  verfollen  wir  d6m  socialismus,  den  wir  abwehren 
wollen,  auch  dem  erzieher,  dessen  blick  statt  an  der  oberflSche  der 
?;eitströmung  zu  haften  in  ibre  tiefe  eindringt,  kann  e?;  nicbt  ent- 
gehen, dasz  unsere  zeit,  unser  volk  im  gründe  national  sein  will; 
diesen  nationalen  zwif  im  kindesberzen  zu  pflegen  ist  seine  aufgäbe, 
noch  wichtiger,  als  die  kinder  einzuführen  in  die  rechte,  die  die  Ver- 
fassung dem  bürger  verleiht,  und  in  den  gedanken,  welch  grosze 
wohlthat  es  für  die  regierenden  sei ,  von  den  regierten  controUiert 
an  werden  (s.  s.  7  f.).  geweckt  and  gepflegt  wbd  die  Vaterlands- 
liebe durch  die  geschieht«,  die  das  grosze  vor  den  blick  stellt,  grosse 
leidenschaften  nnd  kttmpfe,  aber  auch  grosze  gesinnnngen  nnd  opfer. 
wozu  diese  triviale  Wahrheit?  weil  wir  s.  66  lesen:  *e8  liegt  keia 
bedür&is  mehr  vor,  den  nationalgeist  zur  Selbständigkeit  aufsnrafen, 
indem  man  ihm  seine  früheren  gröszeren  Zeiten  vorführt.'  verf.  er- 
klärt sich  an  dieser  stelle  gegen  die  geschickte  nnd  litteratar  des 
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mittalaltera,  einer  seit  der  gegenstttse  und  eitreme^  eines  jagend* 
alten,  dessen  pbantasie  teils  mit  den  straMenden  gestalten  der  ebrist- 
lichen  legende,  teils  mit  den  riesigen  nebelbildem  der  germanisidi- 
nerdiseben  njthologie  erfüllt  sei.  im  gronde  ist  er  überhaapt  kein 
frennd  derge8cbichte;8ie  gilt  ibm  swar  als  'oorreotnr  der  poesie' 
(so  s.  57),  aber  den  sicheren  ergebni^sen  der  naturwissenschaften 
gPfTcnQber  ist  sie  subjectiv  und  lückenhaft,  daran  erkenn  ich  den 
gelebrion  berrn.  es  rribt  doch  wohl  eine  höhere  walnlieil  als  die 
mikroäkopische  und  diplomatische;  in  dem  snbjectivsten  werke  eines 
warmblütigen  Zeitgenossen  spiegelt  sich  der  geist  einer  zeit  oft  reiner 
wieder  ul8  in  der  quelleumäszigen  behandlung  der  epigonen.  übrigens, 
damit  iob  dem  verf.  nicht  unrecht  thue,  es  fehlt  in  seiner  scbrift 
niebt  an  lasierimgen,  die  die  pflege  des  gefllbls  und  gemflts,  die  er- 
weckong  einer  bilfreicben  liebe  gegen  die  leidenden  and  bedlirfligen 
betonen  nnd  damit  die  eine  seite  socialer  bessemngriebtig  erfassen; 
«ber  es  sind  nnr  yoreinzelte  lebendige  blamen  in  einem  dUrren 
kränze. 

Wir  sind  mit  der  geschichte  bereits  in  das  System  der  lehri&ober 
golangt  lind  damit  711  dem  gegensatz,  der  durch  den  streit  der  gegen- 
war t  fast  noch  immer  verschärft  zu  werden  scheint,  zwischen  der 
m  a  tb  0  m  a  ti  s  ch-natu  rwissenschaftlichen  und  sprachlich- 
humanistischen bildung.  verf.  ist  bemüht,  diesen  gegensatz  au8- 
zogleichen,  dürfte  aber  doch  sein  veraöhuungswerk  wenig  fördern, 
wenn  er  von  vorn  herein  der  ersteren  die  fübrung  zuwöiöti.  ihr  bil- 
dnngswert  Iftsst  sieh  naeh  seinen  ansfttbrungen  etwa  in  folgende 
sKise  snsamnenllsssen : 

1)  modern  ist  das  bestreben,  die  mittel  der  kraft  nnd  des  wobl- 
eeins  des  mnselnen  und  der  gesellsebslt  zu  vermehren ;  das  aber  ver- 
mag nur  die  auf  die  natarwissenschaft  gegründete  teohnik. 
auch  die  socialen  bestrebungen,  das  bemtthen,  die  gewonnenen  gllter 
möglichst  vielen  zugänglich  zu  machen,  stehen  im  engen  susammen- 
hang  mit  naturwisBenschnft  und  technik, 

2)  die  erziebung,  be^tinjint,  die  vorliandenen  ferSfte  und  anlagen 
zu  üben,  hat  von  den  neigungen  des  kindes,  insbesondere  von  seinem 
nachahmungstrieb  auszugehen  und  mit  den  erscheinungen  des  täg- 
lichen lebens  in  Zusammenhang  zu  bleiben,  diese  auigube  vermag 
sei.  am  besten  in  der  technik  (bandfertigkeit)  und  dem  betrieb  der 
nntnnrissensefaaften  zu  erfttUen. 

3)  technik  nnd  naturwissenschaften  festigen  in  den  schillern 
das  bewnstsein ,  dasa  das  einsige  mittel  für  menschliches  wirken  ist, 
die  krftfte,  die  in  der  natnr  und  im  eignen  kOrper  da  sind,  in  manig- 
fiseber  weise  sn  benutten,  dasz  die  natur  unter  gesetzen  steht  und 
inebesondare  alle  materie  erhalten  bleibt  and  die  krftfte  sich  in 
einander  verwandeln. 

4)  durch  die  unerbittlichen  naturgesctze  wird  in  dem  kinde  das 
gefühl  für  Wahrheit  erweckt,  durch  die  technik  ihm  ein  praktisches 
lebensideal  zugeführt,  das  bestreben,  seine  kräfte  zu  einstiger  ver- 
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Wendung  auszubilden:  80  dienen  naturwissenschaftcn  und  technik 
der  sittlicben  ausbilduni?  iind  v^rniögen  sogar,  wie  SChon  obdD  an- 
gegeben,  (In?  religiöse  getuhl  zu  erwecken. 

Aus  diesen  i-ätzen,  diu  an  verschiedenen  stellen  der  schriftaus- 
gesprocben  und  ausgeführt  werden,  wird  die  folgerung  gezogen,  dasz 
in  der  Volksschule  der  naturwissenschaftliche  elementaruuterricht 
ein  baupt gegenständ  sein  muäz.  .wenn  nun  auch  die  prämissen  zum 
teil  auf  einor  fiberschstsiing  dea  bildimgswertes  der  natarwisBon* 
achaften  bemhen,  aind  wir  doeh  unbefangen  genug,  ihnen  einen  her- 
vorragenden  plats  in  der  volkasohnle  einiurttnmen ,  aumal  wenn  der 
nnterricht  in  der  einfachen  und  anscbanlicben  weise  erteilt  wird, 
wie  sie  in  der  scbrift  empfohlen  wird;  auch  die  handfertigkeit  wird 
in  masavoUer  beschrSakung  als  eraiehnngsmittel  von  nutzen  sein, 
nur  mögen  confesRioneller  religion^nnterricbt ,  pflege  der  deutsehen 
spräche  und  des  nationalgefülds  durch  die  geschiebte  und  heimats- 
kunde  ein  wirksames  gegengewicht  gegen  die  einseitigkeit  natur- 
wissenücbaftlicber  bildung  zumal  den  gefahren  des  modernen  lebens 
gegenüber  bilden!  in  der  höheren  schule  soll  den  naturwissen- 
bchaften  die  maibematik  zur  seile  sieben^  doch  wird  von  ihrem 
bildangswert  an  keiner  stelle  gcbprocben.  dies  wftre  am  so  not- 
wendiger gewesen  ^  da  sich  Terf.  die  gewöhnliche  empfehlnng,  dass 
mathematik  ein  wichtiges  formales  bildnngsmittel  sei»  dadurch  ab- 
schneidet, dasz  er  formale  bildnng  im  allgemeinen  überhaupt  leugnet, 
weder  die  mathematik  noch  die  sprachen,  behauptet  er,  können  das 
denken  an  sich  üben  und  kräftigen,  sondern  das  eine  nur  das  mathe- 
matische, das  andere  nur  das  spracblicbe  denken;  er  scheint  also  an- 
zunehmen, dasz,  wio  der  stoff,  so  auch  die  geistige  kraft  für  beiden 
im  menschen  völlig  von  einander  getrennt  sei,  dasz  es  keine  logik 
gei)e,  die  nicht  nur  diesen  beiden,  sondern  allen  denkübungen  ge- 
roeinsam ist. 

'Auf  jeden  lall  musz  das  mäthematiscb- naturwissenschaftliche 
eine  bedeutende  rolle  auf  den  höheren  schulen  spielen.'  diese  forde- 
rang finden  wir  bei  dem  Terf.  am  so  weniger  anffUUig ,  da  ja  nach- 
her die  pflege  der  naturwissenschaften  tn  einer  gmndlage  des  theo- 
logischen Stadiums  erhoben  wird,  indes  viel  aasffihrlicfaer,  als  von 
diesen  beiden  föcbem,  handelt  der  verf«  von  der  spräche,  nicht 
ohne  feine  beobaebtangen,  wenn  auch  so,  dasz  er  einer  überschfttxnng 
ihres  bildungswertes  vorbeugen  möchte,  wir  haben  schon  bemerkt^ 
dasz  er  die  formale  bildung  der  spräche  im  allgemeinen  leugnet;  da- 
gegen gibt  er  die  formal -sprachliche  bildung,  wie  es  scheint,  auch 
in  den  weiteren  grenzen  zn ,  dasz  der  bildungswert  einer  fremden 
spräche  über  diese  selbst  hinausgeht,  al>o  auch  der  einsiebt  in  die 
muttersprache  und  ihrer  anwendung  zu  gute  kommt  —  wie  es 
scheint,  sage  ich;  denn  deutlich  bat  er  sich  darüber  nicht  aus- 
gesprochen, bei  weitem  höher  steht  ihm  die  spracblich-hamanistische 
bildung  mittels  der  litteratur;  die  reram  cognitio  steht  ihm  weit  Uber 
der  disciplina  verboram.  von  den  modernen  sprachen,  englisch 
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und  französisch,  gilt  ihm  dies  freilich  nicht  in  demselben  grade,  wie 
von  den  classischen}  denn  beide,  insbesondere  die  erste,  sollen 
auch  zum  praktischen  gebrauch  im  weliverkebr  gelerot  werden ,  so 
lange  nocli  nielit  ein  geeignetes ,  allgemein  snerlraiiDtes  volapOk  er- 
funden ist.  anders  dagegen  steht  ee  mit  dem  grieobieclien  und 
dem  latein.  hiermit  gelangen  wir  za  der  hedentsamsten  frage  in 
der  reform  der  höheren  schale,  nnd  in  der  that  wird  sie  Tom  Terf. 
scharf  gefaszt  und  von  seinem  Standpunkte  ans  folgendermaszen  ge- 
stellt: hat^echisch  und  latein  etwas  an  sich,  was  die  neuere  civili- 
sation  gar  nicht  geben  kann,  wr\d  das  bei  der  höheren  bildung  doch 
nicht  fehlen  darf?  von  vorn  herein  gewinnen  wir  den  eindruck, 
dasz  sich  des  verf.  weit-  und  lebcnsanscbauung  mit  der  an  tiko  viel- 
fach berührt,  ganz  natürlich:  es  ist  der  antike  realismus,  der  ihn 
anzieht,  die  gesunde,  energische  entfaltuug  des  menschentums  auf 
binnlicber  gi  undlage,  geläutert  und  gehoben  durch  ideales  streben,  die 
klarheit  nnd  natürlicbkeit  seines  formensinns,  die  scharfe  menschen- 
kenntnis,  die  sich  in  seinen  gestalten  and  aussprachen  oft  so  tther> 
raschend  xeigt.  *es  ist  durchaus  notwendig,  das»  der  geist  Homers, 
der  tragiker,  der  grossen  historiker  und  redner  erhalten  hleihe,  su- 
sammen  mit  dem  hosten ,  was  die  Römer  ihrerseits  oder  unter  grie- 
chischer anregung  gegeben  haben/  um  so  mehr  Überrascht  es,  dass  - 
verf.  den  Griechen  und  Römern  in  ihren  politischen  und  socialen 
leistungen  nicht  völlig  gerecht  wird;  er  erkennt  im  gründe  nur  das 
römische  recht  an.  und  doch  dürfte,  solmld  die  politische  Ini- 
dung wieder  als  ein  wichtiger  teil  der  gymnasialen  erziehung  er- 
kannt werden  wird,  dem  prüfenden  blicke  von  neuem  klar  werden, 
dasz  das  classische  altertum  eine  reiche  fuiidgi  übe  von  politischen 
erfahrungen  ist,  und  dasz  es  kein  zufall  ist,  wenn  gerade  in  dem 
Volke,  das  man  so  gern  als  die  wiege  der  modernen  staatsformen 
bezeichnet,  staatemSnner  mitten  im  praktischen  leben  die  antike 
geechichte  und  beredsamkeit  nieht  nur  studiert,  sondern  auch  wissen- 
schaftlich gefördert  haben,  griechische  und  römische  geschichtc  in 
geeigneter  methode  gelehrt  bietet  in  der  that  eine  politische  Schulung, 
wie  sie  durch  die  darstellung  keiner  andern  epoche  mit  einfacheren 
mittein  erreicht  werden  kann,  und  sollte  sie  manchen  nichts  weiter 
lehren,  als  das/  die  h(*r-hstH  civilisation ,  die  energischste  anspan- 
nung  der  kräfte,  die  gemeinnützigste  Wirksamkeit  ohne  prottesfurcht, 
zucht  Tind  Vaterlandsliebe  den  verfall  nationaler  gröbze  nicht  auf- 
halten kuiiu. 

Verf.  will  also  die  antike  bildung  der  höheren  schule  erhalten 
wissen ,  ja  nicht  nur  die  kenntnis  der  litteratur ,  sondern  er  leugnet 
auch  nicht,  dasz  die  classischen  sprachen  von  der  formal-sprachlichen 
Seite  etwas  bildendes  haben  oder  vielmehr  hatten,  so  lange  sie  noch 
emsthaft  getrieben  wurden:  *es  steckte  in  diesem  sprachlichen  be- 
trieb nicht  blosz  das  grammatische  dement,  sondern  auch  ein 
dialektisches  und  rhetorisches.'  jetzt  also  werden  diese  Vorzüge 
anerkannt,  aber  freilich  als  solche,,  die  durch  die  gegenwftrtige  be* 
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schränkung  hinfällijs?  geworden  sind!  dasz  es  mit  solcher  anerken- 
nung  überhaupt  nicht  ernst  gemeint  ist,  ist  deutlich  genug:  sonst 
würde  nicht  die  frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  Übersetzungen 
die  originale  ta  ersetien  im  stände  seien,  nibht  der  vonoblag  ge- 
macht werden«  latein  erst  in  nntersecunda  beginnen  su  lassen,  anf 
die  answabl  der  classisehen  lectfire  geht  der  -Terf.  bis  ins  einxelne 
ein  und  bietet  einen  kanon,  den  fretSieh  der  erfahrene  pädagog  einer 
Ifrfindlichen  prüfung  unterwerfen  musz.  so  ist  doch  recht  aufflUlig, 
dasz  aus  der  Ilias  die  gesandtschaft  an  Achilleus  empfohlen,  dagegen 
die  Patroklie  und  Hektors  tod  Obergangen  wird;  fast  scheint  es,  als 
wolle  verf.  von  kämpf  und  watfengetöse  nichts  hören  und  schwärme 
für  allgemeine  Verbrüderung,  auch  König  Oedipus  ist  für  seine 
nerven  zu  stark  und  führt  eine  zu  erschütternde  spräche  gegen  die 
überklugkeit  des  selbstgeflllligen  menschen;  denn  bei  all  ihrer 
lebeusfieudigkeit  und  vollsäftigen  menschlichkeit  haben  die  alten 
klarbeit  genug  besessen,  um  sieb  ttber  die  scihranken  menschlicher 
fcraft  nicht  hinwegsntlnschen.  dank  wissen  wir. dem  yerf.,  dass 
«eine  jngend  sich  noch  fllr  die  ideenweit  Piatos  begeistern  soll;  aber 
aehi  Torscblagy  nur  einzelne  stellen,  die  Hie  haaptgrflnde  der  ideen- 
lehre  nnd  die  Schilderung  der  ideenweit  nnd  eine  darstellang  der 
'  vier  cardinaltugendon  enthalten,  ittr  die  gyranasiallectttre  auszn« 
wählen ,  dürfte  auf  heftigen  Widerspruch  bei  allen  stoszen ,  die  toe 
der  künstlerischen  gestnltnng,  der  nnverglpichlichen  darstellnngs- 
kunst,  den  scenischen  reizen  der  Platonischen  dialoge  erfüllt  sind, 
wer  nicht  den  Phaidon,  Protagoras  und  selbst  das  Symposion  mit 
seinen  fji  hülern  von  anfang  bis  zu  ende  liest,  versündigt  sich  an  dem. 
kUnstler  und  thut  besser,  wenn  er  sich  mit  der  Apologie,  dem  Kriton 
und  dem  viel  zu  selten  gelesenen  Euthyphron  oder  dem  ersten  buche 
der  Politeia  begnügt.  Chrestomathien  sind  Oberhaupt  das  ideal  des 
Tcrf.  und  aller )  die  dem  classisehen  onterricht  nur  noch  ein  Schein- 
dasein einräumen  wollen;  auch  ans  den  episteln  nnd  satiren  des 
Horaz  sollen  nur  einzelne  Sentenzen  oder  kleine  in -sich  abgemndete 
abschnitte  in  das  lesebuch  aufgenommen  werden;  das  kunstwerk 
wird  zerstückelt,  wvun  nur  die  seichte  moral  übrig  bleibt,  bemerkens- 
wert ist  noch  der  verschlag,  die  lateinische  lectUre  mit  abschnitten 
aus  Gaius,  den  institutionen  un  l  pfin<lpktpn  fib^n^^chlieszen. 

Da  die  Volkswirtschaft  aiidi  m  den  l-.üheren  scluilon  nicht  ver- 
nachlässigt werden  soll,  der  religionsunterricht  wenigstens  wün- 
schenswert ist,  ein  'eigentlicher  moral  Unterricht'  nicht  gerade  ab* 
gelehnt  wird  und  belbsitverstUndlich  deutsch,  geschichte  und  doch 
wohl  auch  geograpbie  zu  den  pflichtfUcheru  gehören,  so  ist  der  tisch 
fOr  die  höhere  schule  reichlich  gedeckt,  zumal  da  turnen,  seichnen, 
singen  und  handfertigkeit  —  wo  bleibt  Stenographie? — der  modernen 
schule  erst  ihr  geprftge  verleihen,  um  so  gespannter  firagt  man  nach 
■  der  Organisation  dieser  schule,  für  die  als  hOchste  forderungen 
aufgestellt  werden ,  dasz  die  jugend  um  ihrer  körperlichen  entwick- 
lung  willen  nicht  mehr,  wie  noch  gegenwärtig,  geistig  OberbOrdet 
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werden  darf,  dasz  sie  eudlich  eiomal  ihres  lebens  frob  werden  und 
i«it  fltr  eigne  neignogen  gewümen  mflSM.  nteh  des  Yerf.  System 
bttot  lieh  die  bOhere  schule  auf  der  volkeBchnle  auf,  die  fftr  stadt 
und  land  und  alle  stSnde  einheitlich  su  gestalten  ist;  ann  und  reich, 
hoch  und  niedrig  sitsen  auf  derselben  banh  bis  sum  14n  lebensjahri 
erst  nach  Vollendung  dieises  elementarunterrichts  wird  die  höhere 
schule  besucht,  wie  es  scheint,  6  jähre  lang,  mehrfach  wird  von 
hSberen  schulen  gesprochen,  nn  einer  stelle  sogar  von  gjmnasien 
und  realiä!chulen;  der  ausd ruck  'e in h e i tsschul e' wird  vermieden; 
da  aber  naturwi^^senschaften  nnd  mathematik,  modprnc  un  l  clasaische 
sprachen  obne  Unterscheidung  der  schulen  behandelt  werden,  viel- 
mehr der  biiiiungswert  aller  dieser  Fächer  gleichmäszig  anerkannt 
wird,  auch  von  einer  gabelung  des  uuLerricbU  au  keiner  btelle  ge- 
sprochen wird,  80  ergibt  sich  thatsächlicb  die  einheitssohale.  freilich 
bleiben  wir  Uber  wichtige  fragen  im  unklaien.  griechisch,  heisxt  es, 
soll  in  Untertertia  begonnen  werden,  latein  in  untorsecunda;  wo  aber 
englisch  und  fransUsisch?'  bereits  in  der  Volksschule  oder  vielleicht 
einer  vorberettungsanstalt,  die  dieser  entspricht?  dann  freilich  wäre 
das  lystem  von  vom  herein  durchlöchert,  oder  erst  in  nntertertia 
zusammen  mit  dem  griechischen?  wir  erfahren  weiter  nichts,  als 
dasz  für  mathematik  und  naturwissenscbaften  in  jeder  classe  9  —  lÖ 
wöcbentliche  stunden  (etwa  mit  cinscblu^z  der  güograpbie?)  ,  für 
sprachen  und  geschichte  u.  ä.  (^etwa  volks Wissenschaft,  morallesen 
[s.  s.  74],  religiun?)  20  —  21  stunden  anzusetzen  sind,  in  summa 
also  30  stunden,  ^rleicbraSs'/ipr  auf  die  Vormittage  zu  verteilen; 
turnen,  siugeu,  zeichuen  und  bundfci Ugkeit  werden  auf  zwei  nacb- 
mitiage,  die  demnach  wohl  mit  mindestens  je  4  stunden  besetzt 
sind,  verlegt  für  hansarbetten  sind  höchstens  in  den  obersten 
elassen  3  stunden  —  doch  wohl  tSglich?  —  von  der  müsse  des 
sehOlers  su  beanspruchen,  da  fragt  man  erstaunt:  wo  ist  die  ent* 
Jastung?  auf  keinem  gymnasinm  ist  gegenwärtig  die  zahl  der 
pfliditstnnden  grOszer.  das  heiszt  doch  die  Jugend  bei  der  nase 
bemmftlhren.  erst  verspricht  mnn  ihr  ein  goldt'n»'s  zcitnlter,  in  der 
sie  von  schwerer  bürde  entlastet  wieder  frisch  und  iröhlicb  «^e- 
deibec  suU,  und  am  ende  die  alte  geachicbtct  man  wende  nicht  ein, 
dasz  turnen,  zeichnen,  singen  und  bandlerLigkeit  für  die  Jugend 
eitel  geuuöz  uud  erbolung  sei;  wer  mit  ihr  7.n  leben  gewöhnt  ist,  der 
weisz,  dasz  selbst  die  jetzt  so  huiiebten  jugeudspiele  für  aie  eine  last 
Weiden  können,  wenn  sie  dazu  commandiert  wird;  handfertigkeit 
ist  fOr  den ,  der  diese  dinge  aus  liebhaberei  teilt«  eine  willkommene, 
edle  erbolung ,  fOr  den  widerwilligen  eme  folter.  geht  das  so  fort 
mit  der  kanonisierung  von  beschAftigungen,  die  an  und  fttr  sich  sehr 
schSn  und  nfltslich  sind ,  so  bleibt  dem  schüler  zuletzt  keine  stände 
mehr,  in  der  er  sich  selbst  gehört,  und  wenn  sie  bleibt,  muss  er  sie 
durch  die  anstrengungen  eines  fOnfstandigen  wissenschaftlichen  vor- 
mittagunterricht«  erkaufen,  der  in  groszen  stitdten  ein  notbebelf  sein 
mag,  aber  niemals  sur  regel  werden  sollte,  worin  steckt  der  fehler? 
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in  der  unglttcklicheii  einheitssehnle.  dass  venchiedeoe  nach 
Rom  fllhreD,  wird  leider  nicht  mehr  geglaubt;  dasE  anläge  und 

neiguQg  die  einen  mehr  auf  die  realien,  die  andern  auf  die  eprncben 
hinweist,  gilt  jetzt  als  ketzerei;  daez  ee  beeser  ist,  lieber  das  latein 
ganz  zu  streichen ,  als  es  ein  so  armseliges  dasein  fristen  zu  lassen, 
glanbt  man  durcli  das  buispicl  derer  zurückweisen  zu  können ,  die 
eicU  notdürftig  für  ein  abiturientenexamen  vürl)ereiten.  erst  wenn 
wir  den  niut  haben,  gjmnasium  und  realscbnle  wieder  scharf  von 
einander  zu  trennen,  werden  die  klagen  ver-'  uiumcn.  der  verf.  frei- 
lich ist  entgegengesetzter  ansieht:  'eä  daii  nicht  so  sein,  dasz  eine 
mathematisch- naiurwissenscbaftlicbe  bildung  auf  der  einen  seile 
siebt  und  auf  der  andern  eine  sprachlich-humanistische;  schon  heute 
verstehen  sich  die  beiden  bis  jetzt  doch  bloss  Überwiegenden  (?)  ab- 
teilungen  der  gebildeten  oft  gar  nicht  mehr.'  so  tragisch  ist  das  in 
der  that  nicht  zu  nehmen,  man  fiberschKtzt  den  einflnsz  der  sehule. 
die  Vorkämpfer  freilich  in  beiden  reihen  wollen  sich  nicht  verstän- 
digen;  bei  den  übrigen  führt  das  leben  die  ausgleichung  herbei  und 
würde  dies  noch  mehr  tbun,  wenn  die  auf  realgjmnasien  gebildeten 
dieselben  rechte  erhielten  und  die  gleichen  aussiebten  hJitten  ,  wie 
ihre  geführten  von  d^n  gymnasien;  das  ist  es,  was  Bofort  den  kämpf 
beenden  würde,  der  istaat  braucht  auch  in  Feinen  hucbvsten  Verwal- 
tungsstellen die  einen  so  gut  wie  die  andern ;  ja  des  lebens  reiche 
gestaltung  fordert  energisch,  dasz  verschiedene  krülte  im  friedlichen 
Wettstreit  mit  einander  eifern;  es  musz  nur  einer  etwas  ordentlich 
gelernt  und  nicht  voii  allem  gekostet  haben,  alle  glieder,  jedes 
anders  gestaltet,  dienen  dem  staatskOrper;  aber  pfltchtgef Ahl,  vater- 
landsHebe  und  gottesftircht  bilden  die  blutwellen ,  die  sie  lebendig 
erhalten,  damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  werden,  dasz  die  einen 
'durch  die  spräche  der  Römer  und  die  Weisheit  der  Griechen  ge- 
bildet' von  der  modernen  weit  und  ihrmi  fortschritten  nichts  er- 
fahren ,  die  andern  von  jeder  berührnng  mit  der  antiken  litteratnr, 
sei  es  mich  nur  in  Übersetzungen,  iingstlich  fern  n-phnlten  werden 
sollen;  aber  festhalten  mag  man  doch  an  der  scbeidung  der  ge- 
lehrten inui  der  technischen  Vorbildung  zum  segen  beider  Schul- 
arten, man  mache  nur  die  probe  mit  den  20  lehrstunden,  diu  den 
sprachen  und  geistes Wissenschaften  eingeräumt  werden  sollen,  für 
das  latein  s«  b.  wOrden  etwa  4  stunden  yon  untersecundai  also 
im  ganzen  16  stunden  herauskommen;  lieber  dieses  sprachfaeh  gans 
beseitigt  als  auf  dieses  mass  beschränkt!  der  einheitssohule  fehlt  der 
mittelpunkt:  sie  ist  keine  bildungsstätte  mehr,  sondern  ein  haus» 
in  dem  alles  mögliche  gelernt  werden  kann.  Otto  Willmann,  dessen 
didaktik  für  die  nächste  zeit  wohl  das  classiscbe  buch  wenigstens 
der  gymnasialpädagogik  sein  wird,  hat  mit  recht  daraufhingewiesen, 
dnj-z  in  der  bildungsarbeit  die  verschiedenen  bildungszwecke  zu 
einem  bildungsideal  verbunden  und  erhoben  werden  müssen;  ich 
fürchte,  der  mensch,  der  aus  jener  schule  hervorgebt,  wird  ein 
zerfahrenes  kind  unserer  zeit,  bemüht,  vielleicht  sich  in  der  ge- 
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fceilscbuiL  em  wenig  nützlich  zu  machen,  aber  ohne  lebendigen  Zu- 
sammenhang mit  der  Vergangenheit  und  ohne  den  bück  auf  das 
hSchste  siel. 

WiBsenBohaft  ist  macht,  wissen  ist  wirken:  mit  diesen  an  die 
alte  sophistik  erinnernden  sKtsen  leitet  verf.  die  aufgaben  der  uni- 
Tersitttt  ein.  tbeorie  und  praiis  bleiben  auf  dem  gebiete  der 
natarwissenschaften  im  innigsten  zosammenhang;  darum  gebührt 
ihnen  ancb  von  diesem  Standpunkte  der  preis,  anders  ist  es  in  den 
geisteswissenschaften ,  auf  sittlichem,  politischem,  künstlerischem 
und  pädagogischem  gebiet;  da  bürgt  noch  nicht  das  rochto  wissen 
fttr  das  rechte  könneo,  da  eilt  die  durch  talent  und  übuiiL:  ^^^cfördcrte 
praxis  der  theorie  oft  voraus,  der  kämpf  zwischen  beiden  ist  urult. 
aufgäbe  der  Universität  ist  es,  diesen  gegensatz  möglichst  auszu- 
gleichen und  im  lehrberuf  die  arbeit  des  tages  uicht  uus  dum  uuge 
an  verlieren,  ancb  die  universitit  musz  pädagogisch  verfahren:  je 
umfangreicher  und  je  verwickelter  die  wissensäiaft  wird,  desto  not- 
wendiger ist  eine  verstftndige  answahl  des  Stoffes  für  die  noch  jugend- 
liche natnrdes  studierenden,  desto  notwendiger  auch  die  individuali- 
tiernng,  wonach  dem  einseinen  unter  festhaltung  der  forderung,  ^ich 
Aber  das  ganze  seiner  Wissenschaft  einen  ttberblick  zu  verschaffen, 
gestattet  ist,  sich  nach  neigung  und  anläge  ein  feld  zu  suchen,  auf 
dem  er  mit  einer  gewissen  selbstthätigkeit  arbeiten  lernt,  das  alles 
ist  nicht  ntu,  wird  abrr  voni  verf.  zu  bestiuimten  praktischen  Vor- 
schlägen gt  formt,  dreierlei  ist  es ,  worauf  das  universitätsstudium 
zu  gründen  ist:  1)  einführung  in  das  gesaratgebiet  der  Fachwissen- 
schaft, aneignung  der  notwendigsten  grundkenntnisse ,  nebenbei 
auch  fortäetzung  der  vom  gjrmnasium  her  begonnenen  allgemeinen 
bildong.  2)  gründlicheres  stadiom  einxelner  gebiete  der  fachwissen- 
Schaft  mit  Übung  der  selbsttbfttigkeit.  3}  einfELbrnng  in  den  znkttnf- 
tigen  bemf.  damit  sind  sngleieh  die  stufen  der  nniversittttsbildang 
In  ihrer  reihenfolge  gegeben ,  ja  auch  die  classen  der  Professoren,  in 
die  sie  sich  künftig  noch  mehr  als  bisher  scheiden  werden.  Uber 
die  Dniversii&tsseminare  spricht  sich  verf.  nicht  günstig  aus:  er  ist 
kein  freund  von  'schuleraachen'  und  von  doctordissertutionen  'zur 
fSrderung  der  wissen^cbuft'.  auch  zur  einführung  in  die  praxis 
braucht  er  diese  einriebt uni^'  nicht,  da  er  diese  in  die  praxis  selbst 
d.  h.  in  die  kirche,  die  schule,  das  geriebt  und  die  krankenhäuser 
verlegt,  die  jetzt  vielfach  gestellte  forderun«/  der  zwl^cbenexamen 
wird  Yom  verf.  aufgenommen:  die  drei  sluleu  des  bludiuius  sollen 
durch  je  ein  ezameu  abgeschlossen  werden ,  jeder  studierende  Uber' 
hanpt  das  recht  haben,  wenn  er  sn  einem  gewissen  abschlusz  ge- 
kommen zn  sein  glaabt,  nm  eine  prfifang  zu  bitten,  die  nach  wünsch 
mOndlich  oder  schriftlich  abgelegt  wetzen  dflrfe;  wer  eine  oensur 
ersten  grades  erhalte^ erhalte  den  gröszeren  teil  der  prüfnngsgebflhren 
zurtick,  bei  einer  censur  zweiten  grades  die  hälfte.  durch  ablegung 
einer  prUfung  oder  eine  freiwillige  arbeit  kann  sich  der  studierende 
•ach  das  anrecht  auf  eine  convictstelle  oder  ein  Stipendium  oder  be* 
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freinng  Tom  coU^gieiig«ldy  j»  logar  aof  imentgtltlieheii  reitniitar* 

rieht  erwerben. 

An  derselben  UDiversitttt,  an  der  der  verf.  wirkt,  bat  im  vorigen 
jabre  ein  bekannter  philologe  ex  cathedra  der  weit  verkündigt,  dasx 
die  Wissenschaft  unabhiiugig  von  der  gymnasialen  Vorbildung,  im- 
abbfin<]fi2^  vom  banausentum  des  praktischen  lebens  sei.  gegen  solch 
aristokratische  Überhebung  geziemt  e^  sah,  an  die  bescheideneren 
aufgaben  der  Universität  zu  erinnern,  dab  hat  verf.  mit  recht  gethan. 
aber  wUnschen  möchte  man  doch  seiner  organisationsarbeit  einen 
hauch  Yon  jenem  etolien  gdste;  deiia  dieeer  ewige  Wechsel  yod 
lenMB  nnd  prflfiisg  erimert  so  sehr  ao  die  täglichen  foncUoa«n 
des  leibea  nnd  die  festen  taien  ftlr  wissenschaftliche  leistnngeB  an 
ein  handelsgeschäft.  es  bleibt  doch  eine  grosse  wohlthat  Ar  dia 
geistige  entwicklung,  sich  eine  zeit  lang  nnbekflnmert  nm  on* 
mittelbaren  erfolg  in  die  Wissenschaft  verlieren,  vor  allem  aber  sn 
fttszen  eines  verehrten  lehrers  t«itzen  zu  dürfen,  der  nicht  nur 
durch   sein  wis-sen,   sondern  auch  durch  seine  porsf'inliciikeit  zu 
seiner  eignen  höhe  emporzieht,    wer  diese  erfahrung  an  sich  ge- 
macht hat,  wird  die  frage,  ob  die  Universität  nicht  auch  durch 
Selbststudium  ersetzt  werden  kann,  überhaupt  nicht  aufwerfen,  dies 
führt  uüb  zuletzt  noch  zu  der  unterrichtsfreiheit,  die  verf.  für 
das  gedeihen  der  schale  und  ihre  zeitgemJtoze  ausbildung  fUr  un- 
erlleslich  bSlt,   privatanstalten,  behanptei  er,  bieten  sülein 
genialen  pädagogischen  natnren  die  möglichlrait,  das  mtranen  dar 
eitern  sn  neuen  yersnohen  sd  gewinnen ;  ihre  leiter  haben  eigne  ideen, 
können  sie  ohne  hast  erproben ,  genieszen  statt  amtlicher  autorität 
persönliches  vertrauen;  das  Hallesche  Waisenhaus,  Pestalozzis  schnla 
in  Iferten  waren  privatanstalten.  jeder  freilich  weisz,  dasz  das  ver- 
trauen der  eitern  sieb  leicht  in  eine  tyrannei  verwandeln  kann,  der 
beruf  des  leitcrs  in  ein  geschätt  uml  die  arbeit  der  leb i  er  in  sklaven- 
dienst.  wenn  der  staat  seine  aiitgal  e  der  schule  gegenüber  recht  er- 
faszt,  die  vor  allem  darin  besteht,  die  bildungsarbeit  zu  ermöglichin 
und  zu  schützen,  so  bleibt  auch  an  öffentlichen  schulen  chaiüktcr- 
vollen  müimeru  räum  und  freibeit  genug,  ihre  Persönlichkeit  ein- 
snseteen  nnd  tum  ansdruck  zu  bringen,   sollte  fireilich  die  snt 
kommen,  in  der  das  gescbrei  der  menge  nschhaltigen  einflnss  anf 
die  sehnle  gewinnen  wttrde,  dann  wäre  es  eine  wshrfaaft  priester- 
liche aufgäbe,  in  der  stillen  tnrllclcgesogenheit  einer  kleinen  sehni- 
gem ei  nde  die  unter  der  ascbe  glimmenden  fonken  (Är  eine  bessere 
suknnft  an  wahren. 

Zwickau  in  Saohssk«  KonnaD  SEUiiann. 
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15. 

DICHTERISCHE  GESTALTEN  IN  GESCHICIITLICUEB,  TREUE.    ELF  LSRAYS. 
EIN  BEITRAG  ZUM  VERSTÄNDNIS  DER  CLA88ISCUEN  DRAMEN  VON 

Hugo  Land  w  ehr.  Bielefeld  uud  Leipzig,  verlag  tou  Velhagen 
u.  Klasing.  Iö93    191  s. 

Der  TwrfaBBer  bat  sich  die  dankbare  aufgäbe  gestellt,  das  Ter* 

stfindnis  von  elf  meiaterwerken  deutscher  dichtung  —  es  bandelt 
sich  um  Fiesco,  Don  Carlos,  Wallenstein,  Maria  Stuart,  die  jungfrau 
von  Orleans ;  Götz  von  Berlichingen,  Clavigo ,  Eguiont,  Torquato 
Tasse,  prinz  Friedrieb  von  Homburg  und  Zriuy  —  dadurch  zu  ver- 
tiefen, dasz  er  den  geschichtlichen  hintergrund  des  dichterischen 
bildes  zeichnet,  ei  iöl  Iiiur  nicht  der  uit  nachzuvvuiatiü ,  inwiefern 
Landwebrs  sorgfältige  darstellimg  sich  nur  an  die  ergebnisse  der 
foraeboBg  anseUiesst  oder  zu  neuen  reaoltaien  gelangt;  wir  baben 
es  in  erster  linie  mit  der  didaktisdien  bedentnng  der  arbeit  bu  thnn. 

Wer,  wie  ref erent,  jähre  lang  sksh  in  der  schale  mit  den  dramen 
sa  besehiftigen  hat,  weiss,  mit  welcher  mühe  es  verbunden  ist|  aas 
der  teilweise  recht  umfangreioben  facblitteratur  die  historische gnmd- 
lage  des  dicbtwerkes  zu  gewinnen,  der  erfolg  ist  ausserdem  unsicher, 
wenn  der  lehrer  des  deutschen  nicht  zugleich  auch  historiker  ist.  die 
zahlreichen  ei kliirujigen  der  dramen  geben,  da  ihr  Schwerpunkt  auf 
einem  andern  gebiete  liegt,  nuturgemäsz  nur  dab  notdürftigste ;  es 
fehlt  das  farbenreiche  des  ausgeführten  bildes  und  vielfach  die 
volle  beherschung  de^  ätüüti:>.  äu  kommt  Land wuhis  buch  einem  be- 
dllrfnisse  entgegen;  seine  litteratumacb weise  geben  dem,  der  sich 
noch  weiter  orientieren  will,  die  nötigen  anhaltsponkte.  denn  der 
aufgäbe ,  das  dicbtetische  gebilde  mit  der  historischen  Wahrheit  sn 
Tergleichen,  darf  sich  kein  anteffricht  entziehen,  der  seiner  a&%abe 
gerecht  werden  will,  der  einblick  in  des  dichtars  Werkstatt  ist  nicht 
nnr  an  sich  reizvoll,  er  gibt  auch  gelegenheit,  m  einer  dem  schQler 
verstftndlichen  weise  die  gesetze  des  dichterischen  Schaffens  und  den 
unterschied  zwischen  poetischer  und  historischer  Wahrheit  za  er- 
läutern, auch  für  die  erkenntnis  des  inneren  lebcns  der  zeit,  in  der 
das  dichtwerk  entstand,  werden  so  wertvolle  zUge  gewonnen  —  man 
denke  nur  an  JDon  Carlos  —  und  dem  geschichtsunterricht  wirkungs- 
volle Unterstützung  gcwShrt,  die  ergebnisse  der  neueren  forschung 
bind  düi  didaklibchtia  arbüit  dann  bccsOiiLkiiö  Wichtig,  wenn  sie,  das 
Idstorische  wissen  der  zeit  des  dichters  ergänzend  oder  modificierend, 
zeigen,  dass  der  dichter  seiner  seit  TorauseUend,  das  richtige  pro- 
phatisdi  geahnt  hat.  dasz  dnrch  den  yergleich  der  diditerisdton  ge- 
stalten mit  ihren  geeehichtlichen  Urbildern  das  TcrstKndnis  der  dicht-  • 
werke  vertieft  wird,  braucht  kaum  erwShat  za  werden;  zugleich 
wird  dadurch  einer  forderung  der  neuen  prenszischen  lehrpläne 
nachgekommen,  die  ausdrücklich  vergleichungen  als  aufsatzthemata 
verlangen,  dnnnch  ist  Landwehr?  buch  f\ls  ein  hochwillkommenes 
hilfsmittel  für  den  deutschen  Unterricht  anzusehen,  auch  in  den 
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binden  der  secondaner  und  primaner  wird  es  segen  stiften ;  treff* 
lieb  eignet  es  sich  zu  prämien. 

Dem  freunde  der  litteratur  aber  werden  die  essays  genuszreicbe 
stunden  bereiten,  da  sie  ibn'reizen,  seine  lieblinge  mit  ihren  histo- 
risch treuen  conferfeis  zu  verrrleichen.  daher  wird  sich  Landwehr^ 
arbeit  auch  einen  platz  im  deutseben  bause  erobern. 

Halle.  E.  Cbahpe. 


16. 

LBBBN    UND    'SVERKE     RiCIIARD    MuLrASTERS  ,     EINES  ENQLISCHKN 
PÄDAGOGEN  DES  SECHZf'HNTEN  JAHRHUNDERTS.    VON  ThEODOR 

KlähKi  du,  PHIL.  Dresden,  vorlag  von  Blejl  &  Kaemmerer.  W^d, 
68  s. 

Eine  fttr  den  bistoriker  und  pSdagogen  gleich  interesbante  arbeit, 
d^r  name  Mulcasters  findet  sieb  in  unsern  gescbichten  der  pädagogik 
nicht,  um  so  mebr  verdient  die  vorliegende  flei.>zige  und  gut  ge- 
schriebene abhandlung  beachtet  zu  werden,  zumal  Mulcaster  ohne 
zweifei  in  der  theoretiäjchen  erziehung^lehre  als  Vorläufer  John  Lockea 
betraclitet  werden  kann,  seine  hauptscbriften  sind  die  'positions* 
vom  jahie  1581,  eine  art  vorrede  zu  seinem  1582  erschienenen 
pSdagogibclitn  haaptwerke,  den  'elementaries*.  jene  baudein  haupt- 
sächlich von  der  körperlichen  ausbildung  der  Zöglinge,  diese  von 
'  der  geistigen  in  ibren  verscbiedenen  stnfen;.  letstere  stellen  lebr- 
sKtse  auf,  die  sebr  an  die  bentigu  pädagogik  erinnern,  fttr  die  tbeo- 
logie  ist  der  1699  Ton  If  uleaster  heraosgegebene  'catecbismos  Pau- 
linus* wichtig;  er  ist  in  versen  gröäzeren  ond  kleineren  nmfaiigs 
abgcfaszt,  besteht  nach  art  anderer  katechismen  aus  fragen  und  ant- 
worten und  bezieht  sich  auf  die  cbristlicbo  heiklehre  im  sinne  der 
eonfessio  anglicana.  es  rühren  von  Mulcaster  auch  —  allerdings 
verhaltnismäszig  wertlose  —  lateinische  gedichte  her,  vielleicbtauch 
der  bis  jetzt  noch  nicht  aufgefundene  Cato  cbrisiianus. 

Mulcasster  hat  nach  des  verf.  antrabe  löiiü  diu  unier  ihm  zu 
groszer  blüte  gelangte  mercbaiu  taylor  ^  bcbool  gegründet,  die  er 
im  juui  1586  verliesz,  weil  die  t^cbneidergilde  sein«  begründeten 
ansprttobe  niobt  befriedigte ,  bat  die  folgenden  zebn  Jahre  bindnreh 
als  Privatmann  gelebt,  bis  er  1596  als  nacbfolger  Jobn  Harrisons 
die  leitang  der  8t.  Paul's  scbool,  welcher  er  bis  1608  Torstand,  ttber- 
nabm,  und  ist  1611  in  groszer  armut  gestorben. 

Benutzt  sind  vom  verf.  drei  in  der  Bodleiana  zn  Oxford  und 
im  britischen  Museum  za  London  aufbewahrte  manuscripte  nebet 
sablreichen  älteren  und  verscbiedenen  neueren  englischen  werken. 

DnEttDEM.  LÖBCHHOEN» 
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Soeben  crjc^ien  im  ^'criage  mix  ®.  (3.  Xeubnci  in  Seif^^ifl: 

bei 

Dr.  Gustav  Holzmüller, 

3n  ^mi  Steilen. 

I.  %eii,  naö}  ^a1)x^in^en  georlmei  intb  M  91»  Slbfc^tu^rfifung  )»er 

^^oQanftalten  reic^cnb. 
SRit  142  2riflurcn  im  %tit 

[VIII  u.  2V2         (5r.  8.  ^üTO. 

^icfrft  iBud)  ift  in  ^Uru^cit  fofort  nad)  tiem  ^rfi^rineit  SttnifUrUlI* 
^rittl  dorn  10.  ^cbruar         luv  äiniit^rting  gelangt. 

0eiliii  «ab  \%  mie  cm«  feinem  Siitail^  fv  bcit  ncueit  matt^tmütW^tn 
fie&tpfdnen  im  dmtroIbUtte  ber  |im|.  Itntcrrii^tÖtirrtDoItniig  1803. 
gcite  6^4  ff.  (abflcbrutft  neb^  Semerfunncn  be^  5?crf  ub-r  Me  i^ebrpfane 
in  bei  Meuic^iijt  füc  mat^ematij^en  unb  uaturiPitjcujciiaftlid^en 
tlnteind^t  1893,  2.  ^eft  ttnb  in  bcr  Seitjc^rift  ffis  lateinloje  \)6l)ett 
Schulen  1893,  SQ"«o<^0tbruar),  gefd^Ioffeit  loerben  bacf,  vAd^t  üffnt  QgtnM 
a«f  Me  (^cltalhinfl  bct  prciinifdic?!  l'ciirplänc  flcMieben. 

■».Vadibcm  bitr  d)  neu  er '-ikr  f  ügungeu  biß  Terniiiic  ,^iir 
aniraguiig  uon  ^ii'uciuf üijicu iiaen  in  ^reugeu  i^iuauügciiüuüüu 
ivotben  finb,  berft^tt  bie  ScrUiQVmii^^iiblttnfi  O.  0.  Xettbnc«  ntcqt,  auf 
bieff  neue  SerSffentttc^ung  befonberd  aufmerfjam  5U  machen,  unb  bittet  bet 
beabfr(fitt(itent  $Serf}icl  ba^  ^iet  angc,^riiite  TOet^obiidie  Ee^tbutf)  ber  (Slenteutot^ 
^i^ot^cmatif  bt0  ^crcu  2)ir.  Dr.  ^ül^nmlier  bei  ber  SSa^t  mit  berüctfic^üaen 
tu  »eOen.  f  rtlpeft  fotoiie  Srcirfcm^Ure  )Kr  Vräfung  (cbufd  cmt 

flttf^  Von  Utiintielbea  Verfasser  er^^cbien  früher  im  gleichen  Verlage; 

£iBtührung 

in  das 

Stereometrische  Zeichnen. 

Mit  Beräcksichtipruiig  der 

Krystallographie  und  Kartographie. 

Mit  16  lithogr.  Tafeln. 

[YI  a.  lOS  S.]  gl.      1886.  kart.  JL  4.40. 

Der  Terfksier  boffit,  ein  Werkchen  geschrielien  sn  haben,  welches 
durch  Text  nnd  Zeiefaimng  dem  Lehrer  und  Schüler  Dienste  leisten  kann, 

jefiofh  auch  solchen,  die  sich  in  die  Krystallograpliie  und  Kartographie 
oiueixuurbeiten  wollen,  Nutzen  bringen  wird.  Vor  allem  wird  es  u^ich 
dem  dankenden  Zekhenlehrer  maneWlei  Anfschlufs  geben.  Klarheit, 
StafiMihheit  der  Darstellung  und  Korrektheit  suchte  der  Verfasser  in 

ergter  Liin'e  zu  erroieh-^'n.  Die  Methode  liit  U  er  in  die  Falle  für 
wif  htiger  als  das  System.  Daf:<  er  selbst  seine  Methode  im  Unterrichte 
».eil  J^ihren  erprobt  hat,  ist  wohl_ BolbstTerätüudlich.  
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S4)äler-£ommctttare 

g]i  %titä)\\^tn  unh  latetnif^en  AlaffiCccit 

im  l^liijcijüifi  an  bie  SfiibnerMirn  ^'cjLlauögaben, 

S^oii  hin  ^djuIerTommeutärtn  [mb  bujljcr  crtd)ieiten: 

ttsieituBg  stiT  IBorbrrritung  auf  ^omlliif  ^tpoi  r>o\i  Dr.  ^.  Otto 
©tauge,  Cbcrlc^riT  am  löi^t^mfc^en  Oijnmafiuni  2)reöbeii. 
[VI  IL  90  SJ  8.  5u  üeinttanb  flebunbcn  80  ^f. 

  (5.  ^uliii?  (Tcfar?  Onffifdir;-,  firiea  tion  ^rof  Dr. 

feurg.  3  ©tobt^eiL  8.  :;^u  ifeinnj.  ^el.  icorj  —.80. 
l.  eftlbdmi:  «u*  i"~in.  [vi  u.  -a  s  ] 
IL      —       «Mdö  IT— YI.  lYl  n.  64  ®.J 

HI,      <->        «tt(4  TIE  Mfe  Tm.    VlU  8  nUlbuncen  mik  4  fnSniN. 

[VI  tL  e,2  S 1 

  -  P.  Ovidl!  NaKonis  metamorphoseou  deiectus  Biebeli- 

siauus  oou  Jricbrid)  ^olle.  [VI  tL  182  S.]  8.  3n  fieiiUDOnb 
gebimben  80  $f. 

  IfnolJ^on«  9Tnaboi"il  t>on   Dr.  9Tb o!f  3rfiirmer, 

[ vm  tt.  82  @.j  8.  ätt  ßeiii»«nb  aebuiibcu  »0  ^f. 

 ^  —  n.  MibileR:  mOf  III.  IV  nnb  V.  [iv 

81  6.]  8.  3it  fitintDanb  gebunbtn  80  $f. 
—  Powert  i:^bnncc  t^p"  (5.  ^enfte.   4  iBftnbd^ 

8.  äü  kimwütih  ßeb.  icbCÄ      —  öü. 

L  ^Hü^i  «rfonfl  I-TL  {yi  u.  120  6  ] 

a      _  («cfnna  Vn— XII.   [IV  u.  II«  ®J 

HL      ~  (Sc lang  XIU— XVm.   [Iii  6.1 

IF.      —  «eiang  Xlx-XXtv.  [ii«  e  ] 

^fe  SBftlagSbuc^^anblung  8.  @.  Scniner  in  Sfipiig. 

Soeben  eneheint  im  Verlag  der  Amitiir  te  BanlieB  Haiues  ui 
Hamburg  mid  iat  dnreh  jede  BaoblmncUiiDg  sn  betiebeiis 

Die  Seelenlehre  des  Arnobius 

nach  Uirea  diieUeii  und  iliier  fintstelmiig  miteraiiclit 

Ein  Beitrag 

snm  Yeratfindiiis  der  epftteren  Apologelak  der  alten  Kirehe. 
Von  Dr.  Alexand€>r  Kölirichl, 

VMtor. 

Or.  8.  64  Seiten.  1.60. 


Soeben  crjdjieneii: 

fimfR  und  %anke,  t^tipmMnmnt^^tunaiStnpmnn 

4>eft  18.  ^9mtt»  Obliffcf.  SdüOi  X,  XI,  1-224;  .n.^3-n4n.  XTI 
(^^ortfettuiifl  ton  ^fn  3.^  %^rci^5  GO       riOGy.  4  SOi.  ^0  ^^Jf.). 
fieft  15.  eo)il)onrd  «stigonr.  :iUon  i>r.  ^.  edbmitt.  U^ieis  üu  ^f. 

(10  dl.  4  m.  80  »Pf.). 

drefft  ttü  ft6«fr§  frMflratioim,  todi^  fli^  fleH0  ivac^icnber  Ser 

rucitunq  rrfmien,  njetben  f|icTbiirrf)  um  *mct  )rcitCTC  Jpefte  bcrfirficrt; 
cruiiH'iicii  fiiib  biö  jc^t  —  tcihrriic  fr!nv;  in  v.iu'itcr,  hf^ro.  ^^iltl•r 
Vluilaii«^  —  17  ^orbaaiuiiti  bciiuocl  jtilj  bic  4>fiip<iwii>'"'" 

Ip^*  6ei  bcabfitbtifltcr  Gtiiriilirung  fte^t  bcn  ^crren  t^od)^ 
Ic^rcrit  auf  bircftci  il^crlangcn  ein  ^4>robct)cft  f  oficufrci  jjur  Serfügnng. 

9ofb^etitf4e  ^nCogsanfiaft      #oe^ef»  ^aiutmc. 
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(12.) 

Zm  ENTWICRLUIIG  DES  HÖHEBEN  SCHULWESENS 

ENGLANDS, 
eine  kriük  der  Vorzüge  englischer  erfiebung. 

(scbloas.) 


II. 

Im  YOlilflrgefaiiidai  habe  iob  die  wichtigsteii  nnd  gttnstigäteii 
eigesBobafton  dm  eDgliaoben  ^Seeondary  ScbooP- Systems  beleaehtet 
und  dieselben  in  Terbindimg  gebracht  mit  den  reforaen,  die  yon 
Aniold  und  seinen  Zeitgenossen  eingeflihrt  worden  sind,  man  darf 

aber  nicht  auszer  acht  lassen«  dass  sieb  auch  einflt^sse  ganz  anderer 
art  während  dieser  zeit  bemerkbar  gemacht  nnd  während  der  letzten 

hSlfte  des  Jahrhunderts  auf  dirccte  und  indirecte  weise  die  zustände 
des  höheren  Schulwesens  in  England  bestimmt  haben,  ich  meine  da- 
mit den  augzerordentlichen  zuwiicbä  au  reichtum,  den  der  luindelund 
die  indnstrie  seit  dem  anfange  des  Jahrhunderts  der  bevölkerung  zu- 
geführt haben,  zwischen  1800  und  1890  hat  die  bevölkerung  von 
England  ungeiähr  l'/.2  procenl  im  jahr  zugenommen,  und  die  reich- 
tdmer  des  landes  haben  sich  noch  echneller  vermehrt  es  ist  daher 
niebt  an  verwundern,  wenn  in  einer  solchen  zeit  die  interessen  der 
geistigen  cultnr  vor  denen  des  sofanOden  mammoss  znrilektreten 
mnsten.  von  dem  Zeitalter,  das  die  ^Mancbester^sebooP  der  politik 
nnd  nationalflkonomie  erzeugt  hat,  konnte  man  kaum  erwarten,  dass 
es  viel  im  dienste  des  erzieh ungs Wesens  tbun  wUrde.  daher  kann 
ein  erschöpfender  bericht  über  die  mächte,  welche  im  jetzigen  Jahr- 
hundert nnf  iinsfTe  Secondary  Schools  eingewirkt  haben,  nicht  ge- 
geben werden,  ohne  dasz  man  dabei  vollen  naehdruck  legt  auf  die 
macht  der  uneingeschränkten  concurreuz«  des  zunehmenden  luxus 
und  der  befestigten  recbtsformen  für  die  gesellschaftlichen  Ubel- 
tiiände,  der  cbarukteristischen  züge  des  jetzigen  jahrhundertd,  wenn 
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es  bentstttage  scheint,  als  ob  anser  höheres  Schulwesen  seit  Amolds 
tod  beine  grossen  f ortschritte  gemacht  habe  weder  in  dem|  was  es 
gewollt)  noch  aaob  in  dem,  was  es  erreicht  hat,  so  musz  man  den 
miserfolg  dem  unwiderstehlichen  drucke  jerier  mächtifren  socialen 
übehüinde  zuschreiben,  denen  die  lehrer  trotz  mancher  vereinzelter 
widtiätaudsver^ucbe  ÜLib  feid  geräumt  haben,  so  lange  die  er/.iehung 
ein  gegenständ  des  haiulel^,  de^  üngeboist  und  der  nachfrage  ('supplj 
and  demand*)  bleibt,  so  iLujge  die  arbeit  des  lehrers  belastet  und  er- 
niedrigt wird  durch  die  aIl^|j^üche  der  'iiuuveaux  nchca',  die  aicb 
nicht  um  die  erz  iehung  ihrer  klnder  kttmmem,  sondern  nur  darum, 
was  diese  essen  und  wie  sie  sidi  kleiden  sollen,  so  lange  wird  es  nn* 
möglich  sein,  einem  wflrdigen  ideale  mit  erfolg  susustoeben. 

61ttdkli<Äierweise  sebsn  wir  an  vielem ,  daaa  der  Mammon  doeb 
nicht  der  einsige  gott  ist«  vor  dem  wir  Engländer  das  knie  beugen, 
in  den  Wissenschaften  der  socialpolitik  und  nationalökonomie,  im 
politischen  leben,  im  handel  und  in  der  arbeit,  in  der  religion  und 
zuletzt  in  der  erziehimg  beginnt  ein  neuer  geist  sieb  711  regen ,  der 
mit  den  pnncipien  der  christlichen  liebe  dnrcbtriinkt  ist ,  und  der 
die  englische  nation  an  die  ewigen  püicbten  des  Patriotismus ,  der 
liebe  und  des  dienstes  gegen  gott  und  die  mitmenschen  mahnt. 

Dieser  neue ,  verheiszungsvolle  geist  wird  direct  in  den  dienst 
der  erziehung  gerufen  durch  eine  andere  tendenz,  die  sich  auch  in 
jeder  schiebt  der  englischen  gesellscbsft  bemerkbar  macht  diese 
neue  erscheinong  ist  der  dnrst  nach  wissen  nnd  intellectuellemfort- 
schritt,  dieser  trieb  rtthrt  erstens  von  dem  grossen  aafiBCbwong  der 
natnrwissenscbafton  her,  die  in  jeder  generation  den  bandel  nnd  die 
industrie  vollständig  umgestalteten  nnd  einem  jeden  den  wünsch 
einflöszton,  eine  wissenschaftliche  bildung  zu  besitzen,  und  zweitens 
von  der  hingäbe  an  das  ötfentliche  leben,  die  seit  1832  unbehindert 
auf  der  rednerbühne  und  in  der  presse  wirken  durfte. 

Aus  diesem  bestreben  nach  geistigem  fortschritt  entstehen  diu 
Unternehmungen  für  die  erziehung  des  voikes,  welche  einen  be- 
sondem  zuc  des  englischen  lebens  im  gegensatz  zu  dem  des  fest- 
landes  bilden;  bildungavereinu  (Mutual  Iinproveiuent  Societies), 
arbeiterbildungSTcreine  (Mechanics  Institutes),  religiöse  sonntags* 
schulen,  abenddassen  (ETcning  and  Ck»ntinuation  Schoob),  populftre 
Polytechniken  (snm  grOsten  teil  in  London)  und  suletst  die  be- 
keimten  üniversitj  Eztension-systeme.  dies  alles  bezeugt  den  wnnseh 
des  mündigen  im  englischen  volke,  sich  die  bildung,  die  er  in  der 
jugend  in  der  schule  hfttte  erlangen  soUen,  in  spKteren  jähren  an- 
zueignen. 

Bis  jetzt  hat  dieses  verlangen  nach  bildung  die  schule  selber 
noch  nicht  erreicht;  sehr  selten  haben  lehrer  dieser  institute,  selbst 
die  eitrigsten,  sich  gedanken  über  Organisation  von  schulen  für  die 
unmündigen  gemacht,  und  doch  sollte  man  zuerst  für  die  kmder 
sorgen,  ehe  man  aa  dio  erwachsenen  denkt,  es  weisen  jedoch  ge- 
wisse zeichen  darauf  hin,  dasz  das  englische  vulk  im  groszen  ganzen 
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endlich  euuneht,  dm  dia  nationale  ealtor  auf  einer  gaten  Jugend* 
bildnng  benüien  moss.  diese  neigung  also,  Terbnnden  mit  den 
neueren  sodaliBtisehen  tendenien,  die,  wie  uns  eeheinl,  die  engliache 
denknngsweise  völlig  nmxnBndem  bestimmt  sind,  flöszt  uns  das  ver» 
tränen  ein,  dasz  sie  unsere  schulen  von  den  Übeln  befreien  wird,  die 
ein  Zeitalter  beispiellosen  materiellen  Wohlstandes  in  seinem  gefolg» 
gehabt  hat. 

Ich  ächiiesze  diese  schrift  mit  einer  vor  kurzem  von  mir  vor- 
genommenen Schätzung  der  zahl  englischer  höherer  schulen  ver- 
schiedener art.  ich  lege  drei  tabellen  vor,  eine  über  beaufsichtigte** 
knabeubcbulen,  eine  über  beaufVithtigte  (/controlled')  mädchen- 
schulen,  eine  tlber  privatschulen  iür  kn&beu  und  für  madcbeu.  der 
leeer  wird  bemerken,  daas  in  jeder  dieser  tabellen  die  schulen  nach 
der  bSbe  der  schllleriahl,  nicht  nacb  dem  ränge  aufgezählt  sind,  ea 
ist  fast  nnmOglicfa,  die  englischen  höheren  schnlen  dem  ränge  nach, 
wie  es  in  Dentschland  gebrftnehlieh  ist,  an  dassificieren.  swar  haben 
wir  einige  typen  von  schulen,  die  unzweifelhaft  sn  classificieren 
sind,  wie  z.  b.  die  Public  Schools,  die  höheren  mädcben schulen 
{sog.  'Girls'  High  Schools*),  die  Preparatory  Schools  (die  die  knaben 
für  die  Public  Schools  vorbereiten)  und  dazu  natürlich  alle  —  von 
uns  hier  nicht  in  betracht  gezogenen  —  Volksschulen,  weil  sie 
unter  der  aufsiebt  des  cultusministeriums  stebi  u.  aber  von  diesen 
genannten  typen  gibt  es  nur  wenige  schulen,  und  die  andern  küniten 
nicht  mit  einem  beboudern  nameu  genannt  werden,  der  name 
*Grammar  SchooP  z.  b.  kann  gleich  gut  für  g^mnasien  und  höhere 
blirgerschnlen  mit  latein  nnd  fhutiOsiich  gebrancht  werden**,  wo- 
Ton  viele,  die  die  banptmasae  ihrer  sdifller  mit  dem  fttnfiehnten 
oder  sechsehnten  Jahre  Yerlieren,  doeb  einige  sofafiler  im  alter  von 
aebtsebn  oder  nennsehn  Jahren  behalten,  nm  sie  fttr  die  nniversitSt 
Torzubereiten. 

Ehe  ich  die  tabellen  gebe,  möchte  ich  noch  vorher  die  quellen 

nennen ,  aus  denen  ich  geschöpft  habe,  dem  deutschen  lehrer  wird 
es  kaum  begreiflich  sein,  wie  yielcn  Schwierigkeiten  man  begegnet, 
wenn  man  ein  genaues  vir/eicbnis  schaffen  will;  denn  in  England 
existiert  keine  centralsteile,  die  für  das  einsammeln  statistit;chcr  nut- 
Stellungen  bevollmächtigt  wäre,  zwar  gibt  das  cultusministennm 
jede»  Jahr  einen  ausfübriicben  beriebt  über  das  elementarschulweaen, 
das  unter  leitnng  des  Staats  steht,  aber  es  gibt  keine  amtliche  stelle 

ich  gebrauche  nachher  das  wort  'controlled',  um  alle  diejenigen 
schulen,  die  unter  der  leitung  irgend  eines  comit^s  (Governing-  Body, 
Council,  Tmstees  oder  directors  eines  actienanternebmeus)  stehen, 
an  uDterteheMen  toh  priTatschnlea,  die  ToUttlndIges  eigentam  des 
direetors  sind. 

gerade  jetzt  ist  ein  comit^  von  einfluszreiehen  leiiten  (z.  b  prof. 
EL.  tiidgwick,  Max  Müller  u.  a.)  unter  dem  namen  'Öchool  Uraiiatiou 
Cotnnittee'  rasammeiigetreten ,  um  klarheit  in  diese  TerworFenen  yer- 
faiiltnisse  zu  bringen  —  wenn  es  BW  §o  möglich  wftre.  CThe  Edaeataonal 
Times'  jani  1893  s.  262.) 
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in  England,  die  Uber  zahl  and  art  der  eeoondary  sohools  su  beriohten 
befngt  wfire,  und  hh  Tor  kaxiem  ist  das  allgemeine  intereeee  in 
dieser  beziehnng  xa  gering  geweseni  um  eine  nntennöhnng  von  pri* 
Yater  seite  zu  yeranlassen. 

Glücklicherweise  hat  dns  intcve««e  für  erziehung,  das  sich  wah- 
rend der  letzten  jähre  ui  Kngland  gezeigt  hat,  einen  antrieb  zu 
genaueren  mitteilungen  gegeben,  und  es  war  mir  daher  möglich, 
mich  neben  meinen  eignen  erkundigungen  auf  zwei  auiontäten  lu 
BtUlzeu ,  die  mir  glaubwürdige  auakunft  bott^n.  die  erste  dieser 
autoritäteu  ist  ein  nachtrag  zu  dem  guiachten,  welches  das  'College 
of  Preoeptora'  dem  'Beleot  Conmiittee  of  the  Honse  of  Commone'  Uber* 
gab,  als  dieses  eomit6  vor  swei  jähren  tagte« dieser  nachtrag  gibt 
eine  sehfttsnng  von  der  zahl  der  in  höheren  söhulen  enogsnen  kniäen 
nnd  mttdchen'',  und  zwar  sowohl  der  aus  controlled  schools  als  anoh 
der  aus  private  sehooU;  die  schKtzung  Istgestfttatatiferkondigungen, 
welche  in  London  und  53  groszen  städten  eingezogen  worden  sind,  die 
zweite  ist  Johnson  s  Educntinnnl  Annual  (London,  G.  Philip 
and  8on),  ein  handbueh  von  uugeiabr  300  Seiten,  das  seit  1889  jähr- 
lich ereilt  int."  die  ausgäbe  von  1891  enthält  ein  Verzeichnis  aller 
'intermediate*  (d.  h.  höheren)  controlled  schulen,  ebenso  ein  ver- 
zeiciinis  aller  privatschulen,  über  die  der  herausgeber  nacbiichlen 
erhalten  konnte. 

Das  erste  Terseichnis  enthKlt  nngefilhr  800  schnlen,  die  ich  in 
classen  (tabelle  I  nnd  II)  eingeteilt  habe,  bei  den  priTatschnlen  ist 
die  anfgabe  schwieriger,  denn  das  Verzeichnis  Johnsons  weist  4000 
namen  auf,  die  er  znsammengeatellt  hat  aus  den  beriohten  Ober  die 
localen  prtifungen^,  welche  unter  aufsieht  des  College  of  Preceptors 
und  dor  univers^itÄten  Oxford  und  Cambridge  im  f^anzen  knde  ab- 
gehalten werden,  diese  zahl  bleibt  jedoch  hinter  der  vnrklichkeit 
zurück,  während  dort  nur  4000  namen  von  privatscbulen  angeführt 
sind,  gibt  es  thatsSchlich  mehr  als  TOOtK lU  kinder,  die  in  privat- 
schulen erzogen  werden,  und  jeder  Engländer  weis/,,  daaz  die  meisten 
dieser  privatschulen  sehr  kleine  anstalten  sind,  während  nach  Johnson 
fast  300  kinder  auf  eine  anstatt  kommen  wOrden.  nm  sn  einer  rieh- 
tigeren  sehätsnng  su  gelangen,  habe  ich  in  dem  Post  Office  Directory'* 


•'Special  Report  (House  ol  CummousJ,  July  1891)  Teachers'  Orgaui- 
Bation  and  Registrattoot  Bill  (Ejre  aad  Spottiswoode,  London). 

810  ist  nur  eine  schätznnpr  der  zaM  <li  f"  kiuder  —  nicht  Apt  zahl 
der  schuleu.  Johnson  (s.  u.)  gibt  dagegen  die  schalen,  aber  keine 
lehXtEun^  der  sahl  der  kinder. 

das  ist  auch  ein  Zeichen  der  zeit,  denn  vor  zehn  jähren  hätte 
niemand  einen  kalender,  der  nur  zahlen  und  thatsnchcn  für  Ichrer 
hringt,  zusammengestellt,  weil  damals  selbst  der  lehrer  es  nicht  für 
nötig  hielt,  Utteratur  fiber  sein  fach  sn  icaufea. 

^  Oxford  Local  ExaminatioDs,  Cambridge  Local  Bsainioationa, 
College  of  Preceptors'  School  Examination^. 

**  welches  gewissermaszen  dem  adressbuch  einer  deutschen  Stadt 
gleieht. 
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gewisser  mir  bekannter  bezirke  nachgeschlagen,  und  anf  diese  weise 
habe  ich  gefunden,  dasz  es  ungefähr  fünfmal  so  viel  schulen  im 
besitz  von  Privatpersonen  gibt  als  in  Johnsuns  verzeiciinis  aufgezählt 
sind«  Tiele  davon  iiad  imbadeiitende  anstaltan,  welebe  10 — 80  oder 
40  knabeE  emehen^  und  wdolie  mf  keine  weise  in  die  Öfientliebkeit 
treten» 

Ich  berichte  in  diesen  drei  tabellen  über  die  erziebong  von 
etwa  800000  bis  900000  kindern ,  welche  nach  der  sehtttinng  des 

College  of  Preceptors  eine  höhere  erziehung  genieszen.  die  erste 
tabelle  nrafMszt  9U000  knaben  in  controlled  schulen,  die  zweite 
über  3Ü0ÜU  mSdchen  in  controlUd  schulen,  die  dritte  macht 
den  versuch,  iViv  7()Q()(K)  andern  kinder,  welche  in  privatanstalten 
untergebracht  bind,  zu  classificieren.  hierzu  müssen  noch  15000 
hinzugefügt  werden  (davon  wahrscheinlich  5000  knaben  und  lOÜOO 
mädchen),  die  in  schweizerische,  deutsche  und  französische  erziehungs- 
anstalten  geeehiokt  werden,  ob  diese  letste  sahl  der  Wirklichkeit 
entspricht,  können  wir  dnrcbans  nicbt  rerbürgen,  da  wir  fttr  diese 
sebätiiing  keinerlei  anhält  haben. 


Tabelle  I. 

Verteilung  von  nngeftbr  90000  knaben  in  650  sdiolen. 
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i  1 

1 

betobreibnng  der  schulen 

 } 

zahl 

1 

u  ^ 
3  ^  --i 
y,  r 
«j  ^ 
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3  £  S 

in 

,  interna 
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1 

a)  Pabtie  Sehools  und  andere  derselben 

1 

1 

40 

350 

14000 1 

3000 

b;  gro82e  extem&te  (Day- Schoob)  —  | 

1 11000 

a..  h<  Omnnuur  Sehools  in  den  lassen 

efiMtprt  ! 

100 

300 

30000 

4000 

1 

2600Q 

e)  gro&ze  internale  —  meistcua  aotieu- 

«ntomebmoDgen  —  unter  dem  raoge 

1 

1 

50 

200 

10000 

9000 

1000 

d)  Ideine  sehulen  aller  arten  

400 

60 

24000 

13000 

11000 

totalsmnme 

590 

130 

780UO 

37000 

41000 

dazu: 

e)  fachsehnlen»  soweit  sie  fOr  die  all- 
geaelne  ersiehnng  sorgen  .... 

60 

860 

16000 

6000 

9000 

Bemerkongen  m  tabelle  I. 

a)  In  diesem  ersten  teil  nehme  ich  zunächst  diejenigen  'sieben 
Public  Sehools'  auf,  die  in  dem  Public  School  Aotvon  1868  *The  Seven 
Public  Sehools'  genannt  werden,  sowie  eine  anzahl  schalen  von  hohem 
rufe,  die  von  den  söhnen  der  wohlhabenden  dessen  besucht  werden^, 
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in  den  letzten  50  jähren  gegründet  und  in  der  discipliu  und  dem 
Unterricht  den  älteren  anstalten  ähnlich  sind,  ich  habe  40  schalen 
«Dgeeetzt,  die  sich  ta  diesem  uraberkreise  ncbnen  Mmen.  es  ist 
möglich,  dasi  ieh  einige  nicht  dasa  gesBhlt  habe,  die  vielleioht  «idero 
binsogefttgt  haben  wOrden,  aber  ieh  betweille,  dast  es  mehr  als  40 
fpht^  die  ganz  and  gar  die  art  and  weise  der  Pnblic  Sehools  an- 
genommen haben. 

b)  Unter  den  schulen ,  die  hier  aufgezählt  sind ,  befinden  sich 
40  in  London  selber  (welches  mit  seinen  5  millionen  einwobnern  wohl 
noch  vieler  groszer  scbnion  bedarfj.  der  rest  derselben  ist  unter  die 
grossen  Städte  verteilt;  Birmingham  hat  6,  Liverpool  4,  Manchester  3, 
Briblol  2  und  Leeds  2.  diese  sind  der  zahl  der  beviHkeninf^  nicht 
entsprechend;  doch  in  ihrer  art  sind  bio  tüchtig,  man  kann  sie 
mit  den  realschulen  und  gymnasien  Deutschlands  yergleicben ,  weil 
sie  nur  eztemate  sind,  was  den  lehrplan  snbetrillt,  so  stehen  sie 
nicht  so  hoch  wie  di  e  gy  mnasieni  sondern  nehmen  ^er  einen  mittlsren 
rang  swisehen  cBesen  and  dra  realsehnlen  ein, 

c)  In  diesem  abschnitte  finden  wir  eine  art  fon  sohnleni  welche 
man  auf  dem  continente  nicht  vorfindet;  dieselben  werden  anf  aetien 
gegründet,  nicht  nur  um  die'  erziehung  zu  fördern,  sondern  auch  um 
zugleich  eine  dividende  zu  geben,  viele  dieser  Internate  verdanken 
religiösen  bewegungen  ihre  entstehung  und  tragen  anch  den  Stempel 
irgend  einer  secte  —  High  Church,  VVesieyan,  Congregational  oder 
Quaker;  andere,  die  sog.  'County  Sehools'  (grafschaftsschulen)  sind 
von  wohlhabenden  guldbeaitiern  in  entlegenen  bezirken  gegründet 
worden,  um  die  besondem  bedflrfnisse  dieser  gegend  (aber  immer 
im  rahmen  der  allgemeinen  ersiehnng^)  sa  befriedigen ;  die  be« 
rfihmteste  dieser  art  ist  die  Surrey  Connty  School,  aber  es  gibt  nor 
etwa  13  im  ganzen. 

d)  In  dieser  clasae  stossen  wir  aaf  di^enige  stelle  in  der  tabelle, 
die  uns  am  meisten  Veranlassung  snr  Unzufriedenheit  gibt,  die 
meisten  dieser  400  schulen  nehmen  schüler  beliebigen  alters  zwi- 
schen 9  nnd  19  jähren  auf;  demnach  sollten  sie  (um  wirklieb  tflcbtig 
zu  sein)  8  bis  9  verschiedene  classen  mit  einem  lehrer  tut  jede  classe 
einrichten,  jedoch  ist  dies  eine  uumögiichkeit  sveyen  de-  geringen 
Schulbesuchs,  eine  schule  von  GO  knaben  hat  gewöhnlich  einen 
director  und  2  bib  3  unterlehrer.  vielleicht  erLeilt  auch  ein  ausländer'^ 
Ton  deutscher  oder  fnuuösischer  gebort  einige  stunden  wöchent- 
lich in  diesen  sprachen,  es  kann  auch  sein,  dass  ein  seichenlehrer 
einige  standen  Zeichenunterricht  In  der  schale  erteilt,  ein  solches 
lehrerooll^ium  ist  wirklich  nicht  im  Stande,  die  bedflrfnisse  einer 
schule  zu  befriedigen,  die  doch  die  ganze  höhere  erziehung  bis  zom 
Idn  jähre  leiten  soU.  wenn  eine  solche  schale  sich  deshalb  vor- 

ich  spreche  bior  nicht  von  landwirtscbaftlicheo  schalen,  die  in 
dtn  letstttD  jahfea  «ich  ebenfalls  an  entwickeln  ang^efangen  haben. 

ftl8  sop.  'visiting  niaster',  d.  h.  ein  1<^hrer,  der  aar  ta  einem 
fache,  aber  in  Yerschiedeoeo  schalen»  Unterricht  erteilt. 


Digitized  by  Google 


J.  J.  Fiudiajr:  zur  entwicklung  des  höhereu  achulweeens  fiogUads.  167 

läufig  mit  einem  ungenügenden  lehrermaterial  und  einer  un- 
genUgendoD  annhl  von  eUmeii  begnügen  rnnsz,  aber  «oanöht  hftt, 
•ich  s|>Ster  la  einem  nonnalen  schfllerbeetand  zu  erbeben,  bo  liegt 
tu  klagen  kein  gnmd  vor;  aber  der  znetand  In  den  meisten  dieser 
400  schulen  ist  ohronDsch ,  nnd  wir  müssen  unter  solchen  TerbXlt- 
nissen  die  erziebong  als  mangelhaft  beseichnen.  eine  gute  söbnle 
mnsz  mittel  besitzen,  um  diü  kosten  eines  ausreichenden  lehrpersonals 
bestreiten  zu  können,  wo  aber  das  Schulgeld  das  einzige  mittel  zur 
deckung  der  kosti'n  ist",  musz  der  Schulbesuch  rege  sein  die?  ist 
«Jas  abc  der  praktischen  pädagogik,  aber  es  wird  m  hunderten  von 
Controlled  Schools  auszer  acht  gelassen. 

Wir  erhalten  daher  in  tabtiile  I  das  uugüusUge  r^sultat,  das^, 
wibrend  gewisse  sobnlen  in  den  abteilnngen  a)  nnd  b)  1000**  oder 
mehr  ackfller  baben  und  andere  Uber  6o,  auf  der  endem  seite 
24000  Schiller  (fast  ein  drittel  des  ganzen)  in  schulen  erzogen  wer- 
den, die  wir  ak  nnsuieichend  Teraitellen  mfissen,  und  zwar  bloss 
ans  den  oben  erwähnten  gründen,  die  wieder  auf  ungenügenden 
Schulbesuch  zurückzuführen  sind,  auf  andere  gründe  gehen  wir  hier 
nicht  ein.  es  wird  bisweilen  behauptet ,  dasz  diese  schulen  ,  gerade 
wie  die  elementarschulen  kh  iner  dörfer  in  allen  lUndern,  nur  wenige 
kiDcler  zählen,  weil  die  bt  vülkerung  zu  schwach  ist,  aber  dieses  Yer- 
bültnis  bezieht  sich  nicht  aut  höhere  schulen. 

e)  Fachschulen  (Naval  and  .Military  Schools,  Coraraercial  and 
Techmcal  Schools,  Agricultural  Colleges),  diese  art  schulen  habe  ich 
nicht  zu  denjenigen  gerechnet,  die  hier  in  betraeht  kommen;  denn 
obscbon  sie  ihren  jüngeren  schOlem  eine  allgem^e  erziehung  er- 
tcolea,  können  sie  doä  nicht  zu  den  höheren  schulen  in  unserem 
sinne  gMvchnet  werden,  weil  ihr  ziel  ein  besonderes  ist,  weil  sie 
also  Yon  ?erh&ltnissen  beherscht  werden,  die  in  dieser  abhandlung 
nicht  in  betraeht  kommen,  ich  erwftbne  sie  nur,  damit  unsere 
Statistik  möglichst  genan  «ei. 

Überhaupt  musz  ich,  um  misverständni^Fe  7,u  vermeiden,  nocb- 
mal«  bemerken,  dasz  die  in  diesen  tabellen  enthaltenen  zahlen  auf 
schatzuDfjfen  beruhen,  nicht  aber  auf  voUi^^  genauen  berechnungen. 
obwohl  ich  diese  Schätzungen  mit  aller  Sorgfalt  vurgenoiiiinen  habe, 
kann  ich  doch  nicht  für  jede  einzelne  zahl  einstehen;  dies  würde  nur 
dann  der  ftU  sdn  kUonsii,  wenn  ich  in  der  läge  gewesen  wSrCi  mich 
auf  offidelle  unterlegen  zu  stutzen. 

Mein  zweck  ist  besonders,  das  verbKltnis  zwischen  den  die  ' 
verschiedenen  arten  von  schulen  betreffenden  zahlen  klar  zu  legen, 
für  die  fragen  der  englischen  Schulreform  scheinen  mir  die  hier  er- 
mittelten  allgemeinen  nftherungswerte  genügend  zu  sein. 

zwar  gibt  es  an  vielen  dieser  scbulen  kleine  Stiftungen,  die  aber 
■elten  ansreichende  hilfe  gewähren  —  und  riete  haben  nicht  einmal 
^ese  stutze. 

*•  z.  b.  Eton,  Chri(it*s  Hotpital,  Manchester  Orammur,  City  of 
London  Middle  Claas  SchooU. 
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Tftbell«  n. 

Verteilung  von  nngeführ  oOOOO  mädcben  in  152  schulen. 
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Bemerkungen  zu  tabeile  Ii. 

a)  Fast  alle  diese  schulen  sind  innerhalb  der  letzten  30  Jahre 
gegründet  worden ,  und  sie  weisen  eini«;'(?  der  banptvorzüge  der 
neueren  englischen  erzieiuing  auf;  ihr  einziger  nacbteil  besteht 
dtirin,  dasz  sie  von  actienge^elUchaften  abhängen ;  es  scheint  aller- 
dings, als  ob  diese  abh^ngigkeit  gegenwärtig  ihren  Vorzügen  noch 
Hiebt  eiiitrag  tbätu,  aber  eä  iät  immer  diu  gefabr  vorbanden,  da^a 
die  erziehangsinteressen  der  schule  mit  den  actieninteressen  in 
Widerspruch  kommen. 

b)  Die  kleine  anxabl  von  eontroUed  internaten  fdr  mSdolien  be> 
weist,  dftSB  engHsebe  eitern  nicht  eben  geneigt  sind,  ihre  tOefater 
den  gefthren  eines  anfenthalts  in  einem  groszen  institut  anssn- 
setien,  während  sie  fiir  die  söhne  darüber  kein  bedenken  haben; 
sie  ziehen  eine  kleinere  |  mehr  familienKhnliche  sohnle  vor  (eiehe 
tabeile  m). 

c)  Mit  den  kleinen  schulen  für  knaben  (tabeile  Id)  verglichen, 
zeigt  sich  diese  dritte  art  von  mädchenscbulen  in  vorteilhafterem 
lichte »  denn  ich  rechne,  dasz  jede  dieser  schulen  durchschnittlich 
von  1(X)  mädcben  besucht  wird«  während  jede  knabenscbule  der  ent- 
sprechenden abteilung  im  durchschnitt  nur  60  knaben  sKblt  (vgl. 
tab.  Id).  die  meisten  sind  Girls'  High  Schools,  welche  sich  in  zvl 
nngllnstiger  läge  befinden,  nm  aaf  einen  regen  besnch  rechnen  ta 
können,  oder  sie  sind  erst  kflrslidl  gründet  worden  und  haben 
noch  nicht  zeit  gehabt,  eine  grössere  ansahl  Ton  schttlerinnen  an 
sich  zu  ziehen. 

Wenn  wir  unseren  blick  lediglich  auf  die  schulen  richten ,  die 
in  dieser  tabeile  vertreten  sind,  so  können  wir  mit  deren  entwick- 

lung  so  weit  zufrietlcn  in  ;  diese  schulen  sind  eiirentlich  in  der 
läge,  ein  t(5chtiges  lehrpersonal  zu  haben,  sowie  zwi-ukmUszige  ge- 
bende und  alUn  nötigen  apparat  zu  besitzen,  denn  man  kann  ihren 
icbulbesucli  ciurcbachiiiHiich  aui  2üO  köpfe  uuuebmen.  die  Schatten- 
seite des  bildes  aber  finden  wir  in  dem,  was  uns  diese  tabeile  ver- 
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schweigt,  es  gibt  etwa  400000  mäd eben  in  England  die  eine 
höhere  erziehung  beanspruchen ,  und  nur  30000  von  diesen  werden 
in  'GontroUed  Säools*  yersox^  etüche  370000  also  werden  ta  hause 
enogen  oder  ihre  erziehung  erfolgt  in  der  weise,  wie  es  tahelle  HE 
aufweist!  ich  gestehe  so ,  dass  fir  die  mfidöhen  die  notwendigkeit 
¥0ni  Staate' beaufsichtigter  schulen  nicht  so  gross  ist,  wie  für  die 
knahen;  es  gibt  viele  leute,  welche  behaupten,  dasa  es  lUr  mftdchen 
bef^ser  ist,  unter  der  leitung  der  mutter  erzogen  zu  werden,  oder  in 
dem  kleineren  kreise  einer  ruhigen  privatscbnle  als  in  f?em  einer 
ölfentlichen  mädchenschule,  wo  '^ie  von  hundorten  von  k:imeradinnen 
um^^eb'jn  sind,  leute,  Wülehe  diese  uieinung  verteidij^^t  n,  wei  den  die 
kleine  zahl  in  tabelle  II  nicht  bedauern;  ich  da*^'egen  bm  m  diesem 
punkte  abwcicheudtir  mtinung  und  iinde  einen  groszen  fehler  unserer 
englischen  erziehung  darin,  dasz  wir,  seitdem  in  den  letzten  20  jähren 
die  ersiehnng  des  weihlichen  geschleehts  mit  solchem  enthnsiasmns 
in  angriff  genommen  worden  ist,  nnr  lOr  30000  midehen  genügend 
gesorgt  haben. 

Tabelle  ni. 

Verieiiung  von  ungeiähr  700000  knaben  und  mädcheu  m  vielleicht 

18000  schulen. 
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Bemerkungen  zu  tabelle  III. 

In  die'-er  tabelle  habe  ich  knaben  und  mSdchen  zusammen- 
gestellt, weil  unsere  kcnntnis  auf  die-eni  gebiote  so  mangelhaft  ist, 
dasz  man  nur  von  allgemeinen  nöherungs werten  sprechen  darf,  ich 
verjsuche  nur,  wie  bisher,  die  schulen  der  grösze  nach  zu  classi- 
hcieren.  wie  wir  vorhin  ausgeführt  haben,  gibt  eine  gute  frequenz 
dem  leiter  der  schale  die  mittel  in  die  band,  um  auch  die  lem Lungen 
der  schule  tn  heben,  und  es  ist  im  allgemeinen  anatmehmen,  dasz 
der  leiter  einer  solchen  schule  sdion  vom  gesohttftlichen  Standpunkte 
aas  diese  mittel  in  anwendnng  bringen  wird,  somit  bildet  diese 
Classification  nach  der  grSsze  in  den  meisten  fallen  wahrscheinlich 
auch  eine  Classification  nach  der  gttte.  ich  habe  absichtlich  nicht 

>7  uach  der  Schätzung  des  College  of  Preceptors. 


Digitized  by  Google 


170    £. Koch:  die  kuubt  als  gugenstaud  des  gymiia&ialuaUrrichtd. 

▼ersucht,  wie  in  tabelle  I  imd  II  die  sohfller  in  Internate  nnd  ezter« 
nate  in  Terteilen,  da  mir  jede»  criteriiim  fttr  eine  aolobe  teilnng 
fehlt;  aber  ioh  verninte,  dau  etwa  tar  hilfte  intematei  inr  hslfte 
eiternate  anranehmen  sein  werden. 

Die  lehre,  welche  ans  dieser  tabelle  zu  zicLeu  ist,  liegt  auf  der 
hand:  es  scheint,  dasz  mehr  als  die  hälfte  der  kinder  in  höheren 
schulen  Enf:^lftiids  sich  in  kleinen  schulen  befinden,  dip  nnbeschränktes 
eigentum  ihrer  besitz  er  sind  und  nnti  r  keinerlei  öffentlicher  beauf- 
sichtigung  stehen,  und  von  denen  jede  durchschnittlich  höchstens 
30  schtiler  zÄhlt!  wo  kann  der  historiker  in  der  jetzigen  socialen 
entwicklung  Englands  einen  deutlicheren  beweia  Enden  für  den 
schaden,  den  der  grundsats  laisses  faire,  laissex  aller  in  seinem  ge- 
folge  bat?  wie  lange  werden  noch  die  höchsten  sittlichen  nnd  geisti- 
gen intereisen  der  englischen  jugend  der  schrankenlosen  baadels- 
conenrreoB  überlassen  werden?  diese  zahlen  beweisen  wahrlich, 
wie  notwendig  es  fiXr  das  englische  volk  ist,  sich  sn  einem  starken 
glauben  an  die  macht  der  erziehnng  nnd  au  einem  festen  Tertranen 
auf  den  staat  durchzuarbeitmi. 

&OOBY  IN  ENQIiAND.  JOSJSFH  JOSN  FlJXDhkY, 


(18) 

DIB  KUNST  ALS  GEGENSTAND  DES  GYMNASIAL- 

ÜiSTEliRlCUTÖ. 
(schlusz.) 


IV. 

Denken  wir  uns  beispielsweise  fdpnn  e«<  ist  uns  hier  durchweg 
nur  um  ein  beispinl  7:11  thun,  nicht  um  regeln,  die  für  alle  fJille 
gültig  wären),  denken  wir  uns,  wir  hätten  in  vier  halbjahren  je  eme 
wöchentliche  stunde  für  unsern  (fucultativcn )  kunstunterricht  zur 
verfQgung.  entweder  sind  das  dio  beiden  jähre  der  prima  oder, 
besser  vielleicht,  das  letzte  halbjahr  der  obersecunda  und  die  drei 
folgenden  der  pxima,  damit  die  seit  vor  der  reifeprOfung  frei  bleibe, 
▼on  diesen  vier  halbjahren  verwenden  wir  die  swei  ersten  auf  die 
knnst  des  altertoms,  das  dritte  nnd  vierte  auf  die  des  mittelalters 
und  der  nenzeit.  nach  abzug  der  ferien-  und  prüfungswochen  ver- 
bleiben nns  fttr  das  halbjahr  im  durchschnitt  etwa  16  stunden  ^ 
immerhin  genug,  um  unsere  ziele  oinigermaszen  zu  erreichen,  den 
gesamten  atoff  der  unterweisun«:^  wollen  wir  nun  im  fol^Tenden,  haupt- 
sSchlich  für  die  antike  kunst,  in  01  n/tdiie  besprechungen  zerlegen, 
deren  jede  zwei  bis  drei  stunden  in  anspnich  nimmt. 

Bei  den  bisherigen  erui  Wrungen  des  gegenständes  hat  man  fast 
lediglich  die  gymnasien  im  auge  gehabt,  die  abseits  von  den  groäzoa 
mittelpunkten  der  kunstthfitigkeit  und  der  kunstsammlungen  liegen 
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und  auf  die  beschaflFung  eines  eignen,  zumeist  wohl  aus  photogra- 
pbiea  bestehenden  anscbauungästoffes  angewie^eu  hiiid.  im  gegen- 
saiie  data  mag  ea  hdb  erlaubt  sem,  einmal  von  jenen,  an  zahl  ja  auch 
sicM  geringen  aiiaialtan  auszugehen ,  denen  cUe  sammlangen  einer 
grosistadt  sa  geböte  stdien. 

Wir  nebmen  also  an ,  dasz  wir  zanScbst  fOr  die  antike  konsi 
eine  abgnszsammlang  benutzen  kOnnen,  die  natttrlich,  besonden  fttr 
das  architektonische,  durch  pläne,  grundriasa  und  ansichten  su  ver- 
vollständigen wKre.  etwa  fünfzehn  besprechnngen  mOgen  hinreicheni 
um  das  wichtigste  vorzuführen. 

Eb  empäehU  sich,  den  anfang  mit  einem  werke  zu  machen,  das 
wirklich  den  vollen  eindrtick  eines  kunstwerka  hervorzubringen  im 
stände  lat,  damit  das  ungeUbte  auge  des  schtllers  nicht  von  vorn 
herein  darch  die  unbeholfenheit  der  mit  stoff  und  ausdruck  ringenden 
lltasten  knnst  rarflckgestosion  werde«  die  strenge  knnstgesflluidit' 
liehe  reihenfolge  ist  eben  Ar  ons  naeh  dem  Mher  erarterten  dnrcfa- 
ans  niekt  bindend,  wenn  wir  sie  ancb,  schon  ans  methodisehen 
gründen ,  im  allgemeinen  festhalten  werden,  bei  eignen  derartigen 
▼ersncben  bin  ich  von  den  giebelgrnppen  des  Athenetempels 
von  Aigin  a  ausgegangen,  die  westliche  gmppe  vereinigt  in  ihrem 
zustande  leidlicher  erhaltnng  und  trefflicher  ergänzung  einen  ein- 
fachen, klar  veranschaulichten  inhalt  mit  groszen  fioszern  Vorzügen, 
mit  Vollendung  des  handwerksmäs/igen  und  einer  unverkennbaren 
geschlossenheit  des  gesamteindrncks.  in  wenig  strichen,  die  nur  das 
wesentlicbble  i^suule,  gybälk,  bedachung)  hervorheben,  wird  ein  bild 
des  griechischen  tempels  entworfen,  den  hauptsächlichsten  bildne- 
rischen schmnck  seines  äussern  bieten  nun  die  gruppen  der  giebeU 
dreieoke.  was  die  westgmppe  im  allgemeinen  darstdlt,  ist  auf  den 
ersten  blick  klar,  man  teilt  das  notwendigste  Aber  auffindung,  er* 
gftnzung  und  anordnung  des  werkes  mit  und  wendet  sich  dann  zur 
betraohtung  und  erklSrung  der  einzelnen  figoren.  die  art  und  weise, 
wie  hier  die  bekeidung  teils  vollständig  dargestellt,  teilt  finfretlctitpt, 
teils  pan7.  weggelassen  ist,  gibt  anlasz  zum  hinweis  auf  nichtige 
j;run«,küge  der  griechischen  kunstdarstellung.  da  sodann  gerade  in 
der  lebensvollen  nachbildnng  der  körperformen  eine  hauptstärke 
der  aiginetischen  kunst  liegt,  kann  man  hier  auf  das  wichtigste  in 
der  äaszcm  erscheinung  des  menschlichen  körpers^  z.  b.  auf  die 
hauptsSchlichsten  oberflSchlichen  muskeln,  auftnerksam  machen, 
weiterhin  lenke  man  die  beobachtung  auch  auf  einselheiten  hin, 
die  fttr  die  aiginetische  kunstweise  bmichnend  sind  (s.  b.  die  ab- 
sonderliche bildung  des  gebogenen  kniesi  die  knappheit  aller  formen), 
besonders  aber  auf  den  groszen  unterschied,  der  einmal  swisohen 
der  bildung  der  gewftnder  und  der  des  nackten,  dann  zwischen  der 
bildung  des  gesichts  nnd  des  übrigen  k^rpers  besteht,  ich  weiaz 
wohl,  es  wird  manchen  geben,  der  da  meint,  das  sei  'zu  sehr  ins  ein- 
zelne gegangen',  aber  doch  sind  das  alles  dinge,  die  sich  unschwer 
klar  machen  lassen,  und  anderseits  ist  gerade  dies  nnd  anderes  der 
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art  YORttglich  geeignet,  das  verstKncUge  und  sixmvoUe  anscbaaen 
▼on  kttiutwerkeii  zu  befördern  —  das,  worin  wir  den  hftoptnreek 
der  ganien  flache  erkennen. 

Ein  paar  zasemmenfeaeende  werte  weisen  am  scblusz  auf  den 
gedankeninbalt  des  werkes  und  auf  die  art  hin,  wie  der  alte  künstler 
ihn  som  auadrack  gebracht  hat.  dann  werden  kurz  noch  die  beiden 
schönsten  ^tnluen  des  ostgicbels ,  der  sogenannte  Herakles  und  der 
sterbende  verwundete,  besprochen. 

Die  zweite  besprechung  führt  archaische  werke  der  attischen 
kunsi  vor,  von  denen  das  eine,  die  gruppe  des  Harra  odios  und 
Aristogeitou,  den  Aigineten  der  zeit  nach  nahe  steht,  das  andere, 
der  diskoswerfer  des  Myron,  die  letzten  stufen  der  höchsten 
kunsteniwieklnng  ▼ertritt^  bei  beiden  mnss  daranf  hingewiesen  wer* 
den,  wie  uns  die  meisten  knnstwerke  des  griechischen  altertnms  nur 
in  mehr  oder  weniger  guten  rOmisehen  nacbbildnngen  erhalten  sind, 
die  sachliche  erläuterung  der  tjrannenmdrdergruppe  ebenso  wie  die 
atbletenstatue  ist  leicht  und  dankbar,  um  für  die  stilistische  betrach- 
tung  einen  festen  anhält  zu  gewinnen,  empfiehlt  es  sich,  diese  werke 
mit  dun  giebelgruppen  von  Aigina  zu  vergleichen,  zu  dieser  verglei- 
cbung  aber  jetzt  mich  noch  die  Vorstufen  der  kunst  heranziuiehen, 
VM  iliesem  zwecke  inüt  man  aus  dem  sich  stetig  mehrendeu  vorrat 
hocbaltertömlicher  Überreste  eine  auswahl,  um  das  rastlose  streben, 
das  fortschreilende  können  der  aliebten  künstler  zu  veranäcbau- 

licben.  werke  wie  die  statue  der  Kikandre  vonBelos,  dw  Nike  des 
Archermos,  seigen  uns  die  frflhesten  leistnngen  einer  aufetrebenden 
kunst.  besonders  fruchtbringend  mdcbte  es  sein,  auf  die  spuren 
binaudeuten,  die  eine  ältere  technik  in  der  marmorhildnerei  znrfick» 

gelassen  hat;  bekannt  ist,  wie  wir  den  einflusz  der  holzschnitzerei 
in  den  spartanischen  grabreliefs,  den  einer  bestimmten  metallbearbei- 
tung  im  ''Apollo'  von  Thera  u.  n.  ?u  erlfennen  vermögen,  das  alles 
wird  natürlich  ohne  jegliches  eiugehen  auf  kunstgescbicbtliche  fragen 
lediglich  aus  der  anschauung  der  denkmUler  heraus  entwickelt  und 
nachgewiesen,  eine  statue  wie  der  Apollo  von  Tenea  wird  nun 
sicher  schon  den  eindruck  einer  gewissen  Vollendung  hervorbringen, 
was  er  ohne  betrachtung  des  frtlheren  gewis  nicht  vermöchte,  und 
wie  sehr  steht  er  doch  noch  gegen  die  lebendige  naturwahrbeit  der 
Aigineten  zorflck !  wie  werden  diese  wieder  in  anfiassnng  und  ans* 
druck  von  der  gruppe  der  tyrannenmOrder  ttbertroffenl  und  eui 
werk  wie  der  diskobol  des  Mjron  zeigt  dann  eine  behersohung  der 
darslellungsmittel ,  die  tor  höchsten  stufe  der  kunst  führt. 

Der  zeit  und  dem  wirken  des  Pheidias  sind  die  nächsten  be- 
sprechungpn  gewidmet,  in  der  dritten  wird  ein  möglichst  anschau- 
liches und  lebensvolles  bild  der  Akropolis  entworfen,  am  besten 
mit  hilfe  eines  modells,  sonst  auch  mitgrundrissenund  restauraiions- 
zeichnungen.  die  drei  prachtbauten  des  geweihten  burgfelsens,  zu 
denen  sich  noch  der  kleine  I^iikclempel  genellt,  geben  die  besU  ge- 
legenheit,  die  eigenart  der  dorischen  und  ionischen  bauweise,  soweit 
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unser  sweck  et  erfordert,  danttstelleii.  aue  praktiaohen  gründen 
«efalieszen  wir  hier  auch  gleieb  daa  notwendigste  Aber  den  korinthi- 
schen Stil  an.  im  tthrigen  wollen  wir.nne»  nm  den  aufsati  nioht  nn- 
gebubrlicb  anmdebnen,  ron  jetzt  an  ein  ausfübrlicberes  eingeben 
auf  das  einzelne  versagen,  wie  wir  08  snr  probe  bei  den  beiden  ersten 
besprechungen  pfopcben  hatten. 

Die  vierte  besprechung  behandelt,  den  bildnerischen  schmuck 
des  Parthenons,  die  metopen,  die  giebelfolder,  den  fries.  der 
letztere  bietet  reichen  stoff  zu  sachlicher  erltlärung.  von  den  giebel- 
gruppen  la&scii  namentlich  die  reäle  der  ö^Uichen  eine  grodz-aitige 
ToUendnng  (insbesondeio  anoh  in  der  behandlnng  der  gewSnder) 
erkennen,  anf  die  hier  noeh  so  nnsiohere  erkUtrang  nnd  benennung 
der  einselheiten  einzugehen,  wtre  natllrlieh  nieht  ratsom;  wohl  aber 
verabeinme  man  nicht,  auf  den  sinnToUen  znsammenhang  in  dem 
ganzen  senlptnrenschmuck  dieses  einzigen  teropels  aufmerksam  zu 
machen,  aaeh  vom  tempelbild  soefae  man  an  der  band  der  bildlicben 
Überlieferung  eine  vorstellt! np'  7u  erwecken. 

Die  fünfte  besprechung  führt  nach  dem  nndt'rn  haiiptpnnkt 
hellenischer  cultur,  nach  Olympia,  die  Äitis  mit  ihren  bau  werken 
und  ihren  sonstigen  schützen,  besonders  der  Zeustempel  und  sein 
bild  werden  nach  möglichkeit  veranschaulicht  und  insbesondere  die 
Nike  desPaionios  eingehender  besprochen. 

Ehe  wir  aber  den  andern  kostbaren  statnarisehen  einselfnnd  ans 
Olympia,  den  Hermes  des  Praxiteles,  einer  nShem  betraohtnng  unter- 
ziehen, werfen  wir  in  der  fünften  beaprechnng  einen  blick  auf  die 
entwicklung  der  attischen  kunst  im  6n  nnd  4n  Jahrhundert,  ittr 
deren  schlichte  schOnbeit  verst&ndnis  zu  erweoken  wohl  ganz  beson- 
ders wertvoll  sein  m5chte.  eine  interessante  entwicklungsreihe 
bieten  uns  die  grabreiiefs  dar.  von  der  alten  Ari^tionstolo ,  den 
esquilinisohen  grabsteinen  u.  a.  angefangfen  bis  zum  grubraal  der 
Hegeso  und  den  Vertretern  einer  spätem  richtung  enthalten  sie 
reichen  stoff  zu  sachlicher  erläuternng  wie  zur  belehrung  über  die 
form,  andere  relielä,  wie  das  bekannte  eleusiniäche  und  das  ächüne 
Orpheosrelief ,  scblieszen  sieh  daran,  endlich  weist  uns  ein  banpt- 
werk  der  etatnarisdien  konst  ans  dieser  zeit,  die  Eirene  des 
Kephisodot,  anf  die  art  nnd  weise  des  Praxiteles  hin,  die  wir 
dann  in  der  siebenten  besprechung  nfther  kennen  lernen,  wir  gehen 
Ton  der  hetrachtung  des  Hermes  aus  und  knüpfen  daran  die  anderer 
PraziteUscher  typen,  des  eideobsentSters,  des  ausruhenden  und  des 
einschenkenden  satyrs  usw.  während  wir  dann  die  nächste  bespre- 
chung der  Niobidengruppe  widmen,  führt  uns  die  folgende,  die 
neunte,  in  den  bereich  der  peloponnesischen  kunst.  hier  stehen  die 
athletenbilder  in  erster  reibe,  auf  Polykleitos  zurückgreifünd, 
ftlhren  wir  dessen  Doryphoros  und  Diadnmenos  wie  auch  die  Ama- 
zone vor  und  gehen  dann  mit  dem  Apoxyomenos  zur  kuuät  dea 
L  y  s  i  p  p  über,  von  der  wir  anoh  noeh  andere  Tertreter,  den  Hermes, 
den  Ares  Ludoyisi  nsw.  heransiehen.  die  Alezanderbildnisee  Lysipps 
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weisen  uns  auf  eine  gattung  der  sculptur  hin,  die  vom  4n  Jahrhun- 
dert an  bis  in  späte  zeit  geblttht  hat:  die  portrKtbildnerei. 
dieser  sei  die  zehnte  besprechung  gewidmet,  um  stoff  für  diese 
brauchen  wir  nicht  verlef?en  zu  sein;  eher  wird  die  auswabl  Schwie- 
rigkeiten iiiuchen,  jedenfalls  verdifnen  zuii;i.chtt  die  groszcu  ,  geist- 
reich aulgefaazteu  poi  LräUstatuen  (Sophokles,  Aiscbines,  Domosthenes, 
Menander)  berücköichtigung ,  denen  wir  eine  anzabl  der  hervor- 
rageudateu  büßten  anreihen,  darunter  auch  idealportrUtä  wie  Homer, 
endlich  empfiehlt  es  sich  wohl  auch,  gleich  hier  der  nachblute  dieses 
Zweiges  in  der  rOmiBcben  xeit  m  geidenken.  denn  gerade  darans, 
dass  man  dieae  gattnag  im  snaammenhang  bahanddt,  ergibt  aiob 
eine  falle  Yon  fruchtbaren  und  anregenden  geaicbtepnnkten  fttr  die 
betrachtung  des  einzelnen. 

Die  folgenden  beiprechungen  sind  für  die  bedeutendsten  werke 
der  spStkunst  im  eigentlichen  Hellas,  wie  auf  Rhodos  und  in  Per- 
gamon  bef^timmi.  in  der  elften  stellen  wir  etwa  den  Apollo  von 
Belvedere,  die  Artemis  von  Versailles,  die  Aphrodite 
von  Melos  und  die  gruppe  des  Menelaos  und  Patroklos  zu- 
sammen, in  der  zwölften  den  Laokoon  und  den  Parnesischen 
stier,  die  dreizehnte  führt  die  pergamenitiche  kunst  mit  ihrem 
neuen  bedenteamen  anfaehwunginden  Attalosweibgeaehenken 
und  besonders  in  den  grossen  OaUierstatneu  yor,  die  Tieriebnte  ein 
gesamtbild  der  borg  von  Pergamon  und  eingehender  die  reliefs  des 
Zeus  alters,  endlich  dflrfte  es  praktisch  sein,  in  einer  fünfzehnten 
und  letzten  besprechung  eine  znsammenfittsende  ttbersicbt  über  die 
verschiedenen  göttertypen  zugeben,  wobei  noch  manche  statue 
(He.^tia,  Herakles  usw.)  und  bti?te  f'Zeiis,  Heran,  a.),  die  bisher 
unerwähnt  geblieben  war,  gezeigt  und  erklärt  werden  mag. 

Auch  so  bleibt  noch  manches  hervorragende  werk  von  unserer 
betrachtung-  ausgeschlossen,  aber  es  kommt  uns  eben  auch  keines- 
wegs auf  kuubtgeschicliUiche  Vollständigkeit,  sondern  aui  eine  nach 
methodischen  gesichtspunkten  getroffene  auswabl  an. 

Das  gleiche  gilt,  nur  in  noch  höherem  grade,  Yon  dem  gange, 
den  wir  mit  unsem  schalem  durch  die  kunst  des  mittelalters  und 
der  nenzeit  unternehmen,  den  plan  zu  diesem  wollen  wir  hier  nur 
in  den  allerflOchtigsten  umrissen  entwerfen,  die  vielleicht  ein  anderes 
mal  weiter  ausgefiihrt  werden  können. 

Wir  hatten  schon  angedeutet,  dasz  es  uns  wünschenswert  er- 
scheint,  der  darstellung  der  mittelalterlichen  bauformen  eine  kurze 
betrachtung  der  eigentlichen  römischen  arcbitektur  voranzustellen, 
am  meisten  werde  dabei  auf  die  entwicklung  des  gewölbebaus  und 
die  damit  zusammenhängende  reichere  ausgestaltung  des  grund- 
risses  aufmerksam  gemacht,  auf  antikrömischer  grundlage  beruht 
auch  noeh  die  form  der  basilika,  die  nun  fttr  slle  folgeieit  zum 
ausgaui,.spunkt  fOr  die  entwicklung  des  christlichen  kirchMigebSudes 
wurde.  8.  demente  und  S.  Paolo  fuori  le  mnra  zeigen  im  grundrisz 
und  durchschnitt,  wie  auch  in  der  ausstattung  namentlich  des  innem 
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deoilioh  Ihre  eigenari  und  (was  die  letsiere  betriilt)  aneh  die  rieh- 
tuogf  naoh  welcher  hin  die  Weiterentwicklung  erfolgte,  als  neuer 
lebenskräftiger  keim  tritt  in  der  folgeseit  daneben  der  byzantinisehe 

.  centralbau  mit  seinen  knppeln  auf,  wie  er  seinen  classischen  aus- 
druck  in  der  Hacria  Sophia  tindet.  eine  der  rrroszen  russischen 
kirchen  (Wassili  Blagennoi)  zeigt,  wie  dieser  stil  wenigstens  im  groszen 
und  ganzeu  hi6  m  die  spätere  zeit  deu  osten  Europas  bbherscht  hat. 
auch  im  abendlande  finden  wir  bedeutende  Vertreter  des  central- 
baus  (S.  Vitale  io  liaveuua,  den  münäter  m  Auchün,  S.  Marco  m 
Vene^).  die  eigentUohe  eatwieUnng  der  baokuiit  knflpft  hier 
jedoeh  an  die  form  dar  altcfaristliehen  baeilika  an  and  fuhrt  zum 
romanischen  etil,  dessen  sohOaste  enifaJtnng  wir  aaf  heimischem 
boden  finden,  in  strenger  folgeriehtigkeit  bildet  sieh  yor  nnsem  sogen 
der  grundrisz  mit  sohiffeni  ohor  nnd  turmaDlage  aus.  pfeiler  und 
aftolen,  durch  nmdbOgen  verbunden ,  sind  die  kräftigen  stutzen  der 
ebenfalls  aus  dem  rundbocren  bervorgehenden  gewölbe.  fenster  und 
thüron  führen  nach  dem  äuszern,  das  von  groszer  ein  fach  heit  zu 
immer  reicherem  schmuck  fortschreitet  und  .^ubULSzlicb  in  einzelnen 
werken  einen  groszartigen ,  malerischen  eindruck  erzielt. 

Anschauung,  reichliche,  aber  sorgfältig  ausgewählte  anschauung 
i&t  auch  hier  die  hauptsache.  unschwer  wird  man  die  groszen  rheini- 
schen dorne  (Speier,  Worms,  Mamz),  die  kirchen  der  sSchsischen 
Isnde  ^anmborg,  Mersebnrg)  mid  noch  einseines  besonders  hervor- 
ragende ans  dem  sttden  nnd  norden  nnseres  Vaterlandes  (dorn  sn 
Bamberg  f  klosterkirohe  sn  Jeriehow)  hinreichend  snsohanlioh  im 
bilde  vorführen  kOnnen.  überall  aber  gehe  man  womöglich  vom 
gmndrisse  ans,  helfe  sich  auch  im  notfalle  mit  einer  wenn  anch 
roben  kreidezeicbnung  an  der  Wandtafel;  denn  eine  solche,  recht 
emfache  Zeichnung  thut  gelegentlich  bessere  dien^^te  als  eine  kuiist- 
gertcbte  abbildung.  vor  allem  aber  verabsäume  man  es  nicht,  die 
aufmerksamküit  der  schüler  auf  solche  bauwerke  zu  lenken,  die  sich 
etwa  am  orte  bclbsL  oder  m  der  nähern  Umgebung  beßndün,  sollten 
es  auch  werke  dritten  und  vierten  ranges  sein ;  ein  schulspaziergang 
gibt  viellsicht  anch  gelegenheit,  etwas  vonQglicheres  an&nsochen. 
dann  wird  es  den  schQlem  gewis  firende  machen,  sn  beobachten,  sn 
vergleichen,  das,  was  sie  bisher  im  bilde  geschant  hatten,  am  wirk- 
lichen banwerk  aufzusuchen  und  wiederzuerkennen ;  mancher  zeichnet 
wohl  diese  und  jene  einzelform  ab,  und  ein  besonders  begabter  mag 
wohl  auch  aus  freier  band  eine  skizze  des  grundplans  entwerfen. 

In  ganz  entsprechender  weise  verfährt  man  nun,  um  von  der 
glanzvollsten  7eit  der  mittelalterlichen  arcliitektur,  der  gotischen, 
eine  vorstellmig  zu  geben,  wieder  geht  mau  v(  in  grundrisz  aus,  und 
zwar  vom  grundrisz  der  romanischen  kirche,  und  zeigt,  wie  sich  aus 
ihm,  durc'li  deu  sogenannteu  übergangssLil  hindurch,  der  gotische 
entwickelt,  besondem  nachdmck  htttte  man  auf  die  darstellong  des 
Strebewerks  sn  legen,  im  übrigen  ersparen  wur  nns  hier  ein  weiteres 
eingehen  anf  den  gegenständ  nnd  bemerken  nnr,  dass  man  sowohl 
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hier,  wie  ancli  frOber  beim  romanisolion  etil,  nach  der  besprechung 
der  kirchlichen  banten  auch  den  l tni e ii tsamsten  resten  des  profan- 
baus  einige  aufmeiksiimkeit  m  widmen  bfttto. 

Auszerdem  erscheint  es  praktisch,  im  anschlusse  an  die  archi- 
tektur  des  mittelaltcrä  auch  eine  gt^diaugte  Uberbicht  Uber  die  haupt- 
richtangen  der  neuern  baukunst  aeit  der  Wiederbelebung  der 
a&tiken  foimeii  zu  geben,  in  besonders  schttnen  tmd  ebsnkterifltt* 
sofaen  denkmlüem  mag  man  die  drei  faaaptieitrftame  der  italieni* 
sehen  venaissanoe,  sowie  die  lltere  deutsche  Tergegenwftrtigen;  und 
auch  von  rococo-  und  top&til  einen  begrifT  zu  geben»  dttrfte  eine 
dankbare  und  keineswegB  zu  schwierige  aufgäbe  sein. 

Weit  schwerer  gestaltet  sich  die  sache  ohne  zweifei,  wenn  ea 
gilt,  auf  der  obersten  stufe  einen  überblick  fSher  die  hervorragend- 
sten Schöpfungen  der  mal  er  ei  zu  <'rraöglici:ien.  immerhin  würde 
der  versuch  reich  lohnen  und  ist  durch  die  fülle  prächtiger,  im  preis 
mSsziger  nachbildungen,  wie  wir  sie  jetzt  besitzen,  wesentlich  er- 
leichtert, iüi  jetzt  verzichten  wir  auch  hier  auf  die  aufstellung  eines 
ausgellihrten  planes,  der  sieh  xndem  hier  am  meisten  naeh  dem  ver- 
fügbaren Stoff  riehten  mOste,  und  besehrttnken  uns  auf  einige  an- 
deutungeni  die  nnr  seigen  sollen,  auf  welche  weise  wir  die  sache  ftlr 
ausführbar  halten. 

Natürlich  kommen  fUr  uns  in  allererster  reihe  die  grossen  Ita^ 
liener  und  Niederlander  in  betracht,  alle  übrigen  mehr  anhange* 
weise,  die  Italiener  zeigen  uns  hier  ganz  Shnlich  wie  die  Griechen 
in  ihrer  plastik  die  rein>te  und  reichste  cntwicklung  einer  kunst  in 
auf-  und  absteigender  linie,  vom  tastenden  versuch,  vom  ringen 
init  der  form  bis  zur  höchsten  Vollendung  und  zum  langsamen  ab- 
blühen. Will  und  kann  man  eiuiges  von  den  frühesten  meistern  vor- 
legen, so  wird  man  gelcgenheit  haben,  hier  beäonders  auf  die  iurl- 
schritte  der  technik  hinzuweisen,  diese  führen  allmihlioh  zn  jener  vor- 
blflte  des  15n  Jahrhunderts  hin,  die  sieh  durch  einsn  durch  und  durch 
krAftigen»  gesunden  und  dabei  formschönen  realismus  kennteichnet. 
mit  dem  ToUen  können  dieser  zeit  ausgerüstet,  erheben  dann  die  drei 
hauptmeister ,  Lionardo,  Michel  Angelo  und  Baffael,  die 
kunst  auf  ihre  höchste  höhe  in  jenen  werken,  die  den  tiefsinnigsten 
gedankenreichtum  in  der  erhaben  schönsten  form  zu  vollendetem 
ausdruck  bringen.  Schöpfungen  wie  Lionardo?  abendmahl,  die 
deckenmalereien  der  Sixtina,  die  bchule  von  Athen  erheischen  und 
iielühiien  das  HebevolUte  eingehen,  ebenbürtig  tritt  dann  noch  den 
grossen  meistern  Tizian  zur  seite,  während  Correggio  bei  aller 
Schönheit  doch  schon  ein  leises  sinken  verrät,  aus  der  folgezeit  wird 
dann  besonders  die  betrachtnng  eklektiseber  und  naturalisti- 
scher mal  weise  methodischen  wert  haben,  wenn  auch  der  gelehrte 
konstforscher  von  seinem  Standpunkte  aus  nicht  viel  von  diesen  be- 
Zeichnungen  wissen  will. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Niederlindern,  hier  wird 
man,  nach  kurzer  berücksichtigung  der  anftage,  in  den  beiden 
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grOston  mmBteni,  Hubens  und  Bembrandt,  am  ebeaton  dan 
gaganaatz  landscbaftlicher  und  nationaler  entwicklnng  klar  machen 
können ,  wie  er  bei  ihnen  in  die  erscbeinung  tritt,  weiterhin  aber 
läszt  sich  an  den  lehrreichsten  und  anziehendsten  beispielen  die  aus- 
bildnn£f  clor  einzelgaf hinpr  verfolgen,  im  porträt, .in  der  landacbaft, 
im  Sittenbild,  im  tipr-  und  blumenstöck  usw. 

Gegen  diese  reiche  entialtung  siebt  jede  kunst,  auch  die 
deutsche,  merklich  zurück,  immerhin  wird  es  lohnend  sein,  ein- 
besonders  bervurragenUti  auch  aus  den  andern  kunstgebieten 
Tonafttbren,  aus  Deutschland  beispielsweise  Dürer  und  Holbein, 
aus  Bpaniea  If  urillo  und  Velasqnes  usw.  ob  die  betraehtung 
sieh  aneb  auf  neuere  bestrebungen  erstrecken  soll,  wird  Yon  ver* 
scbiedenen  Tomussetsnngen  abbftngen  und  ist  fttr  den  vorliegenden 
swaok  von  untergeordneter  bedeutung.  im  allgemeinen  wird  es  ge- 
wis  nicht  der  Hall  sein,  nur  das  eine  sei  noeb  snm  scblnsz  bemerkt, 
dasz  bei  der  gesamten  darstellung  der  maierei  neben  guten  abbil- 
düngen  nach  möglicbkeit  auch  erreichbare  originale  herbeizuziehen 
sind, —  natürlich  nur  wirklich  gute  bilder,  wenn  auch  keineswegs 
meisterwerke  ortsten  ranges.  auch  ein  schwächeres  original  hat  für 
die  unmittelbare  kunstanschauung  einen  eigentümlichen  wert,  der 
in  seiner  weise  von  der  abbildung  des  besten  nicht  ganz  erreicht 
werden  wird. 

Hier  aber  wollen  wir  den  kleinen  versuch  abbrechen,  der  unter 
der  band  schon  weit  umfllnglicher*  geworden  ist,  als  uraprUnglich 
beabsichtigt  war. 

Zittau«    Emil  Kooh. 


17. 

Q.  A.  BÜBGEBS  NACHTfEIEB  D£B  Y£NUS  UND  SCHILLEBS 
TRIUMPH  DER  LIEBE  IN  IHREM  VERHÄLTNISSE  Zü  DEM 
LATEINISCHEN  PERYIOILIUM  VENERIS.* 


Aus  nachclassischer  zeit  ist  uns  das  anonyme  gedieht  'pervigi- 
hum  Veneriä'  erhalten,  daü  auä  03  truchäibchen  septenaren  besteht, 
Ton  denen  einer  11  mal  wiederkehrt  und  das  gedieht  in  10  ungleiche 
Strophen  teilt. 

Die  abfassnngsseit  des  gedicbtes  Ifisst  sieb  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmen;  der  flberlieferte  text  ist  sehr  verderbt  wie  sich  uns  da> 


•  wir  haben  den  abdrack  dieser  abluindlan^  zn  einer  Rrt  gfedHcbtnis- 
feier  bis  am  die  zeit  des  hundertjährigen  todentages  von  Bürger  —  er 
starb  am  6  jani  1794  —  «nfgespart.  swar  Ist  Bfilrfpers  diehtnoif  in 
unserer  schallectUre  nur  durcli  fünf,  oder  wenn  man  das  epigramiii  von 
den  frUchten,  woran  die  wespen  nagen,  mitrechnen  will,  durch  sechs 
oammem  Tcrtreten,  aber  das  sind  auch  uuersetzlicbe  Wertstücke,  die  aom 
«isenen  bestaode  unseres  schaliorentart  gehdrea.  die  redaetion. 
H.  iüuh.  €  pbfL  s.  |»id.  II.  sbt.  ISM  hft.  4.  IS 
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nach  das  gedieht  darstellt  ,  zeigt  es  nicht  nur  wenig  logrischen 
Hammenbang,  ancb  die  Verschiedenheiten  des  Stiles  in  den  einzelnen 
abteihin^'LU  bpringeu  in  die  äugen. 

So  wurde  denn  auch  schon  im  vorigen  Jahrhundert  «war  die 
liebiithkeit  und  anmut  des  pervigiiium  Veneriii  gepriesen,  aber  die 
Bobwierigkeit  mancher  stelle  nicht  verkannt.  Batnler  nennt  das  ge* 
dicht  ein  ehaos  schQner  hlomen,  und  eine  reihe  von  philologen  nnd 
fibersetsem  haben  veranebty  in  dieses  ehaos  ordnnng  su  bringen,  es 
waren  insbesondere  Franzosen ,  die  sich  damit  beschftftigten.  und 
im  hinblick  auf  die  Verschiedenheit  des  Stiles,  aus  der  jeder  die  art 
Jierauslescn  konnte,  die  hinmnzu tragen  ihm  selbst  behagte,  werden 
wir  es  begrpifen,  das/  ♦'in  Franzose  das  gedieht  pc^me  noble  gracieux 
et  d(H  (  nt  n(  nnt  ,  der  andere  dagegen  Diana  schon  bei  der  botschaft 
die  uugen  uiedurücblagen  Ittszt,  durch  die  sie  (str.  5)  von  Venus  zur 
nachtfeier  eingeladen  wird,  doch  jener  erste  Franzose  ist  ein  Schön- 
geist, der  bich  nur  auä  intereäse  und  mit  wenig  gelebrsamkeit  au 
das  gedieht  heranwagt,  und  ich  würde  ihn  gar  nicht  erwähnen,  wenn 
er  nicht  höchst  wabrscheinUch  derjenige  wSre,  der  den  anlasi  sn 
Bflrgere  nacbahmnng  geboten  hat;  nnd  wenn  er  nicht  sweitens  in 
seiner  einleitnng  gegen  jenen  andern  Fransosen,  den  piflsidenten 
Bouhier  polemisierte,  den  Bflrger  den  gescheutesten  commentator  des 
pervigiiium  nennt  und  dem  er  mehrfach  verpflichtet  ist. '  Boubier 
findet  nämlich  in  einigen  strophen  gnte  latinität,  die  des  Augustei- 
schen Zeitalter»  würdig  sei,  und  vereinigt  sie  zu  einem  gedichte;  aus 
den  ühripen  mRcht  er  ein  zweites,  so  dasz  er  zwei  hymnen  erhUlt. 
im  hinblick  auf  Bürger  ist  es  auch  nötig,  auf  die  auschauung  hin- 
zuweisen, die  dieser  kritiker  und  Übersetzer  von  dem  Charakter  des 
per?igilium  gewonnen  hat.  während  nämlich  der  erste,  anonj'me 
flbersetser  sich  Torstellt,  dass  junge  mSdchen  in  feierKcbem  zuge 
diesen  hymnus  singen,  und  demgemäsz  nichts  anstflsziges  danoi 
findet,  hat  Bonhier,  wie  man  ans  einigen  versen  seiner  ttbersetzang, 
z.  b.  (von  der  nachtigall) 

aox  chants  d^un  jenne  amant  eile  accorde  sa  voix; 

soa  exemple,  amis,  uous  coavie 

a  gofifcer  lea  plaisin  les  plas  doiu  de  la  vie 

scblieszen  kann,  das  gedieht  als  gemischten  ohor  anfge&sst.  ein 
dritter  französischer  Übersetzer  ans  froherer  zeit,  der  zweiten  httlfte 


*  tradoctioD  en  prose  et  en  vers  d'nae  aneieDne  hynoe  tar  les  fßtes 

de  Vdnus  iutitulde  pervigiiium  veneria.  1766.  pur  L.  E.  P. ;  in  der  ein 
jähr  später  1767  erscbieneneu  sammlunp  französischer  gedichte.  flie  K]ntr. 
in  der  Halliscben  n.  gel.  zig.  vom  12  oct.  1767  anzeigt,  bciiiiiaeit  tach 
awei  fibersetznii^'«  II  des  pervigilinm.  ich  vermute,  dasz  es  die  beiden 
oben  gen-Mnnten  Kind.  —  Die  enci^Uscbe  überRetzung  von  Thom-i<^  Pnrnell 
('tbe  vigil  of  Venus'  in  den  poema  on  sev.  occasions  publ.  by  Pope  1760 
s.  44)  «Dthilt  sieh  jeder  kritik  aa  dem  original«  ood  bringt  der  latei* 
niscben  Ordnung  folgend  je  eine  langseUe  in  swoL  dureh  den  reim  Tor- 
boadene  biankTerse. 
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des  17n  jahrh.,  Jean  de  la  Chapelle,  benutzte  das  pervigiliatn,  um 

seinen  roman  'les  amoors  de  Catulle'  zu  schmücken,  er  echildeit  das 

liebesverhältnis  C;\tu]ls  \m<\  Lesbias  ans  den  gedicbten,  in  denen  er 
eine  folge  von  ubcnteuLin  drs  dichters  zu  ünden  glaubt.^  unbcrem 
getiicbte  liegt  ein  fest  der  Venus,  das  Catull  während  seines  auf- 
eathaltes  in  Bithynien  veranstaltet,  zu  gründe,  die  herren  der  ge- 
selUchatt  sind  als  balbgötter,  die  damen  als  nympben  gekleidet. 

Mit  der  annähme  aber,  dasz  dieser  hjmnus  ein  chorgesang  sei» 
haben  alle  kritiker  des  vorigen  Jahrhunderts  nnd  meh  Bürger,  der 
ihnen  folgte,  nnreeht.  das  pervigiliam  Ist  nnsweifelhaft  der  lyrische 
ergnsa  eines  einseinen,  wie  aas  den  aehlnssworten  des  gediohtes  ganz 
kkur  herroigeht;  aber  —  nnd  hier  liegt  der  zugang  snm  verstlndnis 
des  gediohtes  —  es  ist  am  vortsge  des  festes  gesungen;  heiszt 
es  dotb  deutlich :  cras  araet  qui  numquam  amavit  usw.  der  dichter 
schildert  die  mncbt  der  liebe  auf  die  ganze  natur  und  kommt  zu  dem 
entschlusse,  an  dem  morgigen  Venu  feste  teilzunehmen,  wie  die 
vögel  ^u  thun  und  he'ine  liebesregung  austöüüu  zu  lassen,  der  über- 
gung  von  der  naturscbilderung  zum  ausdrucke  des  subjectiven  ge- 
fUhls  in  den  worten :  illa  cantat  —  nos  tacemus  ?  erinnert  an  manche 
ähnliche  Situation  in  Klopstocksehen  oden.  so  sagt  auch  Behiller  im 
'abend',  nachdem  die  ganse  natur  gott  gepriesen  hat: 

und  ich  allein  bin  stumm  —  nein  tön'  es  aus  o  harfel 

und  selbst  die  Schilderung  der  zum  feste  sich  schmtlckenden  natur 
ist  feiue  poetische  fiction.  der  kreis,  in  den  uns  des  dichters  pban- 
tasie  führt,  ist  ein  göttlicher  und  wird  von  Ceres,  Bacchus,  Apollo 
nebst  Venus  und  ihrem  gefolge  gebildet,  kein  mensehlicliea  nuge 
sieht  den  thron,  der  im  hsine  errichtet  wird,  kein  menscUiehes  ohr 
hOrt  die  botschaft  an  Diana:  nur  die  dichterisehepbaniasie  sieht  und 
h9rt  es. 

Man  hat  in  dem  gedichte  mit  recht  einen  modernen  sentimen- 
talen zag  bemerkt,  zu  den  mythischen  personificationen  der  quellen, 
beriTP,  baine  in  den  gestalten  der  nympheu  kommt  die  besonbin^  der 
nulur  bmzu;  der  ham,  der  mit  aufgelösten  ha;iren  den  ihm  sich  ver- 
mäblenden  regen  empfängt,  die  Auren,  dio  dii  Vrnus  emphnden,  der 
acker,  der  den  Amor  an  seinem  busen  mit  blumenküssen  autzieht, 
das  von  der  Venus  beseelte  Ued  der  nacbtigall,  das  uns  auch  bei 
Schiller  begegnen  wird,  das  alles  sind  zUge ,  die  mit  der  empfind- 
samen naturbetraehtung  der  zweiten  hBlfte  des  TOrigen  Jahrhunderts 
wwandt  sind,  auf  der  andern  seite  traf  auch  das  tSndelnde  amoretten- 
spiel  im  gefolge  der  Venus  yerwandte  und  beliebte  Yorstellungen. 
dies  erklärt  uns  das  interesse  des  vorigen  Jahrhunderts  an  diesem 
gedichte  und  Klotzens  aufTorderung  an  einen  von  Gleimschem  geiste 
durcbdruDgenen  mann,  uns  die  Zärtlichkeit  des  Börners  empfinden  xu 
lassen. 

*  das  perHgilinin  wurde  noch  Im  vorigen  jahrhnadert  allgemein 
Cstoll  engewiesen. 

12* 
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1.  G.  A.  Bürgers  nachtfeier  der  Venus  and  ibr 
lateinisches  Vorbild. 

Als  Borger  im  j«  1778  daren  gieng,  seine  gedicbtsammlung  in 

die  weit  zu  senden,  schrieb  er  an  Boie":  'der  druck  ist  in  gotres 
namen  mit  der  nachtfeier  der  Venns  nnrrefHngen,  die  ich  durch  eine 
unschuldige  lüge  zu  meiner  ersten  poetischen  arbeit  gemacht  habe, 
ich  wollte  gern  mit  etwab,  daa  in  die  äugen  stäche,  anfangen  und 
ira  gründe  ist  hie  auch  meine  älteste  arbeit,  wiewohl  nicht  in  ihrer 
jeUigen  gestalt.'  diese  unrichtig keiti  die  Bürger  zu  seinen  gunsten 
eich  erlaubt,  ist  in  der  tbat  uneebaldig  und  ist  es  um  eo  mär,  als 
er  dadurch  keinerlei  falache  Toretellungen  Uber  den  gedankenkreb 
seiner  ersten  dicbtongen  weckt,  in  der  form  allerdings»  im  Tersbau 
und  in  der  dictton  stt-ht  die  nachtfeier  von  1778  und  selbst  der  erste 
druck  von  1773  weit  Uber  den  ihr  vorangegangenen  producten;  in> 
balÜich  aber  fällt  sie  ganz  in  die  erste  periode  seines  Schaffens. 

Diese  hat  ihre  haupi quelle  in  der  litterarischen  tradition  der 
Anakreontik.  al.s  Bürger  nach  einem  '/üf^n'llosen  univer-'^itfitslfben 
den  winier  von  1767  auf  68  mitten  unt♦^^  den  Büutiern  .seiner  hbiinat 
verbringen  muste,  hatte  er  bereite  eine  decade  auserlesener  gedichte 
zur  herausgäbe  bert-il.  davon  iol  uns  nur  wenig  erhalten  j  aber  es 

genfigt ,  um  erkennen  ku  lassen ,  dasz  Bürger  noch  nicht  au  einiger 
kOnetleriacher  Selbständigkeit  gelangt  war,  und  wie  Schlegel  in  einer 
reoension*  sagt,  seine  loftfte  sum  fliegen  mehr  auf  fremden  aU  auf 
eignen  schwingen  Tersuöbte. 

Wenn  sich  auch  seine  dichtung  in  der  ersten  GOttinger  seit 
noch  in  dem  überlieferten  Vorrat  von  geraubten  küssen  und  von 
maienlüftchen  bewegt,  so  rei:^en  sieh  doch  individuelle  züge,  wie  er 
denn  seine  If^sternbeit  in  df  in  ii;it  h  CatuU  gedichteten  An  Aujalchen 
nicht  verbergen  kann,  wie  hier  seine  sinnliche  natur  und  die  )i(_ii-':ung 
seiner  phantasie,  sich  in  lüsternen  bildern  zu  ergehen,  die  sc'ii ranken 
der  meiat  in  fingierten  biidcru  sich  bewegenden  Anakreontik  durch- 
bricht, so  verwandelt  er  unbewust  die  poetische  fiction  des  autors 
des  pervigilimn  in  Binnliche  realitftt* 

Ein  zweites  segment  seines  frühesten  gedankenkreises  bildete 
die  beschäftignsg  mit  den  alten  und  die  iust|  sie  su  flberaetien. 
sein  philologisches  bestreben  ist  in  dieser  zeit  ausgeprägter  als  seine 
dichtung  und  nicht  gewöhnlich,  er  sucht  in  den  geist  der  alten 
dichter  einzudringen,  ihn  ganz  zu  erfassen  und  mit  eignen  worten 
wiederzugeben,  sein«  nachahmung  Homers  soll  die  Wirkung  machen, 
als  wäre  es  Homer  selbst,  der  zu  den  Deutschen  spräche,  d.  h.  die- 
selbe Wirkung,  die  das  original  auf  den  Griechen  übte,  hierin  liegt 
schon  der  keim  seiner  spliteren  dichterischen  ideale,  des  naturalis- 
mns  und  der  popularität.  er  will  seinen  Homer  so  treu  als  möglich, 

briefe  von  uurl  an  Bürgjer  bg.  Von  Btrodtnana  1,  826. 
*  tämU.  werke  bd.  iO,  367. 
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ater  nicht  wortwörtlich  übersetzen;  er  will  den  Charakter  Homers 
ins  deutsche  übertragen  und  Ihn  nnf  diese  weise  allgemein  verständ- 
lich machen,  das  ist  derselbe  grundsata,  der  in  der  darstellung  seinen 
bailaden  zum  aasdruck  gelangt :  'das  nacbbild  der  kun^t  musz,  wenn 
alles  ist,  wie  es  sein  soll  und  kann,  die  nämlichen  eindrücke  machen, 
wie  d&6  Vorbild  der  natur'  (Bürger). 

80  kam  denn  das  lateinisdie  original  mit  der  sinnlichen  lust 
und  dem  tändelnden  amorettenspiel  im  haine  der  Venus  gleicher- 
mtam  adner  pbaataaie  wie  seiner  UbersetBongslaBt  entgegen,  und 
als  Klota  die  verdeutschong  des  pervigilium  anregte,  glaubte  Bttrger 
der  mann  zu  sein ,  den  jener  gefordert  hatte,  aber  die  flbersetzung, 
für  die  er  die  hilfe  der  Venus  selbst  annifti  gelang  Torerst  nioht» 
sein  bestreben,  den  Römer  kennen  zu  lernen  und  sein  wesen  zu  er- 
fassen ,  scheiterte  an  der  schlechten  Überlieferung  aeines  gedichtes. 
dieses  iiesz  keinen  sichern  cbarakter  erkennen,  wie  etwa  Homers 
Ilias.  Börger  erkannte  auch,  duöz  das  pervigilium  kein  dicht  an  ein- 
ander passendes  und  in  eins  fortlaufendes  ganzes  ist.^  einer  Über- 
setzung muste  notwendigerweise  eine  Wiederherstellung  des  ur- 
sprünglichen tezfces  fomngehen.  dasz  sieh  Bürger  kritisch  mit  dem 
perfigiUom  beschlftigte,  sogar  einen  conmientar  daso  schreiben 
woUte,  ist  uns  ansdrtldklich  beieiigt.*  dabei  stellte  er  sich  aof  den 
Standpunkt  des  Römers,  im  gegensatze  sur  Übersetzung  Homers,  den 
er  in  voller  deutschheit  erlassen  wollte,  während  er  hier  mitten  im 
publicum  steht,  tritt  er  in  unserem  gedichte  an  die  seite  des  autors: 
er  will  dessen  gedankengang  freu  wiederherstellen,  bei  diesem  ge- 
Schäfte  half  ihm  sein  radicaler  vorpänfjpr,  der  Franzose  Bouhier. 
Bärger  folgte  ihm  in  der  Zweiteilung  des  gedichtes  nicht,  aber  er 
wurde  durch  ihn  uul  eine  conjectur  geführt,  die  er  auch  mit  gelehrten 
gründen  ziemlich  wahrscheinlich  zu  machen  sich  unterstünde:  das 
perrigilinm  sei  zwar  nur  6ine  hjmne,  bestehe  aber  ans  drei  teilen» 
eine  ideOi  die  Bürger  nicht  erst  im  sommer  1773  aufgieog,  sls  er  die 
nachtfeier  fttr  den  Gött.  almanach  feilte ,  die  Yielmär  schon  in  der 
ersten  gereimten  fassnng  des  j.  1771,  spSter  im  D.  Meronr  er- 
schienen, tfaat&ftchlich  verwirklicht  war. 

Aus  dem  lateinischen  gedieht  sondert  sich  von  «selbst  jener  teil, 
der  im  haine  spielt  und  die  Vorbereitungen  zu  dem  feste  behandelt, 
von  tlcii  übrigen  ab.  von  diesen  vertuen  scheint  Bürger  von  allem 
ani'ang  an  ausgegangen  zu  sein;  denn  hier  ist  seint;  phantnsie  am 
meisten  geschfiftig.  zu  diesem  teil  gehören  die  4e,  5c,  und  tie  str., 
d.  ).:  Amor  mit  den  ujmpben;  botschaii  au  Diuua;  ihiuugericht. 
Bürger  nimmt  eine  natürliche  herstellung  vor,  indem  er  snerst 
den  thron  errichten  (6),  dann  die  nymphen  mit  Amor  (4)  und 
schliesilich  die  botschaft  an  Diana  (5)  folgen  iSsst  als  einlmtnng 
voL  diesem  abschnitt  verwendet  Btbrger  die  lotsten  swei  seilen  der 
In  str.  des  lat.  gedicktes  (1^): 

^  Strodtm.  1,  lU  f. 
•  ebd.  4,  m 
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erM  Dione  iura  dicet 
fnlta  ntbUnii  throoo. 

in  dem  wiederhergcäteiltt^n  taxt  ist  die  reibenfolge  diu&uä  abschnittes : 
1\  6,411.5. 

NaeMem  dieae  verae  sa  einem  ganzen  Terbanden  eind,  bleibt 
eine  reibe  von  atrophen,  welche  von  den  tbaten  der  Venna  eralhlen 

und  ihr  ein  loblied  singen  als  der  göitin  alles  entstehens  in  der  orga« 
niscben  oaiur.  dazwischen  föllt  der  preis  der  V.  Genetrix  gentia 
Martiae.  das  sind  die  str.  3  (sie  sorgt  für  die  blumen),  8  (stamm- 
mutter  des  römischen  Volkes),  9  (^ie  befruchtet  den  acker)  imd  10 
(lobgesanq").  birrzii  kommt  noch  die  /weite  bälfte  der  7n  str.  (7^), 
wo  ihre  allgewalt  ül  i  i  die  ganze  weit  geschildert  wird,  der  sie  das 
zeugen  und  gebfin  n  ^v'bracht  hat.  diese  verse  leiten  den  lobgesang 
überhaupt  passend  eiuj  liürger  stellt  sie  also  voran,  er  zeigt  dann 
ihr  wirken  in  den  blumen  (3) ,  auf  der  flur  (9)  und  vor  dem  ab- 
sehlusee  des  ganien,  dem  lobgesange  der  natur  (10),  erwihnt  er  ihre 
thaten  ala  atammmntter  des  rOmiaohen  Tolkee.  die  reihenfolge  der 
Strophen  in  dem  reinen  texte  ist:  7 ^  3,  9,  8  n.  10.  nun  bleiben 
noch  xwei  atrophen,  von  denen  die  erate  ^on  frtthling  als  seit  der 
Venus,  die  zweite  die  geburt  der  Venns  schildern,  eine  vortreff- 
liche conjectur  ist  Btlrger  geglückt,  indem  er  den  ersten  teil  der 
7n  str.  des  Originals  hierher  versetzte,  worin  ihm  alle  kritiker  unserer 
zeit,  so  weit  ihre  meinungen  über  das  pervi;7ilium  sonst  auseinander- 
gehen, nachfolgen,  diese  verse  bandeln  nämlich  von  der  ersten  Ver- 
bindung zwischen  äther  und  tellus.  an  jener  stelle,  wo  sie  zuf&llig 
hingerieten,  haben  sie  keinen  sinn;  dagegen  sind  diese  verse  unent- 
behrlich vor  dem  beziehungslosen  tanc  cruore  de  supemo  nsw. 
nachdem  Jene  Verbindung  gebchlossen  war,  da  wurde  Venns  ge- 
boren, so  vereinigt  Bfliger  str.  1  des  lat.  gedichtes  (mit  ansnahme 
des  verspaares  cras  Dione  nsw.),  7'  u.  2  zu  einer  richtigen  und 
natürlichen  einleitnng  des  ganzen  gedichtes.  der  wiederhergestellte 
text  besteht  also  aus  zehn  Strophen,  die  durch  den  kehrreim  getrennt 
werden,  in  der  reibenfolge:  1  %  7*,  2 ;  1  ^  6,  4,  6;  7 ^  J^,  9,  10. 

So  willkürlich  lUlrger  mit  dem  texte  umzurrehpn  scheint,  er  hat 
sich  dennoch  in  den  «.'ranzen  der  ernsten  kritik  gehalten,  dies  be- 
zeugen die  arbeiten  sciiitr  nachfolger.  BOcheler,  der  das  perv.  Ven. 
1859  edierte,  teilt  genau  so  ein  wie  Bürger;  auch  er  stellt  die  Ver- 
bindung des  ftther  nnd  der  tellna  vor  die  geburt  der  Venus,  'pri- 
mum  exorditur*,  sagt  Bftcheler,  'a  causa  festi  celebrandi  ortuque 
Yeneris,  deinde  deae  exponit  potestatem  et  benefacta,  denique  in- 
stantis  pervigilii  apparatom  usque  ad  initlum  eins  deducit.*  der 
unterschied  besteht  also  nur  darin,  dasz  Bücbeler  den  lobgesang  dem 
weihgesang  vorausschickt;  aber  die  dreiteilang  des  gedichtes  liegt 
auch  hier  zu  gründe. 

Nachdem  das  gedieht  eingerichtet  war,  verfertigte  Bürger  eine 
reimfreie  Übersetzung,  die  Boie  steif  und  ungelenk  fand,  der  auf- 
f orderung,  eine  gereimte  Übersetzung  zu  versuchen,  entsprach  Bürger 
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um  so  lieber,  als  er  sich  im  volkstUralicben  reime  in  seinem  eleraente 
wüste,  sie  geriet  denn  auch  und  wurde  Ramler  zugesandt,  dieser 
lobte  sie  sehr  und,  nachdem  er  umige  Veränderungen  darangemacht 
batle,  versprach  er  ihr  einen  platz  in  der  fortsetzung  seiner  lieder 
der  Deutecheii.  mdesveii  kam  die  naohtfeier  mit  den  Runlecaeben 
Sttdeningen  im  D.  Merear  vom  april  1773  pltftsUeb  ztom  voncbein 
ohne  Torwiraen  Bflrgers,  der  gerade  damit  beBoh&ftigt  war,  eein  ge* 
dicht  fttr  den  Göttinger  Musenalmanach  1774  sorecht  su  feilen,  es 
erschien  denn  auch  mit  geringen  Veränderungen  als  recbtmftniger 
dmck  im  almanach.  das  gedieht  begleitete  BQrger  darcb  sein  ganzes 
leben,  in  der  pfedichtsammlung  von  1778  erschien  es  wieder  mit 
änderungen,  ebenso  in  ier  zweiten  Sammlung  von  1789  und  schliesz- 
lieb  mit  einschneidenden  Veränderungen  nach  Btlrgers  tode  im  Qöt" 
tinger  almanach  iles  Jahres  1796. 

Der  plan  dieser  überseUung  bUmmt  ulleidings  aub  dem  ende 
des  j.  1767.  aber  wir  haben  gesehen ,  dasz  die  erste  beschttftigung 
mit  dem  originale  eine  hritisefae  war,  nnd  selbst  die  reimfreie  Uber« 
eotinng  kann  nur  als  bestandteil  seiner  kritisehen  bestrebnngen  gelten, 
die  ToUendnng  der  naehdichtang  in  reimen,  die  dem  gedichte  erst 
seinen  wahren  ebflJakter  geben,  fällt  wohl  erst  ende  1771.  Bürger 
sebreibt  am  20  oct.  1771  an  Gleim,  der  ihn  am  beiträge  fQr  die  Samm- 
lung Michaelis'  bat:  'wenn  die  ?nmmlung  noeb  nicht  so  geschwind 
herauskommen  wird,  so  kann  ich  berrn  Michaelis  ein  stUck  %'pr- 
sprecben,  das  nicht  ganz  schlecht  sein  soll,  es  ist  das  verdeut-c  hte, 
aber  frei  verdeutschte  pervigilium  Veneris.  ich  habe  mir  vorgenom- 
men, in  diesem  stücke  den  Wohlklang  und  die  correclheit  bO  weit  zu 
treiben  als  in  meinen  kräften  steht  .  .  .  nächstens  Uberschicke  ich 
Ihnen  das  stttek«'  Tienehn  tage  später  verspricht  Boie  in  einem 
briefe  an  Knebel  die  üborsendnng  des  gedicktes  'sobald  es  gans  Aber- 
feilt  ist'*;  doch  noch  am  30  deo.  1771  hSlt  er  es  seines  anbliekes 
nidit  würdig.*  nnd  erst  seinem  briefe  vom  2  märz  des  folgenden 
jahres  legt  Boie  eine  abschrift  für  Bamler  bei.  fClr  die  gereimte 
nachdichtung  des  pervigilium  bildet  jedenfalls  die  bekanntschaft  mit 
Boie  den  terminus  a  quo:  nämlich  ende  1769.*" 

Die  Übersetzung  in  reimen  sehiieszt  sich  natürlich  an  den  von 
Bürger  hergestellten  text  an;  dieser  gilt  uns  nun  als  das  original 
Bplbst.  eine  vergleichung  der  strophenzahl  beider  ergibt,  dasz  den 
6  Strophen  des  weihgesanges  nur  3  im  originale  entsprechen  (nebst 
dem  verspaar  eras  Dione  nsw.).  dagegen  finden  die  5  Strophen  des 
lobgesanges  ebenso  viele  entsprecbnngen  im  lateinischen  nnd  dem 
Yorgeaaog  mit  4  stehen  3  lateinisofae  Strophen  gegenliber.  das  ver- 
hUUits  ist  folgendes: 

*  Strodtm.  1,  88. 

"  V.  Knebels  litt.  Daebl.  106. 

'  ebd.  111. 

man  kann  also  die  nacbtfeier  nicht  1767  setzen,  wie  es  die  heraus- 
geber  Bürgers  thun.  vgl.  die  benierkoogen  zur  naclitfeier  in  uieineu 
Stadien  tu  Bürger  in  der  seittohr.  t  deuteehe  phil.  86  (1893)  s.  493  ff. 


Digitized  by  Google 


184  B.  Hoenig:  G.  A.  Bürgers  nacbtfei&r  der  V«aae. 

Bürger  pervigiliun 

1.  ü  ühlmg    .........  I  . 

2.  Hebe  and  gegenliebe    .    .    •    •  .1 

3.  »th«r  und  tellns  7* 

4.  geVart  der  VenuB  2 

5.  morgen  spricht  sie  recht   ....    craa  Dione  iura  dicet 

6.  errichtet  den  thron  .    .    .    .    .    .  j 

7.  alle  n^  m[jheu  ) 


8.  Amor  musz  wehrloa  gehen    •    .    •  4 

9.  Bendnngc 
10.  festeelost 


9.  Bendnng  an  Diana  |  ^ 


11.  allj^ewalt  der  Venus     .    .    ,    .    .  *  7** 

12.  ihr  wirken  in  den  blumen  .    ...  3 

13.  auf  die  flur  9 

14.  Anchises  bis  Caesar  S 

15.  lobgesang  10 

Wir  Beben  also  bieraas,  dasz  Bfirger  die  scene  im  haine  mit 
besonderer  verliebe  ausmalt,  seine  pViantasie  fühlte  sich  angeregt 
und  flog  zugleich  weit  über  das  ?.iel  biiiaus  \m  lateinischen  ist  diese 
scene  nichtä  weiter  alb  eine  poeiibcho  iiction,  eine  allegoiie,  die 
das  neue  aufleben  der  natur,  das  autspiOööen  der  vei^utatioii  durch 
mythologische  geätaU^n  versinnlicht.  wenn  Venus  iui  haine  er- 
scheint, so  heiszt  das  nichts  anderes  als:  es  beginnt  allenthalben  zu 
grünen  nnd  «icli  an  befruchten,  wenn  Venue  eieli  auf  dem  richier- 
atuhle  niederlftBztt  ^     das  niebt  andere  als  wenn  Walther  aingt: 

wol  dir  meitt  wie  dft  scheidest 
allez  ftne  hasl 

wie  wol  dü  die  boume  kleidest 

UDil  die  beide  baz! 

die  quellen,  berge  und  haine,  die  an  der  neubelebung  teil  haben, 
werden  durch  ihre  nyiuphen  bei  dem  gericbte  vertreten,  die  bitte 
an  Diana,  das  fest  der  Venus  durch  die  Jagd  nicht  zu  stören ,  ist 
offen itar  ein  poetisches  bilii  für  die  Schonzeit  des  wildes  wäiireud 
der  brunbt.  der  dichtergott,  Cert-s  und  liacchuä  äind  aiunbilder  von 
trieben ,  die  der  neue  firtthling  weoki  daaa  Amor,  der  im  gefolga 
der  Venus  unentbebrlieh  ist,  seinen  kOcher  ablegen  mnste  und  den- 
noch die  nympben  neckt,  ist  ein  buntes  spiel  einer  tändelnden 
pbantasie. 

Diese  allegorie  wird  bei  Bürger  zur  realität;  im  gegensatze  zu 
der  fiction  des  Römers ,  die  sich  nur  in  mythischen  kreisen  bewegt, 
begegnen  wir  hier  einer  schar  von  mcn.schen,  die  dem  dienste  der 
Venus  geweiht  sind .  n  nr  eine  lei^e  andeutung  findet  sich  im  original ; 
Diana  würde,  käme  äiu  zum  feute,  sehen: 

iam  tribuB  choros  vidercs  feriatos  noctibus 
oongreges  iuter  catervas  ire  per  aaltus  tuo«. 
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diese  cböre  sind  allerdings  meuechen,  deren  zuge  Diana  mit  den 
andern  gittern  zusehen  würde,  bei  Bürger  aber  wird  dieser  chor, 
der  nur  von  ferne  in  die  götterweit  biuemrügt,  der  träger  der  Hand- 
lung, singend  baut  er  den  altar;  er  singt  von  den  freuden  dea 
festes : 

hal  in  toHUst  jubel  böreo, 

iT'  ren  SHDf^  nn  1  /imbelklangl 
solltest  ans  iu  taumolcbüren 
■chwllrmen  sehn  drei  nächte  lang; 
■oUteat  bald  im  wlrbelreigen 
uns  um  rasche  njmphen  drehn'*, 
bald,  SU  paarea  uuter  zweigen 
sÜffser  mne  pflegen  eebn. 

hier  tritt  eine  vollsffiiulige  Verwirrung  dir  vom  original  gegebenen 
motivii  ein.  weim  Bürger  sich  nicht  wk'  de  la  Cbapeilc  alu  nymphen 
verkleidete  mädchen  dachte  —  und  davon  ist  nirgends  die  rede  —  so 
eütötebt  eine  unmugUclit»  vetuuächung  der  mciLsciiun-  uud  gölterweit. 
Dadurch  wird  die  naobahmang  sinnlicher  als  das  original,  flber- 
hMpt  itt  in  diesem  weder  von  einem  tarne  noch  ?on  einer  sflssen 
rohe  die  rede,  es  sind  sngaben  der  BflrgeiBebeB  phantaaie  im  ver- 
meintliolien  geiste  des  originalst  sie  gesöhahen  für  den  flbenetier 
gans  nnmerklicb,  denn  er  ist  sich  nieht  bewust,  sich  von  seiner  vor- 
läge wesentlich  entfernt  zu  haben«  anderseits  müssen  wir  das  mis- 
verst^ndni^  sclicn  bei  Bouhier  constatieren.  auch  hier  nehmen  die 
göttin  und  die  uympben  am  tanze  teil: 

tu  vorrois  . 

danser  en  rond,  chanter,  &  divers  cboenrs 
tendres  cbaosont  ei  gracieuz  oantiquee. 
Itt  ditttt  du  Vin  «n  fournit  de  baeohiqaes. 

aaeh  in  der  annähme,  das«  das  gedieht  ein  chorgesang  sei,  begegnet 
sich  Bfliger  mit  diesem  Vorgänger;  doefa  hat nnser  dichter,  vielleiobt 
nm  das  am  schlösse  hervortretende  sobjeet  vonnbereiten,  sich  selbst 
snm  aafnhrer  des  chores  gemacht  schon  im  ersten  abschnitte  tritt 
er  hervor: 

schauet!  freudiger  uml  röter 
bricht  uns  dieser  morpen  au. 

den  sweiten  und  dritten  abschnitt  leitet  er  ein: 

stimmi  ihn  an,  den  weihgasang. 

und 

auf!    hegiunt  den  lobgesauff! 

der  dichter  aber^  der  bi^  jetzt  den  cbor  geführt,  kann  nicht  am 
schlusöe  sagen: 

soll  ich  nicht  ihr  lied  begleiten, 
atiaunet  mich        frtthling  mehr? 

diesen  vriderspruch  hat  Bttrger  nicht  bemerkt.  '* 

"  SU  läszt  der  dichter  die  njmphen  selbst  redenl 
"  A.  W.  Soblegels  werk«  8,  186. 
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Auch  die  einteilung  des  godicbtes  in  vor-,  weih  und  lobgesang 
kOnnen  wir  vom  standpunicte  des  römischen  autoia  uicbt  gutheiszen. 
Allerdings  passt  sie  recht  gut  f dr  den  chorus ,  der  in  unterbrochener 
folge  die  alnselneii  teile  Bingi  swieobeii  dem  weih-  und  lobgesang 
mtlwen  wir  nna  eine  Mngere  pause  denken,  die  deutlich  durch  die 
veise: 

heller  pliinzt  Aurorens  scTileier  — 
auf!   beginnt  dcD  lobgesang  l 

zum  ausdrucke  gelangt  diese  Zergliederung  aber,  wodurcb  Bürger, 
der  Bouhier  in  der  Zweiteilung  nicht  folgen  wollte,  eigentlich  drei 
bymnen  srhnf,  stimmt  nicht  zu  dem  onunterbrocbeuen  lyrischen 
iiusse  deä  lateinischen  gedichtes. 

Wie  die  auffassung  des  Originals  als  chorgesang  und  die  darauf 
beruhende  anläge  des  ganzen  gedichtes  ihren  Ursprung  in  der  scene 
im  hnine  nehmen,  so  hnt  sich  tneh  der  etil  dieses  ttiles  dem  gsnien 
mitgeteilt:  es  wird  auf  den  leichten  geÜÜligen  ton  jener  scene  ge* 
stimmt  die  mystiseh-schwfllstige  darsteUnng  der  Verbindung  des 
tautropfens  mit  der  rose  läsit  er  weg.  eine  fthnliche  stelle,  die 
von  der  enthüllang  der  rosen  spricht,  ersetst  er  durch  ein  ge- 
lUligeres  bild: 

manche  sommerrose  spaltet 
scliOQ  im  maimond  ihre  band; 
mit  dem  ichor  ihrer  wunde 
ward  ihr  silberblatt  petränkt; 
odem  aas  Dionens  munde 

hat  ihr  den  gemeh  feiehenkt.      (D.  Morc.  73.) 

nur  jene  verse,  die  von  der  herschaft  der  Venus  über  alle  wesen  im 
himmel,  im  mcer  und  auf  der  erde  handeln  und  die  aich  Bürger  niciit 
entgehen  liess,  fUlen  aus  dem  stil  des  ganzen  heraus,  ein  feierlicher 
ton  beginnt  den  lobgesang: 

Aphroditens  hauch  durchdringet 
bis  zur  grenze  der  natur, 
wo  dir  letzte  Sphäre  klinget, 
alle  pulse  der  natur  — 

und  scheidet  diesen  noch  mehr  von  den  übrigen  teilen  des  gediebtes 
ab,  obgleich  sich  auch  hier  Bürger  auf  das  notwendigste  beschränkt. 

Bei  der  Übersetzung  einzelner  verse  tritt  uns  die  später  so  stark 
hervorstechende  manier  Bürgers  entgegen,  einzelne  züge  zu  ver- 
btai  ken.  dadurch  setzt  sich  Bürger  mit  der  einfachbeit  der  spräche  des 
Originals  in  Widerspruch,  er  übersetzt  gleich  zu  beginn  den  Uberaus 
einfitchen  halbyers:  Ter  novnm  Ter  iam  canorum  so  kars  als  es  im 
deutschen  m0glidh  ist,  vielleicht  unter  anlehnung  an  das  französische : 

le  printems  se  renouvelie  unter  frohen  melodien 

partnl  les  ptas  doax  eoncerts.         ist  der  junge  lest  erwacht. 

allein  er  «cb Udert  das  walten  des  personificierten  lenzes,  sein  wehen 
über  die  Üur,  und  die  segenspendenden  wölken,  wofür  im  latei- 
nischen sich  die  einzige  entsprechung  findet:  ver  renatus  orbis 
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est."  dif  Verstärkungen,  die  das  original  in  den  vorgingen  im  haine 
erfuhr,  habe  ich  znm  teil  schon  erwähnt,  dasz  Venus  ^nm  tnnze  ladet, 
ist  dem  originale  freuicl ;  es  pnsst  nicht  zu  dnii  uias  Dione  iura  dicet. 
aus  1USSU3  est(inermis  ire)  winl  'unverbrüchliche  gesetze',  auscfaoros 
*tauüiekh5re'  (erste  ausgäbe:  'wonnetrunkene  chöre*).  er  überseUt 

te  sinente  tota  nox  eat  ha!  du  soUteat  Jabel  hören, 

perTiglanda  cantibns.  hören  saug  und  zimbelklang. 

das  schlichte  ire  ist  zum  'wirbeireigen*,  in  der  ersten  ausgäbe  zu 
•flügeischneilen  schritten'  geworden,  die  leise  andeutung  des  Ori- 
ginals, dasz  der  chor  gehe  Üoreas  inter  corouas,  myrlcaa  iiiter  casas, 
erwettert  Borgers  phimtuie  idiii-  moos  der  grünen  btLtten,  auf  das 
die  tensenden  matt  vom  tanmel  einken.  die  Wirkung  der  YenuB  auf 
die  flnr  Tentlrkt  Bflrger  duroh  die  wiederholte  achildemng  der 
tierischen  luets 

galten  um  die  gatten  hüpfen 
rüstig  dorcb  den  wiesengruud. 

im  orginale  beSndet  sich  diese  ntelle  im  sueammenhange  des  lob- 
gesanges  aller  tieie.  Bürger  verstärkt 

ipea  Troianot  penatee  sie  entrisz  Anchi^^os  Laren 

in  Latinos  transtnlit  dem  entflammten  Ilion. 

ipta  Ijjmphas  Diva  lucoB  svboo  durobwallt  die  frohen 

haine 

ioaelt  ire  myrteos  die  berufne  nympbenseliar. 

er  yergröszert  auch  das  gefolge  der  Venus,  indem  er  ihr  Pomona 
aa  die  seite  gibt;  später  entilsst  er  sie  wieder  auf  den  wünsch 
Jaeobis  hin.'* 

Diese  sosStie  und  verstirknngen  der  einfachen  und  sehmuek* 

losen  spräche  des  Originals  wurden  noch  bedeutender  durch  die  er- 
fordemisse  des  reimes.  dieser  hatte  zur  folge ,  dasz  vier  halbverse 

sich  ^nr  kleinen  strophe  formten;  und  während  das  original  unbeirrt 
vorwärtsschreitet,  musz  der  Deutsche  sich  mühsam  in  kreisen  be- 
wegen, insbesondere  tritt  der  vorteil  des  Römers  zu  tage,  wenn  er 
in  einem  einzigen  verse  beine  gedanken  mitteilt,  z.  b. 

oompari  Venus  pndore  mitlit  ad  ie  virgines. 

liier  beginnt  der  einflusz  des  nea  erwachten  minnesanges.  Bürger 
konnte  zahlralehe  anklinge  an  die  firfililingsfeier  in  den  formen  aes 
höfischen  miunegesanges  fiml^^n  man  vergleiche  die  sitte  der  brunnen- 
fahrt (Uhland  abh.  zu  d.  volknl  [CotU]  8,  243).  die  ritterliche  schar 
lagert  sieh  In  wside  und  spricht  von  minne.   da  heisst  es: 

manig  lieplich  pare  ie  swej  und  zwfj 
Ihgten  sieh  tnsamen. 

oder: 

b6  bat  sin  gesellen 
swas  lebendes  ie  wart 
jegltehea  In  einer  art  nsw. 

womit  man  Bfirgers  verse  vergleiche. 
M  D.  Merenr  april  1774  s.  44  f. 
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der  Deutsehe  kann  mit  diesem  gedenken  keinen  iweiten  dureb  den 
reim  verbinden,  es  bleibt  ibm  also  nichts  tbing  als  den  knappen 
Inhalt  jenes  yenes  so  sn  dehnen ,  dasa  die  doppelte  sahl  Ton  halb* 
Tersen  sieh  ergibt: 

ajmphen  rein  wie  da  an  eitto 
sendet,  kensche  Delia, 
sendet  dir  mit  sanfter  biuo 
Venns  Amathiieia! 

und  w&brend  Bürger  zur  ftllluDg  dieser  verse  eine  anleibe  bei  dem 
nächsten  macht; 

un«  res  est  quam  rogamas 
eede  Tirgo  Deila 

Ton  welchem  verse  die  ^sanfte  bitte'  herrOhrt^  begibt  er  sich  selbst 
der  mOglichkeit,  das  Susserst  wirksame  und  energische  mittel  dea 

zweimaligen  cede,  das  am  Schlüsse  wiederkehrt,  zu  benutzen. 

Der  reim  bringt  ihn  immer  weiter  vom  original  ab.  in  beinahe 
nnnnterbrochener  reihenfolge  läs^t  sich  dies  Tcrfolgen* 

ut  nemas  sit  incroeatam 
de  ferinis  stragibns. 

diesen  einfachen  gedenken  kann  Bflrger  nnr  dorch  wiederholnng  in 
seine  kleine  Strophe  susunmen&ssen: 

morgen  triefe  dies  gestr&uche 
▼on  des  wildes  blute  nicfat, 
deines  hornes  Isi&ng  verscheuche 
dieses  haines  TSgel  nieht  — 

ein  neues  bild,  das  doch  nichts  neues  besagt,  das  durch  den  aufwuiid 
an  Worten  die  einfachheit  des  originale  zerstört,  ohne  etwas  schüoüieä 
an  deren  stelle  tu  setsen. 

iDsa  vellet  te  roirare  1  ''""^  erschienen, 

ipsa  vellet  te  rogare  {selber  hätte  sie  gefleht, 

.«  ^_^>».^  t  doch  sie  sohente  deiner  mienen, 

ti  padioam  fleeteret  J  ^^.^^  ^^^^  «njegtHt. 

hier  wiederholt  Bürger  jeden  halbvers  gesondert,  das  einfache  pudica 
wird  niclit  nur  pomphaft  überset/.t,  es  erhält  auch  eineu  LinJem  äinn. 

aus  Yirgo  wird  'keusche,  reine'  und  zu  deceret  mass  Bttrger  das  ob- 
ject  ergänzen,  er  ist  bemüht,  dies  im  sinne  seiner  vorläge  sn  tfann; 

und  so  erinnert  er  uns  wieder,  durch  den  reim  genötigt,  an  seine 
falsche  auffassung  des  godicbtes.  ja  noch  mehr;  er  vergi^zt  ganz, 
dasz  diese  botscbaft,  die  er  in  zwei  strophen  teilt,  von  den  n/mphen 
gespruchüii  wiid.  wieder  führt  ihn  der  reim  und  die  Sorgfalt, 
die  er  auf  diesen  ohne  rUckäicht  auf  das  ganze  verwendet |  TOm 
originale  ab. 

Wenn  mm  gar  die  absieht  des  llbersstsers ,  eine  stelle  stlrker 
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berfortreten  za  lassen,  mit  dem  swange  des  reimea  ansammentrifft, 
dann  iat  daa  original  in  der  ttbersetzong  kaum  noch  anfanfindeo* 

.)  V.,.  ,»c.,d.n.  «a.r«      .)  j  ^?';;,'^oÄn'dlÖ. 

innd  sein  stiszestes  versparel 
jedes  tier  auf  diese  sseit. 
waim  da»  Unb  ihr  nest  mnselMttet» 
paaren  alle  vögel  sich, 
as  da  lebet,  das  begattet 
m  die  zeit  der  blüte  sich, 

es  entätebt  notwündigerwüise  die  vierfacbü  anzahl  von  balbversea 
und  von  der  einfacbheit  des  Originals  ist  keine  spur  mehr  vorhanden, 
düb  emitkcbe  vere  muaz  Uüiger  variieren:  'deb  goties  IreundliclikeiL* 
mit  bezug  auf  die  Torbergehende  personificationj  'wann  das  laub  ihr 
nest  nmscbattet',  was  den  ganzen  aommer  und  den  frUbherbat 
passt  (spSter  wurde  deshalb  geändert);  ond  drittens  ist  die  *aeit  der 
blttte'  wieder  eine  unpassende  bezeicbnong,  denn  von  einem  gotte 
und  nicht  von  einer  zeit  war  die  rede,  concordant  amores  ist  ein» 
mal  Hiebe  und  gegenliebe,  das  andere  mal  das  'sUazeste'  und  schliess- 
lich die  'begattung';  und  aus  alites  werden  die  YÖgel»  jedes  tierund 
'was  da  lebt*. 

Wieder  sehen  wir  mit  aller  deutlichkeit,  wie  Bürger  auf  diete 
weise  nicht  nur  sich  vom  originale  immer  weiter  entfernt,  son- 
dern auch  selbst  Widersprüche  hmtmirägt,  obgleich  er  beiuüLL  lat, 
diese  zusätze,  die  der  reim  erfordert,  nur  im  geiste  des  Originals  und 
gleichsam  als  innere  object«  den  verben  au  entnehmen,  z.  b. 

cras  Dione  iura  dicet  morgen  winkt  vüm  iiuiieu  Lbruue 

ftilta  subliini  Uiroao  nns  ihr  goldner  riehterttab. 

und  sie  spric  ht  strar  aad  loboe 
gütevolles  recht  herab. 

die  füllung  der  kleinen  vierzeiligen  Strophen  machte  Bürger  die 
gröste  mühe  und  in  ^^finen  späteren  Veränderungen  der  naehtfeier 
kommt  er  immer  wieder  darauf  zurück,  die  füllung  so  natürlich,  so 
unmerklich  als  möglich  zu  bewerkhtelligen.  in  wie  hohem  grade  dies 
gelungen  ist,  zeigen  die  ersten  fassuogen,  wo  wir  ganz  leeren  füllseln 
begegnen : 

dich  auch  lüde  sie  tnr  feier, 

dich  nurh  lüde  Cypris?  'in, 
rÄpvni  63  dir  nur  ohne  scUleier, 
Juugtrau,  uoa  so  nah  zu  sein. 

oder: 

ipae  Amor  pner  Dionea  denn  bedienet  von  den  Hören 

hat  sie  ihr  .illmUchtig  kiud, 
rare  oataa  dicitur  Imt  sie  Amorn  hier  geboren, 

dem  wir  alle  dankbar  sind. 

«der  d,  66 : 

keimten  glinaende  gcschteehter 

mit  der  zelten  wechsellaaf, 
Patrioten  und  Verächter 
ures  todes  keimten  auf. 
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die  wiedt'iholiinp  de^  veiljums  ist  schon  muiiier  geworden,  viel 
arbeit  verwendet  Bürger  auf  den  kehrreim ,  dessen  hervorragende 
Stellung  ihm  die  getreue  wiedergäbe  seiner  beiden  eigenschaften, 
der  einfttchheit  und  der  antithebe,  ^ur  pfiicht  macht,  es  war  aber 
ein  unmögliches  beginnen,  die  verse  cras  amet  qui  numquam  amavit, 
quique  «mavit  eras  amet  in  comote  tmd  wohlklingeiide  reime  su 
bringen  y  ohne  entweder  die  einfaohheit  oder  die  antithese  in  ver- 
nachlSaugen. 

Genug  der  beispiele!  wiewohl  ihm  auch  hier  and  da  ein  vers- 
paar  trefflieh  gelangen  ist  wie : 

totus  est  armattis  idem  nn  den  waffenlosen  rüstet 

qnando  niidns  est  Amor  seine  ganze  scUünheit  noch  — 

sehen  wir  doch,  dasz  eine  getreue  wiedergäbe  des  Originals  in  l  einu  n 
ganz  uimifiglich  ist.  'es  fragt  sich  eben*,  sagt  Schlegel'*,  ^ob  es 
überhaupt  rätUcli  war,  daö  perv.  Ven.  auch  bei  einer  freien  nach- 
bildung  in  gereimte  verse  zu  übertragen?  es  verketten  sich  immer 
vier  teilen  xa  einer  kleinen  Btrophe ,  da  in  dem  antiken  ailbenmaea 
vers  auf  vers  nnanfhaltflam  fortgeht'  dann  macht  Schlegel  die  vor- 
treffliche beobacfatang,  daas  der  weibliche  reim  die  erste  zeile  weit 
bestimmter  von  der  zweiten  trennt,  als  der  abschnitt  die  beiden 
bttlften  des  tetrameters.  und  er  bemerkt  den  gegensatz  des  antiken 
und  modernen  tetnuneters:  jenem  schreiben  die  griechischen  kanst- 
richter  einen  lei  lenschaftlich  bewegten  gang  zu,  während  dieser  eben 
durch  den  weiblichen  reim  am  ende  der  ersten  li&lfte  den  ruhigen 
und  sanften  liederton  hat.  'durch  die  hauptzierdc  der  Bürgerschen 
nachbildung',  fährt  Schlegel  fort,  'durch  die  reime  ist  der  Charakter 
des  gedicbtes  nicht  nur  vei ändert,  sondern  es  iät  eigentlich  charakter- 
los geworden/  fttr  Bflrger  aber  war  die  notwendigkeit  dee  reimea 
Ober  allen  aweifel  erhaben;  den  beweis  *wird  mir  ein  Ukt  BchOnkeit 
des  rhythmus  nnd  der  hamonie  gebildetea  oder  aaoh  nnrempflKng- 
liches  ohr  ungebeten  lassen'." 

Bttrger  war,  obgleich  er  viel  ubersetzte,  za  dieser  thätigkeit 
nicht  geschaffen;  er  war  zu  originell  dazu.  *lieberein  unerträgliches 
originär,  rnft  er  nus,  *h1s  ein  gltlcklichor  nachahraer.*  er  stellt  sifh 
seiner  vorläge  gegenüber  und  sucht  sie  zu  überbieten,  statt  i^fin/.  m 
derselben  aufzugehen,  den  Gnechen  Homer  macht  er  zu  einem  alten 
biederen  Deutschen  und  in  Urr  nachtfeier,  seiner  ersten  Obersetzung, 
wo  er  die  antike  manier  beibehalten  will,  kommt  ät-me  ongmaiilai 
in  der  form  zum  aaadrack. 

Wir  haben  allerdings  geseheui  daas  es  ihm  keineswegs  gelungen 
ist^  den  plan  and  die  anläge  des  gediohtes  sn  erfassen;  aber  dennoch 
ist  er  bemttht,  das  local  und  die  personen  durchaas  in  antikem 
sinne  zu  gestalten,  wiederholt  äuszert  er  selbst,  dasz  sein  gedieht 
eine  nachgeahmte  antike  sei  and  so  anfgefaszt  werden  mfisse.  aaf 


**  über  IJürger  s.  w.  8,  127. 

i«>  recheiuchaft  über  die  Veränderungen  der  nachtfeier. 
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dem  Biafidpunkt«  der  «niikd  stellt  er,  wenn  er  die  sinnlioben  sQge 
wie  begattang,  hainbescbattang  and  Erjcinena  baneh  usw.,  das 

>öszf'«te  der  tiere,  das  zeugen  und  gebären  gegenüber  der  grille 
iiamlers,  das  gedieht  zu  einem  liede  für  deutsche  mädchen  zumachen, 
verteidigt  und  als  notwendig  hinstellt.  Bamler  fand  von  .«-einem 
Standpunkte  aus  die  raytbologie  des  gedichtes  hier  und  da  zu  ent- 
fernt und  meint,  der  Verfasser  halte  es  mehr  modernisieren  müssen.'^ 
dem  gegenüber  erklärt  Bürger  in  einem  briefe  an  Boie'':  *wenn 
Bamler  deswegen  yerändemngen  gemacht  hat»  am  die  naehtfeier  2U 
einem  stftcke  für  Deoteche  zu  machen ,  so  hat  er  von  allem  anfange 
nnrecht.  denn  wie  kann  das  je  ein  lied  fttr  Dentaehe  werden?  aU 
antike,  als  nachgeahmte  antike,  musz  man'a  ansehou.'  und  Boie  he- 
etitigt  diese  ansieht  in  einem  schreiben  an  Knebel,  durch  dessen 
Vermittlung  die  nachtfeicr  an  Ramler  gelangte:  'ich  halte  die  alt- 
rSmiscbe  mione  des  Stückes  ftlr  einrn  vorznpj'  und  dor  Verfasser  ist 
noch  willens,  einmal  das  ganze  dem  latein  noch  näher  anzuschmiegen.*  '* 
besLin<lers  deutlich  wird  das  bestreben  Börgers,  den  antiken  charakter 
zu  wahren,  durch  sein  festhalten  an  t>ymbolisieruügen ,  die  unserem 
gebrauche  völlig  entfremdet  sind ,  wie  die  Venus  als  stammmutter 
des  römischen  ▼olkes  oder  die  Verbindung  von  ither  und  tellns. 
seine  absiebt,  den  antiken  gehalt  nachsnbilden,  ist  demnach  un- 
zweifelhaft. 

Von  der  ftnsseren  form  dagegen,  dem  reim  und  dem  von  diesem 
veranlaszten  aufwand  an  werten  und  bildem,  war  Bürger  wohl  keinen 
augenblick  im  zweifei,  dasz  sie  sich  von  der  form  des  originales 
unterscheide,  in  diescin  sinne  bezeichnet  er  sein  gedieht  als  freie 
Verdeutschung  schon  im  briefe  an  Gleim  vom  20  oct.  1771  und 
später  Juni  73  meint  er,  dasz  das  gedieht  wohl  für  ein  eignes  passieren 
könne.  •• 

Dit  form  des  gedichtes  i^L  also  originell  und  modern^  der  stoff 
nachgeahmt  nnd  antik« 

Der  Stoff  ist  der  frflhling  and  die  wiedererwachte  natar,  in  der 
der  antike  dichter  die  liebe  wirken  sieht;  seine  antik-poetische  for- 
mong  liegt  in  dem  oalt  der  Venns  und  in  der  angewandten  mytho- 
logie.  Bürger  konnte  nun  entweder  den  formlosen  stoff  abemehmen 
und  den  frObling  und  die  liebe  auf  eigne  weise  singen  mit  be- 
niit7ung  einiger  nllpfemein  gültigen  Schönheiten  des  originales,  oder 
für  den  bereits  antik  geformten  stoff  —  und  das  ist  pein  wille  — 
die  adäquate  äussere  form  suchen,  diese  letztere  kann  Jui  reim  nicht 
sein;  sie  ist  vielmehr  in  der  reimlosen  freien  ode  vorgebildet. 

in  die  anscbauuüg  und  daa  geiübl  deb  latemiacheii  autors,  also 
in  die  innere  form  seines  musters,  die  Bürger  nachahmen  will» 
dringen  sich  ihm  znnichst  —  gegen  seinen  willen,  ja,  ohne  dasx  er 

Strodtm.  1,  66. 
>a  Sirodtm.  1,  68. 
»  Knebels  litt,  naehl.  2, 188. 

Strodtm.  1, 1«8. 
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es  merkt»  —  modern  ohrisüiche  ansobannogea  und  gefüble.  diese 
roben>  abgesehen  von  den  anklängen  an  den  minnegesang  und  der 
p^T^onifioation  des  frtthlings  als  des  bol<]eTi  knabcn,  in  der  natur- 
f  re  ude  und  in  derschildernn^  dns  ein/ulnen  und  kleinen  in  dernatur, 
die  wir  aus  der  hymnischen  naturpoesie  von  Hrockes  und  Klopstock 
kennen;  nur  führt  sif  ,  wie  begreiflich,  unseren  die  antike  nach- 
ahmeudeu  dichter  uicLl  iLuiu  preise  des  höchsten  und  einzigen  gütlea, 
Bondem  sum  lebe  der  Venns,  in  diesem  pnnkte  also  ist  die  antike 
anscbannng  bereits  modifietert;  der  sweite  aber,  die  wähl  des  reimes, 
ist  wiobtiger  nnd  fllr  das  scbieksal  des  gediebtes  entsebeidend  ge- 
worden, der  reim  zerstört  die  einfacbbeit  nnd  die  prignanz  des' 
originales;  er  nötigt  Bürger,  in  regelmäszigen  pan^n  innesahalten, 
wftbrend  der  Börner  unbeirrt  vorwärtsschreitet;  er  nötigt  den  nach- 
dichter  ?.u  neuen  bildnrn  ,  die  ihn  von  der  oricrinalen  nnschauung 
immf^r  weiter  entfernen;  er  verlockt  ihn  zu  eitlen  klängen  und 
trönen;  er  nimmt  ihn  schlieszlich  so  «^ebr  gefangen,  dasz  er  nur  ihm 
allein  dient  nnd  den  gehalt  vernachliib.^igL.  !?owie  Bürger  den  reim 
wählt,  ist  es  uiu  die  innere  form  de.s  originales  geschehen. 

Bürger  selbst  fühlte  diesen  gegensatz,  der  an  seinem  werke  wie 
eine  innere  krankhdt  sehrt  es  wird  ihm  gleichgültig,  wie  wir  sn 
wiederholten  malen  Ton  ihm  selbst  erfahren.*'  nnc|  als  er  es  in 
spftteren  Jahren  wieder  vornimmt,  sucht  er  in  der  correcten  ans- 
gestaltung  des  verses  und  in  dem  Wohlklang  des  reimes  sein  beil. 
von  früher  Jugend  auf  an  die  sorgfältigste  pflege  der  fiuszeren  form 
gewohnt,  lä^zt  er  sie  in  den  letztenjabren  seines  lebens  seine einsige 
and  ausschlieözliche  sorge  sein 

In  dieser  zeit  plante  Bürger  eine  grosze  Selbstkritik,  die  unter 
dem  titel :  'über  mich  und  raeine  werke,  materialien  zu  einem  künf- 
tigen gebiiude'  den  Gellertöchen  versuch  wieder  aufnehmen  sollte. 
Bchillers  recension  war  wohl  die  nächste  Veranlassung  einer  so  um* 
fangreichen  selbstprttfang.  allein  sie  blieb,  wie  so  vieles  andere, 
anr  dürftiges  fragment;  von  erhaltenen  bmehstflcken  dürfen  wir  die 
recbenscbaf t  Über  die  yerSndernngen  in  der  nachtfeier  hierher  rechnen, 
hier  trennt  er  nun  ganz  bestimmt  fornl  und  inhalt  von  einander,  das 
gebiet  der  ästhetischen  ideen^  meint  er,  sei  unendlich,  es  sei  daher 
nicht  möglich,  an  eine  ganz  vollkommene  idee  zu  denken;  dagegen 
ist  das  gebiet  der  form  zwar  grosz  aber  doch  endlich;  'e?«  er-^treckt 
sich  nicht  weiter,  als  der  umfang  der  spräche,  die  bildl)arke!t  des 
versus  und  die  möglichkeit  des  reimes'.  er  flüchtet  sich  datier  ^:anz 
in  das  gebiet  der  form  und  hofft,  zur  Vollkommenheit  zu  gelangen. 

«1  Strodtn.  1,  68,  ISS;  8,  S06. 

(fortMlsang  folgt) 
WinN.  Bbbthold  Hobhick 
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DR.    W.    V0LL.BKKCHT-.    GRIECHISCHE   aOüDO&AMMATIK.  Ii6ipsig, 

0.  B.  KeiülttQd.  m2.  X  u.  2t>7  s.  8. 

Yollbrechts  griechiscbe  schalgrammatik  seigt  auf  jeder  aeite  den 
grossen  ieisz ,  mit  dem  alle  einscblftgigen  scbriften  dnrcbgearbeitet 
nnd  verwertet  sind  —  sie  ist  das  ergebnis  einer  fast  siebenjährigeE 
unermüdlichen  arbeit  — ,  und  zugleich  erscheint  sie  als  die  reife 
frucht  langjähriger  erfahrung  im  Unterricht,  besonders  bedeutend 
aber  wird  sie  dadurch,  dasz  sie  vorsichtig  und  doch  entschieden  einer 
reform  des  grammatischen  Unterrichts  zustrebt^  wie  die  gegen  wart 
sie  2U  fordern  bcbeint. 

In  einer  beziehung  freilich  tritt  Vollbrecht  den  landläufigen 
reformwQoscben  entgegen,  er  hat  zwar  nnwichtigu  einzelhciten  und 
besonderheiten  weggelassen  \  aber  dnrdiaas  nicbt  anf  ^bauptregeln* 
sich  besehrSnken  wollen,  denn  nach  seiner  ansieht  soll  die  grammatik 
—  anch  die  formcnlebre  —  nicht  bloss  lembaeb  sein,  sondern  auoh 
lehr-  nnd  nachschlagebucb  fQr  den  gereifteren  schaler,  darum  hat 
er  dem  eigentlichen  lemstoffe  nicht  nur  viele  besonderheiten  des 
prosai:chen  «rebrauch?,  sondern  auch  die  wichtigsten  abweichungen 
der  spräche  Homers,  Herodots  und  der  attischen  dichter  in  kleinerem 
druck  hinzugefügt,  und  zwar  nicht  in  einem  abgesondt'rten  anhanjifo, 
sondern  bei  jedem  abschnitte  das  dahin  gehörende,  in  der  ssatzlehiu 
hat  t  r  jeder  regel  mehrere,  zum  teil  ziemlich  viele  beispielsätze  bei- 
gegeben, damit,  wie  er  sagt,  der  zu  erläuternde  spracbgebruuuii  aus 
diesen  sKtsen  abgeleitet  nnd  an  ihnen  klar  gemaeht  werden  kann. 

In  diesM  ansfOhrnngen  Yollbrechts  nehme  ich  innAchst  an  der 
Bweekbestimmnng  der  beispielsStse  anstoss.  denn  die  regeln  sollen 
gegenwärtig  nicht  mehr  ans  der  grammatik  abgeleitet  werden,  son- 
dern ans  dem  lesestoife  —  des  elementarbuchs  nnd  spSter  der  schrift* 
steiler  — ,  die  grammatik  aber  soll  nur  herangezogen  werden ,  um 
das  gelernte  so  zusammenzufassen,  wie  es  im  gedächtnisse  haften 
soll,  sie  bedarf  daher  nur  weniger  charakteristischer  beispiele:  ins- 
besondere gehört  da^  vocabular  s.  124 — 141  auszer  den  präi)ositionen 
ins  elementarbuch  oder  ins  lexikon.  die  weglassung  der  Überflüssigen 
beispiele  würde  also  eine  nicht  unerhebliche  kürzung  der  gi  ammatik 
ergeben;  aber  auch  zahl  und  umfang  der  regeln  selbst  lassen  sich 
wohl  Terringem.  denn  einmal  ist  die  ansdmeksweise  nicht  selten 
nnnOtig  weitlSnfig';  anch  könnte  dnrch  anwendnng  der  tabellenform 
vieles  sngleich  kurzer  nnd  ftbersichflicher  gestaltet  werden,  in  der 
lantlehre  vermisse  ich  eine  tabelle  der  laute,  in  der  formenlehre  ein 
voUstSndiges  paradigma  der  herschenden  conjngation  (d.  h.  der  conj. 

'  zu  loben  acheiut  mir  insbesondere  seine  behandlang  des  dualis 
uud  des  vucativs. 

'  vgl.  z.  b.  §  13,  8:  gleiche  vocale  werden  zusainineoge zogen  in 
den  entsprechenden  Inngen  vocal,  mit  K  ir  ^^i  §  12:  g'Ieicbe  VOdale  fliesseo 

in  ihre  länge  zusammen,    und  so  .111  vielen  stellen. 

M.  ja^u-b.  1.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  189i  htt.  4.  13 
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auf  ui),  In  welches  die  peracoalendangeii  und  selbst  der  grossere  teil 

der  ffir  die  formbildung  nOtigen  snweisungen  aufgenommen  werden 
könnten,  in  der  syntax  konnten  z.  b.  die  §§  200  nnd  201  (die 
reflexiv-  nnd  Possessivpronomina)  dnrcb  anwendong  der  tabellen- 

form  frelft^rzt  werden,  was  sodann  den  Inhalt  der  regeln  betrifft,  so 
wird  er  durch  folgende  gesicbtspunkte  bestimmt,  die  grammatik 
soll  nicbt  selbätzweck  sein,  sondern  nur  das  enthalten,  was  zum  Ver- 
ständnis der  Schriftsteller  dient,  zu  diesem  zwecke  braucht  die 
mittelstufe  klare  ^  knappe  und  einfache  einzelregein  über  die  haupt- 
erscbeinungen  der  spräche ,  besonders  über  die  bedeutung  nnd  den 
gebraneh  der  formen  des  nomens  nnd  des  Terbs;  man  wOrde  Mer 
also  mit  *baupti  egeln'  allenfalls  auskommen  kSnnen.  auf  der  Ober- 
stufe dagegen,  wo  die  ▼orbereitung  xur  lectttre  sehwieriger  nnd  selb- 
stllndiger  wird  und  gelegentliob  auch  prlvatlectüre  hinsutritt,  musz  - 
die  grammatik  dem  scblller  die  mOglicbkeit  bieten,  sieb  auch  in 
eigentümlichen^  mehr  vereinzelten  Sprachgebrauch  allein  hineinzu- 
flnden.  dazu  braucht  er  aber  nicht  eine  mehr  oder  weniger  lückenlose 
sammlunff  solcher  besonderheiteii ,  son  ifm  klare  und  Yollstfln- 
d  i  ge  gram  m  ii  1  isch  e  begriffe,  hat  er  diese,  und  ibt  er  gewöhnt, 
mit  nachdenken  zu  lernen,  so  kann  er  auch  besonderheiten  dessprach- 
gebrauchö  den  begnöeu  nubtig  unterordnen  und  sie  so  verstehen, 
also  musz  in  den  oberen  classen  Vollständigkeit  des  Systems 
in  seinen  bauptsllgen  angestrebt  werden:  su  jeder  granunati- 
scben  kategorie  mOaaen  die  banpttypen  ibres  gebrancbs  so  weit  und 
in  solcber  form  dargeboten  werden,  dass  der  schfller  ?on  ibr  einen 
nacb  inhalt  und  umfang  ToUstBndigen  und  klaren  begriff  gewinnt, 
begriffe  aber  bilden  sieb  langsam  im  geiste  des  schülers;  was  auf  der 
Oberstufe  vollendet  werden  soll,  musz  auf  der  unter-  und  mittelstufe 
vorbereitet  werden,  darum  bin  ich  mit  Vollbrecht  einverstanden, 
das7  wir  uns  auf  keiner  stufe  mit  'hauptregeln*  begnügen  können, 
um  80  weniger  als  die  logische  zucht,  die  das  grammatische  Studium 
doch  auch  in  der  jetzigen  beschränkuug  noch  gewähren  soll,  nur 
mit  einem  in  den  hauptüügen  vollständigen  System  zu  eneichen  ist. 
aber  ich  glaube,  dass  noch  manche  besonderheit  des  spracbgebraucbs 
mebr  fallen  kann,  als  Vollbreebt  beseitigen  mOobte«  aueb  dafttr,  dass 
die  eigenart  der  sa  lernenden  spraobe  der  dentscben  und  den  andern 
fremdspraefaen  gegenüber  klar  hervortrete,  sind  so  viele  einselheiten 
niobt  nOtig.  z.  b.  kann  man  die  $§  208 — 205  Aber  den  artikel  auf 
weniger  als  zwei  drittel  ihres  umfanges  zusammendrftngen  nnd  doob 
sowohl  das  wesen  des  artikels  wie  die  haupttypen  seines  gebrauchs 
und  das  Verhältnis  desselben  7n  dem  des  deut^ehen  artikels  aus- 
reichend darstellen,  auch  das  schemt  mir  nicht  praktisch,  dasselbe 
buch  für  die  mittel-  und  Oberstufe  beizubehalten,  wie  Vollbrecht 
thut.  das  auskunftsmittel  verschiedenen  —  bei  Vollbiecht,  drei- 
fachen —  drucka  bewirkt  unübersichtlich keii  und  erschwert  daa 
lernen,  das  doeh  auf  der  mittelstufe  die  banptsache  ist;  es  verleitet 
auch  den  ehrgeizigen  lebrer  dasu,  das  kleingedmckte  in  tertia  schon 
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rritzuerwähnen,  zumal  wenn,  wie  hier,  viele  beispiöle  aus  den 
ersten  bücbern  von  Xenophonb  Anabasis  genümmen  sind,  richtiger 
wird  68  sein,  dem  elementarbuche  eine  kurze  grammatik  beizufügen, 
die  den  eigentlichen  lernstoflf  enthält,  der  Oberstufe  aber  eine  etwaij 
aosfllhrlicbere  grammatik  vorzubebalteD,  die  auch  als  lehrbuch  gelten 
kann«  —  Sonst  ist  das,  was  u,  VII  f.  der  vorrede  Ober  den  umfang 
der  grammatik  I  uid  muaentUcih,  was  s.  IX  f.  Uber  die  beiepielsitse 
geei^  kt,  nar  sa  biUigen. 

Ebenso  entschieden  wird  dem  gmndsatze  zuzustimmen  sein, 
dasa  die  formen  nicht  blosz  zum  lernen  daigeboten,  sondern  erklft  rt 
werden  sollen,  natürlich  auf  Sprachwissenschaftlichergrund- 
läge.*  selbst  damit,  dasz  zuweilen  wissenschaftlich  anfechtbares  aus 
pädagogischen  gründen  geboten  wird,  kann  man  sich  einverstanden 
erklären,  aber  einmal  ist  dies  doch  nur  ein  notbehelf,  der  möglichst 
vermieden  werden  musz,  und  dann  sollte  das  falsche  nie  derart  sein, 
da^z  der  ächüier  selbst  es  als  solches  erkennen  musz,  sobald  er  nach- 
denkt, wenn  s.  b.  in  §  32  die  länge  des  nominativs  neue  (die  übri- 
gens  noch  nicht  genagend  erklftrt  ist)  und  das  Ul  in  elbdic  anfersatz* 
dehnnng  für  den  ansgefallenen  t-lant  snrflokgefllbrt  wird,  so  kann 
der  scbüler  sofort  dagegenhalten,  daas  die  t-lante  sonst  vor  c  ebne 
ersatz  schwinden  (vgl.  Brugmann  handbnob  II'  s.  1 13).  ebenso  musz 
er  auf  den  ersten  blick  als  fehler  erkennen,  wenn  §  35  s.  35  ä|i€ivui 
von  ö)j€WOva  abgeleitet  wird;  denn  er  weisz,  das  v  zwischen  vocalen 
nicht  V.  egföllt  .  weshalb  soll  nicht  das  richtige  unter  vergleichung 
von  major,  majoris  ^für  inajoRis)  gelehrt  werden?  aus  demselben 
gründe  scheinen  mir  zusammeuziehangen  wie:  *ßöac  wird  ßoöc'(44) 
unzulässig,  und  erklärungen  wie:  'COC  wird  7u  €ic  (=  nom.)*, 
'ataU  tac  :  £ic  ^=  uom.j',  'tUC  zu  €IC  («  nom.)'  m  den  §§  37.  41 
nnd  42  mflsten  mindestens  viel  klarer  gefiaezt  sein,  der  schfller  wird 
meinen,  dasa  anch  bier  falsebe  snsammenaebungen  gelebrt  werden 
solleiu  aber  ancb  wo  diese  gefabr  nicht  vorliegt »  wflrde  icb  feUer- 
bsftes  nur  dann  anlassen,  wenn  es  wirklich  ni(£t  anders  möglich  ist. 
so  sollte  der  dehnungsnomicativ  in  Xifiifjv  naw.  nicht  durch  abfall 
des  C  mit  ersatzdehnong  erklärt  (§  12, 2),  sondern  als  ein  besonderer, 
aus  dem  sigmatischen  nominativ  nicht  ableitbarer  bildung.<typus  an- 
gesehen werden,  mag  man  ihn  nun  als  stammabstufucg  auffassen 
oder  nicht  (vgl.  Bruj^mann  handbuch  II*  s.  116  f.).  überhaupt  sehe 
ich  keinen  grund,  sog.  ersaudehnung  über  die  von  Brugmann  hand- 
buch II*  8.  68  f.  angeführten  ftille  hinaus  anzuerkennen,  bisweilen 
ist  das  wissenbchutUicU  aiiiecblbare,  wie  es  Vollbrecht  gibt,  auch 
sdiwerer  tn  lernen  als  das  richtige,  so  würde  ioh  als  stamm  Von 

*  für  das  griechisclie  ist  dieser  grundsats  ja  schon  lange  Hoerkaunt. 
er  ist  aber  ebenso  fraehlbar  s.  b.  rar  das  fransösisebe.  wie  sehr  man 

dif  erlernunp;  der  unregelniUszigfn  verben  durch  zuriickführung  der 
raeiaten  ihrer  eigentüniHchkeiten  auf  den  unterschied  zwischen  betontem 
und  unbetontem  stamm  und  zwischen  dem  stamm  vor  vocaliächen  und 
consonantiscben  endungen  erleichtern  kann,  sehe  icb  täglich  in  den 
nnterriehtsttboBgeD,  die  ieb  im  hiesigen  teminar  veranstalte. 
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vaCc  vr]U-,  nicht  vau-  ansetzen,  sondern  lehren,  dasz  vt]U-  vor  con- 
gonanten  Dacb  bekannter  regel  su  vau-  Terkflneti  rot  ?ocalen  stt 
VT|F-  werde,  das  F  achwinde  dann,  nnd  in  den  beiden  gentti?en 
springe  die  qaantitftt  nm.  doch  ich  breche  ab;  denn  alle  Alle  auf- 
zuzählen, in  denen  Vollbrecht  meiner  meinung  nafib  mit  unrecht  von 
der  wiaaenscbaftlich  richtigen  erklftrung  der  formen  abweicht«  wflrde 
doch  zu  weit  führen,  nur  das  sei  noch  erwähnt,  dasz  er  in  pinigen 
fällen  7u  viel  erläuterung  bietet,  ein  verb  wie  €?^i  z.  b.  bedarf  so 
vieler  bemerkungen ,  das?,  der  nutzen  mindestens  zweifelhaft  wird, 
zumal  wenn  auch  noch  wissenschaftlich  falsches  wie  der  bindevocal 
o  in  läci  unterlauft. 

Der  formenerklUrung  dient  auch  der  gröste  teil  der  lautlebre, 
namentlich  *die  wichtigsten  lautveränderungen'.  Y.  bestimmt  sie 
mit  recht  nicht  cur  systematischen  durchnähme,  sondern  zu  ge- 
legentlicher Wiederholung  und  susammenfassung  der  an  Terschie* 
denen  stellen  der  formeäebre  Torkommenden  Utttverftnderungen* 
aber  auch  hier  scheint  mir  eine  strengere  wissenscbaftlichu  fassang 
der  regeln  vorzuziehen  zu  sein,  es  müste  z.  b.  bei  den  contractionen 
(§  13)  zwischen  dem  rein  lautlichen  zusammenflieszen  mehrerer 
vocale  und  der  durch  die  analogie  beeinfluszten  contraction  unter- 
schieden werden,  weil  sonst  die  contractionsge^otze  ?u  häufig  durch- 
brochen erscheinen,  so  werden  die  vocale  der  Casusausgänge  und 
selbst  der  Wechsel  zwischen  ä  und  r)  nach  €,  i,  p  in  den  contractis 
der  ersten  declination,  die  coujunctivauägäuge  m  bindevocallosen 
formen  wie  Icnii,  IctQc  usw.  nm  der  anaiogie  mllen  festgehalten, 
ausserdem  wftre  wohl  eine  Zusammenstellung  der  fttr  die  formen- 
lehre  wichtigen  contractionen  nach  dem  ersten  der  zusammen- 
gezogenen vocale  wflnschenswert.  Ton  einzelbedenken  in  der  fas- 
sung  der  contractionsregeln  des  §  sehe  ich  ab,  doch  dürfte  jeden- 
falls nicht  als  beleg  dafür,  dasz  der  dumpfere  laut  gewöhnlich  den 
volleren  tiberwiegt,  gesagt  sein:  also  wird  gewöhnlich  e  + 
a  +  ^zunoderä.  dasz  ich  für  die  behandlung  der  ersatzdehnung 
engeren  anschlusz  an  das  wifssenscbaftlich  richtige  wünschte,  habe 
ich  schon  angedeutet:  je  weniger  die  lautregeln  willkür- 
lich erscheinen,  desto  besser  sind  sie  ja  geeignet  judi- 
ciöses  lernen  au  die  stelle  des  mechanischen  zu  setzen, 
ebendshin  wflrde  such  wirken,  wenn  die  lantlehre  noch  strenger 
darauf  beschrftnkt  wftre,  das  für  die  declination  und  eonjugation 
nötige  zusammenzufassen,  so  wflrde  ich  §  18,  mit  dem  ich  §  20,2  a 
und  b  Terbinden  würde,  unter  weglassung  der  nur  in  die  formen* 
lehrt  gehörenden  einzelregel  D  1  so  gestalten : 

§  19.  Die  sprenglaute  (mutae). 

1.  vor  ^. 
ein  p-laut  vor  |ji  wird  |U. 
ein  k-laut  vor  )u  wird  y  (  «=  ng  in  angst), 
ein  t'laut  vor     wird  c. 
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2.  vor  c. 

ein  p-lüuL  mit  c  gibt 

ein  k-laut  mit  c  gibt  £. 

ein  i-laut  vor  c  ftUt  ohne  eraats  aus. 

3.  vor  einem  t-iaut. 

ein  p-lant  vor  ^Dem  t-laat  und  j  werden  diesem  gleich- 1  ttt  ßb  <p8 
ein  k*laat  vor  einem  Mant      f  artig  gemacht;  also  nur:  i  kt  x^i 

aher  nicht    b.  id>,  qrr  naw. 
ein  t-lant  vor  einem  andern  i*lant  wird  c 
Aubnahmen  zu  nr.  1 — 3: 

1)  in  zusammeuMtsnngen  bleibt  iin?erttndert:  ^kc€ÜU),  ^xOcivai, 

2)  das  attiöche  TT  für  cc  wird  nicht  zu  ct:  ödXaTTa  (^ÜctXacca), 

3)  einzelne  Wörter  wie  ä>CMr|,  alxMn>  dpiOjiÖC,  ^ud^ÖC  usw. 

4.  vorconsonantifichemi^j« 

K  und  X  "li^  ]  wcnlen  cc  (tt). 

T  nnd  9  nal  j  werden  cc  (tt)  nach  vocaleu,  aber  einfaches  C  nach  V. 
b  und  f  mit  j  werden  Z  (über  fy  mit  j  vyl.  .  .  .)• 

Beispiele:  *(püXaK-j-Ui  =  (puXüiTUJj  '  tüx-juuv  ===  öuttu;v. 

•x«P»€T-ja     xapiecca;  *Kopue-j-uj  «->  KopOccuu. 
•  iravT-j  a  «  ♦  iravca  —  irfica ;  ♦Xöovt-jö  =-  XOouca. 
Ausnahmen:     wird  niciht  selten  cc:  *TOT-j*ui  » tdcciu  osw. 

5.  T  vor  vocaliecbem  t  wird  an  c  erweicht,  wenn  nicht  c 
Torausgeht:  T€potfCia  ftr  *T€povT-to,  q>^pouci  fttr  *qi€po-VTt, 
irXoOcioc  von  irXo&roc.  aber  icii  bleibt  nnverlindert 

Ausnahmen: 

1)  der  dati?  sing,  von  t-stämmen,  s*  b.  iravri,  (p^povn,  behftlt 

sein  T  wegen  der  Übereinstimmung  mit  den  andern  caane  dea 

«ing.  und  der  Unterscheidung  vom  dativ  plur. 
2}  einzelne  Wörter  wie  aiTioc,  €Ti,  fipTi  usw. 

6.  in  der  tonanlehnu  n  nn<l  in  der  vo calab  werf  u ng  nach 
§  15  (die  ebenfalls  auf  enger  aniehnung  des  tone,-  b<'rnbt)  wird  ein 
harter  sprenglaut  vor  folgendem  starken  haucLe  i^^^piritus  asper) 
zum  gehauchten  laute:  üuk  OUTOC  wird  oux  OUTOC,  dirö  ou 
wird  üqp'  oO.  ebenao  in  zusammexiieLzungcu:  diio  -|-  iKVtO^ai  wird 

dq^iKveopai.  ^ 

[7.  in  folgenden  tälUu  diuleu  zwei  uuf  einander  folgcudc  üilben 
desselben  wertes  nicht  mit  ^^^ebaucbten  lauten  anfangen: 

a)  in  der  redaplication  wird  atatt  dea  gehaocbten  lantes  der  harte 
gesetzt:  t^Suko  für  ^OeOuKO,  Ti&niu  flkr  *OiOrmu 

b)  in  der  2n  pers«  sing,  imper.  aor.  pasa*  I  heiszt  die  endung  ti  statt 
Ol:  itotbcuOirn  fttr  ^iratbc^OnOi- 

*  wovon  ibtiKßdXXo)  bei  Voilbrecbt  unter  B2a  aasgeoommen ? 

*  wie  kann  in  §  15, 1  bei  der  Tocmlabwerfuog  ein  hi^r  verschlnss- 
lant  Wor  einem  gebaacbten'  stehen,  obwohl  das  wort«  von  dem  der 
▼eeal  abgeworfen  wird,  mit  einem  Toeale  beginnt? 
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c)  die  pa^iven  aoriststämme  von  liOrmi  und  OuuJ  heiszen  TCOv)- 
imd  tuOn  *0e6i)-  und  *6udii-.  aber  i.  b.  K06ap6Ti-  TOn 
Ka6aipui  usw. 

d)  TOD  den  BtSnuMii  Oax-  Bobnell,  Optx-  baar,  Opcip-  nShreii  und 

eisigen  andern  bebalten  nur  die  formen  das  0,  in  welchen  x 
bsw.  (p  durch  laotwandel  verschwunden  ist.  also:  dpi£,  dpi£i| 
abor  Tpixöc  usw.;  Op^ipui,  aber  Tp^q»ui.]* 

So  gelasst  onthKlt  §  18  wirkUcb  nur  snsammenfiMsang  aus  der 
formenl^re  und  ist  zugleich  80  gestaltet^  dasf  der  sehOler,  wenn  er 
danach  wiederholt ,  sieb  leicht  wieder  an  jeden  einzelnen  fall  in  der 
formenlebre  erinnerti  ja  dasE  er  ohne  mühe  nun  die  allgemeine  regel 

an  stelle  der  mehreren  besondern  setzt  und  fortan  nach  ihr  bildet, 
zugleich  ist  die  obige  fassung  des  §  viel  kürzer  nnd,  wenn  ich  nicht 
irre,  in  einigen  einzelheiten  richtit^er  als  die  Vollln  tcbts.  letzteres 
auch  in  der  anordnung.  denn  w^b  V.  verhchmelzung  nennt,  ist  im 
wesentlichen  assimilation ;  nur  die  buch^Uben,  nicht  die  laute,  wer- 
den zu  H  bzw.  verbunden,  ebenso  wenig  ibt  die  erweichung  des  T 
▼or  ▼00.  t  eine  dinimilation,  nnd  gehört  die  —  flbrigens  Tennntlieh 
nur  in  der  schrift  eingetretene  —  aapiraüon  toh  k  und  ir  Tor  6  mit 
der  Mpirvtion  tot  dem  spiritos  aeper  mamrnen.  nnd  wie  kann  man 
die  ▼erwandlong  eines  t  vor  t  oder  9  vor  6  in  c  eine  angleichung 
nennen ?  flbrigens  kOonte  man  Vollbrechts  C  dissimilation  auch 
ganz  streichen ;  denn  C  2  und  3  geben  einzelfiUle,  die  doch  jeder  für 
sich  in  der  formenlehre  gelernt  werden  müssen,  und  C  1  ^i^ebört,  wie 
gesagt,  nicht  hierher,  nndprseits  wäre  es  der  mühe  wert  ,  (.iir  weit- 
bin wirksamen,  vielgestaltigen  assimilation  eine  besondere  Zusammen- 
fassung in  der  lautlebre  zu  widmen,  die  bei  Vollbrecht  fehlt.' 

Jn  den  regeln  vom  wortton  (§6  —  lOj  bat  V.  die  üblichen 
definitionen  der  drei  accente  (§  6,  2)  endlich  wenigstens  in  klam- 
mem  richtig  erlKaterfc,  auch  die  üusung  der  regehi  Aber  die  *7ca> 
wirta  und  rfickwftrta  anlehnenden'  Wörter  ist  gebessertt  aber  es  fehlt 
noch  an  einer  klaren  henrorhebnng  des  principe  der  griechischen 
tonbeseichnnngf  durch  die  es  dem  scbüler  möglich  wird,  die  einiel« 
regeln  aus  dem  allgemeinen  abzuleiten  und  mit  Verständnis  zu 
lernen,  und  doch  ist  dies  auch  für  den  tertianer  meiner  erfahrung 
nach  nicht  zu  schwer,  wenn  man  die  von  BIbss  ausspräche' 
8.  127  f.  n'egebi  ne  ^Tundlage  benutzt,  ßibt  mnn  ihr  nur  eine  scbul- 
mäszige  türm,  iso  kann  man  sogar  die  regeln  über  die  beiunung  der 
encliticae  von  den  scbtllern  selbst  finden  lassen,  man  wird  dann 
etwa  folgeutied  darüber  aublühren  müssen: 

1)  Die  griechischen  tonzeichen  bezeichnen  die  tonböbe,  und 
swar  der  acut      den  hochton,  der  gravis      den  tiefton,  der  cir- 

*  zu  nr.  1—4  sind  beispiele  überflüssig,  da  sie  der  scbüler  selbst 
AUS  der  formenlehre  ohne  mühe  beibringen  kann.  —  7d  Ut  wisseoscbaft- 
Itdi  anfechtbar. 

'  ich  bemerke,  dasz  ich  die  nnf  Homer  und  Herof?ot  besiiglichen 
bemerkungeni  die  zu  §  18  geboren  würduu,  weggelasäou  habe. 
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cumtlex  _L,  der  nus  '\  pntstanden  ist,  die  Verbindung  des  hochtons 
mit  darauf  folgend&oi  tietton  auf  einem  langen  vocale  oder  doppel- 
vocale  (d.  h.  den  hochtiefton). 

2)  Ur&prliüglich  erhielten  alle  vocale,  die  nicht  den  hochton 
haben ,  das  zeichen  des  tieftons,  den  gravis,  da  aber  die  nicht  hoch- 
toDigen  Yooala  MlbstTentBiidlieh  tteftonig  md,  so  wurde  der  gravis 
spftier  w^gelassen  und  nur  der  vocal  mit  hochton  entweder  durch 
den  acot  oder  den  cironmflez  bezeichnet  dabei  drUchte  der  acut  auf 
langen  vocalen  oder  doppeWocalen  den  tiefton  mit  folgendem  hoch- 
ton (den  tielhocbton)  aus. 

Der  gravis  erhielt  nun  die  bedeutung  eines  abgeschwächten 
hoclitons.  er  wird  daher  nur  auf  der  letzten  silbe  des  wortes  statt 
eines  acuis  gesetzt,  wenn  der  hochton  im  zusanunensprechen  mit 
den  folgenden  Worten  des  satzes  gedämpft  wird. 

3)  Der  hochton  kann  nur  auf  einer  der  letzten  drei 
Äilben  eines  wertes  ruhen,  auf  der  drittletzten  nur 
dann,  wenn  die  letzte  kurzen  vocal  hat.  daraus  folgt: 

a)  der  acut  kann  nnr  dann  auf  der  drittletzten  silbe 
stehen,  wenn  die  letzte  kurzen  vocal  hat; 

b)  der  cireumflez  kann  auf  der  drittletzten  silbe 
Oberhaupt  nicht  stehen,  auf  der  vorletzten  nnr  dann, 
wenn  die  letzte  knrzen  vocal  hat. 

Denn  der  lange  vocal  oder  doppel  vocal  mit  circumflex  kann  aU 
zusammenziehung  eines  vocals  mit  hochton  und  eines  darauf  folgen- 
den mit  tiefton  gelten,  hat  also  die  vorletzte  silbe  den  circumflex, 
fco  steht  der  hochton  in  Wahrheit  aut  der  drittletzten  silbe  und  kann 
nicht  weiter  vom  wertende  zurück,  z.  b.  olvoc  ist  so  viel  wie  ötvoc 
(vgl.  (ißdiöc). 

4)  Eine  vorletzte  betonte  silbe  mit  langem  vocal 
oder  doppelvocal  mnsz  den  circnmflex  habeni  d,  h.  der 
hochton  mosz  auf  der  ersten  hälfte  ihres  vocals  ruhen. 

Hieraus  ergeben  sich  dann  von  selbst  die  regeln  tlber  die  be* 
tcnung  zusammengezogener  silben  §  7,  6  und  über  die  tonverände- 
rungen  §  8  (zu  denen  übrigens  §  8,  2b  nicht  gehört),  sagt  man 
dann  weiter,  dasz  tonanlehnung  so  viel  bedeute  wie  zusammen- 
sprechen zweier  wSrter  unter  einem  hoch  ton",  so  kann  man  auch 
die  regeln  von  der  tonanlebiiuni:  (§  9)  ableiten;  nur  mns'/  man 
darauf  huiweisen ,  dasz  die  obigen  betonungsregeln  dabei  in  folgen- 
den zwei  puukten  nicht  aufrecht  erhalten  werden:  1)  es  ist  einerlei, 
vb  die  letzte  der  beiden  dem  hochton  folgenden  silben  kurzen  oder 
langen  vocal  hat;  2)  auf  der  endsilbe  des  wertes  vor  dem  angelehnten 
Worte  gilt  der  circumflex  dem  acut  gleich,  welche  fiMsung  der 

*  beim  zasammensprechen  wird  man  in  der  schale  unberücksichtigt 
lassen,  dasz  im  griechischen  nicht  wie  im  (!piit««rhen  der  mUvoikalisehe 
und  der  ezspiratoriache  arcent  (tonhöhe  und  toustarke)  in  der  regel  xu- 
flammenfallcB,  soodern  wird  eiofiich  nach  deutscher  weite  betoneui  wie 
•s  ja  in  der  tbat  stets  geschieht. 
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regeln  fiber  die  tonralehnung  sieh  dann  ergibt,  h«be  icb  eebriften 
d.  deutscb.  einbeitech.  bft.  III  8.  49  suseinandergeseUt. 

Nocb  bedeutender,  weil  neuer,  als  die  bisher  erwähnten  reform- 
ideen  scheint  mir  VoUbrechts  versacb,  daa  aystem  und  die  an - 
Ordnung  der  grammatik  zu  verbeaaem,  nur,  glaube  ieb,  wftre 
auch  hier  ein  etwas  entschiedeneres  vorgehen  vorzuziehen  gewesen, 
zunächst  ist  einleuchtend,  da-?  mnn  der  spräche  gelbst  als  etwas 
geistigem  ihren  sinnlich  wabi  lu Ii ai baren  leib,  den  laut  und  die 
schrift,  entgegensetzen  kann,  wie  dem  kunstwerk  den  stoflf,  aus 
welchem  es  gemacht  ist.  daher  wird  ein  erster  teil  der  Sprachlehre 
von  den  lauten  und  ihrer  Schreibung  handeln  mlibäcn.  die 
Sprache  selbst  aber  kann  der  grammatiker  ?on  swei  gesiohtspnnkten 
ans  betrachten:  erstens  kann  er  Yon dem  inhalt  ansgehen,  welcber 
durch  grammatische  formen  wiedergegeben  werden  kann,  nnd  die 
formen  sncben,  die  ihm  entspreeben;  zweitens  kann  er  von  den 
formen  ausgehend  bestimmen,  was  jede  von  ihnen  bezeichnet, 
darans  ergeben  sich  zwei  weitere  teile  der  grammatik :  die  lehre 
von  der  bedeutnn*^»  der  formen  (oder  kürzer  die  bedeutungs- 
lehie)  und  die  lehre  vom  gedanken  und  seinem  ausdrucke 
iui  satze.  mit  jenem  aber  verbindet  sich  naturgemSsz  die  lehre  von 
der  bildung  der  formen,  denn  wenn  man  die  bedeu  t  ung  der 
formen  darlegt,  so  musz  man  die^e  selbst  ebenfalls  kennen  lehren, 
und  wenn  man  die  formen  angibt,  so  kann  man  ein  eingehen  auf 
ihre  bedenttmg  nicht  vermeiden ;  denn  sie  sind  ja  zum  ansdruok  des 
gedankens  guscbafien  worden,  demnach  wflrde  ich  den  zweiten  teil 
der  grammatik  ttbersobreiben:  lehre  von  der  bildnng  and 
bedentung  der  formen*  dieses  meiner  roeinung  nach  sachlich 
richtige  sjstem  der  grammatik  ISsxt  sich  ohne  zwei  fei  schulmäszig 
darstellen;  das  beweist  mir  Sonnenscheins  lateinische  gram- 
matik, die  im  wesentlichen  diese  gruppierung  des  Stoffes  durch- 
führt.'* auch  Vollbretht  sucht  sich  derselben  zu  nähern,  ohne  von 
der  überlieferten  glieuerung  unserer  giammatiken  allzu  weit  ab- 
zuweichen, er  leitet  aus  dem  Wegfall  der  Übersetzungen  in  das 
griecbii&cbe  auf  der  Oberstufe  und  aus  der  beschränkung  der  gram- 
matik auf  das,  was  zur  Unterstützung  der  lectüre  nötig  ist,  mit  recht 
die  notwendigkeit  ab,  den  stoflf  der  satslebre  nicht  mehr  nach  den 
Satzarten  oder  den  Satzteilen  sn  ordnen,  sondern  die  ^bedeotnng  der 
formen  und  Wortarten  und  ihre  anwendung  im  satze  zu  bebandeln, 
und  /war  stets  vom  griechischen  ausgehend',  er  will  also  das  geben, 
was  ich  oben  *die  lehre  von  der  bedeutung  der  formen*  oder  *be- 
deutungslehre*  nannte,  anderseits  aber  glaubt  er  übersichtliche  zu- 
Baramcnstellungen,  am  meisten  über  'arten  und  form  der  sätze',  doch 
auch  zur  casuslehre  (§  195)  geben  zu  müssen,  in  denen  er  nicht  von 
der  form,  sondern  von  der  bedeutung  ausgebt  und  danach  gruppiert. 


y  xrr\    mf  iiif  an-fülirÜrlie  darleguu«^  in  den  Schriften  d,  eiokeitSSCh, 
Iii  ti.  öü  1.  uud  ieiir|jr.  u.  iehrg.  hfl.  20  o.  G7  S. 


Digitized  by  Gopgle 


F.  üomemaim:  anz.  v.  W.  VoUbrechU  griecb.  scbulgrammatik.  201 

darin  liegt  ein  ancatz  zu  dem  teil  der  grammatik,  den  icb  oben  'die 
lehre  Tom  gedonken  and  Beinern  ausdrucke  im  8«Ue*  ttberscbrieb. 
freilich  wftre  atatt  der  vielen  Yerweisungen  auf  die  bedeuinngslehre 
eine  knappe,  aber  doch  auch  ftr  sich  yollstSndige  daratellang  Tor- 
zQsiehen  gewesen,  und  der  ansats  hätte  sa  einer  bearbeitnng  des 
gansen  stoffM  von  diesem  swetten  gesichtspunkte  aas  erweitert  wer- 
den müssen;  wenn  dann  nocb  formenlebre  und  bedeutungslebre  ver- 
einigt wären'",  so  würde  Am  oben  angedeutete  System  der  grammatik 
vollständig  durcli^'efUbrt  «ein.  übrigens  kann  nuin  zweifeln,  ob  für 
das  griecbische  mehr  nötig  ist  als  eine  hiut-,  formen-  und  bedeutungji- 
lebre;  denn  eine  lehre  vom  gedunken  und  seinem  ausdrnck  im  satze 
iät  wtjrLvöli  iiauplöttciiiicb  iur  Ja6  üljeroüUeii  au  6  dem  deuLbcheu 
und  den  freien  ausdruck  in  der  fremdspracbe.  doch  bleibt  sie  immer- 
hin ntttilicb  fttr  die  jetzt  so  stark  betonte  pflege  des  flbersetzens  in 
gutes,  fliessend  es  deutsch  und  die  auf  der  Oberstufe  um  der 
logischen  und  grammatischen  bildung  willen  wünschenswerte  Ter- 
gleicbung  der  sprachen  mit  einander. 

Die  anordnung  im  einzelnen  bat  V.  oft  Tcrbessert ;  gut  ist  nach 
meiner  meinung  z.  b.  die  reibenfolge  der  casus,  vortreflFlicb  ferner 
die  anordnung  der  dritten  decHnation  bis  in  die  einzelheiten  hinein, 
was  ■/..  h.  in  §  35  über  die  stömme  finf  v  vereinigt  ist,  bat  Franke- 
Bamberg  an  nicht  weniger  aU  sechs  steilen  zerstreut  (vgl.  ^chr.  d. 
einheitssch.  hft.  III  s.  52  f.).  ebenso  vortrefflich  i;^t  in  der  satzlehro 
die  anordnung  der  casuslehre,  im  allgemeinen  auch  die  tempus-  und 
modaslebre;  gut  femer  die  Verbindung  des  artikels  in  §  203  mit 
den  demonstrativis,  die  Terteilung  der  pi  ä^ositioneQ  unter  die  drei 
casus  usw. 

Die  idee  der  parallelgrammatik  ist  ein  weiterer  reform* 
gedanke,  für  den  sich  Vollbrecht  schon  mehrfach  ausgesprochen  hat> 
und  dem  er  si<^  auch  in  seiner  griechischen  grammatik  insofern  an- 
schlieszt,  als  er  recht  oft  auf  das  lateinische  und  deutsche,  einige 
male  auch  auf  das  fran^ö-ische  hinweist,  er  will  dadurch  'zum  ver- 
•  •*  gleichen  mit  diesen  sprachen  anregen  und  eine  übereinstimmende 
(parallele^  bebandlung  des  giammatibchen  Unterrichts  in  den  ver- 
schiedenen schulsprachen  fördern*,  freilich  wurdL-n  die  pädagogi- 
schen vorteile,  die  eine  solche  bebandlung  des  Sprachunterrichts 
ohne  Zweifel  bietet,  erst  dann  TSIlig  su  erreichen  sein,  wenn  wirk- 
lich ftr  alle  schulsprachen  nach  gleichem  sjstem  und  mit  gleicher 
namengebnng  gearbeitete  grammatiken  Torliegen.  hoflPentlich  ist  die 
zeit  der  erfüUung  dieses  Wunsches  nicht  mehr  allzu  fern. 

An  dieser  erwartung  braucht  uns  die  Schwierigkeit  der  ter- 
minologie,  obwohl  sie  unleugbar  vorbanden  ist,  nicht  irre  zu 
machen,  denn  wesentlich  ist  ja  für  den  gedankcn  der  parallel- 
grammatik nur,  dasz  die  namengebung  fUr  alle  sprachen  gleich, 


w;\s  z.  b.  Peters  in  seiner  frans,  grammatik  ia  tahellenform  and 
ueuerdiitgs  Kühn  in  seiaer  kleinen  frans«  grammatik  tbon. 
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nicht  dass  de  b es  Her  8«  als  die  übliche,  freilich  wire  anch  das 
letztere  entschieden  sn  wOasdien,  da  die  hersohende  terminologie 
ja  an  vielen  mBngeln  leidet.  VoUbrecht  hat  in  dankenswerter  weise 

daran  gearbeitet,  sie  zu  YerYolIkommnen.  er  strebt  namentlich  müg- 
liebste  bescitigang  der  fremdwörter  an,  indem  er  'einige 
ganz  überflüssige  griecbiscbe  oder  lateinische  ausdrücke  gar  nicht 
gebraucht,  statt  anderer  aber  diV  deutschen  regelmäszig  anwendet 
und  die  frenidspracblicben  nur  noch  in  klammern  gibt,  wieder 
andern  fügt  er  ihm  passend  erscbeiuende  deutsche  ausdrücke  zu- 
weilen bei.  eine  reibe  trefiflicber  Verdeutschungen  hat  er  eingeführt, 
2.  b.  sprenglaute  (mutae),  sprechdauer  (quantitüt),  toDanlehnung, 
Wortmischung  (krasis),  vocaltilgung;  femer  beugungsfäbig ,  gegen- 
seitigkeiteanzeiger,  die  namen  der  Terbalformen,  freier  genitiv  usw. 
anderseits  zeigt  sich  doch  anch  in  Vollbrechts  arbeit,  wie  schwer  es 
ist,  in  der  terminologie  wirklich  branchbares  zn  leisten,  vielfach  hat 
er  keine  entscheidnng  zwischen  mehreren  sich  darbietenden  ver- 
dentschnngen  fttllen  wollen,  dadarch  aber  die  terminologie  sehr 
bunt  gemacht,  so  stehen  neben  casusformen  auch  verbältnisformen, 
fülle  oder  casus,  neben  urteilssätze  noch  aussap:«'-  oder  behauptungs* 
sßtzü.  ein  deutscher  und  ein  ]ateini?;cher  name  für  denselben  be- 
griff —  mehr  wfire  doch  in  keinem  laiie  nötig,  ferner  ist  noch  niebt 
hinreichend  berüt  ksichtigt,  dasz  viele,  namentlich  seltenere  erschei- 
DUDgen  überhttupl  keinea  kuüölwoile.'^  beiiiiileüi  daher  sind  meta- 
plasta,  abundantia,  heterogenea,  beteroclita,  indeclinabilia,  defectiva, 
singulariannd  plorälia  tantnm,  defectiva  casn,  eommnnia  nnd  mobilia, 
eonrelativa,  tempora  actionis  infectae,  ingressivae,  perfectae,  verba 
baiytona,  defectiya  gradibnsi  f emer  voransUn  t,  anastrophe,  aphaeresis, 
epenthese,  ja  selbst  oxytonon,  barytonon  nnd  die  andern  namen  (Vüc 
die  dessen  der  werter  nach  der  Stellung  des  accentes  ganz  über- 
flüssig, übrigens  hat  Vollbrecht  dies  selbst  insofern  anerkannt,  als 
die  meisten  dieser  ausdrücke  im  kleinsten  druck  o-en^eben  sind,  also 
nicht  gelernt  werden  sollen,  aler  was  sollen  termini  technici,  die 
man  nicht  lernt?  andere  ausdrücke  wie  verba  muta  usw.  hat  Voll- 
brecht ohne  not  auch  in  lateinischer  form  beibehalten,  während  doch 
Verdeutschungen  wie  verben  auf  sprenglautc,  verben  der  t- reihe  usw., 
die  er  daneben  gibt ,  völlig  genügen,  sodann  mübte  der  grundsatz 
strenger  befolgt  werden  |  nene,  znmal  deutsche  kanstansdrücke  nor 
vorzuschlagen,  wenn  sie  die  sache  wirklich  besser  bezeichnen  als  die 
bisher  tLblichen.  ich  denke  dabei  z.  b.  an  die  verdentschnng  der 
pronomina  durch  'fürwörter'  und  die  damit  gebildeten  snsannnen> 
gesetzten  ausdrücke  wie  'hinweisende,  bezügliche  usw.  fürwörter'. 
denn  das  eigentümliche  des  pronomens  liegt  nicht  darin,  dasz  es  für 
ein  nonien  steht,  sondern  dasz  es  auf  einen  vorstellungsinhalt  nur 
hindeutet,  nicht  aber  ihn  bezeichnet,  dasz  es  nicht  ein  sein 
oder  einen  zustand,  sondern  nur  das  verbtiltnis  des  sprechenden  zu. 
einem  solchen  ausdrückt,  ich  oder  du  steht  nicht  für  ein  substanti- 
visches  wort,  man  kann  auch  im  salze  keins  an  seine  stelle  setzen, 
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sondern  es  weist  auf  eine  person  als  die  redende  oder  die  angeredete 
Iiis,  daas  onter  amstSaden  daa  bloaze  hmdeoton  Mif  etwas  an  stelle 
der  beseicbnnng  desselbeii  treten  kami,  ist  freilich  natflrlieb,  aber 
diese  Tertreiong  ist  nicht  das  wesen,  sondern  nnr  eine  abgeleitete 
eigensehaft  des  pronomens.  die  richtige  verdcutsehnng  ist  demnach 
deute  wort,  mit  ihrer  hilfe  lässt  sieb  z.  b.  das  wesen  des  artikels 
leicht  klar  macben;  denn  dieser  entsteht  aus  dem  hinzeiger  (demon* 
gtrativ) ,  wenn  von  der  iinterscbeidenden  und  hervorhebenden  krnft, 
die  jedes  binzeigen  auf  einen  ^p(?pn«tand  enthält,  nur  der  ganz  fiirb- 
lose  begriff  eines  bestimmtseins  durch  irgend  etwas  Übriggehlieben 
ist.  wie  man  dagegen  deutlich  machen  soll,  dasz  z.  b.  in  dem  satze 
'dajs  höchste  lob  des  ritte rs  ist  der  mut'  die  artikel  ftlr  substantivische 
begriffe  stehen,  ist  yCllig  unerfindlich,  vorteilhaft  ist  der  ausdruck 
dentewort  nach  snr  erlSatening  der  congmenz  des  pronomens,  z.  b* 
im  lateimscbeii.  die  regel  ist  ein&eh:  jedes  dentewort  richtet  sieh 
in  seiner  grammatischen  form  soweit  mOglich  naeh  der  besdchnnng 
des  gegenständes ,  anf  den  es  hindeutet,  so  in  sfttsen  wie  'haec  est 
mensa'  und  ttberall«  dagegen:  fttr  welches  nomen  sollte  das  baeo 
hier  stehen?  man  versuche  nur  zu  ergänzen I  man  kann  wohl  einen 
nominalbt'griff  hinzuf^Vcr^'n,  aber  keinen  an  die  stelle  des  haeo  bringen. 
—  Doch  genug!  ich  wollte  nur  zeigen,  weshalb  ich  für  besser  halte, 
das  wort  pronomen  beizubehalten,  bis  man  eine  treffendere  Ver- 
deutschung gefunden  hat  als  das  leider  sehr  üblich  ^-ewordene  'för- 
wort*.  und  ebenso  i^i  ea  auch  sonst  mit  dem  einen  uder  andern  der 
flblichen  ausdrücke  j  er  bleibt  besser  stehen,  bis  ein  wirklich  guter 
ersata  gefimden  ist  endlich  haben  die  neuen  ansdrflcke  zuweilen 
SU  incongmensen  gefthrt.  so  ist  §  215  —  meiner  meinung  nach 
richtig  —  transitiT  erklSrt  durch  'einer  er^bizung  durch  einen 
casus  —  object  —  bedürftig',  intransitiv  durch  'ergänzungslos', 
damit  stimmt  nicht  überein ,  dass  £  216,  3  gehorchen  zu  den  in- 
transitivis  gerechnet  wird,  ebenso  wenig,  dasz  §  217,  2  von  intransi- 
tivis  gesprochen  wird,  die  eine  ergitnsung  im  genitiv  oder  dativ  bei 
sich  haben. 

bo  weil  über  die  allgemeinen  grundsätze,  auf  deren  anwendung 
die  eigenart  JeT  ^ramraatik  Vollbrechts  und  zugleich  ihre  bedeutung 
fUr  die  fortbildung  deä  grammatischen  Unterrichts  beruht,  dasz  ich 
in  ^er  reibe  von  einselheiteii  mit  dem  verf.  nicht  Übereinstimme, 
ist  wohl  selbstverständlich  und  oben  an  einigen  beispielen  snm  flber- 
ilnsz  schon  dargethaa.  ich  betrachte  es  aber  als  die  anfgabe  meiner 
anzeige,  nidit  ttber  kleinigkeiten  zn  rechten,  sondern  das  neue  werk 
nach  kräften  sn  charakterisieren  und  seine  Stellung  zu  der  metho- 
dischen bewegung  der  gegenwart  zn  bestimmen,  darum  zum  Schlüsse 
nur  noch  den  wünsch:  mSge  es  dem  verf.  vergönnt  sein,  auf  dem 
betreff  neu  wege  rttstig  vorwärts  zu  schreiten  1 

Eam2iq?bb.  f.  üornsmakk. 
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19. 

AWBAHO  ZU  DER  LATSlXtSOm»  eOHULOBAHIUTlK  TOX  A.  WaI^DBOK« 

Halle  a.  8.,  Terlag  der  bnchhaiidlonf;  dee  waiseDhaufloe*  1894.  33«.  8. 

Der  Verfasser  der  in  diesen  Jahrbüchern  1893  s.  89  f.  angezeigten 
graiiiiimtik  ist  titr  niibriach  an  ihn  ergangenen  aufforderung  gern 
nachgekommen  uuii  liefert  im  anhang  jetzt  ein  Verzeichnis  der  wich- 
tigeren üniegelmüszigen  verbalstümme,  das  nolweudigate  über  Vers- 
lehre und  über  den  römischen  kalender,  ein  register  zur  grammadk 
und  berichtigungen.  in  der  eicfaer  bald  au  erwartenden  nSobaten 
aufläge  wird  das  yeneichnis  dem  §  34  ansafttgen  sein,  weebalb  in 
den  beriehtigvngen  nur  paenitet,  nioht  die  andern  von  mit  L  c.  an> 
gegebenen  abweichungen  von  der  heute  üblichen  orthogri  i  bie  ver- 
bessert sind,  ist  nicht  ersichtlich,  ein  sehr  etOrender  drackfehler 
findet  .^icb  im  anhang  8.  21  priedie. 

Möchte  der  anhang  dazu  beitragen,  die  directoreu,  die  die  Vor- 
züge der  graramatik  Waldeckb  vor  vielen  andern  anerkennen,  zu  ver- 
anlassen, dasz  bie  die  einführung  deriäelben  höheren  orts  beanlragon, 
da  ihren  wünschen  seitens  des  Verfassers  sofort  rechnung  getragen 
worden  ist  und  bücherlich  auch  fernerbin  rechnung  getragen  werden 
wird,  ftofera  der  Verfasser  nur  irgend  in  der  läge  ist  sie  zu  erfüllen« 

IitSTBRnusQ«  E.  Ekah. 


20. 

YEBSAMMLUNG  D£ÜTSCH£B  HISTOBIEEB  IN  LEIPZIG 

vom  29—31  mir«  1894. 


Einer  der  «Blässe  zur  berufan^  der  vorjtthrigea  Hünehener  vertamm* 

liing  de  utscher  bistoriker  war  dir  ufinr'^-'taltung  des  gescbichtsunter- 
ricbta  gevreseu.  zu  einer  Art  abbchiusz  gekommen  war  in  München 
jedoch  nur  die  ftmadsKtsIiche  frage  nach  dar  anfgabe  des  geschiehts» 
nnterrtchts;  unerledigt  geblieben  waren  alle  die  thesen,  die  eich  auf 
einzetfragen  hezopen.  hieranf  einzugehen  betrachtete  die  Leip^!£r«^r 
Versammlung  als  eiue  ihrer  autgaben,  und  zwar  insbesondere  aut  die 
Stellung  der  alten  ifesehiehte  im  gelehrten  nnterricbt,  weil 
dieser  lobrgt  genstaiul  von  der  gymnasial re form,  besoiulers  in  Prouszon, 
stark  betroflfeu  ist  und  weil  g«!ra'le  bei  ihm  in  zweifei  gezogen  war,  ob 
er  den  oeueu  aul'orderungen  gegenüber^  noch  daseinsberecbtigi  äoi.  die 
zahl  der  teilnehmor  aas  Dentschland,  Österreich  und  den  angrenzenden 
läiidern  betrug  ^cpen  350;  die  erwähnte  frage,  über  deren  hesprechung 
hier  kurz  bericbtet  werden  soll,  war  für  die  beiden  am  29  mür^i  dem 
ersten  ▼ertammlungstuge,  ubzubaltenden  Sitzungen  zur  beratong  gestellt. 

Der  erste  beriebterstatter,  dr.  Oskar  Jäger,  direetor  des  kgl. 
Friedricli-Wilhelms-gymnasiums  zu  Köln  a.  Rh.,  gieng  aus  von  der  ein- 
führung des  neuen  preuszischen  g/mnasiallehrpians  vom  jähre  1892.  hier- 
dnreh  ist  der  Unterricht  in  der  alten  gesehicbte  auf  das  einpfindliohste 
gescbmälert  worden,  dieser  Unterricht  hat  den  ^weck,  die  ethischen  ge- 
danken  der  vorchristlichen  entwicklnng  herauHJ'nbpben  und  fruchtbar  zu 
machen,  aber  er  soll  auch,  wie  aller  g/moasialunterricht,  durch  Wissen- 
schaft die  schttler  aar  Wissenschaft  ftthren.  auf  dem  gebiete  der  geschieht« 
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ist  diei  am  besten  darch  darbietung^  der  alten  gescbiehte  möglicb,  mit  wel- 
cher ein  gewisses  quelleusludium  sa  verbinden  ist.  diese  quellenleetüre 
beginnt  bereits  mit  der  erlemung  der  eleroente  der  lateinischen  spräche 
und  schreitet  mit  der  altertitnfe  fort,  mr  dadurch  wird  die  Torstellnn; 
geschirhtlu  l  r  r  vorgänjio  wirklicli  N  1  iif^ir^.  in  bezup  auf  die  darbietutif^ 
erscheint  ein  zweimaliger  oursus  in  alter  {beschichte  geboten,  für  den 
ersten  uursus,  welcher  erzählungeu  aus  der  griechischen  und  römischen 
gescbiebte  in  chronolo^cher  folge  vort  ührt,  genügt  ein  jähr,  der  obere 
nmfa?7t  rine  nochmalige,  nnsführlichrrf  nr=it«»llunpr.  es  mnsz 
a^s  ein  veriust  bezeichnet  werden,  dasz  dieser  Unterricht  durch  den 
neuen  preoftlMiraQ  lebrplMi  htdentead  eingeschrMnkt  worden  ist  ein 
furtschreiten  aof  der  dadureh  betretenen  bahn  würde  enteehieden  ge- 
fahrbringend wirken,  denn  es  ist  zn  befürchten,  dasz  das  Verständnis 
aller  geschichte  sinken  wird,  wenn  die  schöler  unserer  gjmnasien  die 
qnellenecbriften  der  alten  gescbiehte  niebt  mehr  In  denselben  nmfaug 
wie  früher  lesen  werden. 

Es  folgte  ein  correferat  des  prof.  dr.  Hannak,  directors  des 
lehrerpadagogiums  su  Wien,  der  redner  machte  es  sicli  zur  aufgäbe, 
die  Jlgerachen  ansftthmnjren  in  einigen  pnnkten  su  ergXnsen  nnd  so* 
dann  die  praxis,  die  in  Osterreich  nuf  dem  in  frage  Stehenden  anter- 
richtsgehiete  herscht,  der  versarnnilung  darzulegen. 

In  den  gymuasicu  üoUen  die  ergebnissc  der  Wissenschaft  verwertet 
werden,  am  die  grundlage  zu  einer  höheren  bildung,  speciell  fttr  die  ge- 
lehrten stllnde  zn  schaffen;  dnbei  ist  einer  zweiten  fordernng.  f^er  er 
siehang  der  Jünglinge  fürs  leben,  rechnung  zn  tragen,  in  beiden  be- 
siebungen  ist  die  gesehiehte  des  altertams  ein  nnerlisslieher  stoff  des 
gjmnasialnnt e rric hts.  —  Wenn  wir  die  richtung  der  wlssenechatt  vor- 
folgen, so  offenbart  sich  nns  ein  in  allen  zeiten  nnd  aach  bei  nns 
in  der  nenzeit  sichtbarer  fortschritt  vom  glauben  zum  erkennen,  sur 
erfahrung  oder  sar  gescbioMe.  dasB  die  wissenseihaft  der  gegenwart 
anter  der  führung  der  geschichte  steht,  beweist  auch  der  fortschritt  in 
den  uuturwitfsenschaften ,  welche  seit  Darwin  das  princip  der  entwick- 
lang ihren  iorschangen  zu  gründe  legen,  and  was  ist  diese»  anders  als 
das  princip  der  gescbiehte?  da  wo  die  natnrwissenschaft  anfhört,  setst 
die  gesehiehte  ein.  ihro  mifgabe  ist,  die  entwickluug  des  genus  huma- 
num  zu  verfolgen,  eine  der  wichtigsten  phüseu  dieser  entwickinng 
stellt  uns  die  geschichte  der  Griechen  und  Römer  dar.  —  Die  griechisch- 
römische enltnr  bat  ganz  besonders  die  entwicklnng  unseres  volkes  be* 
ernfln^zt.  nm  seine  Schöpfungen  in  kintpt  und  wiK^msr-li aft,  im  «tnnts- 
und  rechtsleben  zu  Terstehen«  bedürfen  wir  des  Studiums  dieser  cultur. 
Indem  dadurch  du  Terstlndnis  der  wirtsebaftliehen  nnd  politischen 
tragen  angobslint  wird,  kann  der  gescldebtsunterrieht  auf  das  spätere 
}  inil  dn  des  mannes  mittelbar  einwirken  wenn  dieser  an  dem  öffent- 
lichen leben  thätigen  anteil  sn  nehmen  beraten  ist.  zudem  ist  die  ge- 
sehiebto  des  classisohen  altertnms  gans  besonders  geeignet,  der  jugend 
das  aufgehen  des  Individuums  im  Staate  vor  äugen  zu  stellen  und  ihr 
zu  zeigen,  dasz  in  der  treuen  hingäbe  an  die  iuteressen  des  Staates  eine 
ihrer  wichtigsten  aufgaben  besteht. 

Der  referent  bebt  dann  die  Terteilong  des  lebrstoffes  in  alter  ge- 
schichte an  den  österreichischen  gymnnsien  al-  besonders  zweckmässig 
hervor,  wo  in  der  fünften  (obertertia)  und  »echsten  classe  (nntersecunda) 
in  allgemeinen  sfigen  die  entwicklnng  der  classischcn  vülker  gezeichnet 
wird,  das  bild  aus  der  lectüre  der  qoellenschriften  sodann  eine  lebendige 
ansftihrung  erfahrt  und  um  Schlüsse  des  obcrgymnasinms  ergHnzt  und  ver- 
▼ollständigt  noch  einmal  vor  den  schülern  aufgerollt  wird.  —  Wünschens- 
wert ist  tin  earsQS  der  altoriontaliseben  getchirhte,  bei  dem  die  eultar 
dieser  Tölker  besonders  herrorsnheben  wäre,  er  ist  auf  beiden  stnfen 
des  gymnasialunterriehts  der  geschichte  der  classischen  vÖlker  voraus* 
anschicken,  die  ilstbetische  erzielmng  fordert,  dass  auch  die  leistungen 
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der  Griechen  anf  dem  pebietc  der  bildenden  künste  anf  !E:rTin'7  {ro- 
eigneter  anKchauun^rHrnittel  als  wichtij^er  beBtandteil  der  culturgeschichte 
der  juguud  vorgeführt  uad  der  hierin  vorwaltende  sagenstoff  auf  beiden 
»tnfeo  des  gymoasinm«  berüekiichtigt  werde. 

Als  (Irilirr  rrferent  trat  anf  prof.  dr.  KHmmel,  rectnr  äor  NicoIr!- 
8chul6  ZU  Leipsig.  er  erklärte  sich  ebentalls  gegeu  eine  su  weit 
gehende  verk&riung  des  lat^niteheii  und  grieohivcheii,  obwohl  er  her* 
vorheben  tu  mfissen  glaubte,  dasz  das,  wao  Mtf  den  Unterricht  in  den 
classiscben  sprachen  drücke,  nicht  sowohl  die  Verminderung  der  stunden« 
sahl,  als  der  gesteigerte  betrieb  der  mathematik  sei,  die  ihrer  natur 
nneh  das  ioteresse  und  die  nrbeitskntlt  der  Mbfiler  OBTerhllltiiienilesig 
stark  in  ansprach  nehme,  ebenso  wünschte  er  eine  ausgibige  be- 
handlung  der  alten  geschichte,  da  diese  ein  in  sich  völlig  abgeschlossenes, 
demnach  unbefangenes  urteil  gestattet  und  aus  diesen  gründen  beson- 
ders in  politiseb  erregten  selten  oder  bei  starken  eonfeosionellen  nnd 
nntionalen  g-egen8Ut/,en,  die  auch  das  urteil  über  dir  eigne  Vergangen- 
heit zu  beeiutluägeii  püegeu,  ein  neutrales  gebiet  darstellt,  zweitens  aber 
allein  für  die  ächule  eine  einigermaszen  eindringende  und  umfängliche 
quellenlectUre  zuläszt.  dagegeo  stimmte  ler  referent  der  anscbauua^ 
nicht  bei,  die  bntrnchtung  des  antiken,  besonders  lio^-  rf'tnisrlu  n  ^tants 
kbens  solle  dem  germanischen  individualismus  entgegenwirken,  für  uns 
geht  das  leben  Im  Staate  nicht  anf,  nnd  es  ist  bedenklidi,  die  sdrnle 
als  pflanzst&tte  ffir  bestimmte  politische  anschauungen  zu  benntsen. 

Sudann  wandte  sich  der  referent  den  punkten  zu,  in  denen  er  von 
den  Vorrednern  grundsätzlich  abweicht,  die  altorientaiische  geschiebte 
in  grösserem  nmfange  sn  berOeksichtfgen  ist  weder  seit  noek  anlass. 
sie  liegt  uns  zeitlich  und  innerlich  zu  fern,  bietet  auch  in  dem  vor- 
wiegen des  zn«tändlichen  und  dem  zurücktreten  des  persJ'nlichen  und  in 
der  einföruigkeit  des  politischen  Clements  für  die  Jugend  i>cnig  bildungs- 
stoff.  es  gen8^,  sie  anf  die  entscheidenden  haupttbatsaeken  nnd  eharakte- 
ristischcn  cnlturbilder  zu  beschränken.  —  "Weiter  ist  dip  nnsii^bt  tu  be- 
kämpfen, dasz  der  geschichtliche  Unterricht  erst  ijn  dritten  Jahre  des 
^'^ymnaHiHlciirsus  zu  beginnen  habe,  das  schon  in  den  beiden  ersten 
Jahren  sehr  lebhafte  historische  bedfirfnis  wird  weder  durch  das  deutsche 
lesebnch,  noch  'urch  die  hibltRche  geschichlo  bcfricfü^f  mnu  dar]F 
natürlich  nicht  etwa  mit  der  neueren  vaterl&ndischen  geschichte  an- 
fangen, denn  was  diese  enlblt»  sind  fOr  die  Idndllehe  Misehanang  gar 
keine  richtigen  beldanthaten;  man  mnss  mit  der  sagenweit  beginnen, 
dann  zu  biographlen  nnd  einzelheiten  ans  der  geschichte  ühf-rpehen. 
so  ist  es  in  Sachsen  für  sexta  und  quinta  vorgeschrieben  und  so  wird  es 
ndt  gutem  erfolge  gehaodkabtt  ftlmlieh  in  Ostenreieh.  —  Sehr  entschieden 
zu  misbilligen  ist  der  in  Preuszen  seit  1892  eingeführte  abschlusz  des 
unteren  geschichtscursns  in  uutersecunda.  er  ist  den  gymna^ien  ans 
ganz  Huszerlicben  gründen  aufgenötigt  und  gefährdet  die  eiubeit  des 
fehrplans  und  die  innere  einheit  des  gyronasinms  flberbanpt.  dieses  ist 
nicht  durch  solche  zuj^eständnis'^r  zu  sichern,  sondern  durch  möglirhste 
Vermehrung  der  lateinlosen  realschulen,  wie  sie  in  Sachsen  8chon  durch- 
geführt ist,  and  ▼ielleicht  auch  durch  einräumung  weiterer  bcrechtigung 
für  die  realgymnasien,  die  anf  ilirem  gegenwärtigen  Standpunkte  schwer- 
lich lange  mehr  ver>inrrf>n  Irönnen  j^ner  abschlusz  in  untrrRe''nn'1a 
verkürzt  die  zeit  für  den  zweiten  geschichtscursus  in  nachteiliger  weise, 
für  das  mittolalter  genügt  allerdings  ein  jähr,  ein  jabr  für  &  alte  ge* 
seblohte  reicht  jedoch  nicht  ans,  nnd  für  die  ganze  neuers  geschichte 
genügt  ein  jähr  kr  iiieRfalls,  man  kann  sie  nicht  auf  die  deutsch  protiszische 
geschichte  beschränken,  das  bedürfnis  nach  cioer  tieferen  eint'ührnng 
in  die  neue  nnd  neueste  geschichte  ist  bei  der  heranwachsenden  Jugend 
vorhanden,  und  die  höhere  schule  hat  um  so  mehr  die  pflicht,  diesem 
bedürfnis  zu  genügen,  da  die  nnivergitiltsvorlesungen  wesentlich  fach- 
studien  dienen,    der  ciuwaud,  die  neuere  gesclüchte  sei  zu  verwickelt 
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#Sr  dat  jn^endliche  veratündiiit,  trifft  nicht  minder  meneh«  purtien  der 

alten  peschichtp,  und  nn  quellenlectiiro  manpelt  es  auch  in  der  neueri-n 
gescbicbte  kttineswegs  gans.  so  ergibt  sich  folgender  satz:  auf  der 
obersten  stufe  des  gynmasialonterricbts  musz  im  systematischen  betriebe 
die  alte  geschieht«  hinter  der  neucreu,  insbesondere  der  deutschen,  sii- 
riicktrcten,  ricr  hier  womöglich  drei  jnhrc  pinzTirfiumen  unr!  i^ip  plnn- 
mäszigen  stunden  voll  za  widmen  sind;  die  vertiefende  betrachtung  der 
nlten  gesebiehte  ist  im  weeentUehen  der  elueiteleetare  saiow^sen. 
IBr  diese  Vertiefung  sind  anch  treffliche  ansohamiafftmittel  in  hilfc  zti 
rufen,  ^lif  dn/n  beitragen  werden,  das  an f keimende  WiMenSchAltltobe 
bedürfuis  in  naturgemäszer  weise  su  befriedigen. 

Die  drei  beriehteratatter  hatten  der  TereaonnlQBg  eine  ansebl  ren 
thesen  vor^^elet^t,  die  nonmehr  den  gegenständ  einer  sehr  eingehenden 
discussion  bildeten. 

Während  derselben  befürwortet  prof.  Herrlich-Berlin,  die  grieo 
ehisehe  knnst  im  historisehen  nnterricbt  des  gymnasiams  mehr  sn  beraek- 
sichtifron  ala  bishf-r,  gerade  bei  der  verkürzten  zeit,  die  sur  einführung 
in  das  aitertum  neuerdings  in  Preussen  nur  zu  geböte  steht,  muss  das 
interesse  der  schüter  angespornt  werden;  das  ist  durch  die  griechische 
knnst  mit  erfolg  möglich,  redner  gibt  ^e  fiberriebt  des  anf  diesem 
gebiete  sn  behandelnden  stotTt  i!. 

Prof.  Martens- Elbing  wendet  sich  gegen  Jäger  und  spricht  vom 
Standpunkt  der  prenssisehen  gymnasialreform  ans.  der  nnterricbt  in 
atter  geschichte  musz  sich  aut  der  oberstnfe  weseutlich  auf  Terfassnngs- 
geschichtlic^n^  und  culturgeschielitliches  beschrUnken. 

Prof.  <i^uidde-Mttnchen  bringt  folgende  erklärung  ein:  'fttr  die  ge- 
deihliche geetaltang  des  Unterrichts  in  der  alten  gesebiehte  wie  des 
ganzen  gyninusiiiluuterrichta  ist  es  wesentlich,  «iasz  der  durch  äussere 

Sründe   veranlaszte   einschnitt   nach   untcrsecunda   wegnillt  nnd  das 
amit  zusammenhängende  berechtigungsweseu  von  gruud  aub  refor- 
miert wird.' 

Prof  Vogt- Augsburg  beklagt,  dasz  die  fragen  der  Schulreform 
nicht  gemeinsam  in  Deatschland  beraten  worden  sind;  wir  wären  dann 
Tielleicbt  aneb  fiber  die  Verschiedenheit  hinausgekommen,  die  in  der 
Verteilung  des  gescbiehtUeben  Stoffes  vorhanden  ist.  eine  grfindlicbe 
k<^nntnis  der  modernen  geschichte  ist  notw  nr!ipe  f  r(lorrm<T,  derscbfiler 
musz  in  die  Streitfragen  der  gegenwart  eingefüiirt  werden. 

Prof.  B«btlingk>Karlsrahe  bIH  den  uterricht  in  alter  gesehiehte 
hoch,  aber  zur  erziehung  für  den  modernen  Staat  Ifir  nngesignet*  diese 
aufgäbe  mnsz  eine  'biirgerknmle'  crfiiller. 

Prof.  Martens-KIbing  bestreitet,  dasz  der  historische  sinn  nur 
herrorgienge  ans  der  leetfire  alter  elassiker. 

Prof.  M  a  rte  US-Elberfeld  gibt  seiner  erfahruug  ausdrnck,  dasz  es 
jetzt  in  Preuszeu  nicht  möglich  sei,  in  dem  rineti  jnhrc  der  oberseciinda 
die  alte  geschichte  auch  nur  einigermaszcu  gruuiiiich  zu  behandeln, 
die  he.schränkung  des  elassiseben  untenriehts  sebSdige  allerdings  den 
historischen  sinn.  * 

Prof.  Fries -Halle  weist  auf  die  fordcruug  der  neuen  lehrpiftne 
hin,  die  grammatik  möglichst  auf  iaductivem  wege  aus  der  altclassi- 
scben  lecttire  su  lehren,  dadurch  ist  der  lebrer  vielfach  geswttngen, 
anf  den  inhalt  weniger  einzugehen. 

Die  beschluszf assnng  Uber  die  thesen  der  referenten  wurde 
ia  der  nachmittagssitsung  des  S9  mXrs  vorgenommen. 

Die  erste  these  fand  ein  timmige  annähme,   sie  lantet: 

'Da  eine  wirkliche  quellcnlcctüre  im  frymnasium  in  eini^fer  aus- 
dehnung  nur  auf  dem  gebiete  des  altertums  möglich  ist,  wo  alle 
leetfire  im  weiteren  sinne  diesen  Charakter  trägt,  und  da  femer 

die  geschichte  der  Griechen  und  Römer  nicht  nur  an  sich  eine  der 

wichtigsten  partien  der  allgemeinen  geschichte  und  die  vorana- 
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Setzung  für  da«  Verständnis  unserer  eignen  bildet,  sondern  aach 
«in  in  sich  vttUi|r  abgMohlosseaes  und  verbiltaismisiig  leicht  Ober- 

iii^htliches  ganze  ilarstellt,  so  musz  der  Unterricht  in  der  alten  gc> 
SL-hichte         grundlagc  aller  weiteren  historischen  henntais  and 

bildung  Uleiben.' 

Die  sweite  theae  wnrde  angenommen  (gegen  I  etimnie)  in  der 
liatong: 

'Die  geächicbte  der  altorientalisclien  vülker  ist  nnr  insoweit, 
nnd  «war  in  enger  Verbindung  mit  der  griechischen  geschickte  zu  be- 
ll n)i  dein,  als  sie  die  gestaltnag  des  persieehen  reiches  vorbereitet  hat.' 
Die  dritte  these  lantet: 

'Auf  der  obersten  stute  des  gjmnasialunterrichts  musz  im  sjrste» 
nuttiscben  betriebe  die  alte  gescbiehte  hinter  der  neueren ,  ins- 
besondere  der  deutschen,  zurücktreten ,  der  hier  die  planmässigen 
standen  der  hanptsachc  nach  zu  widmen  sind;  die  vertiefende  be* 
trachtung  der  alten  gesuhiobte  ist  im  wesentlichen  der  cliissiker- 
lectQre  sasnweisen.' 
Ififi-  ai  nalirno  erfolgte  (biegen  1  Htimme),  nHchdem  ein  antrag  von 
pro  f.  P  ruf  z- Königsberg'-,  nach  den  worten  'insbesondere  der  deutschen* 
'bis  1871'  einzuschieben,  abgelehnt  war. 

Der  Wortlaut  der  vierten  these  ist  nach  mi^jorititsbesehlitsz : 
'Die  leistung-en  der  (Jrierbrn    nnf  dem  gebiete  der  bildenden 
künste  äoUou  an  der  band  geeigneter  Hnt^cbauungsmittel  als  wich- 
tiger bettandteil  der  ealtnrgeechiidite  der  ju^ead  vorgeführt  werden.' 
Bai  feststellung  der  ffinften  theee  besweifelt  provincialschnlrat 
Kramer-Mag^eburg,  dnsz  es  bereit«  an  der  zeit  sei,  sich  über  den 
erfoie  des  geschieh tlicben  unterrichte  nach  dem  neuen  preua^ischen 
lehrplane  von  1892  anszusprechen. 

Prof.  8tie  ve-München  weist  daraufhin,  dasz  die  vorliegende  these 
vielmehr  sache  einer  philologenversammlang  als  eines  historikertages 
sei  nnd  beantragt  sie  zu  ntreichen. 

Es  wnrde  nach  ablehnang  des  Stieveecheo  aotrages  die  these  mit 

grosser  inajorit  it  nn;r«  iiotniiieu  wie  folgt: 

'Die  schmüleruug  des  lateini.Hcheu  und  griechischcu  unterricbls 
über  eine  gewisse  grenze  hinaus  erschwert  den  unterriebt  in  der 
alten  gescbiehte  und  sehildigt  also  mittelbar  auch  den  nnterricht 
in  vatcrl  irulisflier  und  neuerer  geschi-  htc.     in   dem  prens/.igchea 
gyronasiallehrplan  von  1892  ersclieint  diese  grenze  Überschritten.* 
Unerledigt  geblieben  war  die  in  der  sitsnng  vom  vormittags  ein- 
gebrachte  erklftrnng  von  pro  f.  Q  u  i  d  d  e  •  MäneSen.  die  verhandlang 
darüber  wurde  8onnnl>pn'l ,  den  31  mHrz  aufgenommen. 

Der  antragsteüer  hatte  der  erklärung  folgende,  muditiciertc  fassung 
gegeben:  *die  Versammlung  hegt  das  bedenken,  dass  bei  einer  nar  drei- 
jährigen dauer  des  zweiten  curaus  entweder  die  alte  oder  die  neuere 
^eJ'c.birlite  zu  kurz  kommon  wird,  b'k^  ist  der  meinung,  dasz  es  des- 
halb im  intereääe  des  gescluciitiiuuterriehtä  liegt,  keiueu  einschnitt 
nach  ontersecnnda  so  roachenf  nnd  dass  dieser  gesfchtspnnkt  bei  kfinf- 
iiger  neuordnung  des  berechtigungswesens  berücksichtigt  werden  sollte.' 

Prof.  Prutz- Königsberg  tritt  durchaus  für  den  inhalt  der  erkli- 
rung  ein,  ist  aber  der  ansieht,  dasz  derselbe  ausserhalb  der  competens 
der  Versammlung  liege,  er  beantragt:  'unter  anerkennanif  der  Wichtig- 
keit df  r  Quidiloöchen  nnregung  geht  die  versammlang  über  dieselbe 
zur  tagesordnung  über,  da  ea  sich  dabei  auch  noch  um  andere  fragen, 
als  die  dea  hietoriachen  nnterrichts  handelt.' 

Dieser  antrag  fand  annähme  (gegen  38  stimmen). 

LbIPUO.  JOBAIINBS  IlBSBG. 


■ 


Digitized  by  Google 


im  engften  8tnfd|lu|  an  bie  9leuen  £e^rf läne 

Dr.  Ctto  Boerncr, 

CticrffffTfr  am  (?ijmnaflt:m  jum  ^rillßfn  ÄTfU^  lU  3)rf?bifn 

^1  tür  tUe  Urtd  Sdnicii  kcpivBite,  iMlftttii  htt  alUn  ann  Drr  r^irrsacB  tteoe« 
MttIcK  tcraiUlelvfer,  uuNNm»  uferfftlrte  0orriirrf4«  aBtttrliltiiBtrf.  tioa  Ica  M 
mUftvtM  Ht  2  3ii|re  (ctod  9»pc|ail  Ut  SnOM  Ctra|lcx«i  im  Uterhupiwitti  «««tfr 
•vffMrt      ciuf  ■■cilMTttt  raf Ach  nit  tifttwfisftni  Ctfttuf  ffMfi  ttaitt  MlwMmHUt  gralen, 

flit  firtiQ  Qittrtntte«  flii.|«61  bsa  finfütiniTTQm  iii  mtlrt  ill  *200  srr  brr{!tirlciwrtlf {Irn  i]  o  b  r  rrn 
und  rr  i !  11  c r  e u  li«|rMMt<2U  J^cieag^^  Mut*  eiKat.  iü||fi|amg  Mt^  «u** 


hitjrlltfjfm   ^rOllKll  alt 

tttal«t  Qrtcile  »M  «BmllUnt  •  94  »lal^  !«■  In1(lti|  «nfclMicR,  «tat  Bcft  MOtmitt  mt  mai» 


«•ff  mfotantte«  IVntr  frdTHAtn  9<ftfl«ii(i  ta  Umt*  vnl  mltttrfoi  eAw«.  •  94  fniw  Mi  ic^t  Mn  ttbr»«*, 
frfld<««  ftofftl<b  nnt  tn  [(«ntr  «uf  »«•  i}ramM>«  grridjUUfl  tni»nt|  ttn  UtWt*  t*bnfi*n  MFct  nitfvcKbt.  •  :DU 

'  an  bie  dUuen  Äie^T)}Une.  9Kit  bc{oiit)ei:t:r  löecücf» 

iitl^ttguno  bettitiiitacii  Im  mflnbH<l|en  unb  fd^riftlicben  freien 
lebraucf)  bct  Bptaqt,  »rUte  5)opper:\!ruf loßc.  [XVI«. 832©.] 
gr.  H  1894.  in  8nio.  geb.  L'.eo.  [2Iu(^  in  2  in  2nro.  geB.  STb» 
teiturigen;  I.  mt  bii  £tltiott  29  eini(^U  ^  —.80,  XL  m  Älemon  30 

Xer  iH'rfa*!LT  tOiU  bi'uu:ht.  Hr;  Pi'!irri:if)  aii'uiarrii'itni    n.'f  Irfi,--? ,   vbne  2?  i' r  ;i  a  i^)  I  fi« 
fluat  be*  gxanmatifc^en  Linens,  bcii  &<{)üUr  ooa  Slnfang  an  jum  {reint  mänb* 

rh^en^  ni4t  Bitr  fnntSIlfi^f  Stüde  ffieVnb  jin  flfierfr|en.  font^etn  aucÄ  einen  tfttteten 
u )  t'ii  g  Q&et  nalHtcMiibe  unl»  Qcnfiofnb  eDtbcreitete  (K^grnftäJibf  niebersnfc^rfibfn,  einen  «rief 

<ibju[.;i"ifn  ücr  ouein  Balb  einet  leisten  Uiiteit^attuna  ftu  folflfi;  T  TiaTtr  ifl  tri  ^lu«» 
tsaibl  t>cc  äiiörtcc  in  er(let  iimie  bacauf  aeadjtet  tooiben,  boB  Bat  bet  !3öUid)aft  bei  t4g* 
li^es  Seiest  Sensenbung  gefuaben  $at 

S^liCYtlCV     bic  ^ttu^trcflefn  bcr  fron^"üfif(^cn  G^rammafif. 

^  '    3m  '^nid)lu&  an  bad  :bet)Tbuc^  bei  franjöjijt^eit 

&pxaäit  fflr  ben  Sd)uIflebrou(^  bearbeitet  pritit  2)oppet= 
muflaae.  [VIII  u  155  S]  ar.  8.  1894.  in  JJtintoanö  geb.  JC  l.GU. 
Vul  ^Toftif«^  (Brfinr  1  Uat      bct  Scrfaner  «orgeAOflen*.  oie  „Ottammatit"  getrennt 

ttom  „2tf)xluä)  ber  fron^brifcijpn  QpxaiSit"  ^etautjuseben,  bat  aber  ben  ßufammenbaim  beibet 

£ü(^et  babur^  Qttoäfitt.  bat  bif  fi<$  im  Se^cbui^e  om  ffopfe  ber  eini^elnen  CefHonen  fmbenben 

fromniatifqenVluiterfd^e  au(Q  in  bet  „ölratnmatif"  über  ber  juadiöriacn  Hcgrl  m  mött- 
iiftet  ubeteinffimmung  mieber^oft  nmrben.  ^*  giM'amte  iMebiet  ber  fraujö|i(d)cn 
d^rammatif  IfAt  »fnurfftcftttgiing  gefuiiben,  (owett  e«  filr  Sdiüler  »uifie nStoe rt  unb  »um 
SnfUtaibMM  eian  aiibt  ad^aHMDma  Settfire  nbtig  ift.  SHtrib  i^jecfd^iebcal^U  bei  Shnitfci  gab 
M»  McWbbwm  llf4Bllle  Hl  (pcaamatif^Kn  $en{umft  gefenn«eicM> 


mj^v^m^M^p  (Ht  tcfingbmc  fleifidiic^tiflung  ber  Obungen  tot  manWiil^ 


unb  f<^i[tticlicn  freien  (Sebrauc^  ber  6|nw^  [XI  tt.  m  6.]  gc 
1894.   in  lielntDonb  gel.  2.40 

^icr^u;  6i?ntaf  ti  jcber  9tubang  <<iu  ben  ^jauptrcgcln  bct  irün^ö)'iic^en 
@santmatif.  äBiebex^oIuugen  unb  (Ergänzungen  für  ben  Unterricht  in  ben 
ndttleten  msb  oberen  klaffen  ^i^m  Sd^nllafteB.  [VlU  it.  «8  6.] 

gr.  8.   1893.   fielt  ge|.  JC  —.60. 
gfir  bie  mittleren  unb  pberen  j?<aflrn  bdbtrer  fiebranftaUeu  beftunnit 

iHe  !6ertaQdbu(^^nbIung      Öl«  Seuinct  in  ^iipm,  ^e^fix.  3. 
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B9tben  cridnen  un  ^Berlage  coii  t^.  Q).  Itnhnts  in  ^ei^J^is** 

WUmW^  Se|r6ttd| 

her 

Dr.  Gustav  HolzmCllep, 

flKIfiHA  tev  fln(>  8iw|i>  CmiL  ttttmlf  biv  tttttanfwfd^ccL 

3tn  frtf^nrn  vCnfriiluf)  nn  ^ic  tleucn  Crlirplänf. 

L  idi,  nod)  ^Q^J^aSngpn  gcorbnct  iinb  bi?       ?lb?(!)Iu6prüf»ig  bei 
S^oHanftalteu  utct)€iib.   Mit  142  5iflU^<'"  '"t  Icrt. 
[VlU  tt.  212  3.1   gr.  B.   1894.        Siiiu.  ocb.  3.40. 
CUit  11  folgt  gegen  Smtle  ^  b.  3.) 

(frlal  tiotn  16.  9(^mr  1894  jur  CFiufü^riivg  flelongt,  unb  ^mar  u.  n. 
am  (^'i)miiQfiiirn  Sdimcibnit^ ,  an  ber  IMcaicrbcfdjulc  4'*<^8cn,  au  ha 
9lcal|ct)u!c  511  (^5ei>cUkig,  am  '.l^äbägoguim  ^äieibog!,  am  ^nßitul  Spiels 
»iggei  bei  fiflbenfi^eib,  bcftfli.  am  Wymwiflwii  Mart.  Catli.  $1  Ocaniifil^lKig, 
an  ber  ßantondf(^u(e     3^9  u.  ^  tv. 

5?crnTiT!tIid)  iimr  bcr  5Pcrfaff*'r  ?Jiitglieb  bct  €cf)uIrfformsÄonferenj  5\u 
^^ethn  unb  i[t,  t»ic  auö  jeinem  (^utadjiut  3U  ben  neuen  niat^ematiti^cn 
i^e^rplanen  im  €(llnillfttte  bCT  9WH%,  Itiifmri^iiCtlltlti««  1898« 
i^cite  6S4  (f.  (abgebrucft  nebfl  9rinecfiRH|€it  be^  ^erf.  fiBer  bie  Se^rpfäne 
in  ber  ^citif^rin  f»r  matfjcmatif rficn  unb  naturtPiHciifrfiuftlid^cn 
lliiteriidit  'j.  .vcft  unb  in  ber  ^ci^f^^^'Ht  für  laUniloic  f)i>l)ere 

3c^uUn  1893,  ^aiiuar-Sebcuar),  gcjc^lü||'eu  tuecbcu  baxj,  inä)t  ol^ue  ^iu[Iu| 
auf  bte  CSffioItnng  bet  inreulifd^  fkitpUtnt  geblieben. 

Tie  'y't*rIaQdbutt)f)aiibI;iiu^  '^V  (^1  Tcuhnct  üfrfct)U  nicftt,  auf  biefr  nruf 
Ükröncnüicfnini;  bcjtnibcii'  ain'nirrfjani  -^u  marf)CH,  unb  bittet  bei  bcabntiiruui'i;' 
SSed)ieI  bcii^  ijiei;  auge^eigU  liut^obiidie  ^cljtbu^  ber  i^kiucntar-^kailjematit 
Ui  ^emt  SHt.  Dr.  ^ol^niaOcr  bei  bet  SSoM  ndt  bcrfidfic^tigen  |u  »oSe».  ffret« 
e|cm|>(are  }ur  fJrufung  Behufs  cMt  disfifCMit  Men  bei  M«^MnfCi 
unb  gaiHelmw  )m  Siniprn.    

Von  demieÜMii  Yer&tMr  enchiett  fraher  im  gleicliea  Verlafa: 

Ebifühnixig 

ia  das 

Stereometrische  Zeichnen. 

"Vfit  BpHirksichtirrune  dnr 

Ki'jbtallograpiüe  und  liarlugnipme. 

Mit  16  lithogr.  Tafeln. 

[VI  u.  102  S.J  gr.  8.   1886.   Uit.  4.40. 
Der  Veriasear  hoflfc,  ein  Werkchen  goaclviabeii  an  haben «  welchen 

durch  Text  und  Zeichnung  dem  Lehrer  und  Schüler  Dieafte  leisten  kann, 
iedoch  auch  gnlchen,  die  sich  in  die  Krvptallographie  und  Kartographie 
luneinarbeiteu  wolleu,  Nutzen  bringen  wird.  Vor  allem  wird  ea  auch 
dem  denkenden  Zeichenlehrer  mancherlei  AnfsohlaTa  geben.  Klarheit, 
Ein&'.hheit  der  Darstellung  und  Korrektheit  suchte  der  YerfasAer  ia 
erster  Liul*^  zu  rrreichen.  Die  Mvili  Ml'-  1  irU  er  in  diesem  Falle  für 
wichtijLjer  ab  tlas  STstem.  Dafs  er  selbst  i«uij36  Methode  im  Unterrichte 
Jahren  erprobt;  hat,  i=t  wohl  «f'lhstre'-^t.ändlir'h. 
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21. 

ZUM  PSYCHOLOGISCHEN  MOMENT  IM  UNTEBBICHT. 


Es  ist  unzweifelhaft,  daSE  die  preuszischen  lehrpläne  von  1892 
eine  sehwere  niederlage  des  bumanisinafl  bedeuten,  dass  auch  die 
noeh  8tf  sebr  Terfeinerte  methode  fttr  den  anafall  der  den  elaseiscben 
stndien  dienenden  stunden  keinen  entsprechenden  ersats  sohaffen 
kann«  dass  feraer  die  boffhangen  auf  einen  Wiederaufbau  des  ser> 
störten  gymoasiums  in  altclassiscbem  sinne  nur  gering  sind  im  yer^ 
gleiche  mit  den  befürcbtungen  eines  fortscbreitensdes  begonnenen  ab- 
bröckeUinfT'-processes.  wohl  ist  auch  dieser  nur  ein  sjmptom  unserer 
zeit  ;  doL-l;  iiirht  alle  schuld  Ist  nnf  den  —  :^eitgeist  abzuwJilzen,  son- 
dern diiH  harte  gencüt,  das  über  dio  humanistischen  gymnabien 
hereingebrochen  ist,  entbehrt  teilweise  nicht  der  berechtigung. 

So  wahr  es  nämlich  ist,  dasz  die  menschen  sich  immer  dahin 
scheiden  werden,  ob  sie  geistig  (ideell)  oder  materiell  gerichtet  sind 
and  dasa  daber  allezeit  von  den  lehrem  die  einen  mebr  den  gebalt, 
die  andern  mebr  die  form  berQcksicbtigen  werden,  so  ist  doch  nn- 
lengbar,  dass  die  gesamte  philologisoberiebtnng  der  letzten  decennien 
dem  bucbstaben  mehr  zugewendet  war  als  dem  geist.  in  den  philo- 
logischen seminarien  der  bocbscbulen  wurden  universitfttsdocenten, 
nicht  Pädagogen  gezüchtet,  und  zwar  wesentlich  auf  grund  einer 
formalen  Schulung;  dio  conjectur  herschte;  ihr  diente  nur  der  Zu- 
sammenhang, anstatt  dasz  sie  die  blüte  d^s  Verständnisses  hätte  sein 
sollen;  sie  ward  Selbstzweck;  das  ästhetische,  das  psychologische 
'verstand  sich  von  selbst*,  und  wie  in  einem  semester  kaum  eine 
Horazode  —  falls  Überhaupt  ein  schulächriftsteller  neben  weit  ent- 
legenen aatoren  berflcksichtigt  ward  —  bewftltigt  und  an  einem 
Worte  stundenlang  berumgeklaubt  wurde  —  icb  denke  s.  b.  an  das 
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'de'  Hör.  1 3, 1  —  so  war  es  nstnrgeinäsc,  dass  auch  die  tfichtigeren 
sich  nur  auf  einen  Schriftsteller  beschränkten  nnd  wie  mit  scbea- 
klappen  verseben  cichts  anders  sahen  und  hörten  als  was  auf  diesen 
bezug  hatte,  so  erblühten  specialismus  und  formalismus  in  trautem 

verein;  der  sinn  für  das  allgemoine,  für  das  psycbologische  schwand  ; 
bücher,  die  keine  conjecturen  eiitliieltpn  ,  zählten  überhaupt  nicht 
mit;  der  verknöchertste  buch  st  übend  ienst  berschte  fa^t  ausschliesz- 
lich ;  davon  gaben  die  programrae  deutlich  zeugnis.  —  Und  dabei 
sollte  ein  fruchtbarer«  geist  und  gemttt  erwärmender  uifterricht  in 
der  schule  als  frucht  sich  ergeben? 

Das  war  nur  selten  denkbar,  nnd  so  bradi  denn  der  starm  los 
Aber  die  banausen  nnd  pedanten,  die  den  geist  ▼emaehlissigt,  die 
form,  die  gvammatik,  sum  alleins^gmachendett  princip  gestaltet 
hatten,  und  wie  es  in  der  elementaren  natur  zu  sein  pflegt,  so  auch 
in  der  geistigen  weit :  der  stürm  risz  dürre  reiser,  aber  anch  manchen 
grflnen  schöszling  mit  fort,  ja,  eine  minierarbeit  begann,  wann  wird 
sie  ihr  ende  erreichen?  fast  scheint  es,  als  solUo  das  gymnasium  an 
seinem  Universitätsmonopol  zu  gründe  geben  oder  an  der  nni- 
formität,  der  nivellierung ,  die  das  lebendige  tötet. 

Eine  schroffe  reaction  blieb  nicht  aus.  plötzlich  erstand  eine 
neue  wisbcnschaft  der  pädagogik,  die  gründlich  mit  dem  alten 
Schlendrian  aufräumte,  die  einen  zopf  nach  dem  andern  abschnitt, 
aber  es  ist  mit  solehen  s6pfen  eine  eigne  sache»  fast  wie  mit  den 
köpfen  der  hydra.  es  wachsen  immer  neue  nach,  und  so  geschah  es 
auch  hier,  dem  *zeitgeiste'  gemSss  fond  man  die  alleinseligmachende 
methode  in  einem  schematisierenden  formalismus ,  der  jedem  freier 
atmenden  die  brüst  einschnüren  muste,  der  dem  lahmen  wohl  eine 
krücke  bot,  aber  den  schöpferisch  und  selbständig  beanlagten  ab- 
sticsz,  der  als  lehrbar  das  unlcrnbare  hinstellte  und  im  besten  falle 
virtuosen,  routiniers  erzeugte,  die  immer  eine  musf  erstünde  In  hereit- 
schat't  haben,  aber  eine  fülle  fruchtbarster  anr<  ^mui^^l ii  gieng  von 
der  neuen  bewegung  aus.  nur  soll  man  nicht  wiiiinen,  als  ob  es 
schlechterdings  ohne  die  normalstufen,  ohne  das  recept  der  Her- 
bartianer  mit  ihrem  einblick,  durchblick,  rQckblick|  ausblick  nicht 
anch  früher  gar  oft  recht  gut  gegangen  wKre  nnd  somit  nicht  auch 
heute  noch  gienge.  die  Zwangsjacke,  die  man  heutigen  tages  dem 
pftdagogisoben  anflhiger  anlegt,  ist  das  extrem  su  der  gepflogenheit 
frfiherer  j  ilire,  in  denen  es  hiess:  ich  werfe  dich  ins  tiefe  waaser, 
nnn  schwimm!  —  Der  mittelweg  ist  der  beste  auch  hier.  —  Kommt 
es  doch  allemal  auf  die  beachtung  des  wichtigsten  psychologisch- 
didaktischen moment  f  r  an,  dasz  das  fremde,  neue,  zu  lernende  nicht 
sklavisch  aufgenommen,  nicht  nachgeahmt,  sondern  mit  dem  eignen 
geiste  verarbeitet  und  verschmolzen  werde. 

Was  aber  für  den  wer  !(  nJen  Ichrer  gilt,  das  gilt  noch  viel 
mehr  für  den  lernenden  schüler.  av  soll  nicht  passiv  aufnehmen, 
sondern  activ,  mit  der  thätigkeit  des  eignen  gcistes,  der  nur  wächst, 
wenn  er  von  dem  bekannten  stufenweise  zum  neuen  aufsteigt,  also 
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wenn  sich  dieses  an  dos  alte  organisch  nnfügt.  wie  wenige  schul- 
bttcber  beruhen  auf  Uiestia  associationspi  incip!  ich  denke  vor  allem 
an  die  deutocben  lesebttcber.  Hopf  und  Paulsiek  hatten  von  diesem 
psychologischen  gesetze  kaum  die  geringste  ohnnng.  ohne  in  be- 
greifen, dass  doch  nnr  wenige  scbriftsteUer  lElr  kinder  geschrieben 
haben,  dasz  also  für  jede  stufe  erst  ein  lesestttck  loreeht  gemadit 
werden  mQste  [wirklich?  die  red.],  nahmen  sie  aus  Masius,  StoU, 
Tschudi,  Varnhagen,  Qiesebrecht  usw.  einfach  auf,  ausschreibend, 
nicht  umgestaltend:  eine  sehr  bequeme,  trotzdem  sehr  lohnende 
arbeit.  —  Und  wie  ist  gesündigt  worden  nnd  wird  noch  gesündigt 
im  auswendi^'lt'tnen  von  reguln,  uuch  wenn  gar  nichts  neues,  vom 
deutschen  abweichendes,  das  doch  allein  der  psychologischen  Ver- 
arbeitung und  Verschmelzung  bedürfte,  in  ihnen  enthalten  ist! 

Es  ist  aber  doch  einfach  sünde  wider  alle  psychologische  aul"- 
faasnng  des  onterriebts  nnd  somit  wider  den  heiligen  geist  der  Jugend, 
den  tertianer  bemnterleiern  zii  lassen  (nach  KUendt-Sejffert):  der 
inBnitiv  steht  als  ergKnzendes  object  bei  den  Yorben:  kOnnen,  wollen, 
sollen  .  .  . !  wie  unendlich  viel  spren  könnte  man  durchsieben,  nach 
dem  einfachen  psychologischen  gesetze:  man  lerne  nur  das,  wasTon 
der  muttersprache  abweicht!  und  das  lemeii  sei  nnr  ein  gewöhnen  zum 
umdenken,  zum  uraschmelzen !  und  ferner:  man  gebe  prophylaktisch 
auf  der  niederen  stufe  vor,  lerne  also  in  sexta  und  quinta  iuvare 
'unterstütztu',  persuadere  'mit  erfolg  raten,  einred«m'  usw.  ferner: 
man  assoeiii  le  das  verwandte  1  nicht  in  eine  anmerkung  gehört  die 
eigen ttim lieh keit  der  lateinischen  spräche,  statt  des  gen.  subi.  der 
personal- pronomina  das  possessiv-pronomeu  seUeu,  üonderu  dar- 
unter sind  zu  subsumieren:  pater  mens,  mea  causa,  liber  mens  est, 
meum  est,  mea  interest.  nicht  die  conjonctionen  'regieren'  die  modi, 
sondern  diese  entspringen  dem  logischen  ▼srhftltntsse  der  sKtse  su  ein> 
ander;  also  sind  unter  die  allgemeine  bedentung  des  coigunctivs  und 
des  IndicatiYS  unteriuordnen:  quod  corrumpebat  and  quod  cormm- 
peret,  dum  pontem  rescindebant  und  rescinderent,  priusquam  deetitit 
und  desisteret  u.  ä.  ui.  feraer:  das  verwandte  in  den  fremden  sprachen 
ist  mit  derselben  grammnti>ichcn  terminologifv  zum  zwecke  der  ein- 
heitlichkeit  und  des  stetigen  Wachstums,  einzu[ir:i£ren !  wie  schöne 
stOtze  bietet  dazu  jetzt  Waldeck  mit  seiner  latenu m  hen  und  seiner 
griechischen  grumiuauk  !  da  herscht  kürze  und  kuappheit  und  klar- 
heit  in  der  logischen  entwicklung  des  wirklich  wesentlichen,  man 
spflrt:  die  bficher  schrieb  nicht  nur  ein  herTorragender  padagoge, 
sondern  auch  ein  hervorragender  Psychologe.  —  Bei  unsern  grossen 
doppelgymnasien  mit  ihrer  ffllle  geteilter  dessen,  mit  ihrer  fttlle 
lehrender  köpfe,  die  nur  selten  das  band  neidloser,  freundschaftlicher 
gegenseitiger  anerkennung  verknüpft,  ist  nichts  ein  gefährlicherer 
krebsschaden  als  die  principlosigkeit,  die  gleichgUltigkeit  gegen 
das,  was  der  vorgUnger  geleistet  hat,  was  also  gehegt  und  gepflegt 
werden  mü?^te,  um  die  grundlRpe  des  neuen  zu  bieten,  jeder  püegt 
nach  seiner  art  den  bau  von  neuem  zu  beginnen;  die  schüler  müssen 
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iiiühsam  umlorneü,  vorfallen  schiefer  beurteilung  usw.,  alles  die 
folge  der  Terkennung  wichtiger  p^ycbologiscber  gesetMi  Tor  ftUem 
des  asBodationspriBcips. 

Doch  alles  diea  ist  nur  untergeordnet  gegenüber  der  cardinal* 
firege:  wie  ist  durch  vergeistigang  nnd  psychologische  Tertiefang 
des  anterricbte  nneere  jngend  itir  die  aufgaben  der  gegenwart  in 
erstehen? 

Ilm  zur  beantworliinL:  einer  so  schwerwiegenden  frage  auch 
nur  einen  kleinen,  bescheidenen  bei  trag  zu  liefern,  bedarf  es  zunächst 
einer  etwas  allgemeineren  betrachtung. 

Es  gibt  vielleicht  kein  wort,  das  so  kurz  und  treffend  unsere  zeit 
charakterisierte,  als  'unrast'.'  wer  will  sagen,  wer  es  zuerst  geprägt 
hat?  es  ist  aber  dnreb  und  durch  modern,  wie  die  romantik  femer 
Yergangenheit  mutet  uns  das  alte  schöne  wort  Vast*  an;  es  beseichnot 
die  ruhe,  das  verbleiben,  auch  das  mhelager,  totenlager;  es  führt  uns 
zurttek  in  die  seit  der  Wanderungen  der  westlichen  Indogermanen  nach 
Europa,  da  rasta  aUhochdeutsdh  auch  die  wegestrecko  bedeutet,  was 
im  gotischen  und  altnordischen  sogar  die  ansschlieszliche  bedeutung 
ist,  jedenfalls  hangt  rast  nn't  der  wurzel  ras  'wohnen,  bleiben*  zu- 
sammen und  ist  vielleicht  mit  röw  Vuhe'  verwandt,  aber  unrast  ist 
ein  Icind  unserer  tage,  dem  begrilfe  wie  dem  worte  nach,  es  trägt 
den  htempel  der  jüngsten  gegenwart;  es  bezeichnet  den  diiuion,  der 
die  moderne  culturmenschheit  umtreibt;  es  ist  die  Fandorabüchse 
alieb  Unheils ,  wie  es  sich  kundgibt  in  der  nervosität  und  sinnen* 
flberreisung,  in  der  ^er  nach  genusz,  in  dem  Unfrieden  der  seele, 
dem  blasierten  Pessimismus  nnd  materialismus,  in  dem  hasten  nach 
abwechslnng,  in  dem  streben  nach  dem  innerlidi  wertlosen  tand  yon 
äuszeren  ehren  und  auszeichnnngen  und  in  dem  immer  mehr  ge* 
steigerten  raffinement  der  genüsse  aller  art,  aber  auch  in  der  Un- 
fähigkeit, die  gedanken  und  empfindungen  in  aller  stille  und  ruhe 
zu  pflegen  uiitl  ausreifen  zu  lassen  und  sich  dem  zauber  der  dicbtung 
und  der  denk  u  Imit  der  groszen  geister  der  menschheit  mit  weihe- 
voller Sammlung  hinzugeben,  das  lesen  ist  ein  überfliegen  gewor- 
den, ein  halbes  aufnehmen  des  inbalt^;  was  die  Zeitungen  zur  not- 
wcndigkeit  machen,  wird  schlieszlich  böseste  und  verhünguisvoUste 
angewöhnung;  man  begnügt  sich,  über  alle  möglichen  bflcher  EU 
lesen,  anstatt  wenige  gute  gründlich  ^n  studieren;  war  doch  im 
philologischen  seminar  wichtiger  als  der  Wortlaut  des  Schriftstellers 
selbst  das,  was  gelehrte  darttber  gedacht  und  gesagt  haben.  —  ünd 
wie  steht  es  mit  dem  schreiben?  schwerlich  wird  man  dereinst  Tiele 
tagebttcber  oder  einen  reichen  briefwechsel  unserer  modernen  führer 
der  gegenwart  als  material  der  Zeitgeschichte  verwerten  können, 
wie  wir  es  beute  bei  den  meistern  der  rede  und  des  gedankens  für 


vgl.  meinen  artiktl  '^moderne  UDraBt  nnd  der  idealismuB*,  national- 
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das  verflossene  Jahrhundert  vermögen;  unser  absterbendes  jabr- 
bundert  steht  unter  dem  zeichen  der  correspondenzkarte.  die  ruhe 
der  empfindung  ist  ein  seltenes  kleinod  geworden;  es  erscheint  wie 
ein  anAchroiiiBmng,  zu  fiinnen  und  in  tagebnehbiftttaxn  aaszuspinnen, 
was  das  innere  bewegt,  was  köpf  und  ben  erfflllt.  die  nnrast,  diese 
blute  des  immer  mehr  erscbwerten  kampfes  ums  dasein  und  des  in 
allen  seinen  formen  immer  mehr  entwickelten  culturlebens,  drückt 
allem  und  jedem  ihren  Stempel  auf;  sie  belierscht  den  gelehrten,  den 
Politiker  f  den  künstler;  denn  die  unerschöpfliche  fülle  auf  allen  ge* 
bieten  des  wissens  und  Schaffens  führt  ?.nm  tlüchti^^en  betraf^hton, 
iäs7,t  f^pdaoken  und  empfiTidnngen  nicl.t  .ur  ruhe  und  ausgesf altuiig 
kommen,  daher  der  übei  Ini-z  der  massen  an  allem,  was  geiates- 
erzeugnis  heiszt,  daher  der  inangel  an  pliilosophischem  sinn,  an 
bynthese,  an  wirklichem  geist  auch  auf  dem  gebiete  der  verschie- 
denen wiBsenschaften.  das  technische  in  ihnen  herscht  vor;  ihm 
strebt  der  stndent  nacb;  die  wiasensebaft  ist  flir  ibn  nicht  mehr 
selbstsweek,  sondern  die  leidige  Vermittlerin  der  ämter;  das  gigerl- 
oder  das  Strebertum  absorbiert  seine  zeit;  philosophische  Vertiefung 
ist  selten. 

Die  ruhe  der  empfindnng  ist  uns  abhanden  gekommen. 

Und  so  sagt  einer  unserer  feinsinnigsten  pSdagogen,  Wilhelm 
Mün-ch  in  seinen  t  n  ^  e  b  n  ch  b  1  ii  1 1  p  rn  (Berlin,  Gaertner),  die  vor 
allem  für  dt  ii  vchuimunu  nützlich  und  erbaulich  ,  <?eist- und  herz- 
erquickend zu  lesen  sind,  mit  treffendem  wort:  'über  die  wirre  hast 
unseres  modernen  lebens  und  treibens  wird  so  hundertfültige  klage 
gefuhrt,  man  ist  sich  bewust,  dasz  man  nicht  mehr  ia  der  behag- 
lichen weise  älterer  geschlechter  seines  daseins  froh  werde;  man 
ItQilt  sich  kaum  jemals  recht  frei  und  tnfrieden;  man  siebt,  wie  man 
in  stets  neuer  aufregung  sieb  aufiwibt.  aber  die  wesentUcbste  Seite 
ist  mit  all  diesem  kleinen  persönlichen  Unbehagen  oder  ungemach 
nicht  getroffen,  über  dem  ewigen  Wechsel  des  lebens  und  der 
hast  des  thuns  geht  den  menseben  unserer  zeit  die  ruhe  verloren^ 
welche  zur  bildung  echter  und  klarer  empfindungen  nötig  ist.  es 
wird  sich  nur  immer  fühlbarer  machen,  wieweit  blosze  anempfin- 
dimu,  innere  abbSngigkeit  von  pbrase  und  Schlagwort,  untiefe 
der  persönlichen  grundsätze  die  moderne  menschheil  durchzieht, 
die  leuchtend  aufsteigende  äuszere  cultur  des  Jahrhunderts  wirft 
aucii  jiiitn  schatten I  und  dieser  schatten  iäUi  in  das  luneie  leben 
der  menschen.' 

Und  was  folgt  aus  dieser  betracbtung  für  den  unterriebt? 

Es  gilt  vor  allem,  ein  reines,  edles  und  kräftiges  empfinden 
in  der  jogend  zu  wecken,  denn  nur  aus  ihm  erwSchst  ein  kräftiges 
wollen ,  ein  kräftiger  charakter.  das  wissen  stärkt  die  fftbigkeiten, 
weckt  die  talente,  aber  die  iSiiterung  des  empfindens  und  woUens 
weckt  und  stählt  den  charakter.  wohl  ist  es  wahr,  dasz  die  pforten 
zum  genicszen  nur  die  ernste  arbeit  erschlieszt  —  und  wahrlich  nur 
auf  dieser  ruhendes  geniegzen  ist  aufgäbe  der  schule  — ,  aber  es  ist 
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empfindi>n  nicht  mit  euipündgeligkeit  zu  verwechseln,  wie  es  oft  ge» 
8cbiebt  und  weshalb  jenes  80  oft  perborresciert  wird. 

Nicht  toter  wissenestoff  ist  su  flbemiitlela,  sondern  gedaaken 
und  empfindnngen^  die  jenen  dtircfageistigen. 

Wie  ist  dies  sa  erreichen? 

Am  besten  natürlich,  wenn  der  lebrer  nicht  ein  scbablonen- 
menscli ,  nicht  eine  formalstafenmascbine,  sondern  eine  ganze  persOn* 

liebkeit  ist. 

Wie  schön  führt  Münch  a.  a.  o.  aus,  beim  geifjer  spreche  man 
nicht  nur  von  seiner  bogcnführung  und  seiner  technik,  sondern  von 
etwas  ganz  eigenartigem,  von  seinem  ton,  von  seinem  strich,  —  und 
das  gelte  auch  insbesondere  auf  allen  den  gebieten,  wu  in  menschen- 
behandlung  die  wichtigste  seite  des  berufs  sich  erfüllt,  er  kann  nicht 
von  anfang  an  vorbanden  sein ,  er  wird  ancb  nicht  durch  2eit  und 
Übung  von  selbst  gewonnen;  er  llsst  sieb  vielleicht  ein  wenig  naefa- 
ahmen,  aber  nicht  übertragen,  nicht  eigentlich  lehren;  er  mnsz  der 
Persönlichkeit  aus  den  fingern  und  der  seele  erwachsen,  der  gute, 
volle,  weiche  und  doch  kräftige  strich!  aber  es  bedarf  seiner ,  wer 
ein  kfinstler,  ein  wahrhaft  könnender  sein  will  auf  irgend  einem 
gebiete,  auch  auf  solchen,  bei  denen  man  gar  nicht  von  kunst  zu 
sprechen  pflegt,  sondern  nur  von  amt  0(k'r  praxis  oder  dienst  oder 
arbeit,  ■ —  Ja,  rn  im  es,  wie  du  willst,  nenn"  es  'strich',  nenn'  es  takt, 
nenn'  es  —  geibt:  es  ist  das  undefinierbare}  dem  schmelz  der  blume 
gleicht  jener  feine,  geistige  duft,  jene  seelische  atmospbäre  einer 
lebensvollen,  tüchtigen  persönlichkeit,  bei  der  köpf  und  herz  in  bar- 
monie  entwickelt  sind  und  unter  deren  binden  sidi  jeder  stoff  in 
gedanken  und  empfindungen  umsetzt. 

Und  dies  letstere  ist  nicht  das  unwicbtigste  psychologische 
moment  im  unterriebt. 

Was  heiszt  verstehen ,  wenn  es  nicht  bloss  mecbanlscbeä  auf- 
nehmen  oder  logisches  begreifen  der  sprach  form  ist,  anderes  als 
sich  hineindenken,  hineinempfinden  zu  knnnen  in  die  seele  dessen, 
der  unserm  geistigen  auge  vom  scbrift^trlli  i  vorgeführt  wird,  oder 
in  die  lagen  und  Verhältnisse,  die  uns  auscbaulich  vergegenwärtigt 
werden?  auf  höchster  stufe  iat  ästhetisch-psychologisches  verstehen 
von  kunstschöpf ungen  ein  nachschauen,  wie  'bahnen  wir  in  auf- 
steigender linie  dem  Jugendlieben  gemttte  dasu  die  pfiade? 

Der  Stoff  musz  innerlich  verarbeitet  werden,  dasu  ist  not- 
wendig, dasE  wir  selbst  ihn  klar  in  uns  aufnehmen^  ihn  vorbandenen 
Vorstellungen  associieren,  diese  selbst  bereichern,  unablSssig  ver- 
tiefen,  immer  neu  schaffen,  und  dann  immer  fragen,  von  der  unter- 
sten stufe  bis  zur  höchsten:  was  dachte  er  sich?  was  bezweckte  er? 
welchen  eindruck  rief  er  hervor?  was  gieng  in  seiner  seele  vor? 
u.  U.  m.;  denn  nur  durch  kenntnis  des  Seelenlebens  anderer  vertieft 
f^lrh  auch  das  eigne;  das  erleben  anderer  musz  ein  '^elb^terleben,  der 
ineusch  als  das  gröste,  interessanteste  probiem,  musz  m  allen  seinen 
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re^DDgen  belauscht  werden,  und  das  kann  beim  märchen,  beim 
kleinstes  liedej  wie  beim  epoa  und  bei  der  tragOdie  geschehen,  wer 
selbst  ein  ehmkter  werden  will,  mnss  fflr  edle  chanktere  sich  be- 
gelstn  nnd  unedle  Charaktere  verabschenen  gelernt  haboi. 

Wie  Überhaupt  ja  dem  menschen  nichts  verständlicher  ist  als 
der  mensch ,  so  ist  anch  dem  kinde  und  dem  knaben  nichts  inter* 
essanter  als  sich  versenken  in  das  empfindungsieben  des  andern ;  er 
fühlt  dann  instinctiv  die  schwingen  der  eifrnen  seele  wachsen,  nur 
unter  dem  psychologischen,  dem  anthropocentrischen  gesichtspunkte 
wird  ihm  das  bildliche,  das  metaphorische  klar,  er  begreift,  wie 
"wir  die  auszendinge ,  um  sie  uns  näher  zu  bringen,  um  sie  uns  ver- 
SiLunulich  m  üiaehen,  verinnerlicben,  durchgeibtigen,  beseelen  müssen, 
wie  sich  erst  leben  über  das  tote  und  starre  breitet,  wenn  es  von 
dem  nnsrigen  überquillt,  wenn  wir  es  den  dingen  leiben,  dann 
lacht  der  Sonnenschein  nnd  winkt  nnd  lockt,  dann  jnbelt  der  baeh, 
ntst  das  fener,  wiegt  der  abend  die  erde  u«  s.  f«  nnd  so  gewinnen 
wir  die  Schlüssel  zum  TerstSndnisse  des  ineinanderUberspielens  der 
beiden  sphSren  des  geistigen  und  des  sinnlichen,  kurz,  für  das  meta> 
phorische.  —  In  meiner  'pbilosophie  des  metaphorischen'  habe  ich 
dies,  aufsteigend  von  den  regungen  der  kindlicben  p'^yche  bis  zu  den 
höchsten  anschauungen  der  denker  und  dichter,  naher  ausgeführt 
und  begründet,  und  ich  meine,  es  läszt  sich  auch  für  den  Unterricht 
fruchtbar  machen.  — 

Nur  eine  psychologische  durchdringung  und  Vertiefung  des 
Stoffes  kann  allmählich  zu  einem  erfassen  der  ftsthetischen  haupt- 
begriffe, wie  des  schönen  als  der  harmonie  im  Wechsel  (Tom  trimeter 
nnd  hexameter  bis  aar  gmndidee  des  liedes ,  des  epos  nsw.  heranf), 
als  der  harmonischen  verinnerlichnng  des  ftnsieren  nnd  der  Ter- 
anschanlidbnng  des  äuszeren,  wie  des  anmutigen  und  des  erhabenen, 
des  naiven  nnd  sentimentalen,  des  komischen  nnd  des  tragischen 
fuhren. 

Es  sei  hier  nur  kurz  angedeutet,  wie  auch  zu  diesem  letzten 
schwierigsten  betrriffe  der  ästbetik  eioe  vorsichtige  psychologische 
Propädeutik  Hlimählich  emporfUhren  kann. 

Zunächst  aber,  was  ist  denn  trajrisch? 

Wie  im  Seelenleben  überliuupt  alles  immer  im  iebendigen  iluaae 

begriffen  ist ,  ein  anf-  und  abwogen ,  nnd  wie  in  ihm  das  treibende 
moment  der  Wechsel,  der  gegensatz,  der  kämpf  ist  (iröXcfioc  dpxi^ 
dirdvTwv),  so  beroht  geradesn  anf  dem  contrast  nidbt  nnr  das 
komische ,  sondern  anch  das  tragische. 

Es  beruht  anf  dem  widerstreite  menschlicher  grOsze  und  mensch- 
licher Ohnmacht:  der  mensch  so  machtvoll  nnd  doch  wieder  so  ohn- 
mächtig! —  Das  Schicksal  ist  doch  immer  noch  gewaltiger  als  der 
gewaltigste  mensch;  denn  diesem  kleben  doch  immer  die  erden- 
schlacken an,  und  seine  leidenscbaft,  auch  wenn  sie  dem  höchsten 
gilt,  schaQ't  leiden,  immer  nach  schuld  spüren,  ist  criminalpulizei- 
lich,  doch  nicht  ästhetisch}  die  tragik  des  lebens  beruht  in  der  busze 
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fUr  das  allgemein-menschliche ,  dessen  wir  ein  teil  sind,  dieses ,  sei 
es  cUe  mensehensobwSohe  ttbeiliaupt,  seien  es  die  sehranken  der  teit» 
des  Standes  u.  s.  f.«  fllbrt  die  conflicte  herbei,  in  denen  der  held  za 
gründe  gebt,  indem  der  tod  nicht  nnr  die  iOsuDg  derselben,  sondern 
aneb  fdt  ihn  die  erlOsnng  ist. 

Wie  können  wir  nun  den  boden  in  der  psyche  des  Schülers  all- 
mtthlich  bereiten,  um  ihn  aafnabmef&faig  sn  machen  fttr  so  wichtige 
und  schwierige  probleme? 

Anf  zwei  weisen.  7Hn?icbst;  mit  dem  loidenckn  men>chpn  lernt 
früh  der  knabe  mitleid  cmpÜnden;  der  nerv  die^eö  niilleidens  ist 
die  abmin<^',  die  bange  furcht,  dasz  auch  ihn  ein  gleiches  trefftn 
kauD,  dskn  begreiifii:  wir  stehen  unter  einer  höheren  macht,  wir  habeu 
unser  Schicksal  nicht  in  unsern  bftnden;  schweres  leid  kommt  auch 
unverschnldet  (was  es  dann  zu  bedeuten  hat,  ist  eine  der  wichtigsten 
und  schwierigsten  fragen,  die  der  religionsunterriobt  su  beantworten 
bat,  besonders  im  Tergleiohe  des  Hiobproblemes  und  seiner  halben 
108UDg,  die  der  ^  eingeschobene  —  vierte  freund  gibt,  mit  der 
lehre  Christi,  dasz  denen,  die  gott  lieben,  alle  dinge  zum  besten 
dienen).  —  Sodann  ist  die  bedeutung  des  contrastes  allmählich  zu 
er^cblieszen :  die  >t  Mir^  rung,  die  durch  ihn  die  ftuszeren  handlungen 
und  di'  'nncren  istimmungen  gewinnen. 

VeranöChaulichen  wir  uns  dies  alle.>  an  beispielenl 

In  quarta  lesen  wir  das  gedieht  Mer  lotse*  von  Giesebrccht.  in 
lebendiger  wechselrede  wird  uns  die  Situation  und  die  emptinduDg 
der  beiden  lotsen  vergegenwärtigt,  wohin  versetzt  uns  der  dichter? 
an  den  strsnd.  was  schauen  wir?  eine  brigg.  — -  Treibt  sie  stolz 
dabin  mit  sonnenbeschienenen  segeln?  bietet  sie  ein  heiteres  bild 
dar?  —  Nein,  sie  erregt  sorge,  angst,  schrecken,  es  ist  stürm;  sie 
ist  in  gefahr  zu  zerschellen.  —  Unsere  Spannung  w&chst  durch  die 
Worte:  ^ich  musz  hinaus,  dasz  ich  sie  leite.'  —  Der  ruhig  abwägende 
verstand  des  anderen  lotsen  warnt.  —  Unsere  Spannung  erreicht 
ihren  höhepunkt:  ""gib  mir  das  Sprachrohr!  sohifflein,  eile!  es  ist 
die  letzte,  höchste  not!'  in  kurzen  erzählenden  zeilen  wird  die 
kataötrophe  dargestellt. 

Welche  ^^innung  bekundet  der  lotse?  —  Pflichttreue,  nächsten- 
liebe,  opfennui,  üelbitverliiugnung:  'ein  ganzes  schili  voll  jungen 
lebens  iet  wohl  ein  altes  leben  wert.'  —  In  welchem  oonfiict  siegt 
er?  in  dem  conflict  der  pflicht,  die  ihm  sein  beruf  und  sein  gutes 
herz  auferlegen y  die  in  gefahr  schwebenden  mitmeuschen  zu  retten, 
auch  wenn  er  selbst  dabei  untergeben  musz,  mit  dem  Selbsterhal- 
tungstriebe, der  jedem  menschen  angeboren  ist  und  der  in  den 
Worten  des  kameraden  zu  warnendem  ausdruck  gelangt,  soll  er 
jene  untergehen  lassen  und  sich  selbst  am  leben  erhalten?  soll  er 
selbst  untergehen,  um  jene  am  leben  erhalten?  —  Das  sittliche  be- 
wustgein  gil)t  ihm  den  —  tm^^ischen  —  entscbiusz  ein,  sich  zu 
opi'ern.  was  ist  für  ihn  also  der  lud?  die  lösung  aller  zweifei.  was 
erwirkt  er  ihm?  das  herliche  bewustsein  einer  guten ^  edlen  that. 
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demi  sein  tod  kai  ein  beldentod.  beklagen  wir  den  edlen,  da  er  unter- 
geht? —  In  das  mitleid  inifloht  Bieh  bewmiderung  dessen ,  der  an 
aieli  selbst  snietst  denkt,  der  im  dienste  hehrster  menschenliebe  sich 
dahingibt,  tind  die  frende  Ober  die  rettnng  so  vielen  jongen  lebens. 
der  Untergang  des  wackeren  drUckt  uns  nicht  nieder,  sondern  er- 
hebt uns.  mitleid  und  furcht  werden  zur  bewunderung  der  gröszo 
edler  menschenliebe  and  zu  innerer  erhebung  geläutert  and  geadelt. 

Wir  nehmen  das  gedieht  von  Ferd.  Bässler  'der  skieläufer' 
durch  in  der  tertia.  unsere  erste  aufgäbe  bleibt  immer :  anschauung, 
gedanken  und  empfindnngen  zu  wecken.  —  Daa  sind  in  Wahrheit 
die  echten  drei  'normalbtufen*. 

Wohin  führt  uns  der  dichter?  was  löszt  er  uns  sehen?  was 
geht  drinnen,  was  drauszen,  was  in  der  seele  des  mannes  vor?  — 
er  h9rt  es  klopfen ;  in  ihm  regt  sich  die  pflieht  der  gastfrenndschaft, 
denn  er  bt  edel,  wie  er  fleissig  ist  n.  s.  £  was  wollen  die  Schweden? 
warum  ringt  swiespSltig  in  dem  Normann  der  geist,  als  er  ihren  plan, 
ihre  drohung  hOrt?  was  zerreiszt  sein  inneres?  der  conflict  zwischen 
der  pflieht  gegen  die  seinen,  der  1iel)e  zu  frau  nnd  hindern,  nndder 
pflieht  gegen  sein  vaterhind.  —  Worin  liegt  hier  ein  grauser  con- 
trast?  die  friedliche  stille  der  nacht  wird  durch  die  leidenscbaft 
der  menschen  gestört,  und  ferner:  der  heilige  friede,  in  dem  die 
seinen  schlummern  wie  in  gottes  armen,  steht  im  gegensatze  zu  dem 
äeelenkampfe  des  gepeinigten  manues. 

Was  schauen  wir  weiter?  was  empfinden  wir  bei  dem  nächt- 
lichen eilen  über  die  schneeftlder  dabin?  bei  dem  keuchen  des 
Windes,  der  —  tilgt  die  flüchtige  menschenspur?  bei  dem  contrast 
der  mittemichtlicben  rahe,  welche  die  in  der  ferne  herauf  sich 
hebende  Stadt  deckt,  und  der  gelUste  der  menschen,  die  ihr  zv 
eilen?  —  Mitleid,  Airoht,  schrecken,  absehen.  —  Und  wie  beseelt 
das  geltngstete  herz,  das  gequälte  gewissen  des  Normanns  die  leb> 
losen  auszendinge,  an  denen  der  lauf  vor  überführt?—  Welche  lösnng 
des  sedcnconflicte?  findet  er?  was  ist  ihm  der  tod?  —  Erlösung.  — 

In  der  sccunua  wird  das  Nibelungenlied  g*'l«'>en.  Goethe  nennt 
es  ein  epos  mit  der  erschütternden  Wirkung  einer  tragödie.  und  in 
der  that,  gewaltige  leidenschaften  schreiten  durch  da.s  gedieht  wie 
ein  düüteres  Verhängnis,  das  die  menacLen  liuU  allt.v  kraft,  die  sie 
belebt,  ohnmächtig  niedermäht,  die  fülle  der  handlung  &chlieszt 
auch  eine  fUIe  psychologischer  motiTc  in  sich,  eine  tragische  gestalt 
ist  Siegfried,  ist  BOdiger  yon  Bechelaren.  ^  Welchen  leidenscbaften 
flUlt  Siegftied  zum  opfer?  dem  hasse  Brunhilds,  die  sich  von  ihm 
verschmäht  und  betrogen  und  tödlich  beleidigt  sieht;  der  eifersucbt 
Brunhilds,  die  da  weiss,  der  tod  Siegfrieds  trifft  die  verhaszte  neben* 
buhlerin  im  innersten  kerne  ihres  wesens,  ihrer  liebe,  ihres  glückes; 
der  niedrigen  gesinnung  des  cbarakterschwacben  Gunther,  der  den 
zeugen  seiner  grösten  schwache  aus  dem  wege  geriiumt  wünscht; 
der  eifersucbt  Hagens,  der  in  seinem  einflusz  auf  den  künig  sich 
zurückgesetzt  sieht,  der  iustinctiv  den  gröszeren  beiden  in  seiner 
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lichten  grSttd,  in  seiner  laoteren  liebenswttrdigkeit,  in  seiner  mit 
kraft  gepaarten  aomat  haszt,  und  der  raaallenirene  Hägens,  der 

seine  hcrrin,  die  tiefgekränkte,  rächen  musz. 

Und  wie  steigert  der  dichter  das  tragische  im  Untergänge  seines 
helden? 

Darob  den  contrast,  nicht  nur  zwischen  der  geringen  scbiild 
und  dem  meuchelmörderischen  ende,  sondern  auch  zwischen  dem 
glänze  der  Persönlichkeit,  den  er  noch  einmal  in  voller  herlichkeit 
darstellt,  zwischen  dem  liebenswerten  chdiakter  in  seiner  ver- 
liauenb vollen  arglosigkeit  —  die  bein  Verhängnis  wird  — ,  seiner 
beiterkeit  and  fröblicbkeit,  seiner  rflcksicbtsToUen  bSflichkeit,  seiner 
selbstlosen  liebe  su  seinem  weihe,  in  seiner  ge  wandiheit,  seiner  tapfer- 
keit,  seiner  stärke,  —  nnd  dem  graosen  tode,  den  er  gerade  durch 
die  erleidet,  die  ihm  am  meisten  verdanken. 

Und  was  ist  das  tiefere  ästhetisch -psychologische  motiv,  wes- 
halb der  dichter  diese  todesaventiure  mit  aller  kunst  ausgeführt  and 
den  helden,  der  sterben  sollte,  so  glänzend  uns  noch  einmal  TOr 
äugen  und  vor  die  sp(>l<»  hat  treten  lassen? 

Es  soll  der  eindruck  bis  zum  .Schlüsse  der  dichtuni;  fortwirken, 
die  Stimmung  soll  nachzitteru,  nach  klingen,  und  warum  die».'^  wenn 
im  zweiten  teile  des  liedes,  wo  Kriemhild  sich  alitnaljiich  aus  der 
liebevollen  gattin  in  die  räche  durstige  tuuOin  wandelt,  während  die 
Burgunden ,  könige  und  mannen,  bis  sum  letzten  atemzuge  sieh  die 
treue  haltend,  den  heldentod  sterben,  unsere  neigung  sich  allmäh- 
lich von  Kriemhild  ab-  und  den  Burgunden  zuwendet,  so  kann  die 
erinnerung  an  die  aventiure  dazu  dienen,  unsere  geftthle  in  den  rich- 
tigen schranken  zu  halten. 

Und  warum  fällt  Bftdiger,  der  Täter  aller  tagenden?  er  fällt 
—  der  pfllcht,  der  treue  7.um  opfer.  es  ist  das  tragische  in  dem  ge- 
samten liede,  dasz  die  pflichten,  die  aus  der  treue  erwachsen,  bis  in 
ihre  letzten  consequenzen  voll/ooren  werden,  so  bei  Kriemhild,  so 
bei  Hagen,  so  bei  Rüdiger,  zwiespältig  ringt  in  dem  edlen  Beche- 
larenfürsten  der  geist.  was  hält  ihn  ab,  gegen  die  Burgunden  zu 
kämpfen'?  er  hat  die  Burgunden  ins  Heunenland  geleitet,  er  hat 
sie  gastlich  in  sein  hans  aufgenommen,  er  hat  sich  durch  bände  der 
Verwandtschaft  mit  ihnen  yerknttpft,  —  Ünd  welche  motive  be- 
stimmen Bndiger,  gegen  die  Burgunden  zu  kämpfen  ?  er  fttrchtet 
die  Qble  nachrede  bei  den  Heunen ,  er  ist  könig  Etzels  lehnsmann, 
er  hat  Kriemhild  geschworen,  ihr  in  jedem  leiden  beizustehen. 

Und  wie  steigert  die  schwere,  die  herbheit  dieses seelencontiictes 
der  dichter?  durch  den  contrast,  nicht  nur  zwischen  der  lichten 
gestalt  und  ihrem  düsteren  ende,  sondern  auch  zwischen  der  scene, 
die  er  zuvor  mit  so  hellen  färben  schilderte,  verherlicheod  die  gast- 
freundschaft  und  die  edlen  tugenden,  und  der  kampfes-  und  todes- 
scene.  die  jener  folgt.  —  In  diesem  widerstreit  der  freundes-  und 
der  liiauuen-  und  eidestreue  gibt  es  nur  eine  lösung:  den  tod.  aber 
der  tod  ist  mehr,  er  ist  fttr  den  edlen  mann,  der,  mag  er  sich  wenden, 
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wie  er  will,  die  treae  bricht,  die  —  erlösung.  und  wie  wird  diese 
tragik  noeb  gesteigert?  dorcb  den  contrast  swieehen  dem  edelmnt« 
indem  er  Hagen  seinen  sobild  schenkt,  nnd  dem  verbftngnis,  das  ihn 
dnreb  das  Schwert  fallen  Itet,  das  seine  gattin  Gemot  als  gast« 

gescbenk  gereicht  hat. 

Die  primn  ist  die  classe  der  Sophokleiscben  tragtfdie.  erst  ihr 
kann  sich  der  tiefe  gehalt  des  tragischen  ganz  erscblieszen.  neben 
iV'm  bau  der  dranaatihchen  handlung  ist  die  p-sychologische  moti- 
vier ung  und  die  elinniktenstik  der  träger  der  haudlung  niemals  ans 
den  augeo  zu  verlieren. 

Gesetzt,  wir  haben  den  Aias  des  Sof/iioklüS  gelesen,  und  e«;  gilt 
in  ilei  abscblioäzenUen  stunde  das  durclj gesprochene  iü  öttuiuiein 
nach  dem  einheitlichen  gesichtspunkte  des  tragischen  momentes. 

Was  sehen  wir  auf  der  btthne  am  anfang?  welchen  gransen 
eonirast  fuhrt  nns  der  prolog  Tor?  den  gigantischen  beiden  im 
siege^abel  unter  den  entehrenden  schlachtopfern,  was  erregt  dies 
erschütternde  bild  gesunkener  grSsze  in  uns ,  wie  in  der  seele  des 
Odjssens?  dieser  ist  erftlllt  von  furcht  vor  den  gOttern,  denen 
gegenOber  die  menschen  ctbuiXa  und  CKiat  sind,  und  von  mitleid  mit 
dem  Aias,  in  dem  er  trotz  der  gegnerschaft  die  grösze  bewundernd 
anerkennt. 

Was  bezweckt  also  tlie  iTtipa  'Oöucce'cuC?  sie  steigert  die 
(rapik  und  schlägt  den  versöhnenden  accord  an,  mit  dem  die  tragödie 
auskimgen  soll.  Odysseus  ist  so  grosz  und  edel,  dasz  er  in  der 
person  des  Aias  die  Ohnmacht  des  gansen  menschengeschleohts  ver- 
anschanUcht  sieht»  —  Wodurch  wird  im  prolog  die  sobald  des  Aias 
angedeutet?  durch  die  mahnung  der  Athene,  die  sie  swar  an  den 
Odysseus  richtet,  die  aber  nur  durch  eine  i^ßpic  des  niedergeworfenen 
beiden  ihre  volle  deutung  auch  bei  diesem  finden  kann:  ToOc 
cuNppovac  Beel  qiiXoOci  xal  cruToCct  joitc  xaKOuc 

Wodurch  erregt  die  parodos  unser  mitgefübl?  durch  den 
tragischen  contrast  zwischen  der  tief-^'n  Verehrung,  welche  die  sala- 
minischen  schiffsleute  fUr  ihren  beiden  hegen,  und  der  grausen  läge, 
in  der  er  selbst  sich  beündet. 

Was  geht  in  der  seele  des  beiden  vor,  als  er  zum  bewustsein 
gelangt  istV  die  tiefste  beschämung  bemächtigt  sich  seiner,  sein 
stolx  ist  in  seiner  worzel  gebrochen.  —  Und  warum  hat  ihn  Athene 
in  Wahnsinn  versenkt?  aus  ftirsoige  ftlr  die  AchSer,  auf  die  der  in 
seinem  ehrgefdbl  aufs  tie&te  gekrSnkte ,  in  leidenschaftlichem  sorn 
und  hasx  den  mordstahl  sttoken  wollte,  und  aus  zom  Aber  die  ußpic, 
die  er  ihr  gegenüber  an  den  tag  gelegt  hat.  —  Was  hebt  den  beiden 
ans  seiner  erniedrigung  empor?  die  kraft  zu  sterben,  gemäsz  seinem 
Wahlspruche  f|  KaXujc  tr\v  f\  KaXüüC  TeOvnK^vai  töv  euxevii  XPH  s'^^^ 
es  mir  eine  sühne  den  göttern  gegenüber,  zu  sterben,  die  todes- 
nacht  erscheint  ihm  als  erlösungslicht.  —  Tiefes  milgetüiil  weckt 
es,  wie  das  sträfliche  Selbstgefühl,  das  ihn  für  augenblicke  ver- 
wirrte, durch  die  wunderbare  grösze  entschuidigt  wird,  wie  sich 
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in  ihm  clie  Torsöge  dicht  bei  den  schwSchen,  nach  meaiMheiiart, 
finden. 

Doch ,  geht  der  entschlnis  tn  sterben  ens  einer  plötzlichen  ge- 

ftthls Wallung  hervor?  nein,  er  reift  aus  innerster  erwSgUßg.  allo 
mOglicbkeiten  wägt  er  ab.  —  Sucht  ihn  niemand,  von  mitgeiÜbl 
und  furcht  bewegt,  zurückzuhalten?  Teknvsaa  nnd  der  chor.  — 

Wozu  dienen  die  ISnnreren  reden  des  AiasV  sie  sollen  uns  den 
beiden,  der  als  6pacuc,  TToXuKotpbioc ,  Goupioc,  aiSoii),  ÜJfiöqppujv, 
CT€p€6q)puJV,  uj)j66u)hoc,  uu/iOKpairic  charfikterisiert  wird,  mensch- 
lich näher  bringen,  ihn  uns  zeigen  in  seiner  liebe  zu  den  eitern,  dem 
söhne,  der  lagergeuoäüiu,  dur  natur. 

Welches  metrum  passt  zu  seiner  leidenschaftlichen  erreguug  ? 
die  dochmien.  wie  zeigt  sich  die  liebe  der  Tekmesse?  in  dem  rflhren- 
den  behenninis  tI  fäp  bei  lr\v  ju€  coG  t€Ovi]kötoc;  . .  Iv  coi  ir&C* 
ifiUTfe.  oStCotiau  —  Bleibt  Aiae  unbewegt?  01kt(pui  viv  . .  spricht 
er;  'alles  wandelt  die  zeit;  das  erhabene  weicht  dem  schönen';  er 
scheint  bezwungen;  er  verschleiert  seine  absiebt,  doch  eine  Ittge 
spricht  er  nicht.  —  Welche  rolle  spielt  der  chorV  —  Im  ersten 
stasimon  entwirft  er  den  tragischen  contrast  zwischen  dem  fried- 
liehen  eilande  und  seinen  in  der  fremde  von  kriegesnot  umfangenen 
bewohnern  und  zwischen  dem  Aias  von  einst  und  jetzt. 

Welche  Ijedentung  hat  das  zweite  stasimon?  es  unterbricht 
den  groszen  ernst  mit  einem  heiteren  liede.  der  contrast  steigert 
die  trhgik. 

Was  bezweckt  der  botenbericht?  er  erklSrt  den  zom  der 
Athene,  kennzeichnet  die  üßpic  des  Aias,  das  pf)  Kar*  AvSpoiTTOV 
9P0V£Tv. 

Was  ist  der  zweck  des  monologs  des  Aias?  er  entbttUt  uns 
die  seele  des  beiden  in  allen  seinen  regongen ;  er  bietet  den  scheide- 
grusz  der  weit,  ruft  den  Zeus,  Hermes,  die  Erinyen,  den  Tod,  den 

Helios  an  nnd  richtet  worte  der  liebe  und  der  Sehnsucht  an  dieheimat 
und  die  trnisoben  gefilde.  — Welchen  Charakter  zeigt  TeuVros?  voll 
inniger  bruderliebe,  voll  wackerer  entschlossenheit  tritt  er  dem  grosz- 
spreclierischen ,  feigen  Menelaos  entgegen,  der  auch  den  toten  noch 
hasiit.  —  Welch  trugisobes  bild  bietet  sich  uns  beim  dritten  stasimon 
dar?  der  kleine  Eurysaces  mit  den  locken  seiner  mutter  und  seines 
oheims  an  der  leiche  des  vaters?  —  Was  ist  die  grundempfindnng 
des  stasimons:  beimweh.  —  Was  scheint  bei  dem  schweren  conllict 
wegen  der  bestattnng  nnansbleiblich?  die  scbftndung  der  leiche, 
gewalt.  —  Wie  wird  der  versöhnende  abscblusz  erreicht?  Odysseus 
tritt  auf:  edel,  besonnen,  nicht  von  leidenschaft  in  seinem  thun  be> 
irrt,  dem  feinde  im  tode  vergebend;  fromm  hütet  er  die  heiligen 
rechte  der  göttcr;  er  ist  Vertreter  der  Athene;  sie  ist  versöhnt;  der 
held  stellt  rein  und  tleckenlos  da;  die  üßpic  ist  gesühnt. 

Aber  nicht  nur  der  dichter,  sondern  auch  der  pro^aiker,  der 
uns  handlungen  und  zustände  schildert,  legt  uns  immer  die  frngeii 
nach  den  moliven  auf  die  lippen,  nach  dem  geistigen  und  cuilur- 
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biütorisciieu  IiJüLeigrunJe.  und  ist  es  nicht  tragisch,  wie  2.  b. 
YerciDgetorix  unterliegt  (Caes.  B.  Grall.  YII)?  er  wird  ein  Opfer 
nicht  nur  der  ttberlegenbeit,  besonders  der  rflcksichtslosen  schnelUg- 
keit  Csesars,  sondern  der  sittlieben,  geistigen  und  militSrisehen 
nniihigkeit  der  Gallier  nnd  seiner  eignen  —  falschen  ritterlich* 
keit.  zum  versöhnenden  abscblusse  dieser  KeltentragOdie  lese  man 
Konrad  Ferdinand  Meyers  berliches  gedieht  *das  geisterroszM  — 
In  welche  lebensvollen  Stimmungen  versetzt  uns  Herodot  z.  b. 
VIITsebl.,  wo  die  gesandten  Alexanflcrs  ihre  anfwort  von  den 
Athenern  und  Lncedämoniern  (i ballen,  und  wie  lru;.d<ch  Ist  das 
ende  des  Mardonidsl  —  Doch  die  groszarti.i,'.-t c  tiagiUliL',  die  je  ein 
historiker  uns  entworfen  bat,  ist  die  der  sioiiischen  expedition  beim 
Tbukydides  (VII). 

Aber  es  kann  nicht  geläugnet  werden ,  dasz  der  dichter  es  ist, 
der  nns  am  tiefsten  ins  Innenleben  hineinfuhrt,  neben  dem  lyriker 
im  engeren  sinne»  der  nur  splirlich  auf  nnseren  höheren  schiüsn  in 
Worte  gelassen  wird,  anoh  der  antike  epiker,  Homer,  obwohl  em 
viel  citiertes  wort  eines  der  berühmtesten  Utterarhistoriker  lautet: 
^Homers  beiden  feeaeln  durch  ihre  blosze  erscbeinung,  durch  die 
reine  form  ihres  seins  und  handelns,  die  unsrigen  durch  die  ge- 
sinnung,  die  ihrem  sein  und  handeln  zu  gründe  liegt.*  es  ist  dies 
nichts  als  phrase.  denn  Ilnmer  ist  so  berzenskundisr  wie  nur  ircrond  " 
ein  dichter  dar  weltlitteratur,  er  zeichnet  nicht  Schemen,  sondern 
gestalten  von  fleisch  und  bein,  voll  hasz  und  liebe,  voll  leidenschaft 
und  voll  inniger  wärme,  er  ist  daher  zu  allererst  geeignet,  ein 
reines,  lauteres  empfinden  in  der  Jugend  zu  wecken. 

Homer  reprftsentiert  nicht  den  beginn  nnd  nicht  den  verfall, 
sondem  den  hOhepunkt  einer  entwioklnng.  wie  gesund  ist  da  alles 
—  soweit  es  den  nrspriinglioben  kern  bildet  I  wie  henlieh  ist 
seine  naturfreude,  wie  tief  seine  menschenkenntnis.  aber  gemäss 
der  objectivität  des  epos  gibt  er  nns  nicht  gemälde  der  psychischen 
vorg&nge  als  solcher,  sondem  diese  spiegeln  sich  in  den  reden  und 
handlungen.  und  wie  fein  weisz  er  jene,  die  reden,  nach  dem 
Charakter  ai>/.u?tufen,  höre  man  nun  den  herrischen,  leidenschaftlich, 
ja  hitzig  für  seine  autorität  be.soigten  Agamemnon,  don  weisen 
Nestor,  den  klug  und  listis?  abwägenden  Odysseus,  den  lebens- 
eriahrenen  Phönix  und  den  jugendlich  phantasiereichtin,  warm  fühlen- 
den Achilles,  z.  b.  im  dn  buche  der  lliasi* 

Ss  ist  charakteristisch  —  wie  ich  in  meinem  buche  ttber  die 
ontwlcklung  des  naturgeftthls  bei  den  Griechen  nnd  R5mem  1 16 
dargethan  habe  — ,  dasx  Homer  das  äussere  widerspiel  der  psychi- 
schen Vorgänge  mit  denen  der  elementaren  natur  oder  der  tierweit 
vergleicht,  für  die  inneren  tiefen  affecte  zu  analogien  aus  mensch- 
licher Sphäre  greift,  wenn  Agamemnon  (11 143)  den  Aoh&em  das 

'  T^l.  die  feinBinnigen  darlegtingen  Uber  anfbaa  der  baadlaag  und 
über  einzelnen  <  luinikter«  in  £d.  Kammers  Ksthetiichein  comnentsr 
snr  Ilias»  Paderborn  1889. 
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hens  in  der  bmt  erregt  und  die  Tereaminliiiig  in  bewegung  gerftt» 
wie  ecbwellende  meereswogen ,  die  der  sfldostwind  anfetttnnt,  so  ist 
docb  nur  das  widen$piel  der  inneren  erregungi  nur  der  Suesere  auf- 

rubr  das  tertium  comparationis ,  und  so  oft.  aber  an  einer  stelle 
wird  docb  auch  das  geistige  selbst  mit  dem  natarliefaeir  paralleli* 
siert(IX  4  f ): 

ÜJC  6'  dve^oi  buo  ttovtov  6piv€T0v  lx6uÖ€VTO  .  • 

lüc  IhaxZf  TO  Oijuöc  i\>\  cTrjÖeccev  'Axaiujv. 
Uuii  iu  der  Odyssee  vergleicht  (19,  518)  Penelope  ihre  nächt- 
lichen sorc^en  mit  der  sehnsucbtsklaf^e  der  nacbti^all ,  die  ibren 
schüiieii  ^'csaiig  im  beginnenden  Iriiiiiing  erneuert  und  sitzend  unter 
dem  lanbe  der  dichtomschattenden  bäume  von  tönen  zu  tönen  rollt 
die  melodische  stimme: 

djc  KüX  iiioX  hixa  Ou^dc  öpujpcTai  Ma  Kai  Iv6a. 
nnd  welche  feinste  psychologie  enthollt  nas  ttberhanpt  die  wieder- 
erkennnngsscene  zwischen  den  beiden  gatten,  mit  dem  scbwankoi 
und  bangen  der  Penelope,  welche  ihr  ttbergrosses  glttck  nicht  fassen 
kann  nnd  daher  immer  wieder  zagt  und  zweifelt! 

Und  bietet  nicht  die  ganze  i^r^ialt  des  Achill  ein  seelengemSlde 
voll  ergreifendster  tragik?  pulsiert  da  nicht  heiszes  men<ehenblut? 
ist  das  blosz  kaltes  äuszeres  sein,  blobz  ^chuue  erschemung blosz 
form?  beseelt  nicht  auch  ihn  die  treiio ,  diese  'deutsche  tugend*? 
bekundet  er  üw  mchl  m  der  erücliiitLerud  tragi:?chen  Patroklos- 
episode?  ist  das  nicht  edelste  freundscbaft,  die  uns  das  23e  buch 
entrollt?  liegt  da  keine  gesinnung  dem  handeln  zu  gründe?  .  • . 
doch  genug  I 

Warum  lesen  wir  aber  Oberhaupt  die  alten  dassiker  noch? 
wollen  wir  wirklich  Griechen  und  Römer  erziehen?  nein,  wir  sollen 
sie  lesen,  um  an  ihnen  das  allgemein'menschliche,  das  sie  in  muster- 
gültige form  gegossen  haben,  dem  jugendlichen  geistc zu  crschlieszen. 
weil  plastik  der  erscheiuung  sich  mit  tiefe  des  gemUtes  zu  harmoni- 
scher schi)nheit  verbindet,  darum  sind  die  rrestalten  eine^  Homer 
und  Sopliokles  unsterblich  und  ist  die  antike  dichtung  ein  jung- 
bruiiuen  ewiger  wuLnheit  und  scbünlieit.  und  worin  besteht  vor 
allem  das  allgemein  menbchliche  in  der  antiken  pocbie  r  m  dem  ge- 
sunden, natarlichen  empfinden. 

Und  nichts  thut  unserer  zeit,  also  auch  unserer  Jugend,  mehr 
not|  als  die  seelen  su  fBUen  mit  reiner,  echter  empfindnng,  auf  dass 
aus  ihr  emporwachse  ein  edles  wollen,  ein  lauterer,  edler  Charakter. 

Ein  kräftiger  sittlicher  Charakter  ist  undenkbar  ohne  krftftiges^ 
lauteres  empfinden,  dies  zu  wecken  ist  eine  der  wichtigsten  psycho- 
logischen aufgaben  der  pttdagogik. 

SOHLESWIQ.  ÄLW&ED  BlESE. 
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(17.)  ;  ' 

G.  A.  RrRGERS  NACHTFEIER  DER  VENÜS  UND  SCHILLERS 

TBIÜMFH  DER  LIEBE  IN  IHREM  VERHÄLTNISSE  Zü  DEM 

LATEINISCflJBN  PEAVIGILIUM  VENEftlS. 

(forUetsoBg.] 


Dasz  Bfirger  seine  poetiselie  thfttigkeit  mit  der  anbetung  der 
form  bescblieszt,  ist  in  seiner  natnr  begründet,  sein  feines  obr  be- 
fiUiigio  ihn  frlthseitig,  ans  dem  gesange  der  baucm  und  kinder  den 

ursprünglicben  geist  der  spräche  zu  erfassen,  damit  verbindet  sich 
seine  sinnliche  natiir,  und  ein  wort,  ein  laut  sagt  dieser  mehr  als 
sfttze.  die  sinnliche  kraft  eines  worteB,  der  schall  allein  weckt 
empündungen,  die  Bürger  den  lebendigen  poetischen  geist  eines 
Wortes  nennt,  daraus  erklärt  es  sich,  dasz  er  nur  auf  die  sinne  wirkt, 
leben  kann  manBUrgei  nicht,  ^declamation  machiiiie  halbächied  aus' 
sagt  er  selbt.  wie  Goethe,  dessen  weg  eine  knrse  strecke  neben  Bürger 
fahrt,  in  dem  Straszbnrger  liede:  es  schlug  mein  herz,  geschwind 
zu  pferdel  die  natur  mit  dem  mythologisch  bildenden  sinn  des 
natnrmenschen  betrachtet,  im  banme  den  riesen,  am  firmament  den 
wolkenhUgel  sieht,  so  spricht  Bürger  die  spräche  des  natarmenschen 
in  diesem  Rousseauschen  Zeitalter,  seine  onomatopoeien  sind  nichts 
anderes,  der  laut  braucht  keine  bedeutung  zu  haben,  er  wirkt  durch 
sich  selbst,  er  weckt  durch  den  bloszen  sinnlichen  ?chnll  zwar  nicht 
eine  bestimmte  vor-fellung,  aber  eine  Stimmung,  und  darin  liegt  das 
wesentliche  der  Wirkung  der  bailaden. 

In  dieser  letzteren  zeit  gibt  es  für  ihn  gesetze,  die  ein  kunst- 
werk  zu  erfüllen  hat«  nur  in  bezug  auf  verbbau  und  diction.  ^so 
dichtet,  redet,  Tersifieiert  nnd  reimt  anch  Bttrger  als  professor  Bürger 
ganz  anders,  als  wenn  er  den  minstrel  macht.'**  hier  ist  er  nur 
professor  und  die  nachtfeier  bietet  ihmein  passendes  phraseologisches 
utudium  fOr  seine  theorie  der  reimkunst.  manche  Veränderungen  in 
der  letzten  fassung  sind  aas  dem  bestreben  einer  Idealisierung,  die 
Schiller  gefordert  bat,  bervoigegangen.  an  der  anläge  oder  auch  nur  an 
einem  gedauken  des  gedichtes  wird  nicht  t'erüttelt;  diese  gehören  in 
ein  gebiet,  das  Bürger  von  der  form  getrennt  und  bei  seitc  gesetzt  hat. 

Zunächst  erforderten  seine  gesteigerten  begrifl'e  von  correctheit 
des  Verses  und  von  Wohlklang  des  reimes  eine  reihe  von  Verände- 
rungen, nur  einiges  hebe  ich  heraus,  um  die  Verdienste,  die  sich 
Bürger  auf  diesem  gebiete  erworben,  nicht  zu  schmUlern.  sein  feines 
gebOr  lehrt  ihn  manche  spracbpbysiologische  unterschiede ,  die  erst 
hente  gewttrdigt  werden  können;  er  behauptet  gegen  Adelang  die 
doppelheit  dea  ch  in  ach  nnd  ich;  er  nennt  die  beiden  arten,  die 
heate  x*  Qod  x*  (palatal  nnd  guttural  x)  bezeichnet  werden,  gehaucht 
und  gepfiffen,  er  erkennt  ganz  deutlich  die  verschiedene  ausspräche 

**  Hühner  redivivu«. 
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des  g  im  anfang  eines  Wortes  ond  am  ende  emer  betonten  sllbe  naeb 
n;  in  letzterem  falle  ist  die  ansspracbe:  k.  der  reim  dank:  sang  iat 
daber  richtig. 

Die  corrcctbeit  desverses  erfordert  zunächst  prosodiscbe  richtig- 
keit.  er  besoilic^t  in  der  letzten  fassung  die  dactylen»  deren  letzte 
silbe  er  zur  bebung  gebraucht  hatte: 

I  33  wouueseliger  und  röter 

wird  in 

bellor  goldner  rosenröter 

verwandelt,  ebenso: 

35  als  der  bräutliche,  da  äther 

in 

als  das  erste  licht,  da  fttber 
68  unverbrüchlich  ö  gesetse 

m 

beut  entwaffnen  ihn  getetse 

II  24  prangeriflen  cvonen 
26  purpurne  gewand 

wird  später  geäudert.  wenn  diese  füsze  im  niinf  Ftphen  —  rime 

sdrucciole  übersetzt  Bflrirer:  gleitende  reime  —  lallen  sie  besonders 

hart  ins  obr;  denn  die  »chwacb  betonte  silbe  hat  noch  den  reim  zu 

trafen:  II  30^32  huldigen:  grazien;  später  wird  die  stelle  geuiiJett. 

eö  darf  auch  der  arlikel  nicht  in  der  bebung  stehen,  erlaubt  es  sich 

anob  Bürger,  ibn  in  der  mitte  stehen  zu  lassen  s.  b»  *Jedem  kinde 

der  natur',  so  doch  niemals  im  anfang.  *dem'  und  *das*  ist  noch 

besser  su  ertragen  als  *den'  und  *der'  und  'diese*  mehr  als  'die*,  er 

yerttndert  aus  diesem  gründe  III  48  Men  beberscber  der  nator',  III  64 

*dem  entflimmten  Ilion'  und  III  66  'den  verfolgten  biedern  söhn'. 

Die  correctbeit  erfordert  auch  logische  klarheit  und  gramma- 

'tische  richtigkeit.  1 1  ^helle  melodien'  ( I  778)  wird  in  'frohe  melodien' 

verwandelt,  denn  helle  bezeichnet  mehr  den  gegenständ  des  gesichts 

als  des  gehörsj  'mai'  in  'lenz'  wegen  der  ^^r")</.eruaaUgeiueingUltigkeiU 

was  da  lebet,  das  begattet 
um  die  seit  der  bliite  eich 

wird  erweitert,  denn  es  i^t  im  Verhältnis  zu  der  alleinigen  thatsache 
des  paarens  der  vögel  zu  hyperbolisch,  der  auadmck  *wonneselig' 
ist  tautologiscfa,  die  Zusammensetzung  in  dem  worte  'bimmelsgatten* 
dunkel,  ebenso  verlangt  die  logische  genauigkeit  die  änderung  der 
stelle:  'ans  des  oceans  geheimem  schosz'  und  nicht  minder  des  verses: 
'summt  sein  lied  das  wttrmchen  ihr'.  —  Die  grammatiscbe  richtig- 
keit in  Bürgers  sinne  verlangt  geradezu  eine  prosaische  wortstel* 
lung.  'der  liebe  lust'  ist  ihm  fatal ,  denn  es  ist  nicht  gewöhnlicher 
Sprachgebrauch,  bei  den  versen:  'des  er:jten  haines schatten',  'groszer 
thaten  tbüter*,  'nicht  um  Tereus'  grausam k ei ten  wimmert  Procnons 
Schwester  mehr'  gibt  die  'unnatürliche'  Stellung  des  geniLiv  üulasz 
7,u  den  folgenden  ünderungen:  'der  erste  maieubchattun',  'deine 
tapierthäter',  und  daä  letzte  sogar  zu  einem  zusatz  von  vier  Zeilen. 

Wer  wollte  Bflrgera  pedantisehen  lehren  folgen?  er  stellt  sie 
fttr  jünger  der  kunst  zusammen,  *denen  es  flberans  interessant  sein 
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mÜ3=ti,  liier  gleicubdiu  in  das  innerste  der  Werkstatt  eines  alten 
kttnstlers  eingeführt  zu  werden'  und  er  erkl&rt  emphatisch,  dasz 
ohne  diese  aUbensteoberei  kein  dicfateriacbee  werk  iKnger  als  von 
einer  messe  m  andern  leben  werde,  mit  yoUem  reäte  spottet 
Schlägel'  fiber  diese  arbeit  anter  dem  mikroskope,  eine  arbeit,  die 
mit  nichts  anderem  sieb  Tergleiclicn  lasse»  als  *fflit  dem  willkttr^ 
lieben  wundreiben  einer  gesunden  baut'. 

Für  den  Wohlklang  des  reimes  ist  die  erste  bedingung  seine 
correctheit;  Bürger  schafft  die  unrichtigen  reime  ab  wie  melodien : 
f^lfUien;  streuen:  gedeihen;  blüiilo:  A])iiiMditp;  überlistet:  rü>^tet  usw. 
dann  die  reichen  reime,  die  er  lieber  armselige  nennen  rnöckite,  wie 
T  26  sich,  II  70  nicht,  III  G  natur,  III  78  ihr,  III  101  schwalbe, 
aber  auch  l  eüue  wie  'meere:  gebäre'  duldet  er  in  der  leULen  fassung 
nicht;  *ein  dichter  von  feinem  ohr,  wenn  es  auf  die  höchste  correct- 
heit ankommt,  wird  sich  immer  noeh  drehen  nnd  wenden ,  ob  es 
nicht  anders  ansgedrflekt  werden  kann'.  Bürger  ist  also  im  stände, 
einem  correcten  reime  zu  liebe  einen  andern  ausdrnck  fttr  eine  idee 
an  soeben,  doch  Iftszt  er:  'röter'  im  reime  mit  'Sther*  stehen,  wie* 
wohl  es  ihm  nicht  gefällt ;  er  trOstet  sich,  dasz  der  Vorleser  durch 
Senkung  des  einen  und  hebung  des  andern  die  beiden  töne  einander 
nähern  wird.  Bürger  denkt  nicht  an  den  leser  sondern  nur  an  den 
}iörer.  und  für  diesen  sorgt  er  auch,  wenn  er  den  gröstraöglichen 
V.  r  IjÜaut  hineinlegen  will,  freilich  ist  die  deutsche  spräche  nicht  so 
f-ouor  wie  die  italienische,  'glückliche  sänger,  ruft  er  aus,  denen 
solche  sprachen  zu  geböte  stehen!  bei  gott!  ich  glaube,  ich  wollte 
die  fabelwander  des  Orpheus  wahr  machen,  wenn  eine  solche  spräche 
meine  mntterspraehe  wttre/^  die  vielen  unbetonten  e  in  der  dent- 
sehen  spräche,  die  die  abschwSchung  vollerer  vocale  bedenteni  bringen 
ihn  Bor  veRweiflong:  *sie  lassen  gar  keine  mosicalisohe  sonoritftt 
aufkommen.'  nnd  er  sehnt  sich  nach  der  zeit,  wo  man  statt  ge* 
danke  githanko  sagte.'*  ernstlich  gebt  er  daran,  die  anzahl  dieser  e 
auch  auf  kosten  der  idee  zu  vermindern,  a  i  o  u,  auch  au  tönen  ihm 
am  besten,  von  den  consnnnnten  bevorzugt  er  in  rücksicht  auf  den 
Wohlklang  die  liquiden  1  m  n  und  r  und  am  wohlklingendsten  sind 
die  Verbindungen  zweier  liquidae;  halme,  erbarme,  im  reime  musz 
jiianigfaltigkeit  nnd  abwechslung  in  der  folge  des  männlichen  und 
weiblichen  verseudes  herachen;  auch  darf  er  nicht  gewöhnlich  sein. 

Nach  diesen  regeln  verbessert  er  die  firttbere  fiissung.  die  con- 


"  Strodtm.  3,  216. 

**  gejren  Arlelitncr,  "^er  in  seinem  anfsfltze  'von  dem  railderndeD  e 
der  Deutschen'  (magazin  f.  d.  d.  spräche  Ir  bd.  3s  st.  s.  18)  dieses  e 
geradeso  eupbonicnm  nennt  und  die  lelt  verabsehent,  in  der  man  infolf^e 
der  noch  sehr  groben  und  ungeschlachten  sprachwerkzeugo  und  der 
fehlenden  bilrlnng  githanko  »a^tc.  oino  dunkle  empfin'lim^,  heisst  es 
dort,  erforderte  die  verläugeruug  des  Wortes,  dusz  mau  gerade  auf  o 
Terfiel,  aei  allerdings  merkwürdig  and  seng«  von  der  rauhen  empfia- 
duiigtiart  unserer  vorfaliron.  Atlelnnp  .sieht  die  spräche  in  stetem  fort» 
schreiten,  Bürger  dagegen  in  unaufhaltsamem  verfall  begriffen. 
N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  IJ.  sbU  1894  hfl.  5  u.  0.  15 
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sonantenhiafoog  in  dem  worte  /himmelBgatton'  ftUt  ihm  unan- 
g&neliin  auf,  er  ludert  ^bebren  gatten';  aas  demaelbeii  gronde 
'sehmeicltenoftcfaeD*  in  ^woblgeflUile'.  'tropfen  auf  die  Aar*  ist 
wegen  des  dieiuuligen  f  sebr  bart;  er  settt  dafür  'trftnkend  wiese, 
hain  und  flur'.  er  vermeidet  unangenebme  debnnngen  der  Wörter 
via  'angestannet'  nnd  das  enjambement  in  den  versen: 

,  .  .  aus  (If^^  i:^rauen 
oceant  geiieiraem  ickoss} 
.  .  .  von  den  blauen 
waMerangeheuern  lot. 

in  dem  münnlicben  nnd  weiblidien  reime  darf  kein  gleiobUattg  sein, 

wie  es  II  49 — 52  oder  II  85»89  geschieht,  die  reimwörter  sind: 
schreckte,  geschebn,  streckte,  gehn;  haine,  ein,  reine,  sein, 
in  der  letzten  fassucg  wechselt  im  ersten  falle  e  mit  a;  im  zweiten 
e  mit  ei.  natürlich  verursncbt  dieser  Wohlklang  biider  und  worte, 
welche  dem  wesen  des  original ls  fri m  1  tmd. 

Bürger  hat  zwar  den  versueli,  die  innere  form  seines  originales 
auch  in  den  reimen  und  der  allen  gesetzen  der  correctheit  genügen- 
den Sprache  zu  wahren,  nicht  unterlassen  j  allein  er  ist  nach  langem 
bemühen  nicht  weiter  als  mm  kebrretm  gelaiigt,  nnd  selbst  bier  kam 
er  zn  keinem  befriedigenden  reenltate,  nftmlieb  der  Vereinigung  fol- 
gender anforderungen:  1}  der  einfacben  sebliebten  darsteUnng  der 
drei  banptgedanken  ebne  allen  poetiscben  scbmnek«  2)  dem  nn« 
gezwungenen  leichten  und  gefälligen  spiel  der  wechselnden  ge- 
denken- und  Wortstellung  in  sata  nnd  gegensatz  des  originales,  mit 
diesen  beiden  eigenschaften  des  originales  will  "Bürppr  den  anforde- 
runeren  der  grammatik  und  logik,  der  poetischen  würde,  der  natür- 
lichen Wortstellung,  der  prosodischen  riebt if^keit  und  des  Wohlklangs 
im  reime  gerecht  werden,  Bürger  seibbi  gefleht,  dasz  es  ganz  un- 
möglich ist,  alle  diese  forderangen  zu  erfüllen,  das  heiszt  er  gibt  zu^ 
dasz  eine  gereimte  Übersetzung  dieser  zwei  Zeilen 

craa  amet  qui  Duoquani  amavit 

qnique  amavit  oraa  amet 

nnmdgliob  ibre  innere  form  wiedergeben  kann,  und  was  von  diesen, 
gilt  aucb  von  allen  folgenden  versen :  Bürger  bricht  den  stab  über 
sein  ganzes  gedicbt,  wenn  er  sagt,  dass  es  ibn  nicht  so  viel  mühe 

gekostet  habe,  wie  der  einzige  kehrreim;  denn  nur  Iiier  hnt  er  sich 

um  nachahm unrf  dpr  originalen  form  bemüht,   zuerst  gelaug  ihm 

nur,  die  ursprüngliche  nanktheit  der  idee  nachzubilden. 

morgen  liebe,  wer  die  liebe 
«cbon  gekannt! 

morgen  liebe,  wer  die  liebe 

nie  empfand!  (1778) 

aber  von  der  antithese  ist  keine  spur  vorhanden,  der  Wohlklang  ist 
durch  den  ijleicbklang  im  ersten  und  dritten  vers  beleidigt,  die 
noiwenüige  einkleidung  des  gedankeus  amare  —  die  Hebe  kennen, 
empfinden,  ist  zwar  leicht,  aber  sie  brachte  eben  dadurch  einen  ver- 
kürzten vers  zu  stände,  lixe^eii  lüllle  lUmler  nüi : 
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morgen  liebe,  morgen  liebe, 
wer  die  liebe  nie  rrokannt! 
morgen  liebe  i  morgen  liebe, 
wer  die  liebe  fehon  empfand! 

diese  Snderung  konnte  Bürger  um  so  weniger  befriedigen ,  als  die 
übrigen  mfingel,  die  beateheii  blieben ,  noch  dnreh  des  seehsmalige 
^Hebe*  und  des  viermalige  ^morgen'  vermehrt  warden.  aoch  empfand 
er  die  annihe,  ja  heftigkeit,  die  in  der  Wiederholung  lag  und  nicht 
in  dem  originale  stimmte,  in  der  ausgäbe  von  1789  gelang  es 
Bürger,  die  einfaohheit  mit  der  antiihese  zu  vereinigen. 

morgen  Hebe,  was  anch  nimmer 
noch  geliebet  hat  zuvorl 
w»s  geliebt  bat  längst  and  immer, 
lieV  aaefa  morgen  nach  wie  vorl 

aber  dafl&r  hat  er  aieh  in  der  Snaseren  form  vieles  an  schulden 
kommen  lassen,  'auch,  noch,  längst,  immer'  sind  flickw0rter;  es 
folgen  aufeinander:  'geliebet'  und  'geliebt',  im  zweiten  und  dritten 
Vera  mnsz  sich  Bürger  eine  unnatürliche  Wortstellung  vorwerfen 

lassen  und  überdies  den  reichen  reim:  Tor.  er  hätte  sich  freilich 
dabei  beruhigen  können,  doch  als  er  ans  diesen  pedantischen  gründen 
auch  diesen  Icehrreim  verwarf,  begann  eine  lächerliche  und  thörichte 
jagd  nach  kebneimen,  über  die  Schlegel  mit  recht  die  volle  schale 
seines  spottes  ausgieszt.  'in  jeder  geschäftslosen  stunde,  auf  jedem 
Spaziergange  neckte  mich  dieser  unselige  kebrreim.'  er  trieb  eine 
solche  menge  ausammen,  dass  er  ihre  xahl  anzugeben  sich  schlmt^ 
einige  dnizend  Varianten  finden  sich  in  der  von  Beinbard  besorgten 
ausgäbe  von  1796/98.  auf  40  enggedruckten  Seiten  seiner  rechen« 
Schaft  verteidigt  Bürger  einige  dieser  kehrreime,  bis  er  endlich, 
nicht  von  der  Vollkommenheit  sondern  vielmehr  der  aussichtslosig- 
keit  seines  Unternehmens  überzeugt,  sich  su  diesem  entschlieszt: 

morgen  liebe,  was  bis  heate 
nie  der  liebe  sich  gefreut, 
wai  sich  stets  der  liebe  freute, 
liebe  morgen  wie  bis  bentl 

auch  hier  gibt  es  fehler:  den  Wechsel  von  'heute*  und  'heut'  von 
'gefreut*  und  'freute';  femer  der  gleicbklang  aller  vier  reimwörter: 
eut.  aber  dennoch  hielt  Bürger  diese  fassung  'für  das  beste,  wel> 
ches  das  reich  der  möglichkeit  darbieten  möchte."'  denn  leicht  und 
ungezwungen  schlieszt  sich  die  einkleidung  an  den  hauptgedanken 
an:  amare  =  ?\ch  der  liebe  freuen,  die  antithese  ist  nicht  nur  er- 
reicht, sondern  überboten.'®  'morgen  liebe'  am  anfange  das  ersten 
Verses  und  'liebe  mor/jen'  im  vierten  vers;  die  erste  und  vierte  zeile 
sind  gleiciij  tiie  zweite  und  dritte  entsprechen  sich,  den  gleichklang 

ohne  «weifel  ist  der  obige  kebrreim  (von  1789)  der  gelungenste, 
denn  hier  stehen  die  reimwörter  in  beziebnng  zu  einander,  gegensatz 
nnd  ihnliehkeit  Hegen  im  reimet  nimmer:  immer;  sQTort  naoh  wie  vor, 
also  gerade  die  antithese,  auf  die  es  ankommt,    .luch  an  diesen  bei- 

ipiel  mcir^en  wir  die  Vorzüge  der  1781»  rr  ausgäbe  erkennen, 
was  freilich  dem  origioule  luchl  cutspricht. 

16* 
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entschuldigt  BQrger  dorch  den  bang  der  menscblichen  seele  En  eym- 
metrien,  tax  gleicbheit.  —  Begreiflich,  dasz  Bürger  die  lust  verlor, 
such  in  den  folgenden  vieneilem  eine  ähnliche  naclwhninng  der 
form  za  versucben. 

Auch  die  von  Schiller  geforderte  idealisierung  veranlaszte  einige 
finderungen.  allein  Bürger  konnte  niclit  leisten,  was  Schiller  von 
einem  zur  reinen,  edlen  menscblichkeit  hinaufgeläuterten  Individuum 
verlangte,  seine  Idealisierung  in  der  nachtfeier  steht  auf  demselben 
Standpunkte,  von  dem  aus  er  z.  b.  in  einem  frischen,  jugendkr-iftigen 
lied  *mftder  durch  'holde'  ersetzt,  sie  erfolgt  nicht  aus  der  beeie 
heraus,  sondern  von  auszen  und  bewirkt,  dasz  die  bilder  von  ihrer 
färbe  verlieren  und  der  mdruck  rar  phrase  wird,  dieser  BUrger 
kttnstlich  aufgedrängte  geeichtspunht  macht  ihn  an  sich  seihet  im. 
allein  wir  beobachten  anoh,  wie  er  wieder  vom  original  weiter  ah> 
kommt,  schon  tlu^  verlieh  erscheint  dies  in  der  vermehrten  strophen* 
zabl;  inhaltlich  fallen  die  sinnlichen  stellen  zuerst,  die  zweite 
Strophe  des  vorgesangs  mit  dem  paaren  der  vögel,  dem  süszesten 
der  tiere  wird  von  grond  aus  geändert,  an  die  stelle  eines  derbeUi 
aber  klaren  bildes 

uod  sein  süssestes  versparet 
jedes  tier  anf  diese  seit 

tritt  ein  unbestimmtes,  ja  zweideutiges  ein: 

ihre  oectarfüUe  sparet 
liebe  fQr  die  blütenseit. 

der  Wortschwall  bedarf  vier  neuer  verse: 

,    I  .  .  j  was  auf  erden  was  in  IQften 

was  aa  leoet  j  lebensodem  io  sich  hegt 

das  bo^attc't  i  wird  von  frischen  würzedUften 

um  die  seit  der  blüte  sich  }  sam  verlangen  aufgeregt. 

es  ist,  als  ob  Bürger  sich  selbst  ad  absordnm  fIBIhren  wollte,  die 
Übersetzung  potenziert  sich ;  zuerst  wurden  ans  einem  latnnischen 
verse  zwei  deutsche  und  aus  diesen  jetzt  vier,  der  gedanke  bleibt 
aber  immer  derselbe:  vei*e  concordant  amores.  — Auch  die  frenden 
des  festes  werden  idealisiert:  II  98  ff.  statt: 

nnserer  lust  der  liehe  scherzen 

keusche,  reine  ernste  Jungfrau 

sang  und  simbelklang  beglückter  henen  dank, 

bal  du  solltest  Jabel  hören.       freat  es  dick,  von  jnbelehörea 

usw. 

so  ferne  standen  diese  Veränderungen  dem  geiste  Bürgers,  dasz  er 
sich  darüber  kein  urteil  zutraute,  er  schickte  die  nnchtfeier  allen 
Beinen  freunden  zu  und  bat  um  ihr  urteil,  es  beirrte  ihn  nicht,  dass 
der  eine  verwarf,  was  der  andere  lobte. 

So  glaubte  er  denn,  die  absolute  Vollkommenheit  der  form  er- 
reicht zu  haben,  er  träumte  davon,  da^z  bein  gedieht  ein  kanon  für 
die  deutsche  vers-  und  reimkunst  werden  kOnne  wie  der  kanon  des 


Digitized  by  Google 


B:  fioenig:  G.  A.  Bürgers  uachü'eier  der  Venot.  229 

Polyklet  für  die  bildncrei;  er  w;ir  kühn  gtnug  zu  glauben,  dasz  es 
in  csäineu  iurmeiL  den  iebeadigeii  geiät  der  sjjruclie  jahiiiunderLe  lang 
gefesselt  haUen  würde. 

Ein  yersoch  der  erkUmog  dieser  Terblenditiig  Bürgers ,  in  der 
einseitigen  aasbUdimg  der  form  ein  mnster  fttr  jehrhonderte  in 
scbftffen ,  soll  dieses  eepitel  beeeUiesien. 

Zunächst  sei  daran  erinnert,  dasz  Schlegels  Verspottung  dieser 
idee  nicht  am  platze  ist;  denn  gerade  Schlegel  ist  es,  welcher  sie 
zuerst  ausgesprochen  hat.  in  der  recension  des  Hohen  Liedes*^,  das 
er  in  seinem  1 0  jähre  später  geschriebenen  aufsatze  über  BUrger 
als  knltes  prachtstUck  bezeichnet,  sagt  er:  nur  einmal  k5nne  ein 
künsiler  em  solches  weik  schaffen,  wie  es  viele  schöne  statuen  des 
Apollo  gebe,  aber  nur  ^inen  Apollo  von  Belvedere;  wie  Phidias 
auch  nur  einen  Juppiter  Olympiu:»  habe  schaffen  können. 

Bürger  erregt  die  phantasie  seiner  hörer  durch  die  sinnliche 
kraft  des  wertes,  der  schall  scUttgt  an  ihr  obr  nnd  eneugt  die  vom 
diiditer  gewQnsebte  TOrstellong:  ein  siemlicb  grobes  mitte),  das  andi 
seine  wirkang  oft  Terfeblt.  er  ttberseiat  den  Charakter  Homers  ins 
deutsche  und  er  Übertrügt  auch  den  schall  eines  worteSj  wenn  er 
darin  eine  Wirkung  auf  den  hörer  spürt,  z.  b.  dXXd  xhkujc  dq>(€i 
KparepOV  b*dTTi  ^GOov  ^teXXe.  'wenn  ich  mächtiges  gebot  Über- 
setze, macht  das  auf  ohr  und  herz  nicht  denselben  eindruck,  wie  das 
griechische  wort.'  er  übersetzt:  donnerndes  gebot  (gedunken 
über  eine  Horaerübers.  1771).  auf  diese  weise  glaubt  er  dieselben 
eindrücke  bei  original  und  Übersetzung  den  hörer  tilhlen  tu  lassen. 

Man  wird  uicbt  leugnen  kouneu,  dasz  diese  scballwirkung  ein 
sehr  ursprüngliches  mittel  ist  und  gleichsam  für  naturmenschen  be- 
rechnet, die  keine  spräche  haben»  der  blosse  schall  ist  an  keine 
spräche  gebunden;  er  wirkt  durch  sieh  selbst  auf  die  seele  des 
menschen,  er  regt  mehr  oder  weniger  bestimmt  die  dunklen  empfin- 
düngen  an.  anderseits  werden  'ideen  und  modificationen  der  seele 
mitteilbar,  die  es  durch  die  gewöhnliche  rede  nicht  sein  würden' 
(Schlegel),  verbindet  sich  die  scballwirkung  mit  einer  sprachform, 
so  wird  die  bedeutung  des  wortes  durch  <lie  vom  schall  angeregten 
erapfindungen  verstärkt,  solche  vf  rstiirkimtren  nun  der  bedeutung 
durch  den  immer  gleichwirkenden  &chali  üuden  sich  auch  in  der 
nachtfeier  und  hier,  glaube  ich,  ist  der  grund  dafür  zu  suchen,  dasz 
ihm  das  geditliL  geeignet  ersclicml,  die  ^p^ache  uui"  diesem  gegen- 
wärtigen punkte  mehrere  Jahrhunderte  festzuhalten',  denn  der  schall 
bleibt  ewig  derselbe;  seine  Wirkung  auf  die  menschlicfae  seele  eben- 
&lls,  denn  sie  ist  ursprünglich,  folglich  muss  die  mit  dem  schall 
verbundene  spräche  auf  absehbare  zeit  dauern. 

Bürger  verwendet  die  klangwirkung  mit  steigender  meister* 
Schaft,  schon  in  seinen  bailaden  ist  sie  mit  sprach  formen  verbunden; 
daneben  herscht  reine  onomatopo^e.  die  naturalistische  wieder« 


^  neues  d.  nmsevin  1790,  2  und  3,  fl.  205  ff.  und  806  ff. 
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gäbe  des  hufuchlags  der  pferde  oder  der  duixh  die  menscblicbe 

stimme  nachgeabmte  tou  des  Jagdhornes,  der  ausgestoszene  ruf — 

werden  ihre  nnmittelbare  Wirkung  auf  den  bSrer  nieht  verfehlen**, 

ja  ihn  an  der  handlung  mehr  teilnehmen  lassen  als  ea  nur  irgend 

einem  dichter,  der  dnrdi  das  blosse  wort  die  vorstellong  des  dinges 

weckt,  möglich  ist.  anders  aber  ist  es,  weun  Bürger  die  klang- 

Wirkung  in  sprachrormen  hineinlegt:  hier  kann  ihm  nur  derjenige 

folgen,  der  sein  feines  ehr  besitzt,  glücklicherweise  erklärt  uns 

Sclileg:^!  nnrl  (♦f^wiis  in  voller  Übereinstimmung  mit  seinem  lehret 

einige  dieser  Wirkungen  z.  b.  im  Hohen  Liede:  t*  7  ff.: 

wie  aus  graus  und  mo(^erduft 
IQ  verschloäsner  toteugruft, 
fShIt  er  froh  sich  auferstanden 
SQ  des  frnhling'8  licht  und  last. 

Schlegel  bemerkt  in  der  'ausdrucksvollen  misohung  der  vocale': 
die  beiden  ersten  Zeilen  enthalten  eine  menge  tief«  und  dumpf- 
klingender vocale.  in  dem  neunten  vot  se  hingegen  steioren  sie  von 
der  tiefe  bis  zur  höhe  des  A  in  dem  reimworte  ernjinr^  liest immen 
die  declamation  auf  eine  musikalische  weise  und  t^ewiibien  ihr  eine 
sehr  angenehme  hilfe.  —  So  wird  also  der  ged mkf  des  todes,  des 
frohen  auferbtehens  zum  Uciite  mit  einer  melodic  begleitet,  welche 
in  Bürgers  seele  tönt  und  welche  sich  schlechterdings  in  worte 
nicht  &8sen  Itet  es  ist  nichts  anderes  ab  eine  inatromentation 
dieser  idee,  ein  ineinanderfliessen  der  dichtkonst  und  der  mnsik, 
mitunter  gewinnt  die  letstere  den  sieg  Uber  das  dichterische  bild, 
wie  in  den  klangrollsten  versen,  die  Bflrgers  Uppen  entströmt  sind : 

glorreich  wie  des  Uthers  bogeo, 

■vveif'ltfr«'BoHert  wie  der  schw'.m, 
auf  «ie»  wolillauts  silberwogeu 
majestätisch  fortgesogen, 
waU,  o  Uad,  des  rahmes  bahn. 

(das  Hohe  Lied  v.  31  ff.) 

der  Wechsel  der  tropen  in  den  ersten  Zeilen  ist  unschön ,  aber  um 

80  schöner  die  klangwirkung :  'wie  hinabgleitend  und  sanft  im  obre 

verhallend,* 

Ich  bm  überzeugt,  dasz  auch  die  letzte  fassung  der  nacbiteier 
ToU  von  diesen  feinheiten  ist,  wenn  ich  sie  auch  nicht  immer  auf- 
zeigen kann.  BQfger  bedient  sich  gern  wie  früher  der  naehahmoi- 
den  töne,  jetit  der  älitteration,  um  eine  ftbnliche  Wirkung  tn  eraelen; 
80»  wenn  er  daa  wehen  der  frtlhlingsluft  in  muaik  setzt.  1 11  f. : 

wollige  fühle  wohn  die  fittgel 
milder  winde  vor  ihm  her. 

durch  den  Wechsel  des  w  und  f  erreicht  Bürger  den  ausdruck  des 

bald  gelinde  bald  stärker  wehenden  windes!  dazu  kommt  die  klang- 

reiche  iiquidenverbindnri^  1  und  d,  n  und  d,  welche  das  weben ^der 

frOhlingsluft  sanii  begleitet,  wie  in  den  folgenden  zeilen: 

wie  derglelcheu  deun  auch  in  der  Tolksiprach«,  io  lagen  und 
liedern  häufige  Verwendung  findet. 
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^  golden  üli  r  tiial  und  hügel 

blau  und  golden  schwebet  er. 

Bnrger  spielt  auf  den  '^ilben  der  spräche  wie  auf  tasten;  er  dichtet 

und  componiert  zu  gleicher  zeit,  er  faszt  den  gedmikcn  m  diu  form. 

und  weisz  die  unbestimmte,  dämmerbafte  melodie  der  mitt(>uendeii 

seele  darin  auf^ulangen.  sie  ist  'der  lebendige  poetische  geist,  der 

den  toten  buchstaben  beseelen  musz'.  in  die  neue  fassung  der  nacht- 

feier  führt  er  vier  verse  ein,  die  den  Wohlklang,  der  die  vorstellang 

Ton  der  gebort  d«r  Teniu  umgibt,  anetOnen  laneii:  I  53  ff.: 

ahndend,  welch  ein  wonder  werde, 

welch  ein  götterwerk  aus  Schaan, 
trliumten  bimmel,  Dip<^r  nnd  erde 
tief  der  wonne  süszlu  truum. 

die  freude  findet  ihren  ausdruck  in  dem  lebhaft  beschwingten  tempo 
der  kurzen  Silben  :  II  15  i. : 

hal   wie  t  roh  herau  zum  feüte 

00 hon  der  njmphen  soharen  alehnl 

ttnd  das  tSndelnde  spiel  in  der  wiederholang  v.  47: 

Amor  grfiBzt  mit  huld  die  gSate, 
doch  die  güete  meiden  ihn. 

dem  ersten  verse:  *unter  wonnemelodien'  gibt  nach  Bürgers  eignen 
Worten  das  durch  die  doppelconsonanz  geschärfte  o  und  das  in  der 

zweiten  silbe  fol inende  tonlo.so  e  einen  hüpfenden  fröhlich erj  klang. 

unter  die  allitterationen  sind  auch  die  von  Bürger  in  drr  letzten 

fassung  beliebten  Verbindungen  wie  'band  in  band'  [Ii  .U),  'knie 

an  knie'  (II  39),  'wehr  und  waffen'  (TI  51),  'paar  an  pmu  '  (II  94), 

'chor  an  chor*  (III  97)  zu  zählen,  der  gchaiig  der  nauhtigail  ertönt: 

schmelzeud  flötet  Philoaiele 
tief  im  dunklen  pappelhain. 

beachtenswert  Ist  Schlegels  wort:  'man  kann  bei  dieser  unter- 
snchnng  mit  dem  verstände  sehr  irre  gehen,  wenn  man  schon  mit 
dem  sinne  alles  gans  richtig  anfgefaszt  hat'  es  wird  eben  durch 
diese  dinge  etwas  ausgedruckt,  was  'in  der  region  dunkler  empfind- 
nisse,  gleichsam  also  auszer  dem  gebiete  der  spräche  liegt',  wert- 
voll ist  auch  seine  meinung,  dasz  man  den  reim  aus  musikalischen 
und  psycbolo^^iscben  ^e^et/(  n  erklären  mUssc,  denn  alle  diese  an- 
sicblen  »md  die  lehren  ÜUrgers. 

In  dem  bestreben,  diesen  dunklen  erapfindungen  töne  zu  ver- 
leihen ^  in  dem  ineinanderÜieäzen  der  grenzen  von  dichluug  und 
musik  steht  Bürger  auf  dem  boden  der  romantik. 

Der  kanon  aber,  den  Bürger  kflnftigeu  Jahrhunderten  hinter^ 
lassen  wollte,  kann  als  solcher  nicht  gelten;  es  wftre  denn,  dasz 
Polyklet  'seinen  kanon  nicht  dorch  die  YoUkommenheit  seiner  pro* 
Portionen,  sondern  durch  fleisziges  polieren  der  bronze'  geschaffen 
h&tte.  denn  nur  in  dem  harmonischen  aosdmcke  einer  idee  finden 
wir  die  ToUendong. 

(schiusz  folgt.) 

Wien.  BnaTHOLD  HosMia. 
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22. 

HOBAZ  OD.  1 1. 
(•rg^bnis  d«r  behandtmig  dei  g«kliebtet  naob  den  fonnaUtafen.) 


Dem  dichter  ibt  das  dichten  selbst  ein  my  slerion,  das  er  zu  durch- 
blicken strebt,  das  gcfüLil,  das  ihn  in  geweihten  augenblicken  durch- 
bebt, ihm  die  ätrahlenden  bilder  aufsteigen  lääzt  und  die  warmen 
Tvorte  entfliegen,  ftthlt  er  als  ein  fremdea,  ihm  aufgezwungenes,  er 
spttrt  die  höhere  nnsichtbare  macht,  die  von  ihm  beeita  genommen 
hat,  deren  diener  er  iat,  der  er  erachanemd  folgt  darum  sprechen  sie 
alle,  die  dichter  der  alten  wie  der  neueren  zeit,  gern  von  ihrer  kunst, 
die  ihnen  lieb  ist,  wie  ein  glück,  das  ihnen  in  den  schosz  gefallen  ist, 
wie  eine  zier,  die  sie  Uber  die  alltagswelt  hinaushebt  wie  Platen  sagt: 
"Idi  rühme  den  genius,  welcher  besucht  mich,  nicht  mein  bterbliches, 
mein  flüchtiges,  irdisches  nichts!  weil  ich  bescheiden  und  ^till  mich 
selbst  für  viel  zu  gering  hielt,  staunt'  ich  in  meinem  gemüi  über 
den  göttlichen  gast':  so  singt  auch  Hoiaz  mit  wahrem  gefühl 
von  der  Muse,  die  sich  ihm  nicht  weigern  darf,  wenn  er  höhere 
bahnen  ziehen  will  (1,  1,  33),  die  das  scepter  Uber  seine  friedliche 
leier  fiihrt  (1,  6,  10),  die  getrost  den  mhmeehranz  nehmen  darf; 
den  sie  sich  erworben  hat  (3,  30,  14),  die  ihn  mit  lieblichem  wahn 
bethtfrt  nnd  in  angekannte  anen  geleitet  (3,  4,  B),  auf  denen  er  nicht 
immer  willig  ihr  folgt,  weil  er  vor  irr  wegen  bangt  (2,  1,  37, 
3,  3,  69).  natürlich  macht  der  besuch  der  Mose  die  dichter  stolz ; 
sie  erzählen  in  ihrer  freude  gerne  den  übrigen  sterblichen  davcm 
und  suchen  sich  auch  wohl  über  die  gründe  klar  zu  werden,  warum 
sie  gerade  von  der  gottheit  zum  gefäsz  ausgewählt  seien  für  den 
reichen  inbalt,  der  ihnen  zusttömt.  denn  die  gottheit  kann  nicht 
ungerecht  sein,  irgend  welche  Vorzüge  musz  der  meusch  haben, 
den  sie  zum  dichter  machen,  das  gcfäsz  musz  so  beschämen  sein, 
dasz  der  inhalt  nichts  von  seinem  dufte  verliert,  daium  gilt  es,  die 
eigenschaften  zu  loben  und  hervorzakehren,  die  ihnen  das  geschenk 
gdttlicher  nfthe  verschafit  haben. 

Nun  gibt  es  aber  auch  menschen,  welche  diesen  beruf  nicht  zu 
würdigen  wissen,  denen  er  in  seiner  hoheit  und  hehrheit  erst  be- 
schrieben werden  musz,  damit  sie  nicht  unwürdiges  oder  gewQhn* 
liches  von  ihm  verlangen,  damit  sie  nicht  die  bahnen  stören ,  auf 
welche  di  r  gcist  den  dichter  führt  und  von  denen  er  nicht  ungestraft 
abweichen  darf. 

Wir  werden  also  zu  erwarten  haben,  dnsz  der  dichter  1)  über 
seine  kun^st  als  ein  geachenk  jubele,  2)  dasz  er  bie  rechtfertige 
und  kennzeichne,  beides  finden  wir  sogleich  im  ersten  gedieht. 

Seinem  göuner  und  freund  Mäcen  widmet  er  seine  tiste  aus- 
gahe  der  oden«  er  hegt  den  wünsch,  von  ihm  als  dichter  anerkannt 
und  zu  den  bewibrten  Vertretern  der  lyrik  gezfthlt  zu  werden,  das 
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ist  sein  ziel,  sein  höchstes  streben  im  leben,  erreicht  er  diesen 
seinen  lebenszweck  nicht,  £0  steht  qb  schlimm  mit  ihm.  denn  er 
fdblt  sich  anders  als  die  übrigen  menschen;  er  i^ebt  sich  mit 
der  xierde  des  epbenkranzes  mitten  In  der  lastigen  luftigen  schar, 
deren  nihe  nur  das  scharfe  aage  des  dichters  erschaat.  warum 
aber  fühlt  er  sich  anders?  weil  das,  was  die  Übrigen  menschen  er^ 
frent  und  ihren  lebenszweck  ausfüllt,  ihm  nicht  die  innere  befrie* 
dignng  gewährt,  die  ihn  im  verkehr  mit  den  ihn  begleitenden  Mosen 
erhebt,  da  sind  7urt'ich?t  din  eb  rnarren  (nach  Seb.  Brants  narren- 
scbiff).  sie  dünken  sich  götter  zu  sein,  wenn  ihnen  körperliche 
geschicklichkeit  die  palme  reicht,  sie  schirmen  sich  gewaltige  der 
erde,  wenn  der  wetterwendische  volkshaufe  ihnen  zujauchzt,  oder 
sie  wollen  als  groszgrundbebitzer  weitLin  von  einflusz  sein  (3 — 10). 
Sic  berühren  sich  in  manchen  zielen  und  bestrebongen  mit  den 
arbeitsnarren:  dem  banem,  äae  in  barter  arbeit  jähr  ans  jahrein 
mit  dem  boden  ringt,  dem  Schiffer,  der  mit  kleinem  kahne  dem  offenen 
meere  trotst,  mit  dem  rheder,  den  weder  stnrm  noch  schiffbrach 
Ton  seiner  babgier  heilt,  freilieh  die  Sport-  und  genusznarren 
sind  auch  nicht  nach  dem  sinne  unseres  dichters,  weder  die,  welche 
dem  dolce  far  niente  hingegeben,  in  wein-  und  naturgenusz  das 
leben  vertrSumen  (19 — 22),  noch  die  landsknechtnaturen ,  denen 
hörner-  und  zinkenmusik  ein  ohrenschmaus  ist,  noch  der  waid- 
mann, der  sich  in  der  morgenkühle  vom  behaglichen  nest  schleicht, 
um  dem  jagdtier  den  tödlichen  stosz  zu  versetzen  ( — 28).  äuszere 
ehre,  arbeit  um  erwerb  und  sport  entrücken  ihre  liebhaber  nicht 
dem  pöbel  und  verursachen  ihm  nicht  die  himmlische  luat,  bich 
gü  ttlieh  an  ftlUen.  ehre  macht  der  Unsicherheit  des  Tolkes  wegen 
angst,  arbeit  um  erwerb  drückt  die  seele  nieder,  sport  macht  nur 
den  kfirper  sum  herscher  des  menschen*  nur  dem,  welcher  den 
geist  dui^  gelehrsamkeit  gebildet  hat  und  sich  in  die  geheimnisse 
▼on  gott  und  weit  vertieft,  nur  dem  wird  der  epheakrans  und  ein 
platz  bei  den  oberen  gOttern. 

Es  ist  wohl  stolz,  der  den  dichter  die  weit  dem  dichter  gegen- 
über herabsetzen  läszt,  aber  es  ist  der  stolz  einer  seele,  die  sich  von 
materiellem  qevvinn  abkehrt,  der  stolz  eines  mannes,  der  demütig 
genug  ist,  hinzu/ufUgen,  dasz  er  nur  dann  stolz  ist  und  im  rate  der 
götter  sitzt,  wenn  der  rausch  der  begeisterung  über  ihn  kommt, 
wenn  er  nicht  er  selbst  ist. 

Möglich,  dasz  sich  der  dichter  weniger  stolz  in  seinem  widmungs- 
gedicht:  *welt  und  dichter'  gettuszert  hfttte,  wenn  er  nicht  Wider- 
spruch erheben  muste,  wenn  es  bei  ihm  nidit  rechtfertigung 
seines  berufes  galt,  der  wohl  bei  yielen  noch  als  verfehlt  be- 
trachtet wurde. 

Es  war  noch  gar  nicht  so  lange  her,  dasz  sich  ein  Cicero  bei 
seinen  mitbürgern  entschuldigen  zu  müssen  glaubte,  weil  er  seine 

zeit  mit  wissens^cbnftiichen  sttidien  a  isfülh;  und  sein  interesse  auch 
an  künstlerische  gegenstände  hingebe,  und  hat  es  nicht  zu  jeder 
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wbii  leate  gegeben,  die  dieae  tbfttigkeit  niebt  alB  arbeit  reebnen 

wollten? 

Dieses  gedieht  ist  aber  nicht  bloss  eine  w  i  d  m  u  n  g ,  nicht  blosz 
ein  Vorwort,  es  ist  auch  ein  progrsmm.  die  lesbische  laute 
will  der  dichter  spannen,  nnf  Alcflus  und  Sappho  gestützt  will 
er  die  höhen  des  dicbtprnihms  erklimmen,  und  er  hat  sie  erklom* 
men;  damals  verlangte  man  vom  dichter,  dasz  er  auch  ein  ge- 
lehrter, ein  kundiger  sei,  und  schon  dieses  gedieht  legrt  in 
seinen  beiwortern  Cypria,  Myrtoum,  Attalicis  uüvv.  zeugnis  Javon 
ab,  wie  sehr  Horaz  unter  dem  eindruck  dieses  gesotzes  stand,  aber 
fremd  ist  ims  dieses  gesets  aueli  beute  noob  niebt  der  diebter  moaz 
immer  viel  aas  wissenBcbaftlicfaer  erkenntnis  scbOpfen  und  Bflekert 
sagt  mit  lecbt: 

Was  wär  ein  recbter  mann?  der  mit  dem  bem  sieb  aibrte 
der  ganiea  wisseasebaft  aad  dea  aar  kaast  verklUrte. 

und  Ooetbe  in  seinem  gediebte  *bi]dong' : 

Von  wem  auf  lebcns-  und  wissenäbabaeu 
wardst  da  gea&hrt  und  befestet?  —  '— 
bei  Pjtbagoraa,  bei  den  besten 
SEBz  ich  aoter  den  zufriednen  gästen; 
ihr  frohmal  hab  ich  aaverdroesen 
niemals  beitoblea,  immer  geaoesea« 

denaoob  spielt  die  fordenmg  dergelebrsamkeltin  unserer  zeit 
niobt  mebr  die  alte,  voniebme  rolle,  wir  würden  sieberlicb  nicht 
böse  sein,  wenn  uns  der  keiler  statt  als  'marsiBcber*  vielmebr  mit 
seinem  funkelnden  ango  oder  in  der  Stellung  des  veRweiflungs. 
kampfes,  wenn  uns  die  wogenkämme  in  ibrer  farbenpracbt  beim 
kämpf  mit  dem  winde  gemalt  würden,  da  uns  die  Ukariscben'  flatea 
kein  bild  <^eben. 

Aber  auch  sonst  s'u^ht  dns  ;]'ediebt  de?  Horn-/  anders  aus,  als 
wie  es  ein  moderner  diebter  entworfen  hätte,  es  enthält  concrete 
bilder,  bcliarf  gezeichnete  augenblicksskizzen.  überall  ist  eine  be- 
sonders ins  auge  fallende  einzelheit  festgehalten,  den  sieger  in 
Olympia  sehen  wir  mit  beiszen  rädern  gerade  die  gefährliche  säule 
nmfabren,  jenem  scb reit  gerade  der  pObel  sn,  der  schiffer  liegt 
vielleicht  gerade  im  gebet  anf  den  knien,  mit  einem  werte:  das 
gediobt  ist  plastisch,  sn  plastisch  iHr  ein  modernes  prodnot  der 
Ijrik,  welches  die  einzelnen  bilder  mehr  auf  die  wogen  der  cmpfin- 
dnng  gehoben  nnd  dadurch  schwebender,  aber  aach  inniger  ge- 
macht hätte,  es  ist  kein  product  einer  gefUhlspoesie,  sondern 
der  er e d an kenlyrik,  es  will  wohl  ergötzen,  aber  auch  lehren, 
es  bat  Liiun  bestimmten  zweck|  also  gehört  es  zur  didaktischen 
art  der  iyrjk. 

Doch  ist  die  lehre  am  anfang  und  am  schlusz  durch  herzen-töne 
des  diciileiö  ein-  und  ausgeleitet,  wir  lernen  ihn  m  seiner  verehren- 
den liebe  sa  dem  groszmftcbtigen  freunde  kennen;  wir  empfinden 
seine  dankbarkeit  gegen  den  mann,  der  ihm  die  mGglicbkeit  eines 
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freien  diohteua  gegeben  bat.  eine  solche  gesinnung  erweckt  von  vorn- 
herein  Sympathie  fUr  den  dichter. 

Es  verlohnt  sieh,  mit  diesem  gedichte  das  weniger  bekannte  Ton 
Schiller:  oetober  1788  zu  veigleichen,  ans  welchem  ich  folgende 
▼erse  hersetze : 

Dasz  da  des  geistes  gedanken,  det  hersens  gttlOUe  sti  tSnen 

mir  fin  saiteiispiel  g-abst, 
krüuze  des  rabms  aod  das  buhlende  glück  deineo  stolseren  söhnen, 
mir  ein  Mitenspiel  gabst  —  naw. 

HiBSOBBEBO.  Emil  Bosenberq. 


23. 

EINIGE  CAPITEL  DEUTSCH -LATEINISCHEB  SCHÜL- 

GRAMMATIK. 


IL  Bestimmungen  des  prädioate  durch  einen  casus. 

In  den  folgenden  zeilen  behandeln  wir  im  anschlnsz  an  die  1890 
in  dieser  Zeitschrift'  veröflentliclite  bpfprecluing  der  soo^.  snbstantiv- 
s5t7,e  einige  weitere  cnpitel  (leutsch-latemischer  schulgrammatik,  ins- 
be?50Ddere  diejenigen  spracberscheinungen,  die  unter  dem  namen  ob- 
ject  im  weitesten  sinne  dieses  wortes ,  nach  Kern  unter  dem  namen 
'bestimm uDgen  des  prädicats  durch  einen  casus'  zusammengefaszt  wer- 
den können,  mosten  wir  damals  noch  unter  beruf ung  auf  Josupeit* 
nnd  Vogt*  begründen,  dass  man  bei  einer  nengestallnng  der  latei- 
nischen schnlgrammatik  einerseits  den  etoff  nach  satx teilen  glie- 
dern, anderseits  das  deatsche  tum  ansgangspnnkte  nehmen  mttsse, 
so  sind  Leute  beide  fordemngen  in  weitem  kreisen  anerkannt,  ja 
znm  teil  erfüllt  worden. 

Die  unter  so  günstigen  auspicien  erschienene  lateinische  schul« 
grammatik  von  Schmalz- Wa gener  (Bielefeld  u.  Leipzig  1891) 
gibt  statt  einer  casuslebre  eine  wirkliebe  lehre  vom  satz  nach  sub- 
ject  und  prädicat,  apposition  und  attribut,  prädicatsbestimmungen 
durch  einen  objectsco^Ui ,  durch  einen  adverbialen  casus  und  durch 
praedicativa  und  zieht  dabei  öfters  parallelen  aus  dem  deutschen 
heran;  in  der  lateinischen  scbulgrammatik  von  August  Waldeck 
(Halle  1891)  sind  s.  b.  die  nebensitse  in  orwttnsehter  weise  nach 
den  kategorien  ^abhängige  Urteils-,  begehrungs-  und  fragesStse', 
'adTerbiale  nebensKtse'  und  'relativsltse'  behandelt  und  es  'dient 


>  bd.  142  8.  433  ff. 

•  'Uber  die  behandlun<r  der  syntax  als  lehre  vom  salz  und  den  «atz« 
teilen',  in  dem  Jahresbericht  des  Vereins  von  lehrern  b.  n.  der  prov. 
Ost-  und  Westprenueo  (1886),  Tilsit. 

'  Mas  deutsdhe  all  ausf  aagtpunkt  im  fremdsprachlioheii  Unterricht', 
Keawied  1887. 
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ttb«rall  die  mutierspracbe  ala  die  nftturgemlne  nnd  notwendige 
ftpperoepUonsstlltKe'* 

Wenn  wir  tretsdem  noch  einmal  auf  jene  methodisehen  fragen 
sorttekkommen,  so  geschieht  dies  anbeschadet  der  Wertschätzung 
der  genanntan  werke,  deren  jedes  eigenartige  Vorzüge  hat;  doch  hat 
sich  uns  gerade  bei  der  durchsieht  derselben  ergeben ,  dasz  eine  er- 
gibigere auMint/ung  jener  beiden  darstellungsprincipe  sehr  wohl 
möglich  ht.  hl  keiner  der  beiden  grammatiken  sind  die  abwcichun- 
gen  zwibciien  deutscher  und  lateinischer  t>pracbe  bei  derjenigen  aus- 
druckaweise  besprochen,  die  das  deutsche  zeigt,  also  z.  b.  überreden 
pei'buadeo  beim  accuäativ,  diu  ^aclie  verdrieszt  mich  beim  uomiualiv^ 
am  etwas  bitten  bei  der  prttposition  *\xm\  wie  dies  der  grondsatz, 
daaz  man  Yom  dentBcken  ausgehe,  in  seiner  conseqnenz  fordert; 
Waldeck  kann  sich  nicht  einmal  entschliessen,  mit  der  easttslehre 
im  alten  stile  zu  brechen,  Sehmalz  hSlt  an  der  anfzKhlnng  nnd  daroh- 
nahme  der  lateinischen  conjunctionen  fest  von  ut  ne  bis  qnoniam 
und  si  usw.  prüfen  wir  dem  gegenüber  noch  einmal  die  Josnpeit- 
Vogtschen  forderungen! 

Die  gründe  für  dio  Rnordnung  nach  Satzteilen  liegen  in  der 
Dotwendigkeit ,  dem  spracbelernenden  ein  grammatisjches  systeni 
an  die  band  zu  geben,  welch»-  ihm  möglich  macht,  in  dio  menge 
der  sprachlichen  erscheinungen  Ordnung  zu  bringen,  eine  jede  der- 
selben möglichst  schnell  einem  allgemeinen  gebichtbpuuktc  uulei- 
snordnen*  ein  solches  system  geben  am  besten  die  saUteile  ab,  weil 
1)  deren  Terstfindnis  (und  deren  fesistellnng)  bei  der  nbersetsang  nnd 
nachbildang  selbst  des  einfachsten  saties  ohnehin  nnerlästlieh  ist, 
3)  weil  sich  anderseits  selbst  die  längsten  perioden  auf  TerhSltais- 
mSszig  wenige  Satzteile  znrflekflibren  lassen  (auf  prSdicat,  snbjects- 
wort,  nähere  bestimmung  des  nomens,  nähere  bestimmung  des  Ter* 
bums,  insofern  auch  alle  nebensätze  als  nähere  bestimraungen  des 
verbums  oder  nomens  aufgefaszt  werden  können)  und  3)  weil  diese 
hauptsatzteile  in  den  verschiedenen  schulsprachen  sich  meistens 
decken;  oder  kürzer  gesagt:  weil  die  lehre  von  den  Satzteilen 
unentbehrlich,  einfach  und  fast  allgemein  gültig  ist.  den  wort- 
form e  u ,  nach  dunen  bisher  am  häufigsten  die  spracheracheinungen 
geordnet  wurden »  kann  man  dies  nicht  in  dem  masta  nachrühmen: 
ihre  ansahl  ist  verhftltnismäszig  gross,  ihre  Verwendung  in  den  Ter- 
schiedenen  schulsprachen  sehr  Terschieden.  die  feststellung,  was  für 
ein  casus y  tempns  oder  modus  vorliege,  ist  freilich  auch  bei  jader 
Übersetzung  unerlSszlicb ,  nicht  aber  das  Verständnis  ihres  Wesens, 
das  Verständnis  dafür,  dasz  in  jedem  einzelnen  falle  der  casns,  das 
tempus,  der  modus  ähnliches  bedeute  oder  bedeutet  habe  wie  in  den 
andern  füllen  seiner  Verwendung,  ist  doch  der  nachweis  hiervon 
eine  zum  teil  ungelöste  aufgäbe  der  Sprachwissenschaft;  und  mit 
recht  sagt  Waldeck  in  seiner  praktischen  anleitung  zum  Unterricht 
in  der  lateinischen  grumaiatik,  Halle  18ü2,  s.  128  in  bezug  auf  die 
casus:  'der  Sprachforscher  mag  zu  ergründen  suchen,  weluhub  der 
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ursprüngliche  einheltlicbe  begriff  eines  casus  war,  und  wie  sieh  die 
dnielnen  bedentangen  daraus  entwickelt  haben,  der  sohfiler,  uament« 
lieh  der  tertianer,  hat  dafür  absolut  kein  ▼erstftndnis.'  &kt  Unter- 
abteilungen mag  man  also  die  wortformen  benutzen,  nicht  fUr  die 
hauptteile  des  systemsi  dasu  ist  die  lehre  von  ihnen  für  die  schul- 
grammatik zn  entlegen,  zu  manigfaoh,  zu  abweichend  in  den  ver- 
schiedenen sprachen. 

Die  zweite  forderung,  innerhalb  jines  Systems  das  deutsche  für 
die  anordnung,  erkläinng  und  Unterscheidung  der  spracherschei- 
nungen  zo  gründe  zu  legen,  beruht  natürlich  auf  dem  allgemeinen 
grunds&tze,  dasz  man  Uberall  au  das  bekannte  und  nächstgelegene  an- 
knüpfen soll,  wenn  ich  vom  deutschen  ausgehe,  wird  eine  Uare  über- 
sieht aber  diejenigen  fälle,  in  denen  motterspraohe  und  fremdsprache 
sich  decken,  und  aber  jene,  wo  sie  sieh  unterscheiden ,  enn(^lichi 
die  ersteren  kdnnen  dann  voran  gestellt  und  vorweggenommen 
werden,  wie  der  natürliche  gang  des  Unterrichts  es  erfordert,  wSh- 
lend  sie  bisher  meist  nur  nachtrSglich  oder  beiläufig  erwähnt  wur- 
den, regeln  nach  der  alten  art,  wie  z.  b.  die  über  die  verba  iudicialia 
oder  die  vom  doppelten  accusativ,  in  denen  4  —  5  deutsche  aus- 
drucksweisen durch  einander  gehen,  können  unmöglich  eine  klare 
anschauung  von  dem  unterschiede  der  beiden  sprachen  erwecken 
oder  hinterlassen,  für  die  praktische  anwenduiig  der  grammatischen 
regeln  bei  der  Übersetzung  in  die  fremde  spräche  bietet  auszerdem 
die  deutsch  -  fremdsprachliche  anordnung  einen  bessern  anhält  für 
die  rackerinnsrung;  diese  Obersetsungen  aber  werden  hoffentlich  nur 
YOrflbergehend  so  xuraokgedrängt  seini  mag  man  sie  später  vor- 
wiegend dem  französischen  zuweisen  oder  dem  lateinischen  lassen, 
fOr  die  sprachliche  durchbildung  sind  sie  unentbehrlich. 

Endlich  kann  unter  dies  princip  der  bekannte  didaktische  kunst- 
griffgerechnet werden,  fremdsprachliche  constructionen  durch  zweck- 
mäazige  deutsche  Übersetzungen  zu  veranschaulieht  n ,  indem  man 
z.  b.  Obersetzt  obtrectare  entgegenarbeiten,  mederi  abhelfen, 
stndere  eifer,  intercss^e  zeigen  für,  praeatare  es  jemandem  zu- 
vorthun ,  se  praestare  sich  bewähren,  fuger  e  meiden,  aequare 
erreichen,  aufwiegeu,  luvare  uoterstützen,  sectari  begleiten,  er- 
streben, iubere  anweisen,  ulcisci  l)rflohen,  2)  bestrafen,  gemere 
seufzen,  beseufiten,  donare  schenken,  beschenken,  sperare  hoffen, 
erhoffeui  condemnare  schuldig  sprechen^  miseret  me  es  jammert 
mich,  interest  patris  es  liegt  im  interesse  des  vaters  u,  iL  dies 
verfahren  führt  nur  dann  zu  einer  Verkürzung  und  Verbesserung  der 
syntaktischen  regeln ,  wenn  man  oben  von  jenen  Verdeutschungen 
ausgeht,  dieselben  gleich  das  erste  mal,  wo  die  betreffniiden  verben 
dem  srhüler  besfe^'nen,  anwendet  und  im  weiteren  Unterricht  nach 
mögUchkeit  festhält.^  bisher  brauchte  man  sie  wohlj  aber  häufig 

*  OH  wird  in  der  that  darauf  ankommen,  für  die  einzelneu  verben 

tiTic!  phrnBon  eine  prtindbodentung,  die  der  construction  xmd  nr?pT\mg- 
liehen  üiuniichen  Vorstellung  derselben  entspricht,  festzustellen  und  bei 
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erst  nach  aufstellung  einer  lateinisebeii  regel;  man  lehrte  s.  b« 
*iuvo  helfen  regiert  den  accusativ,  vergleiche  das  deutsche  unter- 
stutzen'  statt  'iuvare  heiszt  unterstützen';  oder  'iuhere  regiert  den 
acc.  c.  inf.,  vgl.  «las  deutsche  beanftngen,  heissen'  statt  Habere  heiszt 
anweisen,  beauftragen'. 

Dieken  Vorzügen  unsi  l  er  beiden  darstellunsfsprincipe  steht  als 
mangel  gegenüber,  3a>7.  vieles  bisher  vereinigte  dadurch  auseinander- 
geribsen  werde,  lu  uer  that  wird  manche  regel  an  mehreren  stellen 
behandelt  werden,  die  bisher  in  einem  paragraphen  erledigt  wurde; 
man  beachte  s.  b.  die  Wendungen  verurteilen  zu,  verurteilen  wegen , 
sieh  besinnen  auf,  sich  erinnern  an,  sich  einer  Sache  erinnern,  für 
etwas  halten,  zu  etwas  machen,  mit  namen  Barcas,  dem  namen 
nach  u.  y,  a.*  aber  erstens  fragt  es  sich,  ob  die  bisher  in  einem  % 
zusammengestellten  angaben  nur  auBzerlich  oder  durch  ein  inneres 
band  verknüpft  waren,  sowie  ob  sie  bei  der  durchnähme  auch  wirk- 
lieh  vereinigt  blieben  :  nach  den  grammatiken  zu  urteilen,  in  denen 
die  regeln  auf  die  einzelnen  elnssen  verteilt  sind,  scheint  dies  durch- 
aus nicht  immer  der  fall  zu  £>em. 

Sodann  darf  nicht  vergessen  werden,  dasz  bei  unserer  anord- 
nung  wiederum  manches  bisher  getrennte  vereinigt  wird,  z.  b. : 
etwas  kommt  mir  in  den  sinn  und  etwas  reut,  verdrieszt  mich;  be- 
schleichen,  beneiden;  anklagen,  sich  erbarmen,  gedenken,  bedttrfen; 
yerbieten,  verhehlen;  der  gen.  quaL  und  gen.  pretiialspraedicatiya; 
constare  ludere  pluere;  proleptische  und  prftdicative  adjectiva ;  oastra 
munire  und  fossam  ducere ;  zehn  jähre  lang  und  sehn  jähre  alt  n.  y.  a. 
namentlich  bietet  der  parallelismus  zwischen  dem  deutschen  genetiy 
und  dem  lateinischen  ablativ  die  möglicbkeit  weitgreifender  zu> 
sammenfassung.  man  durchmustere  die  deutschen  Verwendungen  des 


(km  flementÄrunterriclit  fcst7Ti!iMlteii.  ma^  man  ein  systematisch  fre- 
orUueles  vocubular  beuuUeo  oder  die  Tocabeln  aus  der  iectüre  «amiuela 
und  lernen  lassen  (das  beste  !tt  meioes  eraehtens  beides  hinter  ein- 
ander  zu  thun),  immer  wird  man  sich  davor  hüten  müssen,  durah  ab- 

wechäclunp  un*l  nianiirfaltigkeit  in  der  verdciitscliung  die  ursprüng- 
liche bedeutaug  einer  vocabel  £u  verdunkeln,  im  zusammenbaDg  de» 
satses  soll  der  schfiler  nach  ästbetisehen  und  stiliatischea  rQeksichten 

lU'D  ausdruck  frei  variieren;  wenn  es  aber  gilt,  die  lateinische  vocabel 
(lern  <;erl:i<]itfus  zu  überliefern,  musz  dabei  die  eine  g-rtuidliedeiitnng 
leätgehHitcu  werden,  eben  die  uotiguug,  diesen  einen  ausdruck  je  nach 
der  Stellung  und  den  begleitenden  satsteilen  gresehmackvoll  tn  ver- 
ändern, fördert  die  beher^cliungf  der  mntterspracliL-.  und  jiuf  ihr  beruht 
der  nutzen  der  iateiniscb-deutscbeu  Übersetzungen  für  das  deutsche, 
und  umgekehrt  wieder  ist  bei  der  Übersetzung  aus  dem  deutschen  in 
die  fremde  spraebe  dies  die  erforderliche,  aber  ersprieszliche,  an- 
strengende, aber  lohnende  fjeistesarbeit,  dasz  man  für  einen  lejriff 
oder  ausdruck  möglichst  schnell  den  näcbstferwandten  unter  den  lest- 
geleratea  anödet. 

*  namenilieh  die  präpositionalen  au^  lrücke  beroiteten  in  dieser  be- 
ziehnng  gewisse  i«chwierin;koiten.  die  freilich  wiederum  besonders  dazu 
reuten,  gerade  in  diesem  capitel  die  braucbbarkeit  unserer  grunds&txe 
sn  erproben. 
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gen.  beji  es  bei  veibeo  wie;  beiiiu:)  amte^  walten,  dar  früchte 
seiner  arbeit  genieszen;  seiner  wege  gehen,  bungers 
sterben,  knrsweils  gewObnt;  einer  sacbe  eicb  erfreuen, 
sieb  bedienen,  sieb  bemSebtigen,  sieb  rflbmen,  Bicb  ent- 
ledigen, berauben^  entbebren,  brAUcben,  bedürfen,  es 
bedarf,  würdigen,  gutes  mntes  sein;  sei  es  in  adverbieller 
bedentnng  wie:  abends,  morgens,  allerorten,  jeder  seit, 
seiner  zeit,  nächster  tage,  keineswegs,  eilenden  fuszes, 
wallenden  haares,  seines  geschlochtes  ein  Spanier, 
namens  Barca^,  meines  eraebtens,  er  wnr  eines  hauptes 
länger,  haben  wir  da  nicht  so  ziemlich  alle  nüaucierungen  des 
lateinischen  ablativs  vor  uns,  von  utor  fruor  fungor  allqua  re  bis 
zum  abi.  temporis  limitationis  mensurae  quahtatiä  cau^ao  modi  und 
wie  die  schönen  names  alle  beiszenl* 

Beaebtang  Terdienen  ancb  die  sablreicben  fHUe  mit  an,  wie: 
an  babsucbt  kranken,  an  getreidemangel  leiden,  an  weisbeit  alle 
übertreffen,  an  ansebn  snnebmen,  an  büebem  überfluss  beben,  alt 
an  jähren,  die  bisher  nnter  den  abl.  caosae,  instrnmenti,  eopiae  et 
ino|Hae  und  limitationis  behandelt,  also  auseinandergerissen 
worden,  während  sie  unten  unter  der  rubrik  'an  im  engen  anschlusz 
an  verba ;  meist  ohne  artikeP  znsammengefaszt  sind,  bri  der 
prttposition  nach  bietet  deren  Stellung  ein  bequemes jnittel| manches 
bisher  getrennte  zu  vereinigen. 

Im  einzelnen  mag  man  übrigens  zugeben,  dasz  die  anord- 
nuug  nLicli  dem  latemischen  zu  bUaÜcier  einheit  fuhrt;  dann  hindert 
aber  lucbts,  für  diese  einzelnen  flllle  Ton  dem  bauptprineip  abzu* 
weieben,  wie  dies  unten  aueb  bisweilen  gescbeben  ist  denn  es  musz 
wiederbolt  werden,  was  wir  sebon  in  unserm  ersten  aufsetze  be- 
tonten: 'einzelne  abweichungen  von  diesem  princip  im  Interesse  der 
kürze  und  Übersichtlichkeit  braucht  man  nicht  zu  scheuen :  beson* 
ders  für  solcbe  lateinische  constructionen ,  für  die  es  im  deutseben 
eine  gleichraSszige  Übersetzung  nicht  gibt,  wird  sich  die  gruppierung 
nach  dem  lateinischen  empfehlen'  (s.  436).  die  deutsch-lateinische 
und  lateinisch-deutsche  metbode  schlieszen  sich  eben  einander  keines» 
wegs  aus,  und  so  wie  man  bisher  neben  der  erörterung  der  lateini- 
sehen  casus,  modi,  conjunctionen  usw.  Übersichteu  über  einzelne 
deuLöcbe  Wörter  (z.  b.  ^als')  gab,  so  wird  man  jetzt  der  durch- 
mosterang  der  deutseben  ausdrucksmittel  sebr  wobl  übersiebten 
über  einzelne  lateiniacbe  casus,  satzformen,  Partikeln  usw.  an  die 
süte  stellen  dürfen,  eine  solcbe  übersiobt  über  den  lateinischen 
ablatio  ergabt  sieb  bei  der  unten  gegebenen  fassung  der  regeln  leiebt 
und  wird  sieb  zweekmfiszig  an  die  durcbnabme  derselben  anschliescen. 


^  den  nb].  copiae  et  inopifie,  der  früher  in  dieser  stattlichen  reihe 
von  ablativeu  auch  voraukoinmca  pflegte,  hat  Waldeck  gott  sei  daokl 
beseitigt,  ebenso  eifert  er  mit  recht  gegen  die  eiofahning  der  be- 
zeichnungen  all.  ^cciativus  respectuä  coniitati?as,  am  die  Sebnals- 
Wagener  die  schalgrammatik  bereichern  wollen. 
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ebenso  an  die  beepreehmig  der  nebeiisKtKe  eine  ttbereicht  Uber  das 
lateinische  particip  n.    d.  a. 

Durch  diese  zum  teil  reoapiinlicr enden  ausfübrungen  glauben 
wir  bereite  widerlegt  zu  haben,  was  Waldeck  in  seiner  prak tischen 
anleitnng  gegen  die  anordnung  nach  'aitributiyen  und  prädicativen 
bestimmungcn'  auf  s.  112  vorbringt,  im  dentBcben,  so  sagt  er,  *ist 
die  bedeutung  der  casus  an  sich  dem  «^iLiiier  1  ckannt,  er  soll  eben 
nur  ibr  verbUltnis  zum  &atze  kennen  h  rin  n,  in  den  alten  sprachen 
aber  ibt  geiado  das  erstere  die  baupLbaclie,  namentlich  das  kennen- 
lernen des  vom  deutschen  abweichenden  casusgebrauchö ;  dafür  aber 
iöt  ibr  verbältniä  zum  satze  nebensächlich  (wirklich?),  warum 
also  dieeelben  immer  nnr  Ton  diesem  gesicbtepnnkte  behandeln? 
dann  Terstehe  ich  nicht,  welche  wesensgemeinechalt  s.  b«  der  gen. 
und  abl.  qnal.  oder  der  gen.  pose.  mit  dem  attribnt  haben,  daez 
sie  als  solche  gebraucht  werden  kOnnen?  aber  sie  kommen  fast 
ebenso  häufig  als  prädicate  vor^  müssen  also  dann  zweimal  behandelt 
werden.'  (das  musz  W.  mit  dem  gen.  qual.,  der  bei  den  verben 
der  "wertschätzüng,  mit  dem  gen.  epexegeticus,  der  bei  denen  der 
schuld,  und  dem  gen.  obiect. ,  der  bei  den  impersonal ibus  piget 
pudet  usw.  steht,  ebenfalls  thun.)  und  wenn  dann  im  foU- iiden 
Waldeck  die  bezeicbnung  attribut  für  die  bestimmungen  des  nuinf  ns 
bemängelt,  nun  gut!  so  möge  er  diese  'adnomiDal'  nennen,  und 
es  kann  dann  einerseits  sein  wünsch  erfüllt  werden,  'nur  das 
attribnt  zn  nennen,  was  im  grieehischen  attributiTe  Stellung  hat', 
und  anderseits  die  wichtige  regel  aufgestellt  werden,  dass  im  latei- 
nischen der  geneÜT  der  hauptcasos  fttr  adnominale  bestimmungen 
ist:  durch  sie  können  wieder  eine  reihe  von  erscheinungen  tusammen- 
geiaszt  werden.^ 

Die  beste  probe  fttr  die  braucbbarkeit  der  besprochenen  methode 
wird  natürlich  ihre  praktische  anwendung,  sei  es  auch  nur  auf 
tinein  kleinen  gebiete,  sein,  und  so  empfehlen  wir  denn  die  fo] 
genue  skizze  der  freundlichen  durchsieht  und  nachsieht  der  berren 
fachgenossen,  doch  möge  man  sie  eben  nur  als  skizze  ansehen  wollen, 
bei  der  manche  teile  nur  angedeutet,  andere  weiter  ausgeführt  sind: 
denn  es  kam  uns  lediglich  darauf  an ,  einen  Überblick  darüber  zu 
geben,  wie  die  anordnung  und  fassung  des  flbliehen  grammatischen 
Stoffes  bei  einbaltung  jener  beiden  prineipien  sich  gestalte  oder 
bessere,  darum  haben  wir  uns  auch  im  allgemeinen  an  diejenigen 
beiepiele  und  Spracherscheinungen  gehalten,  die  in  den  bisherigen 


'  ftueh  dem  einwarf,  dass  ein  naeh  den  hetprochenen  i^ruodf&tten 

angelegtes  lehrbuch  kaum  noch  einer  grammatik,  sondern  mehr  einem 
deutsch-lateinischen  kxicon  ähnlich  komme,  kJinnen  wir  nach  i\em  be- 
sagten keine  bedentung  beimessen,  mag  man  das  buch  grummatik  oder 
regelbneb  oder  Wörter-  und  phraeenTerseiehnis  oder  aotist  wie  nennen, 

es  soll  sein  ein  'vci zelclinis  «Ter  liaujitubwelchunpfen  der  lateinischen 
von  der  deutschen  sjrnt&x'  und  musz  daher  mit  dem  bekannten  idiom 
beginnen. 
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grammaiiken  sieb  fanden,  manches  ist  weggelassen,  weil  es  uns 
für  IcxikaliscLe  behandlung  geeigneter  schien;  die  ersten  §§  waren 
als  grundlagü  für  das  folgende  notwendig,  zum  Verständnis  unserer 
darstellimg  müssen  wir  noch  vorausschicken,  dasz  wir  einige  ab- 
wuichunL'en  von  der  üblichen  terminologie  und  einteilung  ftlr  nötig 
gehalti^n  baben. 

1)  Zunächst  sind  wir  Fr.  Kau  in  der  bebt-iLi^'ung  dua  terminus 
eopnla  gefolgt,  durch  die  sich  dieser  gelehrte  unserer  meinung  nach 
ein  grosies,  noch  nicht  genug  anerkanntes  verdienst  nm  die  schul • 
^ammatik  erworben  hat  wenn  selbst  Wilmanns»  der  gegner  Kerns, 
einrftumtt  dasz  die  schulgrammatik  den  terminus  copula  entbehren 
kann  (siebe  ZGW.  188B  8.  684),  so  sollte  man  nicht  länger  sOgem, 
denselben  fallen  zu  lassen,  in  der  that  läszt  sich  die  lehre  vom  prS- 
dicatsnominativ  "wesentlich  einfacher  und  richtiger  gestalten,  wenn 
man  darauf  verzichtet,  die  verba  sein,  s  lioinen,  werden  usw.  als 
solche,  welche  'nicht  für  sich  allein,  sondern  erst  in  Verbindung  mit 
einem  nomen  ein  volles  prädicat  auszumachen  pficiren',  aus  der  reihe 
der  übrigen  auszuscheiden/  schlieszlich  kann  man  auch  von  vielen 
transitivis  sagen,  dasz  sie  erst  in  Verbindung  mit  einem  nomen  ein 
volles  prSdicat  aoasumachen  pflegen,  ^jemand  hOrt  auf,  unterlllSKt, 
wagt,  kann,  verschmftht'  bedttrfen  ebenso  der  ergänzung  wie  'jemand 
ist,  bleibt'  und  man  hat  ja  auch  in  der  that  jene  Terba  als  aoUdie 
bezeichnet,  die  'fttr  sich  allein  keinen  vollständigen  sinn  geben', 
wenn  mai^  sie  trotzdem  als  prädicate  gelten  lä^zt,  weil  sie  sich 
der  form  nach  von  andern  prädicaten  nicht  unterscheiden  ,  so  wird 
man  dies  auch  mit  den  verben  sein,  bleiben,  werden  usw\  thun. 
'er  baut,  er  i?7,t,  er  wirft,  er  wagt,  er  kann,  er  wird,  er  ist'  sind 
Bämtlicb  verba  finita  und  als  solche  der  form  nach  prädicate. 
wenn  man  unter  diesen  prädicaten  dem  sinne  nach  verschiedene 
Bbätuiuugcn  machen  wül  und  wagen,  können,  aufhören  u.  a.  'hilfa- 
verba  oder  hilfisworte^  sein,  bleiben  u.  a.  *formworte*  nennen  will 
(s.  Wilmanns  a.  a.  o.),  so  mag  man  dies  thun,  doch  bleiben  sie 
darum  immer  noch  prftdicate  —  wenigstens  f&r  den  Schiller,  fttr 
den  das  charakteristische  kennzeiohen  des  prfldicats  dessen  finite 
Terbalform  ist. 

2)  Durch  die  an  Kern  sich  anlehnende  gesamtbezeichnung 
'bestimmungen  des  verba'  oder  'adverbiale  bestimmungen*  (mit  und 
ohne  Präposition)  glaubten  wir  am  besten  die  Unklarheit,  die  viel- 
fach mit  den  alten  bezeichnungen  'directes,  indirectesi  object,  ver- 
hältnisobject  und  präposition  mit  ihrem  casus'  verbunden  war,  zu 
beseitigen,  wenn  Kern  dafür  prädicatsbe^stiuituungeu  (durch  einen 
casus  a.  ohne,  b.  mit  präpositionen)  sagt^  so  wird  damit  die  alt- 
hergebrachte gute  beseichnung  prfidicatsaccusati?  (prftdicatsnomen) 
gefShrdet   um  fttlle  wie  ^jemand  hat  viele  jähre  seines  lebens 


*  dies  seigt  auch  der  lehrreiche  absehDiU  aus  Sehmals  über  die 
praedicatiTa  s.  148. 

11.  Jahrb.  r.  pUl.  v.  pid.  II.  »bt.  180«  hfl.  6  u.  6.  16 
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verloren'  und  'jemand  hat  viele  jähre  .  .  .  gelitten'  gelegentlich 
unterscheiden  zu  können,  fügten  wir  noch  den  ausdruck  (adver- 
biale) *ergSnzang'  hinzu,  der  sich  z.  b.  bei  Hornemann  (gedanken 
und  vorficblttge  zu  einer  parallelgrammatik  der  fünf  scbuispracbeD) 
iindet. 

3)  Aus  Kern  entnehmen  wir  wieder  die  unterscheidnnp^  der 
afßcierten  und  elficierten  objecU,  welche  \xm  eineiscils  zur  erklii- 
rung  von  castra  munire,  fossam  ducere  u.  a.  bSufigen  Yerbindungea 
notwendig,  anderseits  «ir  entwieUang  der  lebre  vom  doppelten 
aconsatiy  geeignet  schien ;  auch  hierfOr  fanden  wir  bei  Hornemann 
a.  a.  0.  dankenswerte  anregang.  gegendber  dem  einwandet  daaz  jene 
Unterscheidung  fttr  sehttler  unterer  classen  su  schwer  sei,  mflssen 
wir  bekennen ,  dass  wir  allerdings  bei  unserer  ganzen  darstellung 
eine  solche  anordnung  des  lateinischen  Unterrichts  im  auge  gehabt 
haben,  bei  der  wie  in  Altona  und  Prankfurt  a.  M.  der  beginn  desselben 
um  einige  jabre  hinauf  verlegt  wird:  darauf  führen  nicht  blosz  sehr 
gewichtige  schulpoiitische  rücksichten,  sondern  auch  rein  sachliche, 
rein  technische  gründe,  wenn  es  z.  b.  trotz  aller  bemühungen  der 
Spii^ss,  0:3iermaim,  Pertht;ti,  Meurcr  nicht  gelungen  i^t,  ein  befrie* 
digendes  elementarbncfa  su  stände  su  bringen ,  so  liegt  das  eben  an 
der  nnmOglichkeit,  einen  so  abstracten  lebrgegenstand  wie  die 
lateinische  grammatik  dem  geiste  eines  neaigShrigen  k&aben  anzu- 
passen, das  beste  'lern-,  lese-  nnd  fibungsbndi',  das  ich  kenne »  daa 
von  Lattmann  (1889),  hat  denn  auch  bereits  mit  der  alten  tradition, 
das  latein  in  sexta  zu  beginnen ,  gebrochen.  ^ 

4)  Bei  der  Scheidung  der  adverbialen  bestimmungen  mit  Prä- 
positionen a)  in  solche  des  raumes  und  b)  solche  der  zeit,  des 
grundes,  Vergleiches,  gegensatües,  Zweckes,  der  toige,  des  mittels 
oder  Werkzeuges,  der  art  und  weise  verfielen  wir  selbst  der  Ver- 
suchung, die  3praclier:>cbeinui]gen  nach  dem  sinne  einzuteilen,  doch 
schien  uns  diese  Scheidung,  deren  wert  in  bezug  auf  die  zeitbestim* 
mnngen  ja  von  niemandem  besweifelt  wird,  so  lange  geboten,  ale 
man  jene  kategorien  (gmnd,  vergleich,  sweek,  folge  usw.)  bei  der 
lehre  von  den  nebens&tzen  unterscheidet. 

Die  forderung  Erdmanns  (Zeitschrift  für  den  deutschen  unter- 
riebt I  1887,  Leipzig,  s.  171),  dasz  man  die  bekannten  'Übungen  im 
vertauschen  der  nebensStze  mit  .  .  .  satzbcstimmungen  .  .  .  mehr 
zu  dem  zwecke  anstelle,  dasz  der  unterschied  in  der  Wirkung 
und  reiehhaltigkeit  des  ausdrueks,  als  dasz  die  ungefähr  gleiche 
bedeutung  beider  klargelegt  werde',  kann  dabei  immer  noch  er- 
füllt werden. 

5)  Endlich  haben  wir  die  verba  impersonalia  mit  dem  rich- 
tigeren namen  innominative  verba  bezeichnet  (siehe  Kern). 

*  anm.  der  rrrlnction.  wir  wollen  darüber  kein  misver  tändnis 
aufkommen  lassen,  dass  wir  diesem  modernen  radicalUmus  unseres 
miUrbelteri  derekaas  nicht  austiiamen.  aber  die  freihelt  der  md&UDg 
soll  ihm  aacb  unter  unserer  weniger  roten  fahne  unverkGinniert  bleiben. 
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f. 

Das  finite  Terbmn  (prädieat)  and  das  anbjeetswort. 

'Das  Tcrbiiin  Bnitum  enthält  eine  verbalpor^on  und  damit  zagleicb 
das  subject'^,  z.  b.  imp.  lies?  ind.  danke,  pe^eliwoipfe,  bitte,  füllest 
wieder  busch  und  thaii  bubu  nun,  ach,  philo^upliie  usw.  sprach»,  lat. 
l^g^f  qoae>o,  dixit. 

Meist  drückt  jedoch  der  deutsche  das  subject  durch  ein  besonderem 
Wort,  das  snbjectswort,  aus,  z.  b.  ich  danke,  du  füllest,  Aeueaa  sprach, 
der  vater  schrieb;  ebenso  lat.  pater  scripsit. 

Roirel.  'ist  ein  personlicbM  pronomen  im  deutscheo  anbjectswori, 
so  wird  es  im  latrinischeu  nur  dann  aiugedrflokt,  weon  99  deo  tOD 
bat,  also  namentlich  in  gegensätzen.'* 

|. 

Abweiebend  vom  dentoeben  atebt  das  ftoite  Ttrbom  meist  an  letster 

•teile 

Anm.  an  et  in  der  bedeutung  'und  wirklich,  auch  fürwahr,  aacb 
io  der  fbat'  ceblieaat  tieh  das  rerb  aooh  im  latelaiteben  meist  nn* 
mittelbar  an. 

§. 

Obne  finites  Terbnm  stehen  öfters: 

1}  anreden  im  Tocativ 
deatsch:  lateinisch: 
o  dn  glttcblleber  jUngltng,  der  da  o  lortanate  adttleseens,  qat  toae 
einen  bcrold  deiner  tapferkeit  ge-     Tirtntis  praeoonem  . . .  inTeneris. 
funden  hast! 

2)  ausrufe,  bes.  des  Schmerzes  und  der  Verwunderung, 
a)  im  dativ. 

wehe  mir  unglücklichem}  hei  misero  mihit 

webe  den  besiegten!  vae  victisi 

b)  im  oominativ  bsw.  aeeosatiT. 

o,  icb  anglücklicberl  ben  me  infelicem. 

So  ancb  für  den  satz: 
ach  wie  trüglich  ist  doch  die  hoff-  o  taliacem  hominam  spem  fragi- 

nnng  der  menseben,  wie  terbreeb-     lemqae  fortonam  et  inaaes  nostras 

Ueb  ihr  glfiek,  wie  aicbtig  unser  oontentlones. 

ringen ! 

3)  kurze  sentensen  wie  'keine  rose  ohne  dornen'. 
So  beisst: 

••illes  vortreflTliihc  ist  selten  omnia  praectara  rnra 

die  gewohnheit  iät  gewissermaszen  consaetado  ^aasi  altera  natura, 
unsere  zweite  natur 

§. 

Inuominative  verba. 
1.  Solche  verba  (verbalformen),  xn  denen  kein  anderer  nominatiT 
als  der  eines  neutralen  pronomens  nU  subjectswort  hiniagefVgt  werden 

kann,  nennt  mau  innominative  Yerba  (verbalformen): 

B.  b.  ihn  jammert  des  volkes  eum  iniscrut  piebis 

dort  wird  gelacht  ibi  ridetnr 

es  regnet  pluit 

es  schneit  nin^'it 

es  kommt  darauf  au  refert 

es  kommt  nicbt  darauf  an       nihil  refert,  nihil  attineL 


®  nflch  Schmalz  (§  131),  dessen  wertvolles  buch  auch  weiter  unten 
mehrfach  zu  gründe  gelegt  iät. 

16* 
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Aum.  1.    im  lutelnischen  entspricht  d«m  'es*  Tor  ianominfetiTea 

▼erbalformcn  bisweilen  res,  z,  h. 

es  kommt  zu  ciaeui  Interregnum      res  ad  iuterre(;nam  venit  (redit). 

Anro.  2.  eine  eig«ii1tioiliche  aulebnang  an  die  innominatlve  aas- 
(Irackswi  i  r  Huden  wir  im  deutschen  in  sHtzen  wie  'es  Bcliläft  der  vater' 
für  'der  vater  schläft*;  'es  war  einmal  ein  könig'  u.  ü.  im  lateinischen 
heisst  es  nur  pater  dormit,  rex  erat. 

AniD.  8.   statt  des  innon  ir  itiven  'ss  gibt*  ssgt  der  Latslner  est, 
sunt  usw.  mit  pprsnnlichom  subjsctswort. 
CS  gab  uiümauden,  der  nemo  erat,  qui  .  .  . 

es  gab  viele,  dio  nrnlti  enint,  qnt  •  •  . 

S.  In  der  weise  von  miseret  me  elicains  rei  beisst  es  im  leleiiiiscben 
innominativ 

für:  eine  sacbe  verdriesst  mich        alicuius  rei  me  piget 
eine  seohe  widert  mich  an       elicnios  rei  me  taedet 

eine  tliat  reut  niicli  alicuius  rei  me  paenitet 

eine  sache  kommt  mir  in  den  alicuius  rei  mihi  in  mentem  yenit. 
sinn 

3.  Inconiinntive  Tcrb«  sind  Im  leteinischen  n,  a.  such  die  folgendea: 

a)  übet  es  beliebt 
licet  es  steht  frei 

oportet  es  Ist  pfliehi,  ia  der  ordaaag 
necesse  est  es  ist  BOtwendig 
praestAt  es  ist  besser 
iuvat  es  freut 
plaeet  es  geflllt 
conti uclt  CS  nützt 
interesl  es  liegt  im  ^ntere«*^e 
patris  ioterost  k6  Hegt  im  iutcrosse  des  Vaters 
mes  Interest  es  liegt  in  meiaem  iateresse 
expcrlit  es  ist  förderlich 

b)  constat  es  steht  fest 

^  die  ab  subject  einen  acc.  c.  inf.  zn  sich 

aebmea. 


die  als  subject  einen 
infinitir  oder  acc.  c.  inf. 
sn  sieh  aebmea  könaen. 


apparet  es  ergibt  sich 
liqaet  es  ist  klar 
patet  es  ist  offenbar 


0. 

1.  'Ich  scbiroe  mich'  heisst  im  latelaisehea  ioaoauaativ  pndet  me, 

und  zwar  kann  der  dabei  stehende  penotiv  z.  b,  civium  sowohl  bedeuten 
'ich  schäme  mich  meiner  mitbürger'  als  auch  'ich  schäme  mich  vor 
m.  m.*  (vgl.  Liv.  22,  14). 

8.  Ich  hcisze  mihi  est  nomen,  Ich  habe  s.  h.  riele  bQcher  »=  mihi 
sunt  multi  libri,  ich  habe  umganp,  strrit,  Ähnlichkeit  usw.  mit  jmd. 
M>  mihi  est  consuetudo«  controversiai  similitudo  cum  aliquo. 

§. 

Bei  der  umwaiifllung  ins  passiv  wird  das  subjectswort  zu  einer 
adverb.  bestimmuug  mit  Son'  (oder  'durch'),  im  lateinischen  cnt* 
spricht  der  bloszo  abl.,  nur  bei  persoueu  steht  a  (oder  per). 

§. 

Das  deutsche  subjectswort  'man*  kann  im  lateinischen  auf  folgeade 

art  wiedergegeben  werden: 

1^  durch  die  verwandlnng  las  passiv. 

2)  (In roh  die  le  pers.  plur. 

8)  (lurcli  die  i**'  pers.  sing.  coni. 

4)  durch  diu  öu  per:*,  plur.  bes.  bui  üicuut,  Uaduut,  ferunt,  narranU 
6}  durch  ein  iadefiaitom;  s.  b.  hie  qaaerat  qolspiam;  dizerit  qais. 
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Anm.  bei  beginnen  (coepisse)  and  aufbören  (defiinerd}  erstreckt 
sieh  die  nm  wand  lang  Ins  passiT  anf  den  abhängigen  Inf. 

Beispiel: 

man  begann  die  Stadt  an  aersftören  nrbs  dirai  coepta  (oder  desita)  est, 
(oder  hörte  anf  sie  m  lerstttren) 

§. 

Unter  den  nominibus,  die  zu  vorben  hinzugefüg-t  werdon,  unter- 
scheidet man  je  nach  dem  grade  der  zusaipmcugehörigiieit  beider  (ad- 
verbiale) bestimmungen  oder  (adverbiale)  ergänznugen.  man  Tergleieho 
z.  b.  die  sätze  'die  sol  laten  verlangten  nach  einer  Schlacht'  und  'die 
Soldaten  Yerlaugteu  nach  der  Schlacht  ruhe'  oder  'er  wartete  den  ganzen 
tag'  nnd  *tt  verbrachte  (vertrödelte)  den  ganzen  tag'. 

I.  Bestimmungen  und  ergünzuugen  des  verbums  im 

accnsatiy. 

Wir  besprecben  zuerst: 

a)  bestimmungen  im  aeeneativ. 

Sie  bezeichnen 

1)  die  ausdehnung  Im  räum  auf  die  frage  wie  weit?  im  lateini- 
schen steht  ebenso  der  accoiatlv;  dat  unbetonte,  naehgestellte  'weit* 

bleibt  dabei  nnübersetzt. 

Zama  iat  iani  tagereisen  (weit)  von  Zama  quiuque  dierum  iter  a  Car- 
Cartbago  entfernt  thagine  abeet 

von  dieser  richtschuur  darf  icli  nicht  ab  Ii,ic  regula  mihi  non  licet  trana* 
einen  tinger  breit  .  .  .  abweichen      versum  dij^itum  discedere 
Anm.    abweichend  vom  deutschen  steht  bei  den  verben  des  Über- 
tretens und  entfemtaeine  statt  dieses  aeeusativs  aneh  der  abl.  (mensurae 

oder  ditTerentiae), 

die  begabang  unserer  laudsieuie  ingenia  nostrorum  hominum  ceteris 
steht  der  der  Übrigen  mensehen  hominibus  multam  oder  multo 
\veit  voran  praestant  (naeb  Cie.  de  er.  I  4) 

fünftausend  seliritte  entfernt  sein    quinque  milia  passnnm  oderquinque 

milibus  passuum  abesse 
t)  die  ausdehnnng  in  der  zeit  auf  die  frage  wie  lange?  wie  altf 
im  lateinischen  steht  ebenso  der  accusativ;  das  nnbetonte»  aachgestellte 
'lang'  bleibt  dabei  unUbersetzt,  'alt'  heiszt  natns. 

Troja  wurde  zehn  Jahre  (lang)  von  Troia  decem  annos  a  (iraecis  obsessa 

den  Qriechen  belagert  est 
der  knabe  ist  sehn  jähre  (alt)        ]  uor  dccem  annoe  natna  est. 

b)  ergänzungcn  im  accusativ. 

Sie  antworten  auf  die  frage  wen?  oder  was?  und  werden  raeitat 
dirsete  objeete  oder  schlechtweg  objeete  genannt,  verba  aber,  welche 
ein  dircctes  objfct  zu  sich  nelimen ,  nennt  man  transitive  verba;  bei 
der  umwandluue  ins  passiv  wird  das  object  zum  subject. 

Anm.  aueb  Intransitive  verba  wie  ^kSmpfen,  leben*  nehmen  bis- 
weilen accasative,  doch  nur  desselben  Stammes  oder  desselben  begriffes 
zn  sich,  diese  werden  inbaltsaccusative  genannt  und  beben  meist  ein 
attribat  bei  sich;  z.  b. 

einen  schweren  kämpf  kämpfen  oder  vitam  tutam  vivere. 

§. 

Die  Rccnsativerpiinzunfxen  sind  entweder  nfficierte  oder  efticierto 
(bzw.  prädicative). mau  unterscheide  z.  b.  folgende 


Vgl.  Hornemanns  gedenken  und  Vorschläge  au  einer  parallel- 

grammatik  s.  64,  der  die  erHcicrten  objecto  die  bervorgebracbten  und 
die  afficierten  die  leidenden  nennt. 
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ef6cierte 

riemen  scbneideo 
münzen  schlagen 
knospen  treiben 
ein  bUtidui!)  sclilieszen 
einen  graben  ziehen 
sorii  erregen 
niinen  anlegen 


uod       afficier'p  ergXaniiigen: 
leder  schneiden 
metall  schlagen 
das  vieh  treiben 
die  tlilire  scblieszen 
einen  wagen  ziehen 
das  hers  erregen 
kleider  anlegen 


Vgl.  auch  die  bereite  in  das  gebiet  der  rbetorik  weisenden  «os- 

drücke  wie 

krKnse  pftttckea  blnmen  pflfickeo 

den  tod  in  die  reihen  der  feinde  boten  senden 

senden 

Anni.  etwas  verschieden  hiervon  ist  der  unterschied  der  objecto 
bei  einselnen  compositisi  i.  b.  'einen  wagen  abladen'  und  *8ehatt  ab' 
laden*. 

Lateiniäclie  belspicle  für  verbn  niit  ufficierten  ergünxnngen,  deren 

übersptziinff  hi<)weilen  Schwierigkeit  macht,  .sind: 


castra  luuuirc 
▼iam  mnntre 

▼iam  patefaccrc  oder  aperire 
societatem  inire  oder  ooire 
foedus  iecre  oder  ferire 
pacem  conciliare 

rimicitlam  iungere 
poutem  iuDgere 


ein  belestigtes  lager  aufächlageu 
eine  Strasse  bauen 
einen  weg  babni'n 
einen  vertrag  eingehen 
ein  bfindnie  scfaliessen 
frieden  schlieszen 
freundschaft  8chlicsr.en 
eine  brücke  schlagen 


naves  esYare  (ex  slngnüs  arboribns)  darcb  aoshSblen  von  einseinen  banm- 

stämmen  schiffe  herstellen 


mortem  occumbere 
bellum  movere 
snspicioneiB  alient  movere 
admiralioneni  alicui  movere 
invidiam  accendere 
otium  confirmare 
cnnicnlnm  agere 
snlenm  eirenm agere 
fossanii  morum  ducere 
Uueam  dneere 


ühoros  ducere 
oognonen  trahere 
Ttain  mmpere 

adituä  lumpere 

Hadria  enrrant  Calabros  sinos 


dem  todc  erliegen 
krie^  anstiften 

bei  jemand  verdacht  erregen 
bei  jemand  verwnndening  erregen 

neid  erwecken 

sichere  ruhe  schaffen 

eine  mine  anlegen 

eine  fiircbe  ziehen 

einen  graben,  eine  niauer  ziehen 

eine  linie  sieben  (hierher  gebdrt 

wohl   auch  rationem  subaneere 

und  ducere  rechnen) 
t&nze  autiüliren 
den  beinamen  bekommen 
ßicb  einrn  'answofr  erbrechen' (Heu- 

singer  Liv.  II  20) 
aich  einen  zngang  eroffaeii  (Verg. 

Aen.  II  494] 
die  Hadria  'die  Calabriens  buchten 


wühlt'  (Hör.  c.  I  88) 
nmbram  hospitalem  consociare  ra-  ein    wirtlieb   'sehattendneb'  mit 
mis  seinen  Bweigen  bilden  (Hör.  c. 

II  3). 

Die  letzten  Verbindungen  führen  wieder  in  das  gebiet  der  rbetorik. 


Viele  verba  nehmen  afficierte  um!  efßcicrte  erp'Unznngen  zn-leicb 
711  sich;  die  elficirrtct)  rrp-änzungen  ptiegen  in  dem  falle  prädicative 
genannt  zu  werden  (pradituttiaccusative);  sie  haben  im  deutschen  meist 
die  form  nnflectierter  adjectivn. 
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Jemanden   thöricUt   (einea    tlioreu)   aliquem  imprudeutem  dicere 
nennen 

Cato  nnnnte  die  insel  ßicilieo  die  Cato  Siciliam  i.  nomioavit  natrieem 

nährmuttor  des  röm.  Volkes  plebis  Ronaanae 

jemanden  einen  philoiophea  ueonen  nliquem  philosophum  appellare 
jemanden  lieb  haben  aliqnem  caram  habere 

aliquam  carnm  habere 
aliquos  caros  habere 
jemanden  treu  befinden  aliqnem  iideUm  oognoacere 

jemanden  argwöhnitch  machen       aliquem  anspieioenm  faoere  effioere 

reddere 

sich  ätolz  zeigen  se  superbum  praebere 

nach  gans  hingeben  ee  totom  dare 

eiuen  ungestraft  CDtlatSen  nliquem  impunitum  dimiUere 

eioen  tot  sehluf^cn  (aliquem  perimcre 

einen  frei  sprechen  aliquem  liberare 

etwae  fertig  stellen  aliquid  peragere,  perfioere 

etwas  gut  helssen  aliquid  comprobare 

vgl.  auch: 

er  sah  sieh  genötigt  coaetQs  est 

er  sah  sich  veranlas zt  addnctoa  est 

er  fühlte  sich  ergriffen  commotus  est) 

Anm.  bei  dichtem  werden  auch  andere  verba  mit  zwei  accusatir* 
«rggoanngen  Terbnnden,  a.  b.  'gott  lob!  dass  ich  singen  und  preisen 
kann,  unsterblich  zu  preisen  den  braven  mann*. 

Nichts  Hndores  ist  der  sogenannte  proleptische  gebraneh  des  ad- 
jectiva,  z.  b.  Verg.  Aen.  10,  103: 

awingt  die  wogen  mhig,  aar  mhe   premit  plaeida  aeqnora  pontns. 

§. 

Mau  »Hgt  zwar  im  deutschen  einen  könig  wählen  (efficierte  er- 
l^inanng)  und  den  L.  Tarqaiaioi  wihlen  (affielerte  ergUnsung) ,  ver- 
einigt aber  nnr  den  L.  Terqninias  sum  kdnig  wählen;  dagegen  heisit 

lateinisch 

den  L.Tarquiniuszum  könig e  wählen  L,  Tarquinium  regem  creare 
den  Cicero  anm  oonsul  wEhlen       Ciceronem  eonsnlem  creare 
den  T.  Laroins  nnm  dictator  er-  T.  Larclnm  dietatorem  dicere 

nennen 

die  Opimia  zur  Yestaliu  wühlen       Opimiam  virgiuum  capere 
aich  den  Piso  xnm  Schwiegersohn  Pisonem  sibi  generom  deligere 

auserselif^n 

den  Jugurtha  zum  erben  einsetzen  lugurtham  heredem  iustituere 
den  Hamilcar  tarn  feldherm  machen  Hamilcarem  imperatorem  faeere 
die  um  den  berfi^  gezogene  raaner  montem  moma  cironmdatna  eroem 

macht  (denselben  zn  einer  bnrg  efficit 
den  Dionysius  zam  genossen  an«  Dionjsium  socium  adsumere  oder 

nehmen  adsciacere 
aich  den  Miltiadea  anm  feldberm  Mlltiadem  imperatorem  sibi  annere 

nehmen 

gott  zum  zeugen  nehmen  denm  testem  adbibere 

ebenso» 

jemand  als  fBhrer  nnd helfershelfer  aliquem  dacem  atqne  adiutorem  ad- 

braucheu  hiVtere 
dem  Ascanius  den  Hutes  als  be-  Aäcauio  liuteu  cotnitem  addere 
gleiter  mitgeben 


"  vgl.  anderseits: 
«inen  lebendig  begraben  aliqnem  vivam  sepelire. 
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einen  legalen  ala  wSchter  sorOek-  legatam  ottslodem  rellnquere 

lassen 

das  exercitinm  des  schüIers  als  ge*  exercitium  di^^cipuli  eatis  probftbile 
QÜgend  'rechnen*,  anseheu  ducere,  puture. 

Anm.  mit  beibehaltang  der  prftdtcatiTttn  erglnsnng  kannioh  aueh 
sagen  für  uliquem  comltem  adderr:  rinrn  benK-iter  mitj'f'^if'n  in  der 
person  jemandes,  für  legatara  custodem  rclinquere:  einen  Wächter  zurück- 
lassen in  der  person  eines  legaten.  man  übersetze  danach:  ich  habe 
in  dir  einen  neond;  Yerres  hatte  an  Uestana  eine  helfershelferin  bei 
seinen  verbrechen. 

Vgl.  jedoch  Sali.  beil.  Cat.  43  extr.: 
er  eab  den  grSaten  vorzng  in  der  maxnrnnm  bonum  In  eeleritate  pn- 
■ehnelligkeit  tabat  (^gl.  8all.  bell.  Cat,  54,  S). 

§. 

In  den  Verbindungen  hoch  (oder  gering)  schätzen,  hoch  (oder  gering) 
achten,  hoch  (oder  gering}  nnseblagen  n.  a.  entspricht  dem  prädicativen 
adjectivnm  im  lutflnischen  ein  gen.  qnal."         mngni  fpnrvi). 

Derselbe  erklärt  sich  durch  ergänznng  eines  prädicatsaccosativs; 
der  aats  magni  aestimamos  continentiam  Fabrfeii  beisit  genau  9ber- 
setst:  wir  sehfttsen  die  gen&gsamkeit  des  Fabrtcias  als  eine  von  hohem 
werte. 

Merke  so  auch: 

bSber  schätzen,  am  höchsten  seb&ts.  pluris,  plnrimi  aestimare,  putare, 

ducere 

geringer    schätzen,    sehr    gering  minoris,  minimi  aestimare,  pntare, 

schätzen  ducere. 

Auch  piiidicatsaccusatiTe  werden  bei  der  Verwandlung  ins  passiv 

nominati?o  (siehe  oben). 

Folgenden  transitiven  verben  eutsprecheu  lateinische  dativverba: 

UberEeugeu,  Uberreden  persnadeo 

schonen  parco,  tempere 

schmfüiea  maledico 

beneiden  invideo,  aemulor 

besehleieben  obrepo 

heiraten  (von  der  frau)  nubo 
Anm.    einen  um  etwas,  z.  b,  seinen  rühm  beneiden  hciszt  invidere 
laadi  alicuius;  ebenso  einem  seine  fehler  verzeihen  ignoscere  vitiia 
alieuxns. 

Merke  1)  ball  spielen  ptlft  ludere 

cither  flpielen  tidibus  canere 

cither  lernen  fidibus  discere 

steine  regnen  lapidibus  pluere 

drei  talente  kosten  tribtts  talentis  constare 
2)  die  verba: 

bedürfen  j  die  im  deutschen  egeo  indigeo 

entbehren  >aach  den  genetiv  oareo          ^aliqna  re 


geniessen  j       regieren  frnor 


1*  dieser  begriff  kann  voransgesetst  werden ,  da  derselbe  In  einer 
vollständigen  grammatik  unter  den  '^attributiven  bestimmangHI*  bereits 
behandelt  sein  mnsB.   Vgl.  Schmals'  erläateruogen  au  seiner  schul« 

grammatik  s.  13. 


Digitized  by  Google 


A.  Döhriog :  einige  capitel  deutsch  -  lateinischer  schulgrammatik.  249 

sowie  8)  die  phrasen: 

das  treffen  verlatsea  proelio  exoedere 

Rom  verlnsscn  Koma  excedere 

jemaodem  Und  abtreten  alicui  terra  cedere 

jemandem  wasser  nnd  fener  ver*  alieoi  aqna  et  igni  interdicere 

sagen,  vorenthalten 

jemandem  den  antritt  snm  forum  aiioui  foro  interdicere. 

verbieten 


II.   No  III  i  n  H  t  i  V er    H  n  z  u  ti  (:r  f  n, 

Prädicatsaccusative  werden  bei  der  Verwandlung  ins  passiv  prädicats- 
nominatiTO.  iolcbe  prXdjeatBaomtnatiTe  oder  nomlnatiYwrgliututtgffiii  itehen 
Aüiterdem  bei  den  Terben: 

s^n  esse 

werden  fieri,  evadere 

bleiben  manere 

scheinen  videri 

beiszen  siehe  oben. 
Die  udjcctiva  uud  participia  haben  im  deutschen  wieder  die  uu- 
flectlerte  form. 

s.b.  er  wnrle  ein  tbor,  ein  verrKter  impradeoe,  proditor  dietoe  est 

{genannt 

der  rühm  der  vorfahren  ist  fUr  maionim  gloria  posteris  quasi  lumen 

die  nachkommen  gletehaam  eet 

eine  lenrhtf 

ich  bin  gliickltch  und  werde  sum  feliz  felixque  manebo 
glücklieh  bleiben 

\  crginias  war,  eebien,  blieb  Verginios  maeetua  erat,  videbatur» 

beträbt  manebni 

er  war  achtzig  jabru  ult  ootogtutu  uuuos  uatus  erat. 

§. 

Auch  bei  anderen  verben  steTipn  nominativergänzungen,  wenn  es 
gilt  ^alter,  rang,  reihcnfolge,  seeleuatimmung'  u.  tL  zu  beaeichnen;  bei 
Substantiven  wird  jedoeb  im  dentsehen  meist  ein  'als*  hinxugefügt. 
dieses  'als'  bleibt  im  lateinisoben  wieder  nnfibersetat,  wie  es  anch  im 
deutschen  in  dichterischer  spräche  oft  weggelassen  wird.  SO  S»  b,  bei 
tichiller:  'ein  feind  kehrst  du  surück  dem  orden.' 
Cicero    kehrte    freudig,    traurig,  Cioero  iaetns,  maestns,  maereas 

trauernd  suritck  redüt 
wen  die  gdtter  lieben»  der  stirbt  quem  di  diligunt|  adaleicens  moritur 

jung 

•r  etarb  aehtsig  jähre  alt«  aebtsig-  octoginta  annos  natns  obiit 

juhn^r 

er  starb  als  greis  senex  mortuus  est 

er  gilt  als  der  beste  von  allen         omnium  optimus  existimatar. 

§. 

1.  In  den  Verbindungen:  es  ist  die  snche,  die  jj^lu  ht  ,  die  aufgäbe, 
die  eigentümlichkeit  jemandes  u.  ä.  werden  die  prädicutäuominative  im 
lateinisehea  ausgelassen,  s.  b.: 

es  ist  die  pflicht  des  jüngUngs  iltere  adulesoeatls  est  maiorss  natu  vereri 

zu  ehren 

es  ist  die  art  eines  weisen  1  :««.*4* 

es  ist  weise  jsapientis  est, 

2.  Auch  vor  dem  geneti?usqualitatis(sieheattribnt}fäUtderprädieats« 

nominativ  aus,  z.  b.; 
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die  Bojer  waren  bekannt  als  ein  volk  Bei  e|;regia  Tirtate  eo^iti  eraat 

von  anszorordcnt! icher  tapferkeit 
liannibal  war  ein  mann  von  wahr-  Uaooibai  admirabiti  quadam  con- 

haft  erstaniiUolier  «utdaiier  atantia  erat. 

3.  Ebenso  bleibt  io  den  wendoogeo: 
mehr      \  pluris  ^ 

so  viel    I  tanti  | 

•ebr  viel  >  wert  sein  der  prMdieatanominativ  wert  weg,  also:  plnrimi  Vetse 
wenig     I  [)arvi  1 

nichts     )  nihili  ) 

^,     .  .  4,  .  -  ( fst  mihi  tanti:  doch  auch: 

Cf.  es  ist  der  mübe  wert  ^^^^^  pretiim  est 

vfjl.  ftuch: 

nicht  einen  heiler  wert  achten        flooci  non  facere 

§• 

1.  Das  prädicatauomeu  richtet  sich  im  genus  und  numerus  mög- 
lichst nach  dem  object  bzw.  subject;  z.  b.  heisst  es:  man  hat  den 
krieg  den  vater  aller  dinge  genannt,  aber  man  nennt  die  versiebt  die 
mutter  der  Weisheit. 

ferner: 

Cicero  wurde  der  vater  des  vater-  Cicero  pater  patriae  dietai  est 

landes  genannt 

die  sonntorcn  wor  lon  von  den  Bö-  senatores  a  Bomanis  patres  appella> 
mcrn  vüter  geaiiunt  bantur. 
Übersetse  danach:  der  adler  iet  der  kSnig  unter  den  vSgelo. 

2.  Umgekehrt  richtet  sieh  ein  pronominales  eabject  oder  objeot 
nach  dem  prädicatsnomen. 

Iii.  Adverbiale  b  estimtnungcn  und  er^änzungeii  im  genetiv 

aj  Adverbiulc  beäiiujtuuugeu  im  geuetiv.  ' 

Sie  bezeichnen:  1)  den  ort,  2)  die  leit,  3}  die  art  und  weise  (grond 
11.  a.)  und  stehen  im  lateinischen  im  ablativ. 

1)  allerorten  omnihns  locis 
geeigneten  orts  tdoneo  loco 
seiner  wege  geben 

desselbigcn  weges  floh  er  eadem  via  fugit 

geraden  weges  recto  itinere 

cf.  rechts  deztrü  sc.  parte 

links  sinistrA  oder  laevA 

diesaoits  citra 

jenseits  ultra 

keincBweffS  nequaquam 

groetenteils  magna  parte,  bftoflger  jedoch  magna 

ox  parte  oder  inr^^rnam  partem 

2)  des  abends  vespere  oder  vei»peri 
nachte  nocte  oder  nootn 
tags  snvor,  tage  darauf  pridie,  postridie 
anfantv.«  primo,  initio,  prinoipio 
morgens  mane 

3)  gutes  muts  sein  tooo  animo  esse 

du  bist  nicht  immer  der  meinusg  ea  mente  non  aemper  faiati 
gewesen 

nackten  fuszes  geheu  nudis  pedibus  incedere 
wallenden  haaree  herbeikommen  passis  (effnaia)  oriniboa  venire 

eilrn  lrn  laufes  citato  cursu 

meiues  erachtens  raea  quidem  sententia 

hungers  sterben  fame  perire 
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b)  OenetiTergSiisiiiigen 

eind  z.  b.: 

sich  der  genossen  erbarmen        socioriitn  miaereri 
sich  der  wohlthaten  erinnern       beneticioraui  meroinisse 
der  wohlthaten  yergetsen  beneficioram  obliTisci 

rlcs  alten  nng'cmnchs  gedeakes      votcria  incommodt  reminiBCi 
vergiez  mein  nicht  I  iioli  inei  oblivisci 

Jemandes  envilbnmig  tban  alienias  mentioaem  facere 

«ein  (=  gehSren)  esse  u.  geaat. 

gebet  dem  kafser,  was  des  kaisers  reddite  qnac  sunt  Caesaris,  Caesari; 

ist,  nnd  gott,  was  gottes  ist  et  qaae  sunt  dei,  deo. 

facciitare 

des  verrate  anklagen  proditienis^  Incu^iarc 

[renn  facere 

dvi  habsucht  beschuldigen  avaritiae  iusimuiare 

der  lüge,  der  sBade  aeibea,  be-  mendaeii,  peeeati  argaere 

z  i  c  h  t  i  g  e  n 

einer  schald,  eines  mordes  Uber-  sceleris,  caedis  coarguerei  convlncere 
fHbren 

eines  Verbrechens  oder  des  tedes  facinoris  oder  eapitis  damnare,  eon« 
schuldig  sprechen  («•  Ter-  demnare 

urteilen) 

des  rates  bedfirfea  coasilli  indigere  (siebe  oben). 

Anm.  das  verbum  vergeissen  verbindet  man  auch  mit  dem  accusativ; 
ebenso  bei  sachlichen  ergänaungen  auch  oblivisci.  über  memini  n.  verw. 

siehe  nuten. 

Die  (meistea)  fibrigea  geaetivergKasangen  werden  in  lateinischen 
durch  den  abl.  wiedergegeben  (siehe  oben). 

§. 

IV.  Dativerginsnngen* 

Sie  antworten  aaf  die  frage  wem? 

«,  b.  dem  kämpfe  beiwohnen  pupnai:  intcrosse 

dem  .Schauspiele  beiwohnen       spectaculo  iiiteresse 

einem  schmeiclieln  blandiri  alicui 

elaem  willfabrea  alicni  obsequi 

einem  fluchen  diras  imprccari  alicui 

dem  getreidemungel  abhelfen    frumentariae  inopiae  mederi 

einem  geneigt  sein  favere 

Folgenden  deutschen  verben  mit  datiTergttnsaag  enteprechen  ge- 
wöhnlich transitiva  des  lateinischen: 

folgen  sequi,  subsequi       unmittelbar  f.) 

nachahmen,  naeheifem  imitar!,  aemniari 

entfliehen,  effugere,  snbterAigere 

ausgehen,  anfaagen  za  fehlen  dcficere 

verbieten  vetare 

verhehlen  celare 

es  geziemt,  es  geziemt  sich  nicht    decet,  ded'^rct 

es  bleibt  verborgen  fugit,  praeterit. 

§. 

Der  dativ  wird  oft  zn  verben  hinzugefügt,  um  die  gemUtlichc  teil- 
nähme einer  person  auszudrücken,  s.  b.: 

und  da  redet  mir  noch  einer  von  hie  mihi  quisqnam  misericordian 

mitleid  I  uominat ! 

Tgl.  was  soll  das?  quid  hoc  sibi  Vttlt? 

Dieser  dativ  wird  der  dativns  ethicus  genannt. 
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y,  Adrerbiale  bestimmaDgen  nod  ergiiisiiiigtB  mit 

Präpositionen. 

(wegen  ihrer  recUon  zu  lernen  sind  nur  die  präp.  mit  abl.  und  die  mit 

zwei  CHsat;  siehe  Waldeck.) 

*Die  Präpositionen  drücken  nrsprüngltch  ein  verldUtnIs  im  ranme  aoe, 

I.  b.  die  an8chaaung:en  des  oben  und  unten,  hinten  und  vorn,  inneu 

II.  a.*  (nach  Kern),  »loch  verknüpfen  sich  mit  ihnen  bei  der  allmäh- 
lichen Vertiefung  des  menschlichen  denkens  mariigfaitige  andere  vor- 
Stellungen,  t.  h.  der  seit,  des  grandes,  der  folge,  der  absiebt,  der  art 
und  weise,  des  ge^^ensatzcs,  der  bedingung. 

Anm.  1.    uncig:entll<-he  prUpositioncn  werden  einige  nomlnalcasas 
genannt,  die  häutig  eineu  geuetiv  zu  i»icb  uebmeu  wie 
statt  loco  aiienius 

wegen  !\m7.fr  ob  und  propter  bisweilen 

auch  nomine  alieaius  (rei) 
om  —  willen  alicuius  causa 

halber  alieains  gratia. 

Anm.  2.  manche  präpo!«Itionpn  werden  iin  d  Mtschen  durch  ad- 
verbien  hinter  dem  eubttantivum  noch  uäher  bestimmt,  s.  b.  von  —  her, 
TOtt  —  berab,  an  —  vorbei,  gegen  —  hin,  auf  —  bin,  von  —  auf,  von 

an.   im  lateinischen  genügt  meist  eine  präposition. 
Ton  Aricia  her  ab  Aricia 

von  den  bergen  herab  de  montibus 

von  bind  anf  a  poero,  a  pnerts 

von  der  grUnduiig  der  Stadt  an         ab  urbe  condita 
nn  der  studt  vorltci  praeter  urbein 

über  daa  m&äz  iiiuauü  extra  modum 

der  friede  kam  anf  diese  bedingun-  in  bas  legen  pax  convenik 
gen  hin  zu  stände 

doch  beachtet 

nach  dem  ocean  an  ad  Oceannm  versus. 

(fortsetsnng  folgt.) 

K<}llI06BBR0  IN  PbBU8SBN*  A.  D^HBIHO. 


24. 

BlLENI>T- F5EYPFFHTS     L.ATEINTSCIIE     GRAMMATIK.  SIKBFNUND- 
DREISZIüSTE  AUFLAGE.     NEU  bEAKBEITET  VON  i^EYFPKKT  UKO 

Fries.  Berlin,  Weidmannsche  bucbhandlung.  18Ü3. 

Die  Bcbwierigbeiten ,  mit  denen  der  Verfasser  einer  schnlgnun- 
matik,  wenn  sie  brauchbar  sein  soll,  zu  kämpfen  bat,  sind  in  unserer 
zeit  bedeatend  grOszer  geworden  als  früher,  die  Wissenschaft  macht 

fortwährend  neue  errungenschaften ,  ihr  kreis  wird  immer  ausge- 
dehnter, und  auch  die  schulgrammatik  mw^?.,  sofern  sie  sich  auf  der 
hübe  der  zeit  erhalten  will,  mit  ihr  gleichen  ohritt  halten  and  alles 
das  aufnehmen,  was  den  schüler  in  seiner  erkenntnis  fördern  und  ihm 
die  arbeit  erleichtern  liann.  ein  groszes  gewicht  ist  ferner  zu  legen 
auf  die  bicbtung  und  Ordnung  des  btoifes.  immer  lebhafter  uud 
zuversichtlicher  hat  sich  in  der  ktzten  zeit  die  erkenntnis  geftuszert, 
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dass  der  grammaüscbe  stoff,  wie  er  bisher  dargeboten  worden  ist,  ob- 
gleich yielfaeb  vereinfacht  tind  gekürzt,  einer  noch  nmftngreicberen 
rednction  flUiig  ist,  daaz  die  fassang  der  regeln  selbst  viel  kürzer 
und  schärfer  sein  müsse,  so  wird  denn  auch  in  den  nenen  preuszi- 
eehen  lehrplfinen  kürze  und  beschränk ung  auf  das  unumgänglich 
notwendige  mit  gröstem  nachdruck  betont,  anderseits  darf  aber 
das  streben  nach  kürze  nicht  der  dcutlichkoit  und  klarheit  abbrucb 
thun  und  solche  regeln  zeitigen,  die  dab  Horazische  'brevis  esse 
laboro,  ohscurus  fio*  lei<b'r  mir  bi'stätip'n,  \v:is  soll  7..  b.  der  quar- 
taner  mit  einer  so  verzwickit^ii  und  öUlisiiscb  verwickelten  regel  an- 
fangen, wie  sie  in  der  sonst  verdienstvollen  lateinischen  schulgram- 
luatik  von  Schmalz  (Bieleield  und  Leipzig  18U1)  auf  t>.  102  zu  leben 
ist:  'das  im  plond  auf  personenhesndinnngen  veraohiedenen  ge- 
Bchleöfats  oder  verschiedener  verbalperson  bezogene  prSdicat  folgt 
der  rangordnnng  der  geschlechter  and  personen?'  was  aber  die 
answabl  nnd  anordnnng  des  Stoffes  anbetrifiti  so  ist  dabei  unleugbar 
ein  groszes  masi  von  umsieht  und  kenntnissen  erforderlich,  denn 
es  drängt  sich  hier  mit  unerbittlicher  notwendigkeit  die  frage  auf, 
was  denn  aus  dem  groszen  schätze  der  sprachlichen  erscheinungen 
geeignet  sei,  in  die  schulcfi^mimütik  auf'L'enommen  /u  werden,  und 
was  als  minder  wichtig  und  entbehrlich  lerngehalten  werden  müsse, 
und  da  ist  denn  in  neuester  zeit  ein  besonderer  zweig  des  j^ramma- 
tibchen  wi^sen^j  entstanden,  der  sich  im  aufgäbe  geöteül  h«it,  die 
einzelnen  schulsohriftsteller  nach  ihrer  sprachlichen  seite  hin  zu 
durchforschen  und  festanstellen,  welche  eigentttmlichkeiten  and  con- 
strucÜonen  sich  bei  ihnen  vorfinden  und  welche  aosdehnung  sie  ge* 
Wonnen  haben,  es  ist  das  verdienst  von  Max  Heynacher,  die  haupt- 
anregung  zn  aolchen  statistischen  unterBuchungen  durch  eignes  bei- 
spiel  gegeben  za  haben;  die  resultate  seiner  furschung  finden  sich 
niedergelegt  in  seinen  schriften:  'was  ergibt  sich  aus  dem  Sprach- 
gebrauch Caesars  im  bellum  QaUicum  für  die  behandlung  der  latei- 
nischen syntax  in  der  schule?'  (zweite  verraehrte  aufläge,  Berlin, 
Weidmann,  1886)  und  *beiträge  zur  zeitgemäszcn  behandlung  der 
lateinischen  grammatik  auf  statistischer  grundlage'  (abhundlung 
zum  Jahresberichte  des  gymnasiums  zu  Norden  1892).  während 
man  frtther  Uber  das  mehr  oder  minder  hänfige  vorkommen  oder 
fehlen  der  einzelnen  constraotionen  bei  den  verschiedenen  schrift- 
atellem  noch  vielfach  im  donkeln  war  und  den  schttler  mit  regeln 
plagte,  die  ihm  hOdist  selten  oder  wohl  nie  in  der  lectttre  begegnen 
sollten,  ist  man  schon  jetzt  in  vieler  hinsieht  eben  aufgrund  der 
fetatistik  zu  einer  bessern  einsieht  gekommen,  gewis  nur  zum  vorteil 
der  schule,  denn  Vier  grammatische  Unterricht  —  sagt  Heynacher  bei- 
trüge s.  20  —  darf  nur  au  wirklich  vorcrekommenes  anknüpfen,  freilich 
ifiit  es  pflicht  des  lehrers  zu  wissen,  was  in  der  lectüie  vorgekommen 
ist.'  daher  kann  das  Studium  der  Hoynacberschen  Untersuchungen 
dem  laleinlehrer  wegen  ihrer  höchst  fruchtbaren  uinegungen  nicht 
eindringlich  genug  anempfohlen  werden,  denn  das  subjeotive  er- 
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messen  allem,  welche  regel  auf  einer  gegebenen  stnfe  sich  lam  he* 
sprechen  und  snr  durchnähme  eigne«  ist  ohne  statistische  ginndUge 
höchst  trflgeriscb.  mancher  kOnnte  s.  b.  unbedenklich  geneigt  sein, 
den  gebrauch  von  nonne,  anknüpfend  an  die  bespreehung  eines  in 
der  leetflre  yorgekoinmenen  fragesatzes,  schon  den  Untertertianer 
lernen  zu  lassen;  da  kommt  aber  die  Statistik  und  legt  ein  entsohie* 
denes  veto  dagegen  ein,  indem  sie  lehrt,  dasz  dies  wort  bei  Nepos 
und  Caesar  Überhaupt  gar  nicht  vorkommt,  ähnlich  verhält  es  sich 
mit  allen  denjenigen  constructionen,  die  in  dem  weiteren  kreise 
der  in  betracht  kommenden  schulM  linftsteller  entweder  überhaupt 
nicht  oder  nur  höchst  selten  vorkommen,  diese  werden  also  im  all- 
gemeinen in  einer  schulgrammatik  keine  bertlcksichtigung  für  sich 
beanspruchen,  sofern  dies  ohne  gefShrdung  des  ganzen  mllhevoll  er- 
richteten gebSudes  und  ohne  beeintrttchtigung  der  einsieht  in  das 
innerste  wesen  der  spräche  geschehen  kann,  es  ddrfen  nSmlieh  der- 
artige statistische  untersachongen  auch  nicht  einseitig  flberschfttst 
werden,  so  dasz  man  ihnen  fOr  die  gestaltung  der  schulgrammatik 
einen  Sngstlich  übertriebenen  wert  beilegt,  denn  diese  hat  uns  eine 
systematisch  geordnete  Übersicht  über  den  ganzen  bau  der  lateini- 
schen spräche  zu  geben,  ihre  aufgäbe  ist  es  ja,  nicbf  nur  in  das  Ver- 
ständnis der  schriftstellerlcctüre  einzuführen,  sondern  auch  den 
geist  des  Schülers  logisch  zu  schulen,  indem  sie  ihn  innerhalb  des 
rahmens  des  unbedingt  notwendigen  auch  den  innern  zu-aiiunen- 
hang  der  dinge  schauen  und  erkennen  lääzt.  ein  beispicl  liicriLir 
mag  genügen,  mit  interest  Terglichen,  kommt  refert  Tcrhältnis« 
mfissig  Tiel  seltener  vor;  deshalb  haben  denn  auch,  scheinbar  mit 
recht,  Seyffert,  Stegmann,  Scheindler  refert  in  eine  anmerkong 
▼erwiesen,  und  do(ä  ist  vielmehr  refert  tum  ansgangspnnkt  der 
ganzen  construction  za  nehmen,  da  nur  so  der  schÜler  einen  einblick 
in  die  tieferen  grflnde  dieser  spracherscheinnng  gewinnt,  indem 
er  einsieht,  wie  zuerst  ganz  regelrecht  die  construction  mea  re 
fert  und  dann  erst  dementsprechend  niea  interest  entstanden  ist, 
wird  ihm  die  bedentiinef  dor  nnalogie  in  der  spräche  klar^  be- 
sonders wenn  er  bei  zusammt  n{aa5.enden  Wiederholungen  noch  auf 
andere  ähnliche  fölle  von  dem  lehrer  hingewiesen  wird,  wie  in 
mentem  mihi  venit  reminiscor)  rei,  taedetme  (=s  taedium 
me  capit)  rei.  das  richtige  haben  hier  die  schulgrammatiken  von 
Landgraf  und  Schmäh  getroffen,  wfthrend  Harte  einen  mittel  weg 
einscblftgt,  indem  er  swar  nach  der  althergebrachten  weise  zuerst 
interest  und  dann  erst  refert  bespricht,  aber  in  einer  der  unsäUigen 
fusznoten,  von  denen  sein  buch  nach  art  einer  gelehrten  dissertation 
förmlich  stroUti  die  bemerknng  hinsnsufügen  sich  gedrftngt  fühlt: 
*nach  analogio  von  mea  refert  sagte  man  mea  interest.'  dasz  nicht 
immer  der  statistisch  festgestellte  gebrauch  der  gelesenen  Schrift- 
steller maszgebend  tein  kann  ,  darauf  macht  auch  Heynacher  selbst 
beitr.  s.  42  ftufraerksam.  nachdem  er  festgestellt  hat,  dasz  der 
accus,  des  prädicatsnomens  beim  subjectsinfiniUv  im  Nepos  und  bei 
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Caesar  an  h.  g.  gar  nicht  und  nur  einmal  im  Livius  b.  21- -23  vor- 
kommt, f^hrt  er  also  fort:  'soll  der  tcrtianer  nicht  fortem  esse 
kenneii  lernen?  niebt  erfahren;  warnm  es  senem  ante  tempos  fieri 
miseram  est  heisst,  niebt  senez  fieri?'  nicht  mit  nnrecht  spricht 
man  ja  von  einem  bau  der  spräche,  auch  die  lateinische  spräche  ist 
einem  stolzen  und  herlichen  gebäude  vergleichbar,  das  seinen  be* 
stand  nur  seinen  fest  in  einander  gefdgten  teilen  zu  verdanken  bat. 
80  darf  auch  nicht  in  der  schulgrammatik  irgend  ein  wesentliches 
glied  der  spräche  nur  deshalb  fehlen,  weil  es  in  den  nncrenl>HckHch 
auf  der  scbnle  gelesenen  Schriftstellern  gar  nicht  oder  nur  selten 
vorkommt,  einer  solchen  falschen  auffassungsweise  musz  auf  das 
entschiedenste  entgegengetreten  werden ,  und  so  bedeutungsvolle 
concessionen  wird  die  rücksichtnahme  auf  das  praktische  nie  und 
nimmer  von  dem  Verfasser  einer  schulgrammatik  beanspruebea 
dflrfen.  es  werden  ja  erfrenlicberweise  noch  immer  sobnlgnunma- 
tiken  der  lateinischen  spräche,  nnd  nicht  solche  der  gelesensten 
lateinischen  scholsduiften  ver&sst.  anders  freilich  verbttlt  es  sich 
mit  den  sog.  accessorien  nnd  ausstattungsstacken.  das  sind  nnr 
Suszerliche  beigaben,  die  ebensogut  auch  fehlen  kannten,  ohne  die 
soUditftt  des  ganxen  baues  tu  beeinträchtigen,  das  ange  and  der 
sinn  erfreuen  sich  zwar  an  ihnen,  und  das  um  so  mehr,  je  deutlicher 
auch  diese  nebensachen  etwas  von  dem  geist  des  ganzen  baues  an 
sich  tragen,  von  dem  gepräge  seines  stiles  gekennzeichnet  sind;  die 
schulgrammatik  aber  soll  und  musz  auf  solche  unwesentliche  dinge 
verzichten,  besonders  wenn  sie  auch  in  den  schulschriftstellern  eino 
nur  ganz,  untergeordnete  rolle  spielen,  'die  achulgrammatik  soll 
nur  für  den  schuler  geschrieben  sein,  nicht  fttr  den  philologen' 
(Landgraf  *litteratnmachweise  nnd  bemerknngen  xnr  lateinischen 
schnlgrammatik',  Bsmberg  1893,  s.  3).  aber  ancfa  derartige  sprach* 
liehe  bei  werke,  welche  swar  öfter  snr  anwendnng  gelangen ,  jedoch 
nicht  in  das  innerste  wesen  des  grammatischen  banes  eingreifen,  wie 
die  Phraseologie,  'bind  nicht  im  anschlusz  an  die  grammatik  zu  er- 
lernen ,  sondern  haben  der  lectUre  zu  folgen,  und  der  systematische 
betrii  b  der  grammatik  möge  sich  auf  das  typische  d.  b.  die  baupt- 
regeln  beschränken*  (Heynachcr  ^»eitr.  s.  IB).  ferner  soll  meiner 
memung  nach  jede  schulgrammatik  nur  den  ^n>brauch  einer  ganz 
bestimmten  periode  der  lateinischen  prosa,  und  zwar  der  Ciceroniani- 
schen  zeit  (mit  ausnähme  des  archaisierenden  Saliubt)  feststellen, 
die  dichter  und  die  nachciceronianische  spräche  aber  von  dem  kreise 
ihrer  nnteisnchungen  gans  ansschliesxen,  abgesehen  freilich  von  den 
flUen,  wo  in  ennangelung  von  dassiscfaen  Zeugnissen  der  gebrauch 
der  nichtclassisehen  schriftsteiler  den  mange)  ergttnsend  ausfüllen 
kann  nnd  nntrOgliche  zeichen  dafür  sprechen ,  dass  die  betreffenden 
constructionen  gans  in  dem  geiste  der  classischen  Sprache  gebildet 
sind  und  dasz  sie  vorkommenden  falls  auch  so  gebildet  worden 
wären,  wenn  aber  Andresen  (vgl.  Schmalz  'erliiutcrungen  zu  meiner 
lateinischen  scbalgrammatik',  wissenscbaftl.  beilage  zum  jabres- 
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bericbi  des  gymniiinms  in  Tanberbisehofsbeim  1890  6.  7)  sagt: 
'man  kann  dreist  den  aati  anfiBtellan,  dasz  die  schul gramnatik  der 
»nkiinft  sieb  baoptsttcbliob  auf  dem  epraebgebraucb  Caesars  anfzn- 
bauen  hat',  so  scheint  er  mir  die  beschrSnkung  zu  übertreiben;  denn 

so  lange  latein  auf  unsern  schulen  getrielmn  wird,  so  lange  wird 
auch  Cicero  seinen  ihm  gebührenden  rang  nu  ht  nur  in  der  lectüre, 
sondern  auch  in  der  grammatik  behaupten  müssen,  den  aprach- 
gebrauch  vonLivius,  Tacitus  usw.  l^i^zt  man  aber  am  liebsten  in 
einer  schulgramniHUk  schon  deshalb  weg,  w  eil  einerseits  durch  weg- 
lassung von  eigentUmlicbkeiten  der  späteren  lateinischen  ^spräche 
seit  gewonnen  wird  ta  einer  beeaeren  and  znTerlttssigeren  einprägung 
des  elassiacben  epracbgebranebs,  anderseits  wobl  nicbt  geleugnet 
werden  kann,  dass  ein  scbfller,  ansgerflstet  mit  einer  sicberen  kenntnis 
des  claasischen  idiomSi  sieb  ancb  in  den  Übrigen  acbriftstcllem  sebr 
sehnell  zurechtfinden  nnd  bÖcbst  selten  einer  besonderheit  der  coiw- 
atruction  begegnen  wird ,  die  er  sich  nicht  auf  grund  seiner  schon 
gewonnenen  einsieht  in  den  bau  der  lateinischen  spräche  als  Weiter- 
bildungen erklären,  oder,  wenn  sie  ihm  vom  lehrer  erklärt  werden, 
leicht  verstehen  und  behalten  könnte,  dasz,  wenn  er  beispiels- 
weise bei  Livius  implere  c.  gen.  statt  des»  ihm  gcjiuifigen  abl.  vor- 
lindet,  sich  ihm  von  f^elbst  die  analoge  construction  von  plenus  auf- 
drängen wird,  damit  wird  aber  meiner  ansieht  nach  der  weitere 
niobt  zu  nnteracbfttsende  Yorteil  gewonnen,  daas  auf  diese  weise  der 
Bcbfller  in  den  stand  gesetzt  wird,  in  den  entwicklungsgaug  der 
lateiniaeben  spräche  nnd  in  die  daratellangseigentttmlicbkeiten  der 
emaelnen  acbriftsteller  mit  grOszerem  Verständnis  einzudringen  ,  als 
wenn  er  die  veracbiedensten  arten  der  darstellnng  ans  den  verschie- 
densten cntwicklangaepoeben  der  lateinischen  spräche  in  seiner 
grammatik  wie  in  einem  kaleidoskop  bunt  durch  einander  gewürfelt 
vorfindet  und  nicht  zu  unterscheiden  weisz,  bei  welchem  schrift- 
sttll»  1  sich  die  jede!5raal  gelernte  regel  bestätigt  findet,  diese  be- 
bchränkung  der  graninialik  wird  zur  folge  haben,  dasz  der  scbüler 
unbewust  und  wie  spielend  bei  fortschreitender  lectüre  auch  zugleich 
tili  :>tück  der  bprachgcäciiicuie  mit  in  seinen  gcist  aufnimmt  und 
sieb  ihm  fortwährend  neue  gesicht^punkte  auob  in  bezug  auf  die 
dazBtellung  eröffnen,  er  wird  die  interessante  wabmebmung  machen, 
daas  die  spracbe  niemals  still  steht»  aondeni,  wie  das  ganze  nniversum, 
in  fortwährendem  flusz  und  in  stetiger  Terftndenmg  begriffen  ist, 
dasz  es  in  der  spracbe  keine  ausnahmen,  sondern  nur  Umgestaltungen 
und  Weiterbildungen  gibt,  und  er  wird  in  der  lateinischen  spräche 
nicht  mehr,  wie  bi^.her,  eine  tote,  in  starre  und  unabänderliche  regeln 
eingezwängte,  sondern  eine  lebendige  spracbe  kennen  und  lieb- 
gewinnen lernen. 

Wir  haben  im  allgemeinen  diu  gesiebtspimkte  dargelegt ,  die 
eine  schulgrammatik  der  gegenwurt  nicht  auszer  acht  lassen  darf, 
wenn  anders  öie  auf  die  bezeichnung  praktisch  brauchbar  an^pruch 
erbeben  will,  wir  haben  uns  nun  die  aufgäbe  gestellt,  die  vor  kurzem 
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erschienene  37e  aufläge  der  grammatik  von  Ellendt  -  Seyffert  nach 
tliuser  ricbtung  hin  einer  genaueren  prüfung  za  unterziehen  und  zu 
untersuchen,  inwiefern  sie  den  durch  die  neuen  lehrpläne  bedingten 
anforderungen  gerecht  zu  werden  sich  bestrebt  hat.  schon  der 
äwere  umfang,  der  stark  abgenommen  hat  und  demjenigen  der 
Stegmannschen  grammatik  üemlich  gleiehgekommea  i8t(Enletct  378, 
Jetst  240  Seiten  —  288  s.  bei  Stegmann),  Iftsxt  erkennen,  dass  be- 
dentende  kflrsnngen  und  vereinfiMsbnngett  yorgenommen  sein  müssen, 
doch  Ton  diesen  weiter  tmten.  was  auf  den  ersten  blick  anffUlt,  ist 
die  anknflpfiing  der  nominalen  verbalformen  (inf.,  participinmi 
gerundinm,  supinum)  an  die  casuslehre,  während  sie  bisher  erst 
nach  der  tempus-  und  moduslehre  behandelt  waren;  ferner  die  bei- 
gäbe eines  grammat  isch -stilistischen  anhanpfs.  was  die  rangfolge 
der  Verbalnomina  anV)etrifft,  so  ist  Seyffert  hierin  nur  dem  Beispiele 
der  meisten  neueren  grammatiker,  wie  Ste^mann,  Lanclgral,  Harre, 
Schmalz  gelulgt,  welche  sich  von  dem  gei>icht^puükl©  haben  leiten 
lassen,  dasz  diese  einen  der  wichtigsten  teile  der  lateinischen  fijn tax 
bilden  nnd  deshalb  der  hanptsache  nach  schon  in  der  qnarl»  ein- 
geübt werden  mflsten.  wenn  wir  auch  diese  aaordnung  billigen,  so 
glauben  wir  doch  kein  alltugrosies  gewicht  darauf  legen  an  dtirfen, 
da  ja  die  praktische  anordnung  des  dargebotenen  grammatiachen 
Stoffes  Sache  des  lehrers  ist,  während  die  systematische  grammatik 
es  meist  mit  andern  gesichtspunkten  zu  thun  haben  wird,  was  aber 
den  stilistischen  anhnn!:^  anbetrifft,  so  bietet  er  im  crnnde  genommen 
nicht  viel  neues;  neu  und  verdienstlich  ist  dabei  nur  die  Ubersicht- 
liche zuparamenfassung  aller  derjenigen  stilistischen  rei^eln ,  die 
früher  in  dem  buche  an  verschiedenen  stellen  zerstreut  waren  (s>ub- 
stantiva,  adjectivn,  pronomina,  coordinierende  conjunctionen),  und 
die  hinzufUgung  einiger  kurzer  abschnitte  (§  2G0:  lat.  verbum  statt 
eines  deutschen  adverbium,  §  261:  phraseologische  verba,  §  269: 
Wortstellung,  §  270:  satabau).  doeh  wQnschten  wir  diesen  stilisti- 
«ehen  anbang,  der  nicht  gerade  die  st&rkste'  seite  des  bnches  aus- 
macht,  etwas  reichhaltiger  gestaltet,  wosn  die  vortrefflich  angelegte, 
wiewohl  zunächst  nur  die  bedfirfhisse  des  hinObersetzens  ins  auge 
fassende  Stilistik  in  der  schulgrammatik  tod  Landgraf  als  muster 
gelten  könnte,  auch  die  eigentlichen  grammatisch  •  stilistischen  be- 
merknngen  von  Btegmann  sind  reirhhqltijrer  und  durch  ihre  über- 
sichtlich geordnete  Zusammenstellung  nicht  ohne  praktischen  nutzen 
für  den  schüler.  gerade  in  diesem  punkte  aber,  wo  sich  die  eigenarfc 
einer  jeden  spräche  am  deutlichsten  uud  klarsten  offenbart,  dUnkt 
uns  eine  allzugroszu  einscliränkung  nur  vom  ühcl. 

Wenn  wir  jetzt  zur  betrachtung  der  kUrzuugen,  Vereinfachungen 
und  Terbesseningen  übergeben,  die  das  buch  er&hren  hat,  so  werden 
wir  gleich  hier  die  allgemeine  beobachtung  constatieren  mflssen, 
dan  diese  neueste  aufläge  sich  durch  die  prSdsere  und  straffere 
fassuDg  der  regeln,  durch  die  ausscheidung  von  mancherlei  un- 
weseDÜichen  dingen  und  durch  die  an  einigen  stellen  consequenter 
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dnrcbgeftthrte  nnterordnung  des  gleioburtfgen  unter  einen  gemein* 
samen  gesichtepunkt  vorteilhaft  Tor  allen  früheren  auflagen  ana- 
zeichnet, dies  gilt,  wie  natfirlicb ,  nicht  so  sehr  von  der  formen^ 
lehre,  wie  von  der  syntaz,  obgleich  auch  jene  in  niancber  beziehung 

deutliche  spuren  der  bessernden  band  aufweist,  wir  wollen  im 
folgenden  auf  das  einzelne  näher  einrieben  und  uns  bei  der  be- 
sprechung  an  die  reihenlolge  der  pai  uf^'tajjhen  halten.  §  7  sind  jetzt 
die  redeteile  mit  Landgraf  und  Schmal/  übersichtlicher  in  die  drei 
classen  der  nomina,  verba  und  particulau  tingeteilt.  —  §  12«  3  und  4 
wird  noch  immer  in  dem  berüchtigten  schuJjargon ,  der  doch  schon 
längst  ausgerottet  sein  sollte,  von  iSnder-  und  städtenauien  ge<» 
sprechen  statt  land-  und  ortanamen  (ebenso  §  230,  3  von  Völker* 
namen  statt  volksnamen).  die  richtige  beseichnnng  finden  wir  hier 
bei  Scheindler  und  Landgraf;  fthrigens  hat  auch  Seyffert  §  92,2bp 
merkwttrdigeonreise  den  richtigen  ausdruck*ortsnamen' gebraucht.  — 
§  15  ist  die  tabelle,  in  welcher  alle  casusendungen  der  fünf  decli- 
nationen  ttbersichtlich  zusammengestellt  waren,  als  überflüssig  weg- 
gelassen. —  §  18.  der  auslassung  von  crambe  kohl  und  dichterisch 
Hadria  wird  hoffentlich  niemand  eine  thräne  nachweinen;  ebenso 
könnte  aber  §  "23  das  auch  von  andern  Ober  bortl  geworfene  virus 
fehlt'R.  —  §  27  ist  jetzt  nach  dem  vorgange  anderer  das  bei  kemeni 
scbulautor  begejjnende  tussim,  sowie  Ararim  und  Ligerim  aus- 
gefallen. —  §  «ier  schuler  kann  hier  leicht  irregeführt  werden, 
wenn  er  den  accus,  von  Marathon  und  Salamis  nur  in  der  form  Mara- 
thona  und  Salamina  verseichnet  findet,  er  ist  geneigt  Marathonen! 
und  Salaminem  fttr  unrichtig  sn  halten,  wfthrend  doch  in  wirklich« 
keit  letztere  formen  gebrftnchlicher  sind»  Stegmann  hat  hier  das 
richtige :  'Salamina  neben  Salaminem*.  —  §  34, 2  ist  die  früher  ver- 
wickelt dargestellte  regel,  dasz  die  substantiva  auf  x  weiblich  sind 
mit* ausnähme  derer  auf  ex,  die  männlich  sind,  doch  hiervon  wieder 
ausgenommen  die  weiblich  gebrauchten  lex,  nex,  supellex,  prex, 
nach  dem  muster  von  Landgraf  und  Scheindler  um  vieles  verein- 
facht worden,  indem  jetzt  als  ausnähme  von  der  hauptregel  fole^en- 
des  gilt:  'männlich  ist  nur  grex  grugis  und  die  w?)rter  auf  ex,  icis.  — 
Auch  §  35  sind  die  ausnahmen  von  der  haupt.reL:('l  kürzer  zusammen- 
gefaszt:  'männlich  uui  1  bind  sol  und  bäl,  j  dazu  die  tiere  lepus,  mu;s; 
I  weiblich  die  dentalstämm'  auf  üs.'  doch  ist  der  rbythmus  dieser 
versus  memoriales  so  mangelhaft,  dasz  es  im  interesse  des  Schillers, 
dessen  ohr  noch  nicht  ganz  abgestumpft  ist,  und  um  des  guten  ge- 
schmacks  willen  Torteilhafter  wäre,  hier  die  schlichte  prosa  walten 
zu  lassen,  viel  geftlliger  und  flieszender  drtlckt  sich  Stegmann  aus: 
'männlich  brauche  söl  und  säl ;  {  als  weiblich  man  sich  merken  musz  | 
die  d-  und  t*stämm'  auf  ein  ns.'  sollte  es  nicht,  zu  nutz  und  frommen 
der  Schüler,  möglich  sein,  diese  heikle  frage  der  fassung  der  genus- 
regeln dadurch  einer  befriedigenden  lösung  näher  zn  bringen,  dasz 
sich  die  grammatiker  weniGrsten^i  in  diesem  einen  punkte  euiigten| 
damit  die  schUler  beim  Ubergange  von  einer  anstalt  in  die  andere 
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nicht  In  die  läge  veraetst  würden,  das  gelernte  wieder  umlernen  2U 
mOesen?  denn  gerade  die  genneregelSi  maehen  dem  schfller  die 
grOeten  sohwierigkeiten«  —  §39  heiszt  es  nocb  immer:  'copiadie 
menge,  copiae  die  ▼onttte,  truppen.'  dies  ist  anrichtig;  denn  copia 
nllein  bedeutet  nur  'verrat',  Ehrend  'menge'  durch  magna  copia 
ansgedrUckt  wird.  —  §  50  ist  jetzt  mit  recht  graeiiis  (nach  Land- 
graf, Stegmann,  Scheindler)  ausgefallen,  weil  gracillimus  nur 
Sueton.  Ner.  51  (gracillimis  cruribu:s)  vorkommt.  —  §  54.  man 
vermisüt  bei  diesem  capitel  Über  die  Zahlwörter  ungern  den  lateini- 
schen ausdruck  für  die  briiche,  die  bei  Laud^^raf  und  Scheindler 
nicht  unberücksichtigt  geblieben  sind  :  ^^  ^^i^^*^'^  j>ars,  Vs  ^e^tia 
pars,  Vr  quattuor  partes,  Ys  ^'^^^  partes.  —  Waa  das  verbum 


(§  63  flf.)  anbetrifift,  so  ist  anzuerkennen,  dasz  sich  Sejflfert  durch 
das  Terfahren  der  neueren  grammatiker  (Schmals  und  Stegmann), 
welche  andio  als  dritte  and  lege  als  nerte  oonjagation  zfthlen,  nicht 
snr  naehahmnng  hat  verleiten  lassen,  sondern  dasz  er  in  diessr  be- 
sieh uug  in  den  althergebrachten  bahnen  gewandelt  ist.  jene  methode 
nimlicb,  wenn  auch  wissen.^  hnftlich  begrttndet  (zuerst  die  vocalische 
OOiyagation  are,  ere,  Ire,  dann  die  consonantiscbe  ere),  bietet  in  der 
praxis  den  nachteil,  dasz  der  schOler  fortwUhrend  in  Verwirrung 
gerät,  wenn  ihm  seine  gramraatik  sagt,  lege  gehöre  zur  vierten  con- 
jugation,  sein  Wörterbuch  es  hingegen  zur  dritten  rechnet,  merk- 
würdigerweise ist  auch  die  grammatik  Landgrafa,  die  sonst  im 
ganzen  mustergültig  genannt  zu  worden  verdient,  von  diesem  fehler 
muht  UübeiühiL  geblieben,  freilich  ist  er  beotrebL  gewesen,  iwi^chen 
jenem  streng  wissenschaftlichen  verfahren  and  der  scholpraxis  za 
vermitteln,  indem  er  swar  die  reihenfolge:  snerst  die  voealische 
(amo,  moneo,  andio),  dann  die  consonantiscbe  coiyugation  (lego) 
ebenfiüla  llbemommen,  es  jedoeh  bei  der  alten  beseichnnng  (audio  IV, 
lego  in)  hat  bewenden  lassen ;  eben  dadurch  hat  er  aber  eine  halbe 
massregel  ergriffen,  die  durchaus  zu  verwerfen  ist,  da  dem  Schüler 
nur  durch  entschiedenheit  und  klarheit  gedient  werden  kann,  übri- 
gens ist  in  der  soeben  erschienenen  bearbeitung  der  Landgrafschen 
grammatik  durch  Pritsche  der  vor  uns  gerügte  fehler  vermieden, 
indem  die  dritte  conjugation  (lego)  vor  der  vierten  (audio)  behandelt 
iiit,  was  als  em  unzweifelhafter  Vorzug  angesehen  werden  musz.  aus- 
geschlossen bleibt  ja  dabei  nicht,  dasz  auch  der  wissenschaftliche 
geaichtspunkt  dem  schüler  vom  lehrer  zum  bewustsein  gebracht 
wird,  dahingegen  wäre  wohl  ein  anderes,  durch  Scheindler  begrttn« 
detes  Tcrfohren  der  grammatiken  von  Landgraf  und  Harre ,  denen 
sich  jetat  auch  sum  teil  Friedersdorff  angeschlossen  hat,  sehr  nach- 
ahmenswert, welches  darin  besteht,  dasz  fortan  b^im  verbum 
praesens-,  perf.-  und  participialstamm  unterschieden  werden,  der 
letztere  an  stelle  des  gewöhnlich  angenommenen  supinstammes. 
Ausaerlich  ist  zwar  das  averbo  dasselbe:  amo,  umuvi,  amatum,  amare, 
doch  mit  dem  unterschiede,  dasz  bei  Landgraf  amatum  als  das 
nentrum  des  particip.  perf.  pass.  anzusehen  ist.  das  neutrum  n&m- 
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lieb,  nicbt  du  masculimim  (wie  dies  in  der  ersten  anflage  der  Ltnd- 
grafoeben  gremmatik  nocb  der  fall  war),  ist  gewlhlt,  weil  nicht  alle 
Terba  das  masc.|  wobl  aber  alle  das  nentrum  (2.  b.  yentnm)  bilden 
können,  die  vorteile,  die  aus  dieser  methode  fttr  das  Verständnis 
der  aMcitung  der  übrigen  tempore  flie87.en,  liegen  auf  der  band.  — 
§  70,  7  könnten  die  veralteten  und  dichterischen  formen  auf  ein 
viel  bescheideneres  mafiz  zurtickgefUhrt  werden,  wif  rs  beispiels» 
weise  Landgraf  thut.  —  §  72  fl".  sind  aus  drm  vprvru  lmis  der  verba 
nach  dem  vorgange  anderer  mehrere  ausgeschieden  worden  (frico, 
neo,  oleo,  «orbeo,  coniveo,  scalpo,  lambo),  ebenso  viele  inehoativa 
(resipisco,  erubesco  usw.),  da  die  meisten  derselben  der  dichter- 
spracbe  oder  dem  spULlatein  angehören.  —  §  73  (s.  74)  ist  jetzt 
nach  den  übrigen  grammatikeni  m  den  Yerbis  caleo,  careo,  ddeo, 
iaceo  usw.  bemerkt :  *obne  snpi&nm,  aber  mit  dem  partio*  fuL  -itums', 
während  es  frflber  minder  richtig  biesz:  *>uiy  >ftnm/  anderes  ist 
ergünst,  wie  1.  b.  §  74  bei  ostendo  die  bemerknng,  dasa  das  sapinom 
▼on  ostentare  gebildet  wird.  —  §  77  (conjug.  von  posse)  findet  man 
noch  immer  die  trockene  und  unzulängliche  beraerkung :  ^zusammen* 
Setzung  aus  potis  (vermögend)  und  sum.'  dann  doch  lieber  gar 
keine  erklHrungl  auszerdem  ist  potui  «=  potfui  =  poti«  -|-  fui  ein 
veralteter  Standpunkt.  Landgraf  gibt  die  richtige  erklai  ung:  'possum 
ist  zusamnieugesetzt  aus  pot  und  sum.  die  pi  1  fectlormen  potui  usw. 
geben  auf  ein  verscbolieneb  potere  zurück.'  diesen  Standpunkt  teilt 
auch  Harre.  —  §  87  A  2  (adverbia  gebildet  duicli  die  eudung  -iter) 
wäre  es  für  die  anscbaulichkeit  sehr  zweckdieulich,  wenn  nach  dem 
Vorgänge  von  Wolfflin  folgende  flbersetsnng  gegeb«  würde:  breriter 
korsweg^  aliter  anf  anderm  wege* 

Wir  gehen  anr  syntaz  über,  die  Jetxt  *8atBlebre'  beisxt  und 
deren  erstes  eapitel  nicht  mehr,  wie  Mber,  syntaxis  convenientiae> 
sondern  'lehre  von  der  congruenz'  überscluieben  ist.  es  hätte  sich 
empfohlen,  wie  Landgraf  thnt,  in  klammem  'Übereinstimmung* 
hinzuzufügen,  wir  müssen  hier  gleich  im  anfang,  um  uns  späterhin 
nicht  all;'usehr  zu  wiederholen,  eine  bemerkung  machen,  die  im  all- 
gemeinen für  die  syntax  vori  KUendt-Seyffcrt  gilt,  die  1  iickbeziebung 
der  lateinischen  coustructiouen  auf  das  deutsche  hat  hier  nicbt  in 
dem  erwünschten  und  den  Unterricht  fördernden  inasze  stattgefunden, 
denn  stetes  ausgehen  vom  deutschen  ist  ein  nicht  zu  unterschätzendes 
mittel  für  das  erlernen  und  verstehen  einer  fremden  spräche,  und 
doch  bitte  die  schnlgrammatik  Ton  Landgraf  auch  in  dieser  be* 
aiehnng  eine  willkommene  stOtae  bieten  können,  im  folgenden  führe 
ich  einige  beispiele  als  beweise  meiner  behanptnng  an:  §  105  lesen 
wir  *de8perare  victoriam  an  dem  siege  verzweifeln*,  um  wie  Tiel 
besser  ist  nicht  die  darstellung  Landgrafs  §  109:  'sperare  salutem 
auf  rettong  hoffen  (=  r.  erboffen),  desperare  salutem  an  seiner 
rettung  verzweifeln  (=  die  r.  aufgeben).'  zugleich  wird  so, 
durch  Zusammenstellung  mit  sperarc,  dem  sehüler  das  Verständnis 
für  die  construction  von  desperai'O  c.  acc.  bedeutend  erleichtert« 
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ebenso  könnte  ihm  die  con-ti  uction  desperare  de  salute  anschaulicher 
gemacht  werden,  wenn  er  etwa  auf  das  beispiel  hingewiesen  würde, 
das  ich  bei  Seyffert  §  194,  4  citiei  t  linde:  s'ive  habes  alit|u;ira  spem 
de  re  publica  ^ive  desperaä,  woraus  er  erkennen  könnte,  ddni  du- 
sperare  auch  »  Diillam  spem  habere  ist.  —  §  167  wird  iabeor  ein- 
fach  durch  'man  befiehlt  mir'  wiedergegeben,  weshalb  soll  man 
dem  Schiller  nicht  eine  erleichternng  bieten  darch  die  ttbersetsung: 
*ioh  werde  beauftragt',  wie  es  Landgraf  thnt?  —  §  110  heiszt  es 
bei  den  verbis  des  forderns:  *ma&  sagt  gewöhnlich  aliquid  ab 
aliqno.'  Landgraf  gibt  hier  den  praktischen  wink:  'entsprechend 
dem  deutschen.'  —  §  118  hehit  maledicere  nur  'schmähen',  studere 
'sich  bemühen  um  oder  fl5r  etwas',  aber  weshalb  dem  schülcr  un- 
nötig das  verstiindniä  erschweren  und  ihm  gerade  diese  überbetzung 
bieten,  die  ihm  die  Verschiedenheit  beider  sprachen  zeigt,  und  nicht 
vielmehr  eine  solche,  die  deren  ähnlichkeit  veranschaulicht?  ist  es 
doch  viel  natürlicher  und  der  construction  angemessener,  maledico 
'rede  bübea  nach',  studeo  'liege  ob,  widme  micii'  zu  übeibeueu  (vgl. 
Landgraf  and  Stegmann),  man  flbeisetse  eben  richtig  und  so,  wie 
es  dem  wesen  eines  jeden  Terbuns  snkommt,  nnd  man  wird  sehen^ 
dasz  sieh  die  traditionell  festgewnrselte  ansieht  der  gramm&tiker 
Ton  einer  abweiehoog  vom  deutschen  vielmehr  in  die  einsieht  ?on 
einer  Übereinstimmung  mit  dem  deutschen  vn  uandeln  wird,  denn 
was  zwingt  ans  zu  sagen:  iavo  heiszt  'ich  helfe'  und  regiert  ab* 
weichend  vom  deutschen  den  accus.?  ist  es  da  nicht  logischer  zu 
lehren:  iavo  (eigentlich  s.  v.  w.  erfrene;  vgl.  iuvat  me  es  freut  mich) 
unteri^tütze  f~  helfe)  regiert,  wie  im  deutseben,  den  accus.?  wes- 
halb ferner  §  194  (indic.  bei  possum,  debeo  usw.)  nur  das  vom 
deutschen  abweichende  betonen,  und  nicht  vielmehr  an  eräter 
stelle  dn>  üI  l reinstimmende?  unter  den  angeführten  sützen  gibt 
es  ja  keiueu,  der  niclil  auch  im  deutachen  einen  indic.  enthalten, 
könnte,  in  den  früheren  auflagen  war  wenigstens  noch  die  wört- 
liche bedentung  'ich  kann,  konnte',  obgleich  an  falscher  stelle,  hin- 
zugefügt, yiel  richtiger  yerfthrt  Stegmann,  wenn  er  sagt,  dass  eben« 
falls  im  deutschen  der  indic.  hier  zulSssig  ist.  wir  glauben  mithin 
vollkommen  berechtigt  zu  sein,  wenn  wir  die  forderung  an  eine 
BChulgrammatik  stellen,  dasz  sie,  verzichtend  auf  die  pietät  gegen 
die  traditiott,  vor  allem  die  mit  der  deutschen  construction  ttbor- 
einstimmende  bedeutung  an  erster  stelle  und  er^st  in  klammern 
die  abwei^-bende  au^ilt.  freilich  werden  dann  auch  die  betretl'enden 
regeln  umgcl"'  imt  wt  i  Irn  müssen,  docli  nur  zum  vorteil  der  schule, 
der  sich  beispiei.>weibe  auch  bei  der  Umwandlung  in  die  passive  con- 
struction zeigen  wird  (iuvor  =  ich  werde  unterstützt,  mihi  j^ersua- 
detur  »  mir  wird  eingeredet),  dasselbe  findet  auch  uiiwuuduug 
auf  die  verba,  welche  den  abl.  regieren  (utor,  fruor,  fungor  usw.), 
so  dass  die  richtige  darstdiungswetse  folgende  wSre:  ntor  mache 
gebranch  von  (»  gebrauche),  firuor  habe  genoss  von  geniesze), 
fungor  bin  beschäftigt  mit       verwalte),  hier  mflste  auszerdem 
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noch  dem  später  bei  der  lehre  vom  gerund.  behandelten  gebrauch 
dieser  verba  als  transitiva  (vgl.  fungendo  raunere)  durch  die  hin- 
weidung  vorgearbeitet  werden,  dasz  sie  ursprünglich  auch  im  laieini- 
schen  entsprechend  den  eingeklammerten  deutschen  werten  den 
accus,  regierten,  wie  noch  Nep.  Dat.  1,  2:  militare  munus  fungens. 
bfiehdt  ioatracÜT  wire  liier  folgendes  beispiel,  wonnif  der  vor- 
gerOcktere  scbttler  bei  gelegenbeit  einer  znsammenfoese&den  wieder- 
holnng  nnd  zur  Belebung  eeines  inteiesses  vom  lehrer  als  anf  einen 
versus  memorialis  aufmerksam  gemacht  werden  könnte:  sequere  bae 
me  gnata,  ut  mnnns  fongaris  tuom  (Plant.  Trin.  1).  durch  veran- 
ecbanlicbnng  einer  derartigen  constmction  sowohl  als  auch  der 
formen  gnata,  tuom  wird  dem  schQler  zugleich  ein  kleiner  einblick 
in  die  BprachgeRchichte  geboten;  es  wird  ihm  jetzt  erst  die  sprach- 
liche beref'htigung  der  wortform  cognatus  neben  natus  vollständig 
klar,  einem  gymnasia.sten  aber,  dessen  geis»t  durch  die  lateinische 
grammatik  logisch  geschult  werden  soll,  dürfen  derartige  Sachen, 
die  ihm  das  richtige  Verständnis  eruflfnen,  nicht  vorenthalten  werden. 
Stegmann,  Schmalz ,  Scheindler  zeichnen  sich  insofern  vor  andern 
ans,  dass  sie  wenigstens  beim  gemndinm  auf  die  nrsprünglicb  tran- 
sitive natnr  dieser  verba  binweisen.  —  Wie  aber  einerseits  das  Shn* 
liebe  in  den  beiden  spraeben  zn  betonen  ist,  so  ist  anderseits  aucb 
das  abweichende  mit  ganz  besonderem  nacbdruck  hervorzuheben, 
ich  greife  vorläufig  das  beispiel  §  221,  4  a  heraus:  non  is  sum,  qui 
mortis  periculo  terrear.  hier  ist  dem  schUler  wenig  mit  der  in 
klammern  beigcfWgten  Übersetzung  (*bin  nicht  der  mann,  der  sich 
schrecken  iSszt  oder  liesze')  gedient  :  -ein  auge  gleitet  darüber  hin- 
weg, ohne  sich  den  unterseliied  in  der  uuffassungsweise  einzuprägen, 
hier  musz  mit  nachdrücklichen  werten  von  neuem  verwiesen  werden 
auf  das,  was  §  103,  3  über  die  person  des  verbums  gesagt  w^orden 
ist.  denn  was  Herder  gesündigt  hat,  wenn  er  v.  147  der  ars  poet. 
des  Horaz  sich  so  zurechtgelegt  hat:  non  sum,  qui  bellum  Troianum 
orditnr  ab  ovo  (vgl.  Bints:  Mer  einflnsz  der  ars  poetiea  des  Horaz 
auf  die  deutsche  litteratnr  des  18n  Jahrhunderts',  beilege  zum  Jahres- 
bericht des  Wilhelm-gymn.  in  Hamburg  1892,  s.  14),  das  kann  um 
so  viel  leichter  dem  schüler  passieren,  so  vermisse  ich  auch  §  213, 2 
(quod  was  das  betrifft  dasz,  wenn)  die  eindringliche  mahnung,  wie 
sie  liandgraf  hat ,  dasz  das  deutsche  'so  wisse'  im  lateinischen  nicht 
besonders  ausgedrückt  wird.  §  206,  3  heiszt  es  jetzt :  'in  eo  est  es 
steht  auf  dem  punkte*  — -  und  weiter  nichts!  als  ob  so  jemand  ins 
deutsche  Überbetzen  würde  1  gerade  hier  war  ausdrücklich  auf  den 
unterschied  zwischen  dem  lateinischen  und  dem  deutschen  aufmerk- 
sam zu  machen,  das  war  auch  in  den  früheren  auflagen  wenigstens 
in  einer  anmerkung  geschehen;  diese  ist  aber  jetzt  unbegreiflicher- 
weise in  Wegfall  gekommen;  trotzdem  ist  die  jetzt  allein  übrig- 
gebliebene «nmerkung  noch  immer  als  anm.  1  verseiefanet.  nm 
diese  constmction  dem  verstl&ndnis  des  schalers  ntther  zn  bringen, 
wBre  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz  ^in  eo  est*  nur  als  eine 
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kflnoe  ansdrn^weise  für  m  in  eo  loeo  est  (<»  die  sache  ist  80> 
weit  gediehen)  aninsefaen  ist.  —  Nicht  sn  billigen  ist  alsdann,  dass 
bei  Ellendt-Seyffert  noch  immer  Tor  falschen  fonnen  durch  deren 

hinzufüguDg  gewarnt  wird;  denn  es  sollte  Ja  genogsam  bekannt 
sein,  dasz  ein  solches  verfahren  beim  schttler  nur  zu  oft  gerade  das 
gegenteil  von  dem  bewirkt,  was  bezweckt  wird;  vgl.  §  126  'mea 
causa  (nie  prntin)*.  §  262  'nie  adque,  aqua',  vieles  ist  ja  auch 
hier  in  der  neu*  ii  auflag©  anders  geworden;  vgl.  §  114  anm.'2 
'inesse  in  aliquo  (perf.  fuit)',  früher:  'perf.  fuit,  nicht  infoit*. 
§124  ist  die  frühere  bemerkung:  'nicht  uraor  in  litteras' jetzt  ge- 
tilgt, ebenso  §  180  das  frühere:  '.statt  ad  levandum  molestias'. 
§  199  heiszt  es  jetzt:  'quid  facerein  (nur  imperf.)'  für  das  frühere: 
*qnid  facerem  (nicht  feeissem)'.  §  206,  3  anm.  ist  jetzt  die  war- 
nnng:  'nie  potins*  getilgt.  —  Femer  wird  in  der  EUendt-Seyffsrt- 
sehen  grammatik  nicht  immer  die  conseqnenz  bewahrt,  als  beweis 
mOge  folgendea  dienen:  '§116  wird  fareo  (?gl.  das  beispid)  mit 
unrecht  von  invideo  getrennt  und,  allerdings  richtig,  zu  den  verbis 
gezählt j  welche,  wie  im  deutschen,  den  dat.  regieren.  Landgraf 
-verfährt  hierin  von  seinem  Standpunkte  aus  viel  logischer,  wenn  er 
CS  unter  den  verben  aufzählt,  welche,  wie  er  sagt,  abweichend  vom 
deutschen  mit  dem  dat.  verbunden  werden,  inconsequent  ist  6ä, 
§  133  bei  piget,  paenitet,  taedet,  miseret  richtig  von  der  mit 
dem  deutschen  übereinstimmenden  bedeutung  auszugehen,  die  ab- 
weichende in  klammem  zu  setzen »  §  108  aber  bei  adaequo,  adiuvo 
usw.  gerade  das  umgekehrte  verfahren  zu  beobachten:  miseret  me 
es  jammert  mich  (ich  bedanre)|  adln?o  helfe  (unterstütze).  §  133 
ist  ansserdem  das  beispiel  aas  Cicero  Verr.  1 12,  35  angeführt: 
annt  homines,  qnos  libidinis  infamiaeque  snae  neque  padeat 
neqne  taedeat.  dies  ist  unzweifelhaft  so  schlecht  wie  möglich  ge« 
wählt,  die  regel  nämlich  Uber  qui  mit  dem  coninnotivus  zum  ans^ 
druck  der  folge  wird  auf  dieser  stufe  im  allgemeinen  noch  unbekannt 
sein,  und  überdies  ist  in  §  221,  wo  diese  regel  behandelt  wird,  nicht 
sunt  hominis  qui,  sondern  nur,  was  auch  das  gewöhnliche  ist, 
sunt  qui  angegeben,  auch  hei.szt  dort  das  die  re^'-cl  veranschau- 
lichende beispiel:  sunt,  qui  censeant  una  aniraum  cuiu  corpore  oc- 
cidere.  §  209  ist  der  satz  angeführt:  cum  proelium  inibitis,  memi- 
neritis  docus,  gloriam,  libertatem  in  manibus  vestris  esse,  der 
aufmerksame  schüler  musz  sich  au  dem  unclassischen  coniunctivus 
hortaÜTUs  (memineritis)  stoszen ;  denn  er  erkennt  hier  einen  wider- 
sprach mit  dem,  was  %  197  Yon  dem  nur  anf  die  dritte  pers.  sing, 
und  plnr.  nnd  anf  die  erste  pers.  plnr,  bescbrftnkten  gebranch  dieses 
coninnctiTns  ansgesogt  ist:  in  dem  daselbst  angefflhrten  betspiel 
'meminerimns  etiam  ad  versus  infimos  iastitiam  esse  servandam' 
liesze  sich  keinesfalls  an  stelle  von  meminerimus  die  zweite  pers. 
memineritis  einsetzen,  letzerer  gebrauch  findet  sich  nur  im  alten 
latein  und  taucht  erst  seit  Livius  wieder  auf.  es  ist  durchaus  me- 
mentote  erforderlich,  allerdings  steht  memineritis  im  original 
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(Sallttst*  CatiL  58»  8) ,  abor  da  hat  es  seine  ▼ollste  bereohtigmigy 
indem  es  heis<.t:  vos  moneo,  uti .  . .  cam  proelium  inibitia  meini- 
neritisvos  divltias  decua  gloriam,  praeterea  libertatem  atqae  pa- 
triam  in  dextris  vostris  portare.  wenn  nun  ein  teil  dieses  satzes  für 
die  zwecke  der  schulgrammatik  um<?eündert  wurde,  weshalb  trat  die 
änderung  nicht  auch  da  ein,  wo  sie  durchaus  notwendig  war?  §  128 
ist  zu  der  regel  über  die  adjectiva,  welche  den  gen.  regieren,  fol- 
gendes beispiel  (nach  Zumpt)  angefUhii:  venturae  memores  iam 
nunc  Citote  senectae.  auf  dieser  btufe  wird  deiu  schüler  das  Ver- 
ständnis fQr  den  imper.  fut.  mit  nanc  noch  abgehen ;  wenn  er  sich 
aber  bei  der  lehre  vom  imperatirus  §  200  rata  erholen  wollte,  ao 
würde  ihn  hier  seine  grammatik  im  stich  lassen,  denn  es  heisst  da 
nur:  *der  imper.  fat.  beseichnet  einen  befebl,  der  in  snkunft  be- 
folgt werden  soll . . .  daher  in  gesetzen,  vertragen,  testamenten.' 
tlbrigens  kOnnte  auch  die  poetisohe  form  senecta  einen  qnartaaer 
leicht  zur  nacbabmung  verleiten ;  denn  dasz  auch  Livius  dieses  wort 
benutzt  (vgl.  II  40,  6),  das  ändert  nichts  an  der  sache,  da  Liviud 
bekanntlich  dem  poetischen  spracbgebrauche  sehr  gern  huldigt,  das 
beispiel  hat  auch  Friedersdorff;  aber  wenigstens  lehrt  er  bei  der  he- 
sprechung  des  imper.  fut.,  dasz  er  auch  in  lebensregeln  angewandt 
wird.  §  *218  ist  daa  beispiel  (aus  Nep.  Ep.  4,  3)  angegeben:  nisi 
id  confestioi  facis,  ego  te  trad.im  magistratui.  aber  lacis  üteht 
hier  im  Widerspruch  mit  §  189,  2,  demgemftsz  man  facies  oder  viel- 
mehr feoeris  erwarten  sollte,  da  facis  in  dieser  Verbindung  der 
nachlfissigeren  nmgangssprache,  wie  sie  nns  noch  bei  den  altlateini- 
schen komikem  begegnet,  entnommen  ist.  wer  wollte  aber  alles, 
was  sich  bei  den  cla.s>iscben  Schriftstellern  vorfindet,  als  muster- 
gültig hinstellen?  in  demselben  paragrapben  kommen  folgende 
zwei  sStze  vor:  'nemo  fere  saltat  sobrius,  nisi  forte  insanit'  and 
Micere  bene  nemo  potest,  nisi  qm*  prüden ter  intelleget.'  musz 
sich  hier  der  aufmerksame  schüler  n;!  Ii t  verwundert  fragen,  weshalb 
unter  sonst  ganz  gleichen  liedingmi^-^-en  im  <  raten  satze  regelrecht 
zwei  praesentia  stehen,  im  ziveiten  aber  dem  praes.  ein  luLurum 
(intelleget)  entspricht?  w;ire  es  nicht  für  eine  schulgrammatik 
durcuaus  notwendig,  dem  zwtilen  salz  eine  regelrechtere  gestalt  /.u 
geben  und  entweder  zu  schreiben:  potest  —  intellegit  oder  poteiit 
—  intelleget  (vgl.  Nep.  Att.  20,  5  facflius  ezistimabit  is,  qui 
indicare  p o  t er  i  t) ?  wenn  in  §  221  der  schüler  folgende  swei  sKtse 
mit  einander  vergleicht:  ^Socrates  exsecrari  solebat  enm,  qni 
primns  otilitatem  ab  honestate  seinnzisset'  und  'nihil  te  a  me 
impetrare  oportebat,  qnippe  qui  ne  belli  quidem  in  me  iura 
seryaveris,  so  fühlt  er  sich  inmitten  eines  Widerspruches;  denn 
während  er  in  dem  ersteren  seine  regel  über  die  conseeutio  tem- 
porum  l>estiitigt  tindet,  steht  er  in  dem  zweiten,  Jinszerlich  ganz 
ähnlichen  j;atze  einer  ausnähme  ^^servaveris  t.  servuvisses)  ratlo^; 
gegenüber ,  die  ibm  in  seiner  grammatik  nirgends  t  i  klart  worden 
ist.  §  lÜiJ,  Ii  hciszt  es:  'das  praeöens  bist.  güL  iur  die  conseeutio 
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temporum  meist  als  praeteritam.'  wie  stimmt  dazu  jedoch  die 
tbateaehe,  däas  §  203, 1  iwei  beiepiele  onmittelbar  auf  einander 
folgen,  die  das  praes.  biet,  als  wirklicbee  praee.  xeigen  ('Caesar 
castra  ...contrabiteo  consilio,  at  in  snmmam  contemptioneu 

hostiam  venia t'  und  'Caesar. . .  castella  communit,  quo  facilius 
Helvetios  probibere  possit')?  vgl.  aucb  §  314:  Gaeaar  Haeduos 
graviter  acousat,  qnod  ab  iis  non  sablevetur.  dem  steht,  ab- 
gesehen von  dem  musterbeispiel ,  nnr  ein  satz  gegenüber,  obendrein 
noch  in  eine  unscheinbare  anmerkung  verwiesen  (§  203  anm.  4), 
welcher  den  coniunct.  imperf.  nach  einem  praes.  biet,  bietet:  Caesar 
milites  certiores  facit,  paulisper  intermitterent  proclium. 
§  213,  2  durfte,  abgesehen  von  der  nicht  gerade  rnUitergfiltigen 
construction  von  aemulaii,  iticht  aia  beispiel  der  aaU  augeführt 
werden:  quod  me  Agamemnonem  aemulari  putas,  falleris,  denn 
dieser  st^t  im  widerspraefa  mit  der  regel  §  171,  4  (dasz ,  um  swei* 
deutigkeiten  su  vermeiden,  die  passive  construotion  angewandt 
wird),  anders  freilicb  verbält  sieb  die  sacbe  im  originid  (Nep. 
Epam,  6,  6)|  da  dort  der  Zusammenhang  der  ganzen  erzäblnng  jeg- 
liche Zweideutigkeit  aufhebt.  Seyffert  hat  sich  hier  allerdings,  wenn 
ich  nicht  irre,  von  dem  löblichen  bestreben  leiten  lassea,  einen  sats 
der  früheren  auflagen  (quoJ  mihi  de  nuptiis  filiae  gratularis,  agnosco 
humanitatem  tuam  )  ebon  (Ic'sbalb  durch  einen  andern  zu  verdrängen, 
weil  die  dort  intliülicnf  ronstruction  von  gratulari  von  der  §  108,  1 
anm.  2  angegebenen  ^gratulari  alicui  aliquid)  vollständig  abweicht, 
aber  ineidit  in  Scyllam,  qui  vult  vitare  Charybdim.  §  269,  2  be- 
rührt uns  höchst  seltsam  die  orakelhat to  küi^e  bei  augabe  der  Wort- 
stellung: 'urbs  Roma',  der  scbttler  wird  in  Verlegenheit  geraten, 
ob  «r  aneh  die  andeni  Ortsnamen  so  su  behandeln  oder  ob  er  nicbt 
vielmehr  diesen  gebrauch  auf  die  Stadt  Rom  allein  su  beschrinken 
hat  (vgl*  das  kun  vorher  ebenfalls  angeführte  populus  Romanus), 
besonders  da  die  werte  nrbs  Roma  durch  gesperrten  druck  vor  den 
andern  ihrer  nächsten  umgebnng  scharf  hervorgehoben  sind;  er 
wird  sich  aber  unbedenklich  der  letzteren  ansieht  zoneigen,  wenn 
ihn  unglücklicherweise  diesmal  sein  gedUchtnis  nicht  im  stiebe  ge- 
lassen bat  und  er  sich  zu  erinnern  weis/,  fhi^z  §  09  neben  urbs  Borna 
in  abweichender  Stellung  Corioli  oppidum  verzeichnet  ist  und  dasz 
§  188,  2  anm.  1  der  satz  begegnet:  Tyrus  urba  septimo  mense  post- 
quam  oppugnari  coepta  erat,  ab  Alexandre  copta  est.  doch  wie  arg 
ist  sein  vertrauen  getauacbl!  dieser  satz  stammt  aus  Curliub,  einem 
Schriftsteller,  dessen  sprachgehrancb  gar  nicht  classisch  zu  nennen 
ist;  ja  noch  mehr,  im  original  (IV  4, 19)  heiszt  es  nicht  Tjrus  urbs, 
sondern  Tyrus  alleiiii  wShrend  Cnrtius  sonst  gleichwohl,  wenigstens 
in  b.  III  und  IV,  welche  spedell  su  diesem  zwecke  von  mir  niher 
tmtorsncht  worden  sind,  regelmäszig  (an  1 1  stellen)  urbs  und  oppi- 
dum vor  den  Ortsnamen  stellt;  vgl.  III  1, 1  urbem  Celaenas.  ebd. 4, 14 
urbem  Tarsen.  IV  1,  15  oppidum  Byblon.  die  Verbindung  Corioli 
oppidum  aber  steht  swar  Liv.  II  33,  9 ,  aber  der  Sprachgebrauch 
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dieses  scbriftstellers  ist  für  eine  sohulgrammatik  ebenso  wenig  mass- 
gebend, dag  richtige  ist  folgendes:  nrba  nnd  oppiduiSf  wenn  sie 
keinen  weiteren  znsats  haben,  werden  von  Caesar  und  Nepos  regel> 
mäszig  (mit  nnr  je  einer  aasnabme:  Caes.  b.  civ.  II  39  Orici  oppidL 
Nep.  de  regg.  2,  2  Argos  oppidum)  vor  den  eigennamen  gesetzt; 
vgl.  Cues.  b.  g.  Vil  69  oppidum  Alesia.  b.  civ.  I  45  ad  oppidum 
llcrdam.  II  18  in  oppidum  Gade.-,,  Nep.  Dien  ö,  5  urbis  Syra- 
cusarum.  aocb  Cicero  (wenigstens  in  seinen  briefen,  die  ich  nach 
dieser  seile  hin  ^a-nuuer  geprüft  habe),  wie  nicht  juiuder  die  fort- 
setzer Caesars  und  sogar  Sdlust  folgen  demselben  Sprachgebrauch : 
die  bei:»piele  hierfllr  sind  bei  ihnen  ansserordentlioh  sahlreicb.  b^ 
Livios  wird  der  eigenname  in  der  regel  vorgestellt,  obgleich  anch 
die  mngekehrte  stellang  keineswegs  selten  ist  demgemtss  ist  als 
die  mustergültige  wortstellong  nebsn  nnd  in  Übereinstimmung  mit 
nrbs  Borna  auch  nrbs  Tyrus  nnd  oppidum  Corioli  zu  lehren,  die 
von  uns  so  eben  gerügte  inconsequenz  findet  sich  aber  noch  weiter 
auf  flumen  ausgedehnt;  denn  während  §  99  die  Stellung  Rhenas 
fiumen  angegeben  i>t,  begegnet  uns  §  269,  2  geradi'  dr\s  jregenteil 
davon,  flumen  Rhenus,  nur  das  letztere  ist  da:*  richtige;  dasselbe 
nämlich,  wa»  von  urbs  und  oppidum,  gilt  fast  genau  von  flumen. 
Caesar,  auf  den  es  hier  vorzugsweise  ankommt,  bietet  hierfür  un- 
zählige beispiele:  höchst  selten  bind  bei  ihm  die  fülle  einer  um- 
gekehrten Wortstellung,  nur  bei  Nepos  bildet  letztere  merkwürdiger- 
weise bis  auf  eine  einzige  aasnabme  (Gim.  2, 2  apad  flamen  Strymona) 
die  regel.  aus  den  so  eben  dargelegten  grUnden  ist  es  denn  anch 
nicht  zn  billigen,  wenn  in  schalausgaben  des  Caesar,  wie  der  von 
Dinter,  der  geographische  anhang  fast  conseqoent  verbindnngen 
zeigt  wie  Rhenas  fl.  und  öfter  solche  wie  Lugdonnm  oppldom  st. 
fl.  Rhenus,  oppidum  Lugdunum. 

Ein  fernerf^r  übelstand,  der  bei  Seyffert  gertigt  zu  werden  ver- 
dient ,  iin  dem  übrigens  auch  andere  gr  ininiatikon  leiden,  ist  der, 
daäz  Sachen,  die  von  wesentlicher  bedeutung  und  groszer  Wichtig- 
keit sind,  noch  immer  in  anmerkungen  veiwn -  n  werden,  dem 
ßchOler  sind  aber  im  allgemeinen  die  anmerkungen  nicht  gerade 
hympatbiöch.  es  iät  ja  auch  naturgemäsz,  dasz  er  bie  vielmehr  ab 
einen  unbequemen  ballest  ansieht,  und ,  da  sie  kleingedruokt  sind, 
ihnen  auch  einen  geringeren  wert  beizulegen  sich  berechtigt  flihlt. 
ist  es  unter  solchen  umstSnden  begründet,  wenn  sich  eine  derartige 
regel,  wie  die  über  unus  ez,  oder  gar  die  vom  scheinbaren  parUtiv- 
Verhältnisse  (§  127  anm»  2:  nos  pauci  sumns,  amid  quos  multos 
babeo) ,  in  dessen  bezeichnung  beide  sprachen  so  weit  auseinander- 
gehen, in  einer  anmerkung  ver«tcckt  findet,  während  sie  doch  im 
gegenteil  ganz  scharf  betont  werden  müste,  wie  e.=  Rebraalz  §  143,5 
löblicher  weise  gethan  bat?  unrichtig  ist  es  anch  §  20'^  persuadeo 
ut  und  c.  acc.  c.  inf.,  unrichtig  §  193,  1  nemo  erat  qui  ue:^ciret,  un- 
richtig §  160  dico  ut,  unrichtig  ebendaselbst  spero  c.  acc.  e.  inf.  in 
eine  anmerkung  zu  verweisen,  dies  alles  müste  er&t  recht  grosz 
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gt  ih  ucki  werden,  nicht  zu  billigen  ist  e«  mich,  wenn  die  rep^el,  dasz 
bei  mehreren  aus  personen  und  sachen  gemi:>cbten  subjecten  das 
prüdicat  auch  auf  das  zunäcbststehende  subject  bezogen  werden 
kann,  in  eine  auinerkutig  (§  97,  2  b3)  verwiesen  wird,  da  im  gegen- 
teil  dies  das  gewöhnliche)  das  in  der  hauptregel  angegebene  aber, 
dass  Bieli  das  prBdicat  naelt  dem  gescUedii  der  personen  richtet,  die 
anmabme  bildet,  wie  ja  aneli  das  ans  Liv*  XXI 50, 11  angeführte 
beiepiel:  rex  regiaqne  dassie  («  claseiarü)  una  profecti  sont  im* 
eigentlieh  gewählt  ist ;  denn  es  enthält  eine  tthnliche  construetio  ad 
aensom,  wie  ebd.  IV  33,  10:  Veientium  maxima  pars  Tiberim  effusi 
petunt.   dagegen  vergleiche  man  bei  ebendemselben  schriftsteiler 
etwa  folgende  zwei  boispiele:  XXI  52, 1  iam  ambo  consules  etquid- 
qaid  Bomanarum  virinm  erat  Hannibali  oppositnm  .  .  .  declarabat. 
XXTI  37,  13  funditores  sagittariique  et  frumentura  traditum  con- 
Bulibiis.  auch  überhaupt  mmz  (auszer  wenn  sUmtlicho  subjecie  per- 
sonen sind)  dem  scbüler  als  hauptregel  eingeprägt  werden:  'das 
prftdicat  richtet  sich  gewöhnlich  nach  dem  zunächststehenden  sub- 
jecte.'   dies  ist  so  tief  in  der  natur  der  lateinischen  spräche  be- 
gründet, dasz  sie  in  ihrer  spKteren  entwieklnng  sogar  sn  solchen 
eonstmctionen  gelangt ,  wie:  daninati  omnes  alinsalio  casn  periit 
(Sneton.  I  89).  was  soll  sich  aber  der  scbtüer  dabei  denken,  wenn 
ihm  in  der  grammatik,  und  dies  als  hauptregel  ohne  ausnähme 
(§  97,  2  b  2) ,  nur  gesagt  wird :  'bei  nngleichem  genns  der  subjecte 
steht  das  prädicat  im  neutr.  plar«,  wenn  es  Sachen  sind',  nnd  er 
dann  später  (§  152  I  2)  das  beispiel  liest:  neqne  pecuniae  neque 
tecta  magnifica  neque  opes  neque  imperia  neque  voluptates  in  bonis 
rebus  numerandae  sunt?  kurz,  für  eine  riclifige  betonung  des 
zu  betoiunden  bleibt  unseren  grammaliken  noch  viel  zu  thun  übrig, 
und  das  ideal  einer  sehulgrammatik  wäre  für  mich  eine  solche,  in 
der  möglichst  viele  hauptregeln,  verschwindend  wenig  anmerkungen 
enthalten  wären,  die  letzteren  hauptsächlich  nur  dazu  benutzt,  um 
die  hauptregel  zu  erlftntem  und  tu  modifideren,  nicht  aber,  um 
etwas  neues  zu  bieten,  nun  musz  freilich  sugegelsen  werden,  dasz 
die  neue  aufläge  ron  Ellendt*Se^ert  auch  in  dieser  besiehang  einen 
wesentlichen  fortsehritt  aufweist,  indem  sie  beispielsweise  folgendes, 
was  bisher  in  die  anmerkungen  verwiesen  war,  nunmehr  als  haupt- 
regel groszgedruckt  bietet:  §  94  vom  unbestimmten  subject  man; 
§  122  probatur  mihi  aliquid;  §  123  admirationi ,  odio,  cordi ,  curae 
esse;  §  1^'2  abl.  der  strafe  bei  den  gericbtlichen  verben ;  §  135  de- 
fendere,  intercludere,  interdicere  und  die  mit  dis  und  se  zusammen- 
gesetzten verba;  §  146  gen.  bei  maszbestiuimungen.  dies  verfahren 
ist  jedoch  weiter  auszudehnen;  denn  entweder  ist  das  in  den  an- 
merkungen bisher  enthaltene  etwas  wesentliches,  Uaau  ist  es  als 
solches  auch  äuszerlich  durch  grossen  druck  kenntlich  zu  machen ; 
oder  es  ist  etwas  unwesentliches:  nun»  dann  ist  es,  entsprechend 
den  fordemngen  des  neuen  lehrplanes,  als  solches  mit  wenigen  aus- 
nahmen zu  tilgen  (z.  b.  §  108  anm.  1  aemulari  und  adnlari  schon 
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wegen  ihrer  selbst  bei  clasBiscben  scbrifUtellem  vielfach  Bchwanken- 
den  eon&traetion).  and  getilgt  ist  öenn  auch  in  der  neneaten  auf- 
läge von  Ellendt-Seyffert  so  yieles,  dass  in  dem  Vorwort  erkltrt 
wird,  dasz  man  in  dieser  beziehnog  an  der  ftnszersten  grenze  des 
zulässigen  angelangt  zu  sein  glaube,  das  kann  im  allgemeinen  wobl 
sein ;  aber  ob  auch  nicht  von  dem  tilgangs«sifer  so  manches  mit  er» 
griffen  ist,  was  Mite  unberührt  gelassen  werden  mUssen,  das  za 
untersuchen  wird  sich  im  laufe  unserer  wetteren  besprechung  öfter 
gelegenbeit  bieten. 

Um  uns  nun  wieder  an  die  reihenfolge  der  parac^raphen  zu 
ballen,  bemerken  wir  zuimchst ,  dasz  die  lehre  von  attribut  und 
apposition  nicht  mit  der  erforderlicLtn  klarbeit  dargestellt  ist.  nach- 
dem liümlicb  §  98  geaagt  ibt,  dasz  dab  attribut  mit  dem  subätanüv 
einen  begriff  bildet,  heisst  es  dann  in  einem  atem  welter:  die 
apposition  ist  dasjenige  attribnt,  welches  mit  dem  nomen  nicht  in 
einen  begriff  verschmilzt,  wie  soll  sich  der  schtUer  in  einer  solchen 
verworrttoheit  der  begriffe  zorechtfinden!  nm  wie  viel  besser,  licht- 
voller and  kttrzer  bt  hier  nicht  die  darstellang  von  Landgraf  und 
Stegmann :  'zur  näheren  bestimmnng  eines  sobstuntivs  dient  a)  das 
attribut:  dieses  ist  ein  adjectiv;  b)  die  apposition:  diese  ist  ein  Sub- 
stantiv.' dieser  .«charf'-n  (Irfinition  entsprechend  wird  denn  auch 
von  beiden  das  substautiv  Humen  in  der  Verbindung  Humen  Rhenus 
nicht  als  nttribut,  wie  von  Seyffert,  sondern  als  apposition  an- 
gesüben.  —  §  100,  3:  um  in  dem  satze:  'Socratus  primus  hoc 
docuit'  dem  schüler  die  notwendigkeit  von  primus  (verschieden 
von  primum  und  primo)  zu  zeigen ,  wäre  es  gut  gewesen,  nach 
dem  master  von  Landgraf  nnd  Stegmann  die  deutsche  ansdmeks* 
weise  hinsnzofUgen :  *ist  der  erste  gewesen,  welcher.'  —  §  102 
ist  jetzt  mit  unrecht  der  bei  Caesar  hftufig  vorkommende  sprach* 
gebrauch  (Ibergangen,  dasz,  wenn  derartige  suhstaativa,  wie 
flnmen,  oppidum,  vor  dem  eigennamen  stehen,  der  relativsatz  sich 
nach  der  apposition  richten  musz;  vgl.  Caes.  b.  g.  II  5,  4  flumen 
Axonam,  quod  est  in  extremis  Remorum  finibus.  in  den  früheren 
auflagen  ist  diese  regel  noch  enthalten,  aber  unrichtig  so  aus- 
gedrückt: flumen  Rhenus,  quod  (quij  agrum  Helvetium  a  Germanis 
dividit.  (el)enso  Schultz -Wet/el) ;  denn  qui  ist  hier  ohne  sichere  ge- 
währ gegenüber  der  groszen  anzahl  der  beispiele  mit  quod.  — 
§  105  ibt  jetzt  die  construction  von  olere,  sapere  u^w.  wegen  ihres 
überauö  seltenen  gebraucbes  mit  recht  ausgefallen.  —  §  lOü  lsL  die 
regel  von  der  figura  et  jmologica  als  selten  zu  streidien.  —  §  108 
musz  von  einer  guten  grammatik  gefordert  werden,  dasz  sie  ganz 
besonders  bei  decet  zeigt,  wie  sich  bei  einer  richtigen  wiedergäbe 
der  ursprünglichen  bedeutung  die  vermeintliche  unregelmSssig- 
keit  als  etwas  ganz  regelrechtes  dsrstellt.  es  musz  also  gelehrt  wer- 
den: 'decet  es  ziert  (=  es  ziemt  sich)';  vgl.  Weise:  *die  etjrmologie 
im  dienste  des  lat.  Unterrichts',  in  d.  zeitschr.  f.  d.  gymn.-wes.  1893, 
juli-aogust,  s.  392.  merkwürdigerweise  haben  unter  den  neueren, 
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büviel  mir  bekannt,  nur  Harre.  DeecTce  und  Schultz-Wetzel  dieser 
ursprünglicben  bedeutung  erwäLiiun^r  gethan.  —  §110  ist  edocere, 
weil  mit  doppeltem  acc.  bei  classiachen  .^ciiulscbriftstellern  kaum 
TOrkommend,  mit  Landgraf  und  Schultz- Wetzel  za  streichen,  ebenso 
§  112  id  genus,  weil  viel  gebrftnohlicher  eins  generis,  eins  modi 
iat  —  §  118  aom.  heiszt  es;  *fttr  invismn  est  nimmt  man  invidiae 
es 8 6  alieiii«*  soll  wobl  beissen:  fnisse.  ancb  wftre  es  bier  rSt- 
lieber,  nicht  erst  aaf  das  nngebräuchliche  aufmerksam'  za  macben» 
sondern  (wie  es  bei  parco  geschehen  ist)  gleich  zu  sagen:  das  perf. 
pass«  TOn  initideo  wird  ersetzt  usw.  —  §  123  sind  neu  hinzu- 
gekommen:  receptui  canere  und  diem  colloquio  dicere.  ebenda  ist 
aber  jetzt  verkehrterweise  muneri  dare  getilgt  und  nur  dono 
dare  beibehalten  worden,  obgleich  dono  dcire  sich  weder  bei  Cicero 
noch  Caesar  findet,  denn  das  mustei  1)(  isjiiel :  virtus  sola  neque 
datur  dono  neque  accipitur  stammt  aus  Saliasi  b.  lug.  85,  wie  bei 
ihm  auch  die  redeuaai  t  dono  dare  ziemlich  oft  vorkommt,  ebenso  bei 
Livius  und  im  archaischen  latein.  umsichtiger  verfahrt  Scheindler, 
weleber  dem  quartaaer,  denn  dieser  kommt  doeh  wobl  hier  zumeist 
in  betraebt,  folgenden  sats  ans  seiner  Neposlectflre  (Tbrasyb.  4,  2) 
bietet:  Pittaco  Mjtilenaei  molta  milia  ingemm  agri  mnneri  de* 
dernnt.  ^  Beim  genetivus  ist  die  anordnung  jetzt  insofern 
logiscber,  als  der  gen.  bei  esse  (§  125)  gleich  an  den  gen,  subiectivns 
angeknüpft  ist.  —  §  124  anm.  2  (Verbindung  des  gen.  ^ubiect.  und 
obiect.)  ist  zu  tilgen,  besonders  da  das  beispiel:  veteres  Helvetiorum 
iniiiriae  pnpuli  RomriTii  (aus  Caes.  b.  g.  1  30,  2)  nicht  gerade  passend 
gewählt  ist.  Pranuiur  bat  in  seiner  auscabo  vom  j.  1891  popnli 
Bomani  getilgt,  meines  erni  Iltens  mit  recht,  da  diese  wotte  zwei 
Zeilen  weiter  noch  einniid  wiederkehren.  —  §  127b  ist  jetzt  an 
stelle  von  zwei  andern  minder  passenden  beitipielen  daä  folgende 
aus  Nepos  hinzugesetzt:  Aristides  delectus  est»  qui  oonstitueret, 
qnantnm  pecnnlae  qaaeqne  cifitas  daret.  —  §  128  ist  jetzt  fastidiosns 
mit  reobt  ansgefallen,  da  es  ebenso  gnt  mit  in  verbunden  wird, 
ebenda  ist  die  anmerkung  (integer  vitae,  anxins  animi)  zu  streieben, 
das  erstere,  weil  dichterisch ,  das  zweite,  weil  sehr  selten  und  animi 
*  als  locativ  zweifelhaft  —  §  130  war  umgekehrt  admonere  de  als 
bauptregel  (nur  so  bei  Cicero),  c.  gen.  als  seltener  aufzuführen,  wie 
dies  Landgraf  getban  hat.  so  würde  auch  eine  gröszere  Überein- 
stimmung zwischen  der  rer?el  und  dem  mustorbeispiel :  'de  proelio 
vos  ant«  in  Vitus  admonui'  erzielt.  —  §  131  (.i'en.  pretii)  ist 
maximi  als  ganz  vereinzelt  zu  streichen,  wie  bei  Landgraf.  —  §  132 
(gen.  bei  den  gerichtlicben  verben)  musz  zu  den  worten:  'die  strafe 
im  ablativ'  hinzugefügt  werden:  'gewöhnlich  jedoch  m  Verbindung 
mit  multare',  wie  ja  auch  die  angeführten  beispiele  lehren.  — 
Beim  ablativus  hat  jetzt  die  orientierende  Übersicht  eine  mehr 
wissenscbafiliebe  fassung:  Mer  abl.  bat  eine  dreifache  grnnd* 
bedeutung  und  dient  zum  ausdmck  folgender  adverbialer  bestim- 
mungen:  wober?  (eigentlicher  ablativ)  —  womit?  —  wo?' 
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aber  um  hier  den  schttler  nicht  zu  verwirren,  hätte  diese  wunder- 
bare erseheinnng  dadaroh  erUftrt  werden  mfiaeen,  daei  die  beden- 

tnng  der  beiden  sehon  frühzeitig  abhanden  gekommenen  casas ,  doa 
localia  und  instrumental is,  dem  eigentlichen  ablativus  beigegeben 
worden  sind,  der  ursprünglich  nichts  anderes  als  die  trennung  aus- 
drückte, 'im  sanscrit,  wo  die  drei  casus  ja  noch  f^p^ondert  vorliegen, 
sind  ihre  gebiete  keineswegs  scharf  von  einander  geschieden  .  .  . 
nur  daraus  erklärt  es  sich  auch,  dasz  jene  alten  drei  casus  im  lateini- 
schen ihre  verschiedenen  bedeutungen  auf  eine  form  vereinigt 
haben*  (vgl.  Lattmanns  recension  der  grammaük  von  Landgrai  in 
diesen  Jahrb.  18ü2  II.  abt.  s.  138).  —  §  X35  ist  die  regel  über 
die  verba  der  trennnng  auf  ein  viel  bescbrttnkterea  maaz  redu* 
oiert  worden,  es  konnten  aber  ohne  schaden  noch  viel  mehr  bei* 
spiele  gestrichen  werden,  unter  anderem  decedere  de  vita;  denn 
die  beobachtung,  dass  diese  redensart  (wie  auch  vitam  ponere 
■B  sein  leben  lassen;  vgl.  Nep.  Paus,  5,  6)  dem  deutschen  ent- 
spricht, wird  dem  scbfller  viel  interessanter  sein,  wenn  sie  ihm 
in  dem  anschaulichen  Zusammenhang  der  lectOre  begegnet,  in  der 
redensart  vollends  'defendere  ho^tes  ab  urbe*  (abwehren  von 
der  stndt)  dürfte  wohl  defendere  nur  ein  versehen  sein  st.  pro- 
hibcre.  —  §  137  ist  anm.  1  (acc.  graec.)  zu  streichen,  ebenso 
dignari,  da  es  höchst  selten  ist  und  dem  scbüler  in  der  lectüre 
schwerlich  begegnen  wird.  —  §  140  a  ist  der  berühmte  ausapruch 
aus  Sali.  b.  lug.  10, 6  nicht  genau  referiert:  concordia  res  parvae 
crescunt,  discordia  mazimae  dilabuntar.  es  mnsx  heissen:  parvae 
res,  —  %  142  fehlt  jetzt  merkwOrdigerweise  neben  occultare  silvis 
das  davon  abweichende  abdere  in  Silvas,  auch  §  162  H  (accus,  mit 
in  bei  ankommen  usw.),  wo  es  ebenso  passend  untergebracht  werden 
konnte,  sucht  man  es  vergebens,  dagegen  ist  nach  Landgraf  und 
Stegmann  hinzugefügt  lacessere  proelio  und  vincere  proelio.  — 
§  141  wäre  vescor  wohl  entbehrlich,  da  es  im  Nepos  und  Caesar 
nicht  vorkommt  und  das  musterbeij^piel:  'Numidae  plerumque  lacte 
et  ferina  carne  vescuntur'  aus  Sali.  b.  lug.  89  entnommen  ist.  es 
ist  durch  vivo  zu  ersetzen,  welches  Caebar  in  diesem  falle  gebraucht; 
vgl.  b.  g.  IV  1,  8  iiiaiiiaam  ])artem  lacte  atque  pecore  vivuut.  ebd. 
10,  ö  piäcibus  atque  ovis  avium  vivere  existimantur.  der  abl.  bei 
vesci  aber  (ebenso  auch  pa^^ci)  leuchtet  dem  schüler,  wenn  er  ihm 
bei  der  lectUre  begegnet,  als  auf  demselben  gründe  beruhend  sofort 
von  selbst  ein.  in  der  anmerkung  mttste  sur  erklarung  von  potiri 
c.  gen.  hinzugefügt  werden:  'entsprechend  der  construction  von 
compotem  fieri/  —  §  145,  1  anm.  1  ist  voluntate  (freiwillig)  un- 
richtig gesagt  st.  mea,  tna,  sua  voluntate,  da  vohintato  allein  in 
dieser  bedeutung  bei  Livius  wohl  vorkommt  (vgl.  III  41,  5),  sonst 
aber  kaum  mustergültig  sein  dürfte,  wie  es  ja  auch  das  §  206,  1 
angeführte  beispiel:  'quis  est  tain  demcns ,  ut  sua  voluntate 
maereat?'  zeigt.  —  Im  allgemeinen  ist  der  darstellung  des  ablativus 
noch  der  Vorwurf  zu  machen,  dasz  sie  zu  wenig  auf  gründe  ein- 
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geht,  wie  soll  der  schüler  z.  b.  wissen,  weshalb  der  abl.  comparn- 
tioüis  gerade  der  gruppe  des  eigentlichen  abl.  angehört  und  nicht 
einer  andern,  wie  soll  er  nicht  anfs  höchste  verwirrt  sein,  wenn  ihm 
zuvor  gesagt  ist,  dasz  der  eigentliche  ablativ  auf  die  frage  woher? 
steht,  und  wenn  ihm  dtam  beim  abl.  limitationis,  der  ja  ebenfalls 
and  swar  mit  lecbt,  dieser  gruppe  beigexfthlt  wird,  die  erkUbning 
begegnet,  dasz  er  auf  die  fragen :  in  welcher  hinsieht?  wonach? 
worin?  steht I  sollte  er  danach  nicht  vielmehr  geneigt  sein,  den 
abl.  limit.  zu  der  gruppe  des  locativus  zu  zählen?  —  Die  prft- 
positionen  (§  147  ff.),  auf  beinahe  sechs  selten,  könnten  auf  einem 
viel  beschränkteren  räume  zusararaengestellt  werden,  wie  bei  Steg^- 
mann  (bei  dem  sie  n^u'  etwas  über  zwei  Seiten  einnehmen) ,  obwohl 
auch  jetzt  schon  manches  seltene  (so  praeter  ceteros  floi  üro  aliqna 
re,  praeter  modum,  pro  ro^tris  dicere),  wohl  auf  grund  der  statisti- 
schen Untersuchungen  Heynachers,  weggeblieben  ist.  hier  musz  für 
einprägung  und  befestigung  der  lectüru  die  bauptaufgabe  zufallen, 
im  einzelnen  ist  zu  bemerken,  dasz  jetzt  eine  erklärung  der  prä- 
Positionen  als  nreprAnglicher  adverbia  beigefügt  ist»  geblieben  ist 
jedoch  noch  immer  die  veraltete  anschanung,  die  Übrigens  auch 
Friedendorff  noch  teilt,  dass  die  präpositionen  den  casus  regieren 
(st.  des  sonst  acceptierten  ausdmchs:  'werden  mit  dem  casus  ver- 
bnnden';  Scheindler  spricht  sogar  nur  von  prKpositionen  bei  dem 
acc,  bei  dem  abl.).  bei  ex  equo  pugnare,  laborare  ex  pedibus  wird 
die  deutsche  Übersetzung  'zu  pferde,  an  den  füszen'  verraiszt.  auszer- 
dem  ist  jetzt  unbegreiflicherweise  manches  vom  gebrauch  dieser 
pröposition,  abweichend  von  früher,  kl  ein  gedruckt,  ferner  durfte 
ein  hinweis  auf  den  unterschied  zwischen  ante  und  pro  nicht  unter- 
lassen werden,  wie  ihn  Landgraf  (s.  125)  folgendermaszen  schön 
und  kurz  bezeichnet  hat:  ^bei  pro  hat  man  den  gegeustand  im 
rücken,  bei  ante  im  angesicht.'  nicht  minder  wichtig  wftre  aber 
anch  die  angäbe  des  Unterschiedes  zwischen  dimicare  de  nm  die 
erlangung)  und  pro  (»  nm  die  erhaltnng)  imperio;  vgl.  Giceronis 
oratio  pro  lege  Manilia  sive  de  imperio  Cn.  Pompei.  sicherlich  darf 
aber  bei  der  lehre  von  den  präpositionen  nicht  ein  so  tiefgreifender 
nnd  instructiver  unterschied  zwischen  der  lateinischen  und  deutschen 
ausdrucksweise  ausser  acht  gelassen  werden,  wie  er  sich  in  der  redens- 
art  bekundet :  in  utramque  partem  disputare  (vgl.  Caes.  b.  g.  V  30, 1) 
=  für  und  gegen  (pro  und  eonfra)  sprechen.  —  §  151  (eonstruction 
der  Städtenamen)  ist  die  bemerkung,  dasz  der  gen.  Romae  und 
Corinthi  den  alten  locativ  vertritt,  auch  auf  solcbe  ablative  wie 
Carthagine  auszudehnen.  —  §  152  II  müste  es  st.  navem  appellero 
heiszen:  (navem)  appelleiu.  —  §  157  ist  tribus  annis  ante  als 
unclassisch  zu  verwerfen  und  dafär  triennio  ante  zu  schreiben«  — 
§  163  vermisse  ich  das  so  wichtige  satis  habere  (zufrieden  sein, 
sieh  begnügen)  c*  inf.,  welches  dem  contentuso.  abl.  entspricht  (vgl. 
Caes.  b.  g.  1 15,  4  satis  habebat  in  praesentia  hostem  rapinis  . .  • 
prohibere).  —  §  164  (acc.  c  inf.)  war  tu  zeigen,  dasz  auch  im  dent- 
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8€lieD  diese  censtnietioii  existiert:  *ieh*lae8e(bei8ze)  dich  scbzeiben; 
ich  lehre  dich  sehreiben;  ich  Ewinge  dich  dies  tu  thnn  -»  cogo  te 
id  facere.'  denn  die  regel,  dass  cogere  mit  dem  bloszen  inf.  ver- 
banden wird  (§  203,  2  anm.  1),  ist  eigentlich  falsch,  da,  wie  Deecke 
erlttatemngen  b.  429  richtig  bemerkt,  iwischen  cogo  te  id  facere 
und  iubeo  (sine)  te  id  facere  genau  prenommcn  kein  unterschied  be- 
steht. —  §  IßO  nnrn  ^  ist  der  satz,  dasz  video,  cerno  usw.  mit  dem 
particip  stohm ,  wf  im  t  ine  unmittelbare  Wahrnehmung  be- 
ieichneL  wenien  kuII,  i  luver  verständlicli.  we&halb  nicht  mit  Land- 
graf und  Stegmaim  lehren,  dasz  das  particip  hier  in  pleichem 
sinne  mit  dem  intim  Li  v  steht?  die  sonstigen  bemühungen  der 
grammatiker,  hier  eine  mehr  oder  minder  spitzfindige  untersobeidung 
heraomifiiiden ,' taugen  nicht  fttr  den  schttler.  —  §  168  liegt  eine 
jnconseqnenz  darin,  dasz  snerst  Yon  den  verben  atatno,  constitno, 
decemo  ausgesagt  wird,  sie  werden  bei  gleichem  snbject  im  ab- 
hängigen sa^e  mit  dem  Infinitiv  constroiert,  nnd  daas  daran  ohne 
weiteres  das  beispiel  angeknüpft  :ivird:  constitueram,  ut  in 
Arpinati  man  crem*  —  §  170  anm.  1  ist  jetzt  nach  Landgraf  be- 
richtigt und  gesagt,  dasz  die  unter  a  (musz  hei-zen  iintcr  1 )  an- 
gefübrtpn  verba  in  den  zusammeng-esetzten  formen:  Iriiitiim  est, 
dieendura,  putandum  est  uni)ersönlieb  mit  dem  acc.  c.  inf,  sieben, 
anm.  2  ist  das  beispiel  Forluni-  meis ,  si  videbitur,  pro  tuis  utere 
deshalb  schlecht  gewJihk,  wt  il  iür  den  schüler  nicht  ersichtlich  ist,  ob 
utcre  oder  utere  zu  verstehen  ist.  —  §  171,3  ist  in  dem  satze:  'das 
unbestimmte  pronomen  man  wird  in  der  constraction  des  acc  c. 
inf.  nicht  besonders  tlbersetzt'  die  bexeichnnng  ttbersetst  nicht 
glflcklicb  gewählt  statt  ausgedrückt,  das  siel  der  grammatik 
soll  vor  allen  dingen  nicht  auf  das  hinttbersetien ,  sondsm  anf  das 
herttbersetien  gerichtet  sein ;  der  alte  Standpunkt,  wo  bauptsftohlieh 
das  extemporale  ('es  ist  ein  Satan,  das  extemporale' sagt  Lattmann; 
vgl.  Schmalz  erlttater.  s.  11)  in  betracht  kam,  sollte  jetzt  als  über- 
wunden gelten.  —  §  172  (gebrauch  der  drei  infinitivp  in  der  con- 
Rtruction  des  acc.  c.  inf.)  bietet  jetzt  in  wesentlicher  kürzuiiij.  nicht 
zum  nachteil  des  schülers,  das,  was  früher  (§  250  —  51)  viel  um- 
ständlicher behandelt  war.  es  ist  aber  der  gröszeren  deutlicbkeit 
halber  credebam  cum  scribere  zu  tibersetzen;  ich  glaubte,  dasz  er 
schrieb  (bt.  schriebe),  ebenso  credebam  eum  scripsisse  ich 
glaubte y  dass  er  geschrieben  hatte  oder  habe  (st.  hätte),  crede- 
bam enm  scriptnram  esse  ich  glaubte,  dass  er  schreiben  werde 
(st,  wflrde).  die  naehsätze  so  irrealen  bedingnngssätzen  sind  jetst 
besser  von  diesem  capitel  abgesondert  und  erst  im  snsammenhaiig 
mit  der  übrigen  construction  der  bedingungssätze  behandelt.  » 
§  173  anm.  2  vermisse  ich  bei  cognitum  habeo  usw.  den  aos- 
drücklichen  hinweis  auf  die  deutsche  Verbindung  des  hilfsverbums 
haben  mit  dem  parficipium  perf.  (ich  habe  erkannt)  und  auf 
(He  in  beiden  sprachen  herscbende  Verschiedenheit  der  bedeutung.  — 
l)io  lehre  vom  participium  ist  jetzt  nach  dem  beispiel  von  Land- 
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graf  und  Stegmnnn  zweckdienlicher  (nach  seinem  attributiven 
und  p  i  ii  d  i ti  V  cu  gebruuciij  abgehandelt,  doch  war  §  175  die 
erklärung  des  ablativns  abaolnina  frfiher  viel  klarer  imd  tot- 
stiadliöher:  'der  abl.  absol.  wird  gebraucht,  wenn  das  sobjeet  des 
nebensatzes  im  Übergeordneten  satte  gar  nicht  torkommt*  jetzt 
beisat  es  (ftlr  den  scbUler  nnr  allsu  kors),  der  abl.  abs.  habe  sein 
eignes  snbject.  diese  jetzige  fassung  der  regel  bewirkt  aneh, 
d«8s  anm.  2,  die  unverftndert  geblieben  ist:  ^zuweilen  steht  der  abl. 
abs.  auch  mit  beziebung  auf  ein  nomen  des  übergeordneten  satzes' 
nicht  mehr  recht  verständlich  ist,  sehr  erwünscht  wUre  auch  ein 
binweis  auf  die  deutschen  ausdrucksweiseii :  'eiU  uden  Schrittes,  un- 
verricbleter  t.ache'  u>w.  —  §  176  durfte  lu  deutsche  Übersetzung 
von  natura  duce,  magib  auctoribus,  sereuu  caelo  usw.  nicht  weg- 
fallen, da  sonst  der  schüler  dieser  erscheinung  ganz  ratlos  gegen* 
tlberstebt.  wir  können  hier  zwar  gleich  berichtigend  hinzufügen, 
dass  dies  im  folgenden  (§  178  b)  nachgeholt  ist,  aber  wie  soll  der 
schaler  auf  den  gedenken  verfallen,  das,  was  ihm  hier  fehlt,  weiter 
nnten  sn  suchen?  —  §  180  ist  der  aosschlieszliohe  gebranch  des 
gerondirums  jetzt  ansser  der  Verbindung  mit  präpositionen  nach 
dem  beispiele  anderer  auch  auf  den  dativ  au^^gedebnt.  die  ver- 
schiedenen ansdracksweisen  des  deutschen  'ohne  zu  (ohne  dass)' 
sind  jetzt  vom  gerundium  abgesondert  und  praktiseher  bei  quin  be- 
handelt. —  §  181  mu-ten  solvenrlo  non  ppso  und  .scribendo  adesse, 
wie  billif?,  ihren  traditionell  behaupteten  und  so  lange  mutig  ver- 
teidigten posten  verlassen  (^ebenso  §  184  aliquera  sessum  recipere). 
dagegen  wird  unter  a  anm.  1  der  grund  für  die  eigentümliche  er- 
scheinung nostri,  vestri,  tui  videndi  vermiszt.  Landgraf  er- 
klärt sie  ganz  richtig  dadurch ,  dasz  man  es  hier  mit  ursprünglich 
neutralen  singnlarformen  su  thun  hat  mit  der  bedeutnng  'unseres, 
eures  usw.  wesens*.  —  §  182  heisst  es  unrichtig:  *Thrasjbulus  con- 
■ilium  cepit  suos  liberandi  (sui  oder  se  Itberandi)»*  der  schttler 
konnte  nSmIich  im  hinblick  auf  das  sonst  in  diesem  paragraphen  be- 
obachtete verfahren,  dasz  das  in  klammern  beigefügte  etwas  gleiches 
oder  ähnliches  bedeutet,  z.  b.^Tbrasybulus  civibus  patriae  liberandae 
auctor  fuit  (ad  patriam  liberandam  princeps  exstitit)*,  zu  dem  falschen 
Schlüsse  geneigt  sein,  dasz  snos  liberandi  gleichbedeutend  sei  mit 
fcui  (se)  liberandi.  —  §  183,  2  anm.  1  ist  jetzt  ein  passenderes  bei- 
^.piel  (tibi  a  me  consulendum  est)  der  grammatik  von  Harre  ent- 
nommen. —  §  186  und  187  sind  die  terapora  jetzt  übersichtlicher 
und  s)  »Lemutischer  unter  die  beidon  kategorien  von  iiaupt-  und 
nebentempora  zusammengefaszt  (nach  Stegmann),  so  dasz  perf.praes. 
und  perf.  bist,  an  zwei  verschiedenen  stellen  abgehandelt  sind. 
§  186,  1  ist  es  jedoch  als  ein  entschiedener  mangel  anzusehen,  dasz 
iei  der  lehre  vom  ptftsens  auf  die  in  manchen  ftllm  verschiedene 
auf  fassung  der  lateinischen  und  deutschen  spräche  nicht  hingewiesen 
ist,  wie  sie  Landgraf  mit  den  meisten  andern  grammatikern  durch 
folgende  beispiele  veranschaulicht:  terra  herbis  vesiitur  ist  be> 
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kleidet,  SicUia  man  nniliqiie  cingitar  iat  lungeben,  portos  ab 
Afrieo  tegebatur  war  geeehlltst.  —  §  187|  1  b  ist  in  sohraibea: 
'flelTetü  hoo  oonatn  destiteront;  relinquebatur  nna  per 

Seqnanos  via,  qua  Seqnanis  invitis  propter  angoattas  ire  non  po> 
teraat'  st  destiterunt.  relinqnebatar  naw.  denn  erst  die 

enge  Vereinigung  beider  sStzc  zu  einem  ganzen  (am  besten  wobl 
durch  ein  semicolon)  bildet  das  geforderte  beispiel;  infolge  der  all- 
zustrengen  liuszerlichen  sonderung  könnte  der  schüler  den  ersten 
satz  als  beispiel  für  sich  aufzufassen  geneigt  sein  und  in  ratlose  ver- 
AviiTiing  geraten,  dasselbe  gilt  für  die  beiden  folgenden  beispiele; 
denn  in  dem  weiter  unten  angetahrten:  'Caesar  armis  rem  gerere 
constituit:  videbat  enim  usw.'  ist  dies  verfahren  schon  von  Sejffert 
adbit  beobaehtet  worden,  was  flberdiea  das  betspiel  'Caesar  Alesiam 
circumvallare  institnit*  erat  oppidnm  in  coUe  siimmo*  anbetrifft, 
so  ist  ta  bemerken,  dass  es  fehlerhaft  gebildet  ist:  *erat  oppi- 
dum'  beisst  attmlich:  *eB  gab  eine  stadt'  und  nicht,  wie  gefordert 
wird:  'dies  war  eine  Stadt';  Tgl.  Caes.  b.  g.  VII  83,  3  erat  a  aep- 
tentrionibus  oollis,  qnem  •  •  .  opere  eircmnplecti  non  potnerant 
nostri.  b.  Afr.  78,1  erat  oppidnm  infra  castra  Seipionis  nomine 
Tegea.  schuld  daran  ist,  dasz  das  original  nicht  recht  geschickt  ab- 
gekürzt ist,  denn  dort  fCae?.  b.  g.  VII  79,  1)  heiszt  es:  'ipsuiu 
erat  oppiduin  u^w.'  es  ist  ja  möglich,  dasz  Seyffert  an  dem  wortö 
ipsum  an.-to.  z  genommen  hat;  auch  ich  bin  der  ansieht,  dasz  es 
hier  ursprünglicLi  Vielmein-  '|iOaitum  erat  oppidum'  hiesz;  aber 
dies  war  noch  kein  grund,  die  stelle  sinnwidrig  umsnladem.  richtig 
nmgeindert  mttste  sielanten;  id  erat  oppidam;  vgl.  bell.  gall. 
vn  67, 1  cmn  qoattoor  legionibos  Lutetiam  proftciscitnr.  id  est 
oppidnm  Parisiomm,  qnod  positnm  est  in  insnia  flaminis  Seqnanae. 
b.  civ.  I  61,  4id  erat  oppidnm  positum  ad  Hiberom.  weiter  ist 
das  beispiel  'diem  ex  die  dacere  Aedoi:  conferri,  comportari, 
adesse  dicere'  nicht  gut  gewählt,  da  man  den  unterschied  zwischen 
den  sonst  gleiclibedentenden  verben  conferri  und  comportari  nicht 
recht  einsehen  kann,  zu  künstlichen  deuteieien  aber,  wie  sie  von 
den  gelehrten  an  dieser  stelle  (Caes.  b.  g.  I  16,  4)  vorgenommen 
worden  sind,  die  grammatik  keinen  räum  bietet,  soll  der  satz  bei- 
behalten werden,  so  musz  für  conferri  gesetzt  werden  conquui,  wie 
auch  wahrscheinlich  zu  lesen  ist.  —  §  18Ö,  2  anm.  2  ('haben  baupt- 
nnd  nebensata  ein  gemeinscbafUiGfaes  snbject,  so  steht  dieses  in  der 
regel  vor  der  coignnotion  des  die  periode  beginnenden  nebensataes') 
behandelt  dieselbe  regel  wie  §  270,  3  ('das  gemeinsehaftUohe  sab« 
jeot  oder  objeot  des  haupt-  nnd  nebensatzes  tritt  an  die  spitze  der 
Periode'),  nur  dass  sie  an  letster  stelle  viel  prftgnanter  ausgedrückt 
ist.  jedoch  musz  bemerkt  werden,  dasz  die  beispiele  an  beiden 
stellen  zu  vertauschen  sind;  denn  merkwürdigerweise  passt  für  den 
Zusammenhang ,  in  welchem  jene  anmerkung  steht  (es  handelt  sich 
um  die  conjunctionen  postquam  usw.),  nicht  so  sehr  das  dort  an- 
geführte (Antigonus  cum . . . dimicaret),  als  vielmehr  das  in  §  270, 3 
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enthaltene  beispiel  fCaesar  po«tquam  .  .  .  venit).  —  §  189,  2 
anm.  1  und  2  (besonderer  gibiiiuch  des  futur.  11)  könnten  obna 
schaden  wegfallen,  wie  bei  Stegmann  und  Landgraf.  —  §  198, 1  anm. 
ist  nach  dem  mnster  von  Landgraf  umgeändert  ('im  deutseben  steht 
in  folgesätzen  nach  negativen  bauptsätzen  der  bedingende  uJor 
Potentiale  conjnnctiv  der  gegenwart  und  Vergangenheit*),  weshalb 
iial  aber  nicbt  zagleich  der  praktisebe  binweia  Landgrafs  anfnabme 
gefnnden,  daex  man,  iiin  cUe  bereobtigung  des  tempus  im  latemi* 
sebeit  klar  eininseben,  nitr  im  deataeben  den  nebenaats  indloativiscb 
xa  maeben  braucht?  also  nemo  erat  (nicht  est,  wie  es  bei  Land* 
graf  durch  einen  bedauerltcbeii  dmckfebler  heiszt)  quin  intellegeret 
der  nicht  eingesehen  hätte  der  nicbt  einsah,  auch  sind  dies- 
mal die  comparatl vischen  hauptsätze  mit  unrecht  unberück- 
sichtigt geblieben,  und  doch  ist  der  ausdrückliche  hinweis  auf 
dieselben  für  den  scbüler  nötig  uim  Verständnis  de^^  «^nt^es:  urbs 
munitior  erat,  quam  ut  primo  impetu  capi  pos&et.  denn  es  erheischt 
für  ihn  viel  geistige  anstrengung,  der  er  auf  dieser  stufe  ans  eignen 
krätten  wohl  noch  nicht  gewachsen  ibt,  um  em^usehen,  dasz  munitior 
erat  quam  nt^gkichbedeutend  ist  mit  non  tarn  infirma  erat  ut  — 
§  194, 4  b»t  aicb  ei&  dmckfebler  eingesoblicben  in  dem  satae:  *si7e 
Teram  est  siae  (lies  aivel)  fiÜBnm.  —  §  197  ist  ab  beisptel  fttr 
den  ooiiianet  bori  in  der  sweiten  pers.  sing,  znm  ansdruek  des  all- 
gemeinen *man'  der  aus  dem  mittelalter  stammende  vers  nicbt 
passend  gewSblt:  qnidqaid  agis,  prndenter  agaa  et  respice  finem. 
denn  wie  es  sieb  aach  mit  der  unentschiedenen  lesart  agis  (in  den 
früheren  auflagen:  verhalten  möge,  für  eine  schulgrammatik 

ist,  da  die  person  einu  unbestimmte  ist,  einzig  und  allein  quidquid 
agas  zulässig,  der  hinweis  darauf,  der  in  den  früheren  auflagen 
an  den  gebrauch  von  quistjuis  c.  indic.  ansreknüpft  war,  fehlt  jetzt 
freilich,  und  dies  mit  unrecht.  —  §  l'Ji)  wird  quis  arbitraretur 
fälschlich  als  coniunct.  dubitaiivus  aufgeführt.  Landgraf  taszl  ihn 
mit  andern  grammatikem  richtiger  als  potentialia  anf.  —  §  300 
(imper.  praee.)  wXre  wobl  folgende  tabelle  von  praktischem  nntsen 
fOr  den  sebtUer,  da  sie  ihm  am  beeten  den  IBr  die  einzelnen  per- 
sonen  alkin  mnstergttltigen  ansdruek  des  befeblee  veranschaoliebt: 

lege  lies, 

leget  er  mag  lesen, 
legamus  laszt  nns  lesen, 

legite  leset, 

legant  sie  mögen  lesen. 
§  203  sind  die  absichtssStze  nach  der  planvollen  an  Ordnung  von 
Stegnumn  methodischer  bebandelt.  nur  ist  bei  no  quis,  ne  unquam 
usw.  die  deutsche  bedeutung  jetzt  weggefallen,  sie  darf  aber  un- 
bedingt nicht  fehlen,  anderseits  ist  anzuerkennen,  dasz  der  abschnitt 
der  frflberen  anflagen,  der  anf  einer  ganzen  seite  von  den  besondem 
regeln  sn  nt  und  ne  bandelte  (§  213),  jetst  ganz  erheblich  straffer 
gezogen  nnd  yerkllnt  isi  anzuerkennen  ist  ferner,  dasii  mehrere 
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bt'itpiole  neu  aus  der  iectüre  (Nepos  und  Caej^ar)  hinzugekoniinen 
sind,  nur  ist,  wie  öfter,  so  auch  im  folgenden  satze  die  allzu  angst- 
iicbo  kürze  zu  tadeln:  Cimon  nunquam  m  bortiä  custodem  potiuit, 
ne  quis  impediretnr.  denn  impediretar  allein  gibt  hier  keinen  toU- 
stlndigen  ginn  und  bedarf  dnrebans  einer  ergSnsong,  diej&ini 
original  (Nep.  Cim.  4,  1)  auch  geboten  wird:  qnominng  eia  rebus, 
qnibne  qai«qne  Teilet,  fmeretnr.  wenn  aber  qnominna  hier  ver- 
mieden werden  sollte,  ee  muste  auch  daa  ganze  beispiel  fallen,  da 
es  nicht  Tätlich  ist,  das  original  allzu  willkürlich  ÜQr  den  nenen 
zweck  zurechtzustutzen-  auch  war  es  nicht  nötig,  der  grammatik  von 
Stcginann  (bzw.  Landgraf)  den  satz  zu  entnehmen:  ager  non  semel 
a  rat  III  sed  novatur  et  iteratur,  quo  meliores  fetus  possit 
üdere,  weil  hier  drei  ausdrücke  auf  einmal  vorkommen,  die  dem 
Schüler  aus  der  hier  in  betracht  kommenden  Iectüre  (Caesar  und 
Nepos)  ganz  und  gar  nicht  bekauut  sind.  —  In  dem  Verzeichnis  der 
verba,  die  ut  nach  sich  haben)  ist  jetzt  mit  recht  das  unclassische 
nihil  antiqninB  babeo  qnan ,  daneben  merkwflrdigerweise  aber  aaeh 
eonaolo  anegefallen,  wfthrend  daa  dazn  gehörige  beispiel:  'con- 
anlere ao  prospieere  debent  parentes ,  nt  liberomm  nneritia  quam 
firmissimo  pmeaidio  munita  sit*  beibehalten  ist.  nient  an  billigen 
ist  ferner  der  satz:  boates  Caesarem  orabant,  neseinhostium 
nmnero  duceret;  denn  so  wie  er  gegeben  ist,  ist  er  ganz  nnlogiaeb. 
in  der  that  bietet  das  original  (Caes.  b.  gall.  VI  32,  1):  8egni  Oon- 
drusique .  .  .  Icgatos  ad  Caesarem  Tniserunt  oratum,  ne  sc  in  hostium 
nuniero  duceret,  anm.  1  bat  sich  em  arger  druckfehlereiiig*  geblieben : 
*nacb  posco  steht  ein  abhängiger  satz.*  es  musz  heiszen:  "siebt  nie 
ein  abbäugiger  satz.*  in  derselben  anm.  heiszt  es  unter  anderm  auch 
von  den  verben  statuo,  coubtitao,  decerno,  dasz  sie  bei  gleichem 
subject  im  abhängigen  aatze  gewöhnlich  den  infin.  haben,  dies 
ist  ungenau:  ee  mUate  heiszen  'immer*,  da  die  bei  Cicero  ganz  ver- 
elnaelt  yorkommenden  ausnahmeftUe  ftlr  eine  scholgrammatik  nicht 
▼on  belang  sind,  Caesar  aber  immer  an  dieser  regel  feathftlt  (die 
beiden  scheinbaren  ansnahmen  b.  g.  VII  78,  1  und  II  10,  4  glaube 
ich  in  der  ersten  abteilung  dieser  jahrb.  jahrg.  1893  s.  357  richtig 
gestellt  zu  haben),  ebenda  fehlt  aber  auch  der  hinweis,  dasz  die  ge- 
nannten verba  bei  ungleichem  '^iibject  ul  nacb  f^iVb  haben,  anm.  3 
würde  der  satz:  'frater  mihi  scnpsit,  ut  domum  redirem ,  patrem 
esöe  aegrotura'  für  das  Verständnis  des  scbülers  an  übersicbtlichkeit 
gewinnen,  wenn,  wie  dies  §  22i)  anm.  in  einem  äbnlichen  beispiel  ge- 
schehen ist,  für  das  zweite  komma  ein  doppelpunkt  gesetzt  würde.  — 
§  204  ist  jetzt  nach  Stegmann  die  couätrucüon  der  verba  impediendi 
im  snsammenhange  (mit  ne,  qnominns,  qnin)  behandelt,  nnr  hätte 
caveo  nach  ebendesselben  vorgange  ausgeschlossen  werden  mQssen, 
da  es  ja  weder  quominns  noch  qnin  bat.  —  §  206/7  sind  jetzt  nt 
consecnt.  nnd  qnin  nach  Harre  unter  derselben  kategorie  (als 
folgesStae)  susammengefisszt.  —  §  206, 1  anm.  ist  der  satz  angeftihrt : 
non  ita  generati  a  natura  snmus  usw.  (vgl.  auch  §  216,  2  sim  im* 
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pudens,  si  p\ub  postulem,  quam  homini  a  rerum  natura  tnbui 
potestj,  ohne  dasz  dit»  construction  'a  natura',  wie  billig,  bei  be- 
sprechung  des  abl,  causae  in  t-;  140  erklürt  worden  wSre.  anders 
Stegmann,  der  iülgüuden  prägnanten  unterschied  niacbi :  natura 
▼on  natur,  a  natura  von  der  natnr.  anter  3  istmit  recbt  eztremum 
est  at  weggelassen ;  dagegen  mttste  bei  quo  factum  est  die  deutselie 
Üliersetsiiog  *so  kam  es'  aasdrttcklieh  binzogefligt  werden*  —  §  207 
ist  die  darstellnngsweise  nnricbtig;  'quin  stebt  für  die  nominative 
qui  neiii  quae  noo,  qtiod  non  »  ut  dod.'  es  oqusz  vielmebrbeiszen: 
'und  für  ut  non';  vgl.  das  dort  angeführte  beisplel:  ^nunquam  ac- 
cedo,  quin  (f.  ut  non)  abs  te  abeam  doctior.'  quae  dou  war  früher 
eingeklammert;  jetzt  ist  aber  nach  Stegmann  und  Landgraf  die 
klammer  weggefallen,  diese  änderung  hUtte  jedoch  auch  die  an- 
ftihrung  eines  ents<pi  ec  Ii  enden  beispiels  zur  folge  haben  müssen, 
wie  ein  solches  aus  T.amlijraf  leicht  zu  geböte  stand:  nulla  est  civi- 
tas,  quin  .  .  .  imptiitaiii  niuUitudinem  Semper  habcat;  vgl.  auch 
Caea.  b.  c.  II  19,  2  nulla  luil  civilu.^,  quin  ad  tempuä  puitem  senatus 
Cordnbam  mitteret;  ebd.  III  81,  2  nulla  Tbeasaliae  fait  civitas  . .  . 
quin  C^kesari  pareret  —  Die  veisebiedeiiMi  auadmeksweisen  fttr  das 
deutscbe  *ob  ne  lu'  sind  Jetzt  nach  Landgraf  (ebenso  Stegmann  und 
Schebdler)  in  gedrängter  Zusammenfassung  bierber  (anm.  9)  ver- 
setzt. —  äei  der  regel  Aber  quin  nacb  den  yemeinten  ausdrücken  des 
zweifblns  usw.  durfte  das  beisplel  aus  Caes.  b.  g.  I  47,  2  Germani 
retineri  non  poterant,  quin  in  hostes  tela  conicerent,  das  früher  hier 
angeführt  war,  nicht  wegbleiben  ,  ?nmal  da  sonst  hier  kein  beispiel 
aus  Caesar  anfrcfübrt  ibt*  —  §  208  (^cura  historicum)  ist  die  er- 
klärung:  'bezeichnet  den  innern  Zusammenhang  der  becrfbenheiten' 
für  den  schüler  nicht  recht  verständlich;  man  sollte  ihn  mit  der- 
artigen ueutungsversuchen  bei  solchen  viel  umstrittenen  fragen  lieber 
ganz  verschonen,  wiü  dies  auch  Harre  und  Schultz -Wetzel  gethan 
baben;  denn  aueb  nacb  dem  neuesten,  diesen  gegenständ  eingehend 
bebandelnden  werke  von  William  Gardner  Haie  (die  cum-eon&truc- 
tionen,  ftbers.  Ton  A.  Neitzert,  Leipzig,  Teubner,  1891)  ist  Aber 
dieses  rätsei  der  spraebgescbicbte  nocb  nicbt  das  letzte  wort  ge- 
sprocben.  —  §  209  ist  die  darstellungsweise  nicht  deuüieh  und 
sorgföltig  genug:  'cum  temporale  bezeichnet  den  Zeitpunkt  einer 
begebenbeit^  besonders  mit  beziehung  auf  eine  Zeitangabe  des  haupi- 
Satzes  wie  nunc  cum,  tum  cum,  eo  tempore  cum.'  es  musz  hier  mit 
flii.«>lassung  von  cum  heiszen:  'nunc,  tum,  eo  tempore.'  ebenda  i>t 
untei  '2  cum  iterativum  nach  Landgraf,  Stegmann  und  andein 
als  besondere  kategorie  aufgestellt,  was  weiter  unter  4  in  dem  satze 
cum  tacent,  clamant  mit  Deecke  und  Priedersdorff  als  cum  coin- 
cidens  bezeichnet  wird,  das  nennt  Stegmanu  viel  ansprechender 
*cuip  der  eongruenz*.  übrigens  sind  bier  die beseichnungs weisen 
sebr  Terscbieden:  Sebmalz  nennt  es  cum  identieum,  Landgraf 
mit  Harre,  Seboltz«  Welxel  und  Sobeindler  eumeiplicativum*  — 
§  210  ist  die  frttbere  erklärung  des  finalen  bis  (*wenn  das  eintreten 
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eines  ereignisses  als  erwartet  bezeichnet  wird')  nunmehr  i  rukliscber 
nach  Stegmaim  und  andern  ersetzt  durch  die  weitern  bedeutungen: 
*damit  erst,  damit  unterdessen.'  —  §  211  (antequam  und  prius- 
quam).  hier  gebttbrt  darstelltmg  tob  St^gmum  und  besondera 
Laadgrtf  unbedingt  der  ▼onng.  dies  gilt  namentlich  von  dem,  wns 
jene  mit  Scbnlti- Wetze!  nnd  Sofaeindler  aber  den  ind«  nnd  co^j. 
praee.  sagen,  daez  aie  nämlich  ohne  wesentlichen  unterschied  ttebea; 
denn  des  beweieen  auch  die  beiden  sfttze  bei  Seyffert:  nunc,  ante- 
qoam  ad  causam  redeo,  panoa  de  me  dicam  und  antequam  de 
re  publica  dicam,  exponam  vobis  breviter  consilia  profectinni? 
meae.  ein  wichtiger  grundsatz  sollte  doch  der  sein,  dasz  man  dem 
scbQler  die  sache  nicht  unnötig  erschwerte,  dasselbe  gilt  beispiels- 
weise auch  von  §  213,  1  anm.  2,  wo  der  unterschied  von  accedit 
ut  und  qnod  zu  gekOnstelt  ist;  besser  drückt  sich  hier  Landßrraf 
aus:  'nach  acceilil  heiszt  dnsz  quod  oder  ut.'  wenn  ea  tcrner  von 
dem  conj.  impf,  oder  plusq.  bei  antequam  heiest,  das«  er  in  finaler 
bedentung  steht,  so  ist-  dasn  xn  bemerken,  daee  dies  nicht  immer  der 
fall  ist:  eie  moss  entweder  oft  kttnstlieh  hineingelegt  werden  oder 
enetiert  Oberhaupt  nicht,  a.  b.  in  folgendem  aatte,  der  frOher  ange- 
führt war,  jetit  aber  mit  gutem  gründe  weggelassen  ist:  Aristidea 
interfiiit  pugnae  navali  apud  Salamiua,  quae  facta  est,  priusquam 
poena  liberaretur  (Nep.  Arist.  2,  1).  da  wäre  es  doch  das  natür- 
lichste, hierin  mit  Landgraf  eine  analogie  mit  der  construction  des 
cum  bistoricum  zu  erblicken.  —  §  212  ist  für  den  conj.  nach  quod 
(ebenso  §  214  nach  quoniam)  jetzt  die  er k iär ung  Landgrafs  adoptiert, 
dasz  er  nur  in  innerlich  abhUngigen  nebensStzen  st^ht. 
"Was  aber  den  gebrauch  des  quod  nach  den  verbeu  des  ankiagens 
betiifft,  80  war  derselbe  nur  auf  accuso  zu  beschränken,  wie  ja 
auch  nur  dieeee  Torbum  in  dem  angefahrten  salse  (Miltiadea  aocn* 
tatua  est,  quod  • . .  disceadsaet)  ?ertreten  ist  —  §  215  ist  das  heran- 
gesogene  beispiel:  *in  arte  bene  disaerendi,  ai  modo  est  haec  ara, 
nullum  est  praeceptum,  quo  modo  Yencim  ittTeniatur*  nicht  zu  bil- 
ligen, da  der  sinn  des  scbülers,  wenn  ihm  die  regel  den  gebrauch 
einea  bestimmten  wertes  (hier  modo)  vorführt,  alliu  befangen  ist, 
um  zu  sehen,  dasz  dasselbe  wort  in  demselben  mustersatze  auch  noch 
eine  andere  bedentung  haben  kann.  —  §  2 IG  wird  der  erste  fall  der 
bedmguugssStze  zwar  richtig  als  *^fall  der  Wirklichkeit'  bezeichnet, 
aber  unlogisch  dahin  erklärt,  dasz  die  annähme  ohne  rücksicht 
auf  die  Wirklichkeit  ausgesprochen  wird  (also  hicus  a  non 
lucendo!).  beü:jei  diückl  .^icli  Iiiei  Laudgraf  auä:  ^die  handlang 
wird  als  wirklich  angenommen.*  beim  hXi  der  mOglichkeit  ist  jetzt 
mit  unrecht  die  betonnng  der  Verschiedenheit  der  lateinischen  nnd 
deutschen  ausdrackaweifle  (si  id  facias  «  wenn  da  dies  thiteat) 
weggslaasen,  ebenso  wie  bei  dem  fall  der  irreaHtSt  der  ana^llck- 
licbe  hin  weis  auf  die  Übereinstimmung  beider  spradien.  was  die 
construction  der  verba  des  könnens,  mOssena  usw.  im  nachsatse  dee 
irrealen  fallea  anbetriflft,  so  ist  su  bemerken,  dasz  sie  wohl  den  om- 
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etrittei^ten  puuki  in  dem  ganzen  gebiet  Uer  ialeiniachen  a^nUx 
bildet;  dam  nirgends  zeigt  sich  eine  so  grosze,  so  wsit  ans- 
«iüAiiderfflhrende  Tenelnedeiibeit  in  der  «offaisnng  und  darstollong 
der  einzelnen  grammatiker.  so  lehrt  Stegmann,  dass  *anoli  die  ane* 
driieke  der  mOglielikeit,  notwendigkeit  usw.  in  dieaem  falle  im  con  j. 
ateben',  während  Landgraf  gerade  entgegengesetzt  behauptet:  'die 
apodosis  des  Irrealis  steht  im  ind.  imperf.  oder  perfecti  bei  den 
ausdrücken  des  könnens,  soUens,  müssens.'  Friedersdorff  erklärt, 
dasz  diese  verba  oft  im  indic,  Reyffert  in  den  früheren  auflagen, 
dasz  sie  gewöhnlich  im  indic.  miperf.  oJir  jierf.  stehen,  jotzt, 
dasz  der  indic.  imperf.  oder  perf.  sttben  kann.  Schultz- Wetzel 
und  Scheindler  geben  das  vorkommen  beider  modi  zu,  machen  aber 
zwischen  dem  indic.  und  conj.  einen  für  diu  schüler  zu  »piUtindigen 
unteräcbied.  meiner  meinung  nach  musz  man  hier  folgendes  aus- 
einanderhalten: znm  anadmck  der  gegen  wart  bleibt  der  irreale  eonj. 
impert  dea  naehsatseB  aoch  bei  den  genannten  Terbie  bestehen;  Tgl. 
die  fon  Deecke  erl.  a.  439  ans  Gioero  angeftthrteo  beiapiele:  mihi 
ignoseere  non  deberetia»  si  taeerem  nnd  haec  si  dioeret,  tarnen  ignosei 
non  oporteret.  die  verhttltnismftszig  sehr  seltenen  ansnahmefime  kom* 
men  für  eine  schalgrsmmatik  gar  nicht  in  betracht;  anszerdem  be- 
zeichnet mancher  indic.  imperf. ,  dessen  bandlung  auf  den  ersten 
blick  in  die  gegenwart  des  redenden  zu  fallen  scheint,  bei  f?enauerem 
zusehen  nicht  *o  sehr  die  gegenwart,  als  die  Vergangenheit,  dies  ist 
der  fall  mit  dem  von  Seyffei-t  angezogenen  boispiel;  si  uUa  in  te 
pietas  esset,  patris  eura  loco  colere  debebas,  wo  in  debebaa  nicht 
die  bt'deutung  'du  mUstföt',  sondern  'du  hätUi^l  müäsen'  enthalten 
ist ;  das  ist  nämlich  ersichtlich,  wenn  man  den  setz  im  original  (Cio. 
Phil.  2,  38)  liest:  omnibos  enm  oontombliis  onerasti|  quem  patria 
loco,  si  Ulla  in  te  pietas  esset,  colere  debebaa.  fttr  «nzig  richtig  halt« 
ich  also  die  fassnng  der  regel  bei  Harre:  'statt  des  irrealen  conj. 
ploaq.  dea  nachsatzes  wird  anch  der  ind.  von  der  nmschreiben» 
den  ooigngBtion  und  TOn  können ,  müssen,  Bollen  gebraucht.'  was 
die  frage  anbetrifft,  wann  der  ind.  des  jmperf. ,  wann  der  de?  perf. 
zulässig  ist,  so  scheint  «ich  mir  nach  sorgfältiger  erwligunf?  aller 
hierzu  gehörigen  und  mir  zugänglich  gewordenen  Ixji-pii  le  (i^3r 
spracbgebranr  h  eingebürgert  zu  haben,  dasz  nfif^h  e  lu  iu  tuuj.  plusq. 
im  Vordersatz,  »owohl  das  imperf.  als  das  perf.  im  iiachsütze  angewandt 
wird,  dasz  dagegen  nach  einem  conj.  imperf.  nur  der  ind.  imperf. 
im  nachsatze  steht,  daher  ist  es  auch  nicht  zu  billigen,  wenn  Land- 
graf litteratnmachw.  s.  45  die  stelle  aus  Liy.  XXII  24, 6  folgender- 
massen  citlert:  quia,  si  luce  palam  iretur,  band  dubiehoBtis  bremre 
via  praoTentums  erat  (fnit).  im  original  steht  erat;  dies  allein 
ist  hier  richtig,  kann  also  nicht  durch  f  uit  vertreten  werden,  das 
resultat  ist  also  dies,  dasz  für  die  schulgrammatik  die  darstellung 
Uarres  zu  empfehlen  ist,  behufs  praktischer  anwendung  bei  schrift- 
lichen Übungen  aber  dem  schüler  der  wohlgemeinte  wink  gegeben 
werden  kann,  dasz  er  hier  überall  den  coiyancü^us  setze;  dies  wird 
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fflr  ihn  das  sicherste,  ihn  niemak  trügende  Terfahren  sein.  §  217 
ist  jetzt  die  lehre  von  der  conjunctiTischen  abhiingigkeit  der  irrealen 
hedingnngssfttie  ihrer  Wichtigkeit  entsprechend  gross  gedrnekt  und 
im  znsammenbaDge  abgehandelt  mit  ihrer  construction  im  accusar 
iiYDB  cnm  infinitivo-satze.  nur  vermisse  ich  im  erstem  falle  den  hin* 
weis,  dasz,  wie  natürlich,  nach  den  regeln  der  eonsecutio  temporum 
event.  auch  der  con  j.  plusq.  (mit  ausnahnaie  der  folgcsätze ,  die 
immer  das  perf.  habun)  der  coniugatio  periphrastica  und  der  verba 
dcb  konnens  und  müssens  einzutreten  hat.  das  richtige  bielen  hier 
Stegmann,  Harre,  Schmalz.  —  §  -iö  ist  nicht  zu  billigen,  da>z  bei 
nisi  und  oi  uun  nur  die  bedeutung  'aubzer  wenn'  und  'angenommen 
dasz  nicht'  angegeben  ist.  denn  damit  kommt  der  schaler  bei  der 
Übersetzung  nicht  aus,  wenn  ihm  nicht  zugleich  die  landllnfge  be- 
dentung  *wenn  nicht*  an  die  band  gegeben  wird,  an  dieser  forde- 
rnng  Rndert  aber  die  thatsache  nichts,  das«  ihr  ja  schon  §  215  reoh- 
nnng  getragen  ist.  wenn  üemer  folgende  zwei  Varianten  eines  und 
desselben  beispiels  angegeben  werden :  nisi  inter  bonos  v  iros  amioitin 
esse  non  polest  und  esse  amicitia  non  polest  nisi  inier  bonos  viros , 
so  ist  zu  bemeT-ken,  dasz  so  berühmten  j^äfzen,  die  als  loci  memo- 
r  ales  gulteu,  uii  ht  ohne  scLl\^  LrwicL'cmlun  grund  gewalt  angetban 
wierden  darf,  b  ndnrn  dasz  sie  möglichst  m  der  gebtall,,  wie  sie  beim 
Schriftsteller  voikuiüinen,  auch  citiert  werden  müssen,  das  original 
im  vorliegenden  falle  ist  Cic.  de  amiu.  18,  tiü:  ita  fit  verum  illud» 
quod  milio  dixi,  amicitiam  nisi  inter  bonos  esse  non  posse.  wo  ist 
hier  yon  vires  die  rede?  auch  in  der  Shnlichen  stelle  5,  18  aed 
hoc  primnm  sentio,  nisi  in  bonis  amicitiam  esse  non  posse  ist  nnr 
von  boni,  nicht  vonboni  viri  gesprochen,  richtig  citiert  findet 
sich  das  beispiel  bei  Scheindler.  —  §  220  (vergleichungssätze)  ist 
jetzt  in  engem  anschlasz  an  Landgraf  nach  den  zwei  bauptgruppea 
geordnet:  correlative  vergleichungssätze  im  indicativ 
und  eondicionale  v e  r gleich u n  s  ätze  im  conjunctiv. 
durch  ein  versehen  ist  der  vermerk  unter  a,  der  in  klammern  bei- 
gefügt ist;  'deutsch  ebenso  —  wie',  an  eine  falsche  stelle  geraten, 
er  gehört  nicht  zu  der  ganzen  gruppe,  sondern  ist  unter  nr.  1  hinter 
dem  Worte  'correlativa'  einzureihen,  unter  2  waren  die  wÖrter  com- 
parali ver  bedeutung  namhaft  zu  machen  (vgl.  malo,  praestat).  unter  3 
mnsz es  nnter  hinsnfUguug  von  ali ter  bissen;  *statt alias (aliter)  — 
ac  gebraucht  man  auch  alius  (aliter)  verdoppelt**  das  wort  aliter 
darf  hier  nftmlich  beide  mal  nicht  fohlen  wegen  des  darauf  bezOg- 
liehen  beispiels.  auch  müste  hier  die  berechtignng  des  ac  nach  alius, 
idem,  aeque  usw.  dem  scbUler  begreiflich  gemacht  werden,  indem 
ihm  gezeigt  würde ,  dasz  der  salz  *res  tibi  est  aeque  nota  ac  mihi' 
ursprünglich  nichts  anderes  bedeutet,  als:  'die  sacho  ist  dir  und  mir 
auf  gleiche  weise  bekannt.'  unter  4  anm,  1  war  der  begriff  des 
exemplum  fictum  nöher  zu  definieren  und  ein  Satz  als  illustra- 
(ion  beizufügen,  wie  ja  beides  in  den  früheren  auflagen  geschehen 
war.  anm.  2  war  nicht  zu  iciireiueu;  'ut  —  ita  (sie)',  sondern  viel- 
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mehr,  dem  tbatsBchlicben  gebranobe  gomän:  'nt  —  sie  (ita)*;  be- 
Bonden  d«  aoeh  dU  beiden  angeführten  beispiele  sie  enthalten, 
«nos.  3  ist  der  eats:  'ille,  nt  Semper  fiiit  apertiaaimns,  non  se  pur- 

gavit'  unverständlich,  wenn  wir  aber  das  original  (Cic.  Mur.  51) 
▼ergleicben,  so  finden  wir,  dasz  es  da  weiter  beiszt:  'sed  indicavit'; 
erst  die  binzufUgung  dieser  beiden  worte  macht  den  satz  genieszbar. 
unter  b  i^^t  das  beispiel  angeftllirt:  *Sequani  absentis  Äriovisti  cru- 
delitatem  velut  si  praesens  ad  esset,  borrebant.'  der  Schüler 
wird  sich  hier  gewis  an  dem  pleonasmus  praesens  adesset 
Stessen,  und  mit  recht,  denn  auch  im  original  (CaeF.  b.  gall.  I  32,4), 
dem  Scheindler  und  Scbultz-Wetzel  gefolgt  sind,  heiszt  es  coram 
adesset.  die  unrichtige  le&art  praesens  steht  Übrigens  auch  schon 
in  den  firOberen  auflagen,  die  verbindimg  praeeentrai  adesee  bieten 
zwar  die  ausgaben  des  Caesar  in  b,  galt  YII  63,  2:  atque  ipsum 
Caesarem,  onina  doctu  saepennmero  bestes  soperassenti  praesentem 
adease  existimarent,  aber  da  die  bandscbriftenelasse  ß  praesentem 
nicht  enthält,  so  halte  ich  es  für  onecbt,  als  eine  art  dittographie 
des  letzten  teils  des  v orbergebenden  wertes  snperassent ;  ygl.  b.  gall. 
VI  8,4  atquo  illum  adesse  ethaec  coram  cernere  existimate.  die  Ver- 
bindung praesens  adsum  kommt  zwar  bei  altlateinischen  koraikern  vor, 
aber  Cicero  scheidet  beide  verba ,  wenn  er  sie  zusamraenreiht ,  stets 
durch  et  von  einander:  vgl.  Tusc.  IV  7  praesens  esse  atque  adesse. 
de  fin.  1,  17  Dum  coipuru  nihil  nisi  praesens  et  quod  adest  seutire 
pOasuLuus.  —  ^  221,2  anm.  ist  u  tpote  qui  ganz  zu  fttreicheu,  da  es 
bei  Caesar  fehlt,  bei  Cicero  sehr  selten  ist.  der  aus  Cortius  IV  1, 13 
angeführte  und  scbon  einmal  von  ans  erwttbnte  sats:  *nibil  te  a  me 
impetrare  oportebat,  qnippe  qaine  belli  quidem  in  me  iura  ser- 
yaYeris'  mnsz  scbon  desbalb  in  wegfall  kommen,  weil  im  original 
niobt  qnippe  qni,  welobes  nach  Vogel  überhaupt  nicht  bei  Curtins 
Yorkommt,  sondern  u tpote  qai  steht;  eine  willkarliche  ftndernng 
des  Originals  aber  darf  am  allerwenigsten  an  stellen  vorgenommen 
werden,  auf  die  es  hauptsächlich  ankommt  und  durch  welche  die 
regel  veranschaulicht  werden  soll,  unter  3  war  zu  quod  sciam  -lie 
deutsche  bedeutung  hinzuzufügen;  bei  sunt  qui  usw.  (4)  ist  dies 
früher  geschehen,  jetzt  aber  mit  unrecht  unterlassen  worden,  da- 
gegen ist  mit  recht  quam  qui  c.  conj.  getilgt,  da  es  bei  Caesar  und 
Kepos  nicht  vuikommt.  —  Bei  der  neubearbeitung  des  capitels  über 
die  fragesätse  sind  Landgraf  und  Stegmann  fleiszig  zu  rate  gezogen 
nnd  nach  ibnen  einiges  (untersebeidnng  zwiscben  indirecten  fragen 
nnd  relativsfttzen,  indirecte  frage  st  eines  dentscben  objeotes  mit 
relatiTsatz:  §  227,  1  anm.  2  und  3)  ergänzt,  anderes  ganz  umge- 
arbeitet und  kürzer  und  klarer  dargestellt  worden  (§  225:  an  in  ein- 
facher frage ;  §  227, 2 :  band  scio  an),  aus  Stegmann  ist  auch  das  bei> 
spiel  §  225  herübergenommen:  'quid  ad  me  venitis?  an  spectandi 
causa?*  nur  ist  hier  spectandi  wohl  ein  druckfehier  für  das  bei 
Stegmann  und  im  original  (Caos.  b.  gall.  I  47,  6)  stehende  specu- 
landi.  §  227  anm.  1  ist  aus  dem  veizeiehnis  der  verba,  welche  si 
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(ob)  nach  sich  haben,  conari  auf  jeden  fall  zu  streichen,  da  es  nur 
init  dem  infinitiv  (bei  Caesar  an  unzähligen  stellen'^  conntmiert  wird, 
wenn  abtr  zur  begrtindung  dieser  absonderlirlien  cun>lru(jtiüLi  von 
conari  (welches  gar  nicht  versuchen,  sondern  un  te  rn  i  li  m  e  n 
heiszt)  immer  noch  der  satz  aus  Caes.  b.  gall.  I  8,  4:  'nüaüuiiquam 
interdiu,  saepius  noctu,  si  pen  unipere  possent,  conati  sunt'  gewisser- 
maazen  als  stlndenbock  herhalten  musz,  so  ist  zu  bemerken,  dasz 
irach  im  Ule  der  uiTerftlsohtea  aberliefmng  dies  beiapiel  gegen- 
Uber  der  «rdrflekenden  maaee  ?oii  andera  mit  dem  infinitiv  rir  ein« 
grammatik  von  gar  keinem  belang  sein  dttrfle.  ansEardam  aber 
BChainen  mir  hier  aohwerwiegende  grttnda  dafllr  in  sprechen,  dasz  za 
lesen  sei:  perrnmpere,  si  possent,  conati  sunt.  ^  §  228.  dia 
oratio  obliquaist  jetzt  nach  Landgraf  und  Stegmann  ttbarsicht- 
licher  (inrirestellt.  da  Bie  zusammen  mit  der  Caesarlecf ttre ,  in  wel- 
cher sie  eine  grosse  rolle  spielt,  durchzunehmen  sein  wird  {also  in 
Obertertia),  so  ist  es  sehr  zu  billigen,  dasz  Seyffert  zugleich  mit  Steg- 
mann, Landgraf,  Scheindler,  Schultz-Wetzel  die  musterbeispiele  dazu 
fast  ausscblieszlich  dem  Caesar  euUehnt  iiul  (im  gegensatz  zu  Schmalz, 
der  hauptsächlich  Cicero  als  gewährsmann  benutzt  hat),  in  dem 
,«nen  der  wenigen  beispiek,  von  denen  dies  nidit  gilt:  'Alezandio 
a  Dodonaeo  love  data  dictio  est'  usw.  (aus  LiTins  VIII  24,  2), 
ist  der  susdniek  data  dietto  est  (»  dictum  est)  als  sonst  ungewöhn- 
lich za  verwerfen,  das  wort  dictio  kommt  bei  Nepos  gar  nicht  Tor» 
bei  Caesar  ist  es  ein  ärraH  XcTÖflCVOV,  aber  in  der  Verbindung  cansae 
dictio  gerichtliche  Verteidigung  (b.  gall.  I  4,  2).  ein  anderer  satz 
(der  letzte)  lautet:  'lugurtha  dixit,  proin  de  parati  intentique  cssent 
bigno  dato  Romano«  invadere'  usw.  ein  schUler,  der  im  Caesar  bell, 
gall.  V  34,  1  gelesen  hat:  *nam  duces  eorum  tota  acie  pronuntinre 
iusserunt . .  .  illorum  esse  praedam  atque  illis  reservari,  quaecumque 
Romani  reliquissent;  proinde  ooinia  in  victoria posita  exiatumarent*, 
uiuaz  beim  betrachten  obigen  beispiels  mit  recht  betroffen  sein,  da^z 
dem  proinde  demnach),  welch«  llberdies  §  865  ansdrttcklich  als 
conolasiTe  conjunction  besaichnet^wird,  kein  gedanke  vorangeht, 
der  den  gmnd  der  folgerong  enthKlt  im  original  (Sali,  b.  Ing, 
49|S  f.)*Sst  denn  auch  der  gmnd  wirklich  angegeben,  indem  gesagt 
wird,  dasz  alle  bedingongen  flir  einen  kämpf  günstig  seien:  dem* 
nach  sollten  sie  zum  angriff  bereit  sein,  wenn  nnn  die  stelle  aus 
ihrem  zusammenhange  gerissen  wurde,  so  war  es  durchaus  nötig 
proinde  fallen  zu  hi'^fen.  —  §  238  ist  boi  Cnfo  homo  doctissimiis 
mit  unrrcht  die  deutFcln  Übersetzung  Mer  gelehrte  Cato'  ausgelassen^ 
und  doch  ist  die  zui ückverwtiMin^^  auf  dieselbe  in  §  230,  2  unver- 
ändert beibehalten  worden.  —  ^  24ö  düi  lte  der  hinweis  nicht  fehlen, 
dasz  zwifccben  das  pron.  demonstr.  und  das  damit  verbundene  ad- 
jectivum  abwmehend  vom  deutschen  der  begriff  *so'  eingeschoben 
wird:  hic  tantus  vir.  —  %  250  anm.  2  ist  et  ipse  als  nachclasaiach 
zu  tilgen  und  dafttr  item  einzusetsan.  —  §  251.  eine  lateinische 
Wendung  wie  pro  tua  prudantia  ist  ohne  beigelttgie  deutsche  vade- 
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weise  (bei  deiner  klugbeil)  voligtändig  ucklar ,  besonderä  wenn  sie 
nicht  zu  einem  vollständigen  satze  (etwa  diligenterhocconsiderabis), 
der  bie  erat  in  dafi  rccixle  litiit  ötcUt,  eigcinzt  wird.  —  §  252,  1  aind 
die  beiden  afltse:  ^Theaugtoele«  a  patre  exheredaliu  est  qnae  oon- 
tamelia  non  fcegit  emn,  sed  erezit*,  da  sie  als  sasammeDgehörig, 
ntolii  von  einaader  getrennt  sn  betrachten  sind,  in  ei n en  snsammen- 
tBsielien;  und  zwar  ist,  entsprechend  dem  nnmiitelbar  vorhergehen- 
den beispiel  (ratio  dooet  deum  esse;  qno  ooncesso  eonfitendom  est 
usw.)  zu  sehreiben:  eiheredatus  est;  qoae  contomelia  usw.  die 
regel  unter  nr.  2  ist  ganz  zu  sireicben,  da  sie,  wie  wahrscheinlich 
übersehen  wurde,  nocb  einmal  wiederkehrt  in  §  270,  4.  —  §  253 
heiszt  es  nicht  geuau:  'quiö  entspricht  in  negativen  fragen  dem 
deutschen  wo?  wann?  wie?'  es  musz  hoiszen:  wo  einer  usw.?  — 
§  257,  3  vermiszt  man  bei  üi>timus  quitque  die  Vervollständigung 
zu  emem  ganzen  satz  und  die  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
ausdrucksweisen  für  ^as  deutsche  'je  —  desto',  wie  äie  von  Steg- 
mann  §  250  anm.  1  nnd  von  Landgraf  §  869  ausgeführt  ist  —  §  268 
ist  die  £usnng  der  regel:  *sa  nemo  treten  nicht  bloss  a^jeetiva, 
sondern  anch  enhstantivn:  nemo  doctos«  nemo  mortalis,  aber  auch 
nemo  ctvis,  nemo  bostis'  nicht  prScis  und  deutlich  genng  statt  t  *sq  < 
nemo  treten  nicht  bloss  a<yeetiva:  nemo  dootus,  nemo  mortalis, 
sondern  anoh  substantiva:  nemo  civis,  nemo  hostis.'  sn  nemo 
nnquam  (niemals  jemand)  usw.  war  zu  bemerken,  dasz  neben 
dieser  a^erdings  vorwiegenden  Verbindung  anch  die  dem  deutschen 
entsprei  hen  le  ausdrucksweise  nunquam  quisquam  in  der  classi- 
bchen  spräche  nicht  selten  ist.  wir  finden  sie  schon  bei  Nep.  Attic. 
21,  1:  nunqiiiini  ad  suorum  quemquam  litteras  misit.  in  den 
ecliten  aditiiten  Caesars  findet  sich  weder  ein  beispiel  von  der 
einen  noch  von  der  andern  art  dieser  Verbindung ,  in  dem  einzigen 
beispiel  des  8n  hnches  des  b.  galt  (23,  6)  aber  heisrt  es:  statnisse 
Commins  dieehatnr  nnmquam  in  conspectnm  cniasqnam  Bo- 
mani  venire,  bei  Cicero  kommt  diese  art  von  Verbindung  ziemlich 
bftofig  vor;  vgl,  de  seneot,  7,  24  qnibus  absentibus  nnnqnam  fere 
nlla  in  agro  maiora  opera  fiunt  Boso.  Amer.  27,  74  nunquam 
cum  bomine  quoquam  coUocutum  esse.  —  §  262  heiszt  es:  'que 
wird  dem  ersten  werte  des  satzes  oder  Satzgliedes  angehSngt*, 
und  daran  werden  sogleich  panz  widersprechend  als  einzige  bei- 
spiele  angefügt:  'in  tempiisque,  ad  ceterosque'!  das  sind  die 
folgen  der  kürzung  bis  aufs  äuszerste!  in  den  früheren  auflagen 
war  nämlich  noch  der  richtige  zusatz,  der  hier  durchaub  nicht  ent- 
behrt werden  kann,  gemacht  worden,  dasz  nur  nach  einsilbigen  prä- 
positionen  qne  auch  dem  von  ihnen  abhängigen  nomen  angehingt 
vrird.  anm,  1  irar  der  unterschied  swisohen  mnlti  et  praeelari  vizi 
nnd  multi  olari  viri,  welcher  fUr  den  schUler  sonst,  zumal  wegen 
der  äbnlichkeit  von  praedari  nnd  den,  in  ein  geheimnisvolles  dunkel 
-gehüllt  ist,  durch  die  Übersetzung  hervorzuheben  und  statt  muHi 
elari  viri  lieber  multi  fortes  viri  («•  viele  beiden)  sn  wlUen.  — 
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§  263  wllre  die  erklttrung  dee  yel  ak  nrsprttiigiicheii  imperatiTs 
(▼gl.  die  usw.)  ftr  das  Verständnis  des  untarscbiedes  von  aut  und 
sive  sehr  erwünscht.  —  §  267  anm.  2  ist  der  drackfebler  von  früher: 
*non  tarn  qaam  —  nicht  sowohl  —  als  vielmehr'  st.  'non  tam 

quam  nicht  sowohl  —  aU  vielmehr'  stehen  geblieben.  —  §  269 
(wortätellung)  ist  das  Beispiel  Brundisinus  portus  (vgl.  da- 
gegen §  236  iter  Brundiamum !)  höchst  unglücklich  gewählt,  denn 
für  Caei?ar  wenigstens  gilt  gerade  die  umgekehrte  wortstellnng 
portus  Brundibinus  (vgl.  b,  civ.  1  2t),  1.  ül  2;5,  1.  100,1 ;  nur 
eiiiiaal,  ebd.  1  25,  4,  liest  man:  Brundisini  portus).  auch  dürfte  hier 
nicht  die  stereotype  wortstellang  *reliqui  (ceteri ,  alii)  oamea'  und 
'inquit  Cicero'  fehlen,  im  allgemeinen  ist  die  lehre  yon  der  Wort- 
stellung und  dem  satahan  (§  270)  sehr  dfirftigansge&Uen,  das  dort 
gegehene  seihst  aher  von  lakonischer  kttrse,  worauf  schon  ohen  hei 
einer  pausenden  gelegenbeit  hingewiesen  worden  ist.  sollte  es  für 
den  Schüler  nicht  viel  f&rderlicher  ond  interessanter  sein ,  wenn  die 
nackte  thatsacho,  dasz  temporal-,  causalsUtze  usw.  gewöhnlich  vor 
dem  hauptsatze,  die  consecutiv-  und  finalsätze  dagegen  nach  dem- 
selben stehen  (§  270,  2),  durch  den  hinweis  seinem  verslSndnis 
nullt  I  i^^erückt  würde,  da^z  dasjeiugo,  was  in  derzeit  und  in  dem 
gedaiiken  voraufgeht,  auch  im  satze  gewöhulich  zuerst,  \s!i-  da- 
gegen nachfolgt,  zuletzt  gestellt  wird?  gauz  gewis  du  rite  auch 
nicht  bei  der  Wortstellung  die  eindringliche  mahnong  unterbleiben, 
dasx  als  die  vornehmsten  stellen  im  satse  an&ng  und  ende  anzn* 
sehen  sind. 

Das  schlnszergehnis  I  so  dem  wir  gelangt  sind,  ist  also  folgen- 
des: die  37e  aufläge  der  EUendt-Seyfiertschen  grammatik  seigt  zwar 
anerkennenswerte  Verbesserungen  und  Vervollkommnungen,  es  bleibt 
ihr  aber,  damit  sie  ohne  rückbalt  zum  gebrauche  für  den  jetzigen 
stand  der  schulen  empfohlen  werden  kann ,  noch  gar  manches  zu 
ändern  und  zu  berichtigen,  zu  beseitigen  und  zu  vervollständigen 
ttbrig. 

Neumabk  la  Westprguszsm.  Julius  Lange* 


25. 

LATKIMSCHK  LKSE:-  UND  ÜßUNÜSBÜCUER  FÜR  SEXTA  Bi8  TEKTIA.  YON 

Ph.  Kautzmamn,  K.  Ppapp  und  T.  Schmidt,  dritter 
teil:  pOb  QüASTA.  Leipzig ,  B.  G.  Teohner.  1894.  110  s. 

Der  dritte,  für  qv.nrta  bestimmte  teil  der  Übungsbücher  von 
Kautzmann,  Pfatf  und  Schmidt  (vgl.  d.jahrb.  1892  hft.  3  und  12)ent- 
biilt  I.  117  zusammenhängende  Übungsstücke  s.  1  —  81,  II.  »  m  aus- 
führliches vochi  uUkrium  mit  1660  lat.  Wörtern  und  re  lcusarten 
8.  82—106  und  III.  ein  Verzeichnis  von  247  eigeuaamun  a.  iOö— 110. 
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fla'--  blieb  dient  laut  vorrprio  7ur  eintibung  der  baupterscheinungen 
der  casuslehro  und  einiger  itL^uln  aus  der  Syntax  de»  verbams.  die 
117  Qbungsftuf graben  des  quai  tabandes  mm  1  unter  8  paragraphen  ein- 
geordnet mit  jedesmaliger  binzufUgung  der  betrefifenden  paragrapben 
der  Ut.  sohulgrammatik  von  C.  Stegmann  sowie  derjenigen  von 
ScbmaU  nad  Wagener  (diese  grammatik  ist  neuerdings  In  den  badi* 
aöhen  mittelschiilen  eingefOhrt).  folgendermaszen  ist  nnn  der  fttr 
qnarta  bestimmte  syntaktisclie  stoff  unter  diese  paragrapben  verteilt: 
§  1 :  sebject  und  prädicat  (6abscbnitte:  Cyrus.  Crösus  und  Solen);  §  2 : 
aocDsativus  (12  abscbnitte:  Miltiades.  die  scblacbt  bei  TbermopylS) ; 
§  3:  datiyus  (11  abscbnitte:  Tbemistocles) ;  §  4:  ablatiyus  (20  ab* 
Kcbnitte  *  Pausanias,  Thrasybulus,  Conon,  Lysander) ;  §  5 :  Ortsbestim- 
mungen nach  Stegmann  §  150  —  153  (5  abscbnitte:  H er odots  reisen. 
Alcibiades)  und  Zeitbestimmungen  nach  Stegmann  §  156  — 157  (3  ab- 
schnitte: die  olympischen  spiele,  die  regierungszeit  des  Pisistratus); 
§  6:  genetivus  (18  abscbnitte :  Epaminondas.  Pelopidas  Agebilaus); 
§  7:  über  alle  casus  (26  abschnitte:  Hamilcar.  Hannibal);  §  8: 
einige  regeln  aus  der  syntax  des  verbams  (16  abscbnitte:  Coriolanus. 
Iffarins).  diese  besieben  sieb  auf  die  anwendung  der  oonjnnctionen 
nt,  ne,  qnominns  and  qain  sowie  aaf  den  gebraaeb  des  participiams, 
gerandiams  nnd  gemndivnms,  wie  sie  Stegmaon  in  seiner  gram- 
matik §  225—228  (ut  fin.),  §  232  (ut  consec),  §  230  (verba  im- 
pediendi),  §  231  (verba  timendi),  §  233  (quin),  §  191-1 93  (partic), 
§  195 — 197  (ger.  und  genindiv.)  vorträgt,  nacb  dieser  atifstellung 
werden  die  quartan^^r  cinvcre  40  paragrapben  mit  etwa  100  regeln 
aas  der  Stegmannschen  grammatik  zn  lernen  und  mit  hüte  der 
117  abschnitte  unseres  Übungsbuches  einzuüben  haben,  so  dasz, 
wenn  man  das  scbuljahr  zu  40  wocben  reebnet,  in  je  einer  woebe 
etwa  ein  purugiuph  mit  2  bis  3  regeln  und  2  bis  3  Übungsstücken 
durchgenommen  und  bearbeitet  werden  musz,  gewis  keine  zu  grosze  zn- 
motung  für  die  qnartaner.  fast  mOebte  es  ans  scbeineni  als  ob  sar  em« 
ttbnng  der  in  frage  kommenden  regeln  die  gebotenen  ttbangssttteke 
nicbt  sablreieb  genag  wttren.  wenigstens  bStten  jedem  einzelnen  para» 
graphen  einige  lateinisobe  moatersStse  zur  cbarakterisierong  der  be- 
trefifenden syntaktischen  regel  vorangestellt  werden  können,  da  die 
wabl  der  übungsstoflFe ,  in  voller  Übereinstimmung  mit  dem  bericbt- 
erstatter,  mit  rücksicht  auf  die  lectüre  des  Cornelius  Nepos  getroffen 
ist,  so  bot  dns  buch  von  A.  Bäniech  ('sUratliche  Sätze  des  Cornelius 
Nepos,  zusammengestellt  nnd  geordnet  nach  den  regeln  der  gram- 
matik', Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1890.  119  8.)  eine  passende  aus- 
lese, welche  —  bei  der  groszen  Uhnlichkeit  des  erwähnten  werk- 
cbens  mit  dem  voihegenden  in  der  anordnung  des  behandelteu 
fctoffes  —  leicht  zu  trefifen  war  (vgl.  Bäniscbs  inbaltsverseiehnis: 
A.  Syntaris  oonyenientiae,  B.  casnslebre  I — V  gen.  dat.  acc.  abl*, 
orts-,  ranm«  and  xeitbesiUmmangen ,  C.  gebraaeb  der  redeteile, 
D.  syntax  des  verbams,  also  8  baaptabscbnitte  wie  im  qaarta- 
bande).  nach  der  jetzigen  einricbtnng  anseres  ftbangsbacbes  masz 
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der  lehm  sofort  snr  gnmmttik  greifen  nnd  nim  entweder  die  in 
finge  kommende  regel  lesen,  vielleicht  lesen  lassen  oder,  was  den 

TOrsag  verdient,  diese  aus  dem  einzelnen  in  der  Stegmannscbeii 

grammatik  noch  besonders  durch  den  druck  berrorgebobenen, 
charakteristischen  beispiele  (\*"n  schaler  selbst  finden  und  sodann 
durch  eine  genügende  anzahi  von  sLit-^en  rintlben  lassen,  welcba 
nach  annähme  der  Verfasser  der  lehrer  wiederum  im  anschiuss 
an  die  schrif!:^tellerlectü^e  zu  bilden  hat.  daran  schlieszt  sich  nun- 
mehr eiü  Üeisziges  (ibersetzen  der  betreffenden  Übungsstücke  im 
quartabande.  damit  aber  gerade  vor  benutzong  des  letzteren  die 
erste  dnObniig  der  regeln  reseh  Yen  statten  geht^  wire  es  mtmi 
gewesen,  eine  ansah!  eiszelsitte  in  unserem  fibnngsbache  snr 
▼erfügung  zu  haben ,  die  ak  mnsterstttse  snr  veransehanliehaiig  der 
einzelnen  regeln  dienten,  diese  sind  alsdsim  im  wesentlichen^ 
die  beispiele  zu  jeder  derselben  aber  wOrtlich  zu  erlernen,  so  dass 
der  lebrer  bei  der  erlftuterung  der  regeln  vom  beispiele  ansgäien  nnd 
bei  der  Wiederholung  wie  bei  den  gleichen  erscheinungen  in  der 
lectUre  immer  wieder  auf  dasselbe  zurückkrmnipn  kann.  dippcK  ver- 
fahren  ist  durch  häufiges  und  zwar  mündliches  bilden  ähnlicher 
sfttze  zu  unterstützen  und  sodann  durch  schriftliche  Übungen  zu  be- 
festigen,  wozu  nun  die  zu^amraenhSngenden  stücke  verwendet 
werden  können,  du  aber  diese  der  clasdealectüre  enllehut  aiud , 
bietet  sich  hier  das  geeignete  bindemittel  swischen  grammatik 
and  leetflre,  eine  ontenichtsform,  welche  den  swede  TeSTolgt^  das 
wissen  des  sebtllers  in  ein  entsprechendes  kOnnen  nmsnsetsen  nnd 
hiermit  eine  völlige  dnrcharbeitiing  nnd  Tersebmelrang  des  lehr- 
stoflfes  herbeizuführen,  diesen  wichtigen  grundsatz  in  der  Unter- 
richtsmethode haben  die  Verfasser  der  Übungsbücher  bei  bearbeitnng 
dieses  dritten  teiles  befolgt  und  vortrefflieh  dnrchgeffthrt:  bierin 
liegt  der  pädagogische  wert  des  buches. 

Was-  nun  die  inhnltlich  trefflich  abg-erumiuten  iilninL^^-stücko 
sell'^t  anlietnffr,  oo  hätte  unterz^u  im  et  er  nur  g(.>\vini>(:ljt,  da.-  /  'liu  um- 
fangi eichen  lebensbescbreibongtn  Jes  ^liliuiiJes  und  Themistokles 
nicht  sogleich  mit  um  anfange  dei»  buches  ihren  platz  gefunden  hätten; 
denn  ihrer  länge  wegen  erscheinen  sie  ihm  zur  einftthrnng  in  dieNepos- 
leetttre  ungeeignet,  die  schtller  können  doeh  alsbald  neeh  ihrem  ein- 
tritt in  die  qaarta  die  grosseren  viten  noch  nicht  reehtftbersehauen, 
weshalb  berichterstatter  im  Sommerhalbjahre  nnr  kleinere  lebeos- 
beschreibQttgen  von  C.Nepos  lesen  iSsstnnd  erst  im  Winterhalbjahre 
SU  den  umfangreicheren  übergeht,  da  nan  die  ▼erfiuser  den  phrasen* 
sehatz  so  weit  als  möglich  dem  C.  Nepos  entlehnen,  so  musz  auch 
die  reihen  folge  der  zu  lesenden  viten  dfinach  eingerichtet  werden, 
ohne  dasz  etwa  ref.  einem  allzuengen  anschlusse  an  den  autor  das 
wort  reden  will,  aber  sicherlich  werden  die  lehrer,  welche  das 
buch  in  der  schule  gebrauchen,  gern  anerkennen,  dasz  die  in 
anlehnunicr  an  C.  Nepos  entworfenen  lebensbilder  nicht  unwesent- 
lich ergänzt  und  vorzüglich  abgerundet  sind,  daher  daii  man  wühl 
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auch  mit  hicberbeit  annehmen,  dasz  die  schtiler  gern  die  in  ?otem 
deutsch  abgefaszteuerzählungeD  und  lebenbbeschrei hangen  bei  ühmter 
minner  des  altmrtams  leaen  und  dnreharbeiteo,  werden  sie  doch 
bald  merken,  daas  sie  ihre  gesebkhtskeimtiiie  weeeiitlich  fSrdero* 
wemi  aneh  infolge  denen,  daas  die  einsdnen  abschnitte  nicht  so 
beqnem  TOrgearbeitet  sind  und  keine  lateiniseh-dentsehen 
sStse  bieten,  welche  der  schüler  mühelos  in  die  fremde  spräche  flber- 
setxen  kasoy  manche  Schwierigkeiten  ttberwnnden  werden  mflssen, 
so  wird  er  doch  sicherlich  nach  längerem  gebrauche  und  unter  ge- 
schickter, liebevoller  leitung  des  lehrers  f^efallen  an  dem  buche 
finden  und  es  gern  zur  hand  nihnien,  \va>  vom  erzieherischen  Stand- 
punkte aus  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  knnn,  und  warum 
sollte  denn  auch  dadurch,  dasz  lectöre  und  grammatik  hier  so  vor- 
teilhaft vei  bundfcu  werden  können  und  einander  ergänzen,  das  inter- 
esse  des  zÖglings  nicht  geweckt  werden?  wird  er  doch  durch  einen 
gewissenhaften  gebrauch  des  ttbungsbuobes  noch  eindringlicher  ond 
grttndlicber  bekannt  gemacht  mit  seitabschnitten  ans  der  alten  ge* 
,  sehidite.  denn  er  lernt  Tertreter  der  Perserkriege  (Mütiades,  The- 
mistocles,  Panssnias),  des  peloponnesischen  kriegse  (Thrasybolos, 
Conon,  Lysander,  AIcibiades),  des  Zeitalters  der  spartanischen  und 
thebanischen  hegemonie  (Agesilaus,  Epaminondas,  Pelopidas),  des 
Zeitalters  der  punischen  kriege  (Hamilcar  und  Hannibal)  un*^  einen 
Vertreter  des  ersten  römischen  bUrgerkrieges  (Marius)  kennen,  auf 
diese  weise  hat  der  schüler  eine  doppelte,  wenn  auch  noch  kurze 
Wanderung  durch  die  griechische  und  römische  geschiebte  zurück- 
gelegt, welche  ihm  an  der  band  des  C.  Nepcs  und  seines  Übungs- 
buches belciirung,  geistigen  genuaz  und  iürderung  seines  grammati- 
schen Wissens  verschafft  hat.  werden  nun  gegen  ende  des  Schuljahres 
gesamtwiederholungen  des  quartapensnms  veranstaltet^  welche 
ausser  der  flbung  im  herOber*  und  hintlbersetsen  und  dem  festsren 
einprigen  des  sprachgehalts  dem  schfller  auch  eine  ansobaoung  von 
dem  sachlichen  inhslt  des  dassenscbriftalellers  gewähren,  wird  der 
ans  diesem  gewonnene  geschichtliche  stoff  dabei  an  der  band  des 
vorliegenden  Übungsbuches  zur  erlemung  der  für  quarta  bestimmten 
syntaktischen  rprreln  verwertet,  so  mtlssen  »loch  zweifelsoline  die 
scbOler  in  ihrem  «wissen  und  können  gefördert  und  im  latt  mischen 
vorteilhaft  für  die  mittelstufe  der  gymnasialanstalten  vorbereitet 
werden. 

Beim  durchlesen  der  einzelnen  stflcke  sowie  beim  gleichzeitigen 
übersetzen  des  einen  oder  andern  abschnittes  des  quartabandes  habe 
ich  gefunden,  daas  die  verfiuser  im  ganzen  dem  quartaner  nicht 
zu  viel  zugemutet  haben,  zumal  wenn  er  die  beiden  ersten  teile 
in  der  vom  berichterstatter  in  dieser  seitschrift  besprochenen  weise 
durchgearbeitet  hat  wahrscheinlich  setzen  aber  die  hersusgeber 
voraus,  dasz  vor  dem  gebrauche  des  dritten  teiles  die  gesamte 
formenlebre  noch  einmal  wiederholt  wird,  bei  dieser  gelegenbeit 
mfissen  jedoch  die  in  den  Paragraphen  80^88  der  Ste^nannsohen 
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sobnlgrammatik  Terzeicfaneten  verba  snm  grSsten  teile  gelernt  wer- 
den; lienn  sonst  wttrden  den  ßchülem  manche  von.ibnen,  welche  in 
dem  beigefügten  ausfübrlicben  wörterbncfae  des  qnartabandes  ver- 
zeicbnet  sind ,  zamal  da  das  sogenannte  a  verbo  nur  bei  einigen 

wenigen  binzupesetzt  i^t ,  ibren  grundformen  nach  iinbekfinrif  sein, 
deshalb  scheint  es  mir  doch  angeraes^enfr  ?.u  sfin,  wenn  niuniniluli 
bei  schwierigen,  auch  weniger  bekannten  Zeitwörtern  das  sogenannte 
a  verbo  hinzugefügt  wird,  alö  belege  hierfür  mögen  folgende  bei- 
spiele  angeführt  werden:  rescindere,  desciscere  b.  82,  transfigere 
8.  b7,  inlringere,  insculpere,  exardescere  s.  88,  expergisci  s.  84  und 
89 1  considere  s.  90,  demergere  a.  91,  eonserere  8.  92;  vgl.  daaelbai 
eomere,  dem  die  grundformen  beigefügt  sind,  obwohl  es  auch  wie 
die  übrigen  im  Stegmann  za  finden  ist  (§  84, 1);  femer  consnrgere 
8.  93  >  occumbere,  procumbere  und  succumbere  a.  92,  99,  101,  102, 
refeilere,  stringere  8.  105,  affigere  8.  97,  oongrnere  s.  100,  influere 
8.  89,  contingere  b.  91, 106,  wo  anch  conflneie  steht,  pellioere 
8.  103  VL.  a. 

Die  quantitäisbezeichnungen  vermis7t  man  bei  einigen 
auch  seltener  vorkommenden  Wörtern,  dahin  gehören:  accola(ö) 
8.  83  trotz  incola  s,  86,  cicatrix,  icis  (ij,  virgula  oleagina  s. 
quadriga  s.  103,  biga  (f)  s.  106,  Eryx,  ycis  (f)  8.  107,  Teutobodus 
(ö),  Vettones  (o)  s.  110,  comere  (ö)  ö.  92,  concidere,  inciderö  s.  88 
und  occidere  (i)  zum  unterschiede  von  den  gleichlautenden  verben 
mit  knrsem  stamm vocale  concidere  (i)  s.  106,  incidere  (!)  s.  92, 
99, 102,  occidere  (t)  vgl  Stegmann  §  83, 1.  so  ist  im  texte  nr.  116 
gegen  ende  Cvrolna,  nicht  Cercina,  name  einer  kleinen  insel  an  der 
kUste  Afrikas,  zn  schreiben. 

Nach  der  ansieht  des  berichierstatters  konnte  das  wSrterbuch 
insofern  eine  kOrzung  erfahren,  als  alle  diejenigen  Wörter  und 
Wendungen,  welche  die  scbüler  aus  der  grammntik  lernen  müssen, 
weggelassen  wurden,  so  z.  b.  wider  erwarten  schnell  s.  89,  s.  Stecrm. 
§  141,  3;  iehlen,  sich  rächen  Stegm.  §  119,  im  krieg  und  frieden 
Ötegm.  §  1.')!*',  hoch,  geringschätzen,  schmähen,  schonen,  über- 
drüssig bein,  verdrieüzen ,  willfahren,  zum  zweitenmale:  Stegm- 
§  52,  5  u.  a.  m. 

Im  übrigen  aber  ist  das  ▼ocabularinm  sehr  sorgftttig  nnd  ge- 
wissenhaft ausgearbeitet,  so  dass  es  wegen  seiner  ausfllhrlichkeit 
anch  an  solchen  anstalten  gebraucht  werden  kann,  an  denen  statt 
des  Cornelius  Nepos  irgend  ein  lesebucb  zur  anfangslectflre  ein- 
geführt ist.  kaom  wird  der  scbttler  bei  seiner  benntzung  im  sticbs 
gelassen  werden,  man  müstc  denn  die  Wörter  'messen'  (nr.  56:  mAB 
mas7  sirh  im  wettlauf),  'unbeständig'  (nr.  4:  alles  irdische  «^ei  un- 
beständig; nr.  6:  wie  unbeistiindig  alle  menschlichen  dinge 
seien),  'späher'  (nr.  17:  bald  erhielten  t>ie  auch  von  spUhern  die 
künde,  vgl.  C.  Nepos,  Alcibiades  8,  0  *Lysander  cum  per  specu- 
latores  coniperisaet  .  .  .*),  'angst'  (nr.  117:  Marius  wurde  von 
groszer  angst  ergriffen;  man  bringe  hiermit  in  beziehung  unter  er* 
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greifen'  8.  89  die  wendung  'von  fhnsht  ergriffen  werden  »  timore 
afftci*)  ftls  ganz  unbekannt  ToranaaeUen. 

Von  den  regeln  vermisse  ich  anter  §  2  den  accusativ  zur  be- 
zeicbnung  der  räumlichen  ausdehnung  nach  Stegmann  §  154;  dap 
gegen  brauchte  beim  genetiv  (68r  und  69r  abschnitt)  von  den  un- 
persönlichen verben  interest  (Stegm.  §  170)  auf  jeden  fall  noch 
nicht  in  das  Übungsbuch  für  quarta  aufgenommen  zu  werden,  über- 
haupt genügen  wohl  die  gebotenen  beispiele  zur  festen  einprftgung 
der  constriiction  der  fünf  impersonal iu  nicht. 

Schwierigkeiten  werden  dem  qu  iitaner  beim  übersetzen  fol- 
gender b-di'iti  entgegentreten;  lu  der  liofinung,  dies  von  deu 
Persern  zu  erhalten,  suchte  er  .  .  .  nr.  44.  vergeblich  hast  du 
gehofft,  dasz  ich  verrate  nr.  59.  ...  weil  er  hoffte,  Born  um 
80  leiditer  zu  besiegen  nr.  90.  sie  hoffteUi  dadurch  die  Latiner 
an  bewegen  nr,  104.  man  hftmpfbe  mit  wechselndem  kriegaglllek, 
so  dasz  bald  beide  parte ien  des  kampfes  überdrttasig  wur- 
den nr.  76.  er  liesa  2000  gefangene  tOten  und  verbot  sogar, 
sie  au  bestatten  nr.  46.  vgl.  hierzu  nr.  III:  er  befahl,  alles 
übrige  zusammenzutragen  und  den  göttern  zu  opfern  (pass.)  und 
112:  er  befahl,  Teutobod  vorzuführen  (pass.),  wo  die  Hymerkung 
'pass.'  zur  erleichterung  des  tibersetzcns  wohl  angebracht  ist.  — - 
Die  Römer  brachten  aus  furcht  geschlagen  zu  werden  keine 
hilfe  nr.  104.  Marius  war  im  begriff .  .  ,  anzuztindoa  nr.  III. 
äuUa  sei  im  begriff...  noch  Italien  zurückzukehren  nr.  117. 
in  abschnitt  20  heiszt  es  wohl  besser:  sie  hatten  erkannt,  dass  die 
ratschlSge  deaThemistoklee  dem  yolke  sn  grosserem  nutzen  dienen 
würden  anstatt ...  Won  gr,  n.  sein  w«',  79:  sie  erregten  einen 
aufstand  für  'sie  maehten  e.  a.*  ^nirgends  auf  der  weit*  (nr.  74) 
fehlt  in  Stegmanns  schulgr.  Tgl.  §  164"  anm.  2,  dagegen  EUendt- 
Seyffert  §  151^  'nusquam  terrammi  gentium,  loci'  (32e  aufläge). 
8.  noch  das  vocabularium  zu  dem  quartabande  unter  ^nirgends'. 

Das  gesamturteil  über  den  dritten  teil  der  von  den  drei  badi- 
schen  herausgebern  bearbeiteten  Übungsbücher  läszt  sich  dahin  zu- 
bam men fassen ,  da-^z  wir  darin  ein  sehr  schätzenswertes  hilfsmittel 
zur  förderung  des  Wissens  und  könnens  unserer  quartaner  in  der 
lateinischen  i»prache  begrüszen.  der  methodische  fortsthntt  ist  hier 
wie  in  den  früheren  teilen  gut  gewahrt,  and  es  schlieszt  daher  das 
neue  buch  an  diese  ganz  yortrefflich  an.  druck  und  auastattung  sind 
gut.  vivatsequensl 

Möge  sich  auch  der  dritte  teil  der  tibungsbficher  Ton  Kautz* 
mann,  PfafT  und  Schmidt  Tiele  gOnner  erwerben  und  bald  ein  lieber 
freund  der  lernenden  jugend  werden! 

BdBBLlt.  WaRBLM  POBTZSOB. 
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26. 

SpAIIBRS  ILLÜBTRIBBTB  WEI.TQB80HI0HTJB.  MIT  BaSOaDSBBB  BB-> 
BOOKSlOBTIODNa  DBB  OOLTDBOBSOmOBTB  CRTaB  llITWlKKU«ia> 
AXOBBBB  BBWIBBTBB  FAOBMIbKBB  HBDBBABBBITBT  UMO  BIS  EUSL 
OEOBKWART  FOBTOBFÜBBT  TOB  PROF.  DB.  OtTO  KÄKXBL  ÜND 

DR.  K.  StURMHOEFEL.    dritte,  völlig  neugestaltete  ADl^ 

LAGE  fuster,  FÜNPTBB,  8B0B8TBBBAin>.  Lelpiig  1892/94.  Yerla^ 
?on  Utto  Spamer. 

Dwi*  eine  bBadereiche,  immerbin  nicbt  ganE  billige  welt- 
geecbiöbte  In  dritter  anflage  ersoheint,  ist  ein  erfrenliebes  seieben  für 
das  interesse,  das  sich  in  immer  weiteren  kreisen  fttt  die  geschicbte 

regt,  die  neue  aufläge  ist  völlig  neugestaltetf  aus  der  neubearbeitungf 
ist»  wie  ee  in  solchen  fUUen  bei  gründlicher  arbeit  so  oft  geschieht,  ein 
neues  werk  hervorgei^angen.  darauf  weisen  schon  die  neuen  Tiarnfn 
unter  den  bearbeiten!  hm;  so  sind  an  stelle  der  in  der  zweiten  aufläge 
als  begründer  des  Werkes  genannten  v.  Corvinund  Held  jetzt  Kämme), 
der  für  die  zweite  aufläge  die  neuzeit  bearbeitet  hatte,  und  Sturm - 
hoefel  als  herausgeber getreten,  die  darstellung  berücksichtigt,  soweit 
da»  iUr  eiuen  grösseren  leserkreis  möglich  ist,  die  neuesten  forbuhungen 
und  befleiszigt  sich  einer  allgemein  verstHndlleben,  fesselnden  form, 
wie  der  text  so  ist  ancb  die  illnstrierun^'  durcbweg  neu.  naob  dem 
prospeet  soll  das  vollendete  werk  fast  4000  sachgemisse  illnstra* 
tionen  bieten :  nttmlich  portrftts  nach  den  besten  gleiehseitigen  ant'- 
nahmen,  gemälden  oder  stieben,  genaue  nachbildungen  wichtiger  mid 
interessanter  handschriften  and  docomente ,  historisch  getreue  dar- 
stellungen  denkwürdiger  creignisse  der  geschicbte  nach  gemälden  her* 
vorragender  mcister  aller  zeiten  und  länder,  gute  reproductlonen  von 
bedeutsamen  cullurdenkmalern,  geschichtlich  wichtigen  bauwerken, 
orten  und  stäuen,  alterlümern,  ferner  karten,  pläne,  tabellen;  dazu 
noch  gegen  200  zum  teil  in  farbendruck  ausgeführte  kunstbeilagen, 
in  der  pracht  und  gediegeubeii  der  ülustriei  uug  suchen  sich  ja  die 
Verleger  jetzt  zu  tlberbieten ;  wir  bekennen,  dasz  sich  Spamer  in  den 
vorliegenden  bttnden  mit  den  concnrrenzwerken  darebaus  meeeen 
kann,  es  entbSlt  der  erste  400  teztabbildungen  nnd  41  kunst- 
beilagen und  karten,  der  fünfte  340  und  40,  der  sechste  457  und 
36*  am  wertvoUsten  erscheinen  uns  die  nachbildungen  von  gleicb- 
zeitigen  portrits,  handschriften,  oulturdenkmälern,  bau  werken,  alter« 
ttlmern  usw.;  die  bilder  modemer  meister  wären  besser  nicht 
als  'historisch  getreue  darstellungen  denk^i^rdiger  ereignissc*  be- 
zeichnet. —  Das  ganze  werk  soll  etwa  700  dr uckbogen  umfassen 
und  in  8  bänden  oder  23  abteilungen  oder  13ü  iieierungen  er- 
scheinen; der  band  kostet  geheftet  8,öO  mk.,  gebunden  10  mk.,  die 
abteilung  3  mk  ,  die  lieferung  50  pf.  bis  jetxt  liegen  der  erste,  iXlnfte 
und  bechste  band  vor. 

Der  erste  band  umfasztdie  geschickte  des  altertums  von 
den  ersten  anföngen  der  geschicbte  bis  lum  verfall  der  selbständig- 
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keit  Ton HelUs;  als  bearbeiter  sind  im  titel  genannt  prof« dr. B.  Volz , 
dr.  J.  Petersmsnn  onddr.  K.  Starmhoefel,  leider  Ist  der  Anteil 

jedes  der  drei  herren  nirgends  kenntlich  gemacht,  die  darstellnng 

beginnt  mit  dem  'TOiges^ohtlicben  menschen'  und  gliedert  sich  in 
fünf  bücher,  von  denen  das  erste  China  and  Indien,  das  sweite 

Ägypten,  das  dritte  Vorderasien  (Mesopotamien,  Assyrien, 
Syrien,  die  Phöniker,  Israel^  Armenien,  Kleinasien,  die  assyrischen 
groszkönige,  Neubabylonien) ,  das  vierte  Medien  und  Persien, 
das  fünfte  Hellas  bis  zar  scblacht  von  Chäronea  uoifaszt.  die 
geschichte  des  Orients  nimmt  einen  verhältnismäszig  sehr  groszen 
räum  ein:  von  den  720  seiten  des  bandes  sind  ihr  436  gewidmet, 
es  erVlKrt  sieh  das  wohl  ans  der  so  überaus  regen  wissenschaftlichen 
tbätigkeit  anf  diesem  gebiete  nnd  darans,  dass  die  orientalisohe 
enlinr  immer  mehr  als  £e  grandlage  der  griechisohen  erkannt  wird, 
dasz  die  Orieefasn  hente  nioht  mehr  als  die  sehOpfer  der  enropftisohen 
cnltur  sondern  als  ihre  ansbildner  erscheinen,  dnreh  diese  erkenntnis 
hat  die  geschichte  des  Orients |  besonders  seine  cniturgeschichte  für 
uns  eine  viel  gröszere  bedeatung  gewonnen,  als  ihr  früher  zukam.  ^ 
Auf  vifle  ein7elheiten  einzugehen  ist  bei  einem  so  umfassenden  werko 
iifU (Irlich  nicht  möglich;  als  ein  beispiel  für  die  benutzung  der  neuen 
ergebnisse  der  Wissenschaft  mag  die  darstellnng  der  ältesten  Ver- 
fassung Athens  hier  kurz,  skizziert  werden,  'eine  neuaufgefundeno 
Schrift  dtü  Aristoteles  gibt,  so  heiszt  es,  auf  die  zweifei  und  fragen, 
die  sich  an  die  bisherige  Überlieferung  knüpften,  genügende  antwort 
imd  anfklirnng.'  danach  ist  die  entwioklung  vom  länigtum  snm 
arefaontat  allmfthlich  nnd  von  innen  heraus  erfolgt:  neben  sehwaohen 
kOnigen  kam  snnichst  ein  feldobenter,  dann  ein  erster  verwaltnngs* 
beamter  anf,  bis  dem  kOnige  nnr  noeh  die  säenden  befngnisse  des  ' 
'könig  =  archon*  blieben,  die  amtszeit  der  drei  männer  wurde  anf 
10  jähre,  darauf  auf  1  Jahr  festgesetzt,  und  als  das  einige  seit  ge- 
wahrt, erhielten  jene  3  obersten  beamten  noch  6  amtsgenossen,  die 
thesraotheten.   d-meb^n  entstand  der  goricbtsbof  der  51  ephetcn 
(schöffen);  vielleicht  , m  l  diese  mit  den  9  archonten  zusammen  ge- 
w&hlt,  und  zwar  15  aus  jeder  der  4  phylen;  auä  diesen  (>0  bat  dann 
der  areiopag  die  9  archonten  genommen,    der  aus  gewesenen 
archonten  zusammeugcseutc  areiopag  war  die  oberste  verwakaugs- 
behörde  und  hatte  die  oberauföicht  Uber  die  sitten,  die  blutgerichts- 
barkeit  aber  war  aof  die  epheten  übergegangen,  die  Weiterentwiek- 
lang  der  Verfassung  hängt  dann  mit  den  wirtsohaftliohen  mbAltnissen 
sosaBunen:  der  Übergang  snr  geldwirtschaft  nnd  die  eoneanrens 
des  billigen  pontisehen  getreides  führte  zn  einer  starken  verschnl* 
dung  der  kleinen  grundbesitzer ,  die  Ton  den  groszen  hart  ge- 
drückt sn  'secbstlem'  worden,  bei  dieser  läge  versuchte  Eylon  sich 
der  tyrannis  zu  bemächtigen,  der  adel  warf  zwar  den  anfstand  nieder, 
beauftragte  aber  doch  den  Drakon  mit  der  ausarbcituug  einer  neuen 
verfa'ssung.   diese  wnr  mehr  als  f'me  niederschrift  der  Strafgesetze, 
sie  gewährte  die  politischen  rechte  ^daä  active  Wahlrecht)  jedem^ 
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der  eine  Yolle  WAffsniiUtiiiig  stellen  konnte,  und  knüpfte  das  passtTO 
Wahlrecht  an  einen  vermögeiisbesitz,  der  für  die  archonten,  den 

Schatzmeister,  die  feldherm  und  reiterobersten  auf  einen  wert  von 
mirifk^tcns  100  minen  festj^e'^ftzt  wurde,  daneben  bestand  ein  rat 
von  101  mitgUüdern  und  eine  Volksversammlung;  die  scbuld- 
eklavcroi  iler  verarmten  bauern  dauerte  aber  fort,  der  grundbesitz 
blieb  in  den  bänden  weniger,  hier  griff  nun  Solon  ein,  der  in  letzter 
stunde  vom  adel  zum  arcbon  und  'friedenssÜfter  zwiischt-n  adel  und 
Volk'  ernannt  war.  die  seisachtheia  beseitigte  die  hjpothekenscbul- 
den  and  hob  die  sohnldlmecbtscliaft  aof  usw.  —  Der  ranm  erlaubt 
es  nidit,  der  darstelliing  weiter  naebrageben,  klar  wird  aber  ge* 
worden  sein,  dass  bier  in  der  tbat,  so  weit  es  fttr  ein  popalBrea  ^erk 
mOglicb  ist,  die  neoe  forsebnng  berücksichtigung  gefunden  hat. 

Der  fünfte  und  secbste  band  umfaszt  die  geschiobte  der 
neueren  seit,  und  swar  reicbt  der  fünfte  vom  beginn  der  grossen 
entdeckungen  bis  zum  dreiszigjährigen  kriege,  der  secbste  von  hier 
bis  zur  machthöhe  Ludwifrs  XTV.  sie  stammeTi  ans  der  feder  des 
auch  durch  Beine  *deutschü  geschichte'  bekannten  prof.  dr.  Otto 
Kämme  1.  der  Verfasser  bat  hier  also  gegen  die  zweite  aufläge  nicht 
gewechselt;  dasz  er  aber  seine  arbeit  wesentlich  umgestaltet  hat, 
geht  öcbon  aus  der  ausdehuuug  hervor,  die  der  neueren  gescbichte 
SU  teil  geworden  ist.  in  der  zweiten  aufläge  reicbte  der  sechste 
band  bis  sum  Hubertusburger  frieden,  jetst  nur  bis  ca.  1688;  es 
dürfte  also  fDr  die  zeit  bis  sur  revolution  ein  weiterer  (7r)  bind 
nOtig  werden,  und  damit  sebeint  dann  ein  sweifel  nicbt  gans  un- 
berechtigt, ob  die  in  aussiebt  gestellte  zahl  von  8blnden  eingehalten 
werden  kann,  oder  ob  ein  neunter  dazu  kommen  wird;  doch  das 
nebenbei,  gegliedert  ist  der  stoffin  folgender  weise,  der  fünfte  band 
enthält  als  ersten  Zeitraum  'das  Zeitalter  der  entdeckungen 
und  der  reform ation'  und  behandelt  ihn  in  den  groszen.ab- 
Kcbnitten:  Mas  Zeitalter  der  entdeckungen',  'die  begründung  der 
spanischen  herschaft  auf  dem  festlande  von  Amerika',  'die  italienische 
renaissance  in  ihrer  Vollendung',  'Deutschland  unter  Maximilian  V, 
'die  deutbche  reformation  und  Karl  V  bis  1532 \  'schftrfung  der 
gegensitze  in  Deutschland',  vom  zweiten  tdtranm,  dem  *seit* 
alter  der  gegenreformation  und  der  religionskriege' 
bietet  der  fUnfts  band  noch  die  absebnitte  Mas  katholuebe  Sdd- 
europa',  'die  spanische  monarehie  unter  Philipp  II  gegenttber  Frank- 
reich and  den  Osroanen',  'der  westeuropäische  protestantismns  im 
kämpfe  mit  Spanien*,  die  weiteren  abschnitte  dieses  zeitranmes  'der 
norden  und  osten  Europas',  'das  deutsche  reich  und  seine  neben- 
lande im  Zeitalter  der  ;:fP[:fenreformation'  eröffnen  den  sechsten  band; 
in  ihm  folgt  dann  als  dritter  Zeitraum  'das  z  ei  ta  Herdes  dreiszig- 
jährigen krieges'  mit  den  abschnitten  'der  dreiszigjäbrige  krieg 
in  Deutschland*,  '8öd-  und  Westeuropa  im  Zeitalter  des  dreiszig- 
jährigen krieges',  'diu  englische  revolution'  und  als  vierter  'daa 
Zeitalter  der  onumschrftnkten  monarehie*  mit  den  ab- 
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scbnitten 'Frankreichs  mucbthöhe  unter  Ludwig  XIV*,  'Deutschland 
und  Nordosteuropa',  'Osterruich  und  der  Südosten  Europas',  wir 
halLri  diese  jjliederung  des  Stoffes  hier  angeführt,  weil  aus  ihr  ge- 
wisse kiteuiie  gf danken  herauabpringen  j  wu  uiucLen  noch  besonders 
aufmerksam  aaf  die  einleitungen,  die  manchen  abschnitten  voran« 
gestellt  sind  nnd  deren  rttck-  und  ▼orblickende  betraehtnagen  den 
leser  beföbigeu,  eine  gewisse  herschaft  ttber  die  sehier  erdrflokende 
Ittlle  der  auf  ihn  einstürmenden  thatsaofaen  sn  erlangen  und  sie 
geistig  zu  dnrehdringen.  wenn  Eftmmel  hier  im  ganzen  die  baupt- 
abschnitte  seiner  früheren  darstellung  beibehalten  hat,  so  ist  doch 
im  einzelnen  vieles  geändert,  im  fUnft-en  ist  hier  hinzuweisen  be- 
sonders auf  die  zeit  der  conquista  und  das  zusammenffissende  urteil 
Über  die  spanische  colonialpolitik,  auf  das  deutsche  unternchtswesen 
vor  der  reformation  u.  a.  weit  stärkere  Umgestaltungen  hat  der 
sechste  band  erfahren,  wesentlich  erweitert  ist  die  erziiblung  der 
schwedisch-polnisch-rusbisscben  geschiebte  von  1560 — 1G18,  ebenso 
die  darstellung  der  katholischen  reaction  unter  Rudolf  II,  der  zu* 
stSnde  Frankrelehs  unter  Ludwig  XIV,  femer  die  gesehiehte  Polens 
unter  den  lotsten  Wasas  und  des  osnianisehen  reiohes  im  17n  jähr« 
hundert,  ganz  neu  gearbeitet  ist  der  abschnitt:  'italienisehes  leben 
im  17n  Jahrhundert',  wie  denn  Oberhaupt  die  culturgeschichtegnind- 
sätzlich  besonder^  stark  betont  ist;  auch  die  darstellung  der  blüte- 
zeit  der  Niederlande  und  Brandenburgs  unter  dem  groszen  kurfllrsten 
ist  vielfach  umgestaltet.  —  Interessant  ist  es  zu  vergleichen,  wie  sich 
das  urteil  des  Verfassers  über  manche  Verhältnisse  und  Persönlich- 
keiten geändert  hat:  wir  wollen  dies  an  den  letzten  scliieksaleu 
Wallensteins  verfolgen  und  damit  auch  hier  an  einem  beiäpiele 
zeigen,  wie  die  neuere  forschung  verwertet  ist.  seit  der  zweiten 
aufläge  der  Weltgeschichte  (1883)  sind  über  Walleustein  eine  ganze 
reihe  werke  erschienen,  reich  an  bisher  unbekannten  archivalien, 
besonders  Hildebrand:  'Wollenstein  und  seine  Verhandlungen  mit 
den  Schweden',  actenstUeke  aus  dem  schwedisehen  reichsarohiv  in 
StoeÜiolm  188d,  Gaedeke:  'Wallensteins  Verhandlungen  mit  den 
Schweden  und  Sadisen  1681—1634',  1885,  Irmer:  'die  Verhand- 
lungen Schwedens  und  seiner  verbündeten  mit  Wallenstein  und  dem 
kaiser'  (publicationen  aus  den  preuszischen  itaat8archi?«n)  1888/89. 
infolge  dessen  berichtet  Kämmel  jetzt  im  gegensatz  zur  zweiten  auf- 
läge, wo  das  natürlich  fehlt,  von  den  Verhandlungen ,  die  Wallen- 
stein im  april-mai  1G33  durch  Bnbnn,  Thum  und  Raschln  mit 
Oxenstjerna  anknüpfte,  geheime  Verhandlungen,  in  denen  er  zuerst 
die  grenze  der  loyalität  gegen  den  kaiscr  überschritt,  dachte  man 
docii  UuiüU,  den  icaiser  zum  Iriedeu  iiwiugüii  und  die  böhmische 
kröne  an  Wallensteiii  zu  Übertragen;  letzteres  kam  besonders  zwi- 
schen  KInsky  und  dem  franiösisehen  gesandten  Feucquidres  cur 
Sprache*  abgeschlossen  wurde  aber  noch  nichts;  Wallenstein  zog 
nach  Schlesien  und  verhandelte  hier  mit  Arnim  Aber  den  auch  gegen 
den  willen  des  kaisers  henustellenden  frieden,  darauf  machte  Arnim 
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im  sept.  1633  zu  Gelnhausen  Oxenstjeina  entsprechende  eröff- 
uungeu.  dieser  erkannte  wühl  die  bedeutung  der  pläne  WaUen> 
Steins,  tnistrsute  ihm  aber  und  hatte  darin  reobt.  denn  als  Arnim 
mit  der  vollmacht  zum  Tertrageabsehluss  snrttckkehrte,  Terlaagte 
Wallenstein  plOtslich«  dass  An^  im  verein  mit  ihm  die  Schweden 
ans  Denteobland  *heran8schmeisse%  die  non  folgenden  kriegathaten 
in  Schlesii  r:  (Rteinan)  and  die  erobening  Regensbturga  dnroh  Bern- 
hard *von  Weimar  sind  fast  nnverindert  aus  der  zweiten  aoflage 
übernommen,  von  der  heranziehenden  katastropbe  aber  hiesz  es 
früher!  'sie  entsprang  in  erster  linie  nicht  aus  einem  conflicte  Fried- 
land^  mit  flein  kaiser,  sondurn  mit  der  spanisch-katholischen  partei, 
die  Fer  liiiand  II  schlieszlirh  auf  iliii'  -eite  zu  ziehen  verstand';  jetzt 
ist  datCir  gesagt:  'öie  ent£.prang  in  erater  linie  aus  der  unnatürlichen 
blellung  Wallensteins  zu  seinem  kaiser,  sodann  aus  seinem  gegen- 
aatze  zu  der  spanisch  -  klerikalen  partei.'  die  erörterung  des  immer 
stärker  werdenden  gegensatses  znm  kaiserhofe  sehliesitin  der  zweiten 
anllage  mit  dem  satce:  *indem  W»  sich  diesen  plänen  (der  spanisoh- 
katholischen  politik)  widersetzte,  indem  er  den  frieden  mit  den 
Protestanten  wollte  und  den  spanischen  dnflnss  in  Dentschland  be- 
kimpfte,  war  er  mit  allen  guten  geistern  unserer  nation  verbündet.' 
dieser  satz  fehlt  jetzt,  statt  seiner  wird  von  der  wiederaufnähme 
(dec.  16.33)  der  abgebrochenen  Verhandlungen  mit  den  Schweden 
und  Sachsen  berichtet  und  über  Wfi11en<Äteins  letzte  pläne  fjei^agt, 
dasz  er  bea)  ;:iclit  ii^'t  hal)e,  das  'dominat'  der  Spanier  zu  Virecheu,  die 
Pfalz  wiederherzustellen,  den  bischüfen  (der  liga)  ihre  »titier  zurück- 
zuerstatten, an  Schweden  die  *meerporten',  also  Pommern,  zu  geben, 
Brandenburg  dufui  anderweit  zu  entschttdigen ,  Sachsen  im  besiue 
der  beiden  Lansitzen,  Ton  Magdeburg  und  Halberstadt  zu  belassen, 
Bernhard  Weimar  endlich  im  Elsasz  oder  in  Bajem  zn  ▼eraorgen* 
dem  nnterhlndler  sei  es  indessen  schwer  gewesen,  bei  Ozenstjema 
'das  gefallene  yertrauen  anfsnriehten',  schlieeilich  habe  aber  der 
schwedische  canzler  abschlieszen  wollen  unter  der  bedingung,  dass 
Wallenstein  vorher  mit  dem  kaiser  breche,  das  urteil  über  Wallen- 
siein  ist  also  ungünstiger  geworden ,  wir  müssen  leider  auf  die  bei- 
])ringting  der  weiteren  kleinen  änderungen  verzichten  und  begnügen 
uns  daüiit,  die  schluszworte  über  Wallenstein  einander  gegenüber- 
zustellen. 

Zweite  anflage.  Dritte  aufläge. 

'Bei  der  mitweit  und  lange  auch  'Dasz  Wallen&tem  mit  höchst 
bei  der  nachweit  galt  Wallenstein  bedoiklichen  plSnen  umgegangen 
als  verrftter,  seine  ermordnng  als  ist  und  sich  in  geradezu  hoch- 
ein act  der  notwehr.  er  ist  kein  Terrttterische  Yerhandlnn- 
Terrlter  gewesen,  und  also  war  gen  mit  den  gegnem  des  kalsen 
seine  ermordung  eine  unthat.  die  eingelsssen  hat,  das  läszt  sich 
ihm  zur  last  gelegten  hoohver-  heutenicbt  mehr  in  abrede  stellen« 
rAterischen  plSne  sind  anerweis*  aber  seine  sittliche  schuld  ist  ge- 
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lieh  und  höchst  unwahrscbeinlict ;  ringer,  als  es  riuf  Jen  ersten  blick 
erst  im  letzten  augenblicke  hat  er,  scheint,  von  anfang  an  war  seine 
lim  sich  selber  za  retten,  mit  den  Stellung  zum  kaiser  ganz  unge' 
Scbweden  angeknüpft,  hat  er  wOhnlieh  und  unklar,  und  im 
wirklich  eine  achnld  anf  nch  ge-  sweiton  generalat  steigerte  sieb 
laden,  so  ist  es  die,  dass  er  Mk  das  noeh  weiter  bis  smn  nnertrSg- 
dem  willen  des  von  den  fremden  liehen,  ein  feldberr,  der  vom 
beberschten  kaisers  widersetste  kriegsherm  nicht  etwa  an  die 
und  das  beer  gegen  seinen  kriegs-  spitze  eines  schon  vorhandenen 
herm  mit  sich  fortzureiszen  snchte.  heeres  gestellt  worden  war,  son- 
aber  dies  gesfbah  eben  doch  nur,  dem  das  beer  aus  dem  nichts  erst 
weil  er  einen  ebrlicbtjn  und  billi-  schaffen  mnste,  der  war  thatsäch- 
gen  frieden  mit  den  Protestanten  lieh  nicht  der  diener,  sondern  der 
wollte,  er  fiel  also  nicht,  weil  er  herr  seines  kriegsherm,  und  der 
ein  Verräter  war,  sondern  er  konnte  schwer  der  Versuchung 
wurde  znm  Yerrftter  ge-  widerstehen,  auch  seine  eigne 
atempelt,  weil  er  gefallen  pdlitik  sn  machen,  snmal,  wenn 
w  ar.'  er  als  reichsftlrst  anch  noch  eine 

selbstSndige  politische  stellong 
behauptete,  ein  solches  verhiltnis 
konnte  kaum  anders  als  gewalt- 
sam gelöst  werden,  und  nach  dem 
urteile  der7eit  bpcfionLif  der  kaif^er 
kaum  ein  unrecht,  sondern  übte 
nur  seine  oborstrichter- 
liche  gewftlt  in  unregel- 
mäsziger  form  aus,  wenn  er 
den  zwar  nicht  gerichtlich ,  aber 
dnrch  andere  mittel  ftir  seine 
anfiCkssung  sicherlieh  des  hoch- 
▼errate  ftberffthrten  feldherm, 
dem  auf  andere  weise  schwerlich 
beisnkommen  war,  kurzerhand 
niederstossen  liesz,  wie  es  ander- 
wärts früher  und  spftter  aach  ge- 
schehen ist/ 

Wir  brechen  ab ;  die  anzeige  bat  schon  den  ttblicben  raam  Über- 
schritten, aber  wir  wollten  hier  an  einem  beispiel  zeigen,  wie  der 
verfa-^ser  der  forschung  nachgegangen  ist  und  seine  anschauung  ge- 
ändert bat.  wir  wollten  damit  zii^^leich  darauf  hinweisen,  dasz 
populäre  werke,  die  mit  Boich  wissenschaftlicher  Sorgfalt  gearbeitet 
sind,  auch  bei  facbleuten  mehr  beacbtung  verdienen  als  sie  gewöhn- 
lich Enden. 

Leipzig.  Alfred  Baldamus. 
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27. 

DEUTSCHLANDS  HÖHEKES  SCHULWKSEN  IM  NEUNZEHNTEN  JAHRHUNDERT. 
OESOHICHTUCHER  ÜilEUBLICK  IM  AUFTRAGE  DES  KÖN16L.  PHEUSZ. 
MIMIbTERlUMS  DER  GEISTLICHEN,  UNTERRICHTS-  UMD  MEDICINAL- 
ANOBLBOBNBBITBK  VOK  PRaF.  O«.  CONBAD  BSTHWISOB.  HIT 
AMTUOHUI  MA0BWBI8DNGBN  ÜBBR  DEN  BE8U0B  DBB  BOHBBEN 
LBBBAK8TALTBM  DBS  DBUTSOBBlf  RBICBB8.  Berlin  1898.  VIII, 
806  n.  68  B.  8. 

Wenn  das  vorliegende  buch  seiner  entstehung  nach  eine  ge- 
legenheitsscbrift  ist,  lür  die  weltaufebteiJuug  von  Chicago  veriaszt, 
HO  darf  es  doch  bleibende  bedeutung  beanspruchen,  stellt  es  za- 
nSehst  daea  reebenaehftfliberioht  für  das  saslsnd  dir,  so  ist  seiae 
leetflre  filr  den  mit  den  verbttUnissen  in  der  deatscben  beimat  ver- 
trauten scbulmann  niohi  weniger  fesselnd,  dem  ftlteren  mann  bietet 
es  einen  uberblick  über  eine  bewegnng,  die  er  als  scbüler  und  lehrer 
selbst  erlebt  hat,  wie  es  dem  anHinger  als  praktisches  hilfsmittel 
zur  einfttbruriEj  in  die  pädagogische  bewegong  unseres  Jahrhunderts 
dient,  es  zerfällt  in  zwei  hauptteile,  einen  geschichtlichen  und  einen 
systematisch-raethodischen  ;  jeder  ist  in  Npiner  art  vollendet,  so  dasz  die 
frage  schwierig  ist,  welchem  von  beiden  man  den  Vorzug  geben  soll. 

Der  erste,  geschichtliche  teil  zeichnet  sicij  durch  die  edle, 
öciiwungvolle  form  der  uar!>tellung  aus,  durch  die  wärme  und  bc- 
geisterung  für  uie  muchutellung  unseres  Volkes,  durch  die  Ver- 
knüpfung der  Schulentwicklung,  nach  Friedrich  Paulsens  Vorbild, 
mit  der  politiscben,  wirtscbaftliehen  und  bildmigsgescbiebte,  dnrcb 
die  stete  besngnahme  auf  den  fortscbritt  der  wisseoscbaft,  nament- 
lieb  der  tbeologie,  philologie,  matbematik  imd  naUurwissenscbaft 
ein  weiterer  vorsug  besteht  darin,  dasz  der  ?er&88er  hervorragende 
lehrer  nach  ihrer  persCnlichkeit  und  lehrweise  mit  plastischer  an* 
scbaolicbkeit  zeichnet  und  dadurch  das  allgemeine  bild  lebendiger 
gestaltet,  gerade  aus  der  vorliegenden  darstellung  geht  hervor,  wie 
im  latife  unseres  Jahrhunderts  bedeutende  Persönlichkeiten  mit  ihrer 
eigenartigen  begabung,  sowie  mit  ihrer  eigentümlichen  behandlung 
des  gegenständes  und  der  schüler  die  lehrweise  gefordert  haben,  es 
ist  dieb  ein  bedeutsamer  wink  iür  die  gegenwart,  die  so  eifrig  eine 
luuglichst  gleiübmäbzige  und  allgemein  gültige  methode  aastrebt. 
mit  feinem  urteil  sind  diese  bilder  aus  gedruckten  lebensbescbrei- 
bungen  ausgewählt  bervorgebobea  seien  auch  noeb  die  wertvollen 
mitteilungen  ans  des  Verfassers  scbtllerzeit  am  kOnigl.  Friedrieb 
Wilbelms-gjrnmasium  su  Berlin  Uber  den  geschicbtsunterricht  von 
Budolf  Foss  und  die  lehr  weise  des  matbematikers  Karl  Heinrich 
Schellbach,  sie  haben  nicht  blosz  für  die  lebrer  dieser  fiKcher  be- 
deutunp  dieser  erste  teil  zerfällt  übrigens  nach  einer  einleitung 
über  'das  erbe  der  Vergangenheit*  in  drei  abschnitte:  der  erste  reicht 
bis  zum  jähre  1840  und  behandelt  die  zeit  der  Sehnsucht  nach  dem 
deutschen  reiche,  der  zweite  schildert  die  echulbewegung  m  den  foi* 
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genden  drei  Jahrzehnten  des  kampfes  um  die  begründung  des  deut- 
schen rL'icheS;  während  der  dritte  mit  dem  jähre  1870,  der  errich- 
tung  des  deutschen  reiches,  eiii:»6izt  und  die  beälrel/un<^en  der  löuleu 
zwei  Jahrzehnte  bis  zum  Jahr«  1893  fortftthrt 

Ber  zweite«  systematisch-methodische  teil  (s.  151  ff.) 
entwiift  ein  treffliches  bild  yon  dem  betriebe  des  iintezrichts.  der 
Verfasser  zeigt  hier  in  der  aoswabl  des  Stoffes  und  in  der  bearteilnng 
der  wichtigsten  Strömungen  eine  beberschung  des  gegenständes,  wie 
er  sie  sich  als  herausgeber  der  'Jahresberichte'  durch  aafmerksanae, 
jahrelange  beobachtung  der  hierher  gehörigen  fragen  erworben  hat. 
unterstützt  von  mehreren  im  vorwort  s.  III  genannten,  hervorragen- 
den facbujäiiueni  bietet  er  eine  knappe  zusammenfaäSUBf;r  ^^er  wich- 
tigsten meLhodibcheii  fragen,  dieser  abschnitt  kann  als  wertvoller 
abrisz  moderner  unterrichtslehre  empfohlen  werden,  naturgemäsz 
trägt  die  darstellung  hier  einen  vom  ersten  teile  wesentlich  ab- 
weichenden Charakter.  &ie  ist  dem  inhalte  entsprechend  abätiacter 
und  nttehtemer«  doch  hat  der  verftsser  andb  hier  reizvolle  abwechs- 
lung  geboten«  bei  gelegenheit  de^  gesangunterrichts  ist  z.  b.  die 
priohtige  Wnstmannsohe  Schilderung  des  singechors  an  der  kreuz- 
schule  zu  Dresden  vor  drei  bis  vier  Jahrzehnten  eingefügte  als  bei- 
spiel  der  behandlong  hebe  ich  den  deutschen  Unterricht  heraus,  auf 
nicht  ganz  vier  Seiten  (s.  158 — 162)  bietet  Verfasser  einen  überblick 
über  die  hauptfragen  dieses  Unterrichts,  er  teilt  die  geschichte  der 
methodik  in  drei  entwicklungsstufen ,  von  denen  die  dritte  mit  der 
zeit  nach  dem  abschlusse  der  «^n  oszen  Schöpfung  unserer  classischen 
naLioiiallitteratur  beginnt,  er  beliaudelt  die  hauptötrümungen  in 
unserem  Jahrhundert  in  anlehnun^^  an  Hiecke,  Wackernagel  und 
Laas ,  churakterisiei  L  dit»  modernen  auilassungen  nach  form  und  In- 
halt, gibt  Uber  die  lectüre  und  die  aufsätze  einige  fingerzeige  und 
erwShnt  schlieszlicb  die  hüfemittel.  audi  die  anweisungen  ttlMr  mir 
femer  liegende  ikcber  habe  ich  mit  interesse  gelesen ,  z.  b.  ttber 
zeichnen  und  turaen.  überall  werden  wertvolle  winke  gegeben ,  so, 
wenn  es  u.  a«  beim  physikalischen  Unterricht  als  eine  stets  wachsende 
bewegung  bezeichnet  wird,  'die  behandlung  physikalischer  aufgaben, 
soweit  sie  mathematische  metboden  erfordern,  dem  mathematischen 
Unterricht  zu  Überweisen,  wodurch  dieser  ebenso  sehr  befruchtet, 
wie  der  physikalische  Unterricht  entlastet  wird.* 

Sell)stvei-.>tändlich  werden  bei  einer  so  knappen  Zusammen- 
fassung dem  leser  immer  einzelne  wünsche  uneriüilt  bleiben,  ich 
bebe  drei  hervor,  erstens  ist  fraglich,  ob  dem  Amerikaner  aus 
der  darstelluüg  klar  geworden  ist,  in  welcher  wei^e  sich  das  deutsche 
Schulwesen  der  Verwaltung  des  reiches,  der  einzelstaaten  und  der 
stKdtisdien  gemeinden  eingliedert,  wohl  sind  mehrfach  andeutungen 
gegeben,  z.  b.  s.  26.  41.  78.  82.  85.  144  f.,  aber  fOr  einen  mit  den 
deutschen  zustanden  nicht  nSber  vertrauten  dürfte  es  schwer  seiui 
sich  von  diesen  nicht  ganz  einfachen  Verhältnissen  ein  zutreffendes 
bild  zu  machen,  dazu  kommt,  dasz  in  der  darstellung  ein  gewisses 
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inei&asderflieasen  und  eine  TerweebsluDg  der  begriffe  preimiscb  und 
dentseb,  s.  b.  s.  115  it,  benrortriit 

Zweitens  hätte  leb  eine  grossere  ausfUhrlicfakeit  besBgUcb 
der  finanziellen  Seite  gewünscht,  mit  stolz  dürfen  wir  die  opfer- 
willigkeit  rühmen,  die  die  einzelstaaten  und  gemeinden  gegenüber 
dorn  höheren  Schulwesen  zeigen,  über  die  höhe  der  aufwendungen 
in  Preusj'in  unterrichtet  eine  angäbe  144,  auch  sonst  iin  ien  sich 
verstreute  notizen,  z.  b.  40.  57.  86;  immerhin  wäre  eine  genaue 
vergleichung  von  Wichtigkeit  gewesen,  um  so  mehr  als  sich  aus  der 
burame  der  aufwendungen  in  <;fewissem  grade  aui  diu  höhe  der  ent- 
wickiuug  des  Schulwesens  schlieäzen  Itiszl. 

Dritte  DB  ersobeint  mir  die  daxetellung  des  aefaulwesens  im 
kSnigreicbe  Sachsen  ta  Bkissenbaft  angedentet.  eingebend  berflck- 
sicbtigt  sind  die  fttrsiensobiilett.  dagegen  treten  die  gymnasien  nnd 
städtiscben  lateinsebnlen  sebr  snrQck.  beacbtnng  ?erdientan  z.  b. 
die  bemühungen  der  staatsregierung,  namentlich  des  ministers  von 
Falkenstein,  die  t«lweise  arg  veniacblSssigten  städtischen  latein- 
sebnlen zu  einer  den  anforderungen  der  zeit  entsprechenden  höbe 
zu  erheben  und  in  den  leistun^ren  den  fUrsten^'Thnl'^n  möglichst 
gleichzustellen,  eine  grosze  bedeutung  hatte  hierbei  Frit  dricb  Palm 
durch  seine  Umgestaltung  der  gjmnasien  zu  Plauen  und  Bautzen, 
durch  seinen  f  inHu  sz  auf  jüngere  lehrer,  durch  die  geltendmachung 
seiner  grundlegenden ,  in  den  schulreden  ausgesprochenen ,  auch 
heute  noch  in  hohem  grade  beachtlichen  anschauungen  Uber  die  auf- 
gäbe der  bOberen  sebulen»  Ygl.  Karl  Scfaabart,  gedSebtnisrede  auf 
Friedrieb  Palm,  programm  des  gymnasiums  so  Banteen  1671.  allg. 
dentsebe  biograpbie  25, 104.  ancb  bitte  erwfthnnng  ?erdient,  dast 
Saebsen  bereits  seit  längerer  seit  eine  stattliche  tabl  lateinloser 
realscbnlen  besasz,  die  durch  die  bedUrfnisse  des  handels  und  gewerb- 
fleiszes  nnseres  landes  hervorgerufen  waren  und  dasz  infolge  deseen 
för  5?achsen  eine  reihe  von  übelstEEnden  wegfiel,  die  anderwttrts  mit 
recht  scharf  gerügt  und  wohl  manchmal  als  mängel  des  gesamten 
deutschen  Schulwesens  hingestellt  wurden. 

Über  die  Verteilung  und  die  schülerzahl  dieser  lateinlosen  an- 
stalten,  wie  der  übrigen  Schularten  geben  aufschlusz  die  dem  buche 
als  anbang  (1 — 53)  beigefügten  'amtlichen  nach  Weisungen  über  den 
besuch  der  höheren  lehranstalten  des  deutschen  reiches*,  diese 
stnmmen  tiffem  reden  eine  sebr  beredte  spräche,  ich  mnsz  mir  yer^ 
sagen,  darauf  noob  einsageben,  nur  eins  mOchte  ioh  sam  schlnst 
berrorbeben,  wie  grossen  dank  der  deutsche  lehrerstand  fttr 
diese  meisterhafte  darstellung  seiner  aufgaben,  bestrebangen,  an* 
strengnngen  und  ziele  dem  Terfasser  scboldel 
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28. 

H£RMANN  SAUPPE. 

Aa  15  September  1893  hat  in  Qottingren  der  nm  di«  philoIogiielM 
Wissenschaft  und  schale  hochvcrdiento  Hermann  Saiipj>e  »He  treuen, 
klugen  angen  ge»chloMeu,  ist  ein  sliUer  mann  geworden,  viele 
mensoheo,  die  mit  dieeem  eeUeiieii  rauiiie  in  persSoliebe  bertthrasg 
SU  kommen  da.»  gluck  batten,  werden  nie  verges.sen,  waa  er  ihnen  ge> 
wesen  ist.  der  heinic:eeflngene  war  nicht  nur  ein  bedeutender,  nnf  dpn 
gebieten  der  altertumawissenaehatt  hochgeschätzter  philolog,  sondern 
fiberbanpt  ein  «iiMeTOFdeBitleb  kenntnlsreieber,  in  dem  geistigen  leben 
unseres  Volkes  heimischer  gelelurteTt  der  sich  durch  die  feine,  liebens- 
würdige, nie  «ich  hervordriingende  art  seines  wesen"  und  wissen»  die 
hersen  aller,  mit  denen  er  ausammentraf,  rasch  eroberte,  überall  wo 
er  gewirkt,  bat  er  sieb  Hebe  und  Terebrnng  niebt  bleu  im  kreise  seiner 
amtsgenossen  und  schflier  erworben,  nein  auch  weitere  kreise  derhürger- 
schaft  hatten  ihn  lieb,  ehrten  ihn  hoch;  gern  ertpiltn  er  rat,  wenn  er 
gefragt  wurdo,  gern  unterstützte  und  half  er,  wo  uut  wiir.  so  kam  os, 
dees  er  dnrch  das  Tertranen  seiner  mitbürger  in  den  rat  der  Stadt,  dass 
vr  als  patriotischer  mann  in  den  vor?!tnnd  der  gemäszigten  liberalen 
partei  gewählt  wurde,  das  wohl  des  vaterl&ndes,  eine  gesunde,  der  an- 
läge des  deutschen  volkes  entsprechende  weitere  entwicklung  auf  dem 
gebiete  des  geistigen  nnd  materiellen  lebens  lag  Ibm  am  herzen,  wie 
'?pm  unnzen  kreise  von  mHnnern,  mit  denen  er  zu  verknliri^n  jiflegte. 
Überall  wo  er  thatig  gewesen  ist,  sah  man  ihn  höchst  ungern  scheiden, 
wenn  er  in  ein  bOheres,  einflnssreicberes  arat  bwnfen  wnäe.  man  darf 
es  mit  Zuversicht  aussprechen,  dasz  Hermann  Sauppe  nlrgendtt  wo  er 
gelebt,  ein I  II  ft  incl  zurtick trelfisscn  hat.  mit  männern  und  frauen  waste  er 
in  liebenswürdiger  weise  zu  verkehren,  anknüpiungspankte  für  die  unter- 
baltong  waren  bald  gefunden  Ton  einem  gelehrten,  der  über  so  viel 
wissen  und  lebenserfahrung  zu  gebieten  hatte,  in  der  classischen 
Philologie  war  er  einer  der  ersten  meister;  man  gieng  nach  Göttingen, 
nm.  wie  Carl  Häberliu  in  seiner  schönen  biogrnphie  des  trefflichen 
Hiller*  sagt,  fianppe  kennen  sn  lernen,  der  lingst  in  dem  mfe  stand, 
der  beste  lehrer  des  griechischen  zu  sein,  durch  die  wissenscliaftliche 
Zucht  und  schule  des  proszen  Leipziger  philologen  Gottfried  Hermann 
hindurch  gegangen,  ihm  eng  befreundet  geworden,  verband  er  mit 
einer  grBndlieben  grammatischen  kenntnis  der  beiden  alten  spraeben 
auch  eine  genaue  kenntri-^  der  realen  8eiten  des  classischen,  nament- 
lich des  griechischen  altertums.  über  griechische  litteraturgeschichte, 
griechische  und  lateinische  grammatik,  lateinische  Stilistik  hielt  er  Tor- 
lesnngen; er  erklXrte  Demosthenes,  Piaton,  PlantnSfTerentiu.s,  Cicero  usw. 
SanfTpp  wnr  rs ,  wfnn  icl>  nicht  irre,  der  zuerst  die  frriccliischen  in- 
scbriften  zum  gegenständ  akademischer  Vorträge  machte,  er  selbst  hat 
In  sablreichen  programmen  seine  genane  kenntnis  des  insebriftlieben 
materials  dargelegt,  in  dem  philologischen  seminar  entwickelte  er  be* 
sonders  eine  sehr  erfolgreiche  thiltigkeit,  iiilcm  er  stilistische  Übungen 
aDttellte;  wüste  er  doch  vor  vielen  akademikern,  worauf  es  bei  dem 
elassisdien  nnterriebte  auf  gjmnnslen  besonders  ankomme,  da  er  jahr^ 
zehnte  hindurch  neben  akademischer  auch  eine  sebnlmKnnische  wirk« 
saml<f>it  gehabt  hatte,  dazu  kam,  da.^z  tiauppe  auch  mit  deutscher 
litteratur,  besonders  mit  der  Weimariachen  epocbe  sehr  vertraut  war, 
elf  jabre  batte  er  In  Weimar  angebracht,  mit  mlnnem  wie  Lndwig 
Preller,  Adolf  Schöll,  J.  Marshall,  W.E.Weber  und  anderen,  die  ihre 
aafmerksamkeit  besonders  anch  der  erforscbung  des  Qoetbe-fiebtUersohen 
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xeitalters  zugewendet  l)attea,  Staad  er  in  lebhaftem  verkehr,  so  dees 
es  bei  f'iTuer  gäbe  leichter  anffaaetllif  g^ar  nicht  auffiel,  äiinz  er 
auch  mit  den  Wetmarischeo  cultarTerbUtnisneii  aafs  genaueste  ver- 
traut war.  aach  in  seiner  familie  waltete  er  als  ein  treuer,  umsichtig 
sorgender  hausvater.  schon  inZfirich  hatte  ersieh  eine  lebensgefäbrtia 
gewonnen,  die  durch  ihre  persönliche  liebenswürdipkeit  unrl  1;]  irrbeit 
ebenfalls  überall  liebe  und  bochschätzung  fand,  gar  bald  hatte  tie 
sieb,  als  sie  im  jabre  1S46  in  den  Weimarisehen  bodsa  Tcrpflaast  wurde, 
auch  an  t\lrt  iieuc  Umgebung,  die  and  i  u  m  rliHltaisso  gewöbnti  so  dasx 
sie,  da  üLefHll  dcij  aiikömmlingen  liehe  und  Verehrung  entgegengebracht 
wurde,  öfter  mir  erklärte,  die  Weimarische  zeit  sei  ihr  im  leben  die 
schönste  gewesen,  betrachten  wir  den  lebensgang  des  ausgeseiclinetea 
mannes  etwas  genauer. 

Hermann  Sauppe,  söhn  eines  geistlichen  in  Wesenstein  bei  Dresden, 
wurde  am  9  decemher  ISOÖ  geboren,  früh  verlor  er  den  vater.  indem 
hause  des  diractors  des  domgymnasiums  in  Naumburg  Gregor  Oottlisb 
Wernsdorf,  eines  schüler.^  des  groszen  Hnllischeti  philolo^-^en  Friedrich 
Aug.  Wolf,  fand  er  freundliche,  von  ihm  immer  daukbnr  nnerkaimte  nnf- 
nähme  und  wissenschaftliche  anregung.  nachdem  der  lernbegierige,  hoch« 
beanlagte  jUngling  eine  tüchtige  Vorbildung  su  nkHdemischsa  Stadien 
e'-ivor^icn  hntte,  siedelte  er  nach  T.fip  it;  über,  um  hier  unter  dem  masi- 
gebenden  eiudusse  Gottfried  Hermans  philologic  zu  studieren  (1827—33). 
bei  seiner  dürftigen  läge  sah  er  sieb  frübseitig  gezwungen,  auf  erwerb 
von  geldmitteln  zu  dMfeken.  so  ham  es,  dnsz  er  durch  empfehluogwi  itt 
verlagshuchhandlunj»en  correctur^n  philologischer  hii'  her  erhielt,  ausser* 
dem  wurde  er  mitglied  des  philologischen  semtnars  und  erhielt  als 
solches  eine  nntersttttstug.  natürlich  war  er  auch  in  die  oft  ^rShnte 
griechische  gesellschaft  des  verehrten  lehrers  eingetreten  und  hatte  »ich 
durch  seine  nie  rastende  thaligkeit  hohr  bald  das  wohlwollen  des  leiter* 
der  gesellschaft  erworben,  gerade  in  jener  zeit  war  unter  den  genossen 
der  gesellschaft  ein  reges  wissenschaftliches  leben  t  MoriCi  Haupt,  Carl 
Scheibe,  Ed.  Puteche,  Herrn.  Funkhaenel,  Rudolf  Stürenhurtr,  Hermana 
Kin  hly  und  viele  .andere,  die  «ich  später  als  tü  htige  philologen  und 
schuiuiäuuer  buwabrt  haben,  waren  in  jenen  juhren  um  den  meistsr 
rersammelt  und  wetteiferten,  üun  durch  ihr  streben  und  durch  ihre 
arbeiten  frende  zu  bereiten.  Hermann  genosz  ein  so  groszes  ansebo, 
dasz  viele  behörden,  im  falle  sie  an  einem  der  ^ryninnsien  einen 
director  oder  lehrer  brauchten,  sich  an  den  Leipziger  philologea  waudteo 
und  um  empfehlung  eines  tüchtigen  mannes  baten,  so  geschah  es,  dsss 
Hermann  im  j;  Ure  18.33  den  jungen  gelehrten  zu  einer  oberlehrerstolle 
an  der  cantonsüchule  in  Zürich  vorschlagen  konnte,  es  waren  tüchtige 
leute,  mit  denen  er  hierin  die  nUcbsten  collegialtscben  heziehungen  trat. 
Job.  Caspar  v.  Orelli,  prof«  Faesi,  auch  ein  schüler  Hermanns,  QeorK 
Baiter,  Winckelmann  und  andere  entwickelten  in  Zürich  eine  ehren- 
volle thätigkeiU  wichtig  war  es  für  Sauppe,  das«  er  auch  an  der 
neu  errichteten  nnlirersitSt  als  pri?atdocent  eine  Wirksamkeit  fand, 
im  jähre  18S7  tibernahm  er  noch  die  stelle  eines  oberbibÜothekars  der 
cautonsschule  und  1838  wurde  er  .nuszerordentlicher  professor  an  der 
Universität,  nach  dem  programm  des  jahres  1836,  su  welchem  U.  Sauppe 
die  schüne  abhandiung  *de  causis  magnitudinis  iisdem  et  labis  Atheos- 
rum  conunentationis  pars  prior'  lieferte,  unterrichtete  er  in  der  ersten 
und  zweiten  cinsse  hiteini.sche  formenlehre  nach  Grotefends  elementar* 
buche  der  lateiuisicheu  spräche  (Hannover  iSö-ij;  auszerdem  war  eise 
Chrestomathie  (6tuttflrart  1881)  im  gebrauch,  aus  Jostinus  und  Cornelias 
wurden  abschnitte  gelesen,  zwei  stunden  wurden  auf  die  verhesserun^ 
des  cxcrcltiums  verwendet,  das  der  lelirer  mit  riicksicht  auf  das  io 
der  Woche  gelesene  zusammengcäteWt  hatte,  es  waren  glückliche  tage, 
die  er,  nachdem  er  einen  hansstand  gegründet  hatte,  im  ▼erein  mit 
guten  genossen  in  Zürich  verlebte. 
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Am  i  m'lT7  des  Jahres  1815  starb  der  director  des  Wcimririschon 

f Gymnasiums,  August  üottbilt  üt;rohard,  einer  der  ältesten  acbüler  Gott- 
riad Hermanns  in  Leipzig,  der  ron  1820  an  bis  m  seinem  tode  das 
fjnnasium  in  ehrenvoller  wtise  geleitet  bfttte. '  als  nun,  wahrschein- 
lich wieder  durch  empfehlnng  von  Gottfr.  TT^^rmann,  der  ruf  an  Hanppe 
ergieng,  die  leitung  des  Weimariscben  gymnasiams  sia  übernehmen,  da 
word«  es  ihm  svrar  schwer,  «os  den  ihm  lieb  gewordenen  veYhiltnisaen 
in  Zfirich  anssnscheiden ,  aber  der  rühm  Weimars,  die  angenehmen 
besiehungen  zu  dem  für  kunst  und  Wissenschaft  immer  empfänglichen 
fBrstenbanse,  in  denen  die  direetoren  des  gjmnasiums  immer  gestanden 
hntten,  die  nlhe  von  Jena,  die  naehbersebmft  von  Nanmbarg,  wo  er  den 
l^rand  zu  seiner  bildung  gelegt  hatte,  alles  bestimmte  ihn,  die  leitung 
der  Weimarischen  schule  zu  überuehmcn.  in  Weimar  war  man  immer 
darauf  aus  gewesen,  tüchtige  gelehrte  au  die  spitze  des  gjmnasiuros 
sn  stellen.  Ton  1791  bis  1804  hatte  Carl  Angnst  Böttiger  in  treiF- 
licher  weise  dnrrh  die  art  seines  auch  die  ästhrtisrfie  seile  der  erklä- 
runi;  der  alteu  betonenden  Unterrichts  nachhaltig  auf  die  »chiiler  ein- 
zuwirken gewust.  als  Böttiger,  der  dr.  Ubique,  der  sich  bekanntlich 
dnreh  eigne  schuld  niebt  der  gunst  unserer  grossen  dichter  zu  erfreuen 
hatte,  pine  bprufnnp  nnrh  Dresden  anp^'f nnrnmen  hatte,  frag;te  der  herzog 
Carl  August  bei  Goethe  au,  ob  nicht  l>>iedr.  Aug.  Wolf  als  nachfolger 
Böttigers  für  Weimnr  sn  haben  sei.*  anch  Job.  Heinr.  Voss  suchte 
man  ffir  das  gymnasinm  sn  gewinnen,  ja  man  hatte  dem  Übersetzer  des 
Homrr,  nm  ihn  pnnz  an  Weimar  zu  fesseln,  vorgeschlagen,  die  leitung: 
des  höheren  Schulwesens  im  berzogtum  sa  übernehmen,  nach  dem  tode 
des  director  Lens  (I800-~18SO)  wandte  man  sich  an  David  Ilgen  in 
Pforta,  dem  es  schwer  wnrde,  sich  in  die  neuen  preuszischen  Yerfailt- 
nisse  einzuleben,  aber  vergebens.  Gcrnhard,  director  in  Freiber^r,  wurde 
berufen,  der  nachfolger  Gernhards,  H.  Sauppe,  traf  am  5  october 
1846  in  Weimar  ein  nnd  wurde  am  fO  oetober  von  dem  ephoros  des 
gjmnasiums,  dem  generalsnperintendenten  d.  Röhr  in  der  aula  des 
gymnasiums  feierlich  in  sein  amt  eingeführt,  in  seiner  lateinischen 
antrittsrede  erörterte  er  in  sehr  klarer  uud  ^eluugeuer  weise  die  frage: 
enr  Studium  litteraram  antiqnaram  nostris  potissimum  temporibos  neces* 
sarium  esse  vlderctur? 

Gar  bald  hatte  sich  der  treffliche  gelehrte  in  den  neuen,  ihm  sehr 
zusagenden  Verhältnissen  snrecbt  gefunden;  seiuu  wiöseQSchattliche 
tfichtigkeit  nnd  seine  persönliche  lieoens Würdigkeit  hatte  ihm  in  fcorser 
seit  inncrhrilh  nnd  auszerhalb  des  gymnasiums  warme  freun  U-  ir<  "onnen. 
vor  allem  fesselte  er  die  schäler  durch  die  geistvolle  art  seines  unter* 
riebts.  Gemhard  liess  nach  der  alten  lehrmethode  den  Piaton  ins  latei- 
Bische  übersetzen  und  befürdi-rto  dadurch  wahrlich  nicht  den  eathu- 
siuMriMis  für  diesen  dichttrphilosophen ;  8auppe,  ein  sclir  feiner  kcnner 
Platous,  hielt  auf  eine  gute  deutsche  Übersetzung  und  sachgemäsze 
deutsche  erklirang.  auch  die  lectttre  des  Horatins  empfieng  durch  die 
mehr  moderne,  geistvolle  behandlung  des  directors  einen  neuen  auf- 
Schwung;  director  Gernhard  war  ein  gründlicher  kenner  des  römischen 
dicbters,  vermochte  aber,  seihst  wenn  er  in  begeisterung  eine  Vossiscbe 
Ubersetsung  eines  liedes  des  Horatius  vorlas,  nicht  nachhaltiges  interesse 
für  den  dichter  zu  erwecken,  auch  die  tbemata  der  lateinischen  arbeiten 
hatten  unter  dem  neuen  director  einen  andern  Charakter  angenommen, 
die  Wirkung  des  Unterrichts  des  ueuen  directors  bestand  darin,  dass 
viela  begabte  schfiler,  die  bis  dahin  ohne  interesse  den  lateinischen 

*  vgl.  d.  Job.  Fridr.  Röhrs  rede  zum  f^edüchtnisse  des  am  4  niärz 
1845  verstorbeneu  consistorialrates  und  directors  M.  Aug.  Geruhard. 
Weimar  1845. 

'  vgl.  Goethes  briefo  an  Friedr.  Aug.  Wolf,  herausgegeben  Ton 
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und  gricolii'sfhen  anterrichts«tun<!en  gefolgt  waren,  1(  t  hatt  tiir  las,  was 
Urnen  von  ihrem  neuen  lelirer  geboten  warde,  durch  Ünmz  uud  aulmerk- 
Sftmkeit  «leh  denkbar  erwieien.   nur  Mbr  selten  kamen  verletsun^en 
der  Ordnung  der  schule  vor.  in  dem  lehrercullcp-iuni  hersclite  die  beste 
eintracht,  selbst  ältere  münner,  die  sich  sonst  schwer  in  neue  Verhält- 
nisse SU  finden  päegcn,  wurden  durch  die  liebenswürdige  art  des  geist> 
yollen  roannes  bnld  für  seine  persSnIlekkeit  eingenommen,    in  jenmr 
seit,  in  der  Sauppe  in  Weimar  eintrat,  fand  sich  dort  ein  kreis  von 
mftnnern   zusammen,  weU-be  die  traditionen  der  glauzzeit  aer  «tAdt 
lebendig  erhielten.  Ludwig  I^reller,  der  gründliche  kenner  griechiielknr 
und  römischer  mjthologie,  War  Oberbibliothekar,  Adolf  SchSlT,  ein  Mnsr 
und  vielseitig  gebildeter  mann,  stand  rien  knnstsammlnncren  vor,  der 
geh.  medicinairat  Froriep,  früher  prolessor  in  Berlin,  hatte  die  verw^- 
tang  des  Inndetindtutriecomptoirs  ibernoBnen,  dr.  John  Mnnhall,  der 
flekotte,  war  mit  der  frau  erbgroeshertogin  Sophie  «iie  dem  Haag  wlI» 
benmter  nach  der  residenz  des  prosjiberzogtums  übergesiedelt  unH  hatte 
sich  durch  seine  bildung  und  sein  ganzes  wesen  bald  die  hochschäutxn^ 
der  betten  kreise  der  Stadt  gewonnen,  der  apfttere  ataatsminister  Stiehl  an^, 
der  medicinairat  dr.  Ulmann,  geh.  justisrat  Ha.se,  später  der  kirchenrut 
d    Dittenberger,  der  nachfolger  Röhr«,  und  die  lehrer  des  gymnasiams 
bildeten  einen  kreis,  der  sich  sonnabends  zum  kad'ee  in  Belvedere 
saseaimensa6nden  pflegte  and  in  winter  In  einem  wissenschnftlielMm 
vereine   zu   vortrügen   bich   vereinigte,    die    viel  anregung  brachten, 
von    dem    gro8zherzo<;lichen    haus,    dem   groszherzog   Carl  Friedrich 
uud  der  um  das  groszherzogtuui  so  hochverdienten  frau  groszb erzog* iu 
grosnfBrstin  MerU  Panlowna  and  den  erbgrossbersogliohen  hersebaften 
wurde  er  gern  in  gesellBchuft  gezop^en.    in  dem  rp^olmSszigen  vfrTaTT*'r> 
des  Schullebens  bildete  die  entlassung  der  abituricutea  zu  osteru  uud 
zu  michaelis  einen  markstein.    gönner  und  freunde  des  gymnarinaan, 
sowie  eitern  und  angehörig c  der  abiturienten  pflegten  sich  an  solchen 
tagen,  wo  der  director  in  herzlicher,  geistvoller  weise  absrlut^dsworte 
an  seine  lieben  schuier  richtete,  zahlreich  in  der  aula  des  gjmaasiums 
eiotnfinden  nnd  der  heiiieben  nnspmcbe  mit  gespannter  aafmerksam- 
keit  XU  folgen,  eine  auch  besonders  darch  Sauppes  bemühoogen  eio- 
gerichtete,  im  Sommerhalbjahr  zweimal  stattfindende  Vereinigung  von 
Philologen  nnd  sohulmauuern  der  an  die  thüringische  eisenb&hu  aa- 
greozenden  gymnasien  von  Gotha,  Erfurt,  Weimar,  Pfortn,  Merseburg-, 
Halle,  —  öfter  auch  beteiligten  sich  an  diesen  Zusammenkünften  Pro- 
fessoren der  hochschuleu  von  Jena,  Halle,  wohl  auch  Leipzig  —  bot  manche 
Hureguug.  gelehrte  wie  Bernhardy,  Eckstein,  Osterwald,  Fürtsch,  Peter, 
Cofssen,  Fr.  Kern,  Weber,  Lieberkfihn,  Weissenborn,  Sehöler,  Boat, 
Wüstemann  und  andere  beteiligten  sich  an  die^icn  immer  angenehmen 
zufammenküiitten ,    die  in  Kosen   oder   in  Sulza   abgehalten  wurden, 
wissenschaftliche  uud  pädagogische  fragen  wurden  hier  in  der  zwaog^- 
losesten  weise  zur  ei^rteraog  gestellt,  die  nachbarschaft  von  Jena  bot 
ebenfalls  manche  anregung.    öfter  waren  C  'ttlini::,  TTnnd.  r\cr  kirchen- 
bistoriker  C  Hase  in  \Veimar  anwesend,  um  den  groszherzogliclien  her- 
Schäften  rortr&ge  su  halten,  zu  denen  auch  der  director  Sauppe,  der 
schon  bald  hofrat  geworden  war,  hinsogesogen  wnrde. 

Sehr  angenehm  war  es  fdr  jün  j<>re  collcgen,  answUrtifre  prelehrte,  die 
ar  oft  bei  i^auppe  vorsprachen,  keunen  za  lernen,  der  unterzeichnete 
at  die  freude  gebebt,  bei  solehen  besnchen  Otto  Jnbn,  Tbeod.  Monunsen, 
Carl  Halm,  den  der  .Sauppeschen  familie  nahe  befreundeten  trefflichen 
Qoetbekenner,  den  burl  h  tnfllt  r  Sülomon  Hirzel  zu  sehen,  auch  der  Schrift- 
steller Frejtag  war  ab  uud  zu  bei  dem  director  Sauppe.  man  konnte  zu 
ihm  kommen  wenn  msn  wollte,  immer  war  er  bereit  rat  tn  erteilen,  ja  ein 
Semester  hindurch  hat  er  mit  mir  und  einem  andern  Jüngern  collegeu 
Aeschylus  gelesen,  auch  in  Göttingen  vermochte  er  es  nicht,  trotz  lern  V19 
seinen  es  wünschten,  bestimmte  Sprechstunden  f estsustellen ;  ein  prutcssur. 
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pflejrte  er  zn  snfren,  Tnn^z  für  seine  stndenten  immer  zu  sprechen  sein, 
als  nun  im  jabre  lb56  durch  den  tod  des  professors  C.  Friedr.  üermanxi 
die  pbilologiaehe  hauptprofeeaiir  in  GSttiogen  erledigt  wurde,  w«r  es 
naturlich,  daiB  man  an  die  berufung  Sanppes,  der  bereits  iu  Zürich 
akademische  vorlecimgpn  gehalten  hntte,  dachte,  »liirch  die  'epistola 
critica  ad  Godofredum  Hermanoum  philologorum  pnncipem'  1841  hatte 
er  ebenso  wie  dorch  seine  in  der  bibliotheea  graeea  ersenlaiene  vortreff- 
liche ausgäbe  der  Philippischen  und  Oljnthischen  reden  des  Demosthenes 
(Gotha  184Ö)  und  dfirch  die  schon  vorher  mit  dem  freunde  J.  Q.  Baiter 
verööeutlichte  kritische  bearbeitnng  der  attischen  redoer  sein  philologi- 
sdbes  ansehen  in  der  wissensehaft  festgestellt,  so  dass  eine  beraftamg 
auf  einen  philologischen  lehrstuhl  ganz  begründet  war. 

E»  wurde  ihm  und  der  familie  nicht  leicht,  sich  von  den  bis- 
herigen ari^cacliiütu  geseilschaftlicheu  und  amtlichen  beziehuogen  los- 
snlÖBen.  einen  gewählten  kreis  von  geistig  so  bewegten  mlinnern,  wie 
er  sich  ihm  elf  jähre  lang  zu  Steter  peistTn-cr  auffrischung  in  Weimar 
geboten  hatte,  zu  verlassen,  kostete  eiuen  entschlusz.  in  der  ganzen 
Stadt  empfand  man  es  bitter,  am  meisten  die  ihrem  direotor  so  hers- 
lieh  sngetbanen  sebfiler,  dass  der  geliebte  mann  aus  Weimar  weg-> 
c^ieng.  als  andenken  an  seine  ehrenvolle  BclnilmJlnnische  wirksf\m- 
keit  Uesz  er  zum  abschiede  die  im  laufe  der  jähre  gehaltenen,  mit  so 
viel  Spannung  angehörten  Weimariscben  iehvlreden  snrttok  (Weimnr 
18A6).  mit  recht  konnte  Boniti  in  einer  anseige  dieser  reden  in  der 
Zeitschrift  für  österreichische  gymnasien  (1867,  s.  339  ff.)  sagen,  das« 
er  in  äauppe  den  gründlichen  philulogen  geschätzt  habe  ohne  den  schul- 
mann  sn  kennen,  seine  yorstellung  von  demselben  bemhe  nof  der  kennt» 
nis  seiner  sehriften,  nicht  seiner  person.  aber  das  vorliegende  büch- 
lein  vermöge  in  Wahrheit  ein  der  persünlieheu  bekanntschaft  nahe 
kommendes  bild  7on  des  herrn  Verfassers  Wirksamkeit  als  Schulmann 
SU  geben.  *der  banch  warmer  liebe  nnd  hing^nng  für  das  gjmnasimB 
und  seine  Schüler  wird  nicht  nur  der  austalt  nützen,  von  der  er  schied, 
sondern  ist  geeipnrt,  hei  jedem  loser,  namentlich  bei  jedem  schulmann 
ernste  und  urhebeude  gedankeu  über  die  aufgaben  des  gymnaäiums  zu 
weeken.  denn  das  ist  der  gemeinsame  diarakter  aller  in  ihrem  ein- 
zelnen Inhalte  manigfaltipr-n  ont]n^:^img9roden  —  dnsz  die  heschaftir^intg 
mit  der  Wissenschaft,  welche  aufgäbe  des  gymuasiums  als  lehranstalt 
ist,  in  ihrer  sittlichen  bedeutung  und  Wirksamkeit  zur  darstellung 
kommt,  dasz  die  tiefe  nnd  der  reichturo  der  gedanken  der  im  edelsten 
sinne  df"^  Wortes  populären  daratellnnp  kciiuii  eintrug  thut  nnd  dasz 
diese  abschiedsworte  an  Schüler  bei  ihrem  eintritt  in  eine  neue  lebens- 
bftbn  von  einer  wftrmn  mMnnlieb  fester  fiborsengung  dnrehdntngen  sind, 
die  gleiche  übersengnng  bei  dem  bSrer  i|nd  leser  hervorruft,  referent, 
schlieszt  Benitz,  glaubt  den  lesern  dieser  Zeitschrift  einen  dienst  zu 
tbnn,  indem  er  auf  diese  schiüt  hinweist,  überzeugt,  dasz  viele  an  der- 
selben sieb  erfrenen  werden.'  dr.  Angnst  Reisig,  dn  naher  yerwandter 
des  berühmten  Hallischcn  [  hilologen  Carl  Reisig,  überreichte  dem 
scheidenden  eine  lateini.^che  elegie,  die  in  deutscher  Übersetzung,  von 
einem  tüchtigen  schüler  Carl  Kuhn,  jetzt  geh.  regierungsrat  in  Weimar, 
nagefertigt,  so  nnbebt; 

Weimar  das  liebende  willst  nnd  den  Ilmflnss  dn  jetso  verlassen 

nnd  das  sächsische  land,  das  dich  so  treulich  umschlosz! 
willst  du  wahrhaftig  den  ort,  wo  elf  der  jnhre  du  wirktest 

und  die  zügel  du  führt'st,  eilenden  fuszes  entäiehn? 
aber  die  seknle  nickt  nur,  der  freunde  trauliche  mitte, 

llisBt  da  trauernd  snrilek,  nicht  wird  ihr  flehen  erhört«  osw. 

ans  der  Weimarischen  sebnle  jener  zeit  sind  tüchtige  männer  hervor« 

gegangen,  männer,  die  in  Staat,  kirche  und  Wissenschaft  ein(^  ehrenvolle 
stellnng  einnehmen,  wir  führen  hier  nur  an  professor  W.  Ditteuberger  in 
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TThHo,  Professor  v.  Frit«ch  in  Halle,  den  verstorbenen  professor  v.  8ee- 
bach  in  Qötiingen,  den  iu  Müucheu  vor  kurjter  xeit  leider  der  wUaea- 
scbaft  bh  frOb  entrissenen  Rudolf  Schöll,  Ulriek  Köhler  in  Berlin,  io 
dem  Weinmrischen  lande  v\-iri:rn  in  hohen  Xmtern  noeh  viele  dftnkbnre 
SchUler  des  aasgeseicimeten  niuunes. 

In  Göttinnen  felang^  es  dem  so  trefflich  beanlagten  gelehrten  gar 
hnld,  ftn  der  hochscnale  eine  massgebende  Stellung  sn  gewinnen,  seine  vor» 
lesnngen  und  seine  semtoarfibnn^en  hatten  gros?pii  irfnlfr.  rnan  gieng, 
wie  schon  erwiUiDt,  nach  GÖttingen,  um  bei  Saappe  griechisch  zu  lernen, 
nir  die  sebnle  war  er  insofern  noch  thätig,  als  er  mit  seinem  freunde  Morits 
Haupt  in  der  Weidmannschen  buchhandluug  die  so  vorsügliche  sammlmifp 
griechiscl  ar  und  lateinischer  sclmlausgaben  leitete,  nmtu  hcr  herauspeber 
hat  der  beihtlfe  Saappes  wesentliche  förderung  zu  dankeu.  er  selbst  bat 
loider  ffir  die  sammiung  nur  eine  allerdings  ausgezeiehnete  aasgabe  des 
Platonischen  Protagoras  besorgt»  die  Vorlesungen  über  krttik  nnd 
hermeneutik ,  über  griechische  p^rammatik  wurden  besonders  gern  ge- 
hört und  ich  kenne  gjmnasialdirectoren,  die  sich  dieiie  hefte  za  ver«- 
sebaffen  snebten,  um  sie  selbst  absnschreiben  oder  absebreiben  sn 
lassen,  als  der  ausgezeichnete  jjelehrte  sein  doetorjnhiläuni  im  jähre 
1879  feierte,  erschien  von  freunden  und  schillern  zu  ehren  des  tnges 
eine  satura  pbiiologica,  in  welcher  ausgezeichnete  philologische  ab* 
handinngen  geboten  worden.  Wilaau>wit»>HöUendorf  sohliessi  die  anseigo 
dieser  sat  irn  ]  Ii ildlogica  mit  den  treffenden  worten  (deutsche  lltteratur- 
zeitun<:  nr.  II  1880):  'Sjtuppe  wird  mehr  verdankt  als  biosze  belehrungj 
in  tausend  cinzelheiten,  eine  methodische  Schulung.'  das  Sauppesebe 
ehepaar  feierte  im  jähre  1888  die  goldene  hochzeit;  aneh  dabei  wurde 
eine  no  reiche  fülle  von  zeichen  freundlicher  ti  i Inahme  aus  der  nähe 
und  ferne  gespendet,  dasz  'ihr  goldener  Schimmer  in  treuer  erinnerung 
den  abend  unseres  lebens,  wie  es  in  dem  danksebreiben  heiszt,  mit  seinem 
glanse  verklären  wird*,  ein  an  ehren  und  liebe  reiches  leben  war  dem 
verowip-ten  hesrlitPtlfTi ;  auch  dns  r'lück  wurde  ihm  zu  teil,  dasz  er  h\ 
gesellschaft  eines  iiebent  geistreichen  Schülers  1876  die  Stätten  sehen 
durfte,  auf  denen  rSmisehes  und  griechisches  leben  greifbare  spuren 
anrUckgelasseii  bat.  besonders  erwihnt  muss  werden,  dasz  er  die  schätze 
seiner  aufgesuchten,  leider  nach  Amerika  verkauften  bibliothek  in  der 
freigebigsten  weise  den  Studenten  und  freunden  der  Wissenschaft  offen 
hielt,  schmerslieb  fttr  den  liebenswSrdigen  gatten  war  es,  dass  er 
drei  wochen  vor  seinem  eignen  heim^^ange  seine  ihn  so  ganz  ver* 
stehende  gattin  von  sich  scheiden  selien  muste.  die  künde  von  dem 
tode  des  teuren  mannes  hat  auf  alle,  die  den  liebenswürdigen  gelehrten 
gekannt  haben,  den  tiefsten  eindrock  gemacht,  in  der  geschiebto  der 
pliilolojfic,  die  er  vor  jähren  zu  schreihi  ii  in  aussieht  genommen  hatte, 
werden  -rino  verdienst^  Tim  die  ausgeslaltung^  der  altertumswigsenH«  haft 
ein  ruhmvolles  biatt  tuileu.  sehr  erfreulii.h  ist  es  hüreu,  dasz 
W.  Ditteaberger,  Fr.  Blass,  Ulrich  Köhler  und  ülr.  v.  Wilamowitc- 
Mlllendorf  sich  vereiniget  haben,  die  zahlreichon  wortvollen  abhand- 
lungen,  die  in  den  Gbttinger  universitätsprogrammen  vorliegen,  an 
sammeln  und  herauszugeben. 

Hallb.  Lotbholz. 


Berichtigang  su  bft.  III  s.  160  s.  IB:  Mer  name  Mnleasters  findet 

sich  in  unseren  geschiehten  der  pädar^ogik  nicht.'  vergleiche  dagegen 
K.  Ä.  Schuiids  goschichte  der  erziehung  bd,  III  übt.  I  i  erschienen  1892), 
wo  s.  372 — 881  Mulcabter  von  Georg  Schmid  behandelt  ist. 

die  redactioo. 
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29. 

ÜBER  DIE  IN  DEN  NEUEN  PREÜSZISCEN  LKHRPLÄNEN 
VOBGBSBHENEN  KÜRZEREN  AUSARBEITUNGEN  AUS  VBÄ- 

SCHI£D£N£N  LfiH&FÄOUEEN. 


Es  unterliegt  wohl  keinem  zweifei,  dass  das  niederschreiben  der 
durch  den  Unterricht  erzeugten  ▼ontellangs-  und  gedankenreiheii 
eine  klftrende,  yertiefende  and  befestigende  wirkong  aneflbt  und  dies 
ein  wirksames  mittel  ist,  die  oft  flattrige  jagend  in  die  strenge  sacht 

des  denkens  zu  nehmen. 

Geht  der  geschickte  lehrer  im  Unterricht  darauf  aus ,  die  sa- 

satnmengebörigen ,  sich  aus  einander  ergebenden  vor&tellungs-  und 
gedankenreihen,  die  üt  mit  den  scbülern  erarbeitet  hat,  m  einer  ab- 
gescblosseiieu  gnippe  zusammenziLstoUen ,  ao  ist  es  eigentlich  eiae 
logische  not  wendigkeit,  ab  und  zu  von  der  mündlichen  zur  schrift- 
lichen wiedergäbe  des  gefundenen  vorzuscbreiten. 

Nun  lehrt  aber  die  erlabrung,  dasz  es  dem  bchüler  viel  schwerer 
wird,  äeine  gedanken  niederzuschreiben,  als  sie  blosz  mtlndlich  vor- 
xatragen.  darans  ergibt  neh  die  not  wendigkeit,  die  schaler  schon 
frühzeitig  hieran  zu  gewöhnen  und  sie  darin  zu  ttbeni  es  liegt  also 
hierin  aaeh  ein  fortschritt  in  den  anforderangen  an  ihre  leistnngskraft. 

So  wird  wohl  kaum  ernstlich  bestritten  werden  können,  dasz 
die  nach  den  neuen  lehrplänen  verlangten  Rchriftlichen  kürzeren 
ausarbeitungen  fttr  die  entwicklung  der  schttler  notwendig  und 
fordernd  sind. 

Jede  scbritilicbe  ausarbeituug  ist  auch  ein  mittel»  die  schUler 
vom  blo^zen  wiegen  zum  können,  das  freude  an  der  wissenschaft- 
lichen arbeil  weckt,  zu  führen. 

Diese  arbeitsfreude  wird  man  dann  hierbei  am  wenig.sten  ver- 
missen, wenn  der  scbüler  dem  uuterricbt  aufmerksam  gefolgt  ist  und 
den  durcbgenommenen  stoff  klar  erfaszt  hat. 
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Die  grÜDdUcbe  durch  arbeitung  des  Stoffes  bringt  den  flobfllor 
aber  nicht  blosz  zur  inhaltlichen  beherschung  desselben »  sondern 
aiich  bei  fortgesetzter  Übung  allmlUilich  zur  beherschung  der  hierzu 
nötigen  sprach licbon  darstellangsmittel.  so  wird  sieb  sein  «prach- 
geföhl  mehr  entwickeln  als  durch  bloszet  sprechen  und  lesen,  denn 
beim  lesen  kommt  es  dera  schUler  meist  nui  auf  den  materiellen  in- 
huU  au,  aui  die  kuuäL  der  spraclilicben  darbteilung  acbtel  er  nur 
wenig,  da  ihm  hierfür  melet  noob  daa  Terstftndnis  fehlt. 

Da  nnn  die  wenigen  frfiber  vom  scfafller  verlangten  bftaalichen 
anfiAtte  nnmOglich  seinen  stil  genügend  ansbilden  konnten,  nnd  die 
aebflleTi  besonders  bis  seeunda,  nur  recbt  wenig  »nsammenbingendea 
sehreiben  —  mancher  bringt  es  bierin  wohl  nnr  bis  snm  briefe  — 
80  mflssen  die  jetst  verlangten  sohrifUichen  ausarbeitongen  sicher 
seinen  stil  wie  sein  Sprachgefühl  mehr  entwickeln  helfen. 

Wo  nun  gar,  wie  dies  in  kleinen  Städten  der  fall  ist,  selbst  die 
fKbigkeit  zu  reden  höchst  mangelhaft  ist,  dawirdmbn  dieses  bildonga- 
mittel  für  noch  begründeter  und  wertvoller  erachten  müssen. 

Dasz  der  lehrer,  besonders  wenn  nicht  das  deutsche  zu  seinen 
facultäteo  gehört,  durch  die  correctur  dieser  ausarbeitungen  mehr 
belastet  wird  als  frtUier,  läsxt  sich  nicht  in  abrede  stellen,  denn  die 
eorrectnr  von  exercitien  and  extemporalien  und  sonstigen  arbeiten 
erfordert,  abgesehen  von  der  schwierigen  ond  oft  viel  seit  ranbenden 
snsammensettnng  dieser  arbeiten,  gewis  weniger  seit  als  die  Ver- 
besserung dieser  selbst  nur  kurzen  ausarbeitongen,  die  doch  alle  die 
anforderongen  zu  erfüllen  hat,  welche  an  die  oorreotor  der  dentsehen 
arbeiten  gestellt  werden. 

Doch  nicht  blosz  mühe  hat  der  lehrer  hierdurch  ,  sondern  auch 
freufie,  indem  er  von  dem  darbieten  von  einzelbeiten  zum  zusammen- 
stellen und  so  gleichsam  zum  eignen  schaffen  übergeben  kann. 

Sein  denken  musz  sich  schärfen,  die  einzelnen  Stoffgebiete  wer- 
den ihm  klarer  und  abgerundeter  vor  die  seole  treten,  und  wenn  er 
gar  daran  gebt,  seine  ausarbeitungen  selbst  nieder^uschreibeu,  danu 
wird  er  nidit  bloss  manches  ftlr  die  eigne  beherschnng  der  spräche 
gewinnen,  sondern  er  wird  anoh  klarere  Vorstellungen  bekommen 
von  den  Schwierigkeiten  der  aufgaben«  die  er  den  schuleni  stelli. 

Musz  man  also  diese  einrichtung  der  unterrichtsbehOrde  filr 
schaler  und  lehrer  als  erspriesalich  betraefatoi,  so  wollen  wir  nun 
zusehen,  welchen  gebieten  diese  ansarbeitongen  vorsugsweise  au  ent- 
nehmen sind. 

Das  ist  aufs.  66  der  nenen  lehrpläne  im  allgemeinen  vorgeschrie- 
ben, hiernach  kommen  religion  und  malbenuitik  nicht  in  frage. 

Sollen  alle  schüler  in  den  lehrgegenständen  mit  erzwungener 
teilnähme  gleichmfctszig  belastet  werden,  so  läszt  sich  die  religion, 
abgesehen  von  inneren  gründen,  besonders  iu  gegeuUeu  mit  ge- 
mischter confession,  wo  die  katholischen  religionslehrer  vielleicht 
gar  polnischer  nationalitKt  sind  oder  die  Juden  gans  ohne  rdigions» 
Unterricht  seitens  der  anstalt  bleiben,  hiersn  nicht  benntsen. 
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Gehören  aber  sämtliche  Bchttler  einer  confeäaiou  an,  liegt  oben- 
dfain  der  religioMimtorriclit  io  d«r  hand  des  lehrers  fOrs  deutsche, 
dann  branehen  wohl  themen  besonders  bistoiisdier  natnr,  wo  melur 
das  wissen  und  denken  als  das  glauben  und  fttblen  inr  darstellttug 
gebracht  werden  soll,  andi  in  der  religion  nicht  gmndsttsliob  ans- 
gesehlosseo  zu  werden. 

Die  snmeist  auf  abstractem  denken  beruhende  mathematik  aber 
wie  die  grammatik  werden  kaum  themen  bieten,  die  geeignet  sind, 
die  sprachliche  darstelluni^sfflhiVkeit  der  schüler  zu  fördern. 

Offenbar  werden  nun  die  ßicber,  welche  mit  einer  gröszeren 
Stundenzahl  wöchentlich  bedacht  sind,  auch  am  meisten  gelegenheit 
zu  kürzeren  au sarbeitungen  bieten ;  für  gymnasien  latein,  griechisch, 
deutäüh^  französisch,  geschichte  und  erdkunde  und  die  natur wissen- 
aehafUichen  fttcher  in  absteigender  anzahl. 

Ob  diese  ensarbeitnngen  aber  sohon  fOr  alle  lehrplanmSsiigen 
gegenstände  von  qnarta  an  in  fordern  sind,  wird  abhttngen  ?on  der 
bescfaaflisnheit  der  eingeftthrten  lehrbflcber.  wo,  wie  im  £^i0siseben 
In  der  quarta  und  im  grieohiaehen  in  der  tertia  B  oder  sonstwo,  von 
einer  eigentlichen  leetflre  noch  nicht  die  rede  sein  kann,  da  wird 
man  auch  auf  solche  aosarbeitungen,  die  sieh  hieranf  stflteen  sollen, 
tXL  verzichten  hfiben. 

In  diesem  falle  werden  also  die  tlbrigen  gegenstände  etwas 
mehr  zur  Verwertung  kommen  müssen. 

Ist  aber  die  vorgeschriebene  concentration  der  fächer  in  einer 
band  möglichst  durcbgefUhrt,  da  dürfte  manchem  lehrer  ein  zu 
grosses  masz  von  arbeit  aufgebüidet  weiden,  wenn  er  m  jedem 
gegenstände  eine  bestimmte  sahl  Ton  ausarbeitungen  anfertigen 
lassen  nnd  eorrigieren  soll,  deshalb  ist  es  am  ratsamsten,  dasi  sich 
die  conferens  bei  beginn  des  sohnlljahres  darüber  sofalflssig  macht, 
wie  die  festgesetste  sahl  von  arbeiten  gerecht  an  verteilen  ist 

Auch  die  arbeitskraft  und  -freudigkeit,  sowie  die  wissenschaft- 
liehe fschbildung  nnd  philosophische  durchbildung  der  lehrer  in  den 
einzelnen  classen  wird  hierbei  bertlcksichtigt  werden  mUssen.  hier 
im  Osten  des  reiches  spielt  auch  die  nationalität  der  lehrer  eine  rolle. 

Wer  nun  bei  dieser  Verteilung  gut  wegkommt,  der  mUste  ander- 
weitig stärker  in  anspruch  genommen  werden. 

Der  Stundenzahl  nach  am  geeignetsten  zu  solchen  au^ar Leitungen 
bind  uläO  die  fremden  sprachen^  und  die  lectUre  im  durcbblick  bietet 
kürzere  und  abgerundete  bilder  zu  diesem  zweck  dar,  wobei  die  ge- 
druckte vorläge  dem  gedttchtois  mehr  an  hilfe  kommt  als  etwa  der 
blosse  vertrag  des  l^rers  in  einem  andern  fachOi  swischen  pro> 
aaiker  nnd  diehter,  historiker,  redner  oder  Philosophen  ist  an  sieh 
kein  unterschied  zu  machen,  man  wird  d  i  e  themen  eben  benntzen, 
welche  die  gelegenheit  gerade  bietet,  und  da  ein  bestimmtes  minimum 
Ton  solchen  arbeiten  an  liefern  ist,  wird  man  anch  manchmal  von 
der  fKlliiifkeit  der  neuen  arbeit  abhängig  sein. 

Da  nun  aber  die  von  der  beh(}rde  genehmigten  durchblicke  sa 
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einer  seit  eingereicht  wurden,  wo  Ton  der  praküadieii  erprobang  der- 
selben  noch  nicht  die  rede  sein  konnte,  so  mflste  es  den  coUegien 
frei  gestellt  werden,  mehrere  darcbblicke  nnter  verschiedenen  ge- 
eiohtspnnkten ,  doch  ohne  Temachlässi^iing  dee  wichtigsten  als 

maracbroute  für  die  facblebrer  aufzustellen,  nur  so  wird  die  sich 
jetzt  hn]d  einstellende  Wiederholung  der  themt  n  vermieden  werden 
köunen  und  die  geistige  kraft  des  lehrers  in  den  mittleren  c]i«?en 
nicht  vorzeitig  erlahmen,  wer  näralich  jahrelang  denselben  be- 
schränkten durehblick  in  der  lectUre  zu  behandeln  hat,  der  wird  bald 
einseitig  vvei  tieii  und  das  weiterarbeiten  verlernen,  jetzt  iät  eine  ab- 
wechseluug  in  der  wähl  der  themen  höchstens  ftlr  2 — 3  jähre  möglieh. 

In  den  einielnen  ftchem  aber  sind  mSgliohet  solche  abeefamitte 
an  wKhlen,  die  bei  der  dnrehnahme  ein  lebhaltes  interease  bei  den 
schlllem  erweckt  haben  nnd  Yielleicht  an  andern  nnterrichtaffecfaem 
in  beziehung  gebracht  werden  können,  denn  je  reger  das  interease 
am  Stoffe  ist,  desto  mehr  wird  auch  das  niederschreiben  des  erkannten 
erleichtert,  besonders  wenn  bereite  vorhandene  Yoratellnngen  mm 
neuen  die  brücke  bilden. 

Je  mehr  ferner  ein  abschnitt  geeignet  ist,  das  Verständnis  des 
Schriftstellers  zu  befördern  und  zur  erfassung  der  handelnden  per- 
sonen  und  sitnitionen  beizutragen ,  um  so  wertvoller  wird  er  auch 
für  die  Vertiefung  uer  lectüre  überhaupt  sein. 

Doch  nicht  blosz  auf  die  klärung  des  denkens  wird  man  hin* 
arbeiten  mflaeen,  sondern  auch  das  gemttteleben  der  schQler  ist  in 
befrachten  nnd  ihr  willenevennögen  krBftig  anfsnrtltteln«  nnd  wenn 
aneh  die  schfiler  in  den  mittleren  classen  mehr  sinn  fttr  ereignisae 
und  die  handelnden  personen  haben  als  ffir  die  zustände  und  ört- 
Uchkeitett,  so  sind  doch  anch  culturgeschichtliche  bilder,  die  be- 
sonders die  gegenwärtigen  Verhältnisse  in  ein  klareres  licht  sn  stellen 
vermögen,  nicht  grundsiJItzlicb  zu  verschmähen. 

Wie  vorteilhaft  nun  in  bezug  auf  diese  arbeiten  der  concentricrte 
Unterricht  in  der  band  eines  lehrers  ist,  ergibt  sich  auch  daraus,  dasz 
er  im  verlauf  eines  jahres,  dem  ziele  des  deutseben  aufsatzes  ent- 
sprechend, leichter  vom  leichteren  zum  schwierigeren  wird  fort- 
schreiten können,  bietet  ihm  nämlich  das  eine  fach  nur  themen  zur 
schlichten  erstthlung  und  allenfalla  snr  Schilderung,  so  findet  er  im 
sweiten  oder  dritten  wohl  anch  Stoffe,  wo  er  eine  äarakteristik  oder 
rede  oder  gar  eine  art  abhandlong  philosophischer  natnr  als  thema 
stellen  kann,  je  weiter  nach  oben,  desto  erspriesalicher  wird  dieser 
fortschritt  für  die  aasbildung  der  schüler  sein. 

Und  besteht  das  wesen  des  deutschen  aufsatzes  nicht  zum  wonig- 
sten im  ordnen  der  gedanken,  so  werden  auch  die  abschnitte  vor- 
zugsweise heranzuziehen  sein,  die  eine  logische  gliederung  des  Stoffes 
ermöglichen,  in  welcher  beziehung  vor  allem  die  altsprachliche 
lectUre  auszubeuten  ist. 

Ist  der  fremdsprachliche  Unterricht  mit  der  reVigion  zufällig  in 
einer  band  vereiuigt,  so  dürfte  es  sich  auch  einmal  empfehlen,  ein 
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mythologiscbes  thema  zu  stellun  und  mit  der  religion  in  eine  frucht- 
bare Verbindung  zu  äuUtn.  das  zusammünstüllün  verelnzell  vor« 
gekommener  tbatsacben  tmd  aaflaprdelie  kann  ja  aU  anfftngsdbQQg 
ftlr  kflnftige  wisBensdiaftlicbe  forschnng  nntibar  gemaelit  werden. 

Ausser  den  firemden  epracbeti  sind  besonder»  «neb  gesebicbte 
und  erdknnde  ta  solebea  ansarbeitongen  zn  verwerten. 

Yonngsweise  eignen  sieb  tbemen,  die  für  das  ▼ersttndnis  der 
gegenwart  wertvoll  sind,  den  Ortlieben  verliältnissen  recbnong  tragen, 
den  zuaammenbang  der  äuszeren  gesebicbte  mit  den  inneren  lebens- 
verbMltnis'jen  und  -bedingungen  eines  Volkes  herstellen,  überhaupt 
die  beimats-  und  Vaterlandsliebe  pflef^en.  in  den  unteren  Clausen 
wird  man  gicb  natürlich  auf  einfachero  uinge  zu  beschränken  haben 
als  in  den  höheren,  vorausgesetzt  wird  ja  Oberhaupt,  dasz  diese 
ansarbeitungen  sich  an  den  unterriebt  und  den  bebandelten  stoff 
anlehnen. 

Obwobl  mm  die  teobnischenansdrttoke  in  dennatnrwisaensebaft* 
lieben  gegenstBaden  die  spracbliebe  darstellnng  sebr  ersebweren,  so 
wird  doeb  die  sebriftlicbe  besebrelbnng  des  ricbtig  angesebanten  und 
begriffenen  wesentlicb  dun  beitragen,  das  Verständnis  des  betreffen- 
den Stoffes  noeb  mehr  zu  klären  und  zu  befestigen,  ja  selbst  der 
rioblige  gebrauch  der  kunstausdrücke  in  diesen  fächern  bietet  die 
probe,  ob  der  schtiler  dem  unterriebt  rait  aufmerksamkeit  gefolgt 
ist.  selbst  fachleute  haben  sich,  wie  z.  b.  Schiel  im  nprilhefte  der 
Zeitschrift  für  das  gymnasial wesen,  günstig  über  die  hiermit  ge- 
machten eriHhiungen  auage4»procbün. 

Dasz  auch  das  deutsche  auszer  den  üblichen  häuslichen  aufsätzen 
durarüge  kürzere  ausarbeilungeu  zu  liefern  hat,  iät  nicht  zu  bezweiieln. 

Welche  Stoffe  bierzu  zu  benntsen  sind,  muss  die  praxis  ent- 
sebeiden*  nabe  jedocb  scbeint  es  zn  liegen ,  bierin  Yorstudien  oder 
ergttnznngen  zu  den  bttuslieben  au&fttzen  zu  bieten,  auob  die  leefettre 
in  der  säole  und  zu  banse  s.  b.  durch  die  bebaadlung  der  Tor- 

gescbicbte  des  betreffenden  Stückes  zu  erleichtern. 

Selbst  kurze  lebensbilder  von  den  dichtem,  die  in  den  betreffen- 
den classen  vorzugsweise  gelesen  und  behandelt  werden,  dürften 
sich  hierzu  empfehlen,  die  sonst  so  verpönte  litteraturgescbichte 
dürfte  so,  gestützt  auf  thatsächlich  gelesenes,  einigermaszen  zu  ihrem 
rechte  kommen. 

Fragen  wir  nun  danach,  in  welcher  ansdehnung  solche  aus- 
arbeitungen  zu  verlangen  sind,  so  wird  man,  wie  gesagt,  im  ali- 
gemeinen ja  an  dem  grundsatze  festhalten  müssen,  dasz  die  grössere 
wOebMtÜiebe  standensabl  eines  gegenständes  ancb  grossere  pflicbten 
beztiglicb  der  ausbildnng  der  scbttler  in  der  ftbigkeit,  sieb  scbrift- 
üob  klar  und  riebüg  auszudrucken,  auferlegen  musz. 

Ist  im  besondem  aber  die  leistungsfähigkeit  der  lebrer,  ibre 
nationalitit  und  die  in  einer  band  vereinigten  fftcher  zu  berück- 
sichtigen nnd  wird  man  sieb  desbalb  bierüber  am  besten  in  einer 
conferenz  einigen  kOnnen,  so  wird  man  doob  nicbt  umbin  kOnnen, 
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mag  man  nim  daa  Jahr  in  quartale,  tartiale  oder  aomaator  serlegan, 

für  das  scbnljabr  am  baatimmtes  minimum  von  solchen  ausarbei- 
tongan  festzusetzen,  wo  noch  keine  eigentliche  lectüre  stattfindaft 
kanDi  veil  die  lebrbücher  nicht  danach  sind  odar  diearatan  alamonia 

der  spräche  erst  bewältigt  werden  müssen,  da  werden  zom  annti 
hierfür  die  andern  pegenstände  mehr  heranzuziehen  ?ein. 

Ilaben  alle  lehrcr  nuch  die  ansbilduiiL,'  der  schüler  im  deutschen 
im  auge  zu  behalieii,  so  wird  man  wohl  mit  recht  verlangen  dürfen, 
dasz  jeder  gegenständ  mit  mindestens  zwei  aiisarbeitnngen  im  jähre 
vertreten  ist.  zwischen  prosaiker  und  dichter  wie  zwiaclien  go- 
schichte  und  erdkunde  braucht  kein  nnterachied  gemaoht  an  werden. 

Ja  weniger  aahlreidi  aber  die  ackttler  einer  daaae  aind«  deeio 
reieblialier  konnten  diese  Ubongen  voigenommen  werden,  weil  die 
arbeitaltet  fttr  den  lehier  niefat  an  gross  wlirde  and  dar  unternohi 
hierdurch  nicht  sn  Tiel  seit  verlöre ,  da  ja  die  geringere  aohttlerzahl 
ein  schnelleres  fortschreiten  in  der  bewältignng  des  vonehrifta- 
mtlszigen  classenpensoms  ermöglicht  als  die  überfüllten  classen. 

Als  minimum  der  zu  fordernden  ausarboitungen  möchte  ich, 
da  mir  für  die  oberen  classen  die  praktische  erfahrung  fehlt,  nur  für 
die  bis  zur  abechluszprUfung  folgende  zahlen  in  verschlag  bringen: 
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Aii?7.erdem  werden  im  deutschen  noch  die  bisher  üblichen  hftus* 
liehen  arbeiten  anzufertigen  sein,  so  dasz  es  der  schlüer  bei  regulttrer 
Versetzung  zu  rund  100  schriftlichen  leistungen  brin^'cn  kann. 

Sollte  sich  nun  ein  facblehrer  aus  interesse  für  seine  scbiiier  be- 
wogen fühlen,  noch  etwas  mehr  zu  leisten,  so  kann  ihm  dies  ja  zu- 
gestanden werden,  doch  möchte  ich  mich  denen  nicht  anschlieszen, 
welche  mindestens  für  jedes  fiMh  eine  arbeit  monatlich  und  hei  ngel- 
mttsziger  abwechaelnng  jede  woche  xwei  solcher  «oasrbeitnngen  w- 
langen*  mir  adheint  es  ausreichend  su  sein,  wenn  alle  14  üige  eine 
solche  Übung  vorgenommen  wird ,  xumal  Ja  die  übersetsnngen  ans 
den  fremden  sprachen  auch  noch  hinznkommen. 

Wird  aber  dem  achfller  tu  viel  zugemutet,  so  dürfte  er  bald  der 
Sache  Überdrüssig  werden  und  die  wähl  dea  themaa  hierdoreb  noch 
schwieriger  werden  als  sie  schon  ist. 

Ja  ich  möchte  socfar  wünschen,  dasz  diese  arbeiten  nicht  neben 
den  üblichen  einhergehen,  sondern  diese  lUr  die  woche  ausfallen,  in 
welcher  die  kürsere  audarbeitung  in  diesem  fache  erfolgt,  mehr  wie 
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eine  schriftliche  correctur  in  der  woche  kann  man  billiger  weise  für 
ein  fach  meiner  meinung  nach  nicht  vom  lehrer  verlangen,  sein 
leben  darf,  wodd  er  auch  in  erster  linie  für  die  schUler  da  ist,  doch 
nicht  einzig  und  allein  in  der  correctur  von  heften  aufgehen,  wo 
■oU  seine  geistige  frische  herkommen,  wenn  er  ansier  dem  mazimnm 
von  pflichieinnden  nnd  den  Torbereitnngsn  ftr  den  nnterricht  nnd 
eeiner  weiteren  fortbildnng  noeh  ein  Obennaei  von  eerreoinren  hat? 

Was  nun  die  hierzu  zu  gewährende  arbeitsieit  anbetriflft,  80 
lassen  sich  hierüber  keine  allgemein  bindenden  vorsehriften  geben, 
bat  man  schon  bei  den  ttbersetzungen  in  die  fremden  sprsohen,  die 
doch  ancb  nur  kurz  sein  und  sich  an  die  lecttire  anlehnen  sollen,  die 
erfabrun<2;  gemacht,  dasz  schwerfällige  schülcr  meist  die  ganze  stunde 
hierzu  gebrauchen,  80  ist  es  bei  den  kürzeren  ausarbeitungen  nicht 
anders. 

Benutzt  man  also  den  anfang  der  stunde  hierzu,  so  wird  die 
ganze  stunde  dabei  darauf  gehen,  obwohl  die  schüler  verbal tnis- 
mlsug  frischer  sind  als  in  der  zweiten  hälfte.  verwendet  mau  aber 
die  erste  hHlfle  dacn,  den  stoff  vielleloht  nooh  einmal  knra  m  be« 
epreehen,  so  werden  die  hieranf  niedergeschriebenen  arbeiten  wegen 
mangel  an  seit  bei  vielen  weder  inhaltUeh  noeh  formell  den  anfo^e« 
rangen  des  lehrers  genügen. 

Bei  der  durchnähme  des  Stoffes  ist  das  nachschreiben  den  sohü- 
lern  nicht  zu  gestatten,  höchstens  dürfen  sie  sich  dispositionsartige 
tibersichten  des  Stoffes  notieren ,  und  weil  die  haugnrbeiten  ja  be- 
schränkt werden  sollen,  so  kann  man  eine  schriftliche  Vorbereitung" 
für  die  ausarbeitung  eigentlich  nicht  verlangen,  denn  dann  hören 
ja  diese  arbeiten  auf,  classenleistungen  zu  sein,  repetiert  der  schttler 
aber  hierzu  freiwillig  noch  einmal  den  durchgenommenen  stoff,  so 
läszt  sich  nichts  dagegen  sagen,  doch  zwinge  man  ihn  nicht  etwa, 
sieb  die  sadie  schon  vorh^  schriftlich  snracht  sn  legen. 

Deshalb  halte  ioh  es  für  verfehlt,  den  schOlem  im  voraus  das 
thema  mitsnteÜen.  ist  der  stoff  im  unterriebt  klar  und  gründlich 
bdiandelt  nnd  hat  der  schüler  seine  Schuldigkeit  gethan,  so  werden 
ihm  schon  die  nütigen  gedenken  in  dem  ihm  bisher  unbekannten 
thema  zuströmen. 

Nur  bei  dieser  weise  kann  solchen  arbeiten  wenigstens  einige 
selbständipikeit  zugesprochen  werden. 

Die  zahl  der  seifen  mechanisch  zu  bestimmen,  ist  th5richt,  da 
der  eine  grosz  und  weitläufig,  der  andere  gedrängt  und  klein  schreibt, 
der  aufmerksame  nn  l  beftlhigtere  schüler  wird  mehr  zu  sagen  haben 
als  der  stumpfe  und  unaufmerksame,  was  aber  em  öchüler  hierbei 
zu  leisten  sucht  und  auch  wohl  leistet,  das,  glaube  ich,  hat  auch  an* 
spmdi  auf  die  correctur  seines  lehrers.  und  soll  er  eben  hierdurch 
Übung  in  der  sehrifUichen  darstellung  erlangen,  dann  gebe  man  ihm 
noch  räum  und  seit  sur  freien  entfaltnng*  aus  diesem  gründe  halte 
ich  eine  stunde  ohne  mechanische  beschrlakung  der  seitensahl  für 
notwendig  und  pftdagogisch  begründet. 
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GeiiL  mtiii  vou  ciei'  liuliligeu  ansieht  aus,  daoz  sich  die  gevvöba- 
lichen  classensrbeiien  an  einem  tage  nieht  hfinfen  dürfen ,  so  wird 
man  es  auch  Torbfifon  mfisaen,  dasz  Bich  diese  ausarbeitnngen  so- 
sammendrfiDgea.  eine  ftbnng,  die  stetig  in  regnlSren  swiscbe&rttnmea 
Yorgenommen  wird,  bat  grössern  erfolg»  als  wenn  sieb  diese  beson- 
ders kurz  vor  dem  scblusz  eines  qoartals  usw.  häufen. 

Aacb  darauf  wird  man  xn  acbten  haben,  dasz  diese  freien 
arbeiten  vor  den  censuren  verbessert  sind ,  damit  sie  bei  denselben 
snr  Verwertung  gelangen  können. 

Es  drängt  sich  noch  die  frage  uuf,  ob  sämtliche  kürzeren  ans- 
arbeitungen  in  einem  hefte  oder  in  besonderen  angefertigt  werden 
sollen. 

Wenn  auch  die  rücksicht  uui  Jen  geldbeutel  der  eitern  durchau:> 
zu  billigen  ist,  hierbei  scheint  sie  mir  überflüssig  zu  sein.  Itir  diese 
arbeiten  gentigt  fttr  jedes  faeb  im  jähre  ein  heft  von  10—15  pf., 
und  die  sunmie  dieser  ausgäbe  ist  wirklich  noch  sn  ertragen,  es  ▼er- 
hält sich  mit  den  klagen  der  eitern  über  die  kosten  der  Schulbücher 
oft  wie  mit  der  ttberbfirdnng  der  schaler,  zu  Schaustellungen ,  con- 
certen,  tbeaiern  und  dingen,  die  der  eitelkeit  der  eitern  schmeidieln, 
dazu  hat  man  geld,  doch  heiszt  es  Unterrichtsmittel  anzuschaffen,  die 
die  schule,  deren  lehrer  ja  nm-h  familienvater  sind,  schon  von  selbst 
nnrh  besten  kräften  beschränkt,  so  wird  oft  unberechtigtes  geklage 
angestimmt. 

Doch,  abE^e^^  lirii  von  der  geringfügigkeit  der  kosten,  wer  soll 
die  Verantwortung  für  diese  hefte  mit  verschiedener  correcturtinte, 
verschiedener  bandschrift  und  art  der  correctur  Übernehmen?  der 
lehrer  des  deutschen?  er  liefert  hierzu  yielleieht  weniger  arbeiten 
als  der  des  lateinischen,  oder  dieser?  es  ist  fraglich,  ob  er  sich 
hiertn  Yerstehen  wird. 

Auszerdem  bestreite  ich  dem  lehrer  des  deutschen,  wenn  er 
nicht  zugleich  director  ist^  sowie  jedem  andern  das  recht,  gleichsam 
ez  oücio  die  correctur  seines  collegen  zu  controllieren.  sobald  in 
einem  collegium  ein  ton  freundschaftlicher  gesinnung  herscht  und 
gegenseitige  Unterstützung  üblich  ist,  wird  sich  daraus  kein  mis- 
verhältnis  ergeben,  wie  über,  wenn  feindächaft  zwischen  einir^en 
lehrern  in  einem  collegium  besteht,  kann  dann  nicht  der  eine  aus  den 
schwächen  seines  collegen  münze  zu  schlagen  suchen? 

Deshalb  also  möchte  für  jedes  fach  ein  besonderes  heft  verlangt 
werden,  dessen  rückenfarbe»  wo  dies  eingeführt  ist,  die  des  dentschen 
heftes  sein  mnsz,  weil  es  ja  deutsche  Übungen  entbftlt. 

Nebenbei  möchte  ich  bemerken,  das«  es  auch  nicht  recht  klug 
ist,  die  Schüler  sum  urteilen  über  die  art  der  correctur  der  einzelnen 
lehrer  durch  die  Vereinigung  derselben  in  einem  hefte  zu  veranlassen, 
für  die  controUe  des  directors  aber  ist  es  ganz  gleichgültig,  ob  er 
solche  arbeiten  in  einem  hefte  vereinigt  findet  oder  nicht. 

Die  frage,  von  wem  und  nach  welchen  ricbtungen  diese  aus- 
arbeitungen  zu  corrigieren  sind,  beantwortet  sich  eigentlich  von  selbst. 
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ein  zweifei  hierüber  kann  doch  höchstens  von  solchen  Ichrern  erhoben 
werden,  die  sich  entweder  dieser  correctur  nicht  gewachsen  iübien, 
weil  sie  keine  tieferen  Studien  im  deutschen  gemacht  haben ,  oder 
die  diese  neue  belaetung  sich  gern  vom  balae  Wilsen  mSehten. 

Doch  jeder  akademisch  gebildete  lebrer,  deseen  nnterricbt  den 
heutigen  aafordentngen  genOgen  soll,  masz  aneh  ein  dentscblelirer 
sein^  nnd  zwar  nicht  bloas  beim  mflndlichen  unterrichten  in  Beinern 
fach ,  sondern  anch  da,  wo  es  deutBche  arbeiten  zu  corrigieren  gibt, 
nnd  die  unlust  zur  arbeit  bannt  die  voracbrift. 

Die  correctur  mnsz  dem  facblehrer  selbst  zufallen,  der  schon 
an  sich  stark  belastete  lehrer  de.>  deutschen  kann  seibät  eine  auch 
noch  so  beschränkte  zahl  von  kur/.en  ausorbeitungen  nus  andern 
fächern  nicht  noch  dazu  übernehmen,  mag  man  auch  beim  eir^^ent- 
lichen  lehrer  des  deutschen  eine  grosze  all^?cmeine  bildung  voraus- 
setzen, so  ist  es  doch  noch  die  frage,  ob  er  den  btoÜ'  in  allen  unter- 
richtefSchem  bo  bebersohen  wird ,  wie  es  doch  zur  correctur  einer 
arbeit  absolut  notwendig  ist.  mancher  wird  Tielleicbt  die  nötige 
eaebkenntnis  haben,  ein  anderer  sie  sich  zu  verschaffen  streben,  ein 
dritter  aber  sie  weder  haben  noch  sich  versebaffen  wollen,  ein 
awangsmittel  hierzu  gibt  es  kaum. 

Doch  selbst  wenn  einer  auch  den  stoff  völlig  beherscht,  weiss 
er  dann  auch,  worauf  es  dem  facblehrer  besonders  ankam?  dies 
kann  nur  der  lehrer,  der  den  stoff  besprochen  und  das  thema  ge« 
stellt  hat,  richtig  beurteilen. 

Durch  die  correctur  aber  erhält  der  facblehrer  auch  er^t  das 
beste  mittel  zur  prüfung,  ob  sein  Unterricht  klar  und  fruchtbar  ge- 
wesen und  wo  und  wie  er  eisva  seine  methode  zu  besäern  habe.  uiebL 
zu  unterschätzen  ist  auch  die  hierbei  sich  fQr  den  lehrer  ergebende 
mOglichkeit  zu  beobachten^  wie  die  schfller  arbeiten. 

Die  an  manchen  anstalten  eingefllbrte  Verteilung  der  hilusliohen 
arbeitsseit  auf  minuten  fflr  jedes  fach  steht  ja  oft  nur  auf  dem  papier, 
wenn  sie  nicht  durch  eigne  beobacfatung  erprobt  ist.  sieht  aber  der 
lebrer,  wie  die  schüler  einen  gegebenen  stoff  schriftlich  bearbeiten, 
dann  kann  er  auch  seine  sonstigen  anforderungen  an  ihre  arbeits- 
kraft  überhaupt  erst  richtig  bemessen  und  die  hierzu  nötige  zeit 
annähernd  abschätzen. 

Ist  und  bleibt  der  inhalt  dieser  ausarbeitungen  die  hauptsache,  so 
wird  doch  von  ihm  die  äuszere  form  nicht  zu  trennen  sein,  inhalt  und 
form  müsten  sich  eigentlich  decken,  sollte  nun  wirklich  ein  facblehrer 
einmal  Uber  eine  sprachliche  frage  im  unklaren  sein,  dann  schändet  es 
ihn  nicht,  eine  bitte  um  helebrung  an  einen  iltem  oollegen  oder  an  den 
deutschlebrer  oder  an  sonstwen  zu  richten ,  sobald  eben  alle  lehrer 
von  dem  pflichtbewostsein  durchdrungen  sind,  das  ihrige  zur  ausbil* 
dnng  der  schttler  auch  in  sprachlicher  beziehung  beitragen  zu  müssen. 

Zur  anregung  und  helebrung  besonders  ftr  jüngere  lehrer 
empfiehlt  es  sich ,  die  in  den  einzelnen  fächern  gestellten  themen  in 
dem  Programm  hinter  ihnen  anzugeben. 
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Sind  Bim  diese  anaarbeitongeii  thatsIchUcb  aoöh  deatMh« 
leiatnngen,  eo  mflaaen  mm  attoh  so  wie  die  deutschen  «nfsiltte  oor* 

rigiert  werden. 

Doch  die  hochtrabende  ▼orsteUnng  von  den  deutschen  aafsfttzeii 
musz  den  aohttlem  benommen  werden,  nicht  druckreife  muster* 

leistnngen  müssen  und  sollen  sie  liefern,  sondern  cinfacli  ihre  ge- 
danken  niederschreiben,  wie  sie  dipse  mündlich  vortragen  würden. 

Und  weshalb  bind  denn  die  >Lh(ilei urbuiten  so  geschraubt  und 
holprig?  einfach,  weil  sie  es  nicht  wagen,  su  zu  schreiben,  wie  sie 
reden,  hieraus  erklärt  sich  das  stolpern  bei  einfachen  dingen,  es 
iät  oft,  als  ob  bie  nicht  zwei  Zeilen  im  glatten  fluäz  herausbriagtin 
könnten ,  wfihrend  de  doch  unter  einander  und  in  der  fiuniUe  frieeb 
nnd  frei  von  der  Jeher  heronter  reden. 

Aber  gerade  hiersu  eoUen  die  Schiller  dureh  die  sahlreiofaem 
flbnngen  gebracht  werden,  wird  nun  im  nnterriehte  selbst  auf  klares 
denken  gehalten  und  in  den  fremden  sprachen  das  Termeiden  tob 
fehlem  erstrebt,  so  ist  es  klar,  dasz  man  in  diesen  ausarbeitungen 
in  erster  linie  darauf  zu  achten  hat,  ob  die  gedanken  klar  und  der 
mutterspracbe  angemessen,  also  vor  allem  grammatisch  richtig  7ur 
sprachlichen  darstellung  gekommen  smd.  doch  dnrauf  aliein  kunn 
man  sich  je  weiter  nach  oben  nicht  mehr  beschränken,  die  iogk-^ch 
richtipre  Verknüpfung  der  gedanken  gehört  gleichfalls  sar  verständ- 
iichen  dari>tellung  eines  Stoffes. 

Da  nun  die  schUler  erst  allmählich  heranreifen,  musz  man 
es  sich  lum  gnindsatt  machen,  nur  das  an  corrigieren,  waa  wirk- 
lich der  Terhesaerung  bedürftig  ist,  nicht  aber  was  derselben  bloss 
fthig  ist.  so  blieben  selbst  hochbegabte  geister  ab  nnd  su  nicht 
ohne  correctur. 

QewOhnt  ferner  der  Unterricht  an  einen  möglichst  edlen  ans* 
druck,  80  wird  man  auch  auf  diesen  pnnkt  gewicht  legen  müssen, 
die  fürs  deutsche  eingeftihrten  abkUrzungsaeichen  mtlssen  nattlrU<di 
auch  hier  zur  anwendung  gebracht  werden. 

Wenn  man  nun  bei  diesen  ausarbeitungen,  weil  sie  ja  ciassen- 
lei-luDgen  sind,  etwas  mildere  prädicate  geben  kann,  so  bleibt  die 
individuelle  beurteilung  der  ächiiltjr  aucL  hier  zu  wünschen,  wem 
viel  und  mehr  als  andern  gegeben  ist,  von  dem,  glaube  ich,  daii 
auch  mehr  verlangt  werden. 

KachlSesige  schrift  und  flflchtigkeiten  überhaupt,  welche  durch 
mangel  an  seit,  manchmal  auch  durch  su  reichlichen  Stoff  verursaoht 
werden  können,  wird  man  rügen  mflssra,  doch  für  die  leietung  im 
betreffenden  fache  dürfen  sie  kein  zu  groszes  gewicht  haben,  selbst 
fürs  deutsche  würde  ich  sie  nicht  su  hoch  anrechnen ,  da  der  schüler 
doch  nicht  absichtlich  fehlt,  sondern  durch  die  Terhiltnisse  hierin 
▼erführt  wird. 

Der  erfahrene  schul  mann  wird  bei  der  correctur  cre\vi>  anders 
verfahren  als  der  junge  himmelsstürmer,  der  die  weit  nach  seinen 
wünschen  gestalten  will,  anstatt  mit  den  gegebenen  ▼erhältniasen 
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zn  reebnen,  wenn  einer  aber  selbst  die  aufgäbe  anfertigt,  wenn  er 
sich  dessen  bewiisL  bleibt,  wie  sauer  ihm  der  ervverb  seines  wissens 
geworden  ist  und  noch  wird,  so  wird  er  zwar  gerecht,  doch  auch 
müde  beurteilen  und  vom  sdilller  nnr  dae  yerlangen ,  was  sieb  Ter» 
langen  liest. 

Obwobl  nun  aber  unklares  Terstlndnis  des  behandelten  Stoffes, 

mag  das  herrttbren  von  der  onanfinerksamkeit  des  schttlers  oder 
sehnld  des  lehrers  sein,  auch  eine  mangelhafte  sprachlicbc  Darstel- 
lung im  gefolge  hat,  so  wird  doch  manchmal  inhalt  und  form  für  die 
beurteilung  zu  scheiden  sein,  ein  scbüler  kann  nSmlich  den  stoff  be- 
berschen,  das  tbema  also  erschöpfend  behandeln,  doch  sprachlich 
dabei  so  ungeschickt  verfahren,  dasz  die  form  verdirbt,  was  er  stoff- 
lich weisz.  bei  dem  dürften  zwei  prÄdicate  notwendig  sein,  wenn 
man  ihm  gerecht  werden  will  j  namentlich  BchUler  polnischer  zunge 
kommen  hierbei  in  frage. 

Wenn  nnn  aneh  zahlen  nicht  gans  das  wesen  der  dinge  ans* 
msehent  so  llszt  sich  doch  nicht  in  abrede  stellen,  dasz  die  beurteilung 
nuf  dieser  mehr  positiTen  grondlege  sicherer  ausfidlenwird,  als  wenn 
man  sich  Ton  dem  allgemeitien  eindruck  der  correctur  leiten  ISszt. 
die  erfahrung  ergibt,  dass  auf  diese  weise  eine  gleiehmäszigeie  be- 
orteilung  der  leistungen  einer  ganzen  classe  ersielt  werden  kann. 

Da  schon  durch  die  Vorbereitung  auf  diese  ausarbeitungen  und 
durch  ihr  niederschreiben  zeit  genug  für  ein  &ch  verloren  geht,  so 
ist  es  geraten ,  so  sorgfältig  zu  corrigieren ,  dasz  der  schüler  seine 
verstösze  von  selbst  erkennt  und  nicht  noch  eine  stunde  durch  die 
rttckgabe  verbraucht  wird. 

Sollte  wirklich  noch  etwas  unklar  geblieben  sein,  so  könnte  dies 
durch  das  vorlesen  einer  musterarbeit  in  wenigen  minnten  gegen  ende 
der  stunde  aufgehellt  werden,  auch  priTaüm  wird  derlehrer,  wenn  er 
Merz«  nicht  die  pause  oder  die  seit  vor  und  nach  dem  unterricfat  ver- 
wenden will,  bweit  sein,  an  ihn  gerichtete  tragen  zu  beantworten. 

Die  frage,  ob  hierzu  correcturen  von  den  schülem  zu  verlangen 
sind,  ist  einfach  zu  bejahen,  auch  diese  art  von  dassenarbeit  bedarf 
wie  die  deutschen  hausarbeiten  der  Verbesserung,  wenn  man  auch 
aiif  nnecbanische  abschreiberei  verzichten  wird ,  so  müssen  doch 
orthographische  und  grammatische  verstösze,  undeutsche  Wendun- 
gen und  unedle  ausdrücke  lu  kürzester  weise  berichtigt  werden,  und 
auch  diese  correctur  ist  vom  lehrer  durehzusehen. 

Soll,  wie  ich  olien  gesagt,  in  der  woche,  wo  in  einem  fache  eine 
ausarbeituog  geiertigl  wird,  die  übliche  wochenarbeit  wegfallen, 
bd  der  Ja  anch  die  lehfilaeorrectnr  nachzusehen  gewesen  wftre,  so 
wird  der  lehrer  hierdurch  entschSdigt.  yerlangte  man  aber  keine 
correctur  Tom  schfller,  so  würde  er  sich  die  des  lehrers  kaum  an- 
sehen, dessen  mühe  wKre  also  vergeblich  gewesen.  naefaUasige 
scbfilercorrecturen  dfirfon  zwar  das  urteil  über  die  nächste  arbeit 
nicht  beeinflussen,  dienen  aber  zur  Charakteristik  der  schOler  in  den 
allgememen  ceasurprftdicaten. 
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Toxi  der  beapreofaimg  der  correetnr  gehen  wir  Aber  cur  beani- 
wortnng  der  frage,  welcher  einflnss  diesen  aoBerbeitungen  aof  die 
benrtoilung  der  sebQler  einrarSninen  ist. 

Die  kürzeren  ausarbeitungen  haben  offenbar  nur  den  wert  TOn 

jeder  andern  claäscnarbeit.  deshalb  kann  einer  einzigen  solchen 
arbeit  auch  keine  entscheidende  bedeutung  beigelegt  werden,  bei 
mehreren  ausarbeitungen  ist  der  durcbscbnitt  zu  ziehen  und  diese 
durchschnittszabl  darf  wieder  nur  einen  Summanden  bilden  für  daä 
durchschnittsprädicat,  das  sich  aus  den  durcb^cbnittszahlen  der  ver- 
schiedenen fachlehrer  aufzubauen  hat.  ist  dies  gefunden,  so  dient  es 
zur  muuiücieruüg  des  urteils  über  dab  deutöche.  wenn  auuh  im  üU- 
gemeiuen  dies  urteil  mit  dem  des  deutscblebrers  übereinstimmen 
wird,  so  ist  doch  auch  der  fall  möglich,  dass  die  andern  lehrer  der 
classe  ein  besseres  nrteil  Aber  die  ausarbeitungen  eines  schfilers 
haben,  deshalb  wttre  es  wünschenswert,  wenn  in  den  censarforma- 
laren  hinter  deutsch  die  rubrik  *frele  ansarbeitongen'  aufgenommen 
wQrde.  durch  diese  einführung  eines  neuen  benrteilnngsgegen* 
Standes  könnte  der  eifer  der  scbUler  nur  erhöht  werden. 

Da  nun  in  jedem  quartal  rnfbrero  ausarbeitungen  geschrieben 
werden,  erbftlt  man  auch  schon  fUr  diese  Gensaren  ein  das  deutsche 
ergäuzendes  fachlehrerurteil. 

Fürs  deutsche  kommt  natttrlicb  nur  die  sprachliche  leistung  iu 
betracht,  dn-  urteil  über  den  iiiiialt  ergänzt  das  über  das  fach  selbst. 

So  .billig  es  an  sich  scheint,  dasz  das  urteil  der  einzelnen  fach- 
lehrer hierQber  gleichwertig  ist,  so  wird  man  doch  das  nrteil  des 
eigentlichen  dentsofalehrers  als  wertvoller  anzusehen  haben  als  das 
des  einzelnen  fachlehrers,  da  ja  jenem  am  besten  bekannt  sein  mnss, 
was  die  betreffende  classenstufe  in  sprachlicher  beziehung  xu  leisten 
hat«  und  so  lange  nicht  alle  lehrer  auch  auf  diesem  gebiete  Studien 
gemacht  oder  reiche  erfahrungen  gesammelt  haben ,  wird  das  urteil 
der  fachlehrer  nicht  so  sicher  sein  als  das  des  deutscblebrers. 

Durch  das  herausstellen  des  durcbscbnittsprädicats  wird  also 
einerseits  einer  einzigen  arbeit  kein  Ubermäsziges  gewicht  beiii^eiegt, 
anderseits  werden  auch  die  scbüler,  welche  zufiillig  eineausarbeitung 
nicht  mitgeschrieben  haben ,  nicht  wesentlich  geschädigt. 

Was  nun  von  der  Verwertung  dieser  arbeiten  unten  gilt,  musz 
auch  oben,  also  bei  feststellung  des  gesamturteils  Uber  das  deutedbe 
bei  den  abitnrienten  der  fall  sein. 

Wie  aber  die  classenleistnngen  der  schttler  ftlr  ihre  benrteilnng 
am  wichtigsten  sind,  so  müssen  auch  diese  ausarbeitungen  für  wert- 
voller erachtet  werden  als  die  hftusliohen ,  deren  selbstttndigkeit  ja 
nicht  immer  festzustellen  ist. 

Und  da  die  scbüler  in  den  mittleren  classen  erst  zum  können 
gebrnobt  werden  sollen,  so  mögen  die  urteile,  um  ihren  eifer  nnzii- 
spornen,  etwas  milder  sein  als  weiter  oben,  ja  auch  schwUchere 
schriftliche  leistungen  durch  gute  mündliche  als  ausgeglichen  be- 
trachtet werden. 
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Ich  möchte  sogar  hier  so  weit  gehen  zu  wünschen,  dasz  man 
gute  clMsenleiatmigen  unter  omBtindeii  zu  gunsten  sdileefaterer 
bAosarbeiteii  in  die  wagschale  werfe,  denn  die  aiuarbeitungen  in 
der  classe  leigen,  was  der  sehlller  nnter  geordneten  TerbSltnisaen  zvl 
leisten  vermag,  wShrend  die  bausarbeiten  bei  vielen  schtllern  dnroh 
die  lunilien-  und  räum  Verhältnisse  oft  erheblich  beeinfluszt  werden, 

Dasz  man  echüler,  deren  mnttersprache  nicht  äm  deutsche  ist» 
gebührend  berücksichtigen  musz,  ist  einfach  ein  act  der  gerechtig- 
keit.  ebenso  musz  mau  das  streben  mangelhaft  beanlagter  schiiler 
auch  bei  schwächeren  leistungen  anerkennen,  während  ttichiigere 
scbüler  schärfer  zu  beurteilen  sind. 

Wird  den  abiturienten  wegen  nicht  genügender  gesamtleistungen 
im  deutscheu  juii  recht  die  reife  versagt^  oo  kann  man  wulil,  wo  es 
sich  nur  um  die  Versetzung  dreht,  in  niedrigeren  dassen,  wo  ja  die 
fUiigkeit,  sich  schriftlich  auszudrücken,  erst  entwickelt  werden  soll, 
die  ja  auch  oft  erst  mit  den  jähren  kommt,  milder  verfahren. 

Durchweg  schlechte  leistungen  werden  ja  auch  meist  die  unreife 
in  den  einzelnen  fächern  voraussetzen  und  hiermit  verbunden  das 
sitzenbleiben  verursachen. 

Welche  erfahrungen  hat  man  nun  mit  dieser  einrichtong  bisher 
gemacht? 

Läs'/t  sich  auch  bei  der  neubcit  der  einrichtung  noch  kein  end- 
gültiges urteil  abgeben,  du  ja  die  nach  dieser  richtung  hin  geschulten 
öchüler  noch  nicht  bis  zum  abiturientencxatnen  von  quarta  aufwärts 
geführt  worden  sind,  und  wird  auch  dann  nuch  kein  sicheres  urteil 
zu  fällen  sein,  da  ja  der  vergleichungsmasztab  zu  den  früheren 
leistungen  gewissermaszen  fehlt,  so  läszt  sich  doch  im  allgemeinen 
behaupten,  dasz  die  erfolge  günstig  sind. 

Denn  es  ist  natürlich,  dasz  engbegrenzte  Stoffgebiete  nach  gründ- 
licher durcharbeitnng  in  der  classe  schriftlich  behandelt  oft  bessere 
prädicate  veranlaszten  als  die  deatsohen  hausarbeiten,  wo  der  schüler 
nicht  nur  zeitlich  weiter  von  seinem  Stoff  getrennt,  sondern  sieb 
auch  mehr  selbst  überlassen  ist. 

Wird  sich  nnch  am  ende  eines  Schuljahres  in  der  gewandtheit 
der  schriftlichen  darstellung  einer  classe  kein  augenfälliger  fortschritt 
constatioren  lassen,  zumal  diese  auch  mit  den  Jahren  zu  kommen 
pflegt,  von  dem  biUlnngsgrade  der  fiimilicn  und  dem  Umgänge  über- 
ijHupt,  der  Icctüre  uud  suusUgen  schriftlichen  Übungen  des  Schülers 
abhängig  ist,  so  wird  man  doch  als  sicher  annehmen  kttnneui  dasz 
eine  frühzeitig  begonnene  und  reichlichere  Übung  im  schreiben  ein 
besseres  ergebnis  erzielen  wird  als  das  unterlassen  derselben. 

Jedenfalls  giengen  die  schlüer  verhältnismBsztg  freudiger  an 
diese  ausarbeitungen  als  an  die  häuslichen  arbeiten  und  sonstigen 
classenarbeiten  heran,  die  beherschung  des  beschränkten  stoffes 
erregte  die  arbeitsfreude ,  und  beides  wirkte  günstig  ein  auf  die 
Sprachliche  darstelhmg  des  angeschauten  und  erkannten. 

Dasz  die  in  sieht  stehende  kürzere  ausarbeitung  die  aufmerk- 
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fiamkelt  der  olane  mahr  angeipaiiBi  hat,  dasz  die  notwendigkoit,  die 
gedanken  für  die  arbeit  su  ordnen,  die  klarheit  im  denken  und  die 
kirnst  dea  disponierens  fördern  tmd  günstig  beeinflnaeen  nnd  die  zu- 
aammenfossuDg  der  wichtigeren  Stoffgebiete  aaeb  daa  Teratäadnia 
derselben  vertiefen  muste,  liegt  auf  der  band 

Wollte  der  lehi  ur  aber  gute  resultate  hierbei  erzielen,  so  mu-te 
er  seinen  stofif  klar  durchdenken,  das  wesentliche  vom  unwesentlichen 
scheiden  und  beim  Unterricht  mit  aller  kraft  auf  das  tbema  der  aus- 
arbeitung  hinsteuern,  denn  Unklarheit  im  Unterricht  kann  unmöglich 
inhaltlich  und  sprachlich  genügende  leistungen  seitens  der  schUlcr 
ergeben. 

Also  scbfller  und  lebrer  baben  bierdnrob  Tiel  gewonnen  ond 
können  noch  mehr  erboffen* 

Dodi  aoeb  ttbelstSnde  bat  die  bisherige  erfahrong  anfgedeekt. 

So  war  es  schwer,  oft  gant  unmöglich,  anfgaben  zu  stelleoi  die 
einen  fortschritt  lom  leichteren  zum  schwierigeren  ermöglichten,  war 

man  doch  an  den  angenblieklich  durcbgenomraenen  abscbnitt  seines 
Stoffes  gebunden,  auszerdem  bot  die  für  die  mittleren  classen  knapp 
bemessene  lectüre  im  durchblick  keinen  ausreichenden  Wechsel  der 
themen  dar ,  wodurch  die  geistige  kraft  des  lehrers  frühzeitig  er- 
lahmen musz. 

Da  uuii  ferner  die  prädicate  um  so  besser  ausfielen,  je  gründ- 
licher der  Stoff  bebanddt  warde,  so  wird  wobl  mancher,  wenn  ancb 
ans  diesem  gründe  die  eorrectur  erkiobtert  war,  darflber  geklagt 
baben  t  dass  ihm  fflr  sein  pensnm  bierdarcb  sn  viel  seit  verloren 
gieng  nnd  diese  arbeiten  meist  nur  reprodnotionen  waren,  wo  steh 
keine  spur  von  selbständigem  denken  seigte,  sondern  meist  nnr  das 
gnte  gedSchtnis  den  sieg  davontrug. 

Und  weil  der  f-toff  auf  diese  weise  reichlich  vorhanden,  die 
zeit  dagen-en  nur  knapp  bemessen  war,  so  kam  noch  hinzu,  dasz  die 
Schrift  iiüchtig  wurde  und  ^ich  mancher  fehler  einschlich,  der  bei 
reichlicherer  zeit  vermieden  worden  wfiro. 

Auch  zwang  die  rücksicht  auf  die  Zeitersparnis,  diü  abgäbe 
der  hefte  so  zu  beschleunigen,  daäz  von  einer  besprechung  der  ver- 
stösze  nicht  mehr  die  rede  sein  konnte. 

So  wurde  gerade  bier  noob  mehr  als  bei  sonstigen  gelegen- 
beiten  das  prftdicat  für  den  scbttler  die  banptsaebe,  dea  lebrers 
fleissige  correeinr  dagegen  war  ibm  meist  gleicbgOltig,  nnd  so  iBsst 
es  sich  aneb  leicht  begreifen,  dass  keine  Verbesserung  von  den 
sebttlem  gemacht  wurde,  auch  wohl  gar  keine  vom  lebrer,  der  das 
tbema  schon  satt  hatte,  verlangt  wurde. 

Für  den  eifrigen  und  mit  der  zeit  geizenden  lehrer  lag  die  Ver- 
suchung nahe,  auch  einmal  gegen  die  Vorschrift  der  lebrplSne  solche 
aubarbeitungen  über  nacht  als  hausarbeit  autzugeben,  um  nur  die 
stunde  des  niederschreibens  seinem  gegenstände  /n  retten,  im  all- 
gemeinen klebte  der  schüler  oft  zu  sehr  an  seiner  vorläge  oder  am 
vor  trage  des  lehrers.   was  er  mit  dem  gedächtnisse  erfaazt  hatte, 
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das  gab  er  wieder,  ohne  den  wortlftot  des  tbemas  Bobarf  tu  beacbten 
und  das  wesentliche  vom  unweeenflicbeii  au  scheiden«  das  nieder- 
geschriebene blieb  dem  schüler  nicht  lange  genug  im  gedäcbtiii>, 
doch  hatte  er,  wenn  eine  art  biogrephie  von  dem  behandelten  schrifU 
steiler  zum  ihema  gewSblt  war»  wenigstens  eine  scbrifilicbe  vorläge 
zur  nacbberigen  repetition. 

Also  liebt-  und  Schattenseiten  hier  wie  überall  im  leben,  doch 
wie  jede,  besonders  mit  mühe  verbundene  neuerung  im  scbulfach 
sich  erst  einbürgern  musz,  ehe  man  ihren  richtigen  wert  erkennty  so 
bteht  eä  auch  mit  dieaer  eiurichtung. 

Es  wBre  wünschenswert  gewesen ,  wenn  über  den  segen  dieser 
nnaarbeiinngen  nnd  die  art  ihrer  behandlnng  in  den  facheonferenzen 
der  oollegien  beratnngen  gepflogen  worden  wttren.  wor  sieh  die  mflhe 
genommen  hat,  hiertlber  emstliofa  nachzudenken,  für  den  werden 
auch  diese  Übungen  nieht  mehr  blcez  eine  neue  und  unbequeme  last 
bedeuten. 

Habe  ich  oben  angedeutet ,  dasz  hierdurch  zeit,  ja  wohl  zu  viel 

zeit  für  den  regulären  fortscbritt  im  Unterricht  verloren  geht,  so 
werden  wir  schiieszlicb  noch  die  frage  beantworten  müssen,  wie  dem 
abzuhelfen  lai. 

Wie  das  extemporalo  oder  die  übliche  wochenarbeit  überhaupt 
nur  verlangen  soll,  was  der  Unterricht  oder  die  lectüre  geboten  bat, 
so  dürfte  meines  erachtens  überhaupt  keine  directe  Vorbereitung 
bieranf  Torgenommen  werden,  sondern  die  ansarbeitnngen  mllaten 
sieh  als  reife  firttebte  des  unterrichte  Oberhaupt  von  selbst  ergeben. 

Das  wird  aber  nur  dann  mOglicb  sein,  wenn  sich  der  lehrer 
schon  vorher  Uber  das  demnttchst  zu  stellende  thema  klar  ist,  seine 
gliederung  festgestellt  hat  und  im  unterrichte  selbst  immer  direct 
auf  die  herausarbeitung  der  fürs  thema  wichtigen  gedanken  losgeht, 
hier  bedeutet  methode  geradezu  Zeitersparnis. 

Wer  nicht  so  verfUbrt,  der  ist  dann  allerding's  ge:',wun£:en, 
nachher  von  ueium  den  stoff  für  die  ausarbeitung  nach  beöLuiimten 
gesicbtspunkten  zuzustutzen,  so  gebt  ihm  zeit  verloren,  die  er  durch 
rechtzeitige  fürsorge  hätte  sparen  können. 

Auch  die  geächickte  wuhl  des  themab  kann  zur  Zeitersparnis 
ftlhren.  beschränkt  sich  dies  auf  ein  kleines,  klar  umgrenztes  gebiet, 
ao  dürfte  wohl  eine  halbe  stunde  zur  niederscbrift  genügen,  mir 
lelbst  ist  dies  allerdings  noch  nicht  geglückt,  da  der  schwerfUlige 
aohtUer  eben  nicht  mit  dampf  zu  arbeiten  pflegte  schwer  genug  mag 
es  dabei  manchem  geistig  regen  lehrer  werden,  nach  der  uhr  seine  eben 
geknüpften  gedankenreihen  der  ausarbeitung  w^gen  zu  serreiszen. 

Allenfalls  könnte  eine  halbe  stunde  zeit  erspart  werden ,  wenn 
man  das  zur  nachÜbersetzung  oder  Wiederholung  überhaupt  auf- 
gegebene gebiet  unter  einen  bestimmten  gesichtspunkt  gebracht 
als  schriftliche  leistung  verlangte. 

Die  correctur  des  lehrers  musz  so  sorgfältig  ^em,  dasz  der  schüler 
einer  nochmaligen  besprechong  nicht  mehr  bedarf,  und  wenn  man 
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die  zahl  der  zu  liefernden  arbeiten,  wie  ich  oben  vorgeschlagen  habe, 
beschränkt,  da  ja  auch  ao  im  jähre  eine  ziemliche  anzahl  von  arbeiten 

geliefert  wird,  so  dürfte  der  Zeitverlust  noch  zu  rrtragen  sein,  ist 
dieser  denn  wirklich  uo  grosz  und  bringt  er  gar  keine  entschädigung 
mit  sich  V 

Wir  wiiacn  alle,  dasz  so  manche  minute  dem  Unterricht  ver- 
loren geht,  sei  es  dasz  uiuii  über  einfach  /u  ignoriereude  dinge  lange 
predigten  hüll  oder  sich  von  schUlern  durch  überflüssige  fragen  zu 
gesprttchen  brnreiBsen  iSszt.  läszt  man  dies  bei  seiie  und  kanft  man 
jede  minute  ansi  so  wird  sieb  ancb  die  durcb  diese  Übungen  ver- 
anlaszte  zeilyereftumnig  wenigstens  einigermassen  einbolen  lassen, 
icb  weiss  sehr  wohl,  dasz  vier  stunden  mehr  als  zwei  sind,  doch 
Itonnen  tüchtige  lehrer  aocb  in  zwei  stunden  das  leisteUi  wozu  minder 
tüchtige  vier  gebrauchen. 

Wir  liaben  uns  seit  einfnhrunrr  der  neuen  k'br])lrine  schon  in 
manches  bcliicken  mUsöen,  buchen  wir  uns  deshalb  auch  mit  diesem 
Zeitverlust  abzufinden. 

Und  ist  es  nicht  ein  segen  fUr  den  >cliUler,  dessen  geistige  kraft 
durch  eine  überreiche  zahl  von  unterrichtsgegenstäuden  zersplittert 
wird,  wenn  er  in  diesen  stunden  wieder  einmal  ein  gebiet,  mag  es 
aucb  nocb  so  bescbrftnbt  sein,  als  ganzes  tlberblieken  und  so  gloicb* 
sam  die  ernte  sauerer  Torbereitungsstunden  einbeimsen  kann?  ieb 
gönne  es  ihm  und  balte  dies  je  weiter  naeb  oben  fttr  um  so  noi> 
wendiger. 

Ba  sieb  auf  2 — 3  seiten  nur  wenig  sagen  läszt,  so  ist  es  fast 
natürlich,  wenn  von  einer  einleitung  und  einem  schlusz  in  solchen 
ausarbeitungen  nichts  zu  finden  ist.  wie  wenig  selbst  schüler  der 
oberen  classen  in  dieser  beziehang  leisten,  weisz  jeder,  der  solche 
arbeiten  corrigiert  hat. 

Sollte  aber  nicht  auch  dies  zur  Übung  in  schriftlicher  dar^tel- 
lung  gehören?  wir  werden  unsere  anforderungen  gewi.s  auf  ein 
miuimum  bescbränkeu,  aber  auf  jedcä  stiliötischu  kuustmiltul  dürfeu 
wir  nicbt  Terziobten,  oder  diese  Übungen  sind  einer  höheren  sobule 
unwürdig. 

Sollten  diese  ausarbeitungen  nichts  weiter  sein  als  eine  hSufong 
der  gesammelten  kenninisse,  so  genttgten  dispositionsartige  Aber* 
sichten,  die  der  mtlndlicbe  vertrag  ergänzen  mttste.  aber  der  mtlnd- 
liehe  Vortrag  soll  ja  gerade  zur  schriftlichen  ausarbeitung  werden, 

deshalb  musz  doch  wohl  auf  satzbau,  gedanken Verknüpfung  und 

rhythnnis  der  «prachc  wert  gelcfit  werden,  ist  diese  forderung  be- 
gründet und  soll  sie  erfüllt  werden,  ko  brniirht  man  auch  zeit  dazu, 
und  der  nutzen  wiegt  nach  meiner  ineinung  den  zeitverlu.->t  reich- 
lich auf,  wenn  man  auch  die  erfolge  nicht  handgreiflich  merkt,  es 
mücssen  eben  jähre  dahingehen,  ehe  iVüchle  bringt,  was  der  Unter- 
richt gesftt  hat. 

Sollen  die  lehrer  an  höheren  deutschen  schulen  nicht  bloss  fach* 
lehrer,  sondern  auch  deutschlehrer  sein  und  werden,  dann  mttssen 
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wir  uns  mit  dietier  anordnuns:  der  behörde  befreunden,  und  wer  bis- 
her fürs  deutsche  nichts  g(than  hat,  wer  vielleicht  mit  der  vor- 
geschriebenen ortbographie  noch  nicht  im  reinen  ist,  der  mag  eben 
BBobholen,  was  er  bisher  versäumt  hat  die  jtlngere  lehrergeneration, 
welche  diese  einrielibiiig  Torfindet,  sieht  sie  als  aelbstTerstBiidUch 
an  und  Behalt  sieh  gehörig  henm,  zumal  diese  ansarbeitoiigeii  ein 
bindemittel  für  alle  lehcgegen&tfinde  sind. 

Kenntnisse  ohne  die  ähigkeit,  sie  mtindlich  und  schriftlich  den 
anfordenmgen  der  mntterspraebe  und  der  allgemeinen  bildung  ent- 
sprechend andern  vor/uftihren,  haben  wenig  wert,  sind  ein  totes 
capital.  (las  5ffentlichu  leben,  für  das  doch  die  schule  erziehen  soll, 
stellt  dieae  antord^rung,  und  »ind  diese  ausarbeitungen  obendrein 
ein  zwangsmitfel  für  den  lehrer,  seine  methode  zu  bessern,  80  ist 
ihr  nutzen  und  ihre  notwendigkeit  klar  erwiesen. 

Kempen  (Posen).  Paul  Mahn. 


(17.) 

G.  A.  BÜRGERS  NACHTFEIKR  DER  VENÜS  UND  SCHILLERS 

TRIUMPH  DER  LIEBE  IN  IHUEM  VERHÄLTNISSE  ZU  DEM 

LATEINISCHEN  PERVIQILIÜM  VENEBIS. 

(sehlnss.) 


2.  Schillers  trinmph  der  liebe  und  die  vergleiehung 
mit  dem  Bfirgersehen  gedichte. 

Schiller  faud  bei  Bürger  zum  teil  den  poetischen  ausdruck  ftlr 
eine  neue  ihn  umgebende  weit  die  nachahmung  besdiiinkt  sich 
aber  doch  nur  anf  ftnsserliohkeiten.  denn  innerlich  warder  juuge 
Schiller  eine  zu  fest  gefügte  individnalitftt,  als  dass  er  wie  im  beginn 
seiner  di(Atang  in  einem  fremden  master  hfttte  yOUig  aufgehen 
können,  er  verdankte  Bflrger  Tielleieht  nichts  mehr  als  die  be* 
rechtigung,  seinem  genialen  jugendübermut  ausdruck  zu  geben. 

Es  ist  ans  bezeugt,  dasz  Schillers  erste  dichtung  unter  starker 
körperlicher  erreqninf^  vor  sieb  gienLV  sie  gleicht  dem  ausbruchf"!  des 
lange  verhaltenen  atems.  wir  können  annehmen,  dasz  die  sinnliche 
und  derbe  dichlung  denselben  Charakter  trug,  es  werden  ausdrücke 
wie  'metze*  u.  dgl.  in  solchen  gedichten  auch  nur  als  product  einer 
gesteigerten  erregung  hinausgeschleudert  sein,  die  beiden  selten 
seiner  irüiiesten  dichtung,  die  übersinnliche  und  die  derb  cynische, 
sind  doch  nnr  swel  erschmnangen  eines  nnd  desselben  wesens,  seiner 
schrankenlosen  snbjectiTitSt  nnd  der  energie  seiner  Torstellungen. 
diese  fObren  ihn  in  beiden  richtnngen  bis  an  die  ftnszerste  grenze. 

Bei  Bürger  sind  die  kräftig  sinnlichen  Vorstellungen  und  ans- 
drücke  nicht  erregung,  sondern  sdiwäche,  nicht  anstrengung,  son* 

If .  Jahrl).  f.  phU.  0.  pid.  II.  abt  ISM  bft  7.  21 


Digrtized  by  Google 


322 


B.  Hoenig:  Schillers  triazupb  der  lieUe. 


dem  ein  sieb  gehenlassen,  dies  lehrt  der  bricfstil.  Bürcrer  bewegt  sich 
in  dem  rohen  und  deibtii  loiit-  der  dumaligen  biudeiiiensprache,  in 
seinen  gedichten  erscheint  die  spräche  meist  gehoben.  Schillers 
gesialüche  spräche  in  den  wenigen  briefen  der  Stnttgarter  sdt  er- 
webt sich  doch  mehr  als  kflnetlicSi  aufgepfropftes  reis:  nicht  einmil 
den  *hiindff.'  sehreibt  er  ans;  in  seinen  gedichten  dagegen  finden 
wir  die  stttrksten  ansdrQcke. 

Der  gegensats  in  den  beiden  dichterischen  naturen  kommt  auch 
zum  ansdruck,  wo  sie  sich  in  demselben  gegenstände  begegnen. 
Tvährc Tid  Bürger  in  eni^^tfr  und  würdiger  weise  die  mSnnerkeusch- 
b'  it  rühmt,  l^ann  Schiller  diesen  «toff  nur  in  f^egensülzlicher,  in  so- 
genannter 'Bürgerseber  manier'  erlauben,  bei  ihm  gilt  der  kräftige 
mann  auch  bei  leichtfertigen  abentenern  und  im  gegensatie  zu  Bürger 
verweilt  Schiller  bei  der  Ohnmacht  der  cadtraten,  auszerdem  be- 
trachtet Bürger  seinen  beiden  als  dritte  person : 

den  xiemt^s,  dass  er  sich  brüsten  kann, 
ihn  sienit  das  worl:  ich  bin  ein  maoni 

wihrend  Bchillers  snbjectivitBt  mit  der  ersten  persen  einsetst:  *kh 
bin  ein  mann,  wer  ist  ee  mehr?*  er  behandelt  den  von  Bürger  ge» 
gebenen  stoff  von  seinem  eignen  gesichtspankte  ans,  der  andern 
gedichten  Bürgers  näher  liegt  als  gerade  diesem.  'Yennswagen'  and 

'Bacchus  im  triller'  erinnern  durch  das  Sündenregister,  das  hier 
Venus  imd  fkcchus  vorgebalten  wir  ],  an 'Fortunens  pranger',  dessen 
schlu82  in  dem  des  erstgenannten  gedichtes  anklingt: 

o  der  bübin!    über  ihren  rünken 

gehn  mir  spräche  schier  uud  utem  aas. 

(Bürger  'Fortonens  pranger'.) 

denket  —  doch  ob  dieser  aehandentisto 

reiaat  die  aaite  nnd  die  zunr^e  stockt. 

(Schiller  'Venitawagen*     233  f.) 

such  'Bacchus  im  triller'  gehliesst  mit  einer  reminiseens  ans  'For* 
tonens  pranger: 

haf^t's  vcrstandeu?    denk  an  michJ 

wüster  vopel!  packe  «Im-Ii.  (Schiller.) 

dieser  litanei  sali  sie  gedenken!  — 

satjrbubeDf  packt  eticTi  nnn  nach  haus!  (Bürip^r.) 

Einige  bilder  aus  den  BUrgerschen  gedichten  bleiben  Schiller 
im  gedächtnis.  in  den  versen  88  ff.  der  elegie  auf  Weckerlin: 

über  dir  mag  auch  Fortuna  gaukeln, 
blind  hemm  nach  ihren  bnhleo  aplUuii  usw. 

fühlt  mau  sich  an  Tortnnens  pranger'  erinnert;  bei  dem  'posäen- 
haften  lottospiel'  (▼.  93)  an  den  ansraf  Bürgers:  'nieten?  nieten? 
nidits  als  kiJile  nieten?'  (Tortnnens  pranger*  1).  auch  in  der 
vorrede  sor  anthologie  (z.  80  s.  202  des  In  bandes  der  krit.  ansg.) 
kehrt  das  bild  der  fiUschmOnzerei  wieder,  das  Bürger  in  den  Tarsen 
16  ff.  von  Fortnna  gebraucht,  dazu  kommen  die  zahllosen  gans 
änszerlich  nachgeahmten  onomatopoeien. 
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Das  zusammentreffen  Schillers  mit  dem  Bürgerschen  gedichte, 
das  die  erste  begegnung  zwiocben  den  beiden  dicbt«m  war,  erweist 
die  selbstüudigkeit  des  Scbillersciicn  geistes.  'der  triuoiph  der  liebe*, 
wahraehfiinli«!!  In  der  Karlmohole  und,  wie  der  selbstrecensent  sagt, 
'auf  yeranlasBung  der  naehtfiner  derVenus  von  Bürger  gesQbriebeii% 
ist  eine  bewnste  reaction,  ein  beabeiebtigter  gegensatz  zu  dem 
Bürgerscben  gedichte. 

üo^  den  pnnkt  zu  erfassen,  in  dem  die  berllbnmg  und  ab* 
Btoszung  erfolgte,  ist  es  notwendig,  den  begriff  der  liebe  zu  eni* 
wickeln,  wie  ihn  Schiller  aof  der  akademie  kennen  lernte.  —  'Aus 
gesichtspunkten  und  mit  schlatrwortpn  der  Leibnitz  WolfscIien  pbilo- 
Sophie  führte  man  den  begnti  der  liebe  auf  die  lust  an  der  harmonie 
und  Ordnung  zurück;  man  definierte  sie  als  vorstellun?  von  der  Voll- 
kommenheit eines  gegenständes  oder  als  trieb  zur  vollkuuimenheit, 
trieb  zum  groszen  und  schönen.'"  der  trieb  zur  Vollkommenheit  ist 
die  von  Weisheit  geleitete  liebe,  so  lehrten  die  popularphilo&ophen 
und  aneb  Schillers  lehrer  Abel,  dass  die  YoUkommene  tagend  —  in 
ihrer  ansflbung  bestehe  die  glflckseligkeit  —  in  dem  harmonisohen 
vereine  von  Weisheit  nnd  liebe  sn  finden  sei.  auf  diesem  Standpunkte 
begegnen  wir  Schiller  in  seiner  ersten  akademischen  rede  Uber  gttte 
und  leutseligkeit.  die  Vollkommenheit  ist  nur  in  dem  weisesten  und 
liebevollsten,  in  gott*  der  mensch  müsse  sich  bestreben,  ihm  so  nahe 
als  möglich  zu  kommen  durch  liebe,  welcher 'der  scharfsehende  ver- 
stand zum  führen  gegeben  ist'/'^  Sver  kann  gott  lieben  ohne  Weis- 
heit, wer  menschen  lieben  ohne  verstand?' beide  bedingungen  des 
glückes  sind  gleich  notwendig,  die  weisheii  leitet  die  liebe. 

Einen  fortschritt  bezeichnet  die  auffassung  der  liebe  in  der 
zweiten  rede  über  ditj  fulguii  der  tugend  (1780),  einen  fortschritt, 
der  mit  der  dichterischen  ausgestaltung  dieser  philosophie  band  in 
band  geht,  schon  in  dem  gedichte  *der  abend'  hatte  er  die  ganze 
ihn  umgebende  natar  beseelt:  bezaubert  Tom  sänge  der  nachtigall 
wagt  kein  blatt  zu  rauschen;  der  Wasserfall  stttrzt  langsamer;  die 
quelle  tränkt  die  herde ;  die  rose  schlieszt  den  bnsen ;  der  west  ent- 
atmet ihr  den  duft.  selbst  das  lied  durchirrt  das  thal.  'es  gibt  für 
mich  keine  einöde  in  der  ganzen  natur  mehr,  wo  ich  einen  körper 
entdecke,  da  ahne  ich  einen  geist  —  wo  ich  bewegung  merke,  da 
rate  ich  auf  einen  gedankon*  (Theos,  d.  Jul.  Hempel  14  s.  354). 
indem  der  dichter  die  ur.sachr  der  bewegung  eines  gegenständes  in 
diesen  Silli:^^t  verlegt,  tritt  die  göttliche  Weisheit,  die  den  körpern 
ihre  bahnen  vorschreibt,  zurUck  und  an  ihre  stelle  tritt  die  lieb3. 
diese,  ein  geringer  bruchteil  der  in  der  ganzen  naUr  aufgeteilten 
göttlichen  liebe,  strebt  selbstthätig  nach  Vereinigung  mit  den  andern 
körpern  und  so  zu  der  göttlichen  Vollkommenheit,  ihrem  Ursprünge, 
zarflck.  die  gravitation,  die  anziehung  der  materiellen  teilchen,  ist 

Minor,  Schiller  1  s. '^10. 
Hempel  14,  37. 
*i  ebd.  s.  89. 
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nnn  dem  dichter  zugleich  die  gravitation  der  Menkenden  naturen', 
die  «ntiehiiog  der  geister,  die  Hebe."  an  die  ttdle  weieeii  afttor- 
geaetns  tritt  liebevolle  selbsttfaätigkeit 

Wfthrend  also  in  der  ersten  rede  die  weiebeit  die  liebe  fBbrt, 
fliegt  hier  die  liebe  der  Weisheit  'die  steile  Sternenbahn  an  der  gott» 
beit  sitze'  voran:  sie  wird  geradezu  als  togend  gesetzt. gott  ist 
daher  die  unendliche  liebe:  *die  nnziehnng  der  geister  ins  nnend» 
liebe  fortgesetzt'  müste  j^ott  hervorbringen,  'eine  solche  anziehung 
ist  die  liebe;  also  die  liebe  ist  die  leiter,  worauf  wir  emporklimmen 
zur  gotttthniichkeit.*  auch  die  unsi<'rMichkpit  der  seele  kann  sich 
der  dichter  nur  als  folge  ihrer  unei  j«  imützigen  liebe  denken.  — 
Hei-z  und  phantasie,  auch  das  religiuse  gefühl  war  an  dieser  Philo- 
sophie beteiligt;  denn  der  beste,  vollkommenste  mensch,  der  die 
ganze  menschheit  mit  seiner  liebe  umfaezte,  war  zu  gott  empor- 
gestiegen ,  worde  selbst  gott 

E^ese  Torstellnng  von  liebe  erflillte  Schiller,  als  er  Bfiigen 
nnehtfeier  las.  er  liebte  ea,  den  gediehten  anderer  eigne,  die  den- 
selben Stoff  l  ulj  Hl  leiten,  entgegenzusetzen,  und  so  veranlasste  die 
Schilderung  der  Venns  Qenitrix  die  der  Venus  Urania,  der  liebe  als 
einer  art  rein  geistigen  snsammenhanges.  dieser  gsgensatz  kommt  in 
dem  letzten  teile  «meines  gedichtes  von  v.  135  an  zum  vollen  aus- 
druck;  in  der  wfihl  der  letzten  drei  beispiele  (v.  144 — 46),  in  denen 
auch  die  Bürger^che  Venus  wirkt,  wird  er  geradezu  polemisch: 

wehte  nicht  ihr  ütif^el 

in  des  frühlings  balsamhaach , 

liebe  nicht  im  rosenstrauch, 

iticlit  im  kusz  der  wcste, 

äterii,  und  aonn  und  moadenlieht, 

frQhling^  rotran,  wette  nieht 

lüden  mich  vom  feste. 

bei  Bflrger  staltet  die  liebe  junge  rosen,  das  gilt  als  befrncbtnng, 
obgleich  es  nicht  wie  im  latsinischen  original  ausdrücklich  gesagt 

"  Sphären  in  einander  lenkt  die  liebe, 

Weltsysteme  dauern  nur  durch  sie. 

(phaatssie  an  Laura.) 

ferner: 

gleich  allmäcbug,  wie  dort  in  der  toten  Schöpfung  ew'gem  federtrieh, 
berscht  im  arachaeisohen  gewehe  der  empfindenden  natar  die  Itob*. 

in  der  ersten  rede  (1779)  heisst  es  noeh:  'durch  die  Weisheit  bist  du 
(natur)  so  mciffterliaft  znsammeagefltgt.  durch  sie  lebt  dein  ewiges 
ohrirerk'  (Uempel  14  s.  44). 

diese  beobaebtang,  dass  von  den  beiden  merkmalen  der  tugeod 

die  liebe  immer  stärker  hervortritt,  knnn  Boxberfrers  bypothesc,  dasz 
die  von  den  beiden  erhaltenen  handschriften  der  rede  über  piite  nnd 
leutseligkoit  an  daa  herzog  ubgelieferte  die  jüngere  ist,  stützen,  die 
wichtigste  abweiehang  in  den  handschriften  betrifft  die  Stellung  too 
Weisheit  und  liehe,  in  dem  Petersen- texte  lieis/t  ch:  'was  -xho  ist  die 
kröne  der  tugend  ...  du  o  Weisheit,  erstgeborne  des  himmeis!'  in 
dem  Originaltexte:  da,  o  liebe,  erstgeborne  des  hiramels'  usw.  (s.  werke 
I  91  und  anm.).  das  ist  wohl  eine  Veränderung,  die  SoliiUer  'Yerbene' 
mng*  scheinen  mochte  (Hempel  14,  anm.  8.87  o.  44). 
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wird,  der  lenz  gilt  als  zeit  der  Venus,  in  der  alle  tiere  sich  be- 
gatten. Schiller  weht  aus  der  rose,  dem  bauche  des  frUhlings,  die 
Hebe  entgegeu,  die  ein  teil  des  göttlicben  wesene  isL  aus  der  natar- 
betraelitung,  die  BQxger  und  seinem  Torbilde  niebte  als  die  wobltbat 
der  fortpflansnng  vor  engen  fttbrt,  gelangt  ScbiUer  snm  goiiesbegriff. 
wir  seben,  wie  nahe  verwandt  dieses  gedicbt  mit  den  frttbeeten  naob- 
ahmungen  Hallers  und  Klopstocks  ist:  preis  gottes  aus  der  natur 
ist  das  thema;  dort  die  feier  seiner  allmach t,  hier  der  preis  der  gött- 
lichen liebe;  auch  hier  die  bcseelung  der  natur:  der  bach  rauscht 
liebe,  das  lied  der  nachtigall  hat  seele,  auch  hier  'die  Verbindung 
der  hymnischen  poesie  mit  der  bescbreibenden  naturdichtuug,  die 
sich  in  der  aufzählung  von  einzelüuiLen  gefällt'.'*  Schiller  hat  sich 
also  aus  der  ^nnlichen  weltBürgerö  in  die  übersinnliche  Klopstocks 
geflüchtet,  wiihrüini  er  aber  vorher  vor  der  göttlicben  alimachl  ver- 
stummen musZ)  da  sein  verstand  nicht  hinreicht,  ihr  wesen  zu  durch- 
dringen, bedeutet  es  einen  fortscfaritt,  wenn  die  Hebe  eicb  selbst  die 
kröne  aufsetst  und  die  weisbeit  hinter  sieb  treten  Iftszf  die  blosse 
Teninnft  würde  sieb  vom  erdboden  nicbt  erbeben,  wenn  die  liebe 
niebt  gott  abnte.  die  seele  ist  das  organ  der  liebe ;  sie  verlftszt,  auch 
wenn  der  körper  auf  dem  Sterbebette  liegt,  nicht  die  hoffnong  eines 
kflnftigen  lebens  :  daher  ist  sie  unsterblich  durch  liebe.** 

Der  abstracto  begriff  der  liebe,  der  in  diesen  versen,  die  zu- 
gleich den  schlusz  der  theosopbie  des  Julius  biMen,  zum  ausdruck 
gelangt,  bezeichnet  wohl  den  entgegengesetzten  pol  der  BUrgerschen 
aoffassung. 

Es  gibt  daher  zwischen  beiden  gedichten  nur  eine  parallele  des 
contraites.  Schiller  läszt  der  apotheose  der  liebe  einen  Aug  durch 
das  Universum  und  die  ganze  geschichte  der  menschheit  vorangehen 
—  ungleich  BQrger,  dessen  gedicbt  sieb  im  baine  nnd  in  der  fest- 
nacbt,  also  einbeitlicb  in  zeit  und  ort  abspielt  die  *naohtfeier*  ist 
ein  cborgesang,  der  *trinmpb  der  liebe'  der  bymnus  eines  einzelnen. 
wSbrend  Bürger  mit  der  beschreibung  des  ibn  umgebenden  früh- 
lings  und  des  triebes  der  tiere  beginnt,  sich  an  jenen  ersten  früh- 
ling  der  weit  erinnert^  da  Venus  geboren  ward,  fUngt  Schiller  syste- 
matisch mit  dem  ersten  menschenpaare  an ,  das  er  der  griechischen 
sage  entnimmt,  um  mit  t^ei^treichem  Übergänge  von  den  menschen, 
die  aus  felsen  entstanden,  zu  ihrem  harten  sinn  und  ihren  rohen 
Sitten  überzugeben.  Venus  bei  Börger  lehrt  die  menschen  da:s  zeugen 
und  gebären,  sie  wird  im  ersten  lenze  geboren;  hier  sind  menschen 
vor  der  Venus  da.  diese  lehrt  eben  nicht  fortpflauzuugj  .t  'rnlcrn  ver- 
edelt die  menschen,  bei  diesem  funkte  angelangt,  la^^zt  Schiller  • 

M  Minor,  SehUlar  1,  148. 

wcifffaeit  mit  dem  sonnenbliok, 
grosze  göUin,  tritt  zurück, 
weicbe  vor  der  liebe  I 

^  lockte  sie  ans  niebt  hinein, 

möchten  wir  aacterblicb  sein? 
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Bürger  und  sein  vorbild  weit  zurück.  Venus  teilt  sich  zunächst  der 
uatiir  mit  und  dwnk  den  menschen,  aie  erweSolit  ihren  einn  und 
lenkt  ihren  blick  nach  oben,  es  eind  aber  xuerat  die  heidniachen 
gQtter,  die  aie  anchen.  dieae  aelbat  empfinden  die  liebe,  und  indem 
aie  sich  zu  den  menschen  herablaaaen,  erhöben  aie  ihr  eignes  glttek; 
wie  der  groeze  weltenmelster  selbst,  der  mangel  fühlt  und  geiater 
schafft,  wenn  sich  Schiller  unter  völlig  geänderten  bedingungen 
hierin  mit  Bürger  bertthrt,  daai  Venua  wie  dort  Dianas  hier  Junoa 
mijestftt  scheut , 


80  iat  doch  auch  dieser  zng  indiyiduell.  er  Hebt  es,  aua  dem  all- 
gemeinen bunde  ein  wesen  auaanschlieszen.''  dasz  Schiller  eine  Shn- 
liehe  Vorstellung  bei  Bürger  antraf,  hatte  zur  folge,  dasz  der  aus* 
druck  sich  ähnlich  gestaltete,  während  bei  Bürger  die  vorbereitun* 

gen  zum  empfange  der  Venus  in  dem  von  nyraphen  erfüllten  haine 
getroffen  werden,  hat  Venus  bei  Schiller  ihren  siegreichen  zug  durch 
Olymp  und  Orcus  vollendet,  und  dem  lobgesange  der  ganzen  natur, 
die  ihr  für  das  zeugen  und  gebUren  dankt,  entspricht  die  rein  geistige 
liebe,  die  dem  dichter  aus  der  natur  entgegenweht,  der  menschliche 
sinn  h'dL  aich  von  den  güttern  des  Olymps  zu  dem  umzigen  'vater 
der  natur'  gewandt. 

Wir  folgen  also  dem  finge  der  dichterischen  phantaaie  ?on  den 
eraten  anftngen  der  menaohfaeit  bia  an  dem  gegenwfirtigen  äugen* 
blicke  durch  himmel  und  höUe  aur  erde  hinab  und  wieder  iiim 
himmel  zurOek.  der  hiatoriache  sinn  des  dichters,  der  aich  in  seiner 
dissertation  Ober  den  auaammenhang  der  tierischen  und  geistigen 
natur  in  einem  'gewagteren  blick  über  die  Universalgeschichte  des 
menschlichen  geschlechtes*  bothüti^tf  Imt,  der  philosophische  köpf, 
der  in  der  Karlsschule  zur  geiieralisierung  und  umsieht  angeregt 
wurde,  hat  auch  hier  für  seinen  begriff  der  liebe,  den  er  Bürger  ent- 
gegeusetzt,  eine  Vorgeschichte,  eine  entwiclilung  zu  finden  gesucht^ 
der  wir  bei  Bürger  nichts  an  die  seite  zu  stellen  haben,  als  trieb- 
kraft  der  eutwicklung  dos  menschlichen  geistes  findet  er  die  liebe, 
die  in  ihrer  aufateigenden  tendenz  von  der  geistigen  befreiung  des 
menschen  bia  zur  liebe  zu  natur  und  gott  emporfnhrt. 

Fflr  dieae  idee  und  ihre  durcfaAhrung  in  der  anläge  dea  ge- 
dicbtes  fand  Schiller  kein  mustrr  vor;  aie  iat  Schillers  eigentnm. 
wShrend  Bürger  seine  aufmerksamkeit  einzelheiten  und  der  form 
zuwendet,  hat  Schiller  immer  das  ganze  vor  äugen,  die  idee  der 
allmShlichen  Veredlung  und  vergeistigung  durch  die  liebe  leuchtet 
her?or.  deshalb  hat  Dttntzer^  nicht  recht,  wenn  er  einen  zusammen* 

3'  Minofp  Schiller  1,  456. 


Schiller : 


Bürger : 


scliöne  fürstin,  acli  die  liebe 
zittert  mit  dam  Huszen  triebe 
deiner  majestät  zu  nah*n. 


selber  wiirc  sie  crscliienen, 
selber  hätte  sie  gctleht, 
doch  aie  sebMite  deiner  mienen, 
deines  erMte«  majestKt. 


SolimerB  Ijr.  ged.  II«  a.  409  ff. 
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bang  swifiohen  den  einzelnen  teilen  des  gedichies  Termiszt;  fireilloli 
ist  dieser  mebr  zwischen  den  zeilen  als  mnerhalb  derselben  zu  suchen, 
ob  für  die  anläge  de«  gedicktes  die  Terse  des  lateinisdieii  originalst 

per^ne  eaeltim  perqne  terras 

pervium  8ul  tenorein 

Mminali  traniite 
imbiüt, 

Ton  einflnss  gewesen  sind,  nrasz  dahin  gestellt  bleiben,  obgleiob  die 
Terse: 

durch  die  ewitje  natnr 
daftet  ihre  blumenspur 

den  oben  citiorten  entsprechen  wf^rflpn.  e*;  hKtte  sich  aber  hipr?i!n 
die  einteilung  in  iirramel,  Unterwelt  und  erdo  sehr  wohl  ergeben 
können,  die  Wanderung  der  iiebe  durch  die  drei  reiche  erinnert  an 
die  dreiteilung  der  alten  Volksbühne,  wo  der  weg  'mit  bedächt/:^er 
schnelle'  vom  bimmel  zur  erde  durch  die  höUö  führt,  daran  wird 
Schiller  nicht  gedacht  haben,  wiewohl  er  mit  der  volkslitteratur  des 
17n  jabrhimderts  nloht  ohne  verbindnng  ist 

In  der  ansfllbning  des  einzelnen  schliesst  sieh  SehiUer  an  fremde 
nraster  an.  für  die  harte,  lieblose  und  dnreh  die  aaknnft  der  liebe 
erweichte  menschheit  boten  Wielands  (Grazien  das  nächste  vorbild. 
dort  wird  ebenfalls  die  griechische  sage  von  Deukalion  und  Pjrrha, 
die  Schiller  auch  aus  den  Metamorphosen  Ovids  kannte,  erwähnt,  das 
erste  buch  der  Grazien  beginnt:  *die  menschen,  womit  Deukalion  und 
Pyrrlm  das  alte  Oräcien  bevölkerten,  waren  anfänglich  ein  sehr  rohes 
Völkchen;  so  wie  man  ea  von  leutcn  erwarten  raacf,  die  aus  steinen 
menschen  geworden  waren.*  hier  haben  wir  also  die  Verbindung  der 
rohen  sitten  mit  ihrer  abstammung  vorgebildet,  während  Ovid  aus 
der  ielsseuuatur  der  menschen  ihre  uuütiauer  ableitet,  auch  ihr  wildes, 
raheloses  leben  wird  bei  Wieland  erwähnt:  'sie  irrten,  mit  feilen  be* 
deekt,  in  dunklen  eiohenhainen  • . ,  nnd  sank  die  sonne,  so  blieb  ein 
jedes  liegen,  wohin  der  avfall  es  trieb.'  aber  Wieland  gesteht  diesem 
seitalter  wenigstens  eine  art  negativer  glllekseligkeit  so:  seine  men* 
sehen  feiern  ein  ewiges  fest,  nur  fehlen  ihnen  die  Grazien,  die  sie 
die  feinere  lebensknnst  lehren  sollen.  Schiller  geht  weiter,  der  zu« 
stand  seiner  menschen  ist  ein  ganz  dumpfer;  sie  haben  keine  lieder, 
keine  götter,  nicht  einmal  einen  sinn  für  den  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten oder  von  tag  und  nacht.  Schüler  teilt  nicht  die  anschauung 
Wielands,  dasz  die  natunnenschen  'frei  von  gesetz,  bedUrfnis  und 
gram*  seien,  sondern  sie  waren,  wie  wir  aus  andern  ausführungen 
Schillers  wissen,  schreckhaft  und  mistrauisch,  an  die  begierde  mit 
eisernem  Joche  geschmiedet. 

Zu  vers  36  ff.y  der  geburt  der  Venns,  zieht  Dttntzer  (a.  a.  o.) 
und  anch  Yi&hoff'*  die  parallele  ans  Borger  heran  nnd  rergleicht 
insbesondere: 


Schillers  ged.  (1876)  s.  184  ff. 


328 


B.  Hoenig:  Sclullen  triomph  der  liebe. 


^'etrapen  von  Naiadcn 
SU  tnmkeneo  getUdan 

mit  den  ver^en  Bürgers : 

aU  sie  hoH  in  sich  pehoo:eu 
in  der  perluiuuutichel  slaud, 
wiegten  sie  entiftekte  wogen 
•n  des  nfers  blumearend  — 

ohne  zu  bedenken ,  dasz  diese  vier  verse  erst  in  der  letzten  fassmig 
TOn  1796  binziigefttgt  wnrden  und  Schiller  daher  nicht  bekannt 

sein  konnten.  —  Ihre  Wirkung  auf  die  natur  (v.  47  ff.)  vergleicht 
Viehofl'  mit  der  Theot,'onie  Hesiods :  *um  (\tm  blühenden  fusz  sprosz 
höher  das  gras.'  deutsche  vcrbilh'r  liegen  näher;  bei  Hrjity,  der 
auf  Schiller  einÜusz  hat^^.  t  ruita  wir  im  ^h^nmua  an  die  morgen- 
sonne'  (hg.  von  Halm  m.  -1)  die  verse: 

wo  die  göttliche  geht,  keimen  blumen  hervor, 

füllen  balsamgcrüche  die  luft. 

heller  wirbelt  der  heia,  leoter  gurgelt  der  baeh.  — 

Die  sage  von  Pygmalion,  von  Orpheus  kannte  Schiller  aas  den 
Metamorphosen  Ovids.  diese  sagen  wie  aaeh  die  mythologie  Ter- 
wendet  er  tiemlidi  frei,  sehon  die  Terwechslnng  von  Amor  and  Venns 
seigtf  dasB  beide  namen  nicbt  in  ihrer  mythiseben  bedeutang,  son- 
dem  nur  als  symbole  der  yom  dichter  allein  vorgestellten  liebe  ge- 
braucht werden,  anderseits  setzt  er  wieder  die  letztere  sn  stelle  der 
mythischen  Venns : 

scliöne  fiirstin,  ach  die  lieho 
zitiert  mit  dem  süsj&eo  triebe 
deiner  majestftt  an  nah*n  — 

wobei  Schiller  Homers  erzählung,  dasz  Juno  den  gürtel  leiht,  um 
Zens  einsnsehlSlem,  nach  seinem  bedttrfiiis  nmtont.  —  Die  sonne 
sank  im  griechischen  mytbns  ebenso  wenig  in  die  anno  Hespers 
als  Apollo  den  sonnenlenker  darstellte.  —  Zons  wird  nach  den  be- 
rtthmten  versen  Homers  geschildert;  ebenso  Apollo  als  femtveHer. 
allein  Zena'  liebe  sn  Leda  ist  ganz  frei  ansgeffthrt: 

Mttfst  arkadUeh  dnreb  den  hain, 

zahme  donner  unter'n  ftiszen 
schlUft,  gewiegt  von  Ledas  käaaen, 
schläft  der  riesentöter  ein  — 

\väbi(  nd  die  sage  erzählt,  dasz  er  die  gestalt  fines  Schwanes  an- 
genommen habe.  —  Dieses  souveräne  walten  nul  den  überlieferten 
mythischen  bildern  beweist,  dasz  Schiller  sie  nur  als  mittel  zum 
zweck  benutzte  und  kein  bedenken  trug,  sie  im  sinne  der  idee,  dasz 
die  liebe  gdtter  und  menschen  yeredle,  zu  Sndem;  denn  Zens  in  tier- 
gestalt  bStte  diesem  zwecke  nicht  entsprochen  und  anoh  des  gegen- 
satses  an  seiner  strengen  majestSt  entbehren  mttssen. 

Die  erlinterungen  Dflntzers  und  Viebofifs  zu  didsem  gedichte 
bedarfen  mancher  berichtignng.  der  letztere  billigt  es  nichts  daas  in 


M  Minor  1,  188. 
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den  Tenen  25 — 29  das  vor  der  gebnrt  der  Veniu  minder  glflckliche 
dttsein  der  götter  nnr  angedeutet  wird,  yon  den  gOttem  iet  aber 
bier  nicht  die  rede,  nor  von  den  menschen,  welche  eich  noch  nicht 
hinter  den  tigliohen  natnrerscheinnngen  gOtUicbe  weeen  YorsteUten. 
aeibet  die  vene : 

unpf ekiifl«!Ht  Hnnk  die  sonHO 
iü  Jic  ariiio  Hespervia 

künnen  nur  bedeuten:  die  menschen  hatten  den  mytbus  noch  nicht 
gebildet,  sie  haben  beim  :  unnenuntergang  noch  nichts  empfunden, 
der  ganze  erste  abschnitt  bandelt  von  den  naturmenschen ;  der  dichter 
könnte  ja  nicht ,  wenn  er  diese  beschreibung  durch  die  erwftbnung 
der  gOtter  nnterbrttche,  fortfahren :  *wild  nmirrten  s  ie  die  baine*  naw. 
dnrä  die  später  angebrachte  Bndemng: 

uogegrUszet  SHnk  die  soDue 
in  den  seboM  des  meers 

bat  Schiller  die  erwünschte  deutlichkeit  hergestellt:  von  den  men- 
schen 'nngegrflsaef ,  nicht  Ton  Hespems.  —  Die  folgende  Strophe 
bat  sowohl  bei  DQntser  als  bei  Vieboff  ein  seltsames  misverstftndnis 
bervorgemfen.  *warom  lilsst  der  dichter  in  29  ff.  die  menschen 
gerade  unter  Lanas  nebelscheine  umherirren?'  fragt  Viehoff  und 
findet  keine  andere  erUftrong  als  die  schon  von  Düntzer  gebrachte: 
sie  waren  unempfindlich  gegen  Luna,  die  sonst  die  herzen  sanft  zu 
stimmen  pflegt,  'wild'  bedeutet  aber  nicht  *mit  wilden  gedanken', 
sondern:  als  wilde,  d.  h.  ungesellig  und  rauh,  dasz  sie  gerade  in 
der  nacht  umherirren,  will  sagen,  dasz  sie  keine  wohnunir  haben, 
erst  die  liebe  macht  sie  gesellig,  führt  menschliche  Vereinigung 
herbei,  wie  der  ackerbau  im  eleusischen  fest.  —  Auch  die  erklti- 
ruüg  des  V.  31  'trugen  eisern  joch'  i:it  iiiüiigellialL.  Viehoil  «Jt-nkt 
gar  an  das  joch  eines  despoten,  was  doch  gerade  der  Wildheit  wider* 
sprSche.  diese  allerdings  dnreb  die  kflrze  rfttselbafte  stelle  ist  nur 
ans  andern  ftosserungen  Schillers  sn  yersteben;  klarer  tritt  der  ge- 
danke  in  den  *kanstlem*  benror,  v.  106  ff. 

nSchat  am  ihn  her,  mit  mattem  strahl  besehienen 

ein  atreitandes  gestaltenheer, 

die  seinen  ninn  in  sklavenbanden  bialtaa 

und  ungestiUig,  rauh  wie  er, 

mit  taaaend  krifkan  auf  ihn  stalten 

—  so  stand  die  sebdpfang  Tor  dam  wilden. 

die  eiscbeinungen  der  natnr  hatten  den  sinn  gefesselt,  ttberall  *glanbt 
er  einen  feind  zn  erblicken,  der  gegen  sein  dasein  gerichtet  ist  nnd 
der  erbaltnngstrieb  ist  sogleich  gescbftftig,  dem  angriffe  sn  begegnen 
.  .  .  der  erbaltungstrieb  hi  in  dieser  periode  sein  unumschränkter 
gebieter'.^'  der  erbaltungstrieb  also  ist  der  despot,  der  ihm  das 
eiserne  joch  auferlegt.  —  Der  scblusz  dieser  stropbe:  die  menschen 
snchen  noch  keine  götter,  ist  ein  beleg  dafür,  dasz  die  vorhergehen- 


4>  HoflfmeiBter,  aachlese  4,  542. 
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den  verso  von  Auror«  und  der  «Cime  nur  in  dem  angedeuteten  sinne 
verstanden  werden  können.  —  Der  erste  abschnitt  handelt  also  nur 
von  den  menschen,  das  wirken  der  liebesgoitin  wird  dann  ii  ilii  ia 
allgemeinen  umrissen  und  erst  im  letzten  teile  näher  ge.-i  hiMert^ 
wie  VI I  hört  sagt,  sondern  es  wird  uns  hier  nur  der  keim  eintr  Sinnes- 
änderung vorgeführt ;  zuletzt  ist  er  herlich  aufgeblüht,  v,  140 
*80nnenhügeP  wird  von  Düntzor  'als  die  bonne  selbst,  die  hier  auf 
bügeln  ihre  rosso  treibt'  erklBrt  Yieboff  versteht  dftranter  den 
Bomieiibeglftiisteii  hUgel;  dies  letstero  sebeiiit  im  susammenbaiigo 
mit  mondenlicht  und  Bternenmeer  nicht  denkbar,  ea  dürfte  vielmehr 
die  Oesianieche  voretellnng  des  fiimunentes  als  hflgel,  den  die 
sonne  auf  und  ab  zu  wandeln  scheint ,  zu  gründe  liegen,  so  heisft 
es  in  der  Goethischen  über-rt/ung  Ossians  im  Werther:  *stern  der 
dämmernden  nacbt,  schön  funkelst  du  im  westen,  bebst  dein  strahlend 
haupt  aus  deiner  wölke,  fJandelst  stattlich  deinen  hügel  hin.'  be- 
kanntlich finden  sich  in  den  jugendgedichten  Schillers  einige  remi- 
niscenzen  aus  Goethes  Werther.** 

Wenn  Sehiller  bei  der  späteren  Veränderung  des  gedichtes  nur 
die  drei  aui  Laura  bezüglichen  verse  wegliiszt  und  das  rauschen  des 
baches,  das  lied  der  uachtigall  beibehält,  bo  kann  uns  dies  bei  der 
art,  wie  Schiller  diese  verSnderungen  Tomahm,  nicht  wanden. 

55—62  z.  b.  erscheint  nm  4  seilen  gekürzt ,  die  mm  verstlndnis 
anbedingt  nötig  sind,  in  den  versen 

glückseliger  Pygmalion, 

ea  tchniUst,  es  glüht  dein  narmor  schon; 

gott  Amor  überwinderl 
umarme  deine  kiuder! 

kann  die  schluszzeile  nicht  auf  Amor  und  auch  nicht  auf  Pygmalion 
gedeutet  werden,  sondern  auf  Deukalion,  von  dem  es  frdber  hiess: 

V»  61:  p^nf^lcselifT'T  T>rnikHnoil, 
umarme  deine  kioder. 

BD  bat  auch  Schiller  die  erwähnung  Lauras  getilgt  und  die  dazu  ge- 
hörigen  Strophen  stehen  lassen,  freilich  ist  hier  der  sinn  nicht  ge- 
seli?idigt;  es  b]eil)t  auch  der  schöne  coiitrast  /wischen  den  sichtbaren 
und  hörbaren  gegenständen  in  der  ersten  und  zweiten  Strophe  dieses 
letzten  teiles  bestehen. 

Von  einigen  anderen  Veränderungen  der  späteren  fassung  habe 
ich  schon  gesprochen,  sie  betretfen  zumeist  auslassungen.  so  fallen 
die  T*  43 — 46  widirscbeinlich  wegen  des  ungenauen  reimes :  gegeissel, 
gesäusel.  es  gefiel  anch  Schiller  die  masslose  Vorstellung  nicht  mehr 
nnd  die  ozymora,  die  fllr  Schillers  Jugendstil  so  charakteristisch 
sind  (qualentzücken,  paradiesesschmerzen)*  —  Der  reiferen  zeit  fiel 
auch  manche  ^unbändige  Imagination*  zum  opfer«  in  den  y.  73 — 76 

Tgl.  auch  das  Rcliolmnis  der  rominiscenz: 

2U  der  Wahrheit  lichtem  sonnenhügel 
schwang  sich  unser  flUgel. 


.  ij  .  ..cd  by  Google 
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gab  wohl  *Chroiiio0  donoerliorn*  und  ^spbttraziwirbel  gibt  sein  atem 

sporn'  den  anlasi  sor  ttBdening)  wie  in  den  fllr  die  eneigie  seiner 

TorsieUnngen  cfaanikteristiscben  Tersen  91— 96,  wo  *kr(lmnien  sieb' 

doreb  'beugen  sieb'  und  die  masslose  Yorstellang 

soQD  entlaus  ist  ihre  schminke, 
myrinden  jsgea  ihrem  winke  — 

durch  ein  anrnntioferes  bild  ersetzt  wird.  —  Auch  seine  antimythi- 
schen Vorstellungen  der  sage  anzunähern,  versuchte  Schiller  in  den 
Versen  100 — 102,  wo  Juno,  statt  zu  weinen,  um  den  gürtel  der 
Venus  fleht,  und  an  emer  andern  stelle  (v.  25  —  29)  beseitigt  er 
das  der  griechischen  sacre  nicht  entsprechende  bild  von  der  sonne, 
die  in  Hespeia  arme  biukt.  —  Wenn  Schiller  auch  durch  einen  übel 
klingenden  reim  zu  einer  änderung,  die  aber  doch  nur  eine  ans- 
lassnng  ibt,  sieb  veranlasst  siebt,  so  ist  docb  die  Ursache  dieser  ver- 
SndernDgen  zum  grossen  teile  in  der  idee  des  Stückes  gelegen,«  recht 
im  gegensatse  so  Bürger,  der  nnr  dem  Wohlklang  und  der  correct- 
beit  der  form  immer  neue  opfer  bringt,  während  Bürger  darob  das 
ganze  aus  dem  auge  verliert  und  Widersprüche  hineinträgt,  wird 
Schüler  mitunter,  seinen  blick  auf  das  ganze  richtend,  im  einseinen 
unverständlich. 

Wenn  Schiller  einzelnes  von  der  i'onn  des  Bürgerschen  ge- 
dichtes  nachcreahmt  bat,  so  knnn  dies  den  gegensatz  nur  verschärfen, 
aber  auch  die^  ist  nicht  bedeutend,  den  refrain,  der  bei  Bürger  nach 
jeder  strophe  wiederkehrt,  verwendet  Schiller  nur  nach  t^rfiszeren 
abschnitten,  um  die  giicUeruug  in  vier  teile  hervortreteu  zu  laäaen. 
diese  selbst  erinnert  an  die  drei  teil  ung  der  nachtfeier.  von  der 
strengen  form  des  rhythmus  hat  Schiller  nnr  das  trochRisobe  vers- 
mass  behalten,  im  übrigen  zeigt  der  *trinmph  der  liebe'  den  grösten 
gegensats  za  der  regelmSszigkeit  des  Büigerschen  gedichtes.  die 
Strophen  von  nngleicher  Ifinge ,  die  bnnt  dnrcb  einander  gewürfelte 
reimstellmig  verstöszt  gegen  alle  gesetze  der  poetischen  grammatik 
Bürgers,  schon  der  formlose  ausgest08zene  refrain  mit  den  fehlen- 
den artikeln  und  der  freien  Wortstellung  steht  dem  tündelnden,  in 
antithesen  spielenden  kehrreim,  dessen  Wortstellung  gegen  den  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  nicht  vorstoszen  darf,  schroff  gegenüber, 
drei-  und  vierfüszige  trochUen  mit  ruännlicbon  nncl  weiblichen  reimen 
wechseln  regellos,  in  den  versen  35  —  02  formt  sich  der  lebhaftere 
gedanke  der  geburt  der  Venus  ein  iambisches  versmasz.  v.  86  und 
96  sind  zwei  fünffüszige  trochSen  stehen  gebliebeoi  denen  im  rnme 
▼ierfüszige  entspredien.  kaum  eine  atrophe  ist  der  andern  im 
Systeme  gleich  und  wenige  Strophen  haben  das  gleiche  reimscfaema. 
die  reimstellang  ab  ab  und  aa  bb  wird  vielfach  variiert;  im  letzten 
teil  ist  sie  am  kunstvollsten:  aa  b  co  b  dd  b  eef  ccf  aab(v.  135  fP.). 
ungenaue  reime  kommen  vielfach  vor;  blosz  schwäbischer  gleich- 
klang ist  in  den  wortcn  Sternenbühne:  thräne  (v.  32  f.);  götter- 
ftirstin:  dürsten  (v.  91  f.).  reiche  reime  finden  ^^ich  in  fk'n  versen 
62  :  54  (liebe),  56  :  59  (schon},  55  :  58  :  61  (Pygmalion:  Deukaüon). 
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Bei  Schiller  finden  wir  den  nnmtttelbaren  anedmek  des  ge- 

dankens  ,  der  ein  product  der  aafs  höchste  gesteigerten  empfindon^ 
nnd  eben  deshalb  formlos  ist.  'von  der  empfindung  zum  aasdmck 
der  empfindung  herscbt  eben  die  schnelle  und  ewig  bestimmte  siic> 
ce<;bion,  als  von  wetterleuchten  (blitz'»  -/um  donnerschlag'  sagt  der 
junge  Schiller  selbst,  den  weg  durch  cm  kun-tver^tnnd  hat  er  noch 
nicht  beschritten,  bei  Bürger  war  die  idee  gegeben,  ir  hüllt  sie  iu 
das  weite,  faltenreiche  gewand  der  form.  Schillers  idee  ist  sein 
eigentum,  sie  prägt  .^ich  unmittelbar  ihre  knappe  form.  Bürgers 
Phantasie  erhebt  sich  nicht  von  der  erde,  Schülern  genius  üiegt 
durch  alle  rftome«  alle  schranken  durchbricht  seine  energie,  wo 
Bflrgers  iKsdgkeit  kampflos  das  feld  rSamt.  Schiller  erhebt  sich 
In  nittehtigem  finge  tn  den  höchsten  höhen  der  mensehheit,  da 
Bttrger  nach  und  nach  in  sich  versinkt. 

Wien.  Bsbthold  Hokhio. 


(28.) 

EINIGE  CAPITEL  DEUTSCH  •  LATEINISCHER  SCHUL- 

GRAMMATIK. 
^lortüetzuDg.) 


§. 

A.  Kaum  be  Stimmungen  auf  die  fragen  wolior?  wo?  wohin? 

Auf  die  frage  woher?  antworten  die  präpositionen  von  (ab)  und 
aas  (ex).  Ab  heiwt  Ton  —  herab  und  Qber  —  iu  betreff,  in  folgen- 
den fallen  hat  sieh  im  lateinischen  der  blosse  abl.  erhaltaii: 

1)  bei  Btädtenaroen  und  den  appellitiven  ms,  demiu,  hnniiis,  s.  b. 
er  kehrte  aua  Athen  ^  Atheuis) 

vom  lande  »nrtlek  rare  >redüt 

von  lüiuse  j  domo  j 

sieh  vom  boden  erheben  so  humo  tollere. 

2}  bei  nennung  der  eitern  bei  ortura  gnatum  prognatom  esae;  dovh 
merke:  ex  me  natiis! 

3)  in  vielen  Verbindungen,  in  denen  dns  Substantiv  mit  dem  verb  aaft 
engfsto  zusammengehört  und  die  nrsprüug-Hche  räumliche  vorstellunpr  zn- 
rückgetreteu  oder  ganz  gewichen  ist.     so  heiszt  reguo  pellere  vom  throne 
Stoffen  (bildlieh)»  ex  regtio  pellere  miif  einem  königraidie  Tertvrtbeo* 
ans  dem  leben  s^-heidon  vita  decedore 

aus  dem  vaterlandc  verbannen  patria  pellere 

aas  dem  senat,  d.  tribu»  stoszen      senatu,  tribu  movere 

"  diese  fülle  hiitten  als  erfT"in7uno^en  mit  prllpositionen  von  den 
Uhrigen  sogenauuteo  adverbialen  bestimmungen  abgetrennt  werden 
können;  ebenso  die  ShnHcb  bezeichneten  flllle  bei  den  prttpofitionen: 
bei,  an,  in,  auf  nsw.  (s.  oben),  aus  praktisclien  gründon  unterblieb 
jedoch  diese  Scheidung,  durch  die  freilich  ein  grüszerer  parallelismus  in 
der  disposition  erreicht  worden  wäre,  nur  bei  den  präpositionen,  die  auf 
die  allgemeine  frnge  wohin?  antworten«  ift  der  Tersneh  gemeint  worden, 
die  gleicharti;^en  tano,in  denrn  Substantiv  mit  prUposition  mehr  eine 
ergänaung  als  eine  bestimmung  des  verbs  bildet,  susammensufassen. 
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jemanden   aus   seinem  1  Lonore  1 

 >vtrUrängon  >  deieere 

aus  seiner  * —  '   *~  ' 

Stellung 

den  feind  ans  seiner  Stellung  ver-  hostes  loco  depellere 
dribigen 

ans  der  provinz  abtrotten  | 

von  seinem  wirliuugsk reise  surück-  >proviucia  decedere 

treten  J 
Yon  seinem  amte  tnrücktreten        mngistratu  abire 
sich  von  seinem  nmtc  lossnpen         niH^islratn  se  abdicnre 
ftich  von  einem  verdachte  freimachen  snspicione  se  exsolvere 
dns  lieer  wvn  der  elnieblieerang  be>  ezereitom  obaidione  Ubernre 

freien 

von  eiüfT  Inst  befreien  onere  levare 

von  allem  entblöszen  omnibus  rebus  uudare 

die  maner  von  Verteidigern  ent-  mnram  defensoribne  nndnre  (bell* 

blossen  Oall.  II  6,  2) 

von  der  zufnhr  abschneiden  corameatii  intercludere 

den   feind  von  Verheerungen  ab-  populationibus  hostem  probibere 

halten 

von  seinem  vorhaben,  nntofnebmen  eonata,  ineepto  deiistare,  abseedere 

abstehen 

von  einer  sache  frei  sein  aliqua  re  vacare. 

Anm.  bei  pwsonen  musz  wiedemm  a  stehen,  z.  K  'von  dentyrannen 
befreien'  heiszt  a  tjrannis  libernro.  (doch  siehe  die  oben  ans  Caotar 
angeführte  stelle  mit  moram  defensoribus  nudare.) 

Besonders  zu  merken  sind: 

1)  von  einem  etwas  wollen  aliquem  aliquid  velle 

von  einem  etwae  lordern,  ver^  aliqnem  aliquid  poseere,  flagitare 
langen  neben  ab  aliqno  aliqnid  poeeeret 

flagitare 

2)  von  einem  etwas  erfahren,  hören  cognoacere,  andire  es  aliquo  aliquid 
▼on  einem  etwas  sn  erfahren  qnaerere  ex  aliqno  aliqnid 

snchcn  =  fragen 
von  einer  austrengung  sich  er-  ex  labore  se  reeipere. 
holen 

Bestimmungen  anf  die  frage  wof 

Üie  ortsmhe  (anf  die  allgemeine  f^age  wo  9)  beseiehnen  die  prft- 
positionen: 

1)  bei  apud;  auch  ad 

haee  cnm  .  .  .  apnd  Dyrrbadiinm 

gererentnr;  .  .  .  apud  Helvetios 
lon^e  nobillflsimas  et  ditissimos 
fuit  Orgetorix, 
magno  honore  apnd  aliqaem  esse. 

multuni  poBse  (valere)  apud  aliquem, 
magna  apud  plebem  gratia  esse, 
apud  Xeuophoutem. 
proeUnm  apud  Salamina  faetnm. 

pu^na  ad  Velos  commissi, 
paiuä   ad    insequendum  Eomanoe 
tardabat. 

(das  letzte  beispiel  antwortet  sohon 
mehr  anf  die  frage  wobei?) 
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BeMHide»  IQ  bemerkeo 

a)  alle  seine  habe  bot  dch  tr*g«B   oamia  tiui  Memn  portare 

bei  «ich  überlegen  com  animo  ?tio  repntare 

b)  bei  mir  steht  die  eotscheiduog  peoea  me  arbitritun  hoitui  rei  e«t 

daniber 

e)  bei  enger  sasamiDMigeborigkeit  des  subitantirs  mit  dem  verbnm  and 
zuräcktreteo  der  uraprftafl^ea  riamlicbeB  vortteiling  (»of  die  frag« 
wobei?)  steht  der  abl. 
bd  Mtnem  urteil,  Mioeii  Terspre-  iudieio  mo,  promiMit  iIm». 


chnogen  bleif>eii 
%)  an  mit  dem  dati? 


aaeb  acqaiMeo. 

ad 

paei^na  ad  Trebiam  commissa 
arbs  Sita  ad  mare 
«nch  irtipediM  aliquem  ad 
eondam 


Merke : 

a)  M  viel  an  mir  lag 
an  dir  lobe  ic!i  dien 
redlickkeit   schätzen  wir  auch 

an  dem  ftinda 
sich  ao  jemaadn  Tcrsundigen 
teilnebmeB  an  eiaam  gastmakle 

an  ttella  def  ▼aten 

am  rechten  orte 

er  erfnhr  Ton  den  pel'anjzenen, 
an  weicher  stelle  sich  die  teind- 
Ueban  trappen  niedergalasiao 

hUlteu 

b)  bei  znrücktreten  der  räumlichen  Vorstellung  auf  dio  fr.iofo  woran  If* 
wird  der  blosze  abl.  gesetzt  (abl.  limitatlooisji  im  d^utächeu  steht 
'an'  meist  ohne  artikel: 


quantam  in  me  erat 

in       hoc  lando 

probitatem  vel  in  hoste  diiigimos 

delinqaere  in  atiqao 

Interesse  in  eoBTirio  (aiehe  obe« 

8.  251) 
(in)  loco  pareatia 
(in)  loco  oder  sno  loco 

ex  cAptivis  cofrnovit,  quo  (in)  loco 
huätiuiu  copiae  consedissent 


ao  lebenemittelnj;^^^"!  beben 

an  würde,  an  eiafliua  sonehmen 
an  habsucbt  kranken,  leiden 
of.  alt  an  jähren 

zehn  an  zahl 
aneh:  gewöhal  an  arbeit 

Anm.   bei  dlebteia  eteht  im 


abändere  rednndaie 
carere  egere 
dignitate,  gratia  crescere 
aTaritia  labotaie 
grandis  natn 
decem  numero 
aesiaef actoe  labore 

linne  des  abt  Uoiilatioala  ancb  der 


blosze  Rcc.  (frraecnsV 

an  antlitz  und  schultern  einem  gotte  os  humerosquo  deo  similia 
vergleicbbar 


B)  *sn*  ohne  artikel 

zu  Athen 
KU  Koriutb 
an  Rom 
zu  Karthago 

zn  hanso 
zu  buiicu 

tn  wasser  and  an  lande 


abl.  oder  loeatiT 

Athenis 
Corinthi 
Romae 
Cartkagine 

domi 
hu  Uli 

terra  mariqne. 


Regel,    die  singniaria  unter  den  stidtenamen  der  eisten  and 

zweiten  declination  sowie  die  appellativa  ms  domus  hnmus  stehen  auf 
die  frage  wo'/  im  locativos  (auf  ae  und  i);  die  übrigen  stiLdteii&men 
im  ablatio 

Anm.  1.  neben  domi  sagt  man  aneb 

fSr;  dahdm  nnd  im  felde  domi  militiaeqne  nad  domi  belliqne 

bei  dir,  mir  tn  lianee  domi  taae,  meae 
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Ann.  2.  städtenamen  in  verbindang'^  mii  einem  adj.  oder  pro- 
aomen  ttebMi  sieht  im  looativ;  s.  b. 


ipsa  (in)  Roma 

Alba  longa 
iu  c.  abl. 


an  Rom  selbst 
zn  Alba  longa 
4)  in  mit  dem  dativ. 
er  fiel  ,in  der  sehlacbt  bei  Marathon  in  pugna  Harathoaia  oecidit 

in  beüo 
in  pace 


in  vinotilis  habere 

in  alifjua  re  errare 
in  tertio  libro. 


im  kriege 
im  frieden 

auch: 
in  banden  halten 

sich  in  einer  Sache  irren 
im  dritten  buche  (von  einer  ein* 
sigen  stelle  desselben) 
«in'  darf  fehlen 

a)  bei  städtcnnmcn  und  clnm  adj.  totus;  siehe  die  regel  nnter  8 

b)  bei  locus  I  bes.  in  übertragener  bedeutung. 

sich  in  besserer,  schlechterer,  weni-  meliorc,  peiore,  dctcriore  loco  esse 
ger  guter  läge  befinden 

c)  bei  piifror  ziisammengebörigkeit  des  subst.  mit  dem  verbum  und  au- 
rücktreteu  der  räumlichen  yorstellung  aaf  die  frage  worin? 

im  kriege  siegen  belfo  vincere 

in  der  scblac-ht  siegen  proelio  Tineere 

in  den  waffen  üben  armis  excrcere 

mit  dem  freunde  sich  in  der  bered-  cum  aaiico  eloquentia  certare 


samkeit  messen 
sieh  im  lager  halten 
sieh  in  wäldern  verstt  cken 
in  der  band,  im  gedächtnis  halten 


castris  se  teuere 

silvis  se  occnitare 
manu,  memoria  tenere 


Anm. 


in  c.  Jibl, 
in  nionte 
in  foro 
in  itlnere 

in  (lijxito  annlum  habere 
cacdea  in  via  Appia  facta  est 

in  terra 

in  mjiri 
in  convivio 


▼gl«  aueh  teeto,  oppido  recipero, 
ezercitus  augnstiis  elauauSt  oeilo 

implieari. 

in  den  Olympien  siegen  heiszt  Olympia  vincere  (iuhalts- 
aeensativ;  siebe  oben). 

6)  aaf  mit  dem  dativ. 
auf  dem  borj^e 
auf  dem  forum 
auf  dem  marsebe 
auf  dem  fin^rer  einen  ring  tragen 
auf  der  Appischen  Strasse  wurde 

ein  mord  verübt 
anf  dem  lande* 
auf  dem  meere 
auf  einem  gastmable 
aueh: 

beruhen  anf  einer  suche  nitt  in  aliqua  re 

Anm.*  aaf  dem  lande  im  gegensats  sur  stadi  heisst  ruri  (siehe  oben). 
Merke : 

a)  auf  der  rednerbObne  spreehen    pro  roetiis,  pro  suggestn  dieere. 
b;  bei  enger  Zusammengehörigkeit  des  Substantivs  und  Terbs  auf  die 

fragte  worHnf?  oder  wie?  steht  der  blosse  abl. 
auf  seinen  bcdingungen  bestehen     couditionibus  stare 
auf  der  Appisehen  Strasse  sieben    Tia  Appia  profieisei 
auf  dieser  brücke  setate  er  die  hoo  ponte  legiones  traiecit 

lepionen  über 

auf  dtir  üucht  sein  heil  suchen         fuga  salutcm  petere 

verbindiinp^on  \yie  'in  der  Stadt  Qergovift',  iu  dem  'reichen 
Korinth'  geboren  unter  die  abschnitte  von  der  apposition  bzw.  dem 
attribut. 
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6)  VBter  mit  dem  daliv 

m)  traterlialb    '  | 

uutcr  dem  mond  gibt  es  uichttt, 
waa  nieht  Terglnglieh  nnd  hin- 
mWg  wäre 

unter  freiem  himmel  weilen 

unter  der  erde  wohnen 

unter  der  kereehaft  jemandes 
stehen 

unter  waffen  stehen 
naehclaseitcli  aneh: 

unter  der  bedingnnf 

b)  inmitten,  swieehen  | 

unter  den  geschossen  sieh  be- 
wegen 

Cr. der  reichste  unter  den  könig^en 
anter  allen  landsleaten,  berufe- 
genossen  usw.  bervorragen 

(unter)  einander 

nntor  ihnen  j  bef«,d.sicb 

darunter  ) 

ieb  habe  etwas  unter  den  bänden 

unter  waffen  stehen 

7)  zwischen  mit  dem  dstiv 
8}  über  mitdem  dativ, oberhalb 


infra 

8ub  c.  abl..  Koltf'Ti  ^nbter 
infra  lunam  nihil  niai  mortale  et 
eaduenm  est 

sub  divo  morari 
Bub  terra  habitare 
eub  regno  alieaiue  esse 

sab  armis  e&se  (ttiebe  unten) 

(sab)  ea  eoodiolone 

inter 

in  c.  abl. 

inter  bottinm  tela  ▼ertari 

Croesus  inter  reges  opulentiiainMU 
inter  omnes  suos  excellere 


erat 


9)  auszer,  ausserhalb 

10)  inuerbalb 

11)  dies^ieits 

12)  jenseits 

13)  gegenüber 

14)  vor  mit  dem  dativ 
ITHnnibal  vor  den  thoren 
vor  der  Stadt  Laodicea 

Usw.  auob  Tom  ränge: 
vor  allen,  Tor  allem 

Merke: 

a)  vor  dem  Senate,  dem  volke,  den 

richtern  reden  (d.  h.  ihnen  mit 
dem  gefliehte  sagekehrt) 

dagegen : 
er  wurde  vor  der  Versammlung 

gelobt  (hü,  das/,  er  d.  ?.  den 

rücken  zukehrte) 
Tor  den  mauern  Borns  kämpfen 

(▼on  den  B5mem) 


Tor  den  tempeln  die  waeben  auf* 

stellen 

b)  die  feinde  vor  sich  her  jagen 
▼or  sich  ber  tragen 

c)  etwas  liegt  vor  äugen 

Tor  den  äugen  der  rattbürger  leben 


inter  se 

in  Iiis,  in  quihus 
quo  iu  uumero 
aliquid  mtbi  In  manibus  est 

in  nrinis  eSSe 
inter 

super,  supra 
supra  lunam  omnia  aetema  sunt 

super  aliquem  se  lere 
super  theatrum  consistere 

extra  t  lliacos  intra  mnros 

intra  )  peccatur  et  extra 

citra,  eis 

oltra,  trans 

adversus,  exadversus  (»um) 

ante^  in  alter  zeit  aueb  ob 

Ifnnnibp.!  rintr  portas 
ante  oppidum  Laodiceam 

ante  omnes,  ante  omnia,  docb  merke : 
praeter  ceteros  florere 

apnd  senatum,  populum,  tudiees 
verba  faeere 


pro  eontione  landatus  est 


pro  moenibus  Romanis  pugnare. 

von    den   Punieru   oder  andern 
feinden    aber  heiszt  es:  ante 
moenia  Romana 
pro  templis  praeeidia  coUocare 

prae  se  agere  hostes 

prae  se  ferro  (oft  bildlich  gebraucht) 

aliquid  in  o'culis  est 

in  ocults  civium  vivere 
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14b)  von  demaelbeo  stamme  wie     pro  c.  abl. 
'Tor»  ist  «fUr» 

pro  patria  mori,  pngBare 
pro  mca  parte 
aliqaem  pro  scelerft  nloiioi 
Regel,   'für  etwas  halten,  aaaehen»  araehten,  galten*  kann  zwar 

beiszen  habere,  dncere,  pntare,  esse  pro  aliqua  re;  meist  wird  jedoch 
ein  solches  sahst,  mit  der  präposition  'für'  im  lateinischen  zix  einem 
infinitimtse  ▼errollstSndigt  s.  b.  ieh  halte  dieh  für  glfieklich  »  ieb 
glaube ,  dasz  da  gliieklicb  biat  pnto  te  felicem  esse. 

für  sicher  balten  pro  certo  habere 

für  feinde  hnlten  pro  hostihus  habere,  dafür  aach 

loeo  (in  loeo)  nnmero  (in  nttnero) 

hobtlum  habere 

für  nichts  aufichc-n  pro  nihilo  dncere,  putare 

der  eine  riato  gilt  (mir)  für  hundert-  unus  Plato  cüt  pro  ccntum  milibus 
tansende 

er  erachtete  es  für  biHij^  neqniuim  esse  indicavit 

seine  klugbeit  wurde  für  eine auizer-  singuUris  eius  existimabatur  (esse) 
ordentliche  gehalten  pradentia 
16)  hinter  mit  dem  dativ  poat 

vom  ranpe  infra,  z,  b.:  uri  sunt  ma» 
gnitudine  paalo  infra  elephantos 
(kommen,  stehen  gleleh  hinter . . .) 

16)  n lieb  st  secnndum 

17)  langes,  entlang,  neben  ...  her  secundum 

18)  neben,  dicht  neben  mit d.dat.      prope,  propter,  iuxta 
Merke: 

n)  neben  m  «nseer  praeter 

b)  neben  »  gegen,  im  vergleich:  prac,in  der nm<:^angsspraeheaachad. 
neben  mir  bist  da  glücklich  prae  me  beatus  es 

neben  sieh  alle  Teraehten  prae  se  omnes  oontemnore 

aiebts  {  ^^p"  '\^'\    Persins          nihil  ad  Persin» 

f  neben  dem  ) 


19)  nebst,  samt  cum  c.  abl. 

20)  mit,   snr  beseielinang  der     cnm  c.  abl. 

begloitnng 

Aum.  die  den  feldherrn  begleitenden  trappen  könueu  auch  im 
bloszen  abl.  stehen,  aber  nicht  im  anachlusz  an  ein  objeot.  also  wohl 
Caesar  ingenti  eaeroitu  profectns  est»  aber  Caesar  legatnm  cnm  in« 
gcnti  excreitn  .  •  .  misit. 

21)  ohne  sine 

ohne  flihrer  sine  daee  od.  nnllo  daee 

Raumbestimmangen  auf  die  frage  wohin? 

§. 

Die  richtung  wohin  bezeichnen  die  prapoaitionen 
1)  naeh;  a)  nur  ▼orangestoUt*       In  e.  aee. 

njich  der  stftdt  eili-n  in  nrbem  contendere 

nach  Griechenland  reisen  in  Oraeciam  proücisci 

der  blosze  acc,  der  ursprünglich 
allein  schon  die  richtung  bezeich- 
nete (vgl.  TTomer),  steht  bei  stüdtr- 
namen    und  den  appellativis  domus 
  nnd  ras 

die  kleinen  iuselu  sind  hier  wie  oben  ^s.  3ö2j  nicht  besonders 
genanat,  weil  bei  ihnen  der  name  der  hanptsladt  mit  dem  der  insel 
meistens  znsammenfKllt. 

N .  Jahrb.  f.  plitt.  v.  pU.  U.  abl.  UM  bit  7.  28 
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proficlacl 


nach  Athen  reisen 
iiAch  Rom  reiaen 

Dach  Knrthrifro  reisen 
nach  KormtU  reisen 
nach  hauste  reisen 

dayon  ist  an  nnteneholden  das 
'nach',  welc)ip«i  h)  o henso  put  nach- 
gestellt werden  kann  gemftsz). 
•einer  nation  umAi  ein  Sjrvr 

nicht  der  saehe,  sondern  dem  nrnmen  non  re,  sed  nomine 

nach 

(seinem  alter  nacbj  der  ältere         maior  natu 

der  reihe  n«flli;melaormeinnng  nach  ordine;  mea  qoidem  eententia 

nach  dem  geseisa  lege 

nach  art  jemandes  more,  ritu  alicnius 

nach  einer  sacbe  messen,  schätzen,  metiri ,  iudicare  aliqua  re 
beurteilen 


Atbeuas 
Romam 

Carth ftpin  ein 
Corinthum 
domum 

im  lateinischen  steht  dtr  blotta 
abU  (limitationis) 

natione  Sjros 


8)  an  mit  dem  accusatiT. 
an  jemanden  herantreten 
au  die  t»tadt  heranrücken 
dieht  an  die  maner  beranrUcken 
aoch:  an  die  900  worden  getStet 

3)  so. 
SU  jemand  kommen 
SQ  einem  verbrechen  antreiben 
«nm  kriege  aufreizen 
zum  frieden  auffordern 
bereit  sein  sn 

▼emrteilen  an  z.  b.  eondemnare  ad  metalla,  bestias 

Regel  a.  gewöhnlich  hat  damnare  (eondemnare)  in  der  bcdcntTing 
verurteilen  zu  .  .  .  den  abl.  bei  sichi  z.  b.  Camiilus  qnindecim  miUbus 
gravis  aerlt  est  damnatns;  tanta  peennia  damnabantur,  quantam  ex- 
solvere  non  putaerant;  capite  (neben  capitis)  damnare  (siebe  oben). 


ad;  dicht  an  =  sub  mit  dem 
ad  aliquem  accedere 
ad  urbem  acuedere 
snb  rnomm  f  neeedere 
ad  dneentos 

ad 

ad  aliquem  venire 
ad  scetus  impellere 
ad  bellum  incitare,  ezcitare 
ad  pacem  cohortari 
paratnro  esse  ad 


Regel  b.  an  jemand  sprechen,  sagen 


dicere 


4)  in  mit  dem  aecnsatlv. 


beten 


5)  auf  mit  dem  accnsntiv. 

sich  nnf  die  Wissenschaften  legen 
auf  wunderbare  weise 
auf  koeehtbche  art 

6)  unter  mit  dem  aeensativ« 
unters  joch  schicken 


heisit:  ""''"''7.       i  alieoi 
I  supphcare  J 

in  0.  aoe. 

in  taurum  mntare,  vertere,  «an* 

verter»^ 

in  proximal  siivaü  ae  abdideruut 
in  morbnm  implicar!  (Nepos) 

in  c.  acc;  auch  übertrafen  z.  b.: 
incumbere  in  (neben  ad)  literas 
mirum,  admirabilem  in  modum 
servilem  in  modnm 

sub  c.  acc. ;  selten  sobter 
8ub  iugnm  veuire 


unter  seine  botmliszigkeit  bringen  sab  (auch  in)  potestatem  redigere 


snb  ictnm  mittere 
inter 
supra 
snpra  vires 
snpra  doos  menses 


unter  schuszweite  kommen 

7)  zwischen  mit  dem  aOO» 

8)  über  mit  dem  acc. 
Uber  seine  krftfte 
über  zwei  raonate 

Merke  besonders: 
übers  forum  tragen 
über  die  provins  verstrent 
ttbers  meer  sebaffen 

9J  nm. 

Regel,  'um'  vor  comparativen  oder  comparativen  verben  oder 
adverbien  wird  darcb  den  abL  (diierentlae)  wiedergegeben;  a.  b. 


per  forum  ferre 
per  provinoiam  spartf 
trans  mare  asportare 


circa,  circnm. 
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mnlto  \ 
tanto  f 

^MOto  \  meUor 

nihilo  i 
paulo  ' 
dimidio  maior 
im  vieles  fibertreffen  niiilto  rateo«dere 

10^  h\B  an  J 

11)  bis  sa  /  ad;  rein  local  nachgeetelltee  teoos  mit  dem  abL 

12)  bis  auf  ) 

13)  gegen, 
im  feindlichen  Rinnn  =»  wider 
im  freundlichen  sinne 
sowohl  feindlich  wie  freundlich 
gegen  jemanden  kämpfen 
gegen  Jemand  mit  waffen  etreiten 


acc. 


eontra,  adyersiisi 
erga  >  o. 

in  ) 

adveraus  aliquem  pagnare  1  bener 

contra  (iliqnem  armis  con-  >  cnm 


gegen  jemand  reden 
wider  das  gesetx  handeln 
wider  aller  erwarten,  hoifnmig 

gegen  jemand  mUde  «eigen 


tendere  )  aliqao 

contra  aliquem  diepntare 
contra  legem  fa<Mre 
contra,  besser  praeter  omniom 

opinionem,  spem 
dementia  nti  in  aliqoem  (Liv.  9,  S8) 


begeistert  zogen  die  Soldaten  gegen  milites  animo  inflammati  Yaditnt  in 


den  feind 
14)  vor  mit  dem  accubativ. 
ein  heer  Tor  Troja     |  ^..^^^^ 

vor  die  stadt  ) 
Tor  die  thore  der  stadt  htt  er 

16)  hinter  mit  dem  aecnsativ 
(eich  hinter  die  thüre  stellen 

16)  gemä^?:,  nnch  nachgestellt 
oaturgemäez  leben 

17)  dnreh  ,  ,  .  hindurch 


hostem 
ad 

exereitmn  ad  Troiam  1 

ad  urbem  f 
ad  portA8  itrbis  vectua  est 
pone,  post 
pone  fores  assiatere) 

secundnm 

secundum  naturam  vivere 
per 


ducere 


Ergänzungen  mit  präposJtionon  auf  die  Äll^em<'ine  fra^e 
wohin?  ^oder  die  genauem  wuiiach,  wuriiber,  worauf,  woran,  worum?) 

Bei  einer  reihe  von  verben  entsprechen  den  accusativprttpositionen 
'ftber,  auf,  an,  um*  und  dem  voranf^estellten  'nach'  im  lateinischen 
•eeusative  ohne  prHposition:  ein  wriirrer  beweis,  dasx  der  acooeatiT 
allein  schon  die  riclitnT!;^  bezeichnete  (äiehe  üben!). 

über  jemanden  herscheu  aliquem  regere  =  beherschen 

über  jemanden  Steffen  aliquem  vincere  «•  besiegen 

Uber  die  ganse  weit  triumphieren    orbem  triumphare  (bei  Ovid!) 


fiber  etwas 


trauern 
weinen 
seufsen 

klagen  aliqnid 

spotten 
lachen 
^  sich  wundem 

sich  an  etwas  erinnern 

an  etwa«  deukcn 

auf  jemanden  sich  bosinnen 

nnf  jemanden  warten 

anf  für  ankunft  warten 

auf  etwas  hod'cu 

auf  flucht  sinnen 


dolere  lugere  maercre  »  betrauern 
deflere  lamentari  =  beweinen 
gemere  —  beseufsen 

queri  conquerl  =  beklugen 
irridere  «=  verspotten,  besjjötteln 
ridere       verlachen ,  belächeln 
^miraii  v  bewundern 
aliquirl  meminisse,  reoordari 
aliqaid  cogitare 
aliquem  meminisse 
aliquem  mauere 
adventum  exspectare 
aliquid  sperare 
fugam  medltari 

SS* 
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aliquid  cogitare 

«liquid  mpicero  (od.  ad  aliqaid) 
aliqnid  animadvertere,  aber  ad  ali- 
qaid anirouio  attcndere 
aliquid  rogare,  aliqaid  orare,  ali- 
quid  rogare  et  orare 

aliqaid  peiere 

aliquid  uppctere,  cxpetere 
aliqaid  afiTectare 

aliquid  circumspicere 
aliquid  olere  redolere  sapere  reoi* 
pere 

aliquid  sitiro 
aliqaid  quaerere 

aliqaid  rogare,  interrogare,  a^soitari 
Anm.'^  einen  um  etwa«  bitten  beiMt  gewidmlich:  rogare,  orare 
aliqiiem,  iit  fnciiit;  einen  nach  etwas  fragen,  z.h.  na -Ii  seiner  meinnn^ 
rogare,  interrogare,  quid  sentiat.  nur  bei  der  umtrage  im  sennt  sagt 
nan  aliqaem  aeotentiam  rogare,  pass.:  alfqaia  eententiam  rogatar. 

qnaerere  ex  (a,  de)  aliquo  aliquid  heiszt  von  jemand  etwas  la  er- 
fahren eneben,  ihn  naeh  etwas  frn[r(^n  (siebe  ob«oi). 

Ochlusz  folgt.) 

KÖNI08B£&a  IN  fSEUfiZEN.  A.  DÖHBINO. 


30. 

DBUT8CBB  BBDBN.   DENKIII1.BB  BVB  YATBBLiNDlSOHBN  OBBOHIOBTB 
DBS  NBUVSBHNTBB  JABBHUNDBBTS,  BBBAU80BOBBEN  TON  ThEO- 

dobFlathb.  erster  band  Leiptigi  F. W. Bieder^ 

mann.  189S.  VI  u.  688  a.  8. 

Bei  der  herausgäbe  dieser  reden  bat  den  Terdienten  Nestor  der 
8Seh8i8cbeu  sobitlbiatoriker  em  sehr  glttoklicber  gedanke  geleitet, 
demi  es  bat  sieb  in  der  tbat  im  19n  jabrbundert  ancb  in  Deutaeb- 
land  eine  sebr  bedeutende  politiscbe  beredsamkeit  entwickelt  nnd 
es  ist  gut,  wenn  ihre  besonders  berrorragenden  leistungen  nicbt  nur 
In  gelegentlicben  erwSbnungen,  anfübmngen  nnd  schlagwdrtem  der 
raschlebigen  and  unendlich  rasch  vergessenden  gegenwart  nabe  ga- 
rückt  werden,  sondern  dem  vollständigen  Wortlaut  nach,  den  ja  ein 
geschichtswerk  nur  in  den  allerseltensten  tfillen  aufnebraen  kann. 
])Psonders  die  höhere  schule  hat  alle  Ursache,  dem  kundigen  heraus- 
geber  für  seine  arbeit  dankbar  /.u  sein,  denn  er  bietet  deoi  gescbichts- 
lehrer  in  der  bequenanten  weise  ein  vorzügliches  mittel  zur  Vertiefung 
in  meinen  stofif,  und  wenn  jetzt  so  oft  von  historischer  quellenlectUre 
geredet  wird ,  so  liegt  bier  etwas  vor,  was  ancb  den  scbttler  in  das 
innere  leben  dieser  seit  ebenso  gut  einflibren  kann,  wie  eine  rede 
des  Cicero  oder  Demostbenes  in  jene  perioden  der  alten  gesebiebte. 
zu  einer  prilmie  für  scbttler  der  oberclassen  wird  sieb  desbalb  das 
bncb,  wenn  es  vollendet  ist,  ganz  besonders  eignen,  der  vorliegende 


auf  etwas  denken 

anf  etwas  rttokatebt  nebroen 

anf  etwas  aeinen  gdst  ricbtea 

um  etwas  bitten* 

um  etwas  werben,  a'ivh  bewerben  ) 
nach  einer  sache  streben  ) 
nach  einer  sache  verlangen 
nacb  einer  sacbe  trachten 

nach  einer  sache  sich  sehnen 
nach  einer  sache  sich  umsehen 
nach  etwas  riechen,  schmecken 

nach  etwas  dilr  tpn 

*nach  etwas  suchen,  fragen 

naeh  etwas  fragen,  tieb  erkundlfen 
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erste  band  umspannt  die  zoit  von  1808  bis  1865.  der  gesichtspunkt, 
der  den  berausgeber  bei  der  aubwahl  der  reden  geleitet  bat,  Ui  die  ent- 
wicl^lnng  des  deutschen  nationalbewnstsemsund  der  constitutionellen 
staatsordnang,  welch  Üefe  umirandltmg  der  aDscbaoung  wBbrend 
dieser  naheza  secbssig  jfthre  Tor  sich  gegangen  ist,  das  wird  greifbar 
deutlich  bexeiehnet  dorcfa  die  (der  Zeitfolge  nach)  erste  nad  letite 
der  reden ,  denn  es  kann  keinen  gröszeren  g^gensatz  gehen  als  den 
zwischen  dem  hohen ,  abstracten  idealismus  der  14n  rede  J.  G. 
Fichtes,  die  am  anfange  steht,  und  der  streng  monarchisch  mili- 
täri'^chen,  ganz  auf  das  nächste  gerichteten  gesinnung,  die  uns  in 
der  kurzen  rede  des  generals  von  Manteuffcl  als  statlhaltf  is  von 
Schleswig  im  jähre  1865  entgegentritt,  die  mitgeteiitt^n  reden,  im 
ganzen  55,  sind  natürlich  nach  der  Zeitfolge  geordnet,  mit  aubnahme 
der  wenigen,  die  aus  anderer  zeit  stammen,  aber  ia  lückj^icht  auf 
ihren  inhalt  eingereiht  worden  äind,  wie  gleich  die  erbte  als  ein- 
leitung  dienende  rede  you  W.  Giesebrecht  Aber  die  entwieUung  des 
dentsÄen  volksbewustseins  (1861).  der  herausgeber  nnterscheidet 
Baofagemitez  drei  perioden^  deren  jede  er  mit  einer  kurzen  'Vor- 
bemerkung* charakterisiert,  1808-1830, 1830-1848, 1848--1865. 
der  natur  der  Bache  nach  sind  die  reden  aus  der  ersten  periode  bis 
auf  eine  alle  anszerparlamentarische  gelegenheitsreden,  die  samt  und 
sonders  von  akademikem  gehalten  werden,  der  schon  erwähnten 
rede  Fichtes  folgt  die  herliche  prediu't,  mit  der  Sehleiermacher  am 
28  märz  1813  die  verlesting  des  'auFi  ut-  an  mf  'm  volk'  und  den 
aiifruf  zur  bildung  der  landwehr  l  oLlt  ilete.  dann  kommt  dio  l>e- 
rülin  it  rede  Fr.  Chr.  Dahlmann. uul"  die  schlacht  bei  Waterloo  am 
7  juli  1815.  zwei  andere  ansprachen  führen  in  diu  biiröchenschafl- 
liehe  bewegung  ein,  die  rede  Kiemanna  auf  der  Wartburg  im  october 
2817  und  eine  kurze  anspräche  E.Hase8  auf  dem  Leipziger  schlacht» 
felde  am  18.  october  1880.  die  erste  parlamentarische  rede  ist  die 
von  K,  Rotteck  Uber  die  badische  Verfassung  am  1  juli  1818.  das 
ideal  aller  dieser  reden  ist  noch  ohne  jede  feste  umrisse  ▼ater* 
ländische  einheit  und  freibeit*  zur  erläuterung  dienen  die  reden 
von  A.  BOckh  beim  fünfzigjährigen  Jubiläum  der  Berliner  Universität 
1860,  von  Steinthal  auf  Wilhelm  von  Humboldt  1867  und  von 
K.  Heigel  auf  k?5nig  Li!d\^ig  I  von  Bayern  1888.  die  zweite  periode 
trugt  bereits  überwiegend  einen  parlamentarischen  cbarakter,  und 
die  redner  tind  daher  meist  Süddeutsche,  wir  begegnen  hier  reden 
aus  Württemberg,  Baden,  Sachsen  xmd  Königsberg,  dann  den  hul- 
digungareden  Friedrich  Wilhelms  IV^von  18-10,  die  noch  heute  nach 
mehr  als  fünfzig  jähren  etwas  unwillkürlich  hinreiszendes  haben 
und  schon  den  ganzen  mann  zeigen ,  wie  er  auch  später  war,  als  es  , 
sieb  nicht  mehr  um  begeisterte  werte,  sondern  um  klare  entschlasse 
und  mutige  thaten  handelte,  die  erste  rede,  die  die  politische  einheit 
des  deutschen  volkes  als  etwas  durch  spräche,  recht  und  gescbichte 
gleicbmäszig  gefordertes  hinstellt,  ist  die  von  J.  Grimm  bei  der 
ersten  deutschen  germanistenversammlung  in  Lübeck  1847  gehaltene ; 
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den  gaasea  sebweren  ernst  der  parlamenttriBcfaea  kimpfe  ninSehst 
Im  rühmen  des  grteien  deutschen  enneUiaats  and  auf  eine  einxelne, 
aber  tief  eingreifende  frage  beschrinkt  führen  uns  die  reden  ans  dem 

Tereinigten  landtage  1847  vor,  unter  denen  bereits  der  name  Otto 
Yon  Bismarck  aof taucht  (nr.  26).  die  dritte  abteilang  beginnt  mit 
einer  anspräche  K.  G.  v.  Wächters  an  die  zweite  wörttembergische 
kammer  vom  14  märz  1848  über  den  cindruck  der  Pariser  februar- 
revolution  ,  die  den  kommenden  stürm  ankündigt,  die  Frankfurter 
nationalversammluDg  ist  mit  einer  ganzen  reihe  von  stücken  (6) 
vertreten,  hier  stehen  R.  Blums  volltönende  demokratische  phrasen 
neben  H.  v.  Gagerns  'kilbnem  griff'  (20  und  24jum  1848),  ühlands 
mittelalterlich  romantische  kaiseridee  neben  Dahlmanns  ausfflh- 
rangen  Uber  die  notwendigkeit  des  prensusdieB  erbkaisertoms  mit 
ihren  wie  in  stein  gehaaenen  sStien  (22  jaaaar  1849),  endlich 
Th.  Welckers  waimhenige  begrttndnng  der  onTerlnderten  geaami- 
annähme  der  beratenen  reichsverüusang  Tom  mSrz  1849.  nach- 
klSnge  der  groszen  bewegang  sittem  dann  noch  Im  preassischen 
landtage  nnd  im  nnionsreichstage  von  Erfurt  1850.  ans  den  Ver- 
handlungen des  ersteren  wird  die  schöne  begröndnn?  der  notwen- 
digkeit des  prcDszisch  -  deutschen  bundesstaats  von  M.  Duncker  mit- 
geteilt (6  F('ji1(  rnber  1849),  aus  ienen  des  Erfurter  parlaments  als 
beibpiel  der  sog.  christlich  gernKiiiiscben  Staatslehre  Stahls  rede  vom 
12  april  1850.  noch  einmal  wogt  duan ,  als  die  deutsche  einheits- 
bewegüug  in  jeder  ibrm  zu  scheitern  geht,  der  kämpf  der  meinungen 
am  die  frage,  ob  Preaszen  seine  scbwftchliehe  nnionspolitik  anfgeben 
solle  oder  nicht,  stürmisch  auf  (vgL  nr.  41  ManteaSiäs  aasftthrangen 
nnd  die  beiden  grossen  einander  bekämpfenden  reden  von  Georg 
von  Vincke  nr.  42  and  Otto  v.  Bismarck  nr.  43 ,  alle  drei  vom 
3  december  1850);  dann  herscht  9  jähre  lang  tiefe  stille  in  der 
nationalen  politik,  die  nnr  von  dem  kämpfe  um  die  erneuerung  und 
erweiterung  des  Zollvereins,  des  nationalen  wirtscbaftsbundes,  unter- 
brochen wird,  in  diesen  Zusammenhang  gehört  die  rede  des  fürsten 
von  Oettingen-Walierstein  für  die  erneuerung  der  zollvereinsvertrS<^e 
(19  december  1853).  erst  die  Schillerfeier  von  1859,  aus  deren 
zahlloiitn  kundgebnngen  hier  die  rede  von  Gabriel  Riesser  in  Ham- 
burg mitgeteilt  wird,  bringt  die  stockenden  massen  wieder  in  üusz, 
und  sofort  tritt  die  alles  beherschende  bedeutung  der  preuszischen 
dinge  heraas,  wfthrend  sich  sagleich  die  beginnende  socialdemo- 
kratiscbe  bewegung  leise  ankündigt  (rede  von  Ferdinand  Laealle 
am  12  april  1862).  eine  festt-de  von  A.  BOekh  vor  der  aniversittt 
Berlin  znr  feier  des  ersten  geburtstages ,  den  Wilhelm  I  als  kCnig 
begieng,  am  22  mfirz  1861,  beleuchtet  scharf  die  politische  gesamt- 
lage;  dann  tritt  ans  der  'confiict*  in  reden  Bismarcks  (nr.  49  und 
52 ,  bei  denen  wir  ungern  die  berühmte  erklSrung  in  der  budget- 
commission  des  preuszischen  abgeordnetenhauses  vom  30  September 
1862  vermissen),  Ronns  (nr.  48)  und  Gneists  (nr.  50)  entgegen  und 
zwar  60,  dasz  beide  teile  zu  worte  kommen,  die  herlicbe  rede  U.  v. 
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Treitwdilm  snr  ermnennig  an  die  Leipiigw  T0lto8cblaeht  am 
5  august  1863  tmgt  dan  fortgaDg  der  nationalen  bewegung  in 
weiteren  kreisen;  J.    DOllinger  belenchtet  die  verdlenate  kOntg 

Maximilians  II  von  Bayern  um  die  fSrderung  besonders  der  deutschen 
geschichtswissenschaft  (30  märz  1864),  B.  Virchow  die  nationale 
entwicklung  und  bedeutung  der  naturmssenscbaften  (20  September 
1865);  den  scblosz  macht  die  schon  erwähnte  anspräche  des  generals 
von  Mantcnffel  an  die  beamten  des  kreises  Flensburg  im  sejitember 
1865.  wir  nShern  uns  dabei  schon  dem  groszen  entscbeidungs- 
kampfe,  der  von  der  schleswig-holsteinischen  frage  seinen  ausgang 
nahm. 

Schon  diese  kurze  anzeige  wird  deutlich  machen,  wie  umsichtig 
der  heraus  gebar  bei  der  aoaw&U  der  atflcke  ver&hren  Ist.  der  bereits 
im  dmoke  begriffene  xweite  band*  wird  bis  znr  gegenwart  fttbran. 

Leipzig.  Otto  KawininT.. 


*  ist  inzwischen  erschienen,    wir  werden  unserem  berrn  bericht- 

erstatter  ^ele^nheit  geben,  im  nUchsten  hefte  den  vorsiehenden  bericht 
durch  eines  nschtrag  über  diesen  zweiten  band  za  ergänzen. 

die  redaelloB. 


öl. 

fi.  HbIDRICH,  PROFESSOR  UND  Q7MNASIALDIRB0T0R :  HILFSBUCH 
FÜR  DEN  RELIQI0N8UNTERHI0HT  IN  DES  OBBEBK  OLAeSBN.  Berlin, 

Heines  yerlag.  1893.  248  b. 

Der  Terfaaaer  bat  seinem  bandbnobe  fttr  den  religionsunterricbt 
das  Torllegende  bU&bncb  folgen  lassen  nnd  daarm  einen  kurzen,  sn- 
sammenfassenden  aaszug  aus  jenem  ecsteren  gegeben,  d.  b.  den  unter- 
ricbtsatoff  in  einer  den  bedOrfniasen  der  schule  entspreobenden  weise 

zusammengestellt,  so  verfolgt  es  auch  denselben  gang  wie  jenes 
handbivch,  doch  bfilt  es  geflissentlich  alles  nebensächliche  vom  unter- 
richte fern  und  lierücksu  htiat  nur  das  wichtigste,  und  zwar  ein- 
gehender,  als  wir  solches  in  bilchern  dieser  art  finden. 

Das  buch  zerftllt  in  drei  teile:  lehrbuch ,  kircbenbach,  lem- 
buch.  in  dem  lehrbuche,  das  die  heilige  geschichte,  kirciieugeächichte 
und  glaubenslehre  enthält,  vermissen  wir  weder  die  fehlenden  in* 
haltsMigaben  der  einzelnen^  bflcber  der  bibel,  noeb  etwaige  bemer- 
knngen  Uber  die  seit  ibrer  entatebung;  und  doeb  gewinnt  man  eine 
klare  ttbersicbt  ttber  die  alt-  nnd  nentestamentliebe  beilsgesebiebte, 
besonders  was  das  leben  nnd  wirken  Jesu  betrifft,  und  ähnliob  yw» 
bttlt  es  sieb  ancb  mit  der  behandlung  der  kirobengeschichte.  ohne 
daas  wir  etwas  von  den  gnostikem,  ebioniten  und  kirobenvätem 
lesen,  tritt  uns  trotzdem  diese  ältere  zeit  in  charakteristischen 
persönlichkeiten,  Athanasius,  Arius,  Pelagius  und  Au^ustin,  vor 
die  äugen  i  auch  lernen  wir  sodann  daa  Zeitalter  der  reformation  und 
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die  entwickloDg  der  beiden  eyaiigelisoheii  kirchen  bis  tor  gegen- 
wart,  mit  einaebhui  der  liebeewerke  der  eTaogelischeii  kirebeii&d 
der  miesion  der  neozeit,  nfther  kennen. 

SelbstTersUndKoh  ist  endlich  auch  die  glaabendehre  nicht 

^Btematiscb  dargeBtellt,  sondern,  wie  es  anch  die  neuen  preuszi- 
sehen  lebrbücher  vorscbreiben,  mit  ZDgrundelegung  der  Augsburgi* 
sebeu  confession,  wobei  der  Verfasser  aach  den  inbalt  des  ROmer- 
briefea  mit  herangezogen  hat.  dasz  er  aber  die  bebandliing  der 
cbristlif-ben  sittenlebre  nur  in  dem  einen  ab^cbnitte  nr.  139  zu- 
sanj  ri;i  iiL't  fa^zt  bat,  möchten  wir  im  interesse  dieser  für  die  schÜler 
der  oberen  clasatu  so  wichtigen  disciplin  bedauern. 

Das  kircbenbuch,  der  zweite  teil  des  hilfsbucheo ,  enthält  die 
einschlägigen  angaben  Uber  die  einlcilung  der  bibliäcbt-u  bücber  und 
die  ent8t«bang  des  kanons,  sowie  Uber  die  Übersetzung  und  Ver- 
breitung der  bibel.  von  den  bekenntnisschriften  ist  mit  reät  Lathen 
katechismus  besonders  henrorgehoben  und  seine  entstehnng  dai^ 
gelegt,  während  die  weiteren  abschnitte  uns  Uber  den  evangelischen 
gottesdienst  und  christlichen  gesang,  das  kirdie^jahr  und  christliche 
gotteshaus  belehren. 

Fast  entbehrlich  scheint  uns  der  Inhalt  des  lernbuches  zu  sein, 
da  der  schüler  das,  was  hier  dargeboten  wird,  nämlich  die  bücher 
der  hfilii^n-n  schrift,  Luthers  kleineu  katechismus  und  eine  anzahl 
von  bekannten  kirchenliedern ,  anderweitig  zu  finden  auf  früheren 
Stuten  schon  gewohnt  ist.  doch  der  verfabser  wollte  die  lernstofie 
des  Unterrichts  noch  einmal  besonders  zusammenstellen. 

So  empieiilen  wir  auch  dieses  bilfdbuch  augeiegentlicb  den 
facbgeuossen. 

GÖTBiai.   8tebz. 

82. 

H.  D.  MÜLLER, 
ein  oekrolog. 


Am  21  joni  1893  starb  der  professor  H.  D,  Mäller,  Oberlehrer  am 

{fymBaainm  sn  GSttio^en  n.  d.,  bd  eiaein  plotslich  tatretenden  herx- 
eiden  in  Ems,  wo  er  beiiimg  von  einem  starken  bronchialkatarrh 

suchte,  indem  ich  es  iiheruahm,  einen  nekrolog  za  schreiben,  glaabte 
ich  es  nicht  scheuen  zu  dürfen,  eine  reibe  von  eiuzelziigen  seines 
ftttaaeren  lebeos,  Damenttlob  der  jugend  miteateilen»  weil  sie  tob  all> 
f^emeinerem  interesse  sein  möchten,  insofern  sie  ein  menscbenleben 
veraTi^r!iatih*chen ,  «la«',  wie  nicht  leicht  ein  anrieres,  den  schweren 
kaoipt  —  nicht  üowühi  um  das  dasein,  aU  xim  die  mÖgUchkeit|  sich 
dem  dienste  der  wissenseliaft  sn  widmen,  ^efVhrt  hat. 

Heinrich  Dietrich  Müller  wurde  geboren  den  28  april  1819 
io  Springe  um  Deister,  sein  vater,  der  i^oTm  eines  zum  burgemalster 
▼on  Harburg  erwählten ,  aber  bald  darauf  gestorbenen  notars,  war  in 
seiner  ersiehnng  yeniaehUstigt,  ood  d*  nach  dam  iode  seines  vatera 
ein  kaalen  mit  besitsdocnmenten  rersch wanden  war,  erwählte  er,  wie 
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es  in  aofselehnnogen  ron  Ihm  beisst,  das  Soldatenhandwerk  und 
eng^ag^erte  sich  (1776)  als  eadai  bei  des  herrn  obristen  v.  Eslorff  reg:i- 

ment.  nach  einem  1ang:9Rmen  avancemf?iit  hoffte  er  1798  'als  quartier- 
meister  angesetzet  zn  werden',  allein  es  zerschlug  sich  und  'als  nach 
oecnpatfoo  der  bannorersehen  l&rnler  dareh  die  Frsnsosen  (sehreibt  er) 
das  hannoversche  militär  den  1  jnli  1803  im  Lanenbnrgisohen  aufgelöst 
wurde  f  wnrde  uns  zwar  yersprochen,  für  nnflern  unterhalt  zu  sorgen, 
allein  dieser  erfolgte  nur  knapp  und  blieb  am  ende  ganz  ans*,  er  war 
seit  1800  verheiratet;  iiaeh  ▼orfibergehenden  diensten  im  stenerfaehe 
zn.  r?t  1807,  dann  von  1809  an  rrhiolt  er  endlich  1813  frste  anstellnnp 
als  stencrt'inneliiüer  hi  Sprinpo.  von  rini  iti  ;T(  rinpen  einkonimen  lohte 
die  familie  mit  7  kimiuru  in  beachrauktuu  Itiudlichen  vet-bältuiäseii, 
aber  in  snfriedener  htoslichkeit.  von  der  persönliefaen  aehtnng,  die 
seinem  v.iter  allerseits,  aur};  von  liüherßestollten  grzollt  wurde,  von 
der  8tren|>:  geregelten  hausordnung.  von  den  'schlaehtefesten',  den  obsr- 
ernten  des  eignen  gartens,  von  den  auszögen  der  knaben  des  ortes 
morgens  Tier  nhr  mit  einem  stück  brot  in  der  tasche,  am  im  weiten 
walde  den  gn.v7.i:n  ta^;;  l^^og  ir^i  beerenlesen  zu  schwelgi^n ,  von  dem 
abendlichen  aufäuciien  der  statten,  an  die  sich  sagen  knüpften,  deren 
unheimliche  gestalten  sich  noch  merken  lieszen,  erzählte  HQIler  gern 
in  früiilicher  erinnemng. 

Er  l'f'bnchte  dif'  kirchspielschnle  des  ortes,  alfdnnn  nnch  die  privat- 
Bcbule  des  berrn  cantors,  vermutlich  eines  Ternnglückten  tbcologen,  der 
sieb  durch  einen  ani^edehnten  nnd  boebgeaehrobenen  nntarrieht  in 
fremden  sprachen  zu  einer  beförderung  an  eine  höhere  schule  zu 
empfehlen  strebte  die  erinnerang  an  die  eigne  vernncblässigung  trieb 
den  vater,  alles  mögliche  daran  zu  setzen,  um  seinen  söhnen  eine 
höhere  ansbitdnni^  tn  Tersebaffen.  so  Hess  er  Heinrieh  ander  privat- 
aehnle  des  cantors  teilnehmen,  die  anfSngc,  die  er  in  diesem  nnter- 
richte  «remncht  und  die  die  hoffnitnf»  erreget  hatten,  dasz  er  seinem 
brudcr  Wilhelm  (dem  germanisten),  der  das  gymnasium  in  Holzminden 
besucht  nnd  1882  die  nniirersitlt  OSttingen  bezogen  hatte,  nachfolgen 
würde,  erlitten  eine  bittere  Unterbrechung  durclt  den  tod  des  vaters  im 
Jannar  1834.  die  mittollosipkcit,  in  der  die  mntti-r  mit  6  kindern  znrtick- 
blieb  (Wilhelm  konnte  sicli  durch  Stipendien,  Privatunterricht  und  einen 
1886  erlangten  altad.  preis  selbst  erhalten),  nötigte  die  fOnf  sebwestern, 
nnterkoromen  hei  andern  zu  suchen  oder  mit  nllhen  ihren  unterhalt  zu 
errverhen ,  und  auch  den  ehcn  confirniicrtm  Heiuricli,  irp^i-iuiwip  sein 
täglich  brot  zu  verdienen,  er  wurde  Schreiber  bei  eiueni  Zollbeamten 
in  8töckte  an  der  Elbe  gegen  freie  Station  und  schreibgehöhren,  die 
sich  durchschnittlich  auf  ,  thaler  im  ninnal^^  brlio^'rn.  er  schreibt 
im  deccmber  an  den  bruder:  'ich  befinde  mich  bis  jetzt  hier  noch  ganz 
gut;  das  einzige,  was  mir  fehlt,  ist  umgang.  Du  rätst  mir  gute  lecttire; 
aber  von  dergleichen  ist  hier  nichts  in  haben,  selbst  Zeitungen  hült 
mein  principal  nicht;  da«  einzig**,  was  meine  mnszestundon  ausfillleu 
hilft,  ist  das  ordnen  und  durchlesen  der  steuergeeictze  nnd  Verordnungen; 
ich  snche  den  geschäftsgang  und  alles,  was  znm  Steuerwesen  gehört, 
ao  Tiel  wie  möglich  kennen  zu  lernen.'  sein  einziger  lehensgennsz  war 
einsames  rudern  oder  segeln  in  dem  kleinen  rlbkahne  der  zollhcliörde. 
übrigens  bat  der  vielfache  verkehr  mit  landlcuten  und  sebiüern  wohl 
seine  scharfe  heobaehtung  der  menschen»  salne  oft  fiberraschenda 
Icenntnis  der  einzelheiten  der  lebensbedürfiiiBSe  nnd  lehensverhältnisse 
des  Volkes,  anderseits  diese  Stellung-  seiner  persönlichkeit  eine  groszs 
zarückhaltung  seines  eignen  inneren  lebens  im  verkehre  gefördert. 

Das  dtenstverhiltnis  in  Stöckte  dsnerte  bis  anfangs  1836,  wo  es 
wegen  eingetretener  ändemngen  freundschaftlieb  gelöst  wurde.  Mfiller 
mnste  sich  nach  einem  anderen  dienste  umsehen,  er  sehreibt  im  märz 
an  den  bruder:  4ch  könnte  zu  dem  rentmeister  kommen,  aber  ich  würde 
dort  nur  4  thl.  moaatl.  bekommen  nnd  mich  selbst  beköstigen  nttssen. 


Digitized  by  Google 


346 


J.  LattmAnn:  H.  D.  Hflller. 


min  &h('r  ist  mir  olno  stell*»  bei  dem  kreifcoütrolleur  G.  in  Dannenberg 
angeboten  mit  12  tbl.  jährlich  und  freier  t>tatiou  und  mir  die  yersiche- 
roDg  gegeben,  datt  dieser  »leb,  wenn  ieb  eine  seitianip  bei  ibm  f  eweeen 
wäre,  im  steiierfHcho  anstellen  würde,  aber  ich  solle  dann  auch  die 
aufwarluiifj  des  einzelnen  herrn  mit  Uhernchmen,  d.  h.  scribax,  schuh- 
und  pferdeputzer  in  einer  person  seiu.  es  wird  mir  wohl  nichts  übrig 
bleiben  als  dieses,  jedoch  wfinschte  ich  die  Sache  mit  Dir  tu  überlegen, 
indessen  hn*  p  ich  doch,  da  man  dies  hier  f&r  eine  brillente  aSMiebt 
hält,  au  den  uiana  geschrieben/ 

Obwohl  in  den  briefen  sich  keine  andeutung  findet,  erwachte  jetzt, 
wie  er  mir  in  den  Schilderungen  der  inneren  kämpfe,  die  er  in  jener 
seit  habe  bestrl  .  n  müssen,  mitteilte,  dofh  dfr  drfinfj  nach  einer  grlsti^^on 
laufbahn  so  mächtig,  dasz  er  kurz  vor  oöteru  sich  ent«chlo82,  mit  eiucm 
cassenreste  von  16  guten  grosehen,  die  ihm  nach  betchaffnng  der  nötigen 
kleidungsstücke  preblicbcn  waren,  Ton  Stöckte  neeh  Springe,  20  meilen 
lan'j  riiirr!i  die  Lüiieburjrer  Heide  zn  wandern,  nm  mit  seinem  bruder 
rücksprache  zu  nehmen,  dieser  hatte  sich  schon  selbst  mit  diesem  ge- 
denken beschäftigt;  am  8  febr.  hatte  er  einen  noch  vorhandenen  brtef 
gesehrieben:  'U^er  bruder.  ich  habe  Dir  einen  vorschlug  zu  machen, 
der  von  Deiner  Seite  mit  der  höchsten  besonnenheit  und  ruhe  überlegt 
sein  will,  so  wie  er  mir  manche  schlaflose  nacht  gekostet  hat.  ostem 
werde  ich  banslebrer  bei  dem  bofrat  Bergmann  hieselbst,  .  .  ieh  kann 
auf  gehalt  von  120  thl.  rechnen  (es  wurden  32  Idor)  neben  freier 
Station  ,  ,  nnf  'A  jiibre  .  ,  dann  staalsanstellung  (als  lehrer)  zu  erwarten 
mit  150,  daraut  J  ~;iöO  thl.  da  habe  ich  denn  gedacht,  ol)  es  wohl  nicht 
möglieb  sei,  dass  Da  irgend  ein  fach  studieren  könntest  * .  erst  privat* 
Unterricht  bei  dem  cantor,  hierauf  nach  Holzminden,  wo  Du  etwa  mit 
60  bis  60  thl.  jährlich  zur  not  uuskommen  könntest  ,  ,  hoffnung  auf 
freistelle  uud  stipeudieu.  mit  besuch  der  uuiveräitul  aul  8  Jahre  zu 
reebnen  .  .  aber  einige  gefabr  .  .  ich  bin  freilich  bereit  alles  für  Dich 
zu  thnn,  was  in  meinen  kräften  steht,  aber  Du  hast  keine  andere  hilfe 
als  mich,  es  fragt  sich:  werden  die  aussiebten,  wie  ich  sie  mir  denke, 
in  erfüllung  gehn?  und  wer  steht  mir  für  gesundheit  und  leben?*  — 
Diese  bedenken,  und  ebensosehr  das,  dasz  ''mutter  und  Schwestern  unter 
diesem  plane  rti  IniflrTi  h;ibcn  werden*,  hirnli  rten  die  abserdrnt;^  t^es 
briefes,  es  scheinen  im  <:e^euteil  mahnuDgen  sur  aasdaaer  in  dem  bis- 
herigen lebenswege  er^i^angen  sn  sein. 

Von  Springe  aas  schreibt  Heinrich  an  den  bruder:  'Du  siehst»  dass 
all'  Euer  bemühen,  mich  in  Stöckte  zurückzuhalten,  umsonst  frewescn 
ist.  es  war  wirklich  erforderlich,  mich  einmal  mit  Dir  über  meine  en- 
ge legenbeiten  ttt  beraten.  Dein  brief  Tom  Aschermittwoch  kam  mir 
daher  wirklich  sehr  ungelegen  .  .  deshalb  spnte  Dich,  da^z  Du  kommst, 
sonst  werde  ich  in  8  ta^en  abreisen  müssen.*  —  Der  bruder  kam  nnn 
mit  seinem  plane  den  vvuaschen  Heinrichs  entgegen,  gleichwohl  muste 
dieser  nochmals  den  weg  nadi  StÖekte  bsw.  .Winsen  machen,  nm  rer* 
pflichtnngen,  die  er  mit  dem  rentmeister  auf  4  wochen  eingegangen 
war,  zu  lösen,  am  28  april,  seinem  I6n  peburtstage,  berichtet  er  denn 
von  Springe  aus:  'seit  ehegesteru  habe  ich  meineu  Unterricht  (bei  dem 
eantor)  angefangen«  morgens  5— 6Vt  g^^^^^kiseh  (Jacobs  elementarb.  und 
Bnttmauns  gram.),  6' ,  —  B'/i  ebräisch  lesen,  von  9—10  lateiu,  10 — 11 
mathematik  und  geschickte,  3 — 4  französisch,  im  ^riechi.schen  bin  ich 
bei  erlernen  der  dritten  decUnation.  die  latein.  diuhter  machen  mir 
keine  grossen  Schwierigkeiten  und  der  Livius  kommt  mir  ziemlich  leicht 
vor  (vfrl-  vom  '2R  sept.IV  -Ipr  onntor  <?if^ht  bei  allem  sehr  auf  gr.nn 
matik  and  regeln.'  —  Fast  jeder  brief  enthält  ein  latein.  exercitium 
oder  ^ne  flbersetsung.  am  14  ang.  sehreibt  er:  'der  cantor  hat  seinen 
lehrplan  bunt  eingerichtet;  alle  tage  lese  ich  einen  neuen  latein.  Schrift- 
steller, als  Ciceros  reden,  Livius,  Iloraz,  Terenz,  sonntag  morg^ens  den 
Virgil,  mittwochs  schriftlich  den  Ovid,  und  späterhin  sonnabends  den 
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Tacitoa.  ebenso  im  Orieehiaehen  Platarch,  Homer,  Sophokles.  .  .  aua 
Deinem  corrigieren  meiner  exercitien,  die  doch  von  ihm  schon  nach- 
sesebea  wareu,  and  aaa  mehreren  anderen  zeichen  habe  ich  bemerkt, 
l«as  er  nicht  gmnt  granoBtttikfeat  lat,  Terlaaae  micli  daher  aeitdem  aar 

auf  meine  g:ramraatik  (Bröder).  die  kleine  habe  ich  nan  im  köpfe  und 
seit  eimVer  zeit  mit  der  (rroszcn  vt^rtanscht  und  studiere  diese  tSgÜch 
1 — 2  stunden,  ebräisch  ist  bei  acm  h.  c.  eine  sache  von  sehr  grosser 
Wichtigkeit,  weil  er  darin  aeine  farce  bat.  sogar  spricht  er  von  ayriach, 
chaldäisth  und  arabisch  lernen.*  —  Am  28  aept.  'der  cantor  scheint  zu 
glaoben,  dasz  man  einen  schriftsteiler  nur  liest,  nm  lesen  und  höch- 
stens sich  eine  gewisse  fertigkeit  im  übersetzen  zu  erwerben,  freilich 
mag  er  auch  wohl  nicht  mehr  Toratehn.  in  einem  Ton  ihm  durch» 
gesehenen  exercitinm  seiner  übripeu  schüler  fand  Ich  noch  4 — 8  fehler, 
ich  selbst  liefere  ihm  daher  selten  eine  Übersetzung.'  .  .  in  dem  satze 
aus  Döring  29  Tarqninius,  bacnlo  dccussis  summis  papaverum  capitibus, 
tacitus  enm  dimiait  sollte  der  ablat.  absol.  falsch  sein,  weil  ja  Tarq. 
die  mohnköpfe  selbst  abgeschlagen  habe,  oder  es;  müsse  wenigstens 
a  se  hinzugesetzt  werden.  Du  siebst,  wie  wenig  ich  mich  auf  ihn  ver- 
laaaen  kann,  doch  mag  diea  wohl  dazu  dienen,  dasz  ich  um  so  gründ- 
licher die  grammatik  studiere,  aus  Schellers  gram.,  die  ich  hier  vor- 
gefunden habe,  kann  ich  viVlos  in  r?pr  r^r.  f?r'ör1  ersehen  fehlnnr!e  ertrfinzen. 
doch  Bollte  nicht  als  Vorbereitung  für  die  schule  die  Brödersche  grosse 
grammntik,  die  ich  jetzt  bia  su  cap.  23  'von  der  vertanaohung  der  sub- 
atantivornm'  wörtlich  auswendig  weisz,  hinreichend  sein?  .  .  aus  der 
griecli.  ^ram.  lerne  ich  jetzt  die  nnregelmUszif^en  verba.  den  Sophokles 
betreibe  ich  lässig,  weil  ich  so  wenig  als  der  cantor  ihn  gehörig  ver- 
atehe.  .  •  im  franadaiaehea  kommt  mir  aelten  ein  nnbekanntea  wort  Yor. 
.  .  musikonterricht  nicht  anwendbar,  dn  die  atunde  3  ggr.  kostet.'  — 
Später,  um  nenjabr:  *wohl  bin  iclx  dem  cantor  zu  dank  verpflichtet  und 
setze  dies  auch  nie  aus  den  äugen,  laase  es  ihn  nicht  merken,  dasz  ich 
ohne  aein  wiaaen  noch  für  mich  arbeite,  nnd  acheine  von  aeinen  an« 
eichten,  auch  wenn  sie  unrichtig  sind,  überzeugt,  der  unwille,  mit  dem 
ich  in  meinem  früheren  briefe  gegen  ihn  sprach,  rührte  davon  her,  weil 
ich  es  für  schwierig  nnd  last  unmöglich  hielt,  ohne  einen  lehrer  durch 
bloasea  atadinm  der  grammatik  jemala  eine  klare  üheraieht  dea  banea 
nnrl  geistes  einer  Rprache  erhalten  zu  können;  er  hat  sich  jetzt  in 
irl'  ichpültigkeit  verwandelt,  weil  ich  sehe,  man  aich  nncb  seinen 

eigenen  leruplau  vurzeichnen  kann,  freilich  im  anfange  keine  leichte 
aufgäbe,  um  an  wiaaen,  waa  an  lernen  aei,  mnste  ich  achon  allea  der 
reihe  nach  pelornt  nnd  beim  lesen  der  Schriftsteller  'V:p  rinwrndnng;  be- 
obachtet haben,  so  machte  ich  es  beim  lateinischen;  nachdem  ich  das 
nun  durchgemacht,  sind  die  übrigen  sprachen  leichter.  Zumpt  ist  hier 
nicht  an  bekommen  (die  bücher  mustea  meiatena  geliehen  oder  alt  ge- 
Tcnnft  werden),  lafür  hiihe  i.  Ii  Dölt^kes  8.  g.  deutsch  -  lat  gram,  auf- 
getrieben, .  .  sehr  weiUäuftig  und  manchmal  schwer  zu  verstehn,  aber 
nat  viel  wissenswertea.  den  Oomel  von  Bremi,  den  ich  jetzt  erat  habe 
achXtsen  lemen,  werde  ich  Ifir  mich  vornehmen,  ebenso  Jacobe  Attica 
pnn^  durchlesen,  declinieron  und  conjugieren  mnsz  ich  von  vorn  durch- 
nehmen, da  der  cantor  nur  die  paradigmen  überhörte,  glaubte  ich, 
daaa  diea,  wie  im  latainlaebOD ,  genug  sei,  wnrde  aber  bald  meinen 
irrtum  gewahr,  wenn  ich  anf  formen  stiesa,  die  mir  aus  tOittu)  nnd 
dYT^^^'JLi  nicht  erklärlich  waren»  ich  werde  Rosts  gram.,  die  ich  von 
N.  hier  habe,  zu  hilfe  nehmen*  .  .  die  Odjssee  beim  cantor  wieder  an- 
gefangen; ich  achieke  blebei  e.  fiberaetanng  ana  einem  anderen  bneha 
0,  1  —  13.*  —  Später  berichtet  ein  brief,  dasz  der  cantor  in  einem  latai« 
nischf^n  briefe  (^worin  aber  ich  allein  mehrere  fehler  fand')  den  ober- 
schuirat  Koblrausch  eingeladen  habe,  seine  privatschule  zu  inspicieren 
und  aeine  nnterriebtamethode  kenam&  an  lernen.  *za  meiner  gröatan 
Terwondernag  kam  der  oberachnlrat  nnd  atellte  mit  mir  ein  I9rmlichei 
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examen  im  latoiniscben  nnd  griechischen  an,  pt  erinnprte  .*Ich  auch 
Deiner,  Fersprach  nächsteus  noch  einmal  wiederzukommen/  (bei  der 
ersüblmi^  diet«r  geschielite  IQgt«  Httller  mir  binsa,  der  cMitor  b»be, 
wenn  die  übrigen  Schüler  im  übersetzen  nicht  weiter  konnten  oder 
fcJiIür  (Ilten,  re^rolniaszi^if  ihn  aufgerufen;  du  habe  er  denn  nnch  nnd 
nach  angefangen,  ganz  freiwillig  einzufallen  und  zu  verbessern,  was 
der  eantor  rnbig  habe  geecbeben  laesen,  nod  nie  Koblrnnteb  «neb  die 
übrigen  Schüler  fragte,  habe  er  ganz  harmlos  das  aacb  gethan,  weil  er 
das  für  seine,  des  primus,  pflieht  gehalten  habe;  es  sei  ihm  erst  spHtcr 
zum  bewustsein  geaommen,  da»z  der  Unterricht  eif^entlich  ron  ihm  ge 
geben  worden  sei.  dies  wahrscbeiolicb  die  'metbode*  des  herrn  enatora. 
Kohlrausch  kam  nicht  wieder,  bat  sich  dieses  anffÜUUgen  Springer 
Schülers  uuch  nie  erinuert  ] 

Das  war  das  erste  jähr  der  Vorbereitung  auf  ein  akademisches 
stndinni.  man  wird  ans  der  sehildernng  —  und  deshalb  ist  sie  etwa« 
detaillierter  gepehen  —  entnehmen,  welche  elasticitUt  und  energie  de* 
pfistcs  dazu  gehörte,  um  im  17n  lebensjuhre  einen  so  wunderlichen 
uuleirichl  liurchzumacheu  uud  darau»  oder  vielmehr  daneben  so  viel 
BQ  gewinnen,  um  an  ostern  1837  in  die  unterprima  «les  gymnasinnis  an 
Holzmioden  aufgenommen  worf?en  7.n  können.  Mflller  w.nr  n''sn  im 
wesentlichen  autodidakt  und  jene  art  des  ersten  Studiums  hnt  vermut- 
lich die  ausgeprägte  Selbständigkeit,  die  er  später  sowohl  in  der  mytho- 
logie  als  in  der  spraehwissensobaft  gezeigt  hat,  gefördert. 

In  TTülzininden  begann  ein  geregelter  gang  der  Studien,  und  da  .ler 
bruder  die  nämliche  schule  durchgemacht  hatte,  enthalten  die  b riefe 
ans  dieser  zeit  darBber  nnr  wenige  naitteitangen.  es  werden  öfter»  An- 
fragen wegen  der  privatstndien  gemacht,  regelmässig  getreuliche  be- 
richte Uber  die  ausgaben  und  über  die  (sehr  bescheidenen)  einnahmen 
aus  privutuuteriicht.  am  21  märz  beisst  es:  'unnütz  habe  ich  bis  jetzt 
erst  1  ggr.  4  pf.  ausgegeben,  nftmlieh  bei  einem  spasiergange  naeh 
Alteudorf,  den  ich  mit  meinem  stubenbarschen  niaehte;  dieser  asz  dort 
einige  stück  kuchen,  und  ich  konnte  daher  nicht  umhin,  mir  auch  eins 
geben  zu  lassen,  künftig  werde  ich  das  zu  vermeiden  suchen/  fast 
alle  tage  der  wocbe  sind  naeb  nnd  nach  mit  freitisehen  in  familien  be- 
setzt, 'ausserdem  wohne  ich  jetzt  mit  einem  anderen  Unterprimaner, 
einem  pastorensohne  aus  der  nUhe  zusammen;  der  bekommt  von  hnus 
so  viel  an  butter,  wurst  etc.,  damz  er  mich  gebeten  hat,  es  ihm  ver- 
zehren sn  helfen,  lob  branebe  also  nichts  als  brot  sn  beinblen.  denke 

aber  niclit,  dasz  ich  über  die  sehranken  der  besclieidenheit  hinauifgehe.' 
vom  8  aug.  :  'im  nächsten  <jnart:ile  werde  ich  eini'::c-n  privaTnnTerricht 
erteilen,  übrigens  bin  icii  jetzt  noch  sparsamer  in  mancher  iünsicht 
geworden;  es  findet  sich  immer  noch  etwas,  wenn  man  aach  noch  so 
aufmerksam  ge\v(>ßen  zu  sein  glauV-t,  das  entbehrlich  i^t.'  im  fehniar 
1839  läszt  sich  aus  den  privatstunden  honoraren  so  viel  crülirigeu,  dasz 
er,  angeregt  durch  damenbekanntschaft  in  familien  befreundeter  mit* 
sehOler,  tansstnnde  nehmen  und  in  einen  singrereln  eintreten  kann.  — 
Im  novrmbor:  'ich  habe  zu  ir  keine  abneignng  gegen  die  tbeologie, 
aber  bin  jetzt  doch  fest  enti^chlüssen ,  meiner  neigung  zur  pbilologie  za 
folgen,  wenn  anch  nachher  das  schulfach  noch  so  Tiel  ennnjantes 
haben  sollte.* 

Mit  einem  '"reclit  guten'  maturitätszeug^isRe  bezog  er  1840  i^i" 
Universität  Üöttingen.  der  bruder,  damals  accessist  an  der  bibliothek 
gegen  eine  gratiflcation  von  26  Tbl.,  hatte  seine  Stellung  im  Bergmana- 
schen hause  aufgegeben,  weil  seine  schaler  auf  das  (Gymnasium  (secnnda 
nnd  prima)  geschickt  waren,  und  ebenso  seine  hilfslehrerstelle  an  diesem, 
nm  »ich  der  akademischen  carriere  zu  widmen,  die  beiden  bruder  be- 
wohnten Ton  1840—44  eine  stube  —  *ein  loch,  wie  twei  ehrsame  hamster.' 
die  existenzmittel  wurden  durch  litterarischo  arbeiten,  priratnnlerricht 
nnd  durch  die  Stipendien,  die  Heinrich  erlangte,  herbeigesebafft,  davon 
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aber  an  die  bedürftige  familie  abgegeben,  ea  gieng  nicbt  andere,  als 
dati  aaeh  eine  eehaldenlaet  tibernommen  wurde,  dasz  einer  der  da* 
mali^en  professoren  p^röszeren  einfluDz  anf  Müllers  Studien  geiilit  Iiätte, 
ist  nü-ht  bemerklich,  von  K.  Fr.  Hermann,  der  erst  mitte  nach 
Güttingen  kam,  sprach  er  mit  begeiaternng  and  bedauerte,  ihn  nicht 
noch  mehr  gehOrt  in  haben,  in  den  collegien  pflegte  er  nicht  oder  nur 
wcnic"'  rioti7en  nachzuschreiben;  er  war  immer  vollständig  präpariert 
und  mit,  fier  betreffenden  litteratur  bekannt,  seine  Studien  waren  vor- 
wiegend private  nnd  eelbstSndige.  in  dem  sengniMe  der  wlsseneehaft- 
lichen  prnfangscommission  1844  beiszt  es:  . .  'in  der  litternturge.>}ohiehte 
schien  er  nur  einzelne  teile  mit  selMstiindiger  genanifjkeit  zu  konnon, 
doeb  bat  er  in  seiner  schriftlichen  arbeit  eine  vorsügliche  fähigkeit  au 
den  tHg  gelegt,  einen  atoff  ans  diesem  gebiete  mit  Uarbeiii  bOndigkeit 
nnd  richtigem  urteile  zu  behandeln.  .  .  seine  (geschichüiche)  schrift- 
liche arbeit  zeigt  von  einer  glücklit  hon ,  zum  teil  schnrfen  auffassung 
der  verhältoisj^e  und  einer  ungetrübten,  aus  den  Studium  der  quelieu 
gewonnenen  anscbannng.* 

Der  erhoffte  eintritt  in  das  pädagogische  seminar  am  gymuasium 
war  ihm  verschlosHeii  we<»en  des  uhorflusseK  an  philologen  und  weil  die 
anstult  eines  mathematischen  oiitgliedes  bedurfte,  er  war  also  wiederum 
in  die  Botivendigkeit  Tersetst,  fir  «eine  escistene  so  sorgen,  nnd  nahm 
deshAlh  eine  stelle  an  dem  prlvatinstittitc  des  dr.  Hülaii  in  Harnbur«; 
an.  nach  dem  hcrichto  vom  6  octoher  1844  hatte  er  wöchentlich 
30  stunden  Unterricht  in  teilweise  starken  classen  mit  192  correcturen, 
9  stunden  aufsieht  der  erbeitsstunden,  an  8  tagen  von  6'/« — 8^4-  zwischen 
den  nnterrichtBstnnden  war  jedesmal  '/i  st.  pnnse,  nb^r  nicht  für  den 
lehrer;  denn  dieser  muste  in  diesen  Zeiten  die  sciiriftlichen  arbeiten 
an  die  schüler  einzeln  zurückgeben  mit  besprechung  der  fehler,  was 
denn  oft  mit  dem  frObstäck  im  munde  geschah,  die  Unterrichtszeit 
dauerte  von  9  nhr  mort^rns  bis  3  naehm.,  alsdann  aber  norli  '  ,, —  l  <?tuTi  !e 
für  nachsitzen  nnd  nachlernen,  das  ah  regelmäszige  strafe  in  jedem 
falle  nach  gegebenem  berichte  von  Bülau  verfügt  und  von  dem  lehrer 
besorgt  wurde,  um  4Vt  uhr  mittagsessen  in  der  villa  des  ''priucipals* 
am  Alsterliassin.  dafür  und  für  das  friüistück  seheint  ein  abzng  am 
gehalte  gcmaclit  worden  su  sein,  denn  es  heisst:  ''von  dem  gehalte  bleibt 
mir  nach  absng  der  freien  Station  nur  400—460  mk.  (Hambnrgiscb) 
160—180  tbi.  ttbrig.  irohnmig  nnd  alles  Sbrige  hatte  er  sieh  selbst  an 
halten. 

Es  mögen  einige  auszüge  aus  den  briefen  von  Hamburg  folgen, 
▼om  17  noT.:  *es  Tersteht  sieb  von  selbst,  dass  ich  das  meinige  dasn 

beitragen  werde,  die  bedanernswürdige  läge  unserer  familie  zu  ver- 
bessern, nnr  werde  ich  nicht  eher  kräftig?  dazti  mitwirken  können,  als 
bis  ich  meine  dortigen  schulden  getilgt  habe,  womit  icii  mdesseoi  so 
gott  will,  SU  Johannis  n.  j.  fertig  zu  sein  gedenke.   Ton  da  an  werde 

icli  30 — 40  thl.  abgeben  können.'  auf  traurige  klappen  des  bruders  über 
die  l.'i^e  der  familie  antwortet  Heinrich:  'so  traurig  die  latre  ist  ,  so 
kommt  mir  dieselbe  nicht  so  arg  vor.  den  ^ruiid  davon  ünde  icii  durtu, 
dass  Dn  nnn  schon  eine  lange  reihe  von  jähren  von  bans  abwesend 
und  an  andere  Verhältnisse  gewöhnt  worden  bist,  während  ich  teils 
häufiger  zti  haus  pewesen  bin,  teils  eine  noch  viel  schlitnmere  ein 
ganzes  jähr  lang  selbst  mit  durchgemacht  habe,  eine  zeit,  an  die  ich 
noch  immer  mit  einem  innerlichen  grauen  anrOckdenke.  ieh  branche 
Dir  nur  ins  gedäelitniF;  zt^rüekzurufen,  was  i'li  ^owis  scliun  erzählt 
haben  werde,  dasz  wir  damals  zwei  tage  hintei einander  uichtä  als  kalte 
buttermilcb,  die  noch  dazu  von  H.  geschenkt  war,  und  brot  hatten, 
dasB  einige  troekene  grosze  bohnen,  die  von  der  einsaat  übrig  geblieben 
waren,  in  wasser  irekocht  als  ein  halbes  festessen  galten,  wo  das 
kränkelnde  Hanucheu  sich  hinsetzen  muste  ein  stück  kaut'garn  zu 
spinnen,  nm  brot  und  Si  zu  schaffen,   sieh,  ganz  so  schlimm  ist  es 
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doeh  rncKt  melur;  jetst  hat  doch  seboa  8«it  län^rerer  zeit  bniter  ifekanft 

werden  Icönrten  ,  damals  gab  es  nnr  brot  und  salz,  (das  war  das  jähr, 
in  dem  der  siebzehnjährige  seine  äuszersten  anstrengungen  zar  Tor^ 
bereituDg  auf  das  gymnaHium  durchmachte!)  nimm  mir  diese  schwltserei 
nieht  Abel;  ich  wollte  Dich  ja  nur  etwas  beruhigen,  wäre  nnr  Loti- 
chenB  kran1^h^it  nicbt,  so  würde  ^f-!ion  r^ch^  n  '  (die  beruhipnng  kam 
glücklicherweise  bald  etwas  wirkdaineri  seit  anfang  des  jnhres  1846 
▼ermoehte  ei  Wilhelm,  ana  einem  festen  gehalte  Ton  800  thl.  (!)  seinem 
brüderlichen  herzensbedürfnts  den  Schwestern  gegenüber  mehr  genog« 
zn  leisten,  und  1849  kounte  auch  Heinrich  nach  definitiver  anstellnng; 
helfend  hinzutreten,  nach  ihrer  Verheiratung  nahm  dann  jeder  brader 
eine  der  beideo  ttberlebenden  eehweetern  sa  sieh  ins  bans  bis  sn  deren 
lebensende.)  vom  It  jsn«  1946:  'freilich  ist  ja  meine  Stellung  nicht 
L'irinzpnd  und  mancher  andere  würde  sie  unerträfrlich  timien.  denn,  den 
Boantag  ausgenommen,  in  der  ganzen  woche  nur  wenige  stunden  an 
h^ea,  fiber  die  nuut  frei  TorfUgen  kann,  ist  in  der  that  drfiekend ;  nnd 
wäre  unsere  pecuniäre  läge  nicht  so  jammerroU,  so  würde  ich  auch 
eine  solche  sklaveroi  nicht  lange  aushalten,  aber  der  gedanke,  dasz 
ich  I  wenn  ich  eiuigc  Jahre  hier  zubrächte  und  mich  so  viel  wie  mög- 
lich einsebitohte,  fBr  unsere  familie  betrichtfiehes  thnn  könnte,  er> 
leichtert  mir  nieine  sanre,  saure  stellnnp.  bis  jetzt  steht  es  freilich  mit 
meiner  knjise  nnrh  sclileclit.  ich  konnte  nicht  umhin,  mir  einm  Über- 
zieher auzuäcbaÖeD,  teils  meiner  gesuudhtiit  halber»  —  denn  ineine 
Stellung  erlaubt  mir  nieht,  selbst  bei  eintretender  unplsslicbkeit  su 
banse  zn  bleiben,  —  teils  weil  man  liier  keinen  nur  einigormaszen  an- 
ständigen menschen  ohne  ein  solches  kleidungsstück  sieht,  ich  kam  in 
den  ruf  eines  halben  Russen  oder  Lappländers,  dasz  ich  es  wagte,  bei 
der  neuUehen  kllte  in  einem  einfachen  rocke  zu  gehn.'  —  Vom  4  febr. 
nach  f'er  ernennung  des  bruders  zum  aiis^erordentl.  professor:  ''so  Ist 
denn  endlich  jahrelanges  ringen  und  mühen  mit  glücklichem  nrfolge 
belohnt,  endlich  ein  hallbrechendes  unternehmen  zum  siele  geführt  und 
zuerst  sicherer  boden  unter  unsem  fassen  gewonnen!  wie  wird  man 
sich  zu  banse  gefreut  haben.'  (die  mutter  und  die  eine  der  ■Schwestern 
konnten  diese  frende  wenigstens  noch  mit  in  das  grab  nehmen;  sie 
türben  wenige  wochen  oder  monate  daranf.)  —  'Was  Hamburg  sonst 
angenehmes  bietet,  kommt  mir  nicht  zu  gute,  ich  habe  keine  zeit 
und  kein  geld  dazu,  so  hat  es  (Irrin  '.vir!<Uch  zelten  gegeben,  wo  ich 
SO  gut  wie  entschlossen  war.  Deinem  vorschlage  zu  folgen  und  mich 
Kum  Seminar  su  melden,  um  mein  joch,  in  dem  ich,  wenn  es  immer  so 
bleiben  sollte,  geistig  verkommen  müste,  abzuschütteln,  aber  ich  klme 
ohne  einen  pfennig  nach  dort  und  könnte  nichts  filr  die  armen  thun, 
denen  es  zu  gönnen  wäre,  dasz  sie  endlich  mal  den  anbruch  besserer 
Seiten  sIChen.  meine  garderobe  war  so  erblrmlich,  dass  ich  fast  den 
ganzen  quartalgehalt  für  kleidung  habe  hingeben  müssen,  alle  nickt 
notweü(]ig'<^n  ausfraben  werden  anf  ein  minimnm  reduciert.  meine 
ganzen  kneipereien  bestehn  dann,  dasz  ich  sonntags  in  einem  pavillon 
eine  tasse  kaffee  trinke;  wein,  hier  u.  dgl.  habe  ich  im  jähre  1M&  noch 
nicht  gekostet,  doch.  ^vI^?  ;:o8agt,  künftig  wird  alles  besser  gebn»  wenn 
ich  nur  erst  das  erste  Jahr  hinter  mir  habe/* 

Ein  brief  vom  6  marz  bändelt  sehr  eingebend  über  des  bruders 
snsammenstosz  mit  J.  Grimm,  bemerkenswert  für  Heinrichs  eig^e 
mythologische  entwickinng  und  für  die  Übereinstimmung,  die  in  Wilhrlm 
Müllers  letzten  mythologischen  werken  hervortritt,  ist  die  äuszerung: 
'dann  vermisse  ich  eine  entgegnung  auf  Orimms  Vorwurf,  dasz  O.  i^üUer« 
prologomena  auf  die  deutsche  mythologie  keine  anwendung  finden 
könnten,  gerade  diese  .  .  .  hättest  Du  benutzen  können,  um  zn  /r  igen, 
dasz  Qrimm  eigentlich  alles  andere,  nur  nicht  mytholog  ist.  Du  hättest 
dabei  kurs  auseinandersetsen  können,  wie  die  grundsfttse  einer  wissen- 
sehafllichen  mythologie  der  hauptsache  nach  immer  dieselben  bleiben 
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müssen,  anch  Dich  gegen  die  iinnahme  verwahren  können,  als  hättest 
Du  Müllers  Grundsätze  nur  so  äaszerlich  und  meehanitek  angewandt.  . . 
ftberhanpt  so  viel  als  mö(;lich  c^orade  heraus  mit,  der  Sprache!' 

Vom  16  märz:  'die  kälte  habe  ich  ordentlich  fühlen  müssen,  da 
ich  mich  niebt  fiberwinden  konnte,  soTiel  an  die  feuernng  zn  wenden, 
als  nötig  gewesen  wäre;  ich  lasse  nur  sonntags  und  an  den  nbenden, 
wo  ich  nicht  die  aufsieht  habe,  hri:'»'n.  oine  wichtige  eutdeckuii;j  linhe 
ich  in  diesen  tagen  gemacht,  es  existiert  hier  ein  von  der  bachhundluug 
Pertbes  eiogeriebtetes  f  aas  ausgeBeiebnetes  leseinstitiit,  wo  ancb  litte- 
rariscbe  novitäten  aa^^elegt  sind,  ich  werde  auf  diese  weise  mit 
leichter  rotihf!  mit  dem  ganpe  der  Wissenschaft  bekannt  bleiben  können, 
ohne  selbst  gerade  besondere  Studien  zu  machen,  was  mir  durchaus  un- 
möglich wire.*  er  nabm  eine  kleinere  wobnung  mit  bett,  tiseb  und 
drei  Stühlen,  ohne  sopha.  —  Vom  21  jnnl:  'die  abende  im  freien  zu- 
zn^iringen  ist  eine  Sache,  die  in  Hamburg  zu  den  frommen  wünschen 
geliUrt.  am  9Vt  ^i*'^^  thorsperre  ein,  und  hat  man  nicht  last, 
gottet  freie  Inft  mit  ecbwerem  gelde  sn  besablen,  so  bleibt  einem  an 
alltagen  keine  zeit  übrig,  sicli  aus  dem  bereiche  des  qualme  und  rauches 
der  Stadt  zu  entfernen,  .nnfangs  glaubt*^  i<  h  mich  dnrch  kleine  touren 
in  der  umgegend  sonntags  sciiadlos  halten  zu  können,  aber  ich  habe 
mich  ancb  in  dieser  biasieht  sebr  beeobrlaken  mttsaen,  da  man  vor 
Hamburger  wii t  !imi>prt iscn  in  der  umgegend  erst  reclitrn  rcspcct  be- 
kommt. .  .  vor  einigen  tagen  bin  icli  endlich  einmal  dazu  gekommen, 
das  theater  zu  besuchen  und  den  Freischütz  zu  betieu,  und  Du  weiszt, 
wie  lange  ich  vergebens  danach  getrachtet  habe,  es  worde  nun  frei- 
lieb  rl  is  ptrick  in  vieler  hinsieht  mangelhaft  gf^geben  ,  aber  man  WTtrde 
dafür  reichlich  entschädigt  durch  Jenny  Lind ,  die  die  Agathe  machte, 
da  mich  so  leicht  nichts  ans  meiner  ruhe  bringt,  konnte  iob  den  exal- 
tierten eatbnaiaimni,  den  sie  überall  hervorrief,  freilieh  nicbt  teilen, 
wornn  meinr  p-erinnfo  l^ennerschaft  auch  mit  ?cf:tiH  sein  mochte,  nber 
die  beiden  arien  ileie|  leise»  und  «ob  die  wölke  >  cet.  mit  dem  uunach- 
abulieben  pianissimo  der  Jennj»  das  kamn  bVrbar  doeb  in  die  ent- 
ferntesten Winkel  des  weitläuftigen  locals  drang,  klingt  mir  noch  immer 
vor  den  obren,  es  ist  mir  jedenfalls  lieb,  einmal  eine  virtuo}*iii  engten 
ranges  gehört  zu  haben,  heute  abend  besuche  ich  den  Elbpavillon, 
am  mieb  für  4  sebilling  dareb  »nbSmng  einer  militSrmnsik  ffir  den 
morgenden  tag  mit  6  stunden  Unterricht  blntereiaander,  1  st.  nach- 
sitzen und  3  Ht.  aufsichtfuhren  und  corrigieren  zu  stärken.'  —  'Meine 
philologischen  Studien  liegen  ganz  darnieder,  ich  kann  gar  nicht  daran 
denken,  einige  etonden  lateinspreeben,  die  ieb  einem  eandidaten  an 
geben  habe,  sind  mir  um  meiner  eignen  Übung  willen  ganz  lieb.'  — 
August:  'seit  einigen  wochen  habe  ich  zwei  neue  privatstund on  über- 
nommen; mein  disciuulus  ist  ein  junger  in  Brasilien  geborener  Engländer 
▼oa  17  jabren,  der  deatoeb  lernen  will,  wovon  er  noeb  keine  sUbe  kann, 
ich  mu.sz  mein  ganzes  bischen  englisch  zn.sammennehmen ,  um  mit  ihm 
verkehren  r.n  können,  ich  wprdf  1'  ,  mnrk  für  die  stundi^  bekommen, 
aber  es  ist  auch  eiue  wahre  hoizhackerarbeit.*  —  Vom  aug. :  'en 
iat  doeb  etwas  troetlosas,  die  sonne  nnr  mit  dem  wnnsebe  anfgenen  an 
sehen,  dasz  der  tag  erst  wieder  vorbei  wäre,  und  bei  dem  anfange  der 
woche  nur  das  ende  im  auge  zu  haben,  und  wenn  dann  noch  die  arbeit 
selbst  so  wäre,  dasz  sie  geistige  anstrengung  erforderte  oder  doch  nur 
intarease  einflössen  könnte,  icb  bin  keineswegs  gegen  das  unterrichten 
eingenommen,  ich  habe  im  gegeoteil  mehr  liebe  zu  meinem  berufe  ge- 
wonnen, als  ich  früher  für  möglich  hielt,  aber  hier  fehlt  es  mir  an 
jeglicher  anfmunterung,  die  sonst  für  die  schwere  arbeit  den  lebrer  ent- 
schädigt, die  natar  meines  ganzen  Verhältnisses  bringt  es  mit  sich, 
da«?,  ifb  genau  genommen  nichts  als  eine  lehrmaschine  bin;  selbständig 
einzugreifen,  eignen  ansichten  zu  folcen,  ist  mir  nur  in  unbedeuteuden 
klein^k^ten  geitatteit  f&hrt  scbon  dies  au  einem  gewisaen  aeblendrian 
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hin,  so  geschieht  da«  noeli  mehr  flndnrch,  (Ihsz  ich  micli  auf  meinen 
Unterricht  beinahe  gar  nicht  vorbereiten  kuun.  es  fehlen  mir  daza  die 
hilftcDittel  und  vor  allem  die  seit,  freilich  itt  für  einen  grotteo  teil 
moin-T  stunden  sachliche  vorhcrcitunf:  f^anz  überflüsHig,  aber  eine  vor- 
hüri<re  pt'iiauc  siclitung  und  HiipHsstiii;,'  dc-s  stofffs  für  den  respcptiven 
Standpunkt  der  schUler  wäre  duch  notwendig,  durnu  kann  ich  kaum 
deaken,  ich  mus  mich  darin  lediglieh  an  dae  niaas  halten«  das  mir 
wUhrend  dvs  Unterrichts,  namentlich  während  des  vortrage  der  ?e 
schichte,  der  n.-itiirlich  ganz  frei  ist.  durch  den  lebendigen  verkehr  nait 
den  Schülern  gegeben  wird,  nur  einen  vorteil  bringt  es  mir;  es  ver« 
schafft  eloe  gewisse  gewandtheit.  mit  der  zeit  aber  würde  man  da* 
!*)irr  Ii  ii'^t\VHn(iif;  ein  salbader  wei  iien.  es  wird  Dii  wohl  nach  aas  Deiner 
eignen  praxi»  erinnerlich  sein,  das2  man,  sobald  man  kleinere  knaben 
unterrichtet,  das  Interesse,  welches  der  etoff  ja  nicht  liefern  kann,  nur 
dadurch  ersetsen  liaan,  dass  man  ndt  der  grttstmiigHeheii  lebhaftigkeit 
dociert-  versteht  man  das  anf  dir*  rechte  wf»ise,  so  kann  man  sich  den 
Unterricht  zu  einem  vergnügen  machen,  aber  für  mich  fällt  auch  das 
weg.  denn  in  den  ersten  stonden  des  tages  mnsz  ich  meine  krJlfte 
möglichst  schonen,  .sonst  würde  ich  zuletzt  vor  erscdiöpfung  zusammea» 
sinkon,  und  spUter  fühle  icli  mii-h  natürlich  nur  daun  dazu  aufgfle<rt,  wena 
ich  kurperlich  und  eeistig  einmal  ganz  besonders  wohl  bin.  aber  aach 
dann  drSckt  der  gedanke  an  die  noch  übrige  arbeit,  der  immer  wie  ein 
gespenst  im  hiutergrunde  steht,  oft  alle  leben.igeister  nieder,  zwar  kann 
ich  nicht  im  geringsten  über  Bülau  kla;^o  führen;  er  bclianlelt  mich 
mit  groäzer  aufmerksamkeit  und,  so  viel  es  irgend  angeht,  auf  dem  tnsse 
völliger  parität.  aber  es  ISsst  sich  nun  einmal  nicht  Tcrmeiden,  daaa 
es  in  hundert  kleinigkeiten  sich  zeigt,  dass  ich  in  meiner  läge  faat 
nur  pflichten  und  keine  rechte  liabe.* 

Gegen  ende  des  Jahres  1845  boten  sich  einige  aussichten  auf  staat- 
liche anstellnngen.  darauf  beaieht  sieh  ein  hrief  Tom  16  noT.  'fibrlffena 
ronaz  ich  aufrichtl;:  pt  stelieu ,  das/,  mir  an  einer  definitiven  .instelTung 
für  den  angenldick  so  ungeheuer  viel  ^^eratle  nicht  liei/t,  so  wünschens- 
wert tiie  wiire.  es  verlaugt  mich  doch  sehr  danach,  nach  auderthalb- 
jKhriger  brache  das  feld  der  Wissenschaft  einmal  wieder  recht  grOndUeh 
anzubauen,  und  wo  filnde  ich  dazu  besser  gelegenheit  und  anregnng 
als  dort  in  Güttingen y  (wo  eine  seminarstelle  offen  stand.)  übrigens 
ist  es  seit  lange  eine  liebtingsidee  gewesen,  mit  Dir  zusammen  einmal 
der  Verbesserung  unserer  äuszeren  umstände  froh  su  werden,  da  wir 
gemeinschaftlicli  i^o  viele  jähre  not  und  trnh«!al  ertragen  haben.*  —  Am 
18  Jan.  1846:  'schon  wieder  bemerke  ich  zu  meinem  leidwesen,  dass 
Du  Dir  gedanken  darUber  machst,  dass  Du  nicht  die  schulcarriere  Ter> 
folgt  hast.  Du  meinst,  dasa  Du  alsdann  besser,  als  es  leider  liat  ga» 
Sehl  heu  künuen,  für  unsere  faniilie  hättest  sorgen  können,  (das  zweifel- 
hafte dieser  meiuung  wird  gezeigt.)  alsdann  hätte  das  doch  nur  unter 
der  bediugung  geschehen  können,  wenn  ich  nicht  gewesen  wKre.  aber 
was  sollte  dann  aus  mir  worden?  im  scbreiberdienste  an  leib  und  seele 
verkrüppelt!  .  .  so  wenig  ich  mir  vorwürfe  darüber  machen  kann,  dasz 
ich  vielleicht  die  unschuldige  Ursache  vieler  entbebrungen  für  die 
unsrigL  n  geworden  bin,  so  wenig  hast  Du  es  nötig,  es  war  Meine  waU| 
entweder  hätte  ich  verkommen  müssen,  oder  «p  musta  alles  so  ein- 
gerichtet werden,  wie  es  eingerichtet  worden  ist.' 

(schlusa  folgt.) 

GÖTTiNQEN.  Julius  Lattmann. 
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DIB  GESETZE 

WORTSTELLUNG 

IM 

PENTAMETER  DES  OYID 

ISIDOJEb  HZXifiBBG« 

[Vm  tt.  m  8.]  gr.  S.  geh.  B«  JC  18.— 

Während  ein  früherer  Vortrag  dea  Verf.,  in  dem  er  aii  Gegen« 
stand  der  Tektonik  die  Lehre  von  den  Sateftagen  und  die  Iiehm  von 
der  Wortstellung  bezeichnete,  sieh  lediglich  mit  der  Lehre  von  den 
Satzftigcn  besclui fügte j  betriÖ't  das  Bach,  mit  welchem  er  jetzt  vor  die 
OfteutUchkeit  tritt,  die  Lehre  von  der  Wortstellung.  Das  Mals 
vMi  AfMi«  wcAehoB  eelbtl  iA  —  yntm  flberiiavpt  oi»  AbscUnA  m 
•IwahbaNr  Mi  erreicht  nvffdiM  sollte  »  nofew^endigei)  Begeh iiinkiuig 
auf  einen  Ausschnitt  auf  dits^ni  For^chuii^^sf^ebiete  erforderlich  n-ar, 
wurde  durch  grofse  und  wichtige  Resultate  gelohnt.  Für  Textkritik 
und  Exegese  ergab  sich  reicher  Gewinn.  Ea  wurde  klar,  dafs 
alles  Lob,  weichet  der  formalen  Gewandtheit  Orid^s  ffesollt  wird,  an 
die  OrOfse  dieses  g^alen  Mannes  nicht  hinanreicht.  Was  aber  das 
Wichtigste  ist:  es  ergaben  si ch  Gesi chtapunkte,  die  künftigen 
Forsobungen  ähnlicher  Art  als  Leitsterne  dienen  werden. 


EXEINE  SCflEIFTM 

VON 

ALEJblED  VON  GUTSCHMID. 

HBBAÜ8GS0EBBN 

TOH 

FBANZ  HÜHI.. 

6  Blinde,   gr.  &  geb. 

Jeder  Band  ist  anch  eineein  künflifth. 

L  Band«  Schriften  anr  Aesyptologie  und  anr  Qeichidite  der  snechiechen 
Chronographie.  Mit  dem  Bildnise  deeVerfaBaerBinLichtdnsek; 

[Xn  u.  674  S.J    1880.  n.  JC  14.— 

IL   —     Schriften  zur  Geschichte  und  Literatur  der  semitist  hfn  Völker 
und  zur  älteren  Kircheugeschichte.    [VIX  u,  7U4  iS.j  ibSO. 

III.   —     Schriften  zur  Geschichte  und  Literatur  der  nichtsemitischen 
Ydlker  von  Aaien.  [Vni  vl  676  S.]  1893.  n.  JL  80.-* 

IT.  —     Sehnfben  «ur  giiecfaischen  Geeehicfate  und  literatur.  [VITI 
0.  eSl  &]  189a  n.     20.  - 

T.  —     Schriften  zur  rumi sehen  und  mittelalterlichen  Geschichte  nnd 
üterftlur.  fXXXll  n.  768  S.]  1894.  n.  .fC  84.—  _ 


Verlag  der  Bncilu»aiimg  Aem  Wateenhmuges  iri  W^U«  ^  ^ 

ITI^fkH-iiit  Or  dm  TJMmrricUxt  in  dar  GMoblebte  mr 
oberes  Khuuen  hOhereir  I^eluwistalten. 

Teü    L  Getchiclite  des  Altertum»  (Lehnw^abe  der  Ober- 
lekonda)  nebst  einem  Anhanges  Sini^s  aus  der  ^ecni- 

(X.  u,  167  S.)  -eil. 

in  H albleinenbarifl  m.  RückeDtitel 

Teil  IL  Vom  Be;;iiin<>  christlicher  Kultur  bis  zum  West- 
fälieclieu  Frieden  (Lehr  aufkabe  der  Unterprima). 
1808.  gr.  8.    (X  u.  17S  S.)    ^efa.  ^fi^  ^ 

ia  HalblttBeabuid  vl  Bfiokentitel  1,90 
Teü  HI.  Tom  Weetfftlisclien  Frieden  bis  zur  Oegenwart 
(Ldtraolisabe  der  Obertniina).  1894.  or.  8.  ÜX  ^  ^-^ 
geh.  1,80 

ixi  Jaalbleiaeiiiband  m.  Bfiokentitel  «1^ 

88|«fHif,  9.,  uttb  H.  X^mmmB,  «Ufti««  fit  bm  ItttmMt  <■ 
M  bC8t|4c8  «ff^i^te   bi0    aum  «ütdfiang  be9  flRitietoto» 
fttr  bte  Untertettia  l^dl^ercr  Sd^cmflalten.  3tt>citc,  no^  b» 
neuen  Se^t^ilönen  berbeffette  tCufloge 
c»«iA4we  am  Ms^Maihtm  tu  «ufit,  uitb  Dr.  II.  Sol^me^er,  fü- 

ftfjoi  an  bcr  Uutoolllit         •»nttt«ftCTg    I.  «t,      1894.     fit,  8w     (iV  «• 

88  6.)   9e^-  1 

in  OofBtclncubanb  mit  mdenütd  1,30  «4£ 
gg^tnctjrr,   M.,  uub  ^4.  Xljottia-^    iMifghudi  ffit  bm  llutcrndit  in 
tcr  beitm«  wib    firottUcnburftMö}  .  ^ireii|lt.^e»    ®rf«^i*tr  Dom 

Rlajfcn  Hera  Se^raiiftalten.  ^^trcitc  nadi  ^c^  neuen 
Sc^r|)(fincn  öenne^rte  unb  i^crbcjfcr^e  v^luflaAci^Mi  L?ntir  Muaafe, 

3  «L  Xabdie«).    gel;  ««•  »•  ^''^  "-.'eo  ^ 

^Qlbleinenbonb  mU  «üdeiitttel  1,80  Ji 

«t.8.  (68©.)   ftj.     ^  '^ «inSetiu«.  i«9^ 

««iffleiiaeU  nnb  ihre      1      -/^•men,  S^U  |e|We  «WS« 

ahhtuä  aviä  ben     öcbri>v  ^«  Oberpili«a.  (^^^^1^^- 

1894.  ßer.  8.    (31  £7^^^^^  «"b   öc^gtofien^  37.  *«W 


O-B^Eeislaud  uaa  B  ßu<  iamuaiaug  in  BerUft» 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜH  GYMASIALPlDAGOGIK  UND  DIE  ÜBBIÖ£N 

LEHBFÄGHEB 

MIT  ADSSCaLDBE  0KB  CLA8SI8CUKN  PHILOIK)«» 

HBBAOSGBGKBBH  YOH  PBOF.  DB.  RlOHABD  BiCHTBB. 


Dlfi  PfiEUSZISCHE  NATION  AN  D£B  UNIYEBSITÄT 

LBIPZia. 


Seit  der  gründung  der  mittelalterlichen  universit&ten  apielten 
bei  ihrer  entwicklnng  die  landamannschaftlichen  Vereinigungen,  die 

nationen',  eine  grosze  rolle,  sie  bildeten  den  gesellschaftliclien 
mittplpnnkt  Hpr  dernsclben  volke  oder  stamme  angehörigen  scholarun. 
sie  übernaiimen  einen  groszen  teii  der  erziehlichen  aufgaben  der 
faochechulen.  in  den  bürgen  hatten  sie  ihren  sitz,  hier  meldeten  sich 
die  neuankommenden,  hier  empfingen  sie  aiivvemuDgen  über  die 
formen  der  lebensweiae  und  die  ai  t  des  Studiums,  hier  fanden  die 
bedürftigen  unterstflUnng  und  hilfe*  bei  der  anazerordentliehen 
maebti  die  die  mittelalterliche  etndentensehaft  in  bezog  auf  die  ver- 
waltnng  nnd  orgaoieation  der  oniveraitftten  besass,  mosten  die 
nationen  schnell  eine  grosze  rechtliche  bedeotnng  erlangen,  ihre 
yertraoensrnSnnert  die  consiliarii ,  hatten  eine  entscheidende  stimme 
bei  der  wähl  des  rectors.  sie  standen  diesem  bei  der  Verwaltung 
sor  Seite  und  gaben  bei  allen  wichtigen  fragen  ibr  nrloil  ab. 

Auch  an  der  rmiversität  Leipzig  waren  die  höror  und  lehrer, 
nach  dem  vorbilde  von  Paris  und  Prag ,  in  vier  nationen  eingeteilt, 
die  Sachsen,  Meiszner,  Bayern  und  Polen.*  zu  letzteren,  die  auch 
Schlesier  genannt  wurden,  gehörten  auch  die  Preuszen.  je  mehr 
au  dem  gei^tade  der  Ostsee  die  ntter  des  deutschen  Ordens  ihre  Stellung 
gesichert  ^  die  handelsstädte  reicbtom  ond  macht  erlangt,  deutsche 
Sitte  ond  bildong  ihren  einzug  gehalten  hatten,  am  so  eifriger  sog 
die  stodierende  jugend  ins  reich  aof  die  hochseholen ,  ond  Leipsig 

'  O.  Kämmel  die  uuivertitäten  des  mittel&liers  bis  snm  eiatritte 
des  httmaBinsQ«  ia  K.  A.  Sohmid  g«schiohte  der  eniehoog,  fortgeffihrt 

jon  Georg  Scbroid,  2r  bd.  le  abt.  s.  3&0.  352  u.  ö. 

«  Gret«chel  die  univer«itjit  Leipzig,  Dresden  1830,  s,  39  ff. 

*  K.  Lohmeyer  geschicbte  von  Ost-  uud  WestprcuBaica  ie  ubteiluüg, 
Gotha  1B80,  s.  Sli— m 

N .  Jahrb.  t  phiL  «.  pM.  IL  sbt.  ISSi  bft.  9.  88 
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war  besonders  beliebt,  wenn  die  Preuszen  hier  auch  ^  so  lange  die 
nationen  bestanden ,  in  rechtlicher  beziehung  zu  den  Polen  gezählt 
worden,  so  nnterliieltoit  sie  doob  unter  einander  eine  engere  Ter- 
bindang*  sie  bezeichneten  eich  ab  Natio  Pmtenica  oder  Pmtenoram* 
genossen  die  kOrperschaften  der  nniTersitilt  grosse  fireibeit,  so  traten 
die  Prenszen  mit  nordiseber  z&higkeÜ  jedem  eingriff  in  ihre  rechte 
entgegen,  an  ihrer  spitze  stand  der  senior  oder  provisor,  der  die 
geschftfte  zu  leiten  hatte,  er  versammelte  die  mitglieder  der  lands- 
mannschaft,  wenn  wichtige  beschlösse  zu  fassen  waren,  er  vertrat 
die  nationalen  bei  Verhandlungen  mit  der  polnischen  nation,  dem 
frauencolleg,  der  Universität  und  dem  rate,  namentlich  bei  den  zahl- 
reichen rechtlichen  auseinandersetzungen.  er  hatte  das  inventar  in 
seiner  Verwahrung,  das  aus  den  Urkunden  von  Stiftungen,  Schuld- 
verschreibungen und  rechnungen  bestand  und  in  hölzernen  laden 
untergebracht  war,  er  hatte  die  nenankommenden  mit  Wasungen 
ZQ  verseben,  er  hatte  den  fiscus  za  verwalten  nnd  zn  diesem  zweck» 
al^Sbrliefa  sammlmigen  unter  den  landsleuten  zu  veranstalten,  von 
deren  ertrage  er  dann  die  bedürftigen  nnterstfltzte.  er  batt«  auch 
die  aufgäbe  darflber  zu  wachen,  dasz  keins  von  den  reckten  und 
vorteilen  der  nation  geschmälert  wurde. 

Zu  diesen  gehörte  der  besonders  wichtige  anteil  an  dem  col- 
legium  Beatue  Maria e  Virginis  oder  frauencolleg,  das,  von 
Otto  von  Müubterberg  schon  in  Prag  in  aussiebt  genommen,  bei 
der  begrUndung  der  Universität  Leipzig  hier  seinen  bitz  bekam.  * 
nach  dem  muster  Kbnlicher  einrichtungen  au  andern  hochschulen, 
namentlich  in  Paria  ',  bot  es  seinen  insassen  wohnung,  Verpflegung 
und  gehalt  und  enthielt  fUnf  stellen  für  Schlesier,  eine  fflr  Preuszen 
naob  einer  bestimmung  vom  jabre  1423.*  letztere  waren  nur  mit 
einer  eoUegiatur  bedadit,  weil  sie  wenig  zur  begrtlndung  der  Stif- 
tung beigesteuert  hatten,  immerbin  muste  die  aussiebt  auf  diese 
Vergünstigung  grosze  anziebungskraft  ausüben,  namentlicb  auf 
solche,  die  die  akademische  laufbahn  einschlagen  wollten,  eine  reibe 
angesehener  Preuszen  sind  im  besitze  dieser  stelle  gewesen. 

Seit  dem  jabre  14-10  gehörte  dem  frauencolleg  Sylvester  (Stode- 
wUscher)  von  Thorn  an,  der  als  canzler  des  deute-cben  ordcns  und 
als  erzbischof  von  Riga  1448  bis  1479  in  seinem  vatcrlande  groszen 
einflusz  besasz.^  Martin  Fuhrmann  aus  Conitz^  stand  im  genusse 


*  ürctbchel  a.  a.  o.  6.  80  ff. 

*  KKiDiDel  B.  a.  o.  8.  888  ff. 

*  loc.  2135.  acta  commissionis  flie  nntorsticliurg  der  bei  der  Uni- 
versität Leipzig  usw.  vol.  XIX.  fraucncollegiuni  <Ie  anno  1728  bl.  36. 
dieses,  wie  die  sämtlichen  sonst  cttierten  actenstUcke,  beiindet  sich  ia 
dfiin  k9nigl.  hanptstaatsarcbiv  in  Dresden.  Auszcrdem  sei  aaf  die 
Urkunden  des  codex  diplomnticas  Saxoniae  rcgiae  II  12  verwiesen. 

^  loc.  1792.  acta  des  fraueocollegiams  zu  Leipzig  vol.  II,  1703 
—1830,  bl.  102. 

*  ebd.  vgl.  Tli.  Bricger  dio  theologisclien  promotionen  anf  der  uni- 
Tersität Leipzig  1488—168»,  Leipzig  1890,  z.  68  f.  —  Vgl.  Über  Fahr- 
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der  preuBiisebeii  stelle  bis  1482;  Thamas  Werner  aus  Brannsberg* 
bis  za  semem  tode  im  jähre  1499 ;  der  in  den  brieten  der  donkel- 
mlnner  erwSbnie  GregoriasBreitenkop  oder  LatEcephalus  ans  Coniis 
bis  zu  seinem  Obertritt  ins  kleine  fürstencoUeg  !m  jähre  1514;  Ton 
1553  bis  zu  seiner  rückkehr  in  die  heimat  Caspar  Jescbke  (Gescbke) 
ans  Conitz",  der  später  von  könig  Siegmund  August  verschiedene 
&Diter  f^rhielt  und  gat  Terwaltete,  schliesslich  1584  als  erwählter 
abt  von  Oliva  starb. 

Freilich  hatte  auch  diese  eine  stelle  niemals  völlig  gleiche  rechte 
mit  den  fünf  schlesiscfaen  genossen,  mehrfach,  z.  b.  in  den  Statuten 
des  frauencoUegs  von  1558,  wurde  ausdrücklich  ausgesprochen,  dasz 
der  Preubze  immer  nur  aus  gnade  (ex  benevolcutia)  aufgenommen 
worden  sei«  auch  das  einkommen  war  nicht  gleich,  schon  von  an- 
fang  an  waren  gewisse,  wenn  anch  nicht  bedeutende  unterschiede, 
später  wurden  sie  grösser  gemacht,  im  21  n  abschnitte  der  oben  er- 
wähnten Statuten  von  1558  wurde  das  einkommen  desPrutenus  auf 
nur  zwei  drittel  der  stelle  bemessen,  während  das  dritte  drittel  aal 
die  übrigen  collegiaten  verteilt  wurde,  namentlich  moste  ein  sehr 
hohes  eintrittsp:el(l  (aditlale)  erlegt  werden,  betrug  es  bisher  für 
einen  Schlesier  15,  für  den  Preuszen  30  gülden,  so  wurde  es  jetzt 
ftlr  jenen  auf  100,  für  den  letzteren  auf  200  gülden  erhöbt.'* 

Eine  Verbesserung  des  einkommens  der  preuszischen  stelle 
wurde  schliesizlich  durch  einen  unter  dem  rectorate  des  doctors  und 
professorä  der  medicin  mag.  Johann  Hointzius  geschlossenen  ver- 
trag Tom  16  april  1627  herbeigeftthrt.  in  diesem  verpflichtete  sich 
der  senior  der  preuszischen  nation^  mag.  Caspar  Schumann,  dem 
colleginm  ein  capital  ron  600  golden  so  schenken  und  erhielt  dafür 
das  versprechen,  dass  sein  jetzt  in  die  prenssische  stelle  einrücken- 
der Stiefbruder,  mag.  Matthttos  Pleyss,  und  fortan  jeder  Preusze  den 
vollen  genusz  des  einkommens  der  stelle,  wie  jeder  andere  collegiat 
haben  sollte,  das  hohe  cintrittsgeld  blieb,  brauchte  allerdings  erst 
innerhalb  der  nächsten  drei  jähre  nach  eintritt  in  das  colVfr  bezahlt 
zu  werden,  gleichzeitig  wurde  aber  die  bediDL(uni.|-  hinzugefügt:  wenn 
die  schlesiscbe  nation  künftig  durch  Schenkung,  letztwilliges  Ver- 
mächtnis oder  sonst  etwas  geschenkt  bekäme,  so  sollten  nur  die 
Scblcäier  daran  teil  haben;  umgekehrt  hatte  der  Preuä^e  allein  au- 
eprucb  auf  den  genusz  der  seiner  nation  zugewandten  Schenkungen." 

Wir  brauchen  uns  nicht  zu  wundem,  wenn  bei  einer  derartigen 
surücksetanng  der  preoszisohen  stelle  daran  gedacht  wurde,  ein 

mann,  wie  andere  prensztgchc  gelehrte,  die  ausfülirlichcn  angaben  bei 
J.  D.  TiÜQs,  nachricbt  von  den  gelehrten,  welche  aus  der  siadt  Conits 
des  polntflobea  PreosseDs  herstammen,  nach  OÖdtibens  gmadlage  ab- 

gefasBct,  Leipzi«,'  1763,  s.  8  ff. 
'  Brieger  a.  a.  o.  a.  71. 
"«  ebd.  B.  63. 

1'  loc.  1792.   acta  des  fraoeocoUegs  zu  Leipzig  vol.  II  bl.  102. 
"  loc.  2135    nctft  commlssionis  vol.  XIX,  fraaeneoUegiam  bL  36» 

»3  ebd.  bl.  69»»  f, 
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eignes  collegium  pratenicum  zu  gründen,  der  öfter  ans- 
gesprocliene  gedanke  war  um  jabr  1500  im  begriflF  verwirkliobt 
zu  werden,  der  bischof  Jol)uniu^  TV  von  Lessen'*  hatte  nämiich 
der  Stadt  Leipzig  ein  capital  von  2UÜÜ  gülden  zur  Gründung  einea 
preuszirichen  collegs  übergeben,  er  starb  darülftr  und  sein  nach- 
folger  Uiob  von  Dobeneck  vermittelte  mit  der  Universität  und  dem 
herzog  Georg  von  Sachsen  einen  vertrag,  nach  welchem  die  sinsen 
zum  teil  sur  untmtfltznng  preuaxischer  Studenten,  imn  teO  tü 
gansten  der  univenitst  verwendet  werden  sollten.** 

Ausserdem  hatten  YermOgende  professorsn  eigene  stipen* 
dien  für  ihre  prensiuschen  landslente,  namentlich  fttr  angehSrige 
ihrer  famillen  oder  Studenten  aus  der  stadt,  der  sie  selbst  ent- 
stammten, gestiftet,  die  meisten  unter  ihnen  hatten  sich  dazu  um 
so  eher  entschlieszen  können,  da  sie  als  Tnitjrlieder  eines  der  uni- 
versitätscoHegien  unverlif  it  atet  sein  rnusten.  verehelichten  sie  sieb, 
wie  der  noch  zu  erwähnende  dr.  Kuppener,  so  musten  sie  aus  dem 
collegium  ausscheiden,  die  Vergebung  der  Unterstützungen  stand 
liieibt  dLin  rate  der  hcimatsstadt|  wubi  auch  der  preuszischcn  nation 
in  Leipzig  zu.  die  Oberaufsicht  war  meist  dem  fürsten  der  heimat 
flbertragen.  einige  besonders  reiche  stiftnngen  seien  erwStinC 

1498  stiftete  Thomas  Werner,  mitglied  des  grossen  Arsten* 
collegs  SU  Leipsig,  costos  nnd  canonicns  der  Idrcbe  so  Praaenburg, 
600 gülden  zu  einem  Stipendium,  dessen  coUatiir  dem  rate  zuBrauns- 
berg  zustand«  durch  letztwillige  bestimmungen  vom  jähre  1502 
und  1504  vermachte  dr.  Johann  von  Allensteis  oder  KnoUeisen 
700  gnlden,  von  deren  ertrage  5  trnlden  b.\s  honorar  für  Vorlesungen 
in  den  liiind>tagen ,  den  sogenannten  ^quinque  lectiones  canicularea 
prutenicae  oder  auch  cereales'  bestimmt  waren,  während  derrestzu 
zwei  Stipendien  verwendet  werden  sollte. "  die  stiftuni:  wurde  später 
nicht  unwebeutlich  durch  die  senioren  Burkhart  ilarbait  und  Caspar 
Schumann  vermehrt,  von  denen  der  erste  1572  —  1614  adminiätrator 
derselben  war.  1603  wurde  das  sogenannte  Conitser  stipendinm 
Ton  MarUn  Fnbrmann  mit  einem  capitale  von 400 gulden  gegrilndet " 
nnd  1680  dareb  eine  stiftong  vermehrt,  die  dr.  Jakob  Hoppe  sa 

Qams  series  eptscopornm  s.  302. 

*^  J.  Voigt  gesehicbte  Freuazens  IX  294.  297. 

"  einen  i>eqiiemen  fiberhiiek  fiber  die  neiaten  der  Im  folgenden 
genannten  stiftaugtn  bietet  ein  handschriftlicher  beliebt  der  Leipziger 
Professoren,  dr.  Johatin  Jnkoh  Mascon  (Mascovias,  vgl.  G,  Voigt  in 
H.  v.  öybels  faistoriscber  Zeitschrift  XV  [München  1866J  a.  327)  and 
dr.  Angnst  Friedrieb  Mflller  vom  91  mirt  1742.  loe.  1786.  aeU  die 
bei  dorn  rate  zu  Leipsig  stehenden  prenseiBchen  stipendieUf  16d4— 1766, 
bl.  120  fT.    vpl.  auch  die  beilagen  zu  OretBchel  a.  a.  o.  am  Schlüsse. 

abschrift  des  testaments  loc.  4ö^Ü.  das  Kuolleisensche  Stipendium 
sn  Leipzig,  1716»  bl.  66  f. 

1"  eine  zusamn.enstelhing:  der  neuen  cinsahlnttgen  ans  Leipsiger 

ratarechnungen ,  ebenda  bl.  18. 

"  vgl.  auch  Fr.  ^^arucke  acta  rectorum  uaiversitatis  studii  Lipaieuais^ 
Lipsiae  1869,  s.  119  f. 
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gunbteu  bcinei  familie  hinzufügte,  lauiibitute  au^  Thöin  wiudeu  be- 
dacht in  der  1506  lon  dr.  Wilhelm  Haltenhoff  begründeten  Stiftung, 
deren  ?6rgebung  an  drei  studierende  dem  kleinen  fllretencolleg  la* 
sluid.  ^  besonderea  ansehen  genoss  das  stipendinm  Ldbaviense  oder 
GnpneriaDum,  das  1509  von  dem  gelehrten  juriBten  dr.  Christoph 
Koppener*'  gegründet  wurde,  und  die  Stiftung  Peter  FrejtagB* 
letaterer  hatte  ein  capital  beim  Erfurter  rate  zinsbar  angelegt,  dessen 
Zinsen  einem  studierenden  aus  preuszisch  Friedland  oder  der  alt- 
Stadt  Ki'inigsberg  verlieben  werden  sollten,  auszcrrlem  stiftete  er 
für  ilen  chor  der  Nicolaikirrbe  vier  stellen,  von  dcnin  drei  mit  je 
2ü,  eine  mit  10  gülden  aubgehtatlel  war.  die  Vergebung  stand  dem 
Leipziger  rate  zn,  der  auch  Stadtkinder  in  ermangelung  preusEischer 
bewerber  ber ückaicbtigen  durile.  subaid  aber  letztere  bicb  meldeten, 
musten  sie  sofort  in  den  genusz  der  Stiftung  treten. 

Die  Verwaltung  und  Vergebung  der  Stipendien  maohte 
bei  der  grossen  entfemung  der  patronatsberechtigten  stBdte  von 
Leipaig  und  der  nmatindUdikeit  des  brieflichen  und  persönlichen 
Verkehrs  mancbe  Schwierigkeiten,  namentlich  wenn  kriegerische 
Seiten  oder  wirtschaftliche  krisen  ausserordentliche  maszregeln  und 
recbtlicbe  auseinandersetzungen  nötig  machten,  so  bandelte  es  sieb 
zwei  jnhrzehnte  nach  der  Stiftung  des  Kuppnerschen  Stipendiums 
um  die  frage  der  auszahhing  der  capitalien  an  die  stadt  Lübau." 
diese  waren  ursprünglich  bei  mehreren  sächsischen  Städten  zu  6^0 
zinsbar  angelegt,  als  aber  herzog  Georg  von  Sachsen  die  Verord- 
nung ergehen  iiesz,  das/,  die  geistlichen  Stiftungen  nur  ^  "/o  tragen 
sollten**,  so  erregte  diese  bescbränkung  des  ertrags  naturgemäsz 
den  Unwillen  der  Stipendiaten,  und  im  auftrage  der  stadt  LObau 
wandte  sich  der  bischof  von  Kulm  Johannes  Dantiscns  mit  der 
bitte  an  den  herzog,  den  sinsfuss  wieder  sn  erhöhen,  der  fttrst  aber 
erkiftrte  in  einem  schreiben  von  freitag  nach  L&tare  1533  in  an- 
betracht  der  in  seinem  lande  eingeführten  gesetzlichen  bestimmnngen 
dies  für  unmöglich  und  stellte  der  stadt  Löbau  frei,  das  capital  aus 
Sacli?en  herauszuziehen  und  in  Prens/f-n  zu  höherem  zinsfusze  unter- 
zubringen, diese  gieng  auf  den  antrag  ein  und  richtete  zunächst  im 
jähre  1534,  hierauf,  als  keine  antwort  erfolgte,  am  8  november 


eine  abschrift  des  tcstaments  befindet  sich  in  loc.  1788.  acta 
den  rat  der  kgi.  stadt  Tbora  cuntra  das  coUegium  majus  su  Leipzigk 
betr.,  1666—1760,  bl.  1  ff. 

Tb.  Mather  ans  dem  anlversitäts-  und  ^elelirtcnkben  im  leifc^ 
alter  der  reformation,  Erlangen  1866,  s.  129  ff.  396  ff.  406  ff. 

^  loc,  10508.  die  Unterbringung  der  900  fl.  bei.,  deren  jährliche 
linseii  dr«  Christoph  Kuppener  in  aeitteBi  testanent  su  unterhaltnng 
sweier  stadenten  und  aasstattaog  einer  Jungfrau  yerordaet  hat,  1633—86. 

vgl.  auch  über  die  reichs-polizeiordnnnfr  vom  jähre  1630  bei 
£•  Gotbein  ein  neu:  nützlich  und  lustigs  coilo^uiiuai  von  etlicbea 
reiehsta^tpimcten,  Leipzig  1893,  a.  XI  (Brentano  und  Leser  sanmi- 
lun^  älttrer  und  neuerer  staatswissensehaftllcher  Schriften  des  in-  nnd 
anslandes  nr .  3). 


3 öS    G.  Müller:  die  preuszische  nation  an  der  Universität  Leipsig. 

1535  ein  von  dem  genannten  bischofe  unierätUtztes  geäuch  um  ge- 
nehmigung  zur  auszahlung  der  summe  an  den  herzog,  als  auch  jetzt 
der  besefaeid  ausblieb,  wendete  sieh  der  bischof  im  herbste  1536  aii 
den  Meisaner  canonicas  und  Yertranten  des  herzogs  Johannes  Cöofa« 
lenSi  und  dieser  trag  die  bitte  am  18  September  in  einem  iSngeien, 
in  der  beilege  abgedruckten,  manche  interessante  naehriehten  ent- 
haltenden schreiben  dem  canzler  dr.  Simon  Pistoris  vor. 

Weshalb  in  diesem  falle  die  sonst  so  pünktliche  geschäfts* 
ftthninj?  der  herzoglichen  canzlei  stockte,  ergibt  sich  aus  folgendem, 
die  stadt  Leipzig  hatte  an  den  hof  einen  längeren  bericht  eingesandt, 
in  welchem  sie  darum  bat,  die  erlaubnis  zur  auszahlung  des  geldes 
nicht  zu  erteilen,  ohnehin  studierten  jetzt,  so  führte  sie  aus,  wenig 
Preuszen  in  Leipzigs  wie  überhaupt  die  universiiiit  luu  schwach  be- 
sucht sei.  wenn  nun  das  capital  nach  dem  norden  wanderte,  so 
wSre  gelabr,  dasz  ancb  die  bisher  dnrob  das  stipendinm  naeh  Leipzig 
geführten  stndenten  eine  andere  bocbscbnle  anfsnchten.  aber  selbst 
wenn  sie  kftmen,  wttrde  der  botenlohn  mancherlei  Unkosten  ver- 
ursachen ,  das  geld  bei  der  Übersendung  gefahren  ausgesetst  sein, 
aaszerdem  habe  Preuszen  minderwertiges  geld,  das  bei  der  ans- 
wechslung  verlaste  herbeiführe,  der  bericht  erwähnte  noch  den 
umstand,  dasz  nach  einer  bestimmnng  des  testaments,  wenn  keine 
Preuszen  in  Leipzig  studierten,  das  geld  zum  ankauf  von  tncb  für 
die  armen  der  stadt  verwendet  werden  dürfe,  käme  das  geld  nach 
Preuszen,  so  würde  Leipzig  durch  den  wegfall  der  angegebenen 
möglichkeit  geschädigt,  in  einer  nachscbrift  erklärte  der  rat  die 
auszahlung  anderer  bei  den  städten  Mittweida  und  Hochlitz,  sowie 
anf  Bwei  Leipziger  hSnsem  stehenden  capitalien  ftlr  nnbede&klicb, 
weil  deren  ertrfignisse  naeb  LOban  gesebiekt  würden,  s.  b.  snm 
unterhalte  des  dortigen  sebnlmeisters.  die  universitSt  schloss  sieb 
nm  1  jannar  1586  diesem  gesuche  an  den  hersog  Georg  an.  sie  hob 
hervor,  der  propst  vnd  die  collegiaten  des  fOrstencollegs  protestierten 
gegen  die  Überweisung  der  stiftungsgelder,  weil  sie  darauf  ballen 
müsten,  dns^:  das  testament  eines  ihrer  ehemaligen  genossen  in  kraft 
bliebe,  jedenfalls  mit  rücksicht  auf  diese  einwendungen  scheint  der 
herzog  seine  ursprüngliche  ansieht  aufgegeben  und  die  antwort  ver- 
schoben zu  haben,  ob  sie  jetzt  auf  die  erinnerung  des  Kulmer  biscbofs 
und  des  Meiszner  canonicus  erfolgt  sei,  entzieht  sich  unserer  kcnnt- 
nis,  da  die  entächeidung  des  herzogs  fehlt,  daä  capital  stand  auch 
spttter  noch  in  Sachsen. 

Neben  diesen  unterstfitsangen  besasz  die  preassiscbe  nation 
eignes  vermögen,  sie  hatte  anteil  an  dem  fiscus  der  polnischen 
nation,  dessen  einnahmen  in  grösseren  einmaligen  Schenkungen,  wie 
in  jährlichen ,  um  himmelfahrt  stattfindenden  Sammlungen  bei  den 
gliedern  der  universitftt  und  den  nationalen  bestanden,  sie  hatte 
auch  eine  eigne  casso  und  suchte  diese  gegenüber  der  polnischen 
nntion  zu  sichern,  so  scblosz  sie  mit  dieser  am  24  november  153Ö 
einen  vertrag  wegen  eines  Vermächtnisses  von  400  gülden,  das 
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beiden  nationen  gehörte  und  bekam  bicr  die  volle  hälfte  heraus.*"* 
das  vermögen  überstieg  in  guten  jähren  die  bedürfnisse;  dann 
konnten  gelder  zinsbar  angelegt  werden.  1569  nahm  z.  b.  mag. 
Urban  Schacht  bei  der  preuszischen  nation  auf  sein  haus  im  'Priel' 
eine  b^poliiek  vou  -100  gülden  auf,  1584  entlieh  Hans  Koltz  200 
gülden,  1605  der  pfarrer  mag.  Martin  Schau**  auf  sein  gut  Liebert- 
wolkwitz 100  gnlden,  die  nach  des  Bcholdners  tode  infolge  aua- 
gebrochenen  bankrotte  nur  nnter  yerluat  der  aufgelaufenen  Sinsen 
wieder  an  erlangen  waren.  ^ 

Rechnet  man  hinan,  dasz  die  bursa  prutenica^  auch  einigen 
nationalen  unterkommen  bot^  so  erklärt  sich,  dasz  durch  diese  unter* 
Stützungen  Leipzig  eine  grosze  anziehungskraft  auch  auf  bedürftige 
üben  muste,  namentlich  auf  solche ,  die  sich  der  f\kademiscben  lauf- 
babn  widmen  weilten,  dadurch  dasz  stiftungsgemäs,'.  dif  Stipendien 
teilweisö  auf  8  jähr  vergeben  wurden ,  hatten  die  empfänger  die 
möglicbkcit,  sich  eingehend  mit  ihren  Studien  zu  beschttftigen.  die 
längere  uüteratüuuüg  dei'  magibter  war  auch  deshalb  wichtig,  weil 
durch  die  stataten  TOn  1496  ihre  läge  wesentlich  ungünstiger  ge- 
worden  war.^  früher  hatten  sie  volle  freiheit  gehabt,  resamtionen 
und  repetitionscnrse  an  halten,  jetit  wurden  sie  auf  swei  stunden, 
früh  6  nhr  und  nachmittags  4  uhr,  beschrlnkt.  magister  Gregorias 
Könitz  hatte  130  zuhSrer  gehabt,  war  aber  in  seiner  thätigkeit  be- 
echrilnkt  worden,  femer  war  die  Wartezeit  der  magister  bis  zur  auf- 
nähme ins  consilium  von  5  auf  7  jähre  verlängert  worden,  infolge 
dessen  wurden  verschiedene  bedenklich,  ob  sie  die  mittel  haben 
würden,  sich  so  lange  zu  halten  und  wendeten  sich  weg.  um  so 
dankbarer  rauste  man  für  den  genusz  von  .«tipendieu  sein,  auszer 
den  eben  genannten  Professoren  wurden  zalil reiche  preuszische  ge- 
lehrte, theologüD,  juribten  und  pbiloüophen  in  Leipzig  gebildel,  die 
dann  in  ihrer  heimat  mit  erfolg  thätig  waren,  erwähnt  sei  nur  der 
versgewandte  Bebaatian  von  der  Heyde  (Miridus)  aus  EOnigsbeigi 
der  mitglied  des  kleinen  fÜrsteneoUegs ,  auch  einmal  im  winter  von 
1612*-161S  reetor  der  Universität  war.  namentlich  wurde  Joachim 
Camerarius  eine  bedeutende  Zugkraft,  der  auch,  nachdem  er  den  ruf 
an  die  neubegrttndete  univeraitftt  EOnigsbeiig  abgelehnt  hatte,  das 

**  loc.  2143.   LcipziglBche  viaitationsacteo ,  Hnuo  1667,  bl.  3b^jl  Ö. 
A*  H.  Kreyssig  albuin  der  evangeliaeh-lntbetisehen  geistiiehen, 
Dresden  1883,  8.  301,  393. 

loc.  1786.    acta  die  bei  dem  rat  zu  Leipsig  atebendeo  preoaxi- 
tsciieu  stipendia,  1671 — 84,  bl.  133  f. 

"  loc.  1788.  acta  den  rat  der  kgl.  atadt  Tbom  oontrm  das  eoUegiam 
inajuR  zx\  Leipzigk  betr.,  1666  —  1750,  bl.  14. 

^  F.  Gees  die  Leipziger  uuiveraität  im  Jahre  1502  in  den  kleioerea 
beiträgen  zar  gcschicbte  von  docenten  der  Leipziger  hochschule.  fett- 
achrift  zum  leutschon  hiitorikertage  in  Lelpiig,  Leipsig  1894,  a.  187. 

*^  Paul  Tachuckert  urknndcnbuch  zur  reformationapeachichte  dea 
berxogtama  Preussen,  Leipzig  1890,  Ii  1.  2.  Gersdorf  die  rectoren  der 
uairenitit  Leipzig  in  den  mitfceUangen  der  deatsehea  geielUchafk  nsw* 
in  Leipiig,  Y  (Leipiig  167S)  SS  nr.  207. 
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Tertraoen  des  lienoge  Albreobi  nnd  seiner  ra^ber  in  hohem  grade 
genoBB«  ^  SB  seinen  BchQlem  gehörte  z.  b.  dr.  Andreas  Samuel ,  der 
sich  in  den  jabren  1542  und  1543  die  würde  eines  licentiaten  und 
doetors  der  theologie  erwarb. "  dazu  kam,  dasz  Leipzig  durch  seine 
messen,  seinen  geldverkehr  und  buchbandel  vielo  bezicbungen  mit 
dem  preuszischen  norden  unterbielt.  von  Leipzig  aus  sandte  Lucas 
Kl  nach  1529  eine  grössere  Sammlung  von  büchem  an  herzog 
Albrecbt.** 

Eine  ablenkung  der  preuszischen  Studenten  von  Leipzig  drohte 
allerdings,  als  neben  der  Albertinioohen  bocbscbule  die  Ernestiuiscbe 
universitttt  Wittenberg  entstand  und  bald  dnxoh  das  reforma- 
torische  aaltreten  Lnthers  und  die  hnmanistische  «irksamkeii 
Melanchthons  auch  in  den  prenstiBchen  norden  hinauf  eine  grosse 
ansiehnngskraft  ansttbte.  wie  Lnther  nnd  Melanohthon  auf  henog 
Albrechts  persönliche  entschlieszuogen  bei  seinen  besuchen  in  Witten- 
berg einen  grossen  einfloss  ausübten^,  so  wurde  hier  eine  stattliche 
reibe  von  tbeologen  angeregt  und  ausgebildet,  die  dann  in  der  heimat 
die  neuen  pfdnTiken  verbreiteten  und  hier  noch  früher  eine  Organi- 
sation der  evangelischen  landeskircbe  durchsetzten,  als  dies  im 
beimatiande  der  reforaDation  selbst  geschehen  ist."  dazu  kam,  dasz 
der  herzog  hier  mehrere  Jahrzehnte  lang  eine  reihe  von  Stipendiaten 
unterhielt,  die  er  durch  eiupfehlungäbriefe  au  die  reformatoren  wies 
nnd  unter  ihre  specieUe  fttrsorge  stellte,  die  ftnssere  aniiiidit  ttber 
sie  wnrde  einem  landsmsnne  Übertragen*  snnttchst  ftthrte  sie  der 
Jurist  Christoph  Jonas. nach  seinem  weggsnge  im  jshre  1643 
wnrde  Georg  Venediger,  der  spfttere  bischof  ?on  Pomesanien,  damit 
betraut.^*  besonders  wichtig  war  es,  dasz  Yon  diesen  preusziscbea 
Studenten  nicht  wenige  in  der  heimat  oder  anderwftrts  bereits  in 
amt  und  würden  gestanden  hatten. 

In  Wittenberg  hatte  der  feingebildete,  durch  ein  langes  Wander- 
leben welterfnhrene  und  durch  seine  i  rodigttbätigkeit  in  verschie- 
denen gegenden  Österreichs  erprobte  Paul  Speratus,  aus  seiner 
wirksiunkoit  vertrieben,  im  winter  1623 — 1524  gelebt  und  sich 
durch  die  überäclzung  Lutheribcher  Schriften  einen  tiereir  emblick 
in  des  reformators  theologie  TerBehafft  dadurch  wurde  er  befllbigt, 
spftter  die  preusxische  hirche  im  sinne  Luthers  einsurichten  nnd  der 
geistlichkeit  den  theologischen  Charakter  Lnthers  aufiKuprftgen*'' 
hierher  hatte  sich  der  ehemalige  Franciseaner  Johannes  Briessmann^ 
TieUeicht  durch  Luthers  Leipciger  disputation  bestimmt,  1520  ge- 


Ticbacktrt  a.  a.  o.  III  50  or.  1689  n.  9. 

»  ebd.  III  12  nr.  1433;  III  46  nr.  1565. 

»«  ebd.  II  212  nr.  621. 

ebd.  1  25.  375.  Luther  war  ihm  'biäciioi,  papät  uod  v&ter'. 
M  ebd.  I  112  ff. 

ebd.  III  16  »r.  1448. 

ebd.  I  237. 
*»  ebd.  I  49  ff. 


Digitizixi  by  Google 


O.  Maliers  die  pxeonuclie  natiou  an  der  uniTernUt  Leipsig.  361 


wendet.*®  während  Liitbers  abwesenheit  finf  der  Wartburg  stand  er 
unter  dem  einflusße  Karlstadtscher  gedanken,  hat  dief^dbcn  aber 
bald  wieder  überwunden.  1521  erwarb  er  sich  die  wiiidc  eines 
licentiaten,  1522  die  eines  doctors  der  tlieologie.  hierhin  hatte  ihn 
Latber  zurückberufen,  als  er  in  «eine  htiimatstadt  Kottbus  zurück- 
gekehrt war.  von  hier  aus  hatte  er  in  seine  heimat  boine  schrift 
^mnienriolitinid  ermaluniDg'  geriebtei,  die  *al8  eine  der  ausgezeichnet- 
tteB  lebredirifteii  erbAolichen  gepräges  m  den  anfangen  der  lefof- 
mation*  noeli  bente  anerkannt  werden  moas.  bier  baite  er  aach  in 
Lntbera  auftrage  die  scbrift  gegen  den  Franciscaner  Caapar  Bcbats* 
geyer  gescbrieben,  bis  er  im  sommer  1523  in  die  neue  preusziscbe 
beimat  zog,  wo  er  bald  der  wichtigste  berater  des  bischofs  Polens 
wurde,  hierher  war  Johannes  Poliander,  der  rector  der  Thomas- 
schule, von  Leipzif^  herüber  frekommcn  und  hatfp  einf^  wertvolle 
Sammlung  von  predigten  und  reden  Luthers  angelegt,  für  den  ge- 
samten protestantismua  gewann  so  Polianders  aufenthnlt  in  Witten- 
bergbleibende bedeutung.**  der  dichter  Stanislaus  RapaL^^elm  )iat  hier 
als  Stipendiat  semes  herzogs  sich  aufgehalten ,  von  Jobanu  Bugeu- 
bagen unteratütxt,  von  Lntber  1544  znm  dootor  promoviert  nnd  von 
Melancbtbon  dem  berxog  empfoblen*^ 

Magister  Jacob  Ifetins,  der  bereüs  vier  jabro  im  dienste  der 
bersogm  Borotbea  gestanden  hatte,  erhielt  mit  ibrer  und  des  bersogs 
nnterstützang  bier  seine  tbeologieche  bildung/' 

Aneb  die  schule  wnrde  von  Wittenberg  ans  veraorgt.  Peter 
Hegemon  studierte  bier  die  sprachen  und  wurde  1530  als  lohrer 
an  die  Kneiphötische  lateinschulo  zu  Königsberg  berufen."  wohl 
gab  er  spSter  sein  lehramt  auf,  um  sich  der  theologie  wieder  zu 
Wittenberg  zuzuwenden,  dafür  kamen  andere.  Johannes  Culvensis^ 
hatte  hier  |?elebt,  auch  Melehior  Isinder  aus  Schweidnitz  und  Johann 
Hoppe  aus  Bautzen. 

Auch  Juristen  seien  erwftbnt;  aiisaer  dem  oben  genannten 
Cbristoph  Jonas,  Jobann  Apel^,  der  seeba  jabre  lang  in  Wittenberg 
Professor  der  reebtswissenBebaft  gewesen  war,  bis  er  1590  sn  dem 
oiniassreichen  amte  eines  proDssisöhen  canslers  berufen  wurde  und 
als  mitglied  des  gebeimen  rates  die  regierungsangelegenbeiten  be* 
arbeitete ,  die  eine  gelehrte  büdung  voraussetaten.  auob  der  junge 
adol  wendete  sich  hierher. 

Bas  änderte  sich,  als  1545  die  Universität  Köni gs be rg  ge- 
gründet wurde,  uatttrlicb  muste  es  nun  das  bestreben  sein»  die 

"  Tsehaek«rl  a.  a.  o.  I  4S. 

"  ebd.  T  125. 

'0  ebd.  lU  36  or.  1524;  III  47  nr.  iö76  f.;  lU  70  nr.  1666i  lU  77 

nr.  1677. 

"  ebd.  II  427  nr.  1848.  1847;  III  6  nr.  1416;  III  88  nr.  1470. 

^*  ehr]    I  298. 
"  ebd.  I  249  flf. 

**  ebd.  1 168  ff.  vgl.  Th.  Matber  ans  dem  aniveralt&ta-  und  gtlebrteu- 
leben  im  seitalter  der  reformatien.  Erlangen  1886,  a.  280     466  ff. 
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ütudenten  in  Königsberg  festzuhalUn,  das  fast  ausscbliu^zlicb  auf 
zuzug  aus  dem  eiprnen  lande  ansrewiesen  war,  wenn  auch  einzelne 
studeuteu  von  aubwarU  kutueii.  uuä  Wittenberg  hulLü  man  ver- 
schiedene lehrer,  z.  b.  Sabinas,  berufen,  am  30  juni  1545  liesz 
herzog  Albrecht  den  Wittenherger  Studenten  die  naehrioht  su- 
kommen,  dast  nach  anfrichtang  der  heimatlichen  hochechnle  die 
nnteretOtiung  an  fremden  nniTenitttten  anfhVren  solle,  und  rief  die 
Wittenhergcr  sechs  Stipendiaten  zurück.  immerhin  finden  wir  noch 
Preuszon  in  Wittenberg,  so  dankte  Qeorg  Venediger  am  31  juli 
1545  dem  herzog  für  die  erlaubnis,  in  Wittenberg  seine  Studien  fort- 
setzen zu  dürfen.**  so  lud  Peter  Hegemon  den  hcv?orf  Albrecht  und 
seine  rät©  zur  licentiatenpromotion  ein,  versäumte  uui  Ii  nicht,  den 
Schuldschein  beizuh  u  Uber  die  100  Joachimsthaler,  die  er  »ich 
2um  zwecke  der  proinotion  geliehen  hatte.** 

In  Leipzig  blieb  nach  wie  vor  eine  kleinere  anzahl  preuäzi- 
Bcher  Studenten ,  die  durch  die  Stiftungen  hierher  geführt  wurden, 
letitere  hatten  eine  nicht  nnbetrSchtltdie  Tennehrang  dadnxeh  er- 
fahren, dass  dr*  Lnhaa  David  ^,  rat  des  markgrafen  von  Branden* 
bnrg  und  hersogs  so  Prensten  Albreeht  Friedrich ,  im  Jahre  1683 
für  seine  landsleote,  namentlich  für  die  nachkommen  seines  halb- 
bruders  von  mütterlicher  seite  Matthes  von  Thüngen,  ein  ansehn- 
liches Stipendium  begründete.*'  da  die  meisten  Stiftungen  in  der 
preuszisehen  heimat  verg^eben ,  aber  in  Leipzig  ausgezahlt  wurden, 
war  es  üblich  geworden,  hier  eine  mittelsper&ou  zu  ernennen ,  die 
die  '/in<en  von  den  Schuldnern  einnahm  und  den  Stipendiaten  aua- 
bändigte, sie  führte  den  namen  'aclunnistrator  der  preuszisehen 
Stipendien',  in  der  regel  wurde  das  amt  dem  senior  der  natio 
prutenica  übertragen,  oft  wurde  er  von  der  einen  oder  andern 
prenssischen  Stadt  snr  ?ertretang  in  rechtsgeschiften  mit  beson- 
derer Tollmacht  versehen  und  nahm  dann  auch  den  behörden  gegen- 
fiber  eine  rechtliche  stellang  ein.  in  der  regel  war  es  ein  privat^ 
docent  oder  auszerordentlicher  professor  der  philosophischen  fkeoltftt, 
bisweilen  aneh  ein  junger  Jurist,  der  dann  in  seiner  person  die  tradi- 
tionen  nnd  gewohnheiten  der  nation  vertrat,  eine  genaue  kenntnis 
der  Verhältnisse  besasz  und  nls  mitglied  der  aniversität  bei  dieser 
für  seine  l;\ndsloute  eintreten  konnte. 

So  blieb  es  bis  zum  d  reiszigjährigen  kriege,  dieser  wurde 
auch  für  die  preuszische  nation  an  der  Universität  Leipzig  ver- 
hängnisvoll, die  gestade  der  ostsee  hatten  unter  den  heoreszügen, 
die  st&dte  unter  den  belagerungen  zu  leiden,  während  der  not  und 

"  Tschftckcrt  a.  a.  o.  III  102  nr,  1778. 
«•  ebd.  III  104  nr.  1785. 
ebd.  ni  108  nr.  1788. 

loc.  1788.  acta  die  bei  dem  rat  an  Leipsig  stehenden  preatslaehen 

•Üpendiu,  1631  ff.  — 1669,  bl.  76  ff. 

^*  eine  ubschrift  befiudel  t>ich  ia  loc.  17ö6.  acta  der  theol.  t'acultät 
und  d«t  kleinern  fürstencollegii  sa  Leipzig  habende  forderaagefi  bei 
dem  rata  au  Halle,  1719—27,  bl.  69-118. 
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der  dranrrcalo  dieser  zeit  stockte  der  zuzug  nach  einer  so  weit  ab- 
gelegenen Universität,  die  anzahl  der  nationalen  wurde  immer 
geringer,  infolge  dessen  hörte  die  lebendige  tradition  auf,  über  die 
rechte  und  gewobnheiten  entstand  Unklarheit  und  Unsicherheit,  die 
um  bo  bedenklicher  war,  als  in  der  fürchterlichen  Verwirrung  ge- 
waltmMzregeln  nielit  immer  ferabflehent  wurden,  dum  hatten  in 
Sacheen  die  stftdte  nngebeuere  Terliute  erlitten;  einige  standen  yor 
dem  bankrott,  sie  stellten  die  zinszahlongen  ein  nnd  erUflrten  sich 
zum  teil  auch  nach  eintritt  des  friedens  auszer  stände ,  ihren  Ver- 
pflichtungen naehzukommen.  wiederholte  nachdrückliche  yorstel- 
longen  der  preuszischen  städto  waren  nOtig,  ehe  ihre  Stipendiaten 
in  den  genusz  der  Stiftungen  treten  konnten,  und  auch  als  die 
hauptfragen  geordnet  waren,  zogen  sich  durch  das  ganze  inhrbimdert 
eine  reihe  von  schwierigen  rechtlichen  auseinandorsetzungf  n  und 
Processen,  die  zunächst  an  finanzielle  Unordnungen  anknüpften, 
gleichzeitig  aber  auch  die  rechtliche  selbstSndigkeit  der  nation  und 
ihrer  Vertreter  zum  gegenstände  hatten. 

Als  nach  eintritt  des  friedens  die  ersten  preuszischen  Studenten 
in  Leipzig  erschienen,  mnsten  sie  erfahren,  dass  ihre  läge  sich  gegen 
früher  wesentlich  Tersdilechtert  hatte,  die  bursa  prutenica  war 
verwüstet,  kein  senior  prutenioae  nationis  konnte  sie  beraten ;  daan 
fehlte  das  archiv,  das  1634  die  Universität  in  Verwahrung  genommen 
hatte,  da  galt  es  denn,  den  alten  rechten  nachzuspüren  und  ihnen 
wieder  geltung  zu  verschaffen,  dies  wurde  nicht  wenig  dadurch  ge- 
bindert, dasz  die  Universität  im  jähre  lüö4  einen  Nichtpreuszen,  den 
senior  der  polnischen  nation  mag.  Philippi  zum  senior  nationis 
prutenicae  ernannte,  selbstverständlich  erregte  diese  maszsegel  bei 
den  preuszischen  Studenten  groszen  Unwillen,  damit  hieng  es  zu- 
sammen, wenn  diese  biuh  zum  ächulz  ihrer  rechte  durch  die  behürden 
der  heimat  bemflhten.  dies  führte  a.  b.  eine  Snderung  in  der  Ver- 
waltung des  Knolleisenschen  Stipendiums  herbei,  die  Verleihung 
desselben  war  durch  hestammung  des  Stifters  den  ältesten  drn  habi- 
litierten magistem  der  preussisohen  nation  anheimgegeben  und 
länger  als  ein  Jahrhundert  von  diesen  ausgeübt  worden,  als  aber 
letztere  keine  drei  universitStslehrer  aufzuweisen  hatte,  übernahm 
die  Stadt  Allenstein  die  Verwaltung  und  Verleihung  der  Stipendien, 
Dinste  sich  aber  in  einem  revers  vom  23  deceraber  1655  verpflichten, 
wenn  wieder  drei  preuszische  docenten  in  Leipzig  sein  würden,  ihnen 
das  besetzungsrecbt  'obnprttjudicirlich  und  obn verfänglich*  zu  über- 
lassen.'^" mit  diesem  streben,  sich  möglichst  die  Selbständigkeit  zu 
erhallen,  hieng  es  wohl  zusammen,  wenn  auch  dann  noch  das  col- 
laturrecht  in  der  preuszischen  heimat  ausgeübt  wurde,  als  bereits 
lange  seit  wieder  drei  preussische  magtster  an  der  Leipiiger  hoch- 
aebnle  lasen. 


ioo.  4540.    das  Knolleisensehe  stipendian  sn  LeiptSg,  1716| 
hl.  (8  f. 
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Besonders  energisch  traten  die  klagen  der  Prenszen  hervor,  als 
im  herbste  1657  einu  visitationBCommitJsion  m  Leipzig  er- 
Bchien,  um  die  zahlreichen  ttbelgtibi^,  die  sich  eiBgesebliohen  hatten, 
einer  genauen  nntennehnng  tn  nnienielien.  die  preossiMhe  nation 
flberreiobte  hier  eine  eingebende  besohwerdeechrift,  die  von  11  lande» 
lenten  unterschrieben  war.  niobt  weniger  als  sechs  stammten  aus 
Danzig :  mag.  Kicolaus  Epstein,  mag.  Johannes  Bergia%niag.  Benedict 
Böhm,  Simon  Janich,  Christoph  Nixdorf  und  Jobannee  Friedrieb 
Pusinus,  einer  aus  Marienburg,  Jobann  Caspar  Pfenning,  auszerdem 
unipr7.eicbneten  Sarauel  Birth,  Isaac  Thilo,  Jacob  Steinhagen  nnd 
Bernhard  Loitner.  die  beiden  letzteren  waren  7ii<Tlei(.h  mit  der  Wahr- 
nehmung der  rechte  prenszischer  slädte  beauftragt,  öteinhagea  ver- 
trat Braimsberg  uiid  Allenstein,  Leitner  die  stadt  Lübau.*' 

Worin  beätanden  ihre  klagen  und  wUnsche?  den  anfang  machte 
eine  beschwerde  ttber  den  reetor  nnd  den  engeren  rat  der  nniveraitSt 
w«gen  der  im  jähre  1634  dem  damaligen  provisor  der  prenarischen 
nation  abgenommenen  Urkunden  und  rechnungen«  die  trota  mehr- 
facher reclamationen  nicht  wieder  beraosgegeben  würden.*  aolbat 
den  bemühnngen  der  stSdte  der  heimat  wftre  es  nicht  gelungen,  diese 
wortToUon  actenstfleke  wieder  zu  erlangen,  die  nationalen  brauchten 
diese  um  so  nötiger,  ak  sie  bei  Verfechtung  ihrer  rechte  sich  auf  die 
bestimmungen  der  testaraente  benifer}  müsten.  dazu  habe  die  uni- 
vcrFitLit  lange  zeit  die  fälligen  zinsen  der  preuszischen  capitalien  ein- 
gezogen, ohne  irgendwie  recbenschaft  abzulegen  oder  die  ankom- 
menden bedürftigen  Pieuszen  zu  unterstützen,  zum  beweise  ihrer 
bebauptung  hatten  bie  bich  die  abschrift  einer  quittung  verschafft, 
die  die  nniferaität  einem  aehuldner  der  nation,  Eaapar  Kneiael,  im 
jabre  1644  Aber  80  gülden  linsen  ausgestellt  hatte,  auob  baten  aie 
um  das  recht,  einen  senior  ans  ihrer  mitte  ernennen  und  den  snf- 
trag  Philippis  fttr  ungflltig  erklären  zu  dürfen. 

Eine  andere  beschwerde  betraf  den  senior,  den  präpositus  und  die 
collegiaten  des  fraoenooU^.  als  während  des  30  jahrigen  krieges 
zeitweise  keine  Prenszen  da  waren,  hatte  man  die  diesen  zukommende 
stelle  den  Schlesiem  übertragen,  als  jetzt  erstere  wieder  ihr  recht 
in  ansprach  nahmen,  erklärten  sich  die  Vorsteher  des  frauencollegs 
auf  grund  des  pactum  prutenicum  nur  gegen  eine  Zahlung  von 


^*  das  original  befindet  sich  iu  loc.  2143.  Leipziger  visitations- 
acta  de  anno  1667,  bl.  374  ff.  abschriften  in  loc.  8724.  acta  die 
haldigong  und  Visitation  1657,  bl.  374  f.  und  (ohne  Unterschrift)  in  loc. 
10692.  Acta  die  Visitation  des  oberhofgorichts,  consistorii  und  der 
Universität  Leipzig  betr.  de  anno  1667,  bl.  191  ff.  —  Die  beitrüge  der 
Pretttxen  sam  fisons  der  polaiseben  nation  loe.  214ft.  Leipziger  risitatioos- 
acta  1)1.  451. 

es  ist  sehr  tu  bedauern,  das«  diese  wertvolle  samm]un<T  von 
Urkunden  verloren  sa  sein  scheint,  die  einxeloen  nammern  ttind  ver- 
Miebnet  in  loe.  1148.  Leipziger  vltltatloiisaeta  aono  16^7,  bl.  868. 
loc.  1786.  acta  die  bei  dem  rat  SO  Lelpstg  atdiendea  preaastsehea 
«tipendia,  1681—1669,  bl.  61. 
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200  gülden  dam  bereit,  deren  nhlung  einem  toagister  damals  aller- 
dings schwer  genog  fallen  mocbte.  die  besebwerdefttbrer  erboten 
sieb,  ohne  alle  scbwierigkeiten  den  beweis  ansntreten,  dassibre  lands* 

leute  im  besitze  dieser  collegiaturen  promoviert,  disputiert,  sieb 
habilitiert  und  alles  das  gethan  hätten,  waa  sn  dieser  stelle  erfordert 
wtlrde. 

Schlieszlich  beschwerten  sich  die  Preuszen  auch  noch  über  den 
rat  der  stadt  Leipzig,  dieser  hatte  die  stellen  im  chor  der  Nicolai- 
kirche, die  eigentlich  infolge  letztwilliger  Vermächtnisse  den  Preuszen 
zakamen  und  lüi  arme  bludenten  eine  wertvolle  Unterstützung 
bildeten,  in  eigenmächtiger  weise  an  einbeimische  vergeben  und 
sich  darin  andi  durch  eingersicbte  besobwerden  nicht  irre  machen 
lassen,  infolge  dessen  hatte  sich  noch  kflrslieh  ein  preossischer 
landsmann,  nachdem  sein  gesnch  vom  rate  abschlägig  beschieden 
worden  war,  von  Leiptig  wegwenden  ond  seine  Stadien  aufleben 
müssen. 

Die  visitatoren  stellten  die  eingäbe  jeder  der  beteiligten  be- 
börden  bebnfs  bericbterstattung  zu.  der  Leipzi^^er  rat  verteidigte 
flieh  in  emcni  lünf^erpn  schriftlichen  berichte  gegen  zahlreicbe  be- 
schwerdeü ,  untur  denen  allerdings  im  vergleich  zu  den  übrigen 
schwt  rwi)  gbiiden  rechtlichen  und  finanziellen  Btreitpunkten ,  z.  b. 
der  bierateuer,  die  frage  der  preuszischen  Chorsänger  eine  unter- 
geordnete rolle  spielte,  er  trat  für  die  Selbständigkeit  der  preuszi- 
schen nation  ein  und  bestritt  das  recht  der  nrnversität  becflglhdi  der 
inspection  der  prenssischen  Stipendien,  um  so  mehr  als  der  rat  sn 
Alienstein  ihr  jedes  recht  abspreche,  wenn  sie  ihr  recht  beweise,  so 
wolle  der  rat  nachgeben,  beztiglicb  der  Zinszahlung  hob  er  herror^ 
dasz  inzwiscboi  die  preuszischen  und  andere  Stipendien  in  gang  ge« 
bracht  seien,  zum  schloss  sdiob  der  rat  der  Universität  selbst  die 
schuld  an  den  finanziellen  unregelraBszigkeiten  zu.  schon  längst  hätte 
er  den  finanziellen  Verpflichtungen  bezüglich  der  auszahlung  der 
Stipendien  nachkommen  können,  wenn  die  unlversilStsverwandten 
den  schosz  bt^zaLlten,  dessen  rückstände  sich  aui-lüüü  gülden  beliefen. 

Auch  die  unrversität  reichte  unter  dem  15  dec.  1657  bei  den 
▼isitatoren  eine  Verteidigungsschrift  ein.  sie  rechtfertigte  ihr  vor- 
geben  damit,  dasz  sie  den  senior  der  polnischen  nation  auf  ein 
froheres  gesnch  Jacob  Bteüibagens  hin  zur  einrelcbung  eines  be* 
riehtea  und  ansliefenmg  des  inventars  der  Pieusaen  an  das  univer- 
sitätsceneil  aufgefordert  habe,  dies  sei  bisher  noch  nicht  mOgliob 
gewesen,  weil  wegen  eintreibung  rückständiger  nnsen  proceese 
schwebten,  sn  denen  die  aoten  gebraucht  wOrden.  auch  die  ein* 
getriebenen  gelder  hätten  dazu  verwendet  werden  mtiseen.  dazu  er- 
scheine es  bedenklich  ,  die  acten  an  eine  stetig  wechselnde  person 
auszuliefern,  sie  seien  bei  der  Universität  besser  auf^aiioben.  man 
bertihrte  hier  den  jmnkt  des  aufsichtsrecbteb,  der  das  ganze  Jahr- 
hundert lang  einen  immer  auflebenden  gegenständ  des  streites 
bilden  sollte. 
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Auch  die  frage  wegen  der  rechte  auf  daa  firaaenoolleg  beaehtf- 
tigfe  die  visitatoren.  sie  ÜMzten  den  beschlnsz,  auf  grond  der  alten 
fundationen  die  sacbe  zu  untersuchen,  freilich  war  die  sache  nicht 
so  einfach,  denn  bei  dor  Visitation  rlf^s  fraiiencollegs  stellte  sich 
heraus,  dasz  sich  das  archiv  in  grns/cr  Unordnung  befand  und  wich- 
tige aclenstücke  nicht  zu  ermitteln  waren,  auch  bei  der  besetznng 
der  stellen  waren  unregelni;i-/i;_keiten  vorgekommen,  eine  frage 
bei  der  Visitation  betraf  die  uu&kunit,  warum  zur  zeit  nur  drei  stellen 
besetzt  seien ,  während  doch  eigentlich  sechs  zur  atiftung  gehörten. 

Von  diesen  Terhandlongen  erfahren  Creilloh  die  aaf  eine  antworfe 
wartenden  preoasiachen  bittateller  niohta.  als  aieh  daher  das  gerlleht 
Ton  der  bevoratehenden  abreise  der  karfQratliehen  rSte  la  der 
stndentenschaft  Terbreiteie,  erneuerten  aie  ihr  gesuch.  sie  hoben 
hervor,  wenn  sie  von  den  viaitatoren  nicht  jetst  ihr  recht  erlangten, 
80  würden  sie  es  nie  bekommen  und  baten  nochmals  um  erledigung 
ihrer  bittf^n.  so  »Irinn^lich  diese  werden  waren,  verschwanden 
sie  doch  in  dvn  «^^ewaitigt  ii  ^tf5^xen  von  berirhtf  n  und  gesucben,  die 
damals  von  den  verschiedeubU  n  corporaüonen  und  lehreru  der  Uni- 
versität Leipzig  eingereicht  wurden,  namentlich  alles,  was  finan- 
zieller natur  war  —  und  das  meiste  gehörte  in  dieses  gebiet  — , 
machte  den  abgesandten  die  gröbten  Schwierigkeiten,  sah  sich  doch 
die  regiening  in  ihrer  eignen  wirtschaftlichen  bedrlngnia  ansser 
Stande  hilfe  an  schaflisn,  mid  so  zogen  sich  die  Yerhandlungca  vor 
verschiedenen  instanten  noch  jahrelang  hin. 

Besonders  thatkrftftig  Würde  die  angelegenheit  betrieben,  als 
sich  Jacob  Steinhagen  ihrer  annahm  und  als  anwalt  der  städte 
Braunsberg  und  Allenatein,  sowie  als  Vertreter  der  preuszischen 
nation  sich  wegen  Untersuchung  der  Rngolegenbeit  fin  den  kur- 
fürstcn  wendete.^  dieser  hatte  die  vtrluindlung  einem  ausschusse 
Übertragen,  der  aus  dem  stiftähauptmann  zu  Würzen  Johann  Georg 
von  Ponickau  auf  Porasen,  dem  Leipziger  appellationsrat  und  bürger- 
meister  dr.  Friedrich  Kühlwein  und  dem  Leipziger  amtsschöäser 
Johann  Jacob  Panzer  bestand,  der  termin  wurde  auf  den  21  märz 
1659  anberaumt »  aber  der  stiftähauptmann  erschien  nicht  ond  die 
nniTcrsitilt  hatte  sich  ebenfalls  nicht  Tertreten  lassen,  die  sadie 
schien  einschlafen  an  wollen,  da  wandte  man  sich  am  13  april  Ton 
neuem  an  dm  kurfürston,  trog  ihm  den  Sachverhalt  vor  und  bat,  die 
entscbeidung  den  letctgenannten  beiden  commissaren  zu  überlassen« 
namentlich  betonte  man  auch ,  wie  die  docnmente  der  nation  in  der 
Verwahrung  der  Universität  vernachlässigt  worden  seien,  und  bat 
auch  das  Dresdener  obnrconsistorinm  um  Unterstützung  in  dieser 
angelegenheit,  namentlich  dasz  ihnen  gestattet  würde,  die  acten  in 
der  Thomaskirche  aufbewahren  zu  dürfen,  schlieszlich  traten  diese 
fragen  hinter  den  kämpf  um  die  Stipendien  zurUck. 

loo.  1786.  acta  dio  bei  dem  rat  zu  Leipxie  stehenden  preuszischen 
atipendia,         1669,  bl.  60. 
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Wenn  der  Leiptiger  rat  in  seinem  berichte  gesagt  hatte,  die 
preoBiischen  Stipendien  seien  in  gang  gebracht»  so  sollte  sich  diese 
hoffnnng  als  trfigerisch  erweisen,  sahireiche  Streitigkeiten  hatten 

sie  sum  gegeDstande.  ich  beginne  mit  einer  auseinandersetzung,  die 
Bchon  etwas  früher  angefangen  hatte,  im  herbste  1653  hatte  der  rat 
zQ  Thom  das  Euppnersche  Stipendium  dem  Studenten  der  rechts- 
■wi?5?eiisclif\ft  "Remhard  Leuthner  (Lpiifner,  Leitrtor)  verliehen  ,  der 
in  der  hoffnuEg  nach  Leipzig  zog,  niclit  nur  die  fortan  fälligen  zmsen 
zu  erhalten,  sondern  auch  von  den  mehrere  Jahrzehnte  nicht 
erhobenen  stiftungsgeldem  etwa^  Lerauszubekommen.**  um  so 
gröszer  war  seine  enttäuschung ,  als  er  bei  Überreichung  seines  prU- 
sentaiionsschreibeDä  im  kleinen  fürätencoUeg  nicht  daä  vermuteto 
entgegenkommen  fand«  man  bedeutete  ihn ,  dass  kttne  mittel  znr 
TcrfUgung  stünden  und  TertrSstete  ihn  anf  die  seit^  wenn  die  sehnldner 
ihre  sahlnngen  aufnehmen  wflrden.  wiederholte  anfragen  nnd  vor- 
stellangen  blieben  ohne  erfolg. 

Da  wendete  sich  der  abgewiesene  an  den  kurfürsten  Johann 
Georg  I  in  einem  schreiben,  in  dem  er  sich  beschwerte,  dasz  er  Uber 
den  verbleib  der  stiftnngsgelder  keine  klare  auskunft  erhalten  könne; 
er  habe  wobl  gehört,  dasz  das  eine  bei  der  sta(]t  Roehlitz  strhendu 
capital  gekündigt  worden  sei,  ohne  erfahren  zu  kiinnen,  wo  man  es 
untergebracht  habe,  von  dem  Mittweidaer  haupt stamme  habe  das 
förstencollcf^  Jahrzehnte  lang  die  zinsen  eingezogen,  müsse  al^io 
uiiitci  zu  seiner  untei  biüt/iung  zur  Verfügung  haben,  seine  bedrängte 
läge  zwinge  ihn ,  die  Studien  aufzugeben  und  die  kurfürstlicfae  aka^ 
demie  su  yerlassen.  tarn  schlnsz  bat  er  den  karfflrsten ,  diese  der 
geistlichen  gerichtsbarkeit  nnterstehende  angelegenheit  snr  Ter« 
handlang  an  das  Leipziger  consistorium  zu  verweisen. 

Das  kleine  ffirstencolleg,  zum  bericht  aufgeforderty  Terteidigie 
sieb  in  einer  von  sämtlichen  sieben  coUegiaten,  darunter  Hieronymus 
Kromayer  und  Jacob  Thomasius  unterzeichneten,  mit  groszer  gründ- 
lichkeit  abgefaszten  eingäbe,  zunächst  wurde  in  abrede  gestellt, 
dasz  Leuthner  auf  frühere  zinsrccfe  Anspruch  habe,  die  pi  äsentations- 
schrift  berechtige  ihn  nur  zur  erhebung  der  laufenden  zinsen.  das 
in  Rochlitz  stehende  geld  sei  allerdings  gekündigt  woiden,  weil  die 
Stadt  wegen  ihrer  bedrängten  Vermögenslage  lücht  genügende  Sicher- 
heit gewährt  habe,  aber  auch  die  städte  Mittweida  und  Halle,  bei 
denen  das  stiftnngscapital  jetzt  nntergebracht  seii  wSren  seit  mehr 
als  20  jähren  ihren  yeipflichtnngen  nicht  nachgekommen,  folglich 
kannten  auch  Stipendien  nicht  ansgezahlt  werden,  anszerdem  sei  der 
bittsteiler  zu  bescheiden,  dasz  'dergleichen  beneficia  nicht  erzwangen, 
noch  extorquiert,  sondern  von  jedem  präsentato,  wenn  man  ihn 
babilem  befände,  exoriret  und  in  gUte  müsten  erhalten  werden', 
selbst  wenn  das  geld  rechtzeitig  eingegangen  wttre^  hätte  es  in  er- 


^  loc.  1786.  aeto  des  preutstsobe  stipeadium  KopoeriAnam  betr., 
1654—1731. 
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muig^liiiig  von  Btipendiftton  tu  andern  milden  zwecken  verwendet 

werden  dürfen,  cessante  causa  cessat  effectus,  laute  ein  alter  recliis- 
grundsatz.  die  kircbenrechtslebrer  Reusner,  Tiraquell  und  Carpzov 
bestätigten  die^e  anschauung.  dazu  kenne  der  kurfürst  die  finan- 
ziellen Schwierigkeiten  der  Stadt  M»Uweida.  könne  sie  zur  Zahlung 
vermocht  werden,  so  solle  Leuthner  sein  geld  hubun.  diese  darstel- 
lung  enti>prach  nur  zu  sehr  den  that^achen.  hatten  doch  kurz  zuvor 
über  die  Ordnung  der  TennögentverhftItniMe  dieaes  atftdtehena  Ter» 
handlangen  in  Dresden  aiattgefanden,  bei  denen  aooh  dai  kleine 
fttratencoUeg  durch  seinen  ayndioua  yertreten  war.  es  bednrfte 
langer  anaeinanderaetinngen,  ehe  die  sahlungen  wieder  au^^ommeB 
worden. 

Attoh  das  Haltenboffsche  Stipendium  machte  langwierige 
erdrterungen  nötig,  in  den  jähren  1663  und  1664  beschwerte  sieb 
der  rat  zu  Tborn  mehrfach  beim  kurfltrsten  Johann  Georg  II  dar- 
über, dasz  das  grosze  fürstencolleg  in  Leipzig  gelder  vereinnahmt 
und  in  seinem  nutzen  verwendet  habe.^^  der  kurfürst  forderte  es 
auf,  den  kläger  klaglos  zu  inachen,  und  so  wurden  Verhandlungen 
emgeitültl,  bei  denen  BerDlidid  Leutbuer  als  conäliluiei  ler  syndicus 
die  atadt  Thom  Tertrat.  in  einem  vertrage  vom  8  juni  1666  wur- 
den annlehat  die  veiiuate  festgestellt;  die  die  Stiftung  wShrend  des 
dreiszigjährigen  kriegea  erlitten  hatte,  darunter  waren  400  guldeOi 
die  auf  der  bnrsa  pruienica  gestanden  hatten,  jetat  aber  wegen  gina- 
licber  verwUstung  des  hauses  verloren  waren,  das  colleg  verstand 
sich  zur  sahlung  7on  1320  gülden,  von  denen  500  fl.  sofort  bar  an 
den  Thorner  rat  zur  ausstattung  von  Jungfrauen  bezahlt,  das  übrige 
zum  bauptstanime  geschlagen  werden  sollte,  der  sich  dadurch  auf 
2750  gülden  erhob  und  jährlich  137  gülden  10  gr.  ♦>  pf  zinscn  trug, 
von  diesen  sollten  reichlich  14  fl.  zu  den  testamentarisch  verordneten 
anniversarien  der  collegien,  30  fl.  zu  brautausstattungen,  93  fl.  zu 
drei  Stipendien  verwendet  werden,  das  capitai  aolite  in  Leipzig 
aidher  angelegt  und  die  Urkunde  von  dem  sjndious  der  stadt  Thom 
mit?olhogen  werden,  so  schien  der  friede  hergestellt  aber  am 
15  auguat  1678  erhob  die  Stadt  Thom  von  neuem  besehwerde  beim 
kurfttrsten.  das  grosse  fdrstenoolleg  habe  die  900  fl.  oapital  olue 
xuziebung  des  syndicus  an  die  Leipziger  tuobmaeherinnang  gelieben; 
es  habe  ohne  vorbewust  der  klägerin  der  einen  Schuldnerin,  der  stadt 
Delit/Bch,  von  dem  capital  100  ü.  geschenkt  und  dafür  diesen  haupt- 
stamm durch  neu  dargeliehene  100  fl.  vorstürmt,  die  den  F^tipendiaten 
entzogen  worden  seien,  das  grosze  iürstencollL  warf  m  soiuer  recht- 
fertigungsschrift  der  klägerin  vor,  dasz  sie  ihre  rechte  überschreite, 
der  rat  zu  Tliorn  sei  gar  nicht  alleiniger  executor  der  Stiftung;  er 
habe  zusammen  mit  dem  dortigen  pfarrer  das  recht,  drei  t>tudonten 
fftr  die  Stipendien  und  zwei  Jungfrauen  fUr  die  aussteuer  zu  empfehlen. 


loc.  17ää.  acta  den  rat  der  kgl.  stadt  i'horn  contra  das  collegiom 
mijtts  au  Leipzigk  betr.,  1666^1760,  bl.  9  ff. 
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aber  die  censnr  Uber  die  Stipendiaten  und  die  adminiatratlon  der 
etiftang  siebe  den  coUegiaten  allein  su,  und  cum  beweise  ihrer  be- 
liaiiptoDgen  legten  sie  eine  absdirift  der  betreffonden  stellen  des 
testamentes  bei.  die  Terbandlong  mit  der  stadt  sei  ganz  rechtmSszig 
vollzogen  worden*  die  korffirstlicbe  beBtimmang  vom  jabre  1661 
'de  modo  usnrartim  et  censuum*  lasse  nur  einen  zinsfusz  Ton  57o  zu, 
während  Delitzscb  bisbcr  seine  500  fl.  mit  67(,  verzinst  habe.**  sollte 
die  Stadt  aito  auch  weiterhin  die  bisherigen  30  fl.  jährliche  zinseu 
bezahlen,  so  rauste  man  ihr  100  fl.  dazu  geben,  und  dieses  sei  ge- 
schehen, wie  die  beigelegte  Schuldverschreibung  beweise,  das  aus- 
leihen des  geldes  komme  den  collegiaten  als  Verwaltern  der  Stiftung 
allein  zu.  übrigens  sei  in  der  schuldyerschreibung  der  Leipziger 
taebmaober  ansdrUcklicb  der  Haltenbolbehen  Stiftung  gedacht,  die 
ansebnldigang  wegen  linsnnierscblagung  und  fidseber  kostenbereeb- 
nung  sei  ungerecbt  infolge  dieser  unbegründeten  ansehnldigungen 
bStten  sie  sogar  allen  gmnd »  sieb  Aber  die  klXgerin  sn  besebweren, 
des  lieben  friedens  willen  zögen  sie  aber  vor  in  schweigen,  dagegen 
möge  der  kurftlrst  die  stadt  bescheiden,  dasz  von  ihr  stiftungsgemSss 
tüchtige  Stipendiaten  präsentiert  wf  rden  sollten^  damit  die  drei,  die 
im  collegium  wohnten,  ihre  Studien  mit  erfolg  betreiben  und  nach 
erlangung  des  höchsten  j^rades  in  der  philosophie  ein  öffentliches 
Zeugnis  ihres  fleiszes  mithin\vegbr  Ingen  könnten,  auf  an  trag  des 
syndicus  wurde  der  bericht  der  biadt  Tborn  zugeschickt,  weitere 
folgen  scheint  die  auseinandersetzung  nicht  gehabt  zu  haben. 

Aucb  Ober  das  Stipendium  BaTidianum  spielten  mebr- 
fiich  processe,  sunichst  Uber  das  eollatnrrecbt.  dieses  war  vom 
Stifter  den  verwandten  tiberlassen,  als  diese  aber  in  ibren  vsrmOgens- 
▼erbBltnissen  zurückgekommen  waren,  ein  sweig  aucb  die  preuszische 
beimat  verliess,  übertrugen  sie  ihr  recbt  dem  rate  der  altsiadt  KdnigS' 
berg,  der  es  von  1616  bis  1627  ausübte.*^  da  nahm  es  die  stadt 
AUenstein  in  anspruch.  gemSsz  einer  bestimraung  des  testaments 
sollte  nämlich  nach  dem  etwaigen  nns^fprben  der  familie  der  rat  zu 
AUenstein  das  vergebungsrecht  haben,  und  am  20  april  1624  legte 
dieser  in  Leipzig  durch  ein  Stadtkind,  Balthasar  Ramot/.ky,  proteat 
ein.^  ^ie  Universität  schritt  zur  Untersuchung  der  frage,  nament- 
lich da  iuiolge  eines  Schreibens  des  kurfUrsten  Georg  Wilhelm  von 
Brandenburg  an  karfÜrst  Jobann  Georg  audi  der  slobsisebe  hof  sieh 
daflkr  interessierte.**  es  kam  sonSebst  zu  einem  briefweebsel  sm- 
Bchea  der  universitftt  Leipzig  und  der  stadt  EOnigsberg,  in  dem 
diese  ihre  ansprflche  begründete,  diese  actenstflcke  wurden  dem  rat 


M  £.  Gotbeln  nens  nnttlich  vnd  lastigs  colloqnium.  s.  LZI  be- 
handelt die  nnschannngcn  des  sUcb  lachen  juristcu  Carpzoy. 

loc.  1786.  acta  die  bei  dem  rat  zu  Leipzig  stehendeo  preuszischen 
stipendia,  hl.  1  ff.  bericht  der  altstadt  Königsberg  an  den  knrförsten 
Jonann  Geor;;  I  vom  29  jttli  1631,  belUge  B  4.  7. 

'"-^  ebd.  bl.  8  ff. 

'-'^  ebd.  bl.  1  ff. 

N.^thrb.  f.  pbU.  u.  pid.  U.  abU  16H  hfl.  8.  24 
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XII  AUenstein  ftbenandt,  der  aber  auf  den  inbalt  der  Kdnigsberger 
ausfUbrungen  nicht  eingieng,  sondern  seinen  protest  vom  jähre  1624 

einfach  wiederholte,  auszerdem  wurdo  von  (^em  damaligen  senior 
der  preuszischen  nation  M.  Caspar  Schumann  ein  ^^utachten  der 
Leipziger  juristenfacultat  eingeholt,  das  zu  gunsten  der  stadt  Alkn- 
stein  ausfiel*",  während  die  rechtsgelehrten  Wittenbergs  mit  rück- 
gicht  anf  das  glaubensbekenntnis  sich  fUr  Königsberg  entschieden, 
darüber  btiichltte  die  Universität  Leipüg  au  den  kurfUrsten  Jobann 
Georg ,  als  dieser  yon  neuem  mit  einer  bitte  um  lebaU  ibrer  reohta 
?oii  der  etadt  Königsberg  angegangen  worden  war«  dieses  getoch 
ntttite  aber  der  atadt  niebtSy  sondern  der  proeess  fiel  an  gnnsten  der 
stadt  AUenstein  aus.  sie  Übte  in  den  folgenden  Jahrzehnten  da« 
collaturrecht  aus,  bis  Königsbelg  dnrcb  mag.  Isaao  Thilo  von  neaom 
seine  rechte  geltend  machte. 

Dieses  Stipendium  kam  nach  seiner  finanziellen  und  rechtlichen 
Seite  wesentlich  mit  in  frage  in  einem  streite  zwischen  der  preuszi- 
schen nation,  der  Universität  und  dem  rate  zu  Leipzig,  letzterer 
suchte  sich  der  nachzahlung  aufgelaufener  zinsen  zu  entziehen,  wäh- 
rend die  Universität  das  aufsichtsrecbt  üljer  die  Verwaltung  der  Stif- 
tung, namentlich  die  Vorlegung  und  geu&Iimigung  der  rechnungen 
beanspruchte,  im  jähre  1661  hatte  Jacob  Steinhagen  Leipzig  vor* 
lassen  nnd  war  einem  rufe  in  die  heimat  gefolgt  anm  adminiatrator 
der  Allenateiner  Stipendien  wurde  der  Leipziger  bllrger  und  handels- 
herr  Christian  Kregemann  (Erehemann,  Krengemann),  ein  gold- 
schmied,  durch  bestallung  vom  28  april  1661  ernannt."  in  studen- 
tischen kreisen  befremdete  die  wähl  eines  mannes,  der  nicht  anr 
Universität  gehörte,  folglich  die  landsmannschaftlichen  Interessen 
nicbf  mit  geborigem  nachdruck  verfolgen  konnte,  senior  der  nation 
war  jetzt  mag.  isaao  Thilo,  der  über  zwei  Jahrzehnte  die  nationalen 
mit  unendlicher  betriebsamkeit  vertreten  hat.  zunächst  gab  eme 
persönliche  angelegenheit  veranlassung  zum  streite,  er  hatte  für  die 
als  uiiigibttr  prutenus  gehaltenen  Vorlesungen  10  Ü.  ^u  forJcrii, 
konnte  sie  aber  trots  aller  mahnungen  nicht  erhalten,  er  beantragte 
nnd  erreichte  j  dasi  die  Stipendien  nidit  ausgezahlt  werden  sollten, 
bis  er  befriedigt  worden  sei.  schliesilich  enchien  er  selbst  nicht 
inm  termin,  weil  er  seine  sadie  nicht  fttr  sieher  genug  hielt,  die  an- 
gelegenheit wurde  dadurch  noch  verwickelter,  dasz  die  universitKt 
die  Vorlegung  der  rechnungen  und  die  besttttigung  des  administrators 
auf  grund  eines  Vertrags  vom  16  april  1639  verlangte,  während  sich 
Kregemann  auf  seine  vollmacht  berief,  die  ihn  /um  unumschränkten 
Vertreter  von  AUenstein  machte,  ferner  behauptete  der  Leip?,iger 
rat,  die  stadt  AUenstein  habe  ihm  die  bezahlung  der  rückstund  igen 
Zinsen  erlassen,  wenn  er  nur  in  zukunfi  seinen  püichten  nachkäme. 


loc.  1786.  acta  'Vic  bei  dem  rat  SU  Leipsig  Stehenden preussiseheA 
Btipendia,  bl.  1  ff.,  beilage  C. 
•1  ebd.  bl.  61  ff. 
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£s  war  eine  schwierige  aufgäbe,  diesen  verwickelten  knäuel  voa 
f<Hrd«ruQgen  iti  entidneti.  du  eehliiinaste  aber  war,  dass  infolge 
der  inhibieraog  des  Btipendinmi  die  gelder  anderweit  verwendet 
worden,  man  wuete  zo  berichten,  dass  yen  den  anfgelanfenen  linsen 
iBglinge  anf  den  Jesuitenanetalten  zu  Wien  nnd  Prag  unteretütst 
würden,  man  sprach  offen  aas,  der  Leipziger  rat  sei  nicht  nnpar- 
teüieh,  weil  er  seihet  mit  groszen  summen  in  frage  komme,  so  kam 
es  denn,  äo^^t  die  verschiedenen  bei  den  Verhandlungen  beteiligten 
behörden,  rat,  Universität  und  amtsschösser,  sich  mit  eignen  berichten 
an  den  kurftirsten  wendeten  und  dabei  bedenkliche  äus/^erungen  Uber 
die  zuveriäbäigkeit  der  andern  partci  fallen  lieszen.  Jahr  fUr  Jahr 
zogen  sich  die  Verhandlungen  in  die  länge,  wiewohl  die  verschieden- 
sten geaucbe  an  den  Drobdiici  iioi  gelüiigLeD,  auch  der  grosze  kur« 
fürst  sich  seiner  bedrängten  landeekinder  annahm.** 

Dieee  hatten  darunter  aohwer  xu  leiden,  sie  brachten  aoe  der 
heimat  die  anweisongen  aof  die  etipendien  ndt^  erhielten  eie  aber 
nicht  anagezahlt,  in  der  hofonng  anf  den  baldigen  anetrag  dee 
Streites  yerscbafften  sie  sich  bei  den  Wirten,  handwerkern  nnd  pro- 
fessoren  uufschnb  ihrer  sahlottgen,  aber  die  forderungen  an  miete, 
handwerkerlöhnen  und  gestundetem  collegiengeld  stiegen  immer 
höher  und  die  aussieht  auf  deren  bezahlung  wurde  immer  mehr  ver- 
schoben, die  wehmütigsten  gesnche  schilderten  die  bedrängte  läge; 
vortreffliche  empfehlungen,  sogar  von  diplomaten  und  fürsten  traten 
für  die  bittsteller  ein.  längere  zeit  standen  sich  zwei  slipendiaten 
mit  gleich  dringlichen  bittschriften  gegenuüur;  ein  student  der  theo- 
.  logie ,  Bartholomäus  Goldbach ,  der  beim  professor  Scherzer  kost, 
Wohnung  und  Information  sn  zahlen  hatte  nnd  ihm  wie  Martin 
Geyer,  Daniel  Henrici  und  lie.  Schleter  grosse  summen  collegiengeld 
Bchuldete**;  daneben  ein  Jurist  Ooldberger,  für  den  sieh  sogar  der 
k  als  er  Leopold  in  einem  schreiben  an  den  kurfUrsten  von  Sachsen, 
d.  d«  Wien,  8  october  1663,  ebenso  auch  hohe  sächsische  beamte 
verwendeten,  da  er  seine  juristische  erstlingsschrift  dem  kurftirsten 
gewidmet  hatte.  *^  natürlich  liefen  hierbei  eine  menge  sportein  auf, 
gegen  deren  bezahlung  Thilo  eifrig  prote-stierte.  darüber  entstanden 
neue  auseinandersetzungen,  auch  injuricnliiagen  liefen  dazwischen.* 
immer  wieder,  z.  b.  1665,  bat  die  nation  um  Schlichtung  der  An- 
gelegenheitauch  als  Thilo  die  rechnuügen  bei  der  Universität 
eingegeben  hatte,  wurden  sie  nicht  Ton  dieser  bestätigt,  wohl  be- 
fahl der  kurfürst  einsendung  derselben  und  beriohterstattung  an  den 
hof.  der  streit  zog  sich  ünmer  linger  hinaus,  endlich  wurde  1678 


**  loe.  1784w  acta  die  bei  dam  rat  sa  Leipzig  stellenden  preuatisehen 
stipendia,  bl.  lehreibeB  Tom  16  jtili  I66S  an  Johann  Qeoig.  vgL 
bl.  106.  199. 

ebd.  bl.  72  ff. 
M  ebd.  bl.  81.   vgl.  anGh  bl.  114  ff. 

ebd.  bl.  96.  101.  10«.  111. 
•«  ebd.  bl.  140. 
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»nf  korfttrstUchen  b«febl  ein  defeiuor  emgeiettt,  der  die  Baohe  vater- 
snehen  sollte,  aaöh  die  landtagsabgeordneten  der  universittfc  hatten 
sich  mit  der  angelegenheit  la  beCaBMii,  die  eehlieeilieh  aa  gqnsten 

der  Preuszen  entachieden  wurde. 

ünterdpsj^en  waren  von  dem  Stipendium  Davidianura  so  viel  zinaen 
zusammengekommen  ,  dasz  daraus  eine  neue  Stiftung  für  jüngere 
schOler  jETes^ründet  werden  konnte,  es  war  das  stijandium  l)avidiaiiu)r. 
minus,  von  dessen  ertrftgnisäen  längere  zeit  ein  alumnus,  Christoph 
Vogel,  in  Schulpforta  unterhalten  wurde."  natürlich  musten  diese 
jungen  leute  maucLe  äcliwieiigkeileu  machen,  al^  daher  die  btudl 
EOnigäberg  den  antrag  stellte,  sie  in  der  heimat  ertiebeii  ni  lassen; 
erklirte  sich  J.  J.  Maecovii»  im  namen  der  imiTersitftt  damit  ein* 
Yeratanden.**  mren  keine  bewerber  da,  so  wurde  es  aach  so  andern 
sweeken  verwendet  1724  — 1726  erbielt  das  kleine  ftlrstencolleg 
die  xineen,  als  infolge  des  bankrotte  der  stadt  Halle  das  stipendinm 
Knppnerianam  ansfieL** 

loc.  1786.   acta  die  bei  dem  rat  zu  Leipzig  stehendeo  preusziscbea 
stipendi«,  1684—1766,  bl.  68. 

«"  ebd.  bl.  130  ff. 

loc.  4159^).   acta  die  Ton  dem  sogenannten  kleinen  stipendio 

Davidiano,  172-4— 1726. 

(fortsetaang  folgt) 
BrbSdui.  Gbobo  M61.LBR. 


(23.) 

EINIGE  CAPITEL  DEUTSCH- LATEINISCHER  SCHÜL- 

GEAMMATIK. 
(ichluBZ.) 


Vereinipnn^  der  prSposition  mit  dorn  Terbnm. 
Bei  enger  zasammengebörigkeit  des  subst.  und  de:j  verbs,  uanient- 
Hch  bei  übertragener  bedeatung,  zieht  der  Lateiuer  öfters  die  prä« 
pösItioD  stt  dem  verboia  and  setst  dann  das  sabstaBÜT 

n)  in  den  datir. 
feuer  ans  haus  legen  iguem  tcctis  subicere 

jemanden  über  die  coborten  setzen  cobortibas  praeficere  aliqnem 
«twas  auf  sich  aebmen  rem  sibi  suscipere 

die  freund.scbaft  über  alles  Kfrllcn  amicitiam  omnibus  rebus  nntcponere 
jmdn.  an  jemandes  stelle  setaen       aliquemsafficerealicai;  jedoch  auch 


groazes  mit  kleinem  vergleichen 
mit  jemandem  krieg  beginnen 
hand  an  sich  legen 
bei  jemandem  eifer  erwecken 
eine  maner  um  die  Stadt  herum  an* 
legen 

an  den  beratungen  teil  nehmen 


in  alieoitts  toenm 
magna  parvis  conferre 
alicui  bellum  inferre 
manus  sibi  afferre 
alicui  Studium  ineitare 
mumm  nrbi  cirenmdare 

consiliis  interesse 
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gegen  das  gesetz  einüpruch  erheben  legi  intercedere 

an  d«r  spitse  der  gemeinde  atelin  oiTitati  praeetie 

über  jemand t  n  hervorragen  alicui  antecellcrc 

nnter  andern  herrorragen  alils  excellere  (oder  inier  alioB,  ex 

aliis) 

awitehen  etwae  treten  interrenire  alicai  rei 

Über  (um)  etwaf?  weinen  illacrimnre'i)  alicui  rei 

Über  (uro)  etwa«  »eufsen  iogemiscere  alicui  rei 

Aber  jemanden  tpotten  inenltam  atieniM 

b)  in  den  accusativ,  b^  den  Terben  der  bewegong  (beiondera  bei 
drenm  per  praeter  trans). 

das  geifidit  dringt  darob  Grieclien'  rumor  Graeciam  pervadit 
land 

dai  beer  ftber  den  Helleepontflibfen  ezereitum  Hetieipentnin  tradneere» 

traicere 

das  beer  wurde  über  den  Helles-  exercitus  Hellespontnm  traductus 

pont  genbrt  oder  traleotns  eet 

über  den  Rhein  setzen  Rhennm  trniisire 

über  die  Alpen  ziehn  Alpes  traodgredi 

an  dem  lager  vorüberziehn  castra  praetergredi 

an  der  insel  Torüberfabren  inenlam  praeterrebi 

sich  an  den  sennt  wenden  senatnm  adire 

ans  werk  schreiten  opus  ingredi 

sn  dem  entschlusse  kommen  coneiliom  inire 

zu  den  Soldaten  reden  milites  alloqni 

mit  jemand  aosammenkommen  aliqnem  oonTenire 

§. 

Einzelne  Tersebiedenheiten   der   beiden   sprachen   in  der 
rftnmlieben  anffassnng  (Yertaneebang  der  termini). 

Der  Lateiner  setzt  häufig  eine  erg&nsnng  oder  bestimmaog  anf  die 
frage  wober?  wo  der  Drntsche  eine  ergttaanng  oder  bestimmong  anf 
die  frage  wo  oder  wohin  ?  gebraucht. 

a)  der  Dentiebe  fragt  woV  der  Latdoer  wober?" 

im  rücken  a  tergo 

in  der  front  a  fronte 

im  Westen  ab  occidente 

im  oeten  ab  ortn  tolia 

aaf  der  rechten,  Tlnken  sötte  n  do^tra,  Inrva  oder  liniitra  parte 

RTif  jemandes  seile  stehen  ab  aiiquo  stare 

aut  der  offnen  flanke  ab  apcrto  latere 

anf  den  feldern  bente  macben        ex  agris  praedas  agere 
am  banme  han^r^n  ex  uibore  pendere 

(am  bäume  aufbängeu  ex  arbore  snspeudere) 

an  den  fliisen  leiden  ex  pedibus  laborare 

an  der  kralle  den  löwen  erliennen  ex  nngne  leonem  eognoieere 
eine  CTpreeie  an  der  worael  tragen  copressnm  ab  radiee  ferro  (Tom 

Silvaous) 

nn  (mangelhafter) rerproTiantlemng  a  re  finimentaria  laborare 
leiden 

Bhenus  orittir  ex  Lepontiia 
nahe  bei  der  Stadt  prope  ab  urbe 

da  dies  bei  allen  prUpositionen  auf  die  frage  wohin?  und  wo? 
geschieht,  dfe  überhaupt  mit  verbeu  sosammengesetat  werden)  teheint 
eine  aufzähiung  derselben  unnötig. 

Tgl.  besondert  die  bttbecnen  sntammenetellnDgen  bei  8ebma1s 
i.  IM.  140. 
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bei  jemandem  sich  nftoh  etWES  tt»  ez  (ab)  aliqno  aliqaid  qaaarvre 


kundigen 
bei  jemandem  etwas  DHcliHuchen 
bei  (mit)  einer  sacbe  aof«ingen 
■Q  pferae  kttnpfen 
gegenüber 

die  I^elpier  BcMnijon  in  einer  entfer- 
nuQg  von  2Ü0U  schritt  iiir  lager  auf 


ab  aH<^Mo  aliqaid  petera 
ab  aliqua  re  iacipere 
ex  eqiio  pagnare 

e  reg-ione 

Pel^He  ab  milihnH  paatOBB  dOObllS 

caatra  posuerunt 


vor  den  feinden  schlitien,  aieher  ab  hottibns  tnerl,  tatan  aaae,  ia- 
sein,  vertfiidigta,  bewahren,  aioh     fenderet  anatodire,  eavete 

liiiton 

an  einer  saciiö  zweiiein,  verzweifeln  de  aliqua  re  dubttare,  desperare 
b)  ebenao  fragt  der  Lateiner  abweiehend  rom  dentaeben  woher?  beis 


über  eine  sache 
(doeh  auch  reden 
▼on) 


streiten 
verhandeln 
reden 
aohreiben 
nachdenken 
disputieren 
klagen 

aich  bdklagen 
sich  wandern 
er  handelt  sich  um  die  löUe 
ea  Ist  not  nieh  geadiehn 
weinen  um  etwas 
erinnern  an  eine  aache 

sich  erinnern  an  jemand 

dcnljcn  an  eine  saclie 
glück  wünschen  zu 
dem  wünsche  gema^z 
dem  gesetae  gemUss 
der  Verabredung  j^emüsz 


de  aliqua  re 
(bisw.  sttper  re) 


ccrtfire 
agerc 
dicere 
seribere 
eommentari 
disputare 
deplorare 
conqaeri 
admirari 

agitur  de  vectigalibut 
aetnm  est  de  me 

flere  de  aliqua  re 

admoncre,  oommonefacere  de  ali- 
qua re 
recordari  de  aliqno 

cog-itnre  äc.  re  (siehe  oben) 
gratulari  de  od.  aliqaid 
de  od.  ex  aententia 
ez  lege 

ex  compo?!lo 

Eine  abweichung  in  der  räumlichen  vorstellong  ist  ferner  bei  nach- 
folgenden ▼erben  an  beobaehten;  denn: 


in  Born 


c)  der  Destsohe  fragt  wot 

bei:        /  melden 

ankommen 
anlangen 

susammenkommen 

in  Italien  (»lücltlich  anlangen 
in  dem  h;iii8c  jemandes  einkehren 

in  Sjrakna 

in  Sizilien 
Aeneas  landete  in  Sicilii  n 


Bomam 


das  schiff  landet 


der  Lateiner  wohin  f 

nuntiare 
advenire 
perrenire 

convenire 

in  Italiam  pervenire 
domum  alicuiiis  deverÜ 

navis  appellltnr  I  ^^'^^^.f* 

]  ad  Sicihnm 

Ä(  uas  (navem)  ad  Siciliam  appulit 


die  truppen  auf  einem  punkt  zu-  copias  in  uuum  locum  contrahere, 

eogere 


aammenaiehn 

sich  an  einem  orte 


locura  convenire 
se  congregare  od.  con* 
gregari 
der  Lateiner  wo? 


versammeln 
zusammen-     in  unom 
scharen 

d)  der  Dentaehe  fragt  wohin? 

bei: 

1)  das  messer  in  die  brüst  stoszen  cnltnun  in  corde  defigere 
besatxungen  in  die  atadt  legen    praesidia  in  oppidis  eonatitnera 
das  beer  in  die  Winterquartiere  ezeroitnm  in  hibernia  eolloeare 
legen 

er  wüste  nicht»  wohin  er  den  foss  nbi  pedem  poneret,  non  habebat 
aetsea  sollte 

anf  die  Strasse  stellen,  sieh  atellea  In  pnblioo  ponere,  consiatera 
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•nefa  fibertraf  eil: 

8«liM  hoiknn^  ntaen  auf  tpen  ponere  ia  aliqne  re 

mfibe  verwenden  auf  operam  conttimere  in  re 

»eine  «ugen  auf  jemaudea  heften  ocoloi  defigere  in  voltn  aUcuius 
bi«ii«B  settteo  aieh  dam  adilafaii-  In  labellit  aonatooti  apat  coaaedera 
den  auf  dia  Uppen 

▼ergleiche: 

vertraueu     i  confidere  J    ,  ,  . 

aieh  atataan  l  anl  aina  aaeba  niti  }  f^'.^"''  letzteren 
stolz  sein     f  gloriarl   )  *Wtta  re 

S)  unter   die   guten,    achlechtao  \ 

s&hlen,  rechnen  1  in  bonisi  inalis  (virisj  uumerare, 

an  dao  ftltora,  fibaln  aahlaa,  I     dscara,  habere,  ponare 

recbni'ti 

eine    brücke    über    den   fluss  pontem  in  flumine  facere 
aebUgan 

». 

B.  Zaitbaatimmnngan. 

Dieselben  wurden  auch  bisher  bereite  in  einer  gmppe  Tereinigt 
«nd  können  daher  hier  fibergangan  werden. 

0.  Gananlbeatlnaiiingea. 
Sie  iassan  sich  mit  caoaalsfttsan  ▼ertaaaefaeo. 

Man  niiterscheide  die  Uuszere  vcranljissung  (auf,  wegen,  über)  und 
den  inneren  beweggrond  (aus,  Tor).   beides  drücht  der  Lateiner  dnreh 

den  abl.  (causae)  aus, 

«)  auf  befehl  jemandes  inssn  alicnlns 

auf  tVic  auffordenuig  jenattdes  (ad)monitn  alicuins 
auf  etwas  vertrauen  aliqua  re  confidere 

wegen  deiner  tugeoden  habe  ich  tnis  te  virtutibus  houore  semper 
dich  immer  der  elire  IQr  würdig     dignisannnm  IndleaTi 
gehalten 

deswegen  ea  re,  qua  re 

über  ein  vergehen  rnuss  man  lieh  delteto  dolare,  eorreetione  gaudere 
betrüben,  Aber  eine  beaaemag  oportet 

sich  frenen 

b)  aus  Hebe  sur  tugend  amore  virtutis;  doch  hac  (qua)  de 


vor  Sehnsucht  vergehen  desiderio  tabescere 

vor  begierde  brcnn'-'n  ctipiditfite  ardere,  flagrare 

vor  freude  in  die  huhe  tipringeu  gaudio  exsultare 
(man  beaehte  auch  hier  wieder  daa  fehlen  des  artikelat) 
Merke  jedoch  folgende  andere  ausdrucksweisen r 

1)  participia  mit  dem  abl.|  wie  commotus  aliqua  re  sur  bezeieh' 
oung  des  beweggrnndes. 

ans  ftireht  metu  partarrltna 

TOr  sorn  ira  inccnsus,  inflammatua  uaw. 

2)  prae  c.  abl.  ««=«  vor,  in  einem  negierten  satse,  sur  bezeichnung 
des  hindemngsgrundes. 

3)  ob  nnd  prepter  ffir  wegen,  wenn  ea  einem  antaemit  weil  ent* 
apricht. 

D.  V  p  r<r  1   i  ch  ende  beatirotn  u  ii  n. 

Einzelne  bestimmungen  mit  für  und  bei  (im  Verhältnis  zu,  gemilss) 
laaaen  sieh  mit  vergMehoagsaitaen  Tertaaaohea;  a.  b*s  *die  Relveiier 
hatten  für  die  grosse  ihrer  bevölkerung  in  enge  grenzen'  ist  -=■  «so 
sahlreieh  wie  dto  Imt.  war,  hatten  aia  an  enge  gr,'}  oder  'bei  deiner 
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klngbelt  wint  du  «lies  lorg faltig  erwlgen*       *§ü  klug  wi«  du  bt«t» 

wirst  du  dies  sorgf,  erw.'  lat. :  pro  (oder  ein  vergleichender  relativ- 
BB.\?.)'.  pru  tua  prndentia  (oder  qaae  toft  Mt  pradeAÜ»  oder  qa»  ea  pra- 
duutia)  diligentcr  hoc  coasiderabis. 

worfta  liegt  es ,  d««i  fQr  die  eo  quid  eet  quod  pro  toatie  opiba«  rei 

prosze  maclit  das  staatcy  und  die  publicae  tantaque  dignitate  ini- 
80  hohe  würde  dea  reicbi  H  keines-  perii  uequHquam  satis  multi  cire« 
wegs  eine  genügende  an^alii  von  forti  et  magno  auimo  iuTemantnr? 
tapfem  und  hoebbertlgen  bflrgem 

sich  findet? 

ich  ermahne  euch  bei  meiner  ausser-  ego  vos  pro  mea  summa  diligentia 
ordentlieben  sorgsamkeit  moneo 
Anm.  verschieden  bierronistdM  eineehränkende  fBr,  welehee 
durch  ut  mit  einer  »ppo^tion  wiedergegeben  wird. 

Beispiel: 

Cato  war  für  einen  Römer  tebr  Cato  nt  hono  Bomaaiu  doetteeimiie 
gelehrt  erat  oder  multae  in  Catone  nt  in 

bomine  Romano  Hterae  erant  und 
lo  dorch  alle  casoa  hindurch 

§. 

E,  Concessive  bestimm ungen. 
Concessivsätseu  eutspruchen  besiiiumuDgeu  mit  trotz  oder  bci|  iat. 
mit  in  e*  abl*  oder  abL,  abe. 

F.  Beitimmuagen  (oder  ergäninngen)  dei  aweeke. 

Zweck  oder  absieht  drücken  bestimmungen  (oder  ergänzungen)  mit 
wegen,  um  —  willen,  für  und  su  aus;  ihnen  entsprechen  ünal- 
aätae.  z.  h,  in  dem  satze  'die  Belgier  schickten  wegen  des  friedens 
(nm  dee  IHedens  willen)  gesandte'  entepriebt  die  adverbielle  beetim* 
mong  dem  finalsatze  '"welche  frieden  mat-hen  soütcu';  la  dem  satze 
Mer  feldherr  wählte  eine  geeignete  eegend  zum  Winterlager  (fürs 
Winterlager)  am*  dem  finaleaiae  'um  (daselbst)  an  Überwintern';  in 
dem  satse  «Caesar  schickte  die  lelebtbewaffneten  aar  bilfe  ab'  dem 
finalsatze  'damit  sie  hülfen'. 

1)  wegen,  um  —  willen  causa  c.  geo. 

Belgae  paeis  eaasa  legatos  nisemnt 
9)  fftr  oder  su  a)  ad 

ad  disciplinam  plnrimnm 
intererat 

idoaea  loea  ad  hibemaenla  legere 
b)  meist  steht  jedoch  der  blosae 
[yp].  dir  bibelstelle Böm.  14,8:  'dem  datiy 

herni  sterben') 

wir  lernen  nicht  für  die  sebnle»  non  sebolae,  sed  vitae  discimni 

Bondf  m  für  das  leben 
eifer,  interesee  haben  für  studere  alicui  rei 

sorgen  für  eoneulere,  prospicere,  providere  all- 

eoi  rei 

fürebten  für  metnere,  timers,  desperare  alieni 

oder  de 

! rufen  .  aroessere 

Kr"**"  auxilio 
eilen  I  snccnnrere 

fiohioken  '  mittere 

anm  entsatse  aafbreehen  snbsidlo  profieisel 


rückzöge  blasen  receptui  canere 

anm  scbatse  aarttoklassen  praesidio  reli&quere 
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ort  oder  seit  Mr  nnterrodaug  be-  i„„„^         ««n««..;«  1  dÄc«r© 


sam  gescheoke  geben 
Bom  lobe  anrechnen 
■um  Vorwurf  maebea 

zur  last  legen 

zum  besten  haben 

zum  verderben  uussch lagen 

zum  nntzen  {  JerriSheii"  | 


mnneri  dare 
Uudi  dare  oder  dacere 
erimtai  dare 

vitio  vertere 

ludibrio  habere 
peruiciei  esse 


nsoi  esee 


f. 


Ein  eigenttimllches  mittel  don  Bwock  an  boioielmeii  hat  dar  Lateiner 

in  dem  gerundivum.    z.  b.: 

AntigonuBgabdieleichedeäEumenes  Antigonus  Eamenem  mortanm  se- 
den  verwandten  zar  bestattnng        peliendam  tradidit 

ich  schicke  dir  ein  bnch  zur  lectüre   librum  tibi  Icg^onrliim  mitto 
wir  lieszen  unsere  bäiuer  zur  zer-  domoa  reliquimus  diruendas 
atSrung  zurück 

Bich  oinon  snm  nrnator  nohmea       aliqnem  sibi  imitandam  propoaero; 

doeh  aoch  ad  imitandiUB. 

i 

O.  Consecutive  bestimmungen. 
Die  folge  bezeichnen  bestimmungen  mit  zu,  die  sich  mit  consecutiv- 
•äizen  vertauachen  lassen       in  der  weise,  mit  der  Wirkung  dasz,  nicht 
ohae  das«),  tat.  enm 

Catilina  vcrliosz  zum  ^rösten  bcile   Catilinn  cum  SUUnta  lalato  oiTion 
(•egen)  für  die  bürger  die  itadt     urbe  exiit 

Yerres  Lampsacum  venit  cum  magna 
calamitate  olTitatis 


H«  Xastrumontalo  hoitiaimaagea. 

BaatiiBBiQBgaB  mit  durch  oder  mit  bezeichnen  das  mittel  oder 

Werkzeug,  sie  werden  im  lateinischen  durch  den  abl.  (instrumenti)  ana- 
gedrückti  nur  bei  personen  steht  per.  (mau  unterscheide  davon  das 
rftumlieho  durch  <— aiaduroh  aad  das  snaammoa  mit  der  beglei* 
taag.)  anter  dea  (adverbiellen)  neboasitaen  entsprechen  diesen  be- 
stimmungen die  mit  dadnreh«  daas  oder  indenj  lat,  com  coiacidena 
oder  partic. 

durch  geduld,  durch  bittea,  durah  patieatia,  precibusi  iuaidiaado 

nachstellung  etwas  erreichen  sequi  aliquid 

durch    Schmeicheleien  aich  wohl-  blanditüa  coiligere  benevolentiam 

wollen  erwerl>ön 


Bit  etwas 


'  anfüllen 
beladen 
schmücken 
ausstatten 
bedecken 
bekleiden 
begabt 
ttberhftufea 
mit  lob  übersobttttoa 
uüt  atrafo  belegoa 


aliqoa  ro 


eonploro  impIeMoxpIaro' 

ortcrnre 
ornare 
instruere 
togero 
vestire 
praeditus 
cnmulare 
laude  afficere 

aopplicio  afficere  und  viele  aadara 
phrasen  mit  afficere 


<8  die  letzten  Verbindungen  bezeiehaea  schon  weaigcr  die  beab* 
aiohtigto  folge  als  die  folge  ftberliaupti 
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reiten 


J.  Modale 

Die  ert  und  weiee  oder  die 

beteichncD  bestimmimgeQ  mit 

tionen  (auf  die  frage  wie?),  im 

(gon.  modi.}* 

mit  recht,  unrecht 

mit  masB  and  Vernunft 

mit  U8t|  trag,  gewalt,  willen 

mit  wellendem  naar 

mit  gleichmut 

mit  stillschweif^en  Übergehn 
mit  grosser  gefahr  für  sich 
mit  groeeem  tSrm 
mit  der  grösten  hilUfkeit 
mit  der  absieht 
mit  der  beding uu^ 
sa  pferde 
an  nits 
SU  schiff 
J6U  wageo 

bei  den  füezen  schloppen 
bei  den  obren  nehmen 
bei  strafe 

in  der  weiie  Ton  tleren 
im  laafe  ine  treffen  kommen 

in  ähnlicher  vreiee 
in  jeder  weise 
in  dieser  weise 
in  Wirklichkeit 
anf  100  talente  abschätzen 
/  kauteu 
mieten 
pachten 
verkaufen 
vermieten 
verpaehten 
wohnen 
^  lehren** 
unter  vielen  thrinen 
mittels  gewalt 


ffir  100  talente 


beetimmongen. 

begleitenden  umstände  einer  handlang 

'mit'  itir^  zabJrcichen  andern  prSposi- 
lateinischen  steht  meist  der  blosse  abl. 

inre,  inluria 

modo  et  ratione 

dolo  fraude  vi  volontate 

promisso  eapillo 

aequo  animo 
silentio  praetcrire 
magno  privatim  periculo 
magno  elamore 

summa  aequitate 

CO  ronstlio 
CR  coudicioae 
equo  i 

P^J  profeiMl 
cnrru 

pedibus  trnhere 
auriculis  prehendere 
poena  proposita 
reramm  ritn 

enriu  in  proeliam  veiüro 

simili  nioflo 
omni  modo 
hoc  modo 

re  Vera 

centum  talentie  aestimare 

/  emere  redimere 
eondneere 
conducere 
vendere 
locare 
locare 
habitare 
.  docere 
mnltis  (cum)  lacrimis 
per  Tim  (TgL  per  ioenm  anm  scher« 
und    per    sppciem    «um  schein, 
hieran  schhesxt  sich  auch  per 
deoe  v«  IL  orare  obioerare  israra 
bei  den  gittern  bitten  new.) 


eentnm  talentie 


Die  präposition  cum      mit  musz  zum  abl.  modi  hiuaugefügt  werden: 
1)  bei  personen  snr  beaeiehnnng  der  begleitong;  eiehe  oben* 
S)  in  der  bedeotong: 


"  din  nnbestimmten  Preisangaben  sind  hier  aluslclitlich  fortgelassen, 
weil  sie  im  deutschen  nicht  durch  adverbielle  bestimmungeu,  sondern 
durch  adverbien  wiedergegeben  werden,  (die  lehre  von  den  adverbieg, 
folgt  natfirlieh  auf  den  Ton  uns  behandelten  teil  der  grammatik.)  die 
eben  ^enn unten  verbea  könnten  natürlioh  auch  unter  der  ptipoeition 
für  behandelt  werden. 
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zusaiDBieii  mit**  i  .... 
sugtoiefa  mit      }  exaUnguuntar 

vcr^^chcn  mit  cam  telo  esse:  cum  literi«  veiiira 

bewaffnet  mit  oam  gladio 

betnivt  nit  eam  fanperio  esse 

bektoidet  mit  n,  K.  cum  purpnrea  veste  proeedere 

Man  beachte  z.  b.  den  untcrüchied  zwischen: 
er  wurde  mit  einem  Schwerte  gladio  occisus  est 
getötet 

«Bdt  er  wurde  att  et»en  leliwerte  com  gladio  eompralieomii  eet 

ertappt 

3)  bei  lobenden  oder  tadelnden  abstractis  ohne  Attribut: 

eam  lavde  rem  gerere 

cum  gravitate  loqui 
enm  vohiptatc  ledere 
cum  cura  Hcriptao  litcraQ 
etwas  mit  frendea  tlniB  .  enm  laetitia  faeere 

in  ehren  sterben  cum  fli^nitate  mori 

mit  schünde  bedeckt  leben  cum  ignotninia  rivere 

in  treuen  freundschaft  pflegen*'      cum  fide  amicitiam  colere*' 

VI,  Verba  mit  mehreren  ergSasnngea  oder  bestimmnogea« 

1,  Viele  verba  nehmen  mehrere  ergänsnngen  oder  bestimTnnnpfin 
Bugleich  SU  sich,  ausser  den  vielen  beispielen  dafuTi  die  über  die  .vor- 
angehenden §§  verstrettt  sind,  merke  noch: 
eiatm  etrafe  aadrohen  alicui  poenas  minarl 

einem  das  comm!tiic!o  abnehncfi       alicui  imperinm  adimere 
einem  ein  amt  absprechen  alicui  magistratam  abrogare 

die  Stadt  dem  «rdbodea  gMdiBiaehea  oppidon  solo  aeqaare 
sich  einem  su  fBssen  werfen  se  ad  pedes  abicere  alicui 

Cato  lehrte  seinen  eoha  die  wiaaea-  Cato  fiUom  literaa  doenit 
Schäften** 

fttr  wohlthaten  dank  abstattea        pro  beaelleiia  gratiam  referre 

die  Stadt  vom  tyrannen  befreien       urbem  a  tyranno  llberare 

Anm.    It  n  dichtem  elgentiimUch  ist  der  sogenannte  ace,  graeeas 

cebeu  etueni  objccläaccusativ ;  z.  b. : 

einem  j&ngling  die  htade  aaf  den  iaveaem  manas  posttergareTiaoire 

rücken  binden 

daher  auch:  einer  der  sich  die  haare  capillos  coronatus  u.  11. 
  bekränst  hat 

•*  hierfür  ist  wiederum  besonders  Schmale  (§  1G8)  benutzt. 

an  diesen  übersetsungen  kann  man  sich  die  prägnante  bedeu- 
taag  dieser  anbetaatlva  mit  eora  elalgermastea  Teraaecbaoliebea.  da« 

weitere  aufzXhInng  und  begrenzung  der  fälle  mit  cum  erscheint  bei  der 
jetzig^en  leschrrinknng  des  lateinischen  Unterrichts  nicht  thunlich  ;  immer- 
bin wäre  sie  der  auch  bei  Waldeck  sich  findenden  regel  vorsusiehen, 
das«  der  abL  modi  aar  aiSt  attribnt  gebranebt  werde,  dieselbe  emf^hlt 
sich  ans  dem  gründe  nicht,  weil  die  von  dieser  regel  abweichenden 
fülle  mit  bloBzem  nbl.  häufiger  und  zahlreicher  Bind,  als  die  zu  ihr 

{ nässenden  (siehe  oben;:  der  versuch  aber  in  allen  jenen  blossen  ab- 
ativen  ein  mittel  oder  werkseng  erkeoaea  aa  wollea»  ist  oft  eia  aa 
künstlicher,  beacbtenfiwert  ist  die  von  Eichnrr  (zur  Umgestaltung  doo 
lateinischen  Unterrichts.  Berlin  1888)  s.  ä7)  gegebene  kIar8tel)un^^ 

die  regel  über  das  passiv  von  doceo  scheint  mir  darum  ganz 
entbehrlich  zu  sein,  weU  aneh  im  deatiebea  das  paasiT  'gelehrt  weiaea' 
kaaa  ia  gebranob  ist. 
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t.  Im  Istoialaoben  macht  sicli  jedoch  a)  klar  nad  da  dia  naigong 

bemerkbar,  ^wei  er^Änznrgen  (oder  bestimmong^cn)  in  äpr  weise  za- 

aammeazu&iebn ,  dass  die  eine  cum  attribut  der  andern  wirdj  s.  b.: 

einer  lacbe  eis  eada  machen         alieniu  rai  llnem  faoara 

einem  etwaa  vor  angM  atallan        alioniae  ocalia  proponera  allqnid 

mir  schwebt  etwas  Tor  angan  oculis  meis  obversatur 

einem  aa  füasen  fallen  ad  pedes  alicaias  accidera 

aich  einem  an  Ittasen  werfen  ante  pedea,  ad  gmiaa  alieniaa  pto- 

cunibere,  ee  proicere 
dem  könige  zti  olu  f  n  kommaa  ftd  regia  aurcs  pcrvenire 

für  etwas  strate  zaiileu  poenas  dare  uiicuiub  rci 

ea  icl  eiaam  jeden  bürgar  anf  dia  ait  inaariptam  in  fronte  nninaeot- 

fltirne  |aBGlirieben,  waa  er  ftber     usque  eiTia,  qaid  de  rapnblie« 

die  polttilc  denkt  seniiat 

Tgl.  aacb  iavidara  and  iguoscere 
mit  dat.  nnd  gaa.  (aiehe  oben) 

Anm.  daasoH-f  gilt  anch  von  fKllen,  wo  neben  einer  adverbialen 
beätimmuug  ein  adverbium  steht;  a.  b.  würde  man  statt  adeo  &d  ötudium 
eapientiae  InflammaYit  lieber  ad  tantnm  atudinm  inflammavit  aagen. 

b)  der  Lateiner  seigt  eine  gewisse  Vorliebe  für  den  ablatiT,  n.  b.; 
den  feinden  das  la^er  abnehmen      hoates  castris  exuere 
einem  die  anfuhr  abachneidea  aliquem  commeatu  intercladere 

«inemdierftekkahrTenchIieisena,a.  aliqaam  a  radita  ezaladara 

9* 

TII.  Daa  aaatrnm  eines  pronomeni  ala  argKnaang  das 

verbuma. 

Das  neatrum  eines  pronomena  kann  im  luteinisuhen  an  jedem 
yerbum  als  accasatiyergäntQDg  hinzutreten,  man  sagt  zwar  noTis  rebna 
atndere,  aber  nihil  aliud  studere,  id  atadara  n.  ft.  balepiele  aiaba  ba- 
aonders  bei  Bchmals  §  161.  152. 

Anm.  Tgl.  auch  die  unpersönlichen  oder  innominativen  verba  wie 
piget  taedet  u.  ä.,  au  denen  man  das  nentrum  eines  pronomens  nn- 
bedankÜab  als  aabjaetawort  aataan  kann;  alao  aliaaina  rai  me  piget» 
aber  id  ma  pigat. 

KöwiOABSBO  iH  Pbevszbh,  A.  DdBBno* 


34. 

Faul  cau£r:  die  kunst  des  Übersetzens,  ein  niLFSBucn  fik 

DEN    LATEINISCHEN    UNO    QRIECHISCHEU    UKTEaBIGBT.  Berlin, 

Weidmann.  1894.  Vi  II  u.  130  s. 

Caaen  lebrift,  au  der  niu  In  woblthnender  weise  der  lebendige 
haneh  derMbnlttnbe  entgegen  webt,  iBtiiDinittelbaranader  friBchen 
praxis  des  gymoasialunterrichts  herausgewachsen  and  verzichtet 

mit  einer  gewissen  geflis^entlichkeit  darauf,  zunächst  das  dürre 
fachweik  ein^t's  durch  duduction  gewonnenen  Systems  aufzuführen 
und  dietieB  dann  erst  mit  lebendigem  inhalte  zu  erfüllen,  der  verf. 
hat  nicht  so  ganz  unrecht,  wenn  er  geradezu  den  wünsch  ausspricht, 
die  pädagogische  zunftkritik  möge  auch  über  diese  neueste  sciiriil 
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wie  Uber  eine  frttbere  das  urteil  Allen,  man  Termisse  in  ihr  etwas 
latente  pbUosophie ;  an  werten  haben  wir  ja  ohnedies  bereits  Qber- 
flnas  in  der  pKdagogik,  erst  die  bewftbning  in  der  präzis  yermag  zu 
zeigen,  was  in  der  pädagogischen  litteraiur  leere  spren,  was  sohwer- 
kOmiger  weisen  ist,  der  keimkräftig  bei  geeigneter  bebandlung  im 
emplbiglicben  boden  vielföltige  fnicht  an  bringen  vermag. 

Es  ist  bekannt,  dasz  die  Übersetzung  in  die  muttersprache  in- 
folge der  cinscbnoidenden  veräntierungen ,  die  die  neuesten  lehrord- 
nungen  la  verschiedenen  bundesstaaten  Deutschlands  gebracht  haben, 
besonders  auf  der  Oberstufe  des  gymnasiuras  an  bedeutung  wesent- 
lich gewonnen  bat;  es  braucht  ja  nur  erinnert  zu  werden  an  die  be- 
seitigung  der  griechischen  scripta  und  den  hierfür  eingetretenen 
ersais  der  flbertragung  griechischer  texte  in  die  mntterspraohe. 
aber  aneh  abgesehen  Ton  dieser  besonderen  yeranlassung,  jetzt  mehr 
als  froher  die  flbersetsnng  ins  denteehe  snm  gegenständ  eingeben- 
der erörterungen  zu  machen,  musz  dieses  mittel  der  sprachlichen 
Schulung  jedem  einsiehtsToUen  p&dagogen  schon  deshalb  hochbe- 
dentsam  erscheinen,  weil  es  im  &lie  einer  richtigen ,  zielbewusten 
anwendung  die  gewandtheit  in  der  mntterspracho  nicht  unerheblich 
2u  entwickeln  und  zu  fördern  vermag,  vielleicht  hat  niemand  in 
neueier  zeit  den  iuklenilrn  wert  einer  guten  übersetzunn^  ms  deutsche 
schärfer  betont  als  Ruthfuchö  in  beinen  bekenntni&tjen  aus  der  arbeit 
dep  erziehenden  Unterrichts;  freilich  darf  nicht  verschwiegen  wer- 
den, dasz  der  hochverdiente  rheinische  schulinann  vielleicht  schon 
gefabr  läuft ,  mit  seinen  aberspannten  forderungen  andere  gleich» 
bereehttgte  Interessen  der  fremdsprachliehen  leetflre  manehmal  an 
sehBdigen.  hOren  wir  daher  snr  abweobselnng  anoh  eine  gewichtige 
stimme  ans  dem  entgegengesetzten  lager.  in  einer  besprechnng  der 
fichrift  von  Rothfuchs  schreibt  0.  Weissenfeis  ( Wochenschrift  für 
dassische  philologie  1892  nr.  39  e.  1070):  'ich  gestehe,  dast  ich 
dieser  hohen  Wertschätzung  des  Übersetzens  aus  dem  lateinischen 
nicht  beistimmen  kann,  bei  der  groszen  verscbiedenlioit  des  antiken 
und  modernen  stils  kann  kein  gutes  deutsch  düb  n  herauskommen, 
man  lasse  sich  an  einem  erträglichen  deutsch  genügen,  wer  höheres 
erstrebt,  ransz  eben  mehr  umgestalten  als  bei  den  schulmäszigen 
tlbersetzuDg&übungen  gestattet  werden  kann,  wo  sind  denn  übrigens 
diese  in  ein  gutes  deutsch  ttbersetsten  alten  classiker?  das  beste, 
was  die  gesehiektesten  anf  diesem  gebiete  geleistet  haben ,  ist  doch 
eben  nnr  so,  dasz  man  es  aequo  animo  lesen  kann,  wo  iJso  ebier, 
wie  aneh  der  ?erf.,  in  anversiehtlicben  ausdrucken  von  der  echt 
deutschen  ausdrucksweise  des  letaten,  reifen  fibersetzens  redet,  soll 
man  ihn  auffordern,  Ton  diesem  Obersetzen  in  ein  gutes  deutseh, 
was  selbst  den  gewandtesten  Schriftstellern  nie  recht  hat  gelingen 
wollen  und  was  er  alle  tage  mit  der  schwerfälligen  masse  seiner 
Schüler  zn  stände  brinc^t,  recht  reiche  proben  durch  den  druck  allen 
zugänglich  zu  machen,  so  lange  hat  man  ein  recht  zu  sagen,  eine 
Übersetzung  aus  dem  griechischen  und  lateinischen,  die  ein  wirklich 


883    A.  Hibler:  uii,    PbbI  Caii6r  die  kiuut  des  abanetMniu 


gntes  dentBeh  rede,  sei  wie  der  vogel  PhOnix«  quae  quingenteBiaio 
qaoque  tnno  nascitur.'  bo  0.  Weissenfeis,  deaten  ablehnendes  TolBm 
wohl  wesentlich  mit  dttroh  die  übertriebenen  anforderungen  Toran- 
laszt  ist,  die  Rothfuchs  an  eino  kUnstlorische  Übertragung  in  die 
mutterspracbo  stellt;  jedenfalls  entnebmen  wir  aus  dem  eben  an- 
geführten citate  eines  mit  unumstöszlicbcr  gcwisheit,  dasz  n>iinlich 
eine  solche  allseitig  befriedigende  überabUung  aus  der  fremden 
spräche  nicht  leicht  ist,  sondern  nur  durch  ein  zielbewustes  za- 
samiiien wirken  der  verächiedeuättin  geistigen  kräfte  mUh&am  er- 
rmclit  werden  kaaiu  dabei  wollen  wir  immerhin  bereitwillig  ein- 
rinmen,  deei  iidb  unter  nmetSndea  gewisse  eosdracksweisen  und 
satiform«!  —  ich  erinnere  s.  b«  an  die  mit  der  nationalen  eitte  aola 
engste  snsammenbKngenden  bilder  der  spräche  —  in  gates  dentseh 
llberbaupt  nicht  vollstibidig  ttbertragen  Isssen,  dann  mnsi  man  ebea 
an  mehr  oder  weniger  entsprechenden  etaats  in  der  matterapraehe 
denken. 

Wir  können  Cauers  schrift  als  eine  zeitgemüsze  nntwort  anf 
den  ängstlichen  verzieht  von  Weissenfeis  betrachten,  denn  sie  ent- 
hält iiine  groäze  zahl  trefflicher  Übersetzungen  von  gtellen ,  die  den 
üblichen  schulautoren  entnommen  sind,  in  einem  einleitenden 
capiiel,  das  überacbiiiL  lüLiiL  ^begrenzung  der  aufgäbe'  und  als 
motte  den  bekannten  sprach  trügt  *est  qnadam  prodire  tenus,  si  non 
datnr  nltra^  geht  der  Terfasser  ans  von  jener  naiven  anfliMsnng  des 
TerhUtnisses  zwisdien  verschiedenen  sprachen,  als  ob  sich  jemals 
s.  b«  ein  lateinischer  and  deutscher  begriff  inhaltlich  yollkommen 
entsprttchen;  bereits  Schopenhauer  hat  die  scheinbar  ttbniichsten  be- 
griffe in  verscbiedenen  sprachen  mit  zwei  nicht  gans  conoentriscben, 
einander  schneidenden  kreisen  verglichen,  wenn  man  sich  erst  diese 
sprachwissenschaftliche  thatsache  recht  klar  i^emachthat,  so  erkennt 
man  dann  alsbald ,  wie  fruchtbar  die  von  iieisig  begründete  sema* 
giologie  auch  für  die  zwecke  des  Schulunterrichts  gemacht  werden 
kann,  da  ja  die  vollständige  erkenntnis  vom  Inhalte  eines  begriffes 
die  uneriiibziiube  Voraussetzung  bildet  für  eine  sinngeuiäaze  Über- 
tragung in  die  mottersprache.  nachdem  der  verf.  im  anschlösse  an 
die  vorhin  berührte  falsche  anIGusnng  von  dem  verhSltnisse  der 
sprachen  in  einander  eine  reihe  von  zeugen  aufgeführt  haty  die  eine 
durchaus  befriedigende  ttbertmgnng  in  die  muttersprache  als  eine 
sehr  schwierige  leistung  oder  geradesu  als  eine  Unmöglichkeit  be* 
zeichnet  haben,  wird  s.  6  das  ansnstrebende  ziel  in  folgender  wdse 
bestimmt:  \nnmal  musz  die  spräche,  in  die  wir  übersetzen ,  wirk- 
liches lebendiges  deutsch  sein,  nicht  ein  künstliches  Inteinisch-deut^cb 
oder  griechisch  -  deutsch;  wie  soll  es  sonst  unserm  fremOte  nahe 
kommen?  dann  aber  musz  die  eigenart  des  alten  dichters  oder 
Schriftstellers  gewahrt  wir  lan;  Homer  musz  in  anderes  deutsch 
übersetzt  werden  ala  Vergil,  laciLus  audeia  alb  Cicero,  beide  iorde- 
rungen  stehen  su  einander  im  gegensatz ;  sie  auszugleichen ,  das  ist 
eben  die  Unmöglichkeit,  auf  die  Humboldt  (in  einem  briefe  an  August 
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Willielin  TOn  Bolilegel  ▼om  2B  jult  1796)  hinwies.  • . .  eine  abeolate« 
in  legeln  faszbare  aiiseiiiandersetzaog  zwiscben  den  aoaprttcbeii, 
die  TOD  beiden  aeiten  erhoben  werden,  kann  nie  gelingen,  aber  wer 
darum  den  yersacli  überhaupt  aufgeben  wollte ,  wUrde  einem  maier 
gleichen,  der  daran  verzweifelte,  eine  landscbaft  oder  ein  mensch- 
liebes  antlitz  darzustellen,  weil  er  nicht  jedes  einzelne  teilchen,  alle 
bSume,  zweige,  bltttter,  alle  falten  und  haare  wiedergeben  kann,  die 
wesentlichen  zUge  kann  gerade  seine  kunst  herausheben  und  dadurch 
den  eindrnck  des  lebens  emenern  ,  während  die  Photographie  durch 
pedantiöche  treue  verwirrt  und  tötet  alles  künstlerische  schaffen 
hat  seine  eigentliche  kraft  auf  dem  gebiete  des  irrationalen  ^  so  auch 
das  des  ttbersetsers/ 

Im  anachlnase  an  diese  erwftgungen  ftthrt  dann  der  verf.  weiter 
ans,  dast  die  entscheidnng  letster  instans  bei  der  ttbertragang  in  die 
mutterapraohe  dem  verstände  genommen  nnd  dem  snbjectiven  ge- 
fithle  Bügesohoben  werden  musz,  woraus  sieh  dann  am  so  dringender 
die  mabnung  ergibt,  jede  aufkeimende  regong  eines  tlbertriebenen 
subjectivismus  scharf  zu  tiberwachen  und  aller  drohenden  willkür 
mit  entschiedcnbeit  zu  steuern,  wer  aber  das  hochgesteckte  ziel 
wirklich  erreicht,  der  hat  einen  doppelten  gewinn  von  solch  ver- 
dienstlicher arbeit:  einmal  geliniert  es  ihm,  ein  stück  fremder  litte- 
ratur  in  das  eigne  geistesleben  aulzunehmen,  sodann  wird  er  durch 
die  mit  der  tlbersetzung  verbundene  geistesarbeit  oft  genug  ver* 
anlassty  Uber  das  ihm  snr  verftlgung  stehende  sprachinTentar  nadi 
allen  riehtongen  hin  umsehan  zu  halten  nnd  so  gar  manohes  wert- 
volle stttck  Ton  dem  nnbewnst  in  ihm  mhenden  sprachschatse  fttr 
die  swecke  der  verdentsehung  ans  iageslicht  emporzuheben,  gerade 
dieser  letste  umstand  verleiht  den  hier  in  betracht  kommenden 
scbulübungcn  einen  ganz  besonderen  wert,  da  bekanntlich  gerade 
bei  der  jugend  das  be wustsein  von  den  reichen sohätsen  ihrer  mntter* 
spräche  noch  ganz  im  werden  begriÖen  ist. 

In  acht  cajiiteln  werden  dann  alle  für  die  Übersetzungskunst  in 
betracht  kunmieiiden  regeln  einer  gründlichen  erörterun^  unter- 
zogen, vielfach  in  so  geist-  und  geschmackvoller  weise,  da^z  der  ref. 
keinen  augenhUck  ansteht,  das  bücblein  auf  das  wärmste  allen 
lehrem  sa  empfehlen,  die  sieh  in  ihrem  beroft  mit  der  verdentschnng 
idtspraohlicher  lectQre  sa  besehSftigen  habtti.  den  löwenanteil  hat 
bei  der  behandlang  ja  freilich  Homer  davongetragen)  aber  auch  ans 
allen  andern  schulantoren  werden  gelegentlich  stellen  mit  heran- 
gezogen, der  yerf.  bat  selbst  schon  darauf  hingewiesen ,  dass  bei 
solchen  Übungen  die  pers^teliebe  eigenart  jedes  einsehm  eine  wesent- 
liche rolle  spielt,  es  wäre  somit  auch  gar  nicht  zu  verwundern,  wenn 
vielleicht  einer  oder  der  andere  an  dieser  oder  jener  Übersetzung 
von  Caucr  einmal  an^tosz  nehmen  sollte;  aber  <{leichwohl  wird  doch 
jeder  rückhaitslos  zugeben  müs-sen,  dasz  Cauer  ein  feinsinniger  Inter- 
pret der  fremden  sprachform  ist,  der  sich  von  geschmacklosigkeiten 
der  Übertragung,  wie  sie  z.  b.  neuerdmgä  J.  La  Koche  in  seinem 
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«ommentar  der  Odjaaee  tn  tage  gelttrdet  hat  (fii  iröirot  Wetflnehi, 
▼erwUnacht,  donnerwetter,  potztausend' Vvollkommen  femzobalten 

weias.  selbst  der  ref.  ist  bei  aller  anerkennung  des  geleisteten  mit 
80  mancher  form  der  verdoutschunp^  nicht  f^anz  einverstanden,  aber 
danlcbaren  her-^cns  bekennt  er,  wie  viel  anregung  zu  weiterem  nach- 
deiikon  er  durch  die  r^chi  ift  von  Cauer  gewonnen  hat.  damit  ist  ein 
neuer  vorzug  des  bucbes  1-erübrt,  der  nicht  hoch  genug  angeschlagen 
weiden  kann;  nicht  dai^  sind  immer  die  besten  bücber,  die  bei  der 
ItictiUe  umuu  bchnell  verfliegenden,  wenn  auch  noch  so  hohen  genusz 
bereiten «  sondern  die ,  die  dem  leaer  erat  mit  imwiderrteUieher 
wi^t  in  den  baonkreia  ibrer  ideen  hineinaieheii  und  dann  filr  lange 
seit  darin  feathalten,  wenn  daa  baeh  aacb  scbon  Iftngat  wieder  bei 
aeite  gelegt  iat  oder  aogar  in  einem  atillea  winke!  dea  atndierzimmers 
ein  angestörtes  daaein  weiterfuhrt  gegen  das  letztere  Schicksal  ist 
Caners  schrifb  durch  ihren  inneren  wert  wohl  hinreichend  gefeit, 
mag  sie  statt  dessen  auf  dem  schreibpulte  von  recht  vielen  lehrern 
eine  ehrenvolle  aufnähme  unter  das  ittgliche  rüataeug  dea  acbul- 
betriebes  finden. 

LniPZio.    A,  Hüblee. 


35. 

E*BbUCHMANN:  lateinisches  LESEBUCU  FÜB  SEXTA  UND  QUINTA 
VON  GYMNASIEN  UND  REALGYMNASIEN.  ZWEITE  AUFLAGE.  Dresden, 

L.  KLlerujaiin.  1894. 

Das  vorliegende,  bereits  in  zweiter,  verbeaaerter  aufläge  er- 
schienene lateinische  lesebuch  von  K.  Bnicbmann  bietet  ftir  die 
pensen  der  sexta  und  quinta  im  ganzen  160  Seiten  übersetzungsstoff, 
für  jede  einzelne  classe  etwa  die  hülfte.  es  tiberwiegen  die  lateini- 
schen stücke,  welche  für  jede  classe  reichlich  60  Seiten  füllen,  so 
dasz  ungefähr  je  20  selten  zu  Übungen  für  das  übersetzen  aus  dem 
deuUciieii  in  das  lateinische  übrig  bleiben,  da  sich  aber  die  lateini- 
achen  flbungsstücke  sehr  wohl  zu  retrovertierttbungen  eignen,  so 
reieben  die  dentachen  atttcke  für  daa  bedürftiia  in  jeder  beaiehung  aua. 

Ferner  wecfaaeln  einselsfttse  mit  leaeatdeken  iiiBamnienhingen» 
den  inbalta  ab.  ea  kann  durebans  nur  gebilligt  werden,  wenn  der 
Verfasser  trotz  der  vermfterklärung ,  die  in  neuerer  seit  von  vielen 
Seiten  über  die  einselaitze  verhängt  worden  i  t.  diesen  in  aeinem 
buche  die  ihnen  ohne  zweifei  noch  immer  gebührende  Stellung  ge> 
lassen  bat,  7!imal  er  mit  erfolg  bemüht  gewesen  ist,  ancb  «ie  mög- 
lichst nach  inntrlicben  gesichtspunkten  zu  ordnen  und  durch  bevor- 
zugung  zusammenhängender  gedaukenreihen  die  wünschenswerte 
einheit  in  ihnen  zu  wahren,  soll  durch  den  lateiui^eben  elementar- 
uuterricht  eine  sichere  grundlage  geschaffen  werden,  auf  der  der 
weitere  grammatische  aufbau  in  den  folgenden  classen  sich  ohne 
aohwierigkeiten  vollziebt|  ao  wird  der  lebrer  der  unteren  stnfen  der 
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«m&eUftize,  in  denen  di«  spraehliehen  ersobeinangen  durch  eine 
v«iohliche  ftUe  geeigneter  beispiele  iUnttekrt  wefden,  aneh  in,  to- 
knnlfc  Bor  omicbcnig  diesei  sielee  iiiöht  entraten  ktanen. 

Die  tottmmeD&togeiideB  leseetOeke,  Ton  denen  Aber  60  von 
Tmoliiedenem  umfonge  dem  sezta&eroimas  zugewieflen  sind ,  wäh- 
lend nigefUir  15  yon  meist  gröszeier  ansdebnnng  auf  den  quin- 
tanercnrsus  entfallen,  bieten  fabeln,  namentlich  tierfabeln,  besonders 
aber  erzähliingen  aus  der  nlten  sage  und  gesctichte  nnd  entsprechen 
fiomit.  den  fordcrungen,  diu  dio  jetzt  gültigen  lehrpiäne  in  dieser 
beziehung  an  den  Inhalt  des  lese-  und  Übungsbuches  der  unteren 
dfussen  stellen,  biographische  mitteilungen  über  Caesar,  Augustus 
nnd  Titus  bilden  den  inhalt  der  letzten,  umfangreicheren  stücke, 
mit  denen  das  pensam  der  quinta  abgebchlosätin  wird,  die  gedkchtnis- 
mllszig  einzuprägenden  TOCttbeln  sind  am  aoblnsee  jedes  der  beiden 
jahrespen&en  in  abeelnitton,  die  den  einfelnen  ftbangsstlloken  ent- 
•preelMn,  tnMmmeogestellt,  wlluend  die  bedeninng  derjenigen 
▼ooabeln,  welche  nnr  dem  angenbliekliehen  übersetznngsbedttrfiiiB 
dienen,  in  dem  Mtee  selber,  unmittelbar  hinter  dem  unbekannten 
wvrU,  in  klammem  aufgeführt  ist.  endlich  ist  der  vorliegenden 
«weiten  aufläge  auf  wünsch  ein  gesondertes  alphabetisches  Wörter- 
verzeichnis für  beide  teile  beigegeben  worden,  das,  soweit  Stich- 
proben ein  urteil  zulassen,  mit  derselben  peinlichen  Sorgfalt  ge- 
arbeitet ist,  die  dem  büchlein  Überhaupt  zum  besonderen  vorzöge 
gereicht. 

Bei  der  beurteilung  eines  lese-  und  Ubungbbuches  für  den  latei- 
nischen anfangsunterrickt  kommen  wohl  hauptsächlich  drei  gesichts- 
pnnkto  in  betneht; 

1)  enteprieht  der  vom  TerflMser  eingescblagene  grammatiscke 
gmg  der  fiusangskimft  und  leistnngefthigkeit  des  jQgnndlieben 
•ehttlers? 

2)  ist  die  anewahl  der  in  den  leeeetücken  enthaltenen  nnd  ein- 
inprftgenden  vocabeln  dem  anschauungskreise  des  knaben  entnom- 
men und  führt  ihre  verteilong  keine  ftberlastong  des  gedftchtnissee 
herbei? 

3)  erweckt  und  erhält  der  inhalt  des  lesebuchea  daa  inleresse 
des  Schülers,  ohne  ihm  Zumutungen  an  stellen,  die  über  sein  begrifiis- 
vermögen  hinausgüben  ? 

Wendtu  wir  uns  zur  beantwortung  der  ersten  frage,  so  können 
wir  gleich  voraosaohiokeni  daea  der  gntmmaiisehe  aofban,  wie  ar 
Ton  Bochmann  in  seinem  übnngsbnebe  dnrehgeftüirt  wird,  infolge 
der  Uaran  Ubersiöbtliehkeit  sowie  der  maaivoUen  besahrSnkimg,  die 
ttim  eigen  ist,  die  rttckhaltlosesto  killignng  verdient»  im  sextaner^ 
cnrsus  behandelt  der  verftisser  entsprechend  den  beatimmongen  der 
lebrplfine  die  formMilehre  mit  strenger  betonung  des  regelmäangwi 
nnd  mit  ansschlusz  der  deponentia.  hierbei  beginnt  er  als  prakti- 
scher Bchulmann,  dem  eine  vi  elf  übrige  erfnhninrf  znr  seite  steht,  mit 
der  einübung  der  ersten  conjugation  in  Verbindung  mit  der  ersten 
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und  zweiten  declination.  im  anscblosz  an  die  formen  dar  enten 
ooiyiigaiion  folgen  nebenher  die  entsprecbandan  formen  von  sum^ 
ein  spSterea  oapitel  bringt  die  wichtigsten  compoaita  des  bilfsverba 

und  gibt  eine  Tiusammenfaasende  Übersicht  über  das  ganze,  mit  der 
zweiton  ronjugation  ist  die  behandlung  der  dritten,  vierten  und 
fünften  declination  verbunden,  die  vierte  conjugation  wird  metho- 
disch richtig  vor  der  dritten  abgehandelt,  während  die  dieser  an* 
gehörigen  verba  auf  -io  dem  quintanercur^us  vorbehalten  bleiben, 
mit  der  cinübung  der  comparation,  der  adverbien  sowie  der  grund- 
Ond  Ordnungszahlen  scblieszt  der  der  sexta  zugewiesene  gram* 
matisehe  stoff. 

Das  pensum  der  quinta  entbttlt  die*erg8nznng  der  regelmtangen 
foimenlehTei  darunter  das  wicfatigete  ttber  die  pronomina,  die  de- 
ponentia  sowie  die  nnregelmäszige  fonnenlebre  mit  strenger  be- 
Bohrlnkung  auf  das  unnmg&nglich  notwendige  masz,  im  anscblusa 
daran  die  einfachsten  syntaktischen  regeln  über  den  gebrauch  des 
genetivus  subjectivus,  objectivus  und  f{i];iHfr\fi^,  des  doppelten  accu- 
satiyus  und  noininativus,  der  stüdtcnamen  und  endlich  das  bekann- 
teste über  den  accusativ  mit  dorn  infinitiv  und  die  participialcon- 
structionen.  —  Die  anforderungen  des  bQchleins,  das,  wie  aus  der 
anläge  borvorgeht,  in  durchaus  planvoller  und  verständlicher  weise 
in  die  anfangögründe  der  lateinischen  formonlehre  einführt »  sind 
also  für  160  Seiten  ttbersetznngsstoff  mass^oll  genag,  um  dem 
scbiller  genügende  ruhe  zursioberung  einer  ausreichenden  unterläge 
Itlr  den  weiteren  grammatischen  aufban  zu  lassen,  und  doch  ist  der 
gewonnene  formenreicbtnm  bereits  hinreichend,  um  die  mOgllclikeit 
zu  geben,  schon  auf  seite  7  an  stelle  von  kurzen  einzelsfttzen  stflcke 
zusammenhängenden  inbaltn  zu  bieten,  wie  aber  der  vom  yerfosser 
eingeschlagene  grammatische  gang  sich  der  fassungskraft  des  nenn- 
und  zehnjUbrigen  Schülers  durcbnus  accommodiert,  so  sind  auch  die 
anforderungen,  die  Brucbmann  m  den  eiDzeinen  abschnitten  an  den 
lernenden  stellt,  so  bemessen,  dasz  sie  seine  zeit  und  kraft  nur  in 
geringem  masze  in  anspruch  nehmen  und  doch  ein  sicheres  und 
stetiges  vorwärt^bchieiieu  verbürgen,  es  wird  nicht  sciiwer  iiaiten, 
den  den  einzelnen  abschnitten  zugewiesenen  grammatischen  stoff — 
die  erste  llbnng  entbSlt  beispielsweise  nur  acht  formen,  eeehs  sos 
der  decUnation  und  zwei  aus  der  coojugation,  die  zweite  dieselbe 
aazahl,  die  dritte  gar  nur  drei,  zwei  ans  der  declination  nnd  eine 
aus  der  coitfugation,  da  landa-ba-m  bislauda-barnt  wegen  der  gleich*- 
heit  der  personalendnngen  mit  dem  präsens  nur  als  6ine  fem  zu 
zählen  ist  usw.  —  in  kürzester  zeit  und  ohne  besondere  anspanuung 
derartig  einzuüben,  das?,  sUmtlicbe  scbüb-r,  und  selbst  die  schwächeren 
unter  ihnen,  an  denen  es  ja  bekanntlich  in  keiner  generation  zu 
mangeln  pflegt,  sich  im  festen  und  unveräuszorlichen  besitze 
desselben  befinden,  worauf  heutiges  tages  um  so  mehr  gewicht  ge- 
legt werden  musz ,  ali»  bei  dtr  duixL  Jie  Verkürzung  des  altsprach- 
lichen unterrichte  herbeigeführten,  schon  jetzt  sehr  lästig  fühlbaren 
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Unsicherheit  in  den  alementen  dar  weitere  aufbau  des  grammatischen 
pensams  in  den  folgenden  classen  naturgemäsz  mit  erheblichen 
schwierigktiiteu  zu  kämpfen  hat.  jeder  versuch,  dem  drolieudeii 
flb«riiaiidikebmeii  der  oberfliohlichkeit  zu  steaem  and  trotz  der 
Bohranken,  die  dem  lehrer  gezogen  sind,  dem  schttler  zu  einem  wirk- 
lich poeittYen  beherscken  der  wichtigsten  sprachlichen  exscheinimgen 
SU  Terhelfen,  ist  mit  frenden  zu  begrttszen:  geschieht  dies  mit  so 
eingeben  mittein,  wie  bei  Bruchmann,  und,  die  conseqnente  anleh- 
nung  an  die  von  ihm  befolgte  methode  Torausgesetzt,  mit  solcher 
aussieht  auf  erfolg,  so  dürfte  schon  dieser  umstand  der  Verbreitung 
seines  bnches  nicht  am  wenigsten  zur  empfehlung  dienen. 

Die  in  den  Übungsstücken  vorkommender!  vocabeln  sind,  weni«^- 
stcns  zum  allergrosten  teile,  dem  anöchauungskreise  des  knaben  ciit- 
nummtü  und  bilden  in  ihrer  ]ßfesamtheit  einen  für  ihn  durchaus  an- 
gemessenen Wortschatz  j  begrifie,  die  auszerhalb  seines  gesichtskreises 
liegen  und  daher  einer  erklärung  des  lehrers  bedürften ,  sind  aus- 
geschlossen oder  doch  nur  so  sporftdisi^  Torhanden,  dasz  ihre 
ezistenz  keine  bedenken  erregt,  auf  den  sextanerenrsus  entfallen 
nngefthr  1200,  auf  den  quintanercursus  rund  400  vocabeln,  so  dasz, 
da  für  jede  der  beiden  classen  80  seiten  Übersetzungsstoff  bestimmt 
ist,  eine  seit«  des  ersten  cursus  im  durchschnitt  15,  eine  seite  des 
andern  nur  5  vocabeln  enthält,  bedenkt  man  aber,  dasz  sich  in 
den  meisten  ftlllen  mehr  als  ein  abschnitt  auf  der  seite  befindet  und 
dasz  sich  der  lehrer,  um  den  dargebotenen  grammatischen  stoit' 
nach  allen  richtungen  zu  verarbeiten,  in  der  regel  auf  die  durch- 
nähme nur  eines  einzigen  Übungsstückes  beschränken  wird,  so  dürtlo 
die  anzahl  der  in  der  schule  stündlich  zu  erlernenden  und  zu  hause 
von  den  bcliüleiii  zu  wiodcrholendeu  vocübeln  selbst  denen  nicht  zu 
grosz  erscheinen,  welche  der  jetzigen  gewohnheit  folgend  an  die 
leistongsfKhigkeit  der  jugend  die  allergeringsten  anforderungen 
stellen  zn  sollen  Termeinen. 

Was  endlich  den  Inhalt  betrifft,  so  ist  von  vorn  herein  zu  be- 
tonen, dasz  gerade  in  diesem  punkte  das  vorliegende  lesebnch 
sehr  vielen  andern  derartigen  bttchem  gegenflber  einen  entschie- 
denen fortschritt  bedeutet,  unterwirft  man  die  groszo  zahl  der 
lateinischen  elementarbücher  einer  sichtenden  musterung,  so  ergibt 
ßicli  sofort,  dasz  dieselben  in  zwei  classen  zerfallen:  die  einen,  mehr 
der  alten  schule  angehörigen,  beginnen  mit  der  ersten  declination 
und  bilden  mit  hilfe  der  einfachsten  formen  von  sum  inhaltlose 
Sätze,  die  infolge  ihrer  schattenhaften  beschaffenbcil  nur  den  einen 
erfolg  haben ,  dasz  sie  wohlbegründete  langeweile  verursachen ;  die 
andern,  neueren,  verfallen  zwar  in  diesen  fehler  nicht,  bieten  aber 
daftlr  sehr  häufig  einen  zu  abstract  gehaltenen ,  [dem  vorstellangs* 
kreise  des  jugendlichen  schttlers  zu  femliegenden  ttbersetznngsstofl^ 
der  dem  neun-  bis  zehnjährigen  knaben ,  welcher  mit  den  formalen 
Schwierigkeiten  des  fremden  Idioms  schon  hinlänglich  zu  ringen  hat, 
die  Inst  zum  frischen  nnd  unbefangenen  zugreifen  vollends  benimmt 
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daza  muten  sie  ihm  teilweise  noch  za,  sich  eine  anzahl  verbalformen 
«inzuprSgen ,  die,  weil  sie  ans  dem  sjitenntiebbeB  «nlbni  iMfUiB» 
gerissen  hier  und  da  vereinselt  in  die  ersoheinung  treten,  ihm  ein«i* 
weilen  wenigstens  ein  nnlQsbues  grammaÜMhee  ifttsel  bleihen.  gans 
anders  Bruchmann,  mit  richtigem  takte  hält  er  sich  von  den  ge» 
kennseiehneten  schwächen  fern  und  trifil  dafür  das  richtige,  die  Ver- 
teilung des  grammatisehen  Stoffes,  wie  er  sie  vornimmt,  gew&hrt  ihna 
die  möglicbkeit,  dem  schOler  gleich  von  der  ersten  nnterrichtsstunde 
an  schon  in  den  kleinsten  sSt/cben,  die  zunächst  nur  aus  substan- 
tivischem subject  und  einem  ebarakteristisrhcn  verbalen  prädikat« 
bestehen,  einen  concreten  inbalt  zu  bieten,  der,  ohno  ihm  langeweile 
oder  ein  durch  die  Schwierigkeit  der  sache  gerechtfertigtes  unbebn^^en 
zu  bemten,  vielmehr  seiuem  verlangen  nach  sinnlicher  anacbauung 
und  handlang  entgegenkommt  und  den  jugendlichen  ansprttdien  aa 
geistige  nnterhaltang  TOllig  genQge  tfant  und  wie  in  den  eiasel- 
sfttien  so  wird  aaeh  in  den  msammenhSngenden  Iseestllcken,  die 
sieh,  wie  bereits  oben  bemerkt,  Torsngsweise  mit  der  tiei&bol,  dam 
aber  auch  mit  der  historischen  anekdote  nnd  im  weiteren  verlanfe 
des  Unterrichts  mit  den  wichtigsten  phasen  und  persQnliohkeiteBder 
antiken  geschichte  beschäftigen,  ein  Inhalt  geboten,  der  der  fassnnga* 
krnft  des  scbtllers  fiuf  dieser  stnft»  dnrcbfiiis  ont^priobt  nnd  sein  leb- 
bntt«>s  intercsse  um  so  uniiii t tclbarer  in  anspruch  nimmt ,  als  das- 
eelbo  nicht  durch  das  Vorhandensein  sprachlicher  Schwierigkeiten, 
die  infolge  des  übei^us  praktisch  angelegten  nnd  in  consequenter 
weise  durchgeführten  grammatischen  aufbauos  ausgeschlossen  sind, 
in  lästiger  weise  beeinträchtigt  wird. 

Wir  mOssen  gestdien,  dass  wir  kanm  ein  bnch  kennen,  welehse 
gerade  Ittr  den  anCuig  einen  geschickteren  weg  eingeschlagen  hiftte. 
die  sBtM  enthalten  keine  grammatisehe  form,  welohe  dem  seholer 
nnUar  wBre ;  der  wortsehats  ist  fast  dnrchgSngig  dem  gedanksnknise 
des  Schülers  entnommen  und  auf  die  einzelnen  lectionen  so  verteilt, 
dasz  keine  fiberlastung  des  gedächtnisses  eintritt;  der  inbalt  übersteigt 
die  fassungskraft  des  knaben  nicht  nnd  bietet  doch  einen  gedanken- 
gehalt,  wie  er  sich  mit  diesen  einfachen  mittein,  die  eine  unabweis- 
bare forderung  des  anfangsunterrichts  sind,  nur  irgend  erzieien  läszt. 

Die  zweite  aufläge  des  bücbleins  ist  nach  denselben  principien 
gearbeitet  wie  die  erste,  da  in  dieser  richtung  Veranlassung  zu 
neuerungen  nicht  gegeben  war.  sie  unterscheidet  sich  von  der  ersten 
dnroh  viel^be  stilistische  änderungen,  durch  die  entfemnng  einer 
grossen  sahl  tob  Tocabeln  ans  dcan  tezt  nnd  Terweisong  derselben 
in  das  am  ende  Jedee  der  beiden  jahrespensen  befindUcbe  Tocabola- 
rinm,  das  nanmehr  anoh  innerhalb  der  einsehien  absefanitte  die 
alphabetische  Ordnung  streng  dnrohfOhrt,  sowie  endlich  durch 
weiteren  druck ,  der  eme  Vermehrung  des  bnches  um  volle  swei 
bogen  bewirkt  hat ,  ohne  jedoch  damit  den  preis  desselben  zn  er- 
höben, die  ganze  tluszere  ausstattung  macht  einen  wohltbnendcn 
eindruck  und  entspricht  den  anforderungwi,  die  heatigee  tags  be- 
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hördlicberseits  in  dieser  bezicLung  au  ein  äuLuibuch  geätellt 
worden  pflsgfiB« 

Wir  empfehlen  dieee  sweite,  TerbesBerte  anflage  des  Bmeh- 
mannsoben  letebochee  mit  gatem  gewissen  den  facbgenoee^n  inr 
«gnen  prttfting  und  sind  fibenengt,  dast  aneb  sie  mit  ibr«m  an* 
erkennenden  urteile  nicht  zarflckhalten  werden* 

KoTTBua.  _____  Badbmaiih, 

36. 

C.  Th«Lio9  und  f.  HoannMARn:  lbsb-  vnd  lkbrbüob  dir 
EMOLiaonsn  spbaobb  vOb  RBALaTiniAaiBB  ubd  latbirlobb 

BÖBEBE  SCHULBN.   BBSTBB  TEIL.    UNTBBTBBTIA.  HanaOTer  1894* 

norddentiche  Terlagsanstaiti  0.  QoedeL 

Lion  und  Hornemann  haben  es  sich  zur  aufgäbe  gemacht,  ein 
englisehea  nnteniohtswerh  fttr  realgymnasien  und  lateialose  hlihere 
sohnlen  heraneteUen,  von  dem  der  erste  teil  im  fabroar  d«  j.  er: 
sobienen  ist.  aus  dem  baigegebenen  begleitwort  ist  ersiohtlieh,  nach 
weleben  gesichtspunkten  die  Verfasser  zu  arbeiten  sich  yorgenommen 
haben,  es  heiszt  in  diesem  begleitwort:  *die  verfiMsar  des  englisehen 
nnterricbtswerkes,  dessen  erscheinen  mit  vorliegendem  «lese-  und 
lebrbuch  der  enpfliBcben  spräche»  teil  I  (untertertia)  bef'onnen  ist, 
haben  sieb  bemüht,  diu  baupigedanken  der  refornibcwegun^^^  auf 
dem  gebiet  des  neuspracblichen  Unterrichts  ohne  voreingtnoramen- 
heit  auf  sieb  wirken  zu  lassen,  sie  sind  diibei  zu  einer  iihn lieben 
auffassung  gelangt,  wie  die  lehrpläne  und  lehraufgabeo  für  die 
höheren  scbulen,  deren  methodischen  Vorschriften  sie  bicb  aus  freier 
flbeneuguug  auehlieeaen/  diese  gesichtsponkte  treten  hk  dem  Tor^ 
liegenden  lahrbnch  flberall  hervor,  und  to  haben  die  Terfasser,  gana 
wie  die  neaen  lehrpline  ea  thun,  aioh  diq'enigen  forderungen  der 
neuspraehlichen  reformbewegung  angeeignet,  deren  berechtigung 
für  Jeden  einsichtigen  auf  der  band  liegt,  haben  sich  aber  von  den 
▼erirrungen  fem  gehalten ,  deren  sich  bei  gewissen  reformem  nicht 
wenige  finden,  als  baupterfolg  der  ganzen  reformbewegung  be- 
trachten sie  mit  recht  den  grundsatz,  dasz  von  vorn  herein  zu- 
sammeuhängcndo  fremdsprachliche  lesestüeke  den  ausgangs-  und 
mittelpunkt  des  gesaraten  Unterrichts  bilden  müssen,  die  art  und 
weise,  jn  tier  sie  die  lesestüeke  behandelt  zu  sehen  wünschen,  ent- 
epricbt  ganz  meinen  ansichten.  die  Wörter  öullen  nicht  eiu^elu  ab 
'?ocabeln'  gelernt,  sondern  sofort  im  leben  des  satzea  aafgcfasst 
wetden«  eönen  beeonderen  phonetisehen  voreuriUB,  dessen  not- 
wendigkeit  ieb  anch  nicht  einsusehen  vermag,  geben  sie  niohti 
wollen  aber,  da  vielfiudi  eine  erate  anleitaag  in  einem  kuraen  lantaev« 
cnnua  empfohlen  wird,  den  nötigen  stoif  dein  in  der  maleitung  der 
*kniigefaszten  sohulgianimatik'  geben,  mit  recht  Vorsichten  sie 
darauf,  den  texten  und  lesestücken  eine  phonetische  Umschrift  bei- 
sufQgen,  die  auch  in  den  lehrplttnen  verworfen  wird  und  deren  von 
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gewissen  seilen  behaupteten  wert  für  den  Schulunterricht  ich  mit 
besiem  willen  nicbt  anzncrkeimeik  Termi^;  nur  im  alpbabetiaehea 
wOrtfiireneiebnisse  ist  es  gesobelMii,  woranf  ieb  weiter  unten  sorflek- 
kommen  werde. 

Die  ADswahl  der  lesestflcke  in  dem  ersten  absobnitte  des  vor* 
liegenden  lebrbncbes  mnss  aU  eine  sehr  glückliche  bezeichnet  wer- 
den, neben  sttlcken  allgemeinen  Inhalts  (on  tho  use  of  time  asw.) 

findet  man  einige  niedliche  gedichte  wie  'ten  little  Nigger -bojs', 
*we  are  gcven'  usw.,  ferner  geschichtliche  darstellungen,  wie  Charles  V 
bj  Robf'i  tson,  interview  of  Rieh,  the  Lionh.  with  Saladin  «>w..  flnnu 
eine  sdiiMerung  der  *mine.s  of  England',  'a  rowing-raatch  on  the 
Tbames'  by  Ch.  Dickens,  also  Stoffe,  die  englische  realien  behandeln, 
auszerdem  briefe  und  zwar  solche,  die  dem  geselligen  leben  ent- 
nommen sind,  wie  'letter  of  invitation',  'invitaiion  refused',  ^invita- 
tion  accepted*,  nnd  anob  kanftninniscbe  briefe,  wie  *order  givea  for 
insnranoe  to  be  effected%  *order  effected',  'arriyal  of  the  sbip*  asw., 
wodnrob  der  forderang  der  nenen  lehrpUne,  daas  in  den  realanstalten 
auch  ein  technischer  wertschätz  angeeignet  werden  soll  und  die 
schriftlichen  Übungen  sich  auch  auf  ^eonerato ,  technische  aufgaben, 
briefe  usw.*  erstrecken  sollen,  rechnung  getragen  wird,  ond  endlich 
—  last  not  least  —  dialogc  (a  vi-i!  to  the  Wartburg) ,  aus  denen 
die  Schüler  Wörter  und  Wendungen  des  täglichen  gespräcbes  kennen 
lernen.  —  {seitdem  die  neuen  l^lirpläne  für  die  sprechübTinu^n  eine 
berücksieb  1  iiiuiig  der  vorkoinuiuisse  des  täglichen  lebens  vi  i  lau  j^eii, 
ist  vielleicht  mit  mir  mancher  College  in  zweifel  darüber  ge- 
wesen, wie  er  diese  fordcrung  am  zweckmääzigäten  erfüllen  könne, 
man  bat  Tocabnlarien ,  phraseologien  naw.  sn  bilfe  genommen,  den 
scbfilem  entsprechende  an  lernende  abschnitte  daraus  dictiert  nnd 
dadnrdi  kostbare  seit  yerloren.  mancher  hat  ancb  yielleidit  daran 
gedacht,  einftthmng  passender  lebrbacber  speciell  fttr  Umgangs» 
spräche,  wie  etwa  ^Conrad,  England',  tu  beantragen,  bei  näerem 
nachdenken  ist  es  aber  doch  ohne  frage  das  zweckmSszigste,  zur 
erfUllung  obiger  fordening  entsprechende  stoffe  dem  lesestofT  des 
iebrbuches  einzuverleiben,  wie  es  bereit^^  Deiitschbein  in  Feinem 
üburiiT-^^^'f^^  gethan  hat  und  wie  e«  erfreulicherweise  auch  in  dem 
vorliegen  ! LH  werke  geschehen  ist.  —  Der  zweite  abschnitt  des 
buches  i-t,  der  erklärung  der  lesestttcke  gewidmet,  hier  würde  ich 
die  wegldöäung  der  gewissen  personennamen  beigefügten  biograpLi- 
ächen  notizen  empfehlen,  in  der  kürze,  in  der  sie  gegeben  sind, 
haben  sie  fltr  die  schüler  kaum  einen  wert,  und  sie  so  ▼ollsUndig 
in  den  erklärungen  sn  geben,  dasz  der  schaler  ein  wirkliches  bild 
yon  der  historischen  bedentnng  der  betr.  persSnlichkeiten  erliU^ 
würde  weit  über  den  rahmen  eines  sprachlichen  lehrbocbes  hinaus* 
gehen ,  deshalb  sind  sie  wobl  am  besten  dem  lehrer  sn  fiberlassen, 
mit  der  bemerkung:  *Thales,  griech.  pbilosopb,  einer  der  sieben 
weii?cn ,  aus  Milet,  etwa  G-10  vor  Cb.,  bezeichnete  das  wasser  als 
princip  aller  dinge  j  spruob:  erkenne  dich  selbst',  wird  darunter- 
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tertianer  nicht  viel  anzutangen  wissen,  ebenso  wenig  wie  er  aus  der 
jaotiz:  'William  Kobertson,  geb.  1721,  gest.  1793,  schrieb  diu  ge- 
fichichte  Schottlands  unter  der  regierang  der  königin  Maria  und  des 
kOnigs  Jaoobs  YI,  feiner  die  geschiohte  Karla  V  nsw/,  gerade  viel 
lernen  wird.  —  Femer  wSre  die  atuepraefaebezeicbnnng  im  zweiten 
abBohnitt  aach  wohl  am  besten  ganz  weggelassen,  da  sie  siob  in 
dem  alpbabetiscben  Wörterverzeichnis  findet,  sie  ist  nur  bei  wenigen 
Wörtern  in  diesem  zweiten  abschnitte  binzngefllgt,  und  man  sieht 
nicht  recht  ein ,  warum  es  gerade  bei  diesen  geschehen  ist ,  da  es 
unter  den  vorlcommenden  Wörtern  nicht  eben  immer  die  schwierige 
sten  in  bezii?  auf  die  ausspräche  sind. 

Der  dritte  abschnitt  nmfaszt  die  grammatik  und  die  Übungen, 
der  grammatische  lernstoff  soll  nach  den  Intentionen  der  Verfasser, 
denen  ich  hierin  durchaus  beistimme,  erst  dann  m  angriff  genommen 
werden,  wenn  ein  ganzes  capitel  des  lesestoües  durchgearbeitet  ist. 
den  nenen  lebrplKnen  entsprechend  soll  bei  dem  grammatischen  lern* 
Stoff  der  indnctiTen  methode  dn  möglichst  breiter  räum  gewfthrt 
werden,  eine  vOlUg  indnctiTe  gewinnung  des  grammatischen  Stoffes 
ist  ja,  wie  leicht  einsosehen  ist,  durchaus  nicht  mO^ch,  aber  was 
nnbeschadet  anderer  wiohtigeii  methodischen  momente  indnctiv  ge* 
Wonnen  werden  kann,  soll  auf  diesem  wege  gewonnen  werden, 
daher  scheint  mir  der  grundsatz  der  Verfasser  dn?  richtige  zu  treffen: 
'überall  bilden  für  die  erlernung  der  formen  inductionen  den  aus- 
gangspunkt,  die  Vervollständigung  der  forraenreihen  aber  erfolgt 
häufig  deductiv.'  —  Die  grammatik  ist,  wie  die  lehrpläne  empfehlen, 
nacb  redetcilen  preordnek,  die  wichtigsten  regeln  der  elementar- 
grammatik  amd  himeichend  berliuk^sichtigt  und  klar  und  übersicht- 
Hch  dargestellt,  alles  überflflssige  ist  weggelassen.  —  In  bezug  auf 
4ie  Übungen  wird  yielleicht  mancher  College  der  meinung  seiui  dasz 
hier  zu  viel  gegeben  und  dem  lehrer  zu  wenig  ttberlassen  sei.  wenn 
man  aber  bedenkt,  dasz  der  englische  anfangsunterricht,  wie  die 
Verfasser  richtig  heryorheben,  natnrgemSss  bftufig  in  der  band  ganz 
junger  lehrer  liegt,  denen  der  anschlusz  an  ein  lehrbuch  noch  be- 
dürfnis  ist,  so  kann  man  den  umfangreichen  Übungen  ihre  be- 
rechtin^nng  nicht  absprechen,  zumal  die  Verfasser  in  bezug  auf  sie 
bemerken:  'übcrLnupt  gelten  uns  die  Übungen  nur  als  Vorschläge; 
sie  sollen  den  lehrer  nicht  fesseln,  sondern  ihm  einen  möglichen 
gang  des  Unterrichts  darbieten,  den  er  nach  seiner  persönlichen 
neigung  oder  dem  stände  der  keiuituisse  in  dir  cla^ic  ändern  mag.* 
auch  die  vom  5n  capitel  an  den  Übungen  beigefügten  englischen 
fkagen  wird  vielleidit  mancher  für  überflüssig  halten,  da  sie  doch 
jeder  lehrer  des  englischen  selbst  mit  leichtigkeit  formulieren  hann. 
aber  wenn  sie  dazu  dienen  sollen,  wie  die  Ter&sser  angeben,  um  die 
englische  frageform  und  die  fragewörter  einzuüben  und  wenn  ihre 
beantwortung  gelegentlich  auch  als  schriftliche  arbeit  gegeben  wer- 
den soll,  mOgen  sie  ja  in  dem  buche  vielleicht  nicht  ohne  praktischen 
nutzen  sein,  immerhin  würde  ich  sie,  wenn  sie  fehlten,  nicht  yer- 
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missMu  ebenso  wenig  wQrde  leb  es  bedauern,  wenn  die  in  d«a 
flbnngen  eteUenweise  gegebenen  diepositionenv  ^  ^  mmumtn^ 
bingenden  wiedetenMblnng  eines  sittekes  bdiilflieb  sein  eolkn» 

f$hlteQ.  sie  mtlssen  im  Unterricht  von  lebrer  and  schülem  gefunden 
und  festgestellt  werden«  eebeinen  mir  aber  niebt  in  das  lebrbaeb 

bineinzugeb  öre  n . 

In  dem  vierten  abschnitt,  der  das  al[)habetis€be  vrörterverzpichnis 
(eügl. -deutsch  )  entliUit,  hat  sich  in  die  erläutenmg  der  ausspräche- 
bczeichnung  ein  büser  druckfuhler  (ö  [movej)  eingeschlichen,  der 
aber  in  dem  meiner  meinung  nach  noch  einer  durchsieht  bedfirftigen 
druckfehlerverzeichnis  berichtigt  lot.  die  beigelügte  iautbezeichnung 
ist  im  wesentlichen  die  in  dem  etymological  and  pronouncin^ 
dictionary  of  tba  engl  language  by  the  rev.  James  Stormontli» 
ll^^edition,  1892  befolgte,  ieb  bfttte  lieber  geseben,  wenn  die  Ter* 
ÜMser  sieb  in  der  ans^racbebeieiobnnng  mebr  an  Victor  angelekni 
und  damit  der  gebildeten  Londoner  anssprache  mebr  recbnong  gn* 
tragen  hätten,  wie  in  der  ausspräche  von  but,  enongb  new.  fOr 
pädagogisch  nicht  unbedenklich  halte  ich  es,  dasz  Ton  einer  wieder- 
gäbe  der  lautktirzungen  und  laiit?chwScbun<^en  in  den  unbetonten 
Silben  abgeseben  worden  i^t.  wenn  der  Schüler  sich  einmal  bei  der 
häuslichen  repetition  der  beigefügten  lautbezeichnung  bedienen  soll, 
so  mnsz  diese  auch  ein  richtiges  phonetisches  bild  geben,  das  gd- 
scbieht  aber  z.  b.  durch  die  aussprachebezeicbiiung  |[dvan'täg(adyaA- 
tage) ,  wo  a  =  a  in  fat  sein  soll,  nicht. 

Im  Übrigen  ist  der  Torliegende  erste  teil  des  neoen  engl,  unter- 
xiebtswerkes  aneb  in  den  einielbeitett  sofgiftlt^p  bearbeitet  wema 
die  ▼erÜMBfler  in  den  folgenden  teilen  ebenso  sebarf  nnd  bestimmt  di» 
berechtigten  forderungen  der  neuspraebUoben  reformbewegnng  be* 
rücksichtigen  und  ebenso  glttcklicb  in  der  answahl  des  lesestofts 
sind,  wie  sie  es  in  dem  ersten  teile  gewesen  sind«  dann  werden, 
davon  bin  ich  überzeugt,  die  fachcollegen  das  neue  unterrichtswerk 
als  eine  tüchtige  leistung  mit  freuden  begrüszen,  —  Zum  schlusz 
will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dasz  die  ausstattung  des  bucbea 
und  der  druck  allen  anforderungen  genügen« 

Hammoybb.    BuODfi. 

(32.) 

H.  D.  MÜLLER. 

ein  uekrulug. 
(•chlaas.) 


Za  Otters  1846  trat  Iffillor  in  dae  pSdafOgleobe  MniBar  am  i^ynBa- 

8iam  zu  Qöttingeii  ein.  hier  machte  sich  die  praktische  erfahrang:,  die 
er  mitbrachte,  bald  geltend,  directcr  Geffers  schätzte  ibn  nml  g:\h 
bei  den  buspiechungen  seinen  treffenden  äuszerungen  gern  stüiuo  zix- 
sUnuimog.  neben  dem  ofBciellen  bildete  sich  gleichsam  ein  prirat* 
seminar,  indem  wir  fast  jerlrn  mittwocli  xwd  Sonnabend  ti achmittag^» 
apasierginge  sosammen  machten,  die  sehr  reichlich  nit  'achalsimpeiei* 
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MiagefQlU  Wlir4ett|  d.  h.  jeder  benohtete  von  seinen  Unterrichtsstunden 
oder  stelltA  f1firf\nf  bezügliche  fraf^cn.  Mnüer  gien;j  mit  lebhaftem 
Interesse  darauf  ein,  und  xwar  in  so  sacUlicher  weise  sioff  und  methode 
beherschend,  dasz  er  bereitwillig  «1«  aatoritttt  «nerkMiiit  wurde.  —  Die 
dsaernde  verbiadiuirt  »  ich  durch  deft  dienet  in  Ewei  aufeineate« 
fo!rrcn  classen  mit  ihm  stand,  führte  sa  der  gemeinsamen  heran-?- 
gnbe  von  •ohnlblichern,  die  zunächst  nur  den  eweok  hatten,  dasjenige 
w«  wir  iebon  praktleeb  ge&bt  hatten  m  fixieren»  teilt  nm  eelbet  dem 
entipredieade  lehrbtteber  %n  beButien,  teile  nm  vne  nach  weiterem  Tor^ 
rücken  diese  Grundlagen  bei  unsern  nachfolgern  zn  erhalten,  es  han« 
deite  sich  dabei  sunächst  nm  die  griechiBche  forroenlehre,  die  aber 
•egleleh  aneh  den  wnnseh  erweekte»  die  latelaieehe  In  eonforner  be- 
handlung  vorangeben  zu  lassen,  unser  aufrücken  in  die  secunda  und 
tertiH  1863  veranlaezte  die  heransf!;-abe  der  lateinischen  8cbulgramrna,tik. 
es  ist  nicht  recht,  dasa  dieso  nur  unter  meinem  ans  buchbändieriHchen 
rBekelditen  vorangeeetsten  namen  genannt  wird;  in  wieMneehaftlicher 
beziehung-  xivii]  anch  für  f^ie  präci?e  stiliaiming',  die  •wissenschafllichen 
und  scliulraäHzigeu  ausdruck  zu  verschmelzen  sucht,  ist  Müller  der 
autor,  ich  bin  nur  der  aasarbeiter  gewesen,  auch  die  pädagogischen 
prinefpien,  die  leb  epEterbin  selbständiger  verfolgt  habe,  stammen  ihren 

keimen  nnch  ntis  tinsrrm  coli cg'ialischcn  verkehre. 

Von  den  mythologischen  Studien,  die  Müller  mit  dem  grösten  eifer 
trieb,  lieei  er  tieh  kaum  etwas  merken,  im  mlirs  1848  ersebien  sein 
'Ares,  ein  beitrag  znr  entwieklnng^eeehiohte  der  griech.  religion*.  daa 
buch  fand  einigen  beifall.  es  war  eine  Vorarbeit  für  die  mythologie 
der  griechischen  stämme,  hauptsächlich  um  den  begriff  des  chthonischen 
nnd  den  mytbisehen  anedmek  dafBr  sn  entwiekein.  die  bewegnngea 
jene«  jakieSf  an  denen  sich  Müller  namentlich  anch  rUcksichtlich  des 
schniwesens  lebhaft  beteiligte,  unterbrachen  seine  Studien  nicht,  auch 
machte  er  jetzt  näheren  freunden  gern  eingehendere  mitteiiuugen  von 
seinem  plane,  eis  er  deshalb  aufgefordert  wurde,  insbesondere  aneh 
von  unserm  gemeinsamen  freunde  Ludwig  Laii;_'i',  die  akarlcmische 
laufbahn  einztigchlagen ,  wies  er  das  entschieden  zuriick ,  und  vertrau- 
lich befragt,  ob  nicht  nur  der  mangel  au  mittein  ihn  davon  abhalte, 
antwortste  er:  nein,  darben  habe  ich  gelernt,  das  könnte  und  wollte 
ich  anch  nocli  wohl  einige  jähre  lang  aushalten;  aber  es  ist  nicht  mög- 
lich, weil  ich  mit  meinen  resultaten  und  mit  meiner  ganzen  richtung 
gegen  alle  antoritäten  ankämpfen  mnss;  nor  die  Stellung  als  gymnasial* 
lebrer  gibt  mir  die  Unabhängigkeit,  in  der  loh  damit  hervortreten  kann« 
nnd  läszt  mir  die  freihelt  von  all  den  rücksichtcn  und  l>e  bind  orangen, 
die  die  akademische  carriere  auferlegt.'  gegen  einen  Zweifel  hieszes: 
^icb  kenne  die  dinge,  die  f^age  Ist  für  mieh  ToUstladlg  entsehisdeni 
anszerdem  bin  ich  gern  lehxnr  nnd  finde  mich  Ittr  meine  pstaon  In  disiar 
Stellung  ganz  befriedigt.' 

Zn  dem  gymnaslalprogramm  1861  erschien  die  abhandluug  Uber 
Zens  Lykaios,  sine  sweite  Torarbeit  auf  die  1857  veröffentliehte  'mytha- 
logie  der  griecbisclien  Stämme,  erster  teil:  die  pricchische  heldensage 
in  ihrem  verhilllnigse  zii  f^eschichte  und  rcligion.'  schon  der  titel 
bezeichnet  Müllerb  mgeuiümlicben  Standpunkt  in  der  mythologischen 
farschung.  in  der  vorrede  helsat  ess  'dnrch  dieses  bneh  soUte  die 
methode  darr^elept  tmd  an  bcispiclcn  veranschaulicht  werden,  nnch 
welcher  die  mythen  zu  behandeln  sind,  wenn  nicht  blosz  eine  oberääch- 
liche  und  höchstens  subjectiv  befriedigende  ansieht  von  ibrsm  gehaUt 
und  ihrem  Ursprünge,  sondern  ein  sicheres  verstindnis  nnd  positiTa 
msnltate  für  die  geschichto  und  die  rclipton  g-pvvonnen  werden  aollen. 
•  .  über  die  einzuschlagende  methode  der  deutung  weiter  (nach  einer 
ainteilung  der  mytiiaa  ihrem  Inhalte  naeb)  Im  allgemeinen  an  redetti 
ist  gegen  den  plan  dieser  schrift,  die  sieh  vielmefar  die  aufgab« 
gestellt  hat,  so  Tial  wie  mögUah  stets  Tom  elaselnsn  snm  all- 
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gemeinen  an f za 8te i gen.*    diesem  grandsatie  getreu  beginnt  das 

t>uch  (iitul  dadurch  ist  es  allen  nichtfachmännern  schwer  eugänglich), 
im  gegensaUe  za  der  aystematik  anderer  mTtbologlen  oder  götter lehren, 
mit  speciifclaoteraiiehmigen  fiber  TrlefMS.  Deneos  usw.  und  lieht  «m 

ende  die  ^achlnesfolgerungen*  daraus,  erst  danach  beginnt  der  1861 
erschienene  zweite  feil  mit  einer  entwicklnng  des  'wissenschaftlichen 
begriff  es  des  mythus',  zu  dessen  vollem  vertitänduia  su  gelangen  ^es 
gilt  die  eigenttf  mliehen  formen  and  gesetse  dieees  mjthiaebett 
oler  unreflectierton  dcnkens  näher  zu  bestimmen*,  und  zwar  ebenso 
sehr  des  'religiös-Kvinbolischen'  als  des  'historischen  mythus'.  die  anfgabe 
bestehe  darin,  dasz  (s.  lö)  'die  eigentümlichen  formen  der  mythiscUeo 
denk-  und  ausdracksweise  aaf  die  formen  eines  bewusten  (refleotieren» 
den)  denkcns  und  ausdrucks  zurückgeführt  werden*,  (diese  formale 
metliodiäche  rücksicht  war  überhaupt  massgebend  für  die  reiheofolg^e 
seiner  Veröffentlichungen;  das  ganze  gebtttde  stand  im  gmndrisse Iftn^t 
vor  seinen  äugen,  als  er  den  Ares  herausgab.)  s.  4:  'eine  psycho- 
logische cbiirnkteristik  der  mythenbildenden  culturstufe*  ist  ihm  dem- 
nach das  rechte  fundament  der  mythendeutong.  der  sweiie  teil  ent- 
h&lt  die  dentnng  der  achSisclien  mythen  nnd  eis  sweite  nbteilnn^: 
«Hermes  und  Demeter*  mit  'Hermes- SAremeyne  nnd  die  Terglelehesde 
mythologie.  eine  Vorfrage'. 

In  dem  hewostsein  seines  gegensatzes  gegen  das  übliche  verfahren 
sagt  er  in  der  ▼orrede  in  teil  1:  'niebts  kann  befremdlieber  eelii, 
als  dasz  in  mythologischen  Schriften  nur  selten  eine  lebhaftere  polemik 
zu  finden  ist.  gewis  nicht  zum  vorteile  dieser  wi'^senschaft ,  die,  wenn 
mau  stets  auf  der  forderang  beätunden  hatte,  dass  jedij  ueue  ansieht 
erst  durch  widerlegrrag  der  firfiheren  ihre  bereohtigung  darthun  müsse, 
nicht  den  anblick  einer  solchen  Zerfahrenheit  bieten  wür  l  ,  diirrh  velche 
sie  selbst  an  einem  gedeihlichen  fortschritt  gehindert  und  uichtmytho- 
logen  geradezu  verleidet  ist.*  eine  energische  polemik  thne  hier  vor 
allem  not  .  .  .  'ich  hin  zwar  meinerseits  bemüht  gewesen,  '\n<  gebotene 
masz  wis8en^r!;n ftlicher  prilcmik  nicht  zn  überschreiten,  habe  aber  ander- 
seits, was  meine  Überzeugung  und  der  ernst  der  sache  verlangte,  mit 
entsebiedenbeit  ausgesproeben  ohne  anieben  der  person  nnd  anf  die 
(refahr  hin,  dass  der  Widerspruch,  auf  den  neue  ansiebten  ohnehin  ge- 
faszt  sein  müssen,  dadurch  vielleicht  norh  fre«c>rrirft  werden  möchte.* 
das  ist  denn  auch  wohl  geschehen,  uamentiich  infolge  seines  j&hrea- 
bericbtes  fiber  griechische  mythologie  im  Philologns  aII  s.  581  If.»  wo 
L.  Prellers,  Ed.  Gerhards  mythologien  nnd  Q.  Welckers  götter- 
leliro  neben  nnerkennung  der  Verdienste,  die  sie  jede  in  ihrer  art  halben, 
streng  kritisiert  werden.  Welcker,  der  in  seiner  götterlehre  I  s.  423  noch 
rBckeiehtlieh  des  Ares  mgestanden  batte,  dass  IfHliers  'Operationen 
manches  recht  wnlir^rlieinliche  zu  tage  förderten',  dasz  'ein  zur  festen 
idee  gewordener  irrtuni  (das  chlhonische  des  Ares)  gewandt  und  gelehrt 
durchgeführt  vorläge',  verurteilte  die  mythologie  der  griech.  Stämme 
im  rbein.  mnseum  n.  f.  XIII  1858  hauptattchlich  mit  dem  satze  'gerade 
jene  ethnographisch-mythologischen  künsteleien  (O.  .Alnllrr?^  sind  da» 
ideal  des  herrn  H.  D.  Müller  geworden  und  sein  Standpunkt,  sein  boll- 
werk  BQch  noch  jetzt*  —  eine  meinnng,  mit  der  MQIler  bis  auf  den 
heutigen  tag  noch  öfters  kurzer  band  abgewiesen  wird,  obgleich  er 
im  !'hilologti8  XIV  s.  144  ff,  nein  Verhältnis  zu  O.  Müüer  kl  ir:re stellt 
hat.  —  Noch  heftiger  erwiderte  Preller  Müllers  allerdings  starken  an- 
griffe in  diesen  jabrb.  1869  n.  a.  mit  Wendungen  wie  'klägliche  Verworren- 
heit, anmaszung,  eine  folge  der  Verworrenheit  und  geistigen  beschränkt- 
heit*.  da  Müller  eine  kurze,  allerdings  scharfe  entgegnnnjr  im  central  blatte, 
auch  als  ins»rat  nicht  gewährt  wurde,  liesz  er  eine  solche  als  anläge 
der  bibliotbeea  pbilotogiea  von  1869 1  drucken,  es  ist  nicht  in  leugnen, 
dasz  Müllers  polemik  seit  1857  öfters  ein  starkes  selbstbewustsein  an 
den  tag  treten  iässt;  aber  er  war  kein  jUngling  in  der  Wissenschaft 
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mehr,  nnä  'anmMsiiiiir'  Ist  wenigstens  insofern  keine  treffende  beseleh« 

nunp:,  als  der  person  g'efjeniibcr  es  nicht  leicht  einen  rücksichtsvolleren 
menschen  gab  als  ihn;  auf  dem  gebiete  der  wissenschnft  freilich  kunnte 
er  nur  sein  'gerade  heraas  mit  der  spräche'.  Preiler,  der  Müllers 
erstlingsscbriften  in  seiner  mytbologie  mehrmals  citiert  hatte,  strich 
diese  citate  in  den  folgenden  ausgfi^m.  rlns  ivirl  tc  auch  wohl  dahin, 
dasz  H.  D.  MüUer  iroiner  mehr  ignoriert  wurde  und  seine  werke  einen 
nur  sehr  geringen  «bsais  fanden,  er  ertmg  dies  mit  einer  wanderbaren 
■eelenruhe.  er  treibe  seine  Studien,  sagte  er,  für  eich,  er  habe  den 
drnng  über  diese  dinp-f'  si  IVist  in^  klare  7.u  kommen,  allerdings  auch 
den  wünsch  seine  gewonnenen  resultate  zu  veröÜ'entUohsu,  aber  wenn 
das  bnch  gedruckt  sei,  denke  er  Tiel  mehr  an  die  fortsetinng  seiner 
Stadien,  als  an  dessen  Schicksal,  in  der  that  lag  ihm  der  gedanke, 
irgend  welche  Hnszeriichen  erfolge  damit  zu  erreichen,  gänslich  fern, 
er  bedauerte  nur,  dass  andere  nicht  vorurteilsfrei  auf  seine  Teröfifent* 
lichnngen  eingiengen,  well  durch  ansehlnsa  anderer,  sei  es  sustlmmend 
und  weiterführend,  sei  es  durch  einsichtigen  Widerspruch  corrigierend, 
die  Sache  gefordert  werden  könnte,  nnd  weil  üirn  allerdings  solche  an- 
regungen  erwünscht  wären,  erst  hinge  uacliiier  fand  er  einige  an- 
erkennnng  bei  jüngeren  gelehrten,  so  namentlich  hei  O.  Crusins, 
dessen  ihm  wohlthuende  muhnunpen ,  seine  Schriften  nirlit  nnliorncl-:- 
sichtigt  2U  lassen,  seineu  glauben  stärkten,  dasz  eine  zeit  kommen 
werde,  wo  sein  streben  Verständnis  nnd  würdignng  finden  werde. 

I^sgegen  war  es  ein  anderes,  das  ihn  schwer  drückte,  die  starke  be- 
gchriinkung  seiner  den  etTi  ln  n  zn  widmenden  zeit  durch  sein  schweres  amt. 
er  verlangte  nicht  etwa  eine  vollständige  befreiung  von  dem  dieuste;  im 
gegenteil  sagte  er,  der  dienst  sei  Ihm  an  sich  nicht  nur  lieb,  sondern 
er  bedürfe  seiner,  nm  roa  den  ^danken  abgesogen  zu  werden,  die  er 
ununterbrochen  doch  kaum  ertragen  könnte;  nur  wenige  stunden  mehr 
freibeit,  um  rüstiger  fortschreiten  und  dem  siele,  einem  gewissen  ab- 
■cUnsse,  etwas  schneller  nahe  kommen  so  kBnnen.  aber  die  hoffnungen, 
die  der  beifall  von  K.  Fr.  Hermann  und  director  A.  Oeffers  er- 
weckten  —  des  ersteren,  weil,  wie  er  HT^zerte,  da  ein  gangbarerer  weg 
in  der  so  krausen  Wissenschaft  der  mjthologie  und  ein  gewinu  für  die 
griediisohe  Urgeschichte  in  aussieht  gestellt  werde,  des  sweiten,  weil 
er  in  Müllers  forschnn^en  eine  festere  grundlage  für  di"  rcliginns- 
peschichte  sah,  —  wurden  durch  den  frühen  tod  beider  männer  vereitelt, 
ein  neuer  strahl  der  hoffnung  —  immer  auf  uicht  mehr  als  eine  kleine 
diensterlelchterung  —  gieng  ihm  auf  durch  einen  brief  des  ministers 
vor  Hodenberpf  vom  8  april  186G,  der,  selbst  mit  forschungen  über 
die  deutschen  stamme  beschäftigt,  darin  sein  interesse  für  Müllers 
Stadien  aussprach,  bei  einem  Spaziergange  nm  den  wall  der  Stadt  am 
Sl  juni  trafen  wir  am  Oeismarthore  eine  lautlos  dastehende  volks» 
mcnp'e.  die  dem  wngcn  nachsah,  in  dem  c!ien  der  könig  Georg  V  hinaus- 
gefahren war.  als  er  den  leisten  blicken  entschwunden  war,  sagte 
Müller:  *der  kommt  nicht  wieder,  wir  sind  preosaisch.'  —  ohol^  — 
'Preuszen  wird  friedensbedingnngen  stellen,  wie  sie  notwendig  sind, 
aber  der  "Weife  wird  sie  nicht  annehmen.'  beim  weitergelien  erinnerte 
er  daran,  dass  er  schon  1863,  als  überall  auf  Bismarck  gescholten 
wurde ,  an  uns  gesagt  habe  (was  In  der  that  geschehen  war):  'seht  ihr 
denn  gar  nicht,  was  der  mann  will?  icli  kann  die  kurzsichtigkeit  des 
pfpMH^ischen  landtags  nicht  begreifen',  dasz  er  damals  schon  den  gang 
der  dinge  gezeichnet  habe,  wie  er  sich  jetzt  sicherlich  vollziehen  werde, 
mit  deutsch-patriotischem  elfer  erzeug  er  sieh  weiter  in  diesen  an»- 
cinandersetzungen  ,  als  er  plfitzlich  stehen  blieb:  ' —  und  ich  thor,  da 
geht  ja  meine  letzte  hofFnung  auch  dahin!'    den  trost,  dasz  in  dem 

Sroszstaate  wohl  eher  noch  ein  so  bescheidenes  ansuchen  gewährt  wer- 
en  möchte,  liesz  er  nicht  gelten,  da  ohne  eine  Starke  bofitrwoitung, 
auf  die  er  dort  nicht  rechnen  könne,  in  dem  Staate  der  normen  an  so 
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er  in  den  rnliestand  trat,  keine  cinzij^e  stunde  geschenkt  wordeu;  im 
gegeuteil,  er  hatte  pogar  denvcrdrusz,  bich  gc^en  rücksichtslose  anforde- 
rnngen  wehren  zu  müssen,  er  hat  seiueraeiU  den  sehaldieufit  immex 
Mf  dee  gewlieenliafleet«  «ifBlIt  nnd  eelbtt  die  erlelchterangen  nicht  b«> 
nutzt,  für  er  sich  wohl  ohnn  nüstosr  hütte  nehmen  künncn.  'ich  habe, 
AU8z«r  in  kranklteitsfällen,  niemals  eine  correctur  Kusgclassea  oder  var- 
kür2t%  sHgte  er  noch  in  späten  jähren  mit  genngtkunng,  and  er  pflegte 
•ie  mehr,  als  nötig  gewesen  wKre,  schriftlich  in  werten  muumiSmmu 

ScljL'ii  lun^'-c  hatto  der  verlop-er  dnrauf  gedrängt,  d,iS7  fler  grifch. 
formciik  hl  o  eine  syutax  beigegeben  würde,  xu  einer  wortbiidungftitiiire 
hatte  »uh  MGUer  1870  ventnnden,  aber  die  tyntu  Ttnraigtrte  «reofe» 
schieden,  «eil  er  mit  dta  da««  nötigen  Vorstudien  nielit  snm  «banUa« 
gekommfn  sei,  wns  noch  so  srlmpl]  nicht  gehe,  zn  einer  Mo?:zen 
prakti»^heu  Abfindung  mit  dem  herkommiicben  wollte  er  sich  nicät  vai- 
•taban;  die  klage,  daai  dia  Tarbrattting  der  fiornanlabra  dadureb  ael» 
beeinträchtigt  werde,  rührte  ihn  nicht,  noch  in  der  Torrede  sur  dritten 
ft»if1ago  1877  helszt  es:  'eine  syntax  hinzninfugen  ist  auch  diesmal  noch 
Diclit  möglich  gewesen,  wie  grosse  Schwierigkeiten  dabei  zu  über- 
winden sind,  kann  sebon  die  als  prob«  TeröffentUebta  c syntax  dac 
griech.  tempora"  (progr.  1874)  zeigen,  und  doch  bieten  andere  partieSi 
z.  b.  die  fftaUH  und  moduölehre  noch  gröszere  Schwierigkeiten,  da  die 
wissenachattlichen  vorarbeiten  hier  noch  weniger  als  dort  ausreichen/ 
aber  die  Wirkungslosigkeit  seiner  mjthologiaaban  werke  hatte  den  eifer 
dafür  doch  ein  wenig  erkalten  lassen,  nnd  nachdem  er  sich  mit  der 
wortbildungslehre  auf  die  sprachlichen  Studien  mehr  eingelassen  hatte, 
verfolgte  er  sie  bald  mit  gleicher  energie.  sie  waren  ihm  nicht  nea 
und  nie  ganz  fern  geworden;  er  hatte  sie  neben  der  mythologie  gre- 
trieben,  teils  weil  sif  ibm  al»  pliilologen  überhaupt  bedürfniB  nnd  tlir 
die  gestaltuog  der  furmeulehre  (die  er  sebon  zwei  jähre  vor  dem  er- 
acbelnea  der  grusnatik  Ton  O.  Cnrtina  in  ataam  den  sebülem  dletiertaa 
befte  Tollsogen  hatte)  notwendig  gewesen  waren,  teils  weil  er  in  der 
roythologic  oft  genug  durrh  etymologist-h»?  fragen  darauf  p^cfiihrt  wurde, 
aber  seiner  natur  nach  konnte  er  nicht  anders  als  auch  das  eincelne 
ans  nntersnebuDgen  des  gansen  in  seiaesi  soaainneabnDga  adiSpfaiu 
so  cnthtaud  1879  'der  indogermanische  Sprachbau  in  seiner  entwiek- 
liiiig'  Ir  teil,  worin  denn  auch  die  grundlegenden  nntersnchtingen  für 
die  ^ruuimatik  'zur  t>yntax  der  griechischen  oiodr  und  ^zur  ca«ttslehre' 
arsobienen ,  die  er  in  der  1887  TeröffantliebtaB  syntax  benatit  bnt. 

Er  hatte  mir,  wie  früher  von  seinen  mythologischen  forschungen, 
so  jetxt  in  den  ferien,  von  denen  wir  einen  grossen  teil  zusammen  ver- 
lebten,  ausfübriiche  mitteilungen  von  selucn  sprachlichen  entdeckungen 
gamaebt  (^nrspfimg  und  antwieklang  der  spräche  sind  dorabaiehtig  wie 
glas,  wenn  man  den  rechten  Standpunkt  der  betrnchtnng  gewonnen 
bat\  sagte  er  mit  uueudiicher  freude).  icb  bin  in  beiden  fällen  er- 
atanat  ^weseo,  mit  welcber  sieberbelt  er  das  aiateriai  bis  in  dM  ein> 
salnsta  binein  beherschte,  wie  er  da,  wo  ich  etwa  ainwfirfa  mnchte  oder 
der  Sache  nidit  folgen  konnte,  sof  rt  die  fraglichen  punkte  mit  einer 
fülle  von  nachweisen,  beispielen,  analogien  su  entwickeln  wnste.  er 
trug  eben  imnar  das  ganse  in  köpfe;  man  wird  as  kann  glauben,  wenn 
man  seine  Schriften  ansieht,  dasz  er  gar  kelna  aallaetaneen  besass. 
Kur  anleguog  solcher  ermahnt  sagte  er:  'alles  was  von  wiclitigkeit  ist, 
behalte  icb,  wenigstens  weiss  ich  immer,  wo  ich  es  getunden  habe, 
nnd  kann  nötigenfalla  leiebt  naebtasaa.'*  aber  daabalb  war  ea  ibm  aneb 
wohl  80  sehr  hcdürfnis  oincn  zu  haben,  dem  er  xu  Zeiten  täglich 
stundenlang  seine  vortrage  halten  konnte;  nnd  dasz  dieser  oft  genug 
sich  nur  zu  wenig  fachmüszig  dazu  vorbereitet  erklären  muate,  war  ihm 
insofern  gans  reobt,  als  er  «$  dsranf  abgasahan  hatte,  dass  sein« 
•ebriften  vftgUcbst  von  jedem  anr  aiaigarmasiaa  liagolstiaob  gasobaltca 
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phOologea  wnä  |>«nn«i{tl«B  tollUn  TerstaBdin  werdea  kSaaea.  rgh 

vorr.  zum  indog-.  sprachban  a.  e.,  zum  indog.  verbalbau.  so  mustc  ich 
denn  scblieszlich  auch  die  voUeudeten  manuscripte  durchlesen,  da  war 
ich  bei  dem  indogerm.  Sprachbau  in  höchstem  grade  überrascht  durch 
das  MHUt  kuBm  berilliita  tckluszcapitel  'die  urwurzeln*.  444.  'lassen 
wir  dieses  Eusammen,  so  reduciert  sich  die  zahl  der  nrwurzeln  auf 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  zehn;  a  ka  ta  pa  ma  na  ra  sa  ya 
und  va,  nieht  mehr,  weil  die  menschlichen  spraehwerkseuge  (wenic^- 
stens  dürfte  dies  von  den  Indogermanen  gelten)  keine  gröszere  saEl 
einfachster  lantgebilde  mit  hinlänglich  scharfer  Unterscheidung 
•ckeinen  hervorbringen  zu  können;  nicht  weaigeri  weil  die  entwickloag 
d«r  indogena.  flpnMiiett  Btindestona  di«M  MhT  yon  arwiifaeln  aar  aot- 
wendigen  voranssetzung  hat.  dais  wht  damit,  was  die  lautlichen  al^ 
mente  anbetrifft,  bei  dem  letzten  ansgangspnnkte  der  entwicklung  an» 
gekommen  sind,  liegt  auf  der  band;  denn  einfachere  articulierte  laat- 
g^ilda  gibt  es  aiob^  dahlater  liegt  dar  nnarÜMliart«  tierMla  Mbrel. 
nicht  aadtn  steht  es  aber  mit  der  bedeutnngsentwicklung  ...  die  ur- 
wnrzeln  drücken  in  letzter  instanz  nur  sinnliche  grundanschauungen 
aas,  für  die  ebenso  gut  und  vielleicht  noch  besser  zeichen  und  ge- 
%erdaB  aiatrataa  kQanen  .  .  .  foIgKeh  haben  wir  den  pankt  errelelit, 
wo  die  articulierte  spräche  als  Bclbstftndigcs  mittel  der  Verständigung 
gar  nieht  existiert,  sondern  so  zu  sagen  ein  embryo  ist,  der  von  der 
nabelschnur  seiner  mutter,  der  zeichen-  und  geberdensprache,  sich  noch 
nicht  gelöst  hat  .  .  .  diese  bot  dem  menschen  für  die  einfaeben  ver- 
hSttnisse  des  täglichen  lebens  völlig  ausreichende  mittel  der  verständi- 
ffong,  folglich  auch  gelegenheit,  die  in  ihm  ruhenden  geistigen  kräfte 
te  thUtigkeit  an  setzen  and  an  entwickeln  .  .  .  dar  eh  die  Ternaaft 
Itt  die  spraehe  gesohaffen.  denn  aus  den  sinnlich-räumliehan 
grandanschaunngen  .  .  .  gehen  nicht  unmittelbar  die  bedeutungen 
der  warsein  und  Wörter  hervor,  sie  dienen  ihm  vielmehr  so  za  sagen 
aar  alt  robfloff,  aas  welobem  er  gewisse  ▼onteUnafea  fenat,  aad  iwar 
dorab  aeine  deakthttilgkeit  .  .  .  diese  vorstellnngm  nan,  welche  schon 
in  pronominaler  sphKre  znr  entwicklung  gekommen  sind  und  hier  in 
ihrer  orsprttnglichkeit  sich  erhalten  haben,  haften,  einmal  gewonnen, 
ia  teiaeBi  getete  alt  feste  kategoriea,  aater  arelebe  er  die  wahrgenom- 
menen erscheinungen  subsumiert,  wie  nun  durch  diesen  fortgesetzten 
act  der  Subsumtion  die  Vorstellungen  allmählich  schärfere  grenzen  ge- 
winnen, sieh  verengern  und  specialisieren,  und  auf  diese  weise  immer  mehr 
■rfttel  gewonaea  werdea,  am  fir  die  stelgeade  manigfaltigkeit  der  wahr- 
nehmungen  und  begriffe  bezeichnungen  zu  schaffen,  wie  sich  zn  gleicher 
seit  und  damit  parallel  gehend  die  urwurzeln  durch  lautspaltungen  und 
sueammensetzung  ins  unendliche  vervielfältigen  und  dadurch  das  er- 
forderliche material  zur  besondem  beseichnnng  der  enchelBBagea  and 
begriffe  herbeigeschafft  wird'  —  (das  ist  in  den  Untersuchungen  nach- 
gewiesen}. —  Ich  fragte  ihn,  warum  denn  er  diese  («ätze  so  versteckt 
und  nieht  vielmehr  in  den  anfang  der  entwicklung  gestsllt  habe,  da 
sie  oflSsabar  die  grundlage  seiner  ganzen  aaffassnng  und  von  einer 
anszerordentlichen  evidenz  in  sich  selbst  seien;  aucli  möge  er  nicht 
unerwähnt  lassen,  dasz,  wie  ich  zufällig  kürzlich  gelesen  hätte,  dieser 
gadaake  der  aahn  arwnraela  von  einem  amerikaaisebea  gelebrlea  aaa- 
gaapraahea  aeL  er  lehnte  das  entschieden  ab,  denn  es  sei  nicht  wahr, 
dasz  das  seine  grundlage  sei;  er  habe  nicht  im  entferntesten  von  vom 
herein  an  eine  solche  theoretische  argumentation  gedacht  und  habe 
afaien  natflrliebaa  absehen  Tor  allem  dnreh  speeafatioB  geweaaeaen 
System;  er  habe  immer  daran  festgehalten,  ganz  objectiv  von  und  aus 
der  spräche  selbst  zn  lernen ,  nnd  in  der  that  habe  sich  ihm  jenes 
reenltat  erst  nach  sehr  ausgedehnten  Untersuchungen  über  einzelne 
wuraatai  haraaageatallt.  alaan  aolefaea  ezactan  gang  mOaae  die  wlssen- 
aahaft  immer  gahan,  er  wolle,  daaa  anab  dar  leser  dlasaa  gang  darab- 
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mache,  die  Uuszeninp  des  Amerikaner»  sei  Ihm  unbekannt  geblieben, 
er  wolle  sie  deshalb  auch  nicht  eitleren,  um  so  weniger,  da  das  immer- 
hin den  schein  erweeken  kdnne,  als  sei  er  dnreh  eine  solche  di«erle 
beeinfluszt  gewesen. 

Es  ergi'  n^T  (U  m  bucbe  ähnlich  wie  der  mythologie.  gegen  eine  im 
litt,  centralbiattä  188U  ur.  49  mit  cbiffre  H.  K.  gezeichnete,  'in  einem 
wegwerfenden«  snm  teil  hSbniseben  tone*  geschriebene  anseige  lieai 
Müller  ' Hntikrltisrlie  benicrkungeu'  nls  beilage  zu  der  LibHotl  c  n  p!iilo- 
logica  vou  188u  2»  lieft  drucken,  in  denen  er  sie  satz  tür  satz  zer- 
uüückt.  es  ist  diese  auch  sachlich  eiugeliende  antikritik  eine  'leidenscUait- 
liche*  genannt  worden,  ohne  dass  man  Inhalt  und  form  der  recension  in 
rücksiclit  gezogen  hat.  eine  andere  recension  erschien  in  dem  Jahres- 
berichte  auf  dem  gebiete  der  germanischen  philologie  bd.  II  s.  28  ff.  ron 
F.  Seiler,  dieser  gab  eine  trefifende  Übersicht  des  Inhalts  des  baches, 
erhob  zwar  grosze  bedenken  gegen  'die  neue  lehre',  —  'aber',  heiszt  es 
zum  schlttsz,  'das  buch  ist  ])ei  alledem  eiTi»--  you  der  art,  welches  nicht 
ignoriert  werden  kann;  die  Sprachvergleichung  wird  sich  mit  ihm  aas* 
einandersetzen  messen;  dämm  wird  es  in  jedem  falle  ein  weitarwirken- 
des  ferment  abgeben.'    das  ist  bis  Jstst  wohl  nieht  geschehen. 

Der  zweite  teil  sollte  sich  vorzugsweise  mit  dem  grammatischen 
aufbau  der  indogermanischen  sprachen  beschäftigen ;  zunächst  veröffent- 
Uehte  er  jedoch  1884  *spraebgeschiehtliche  Studien',  die  wohl  als  eine 
nnterstützung  und  weitere  rechtfertigung  des  ersten  teiles  dienen  sollten, 
•I  vocalwandel   durch   regressive  assimilation.    II  etymologische  for- 
schungen'.    die  erste  abhandlung  erschien  Coust.  Angerm an o,  philo!, 
anseiger  1886  nr.  2,  'beachtenswert',  die  sweite  ^gXnslich  Tenehlt.' 
W.  Meyer,  in  der  wochen.sclir.  f.  cl.iss.  philologie  oct.  1884,  li5llt  die  cr?te 
für  verfehlt,  freut  sich  aber  über  die  zweite  ein  ganz  anderes  urteil 
füllen  zu  können,    'die  bedoutungälehre  ist  von  den  jüugereu  vernoch- 
iSssigt,  namentlich  ist  nie  ein  versnch  gemacht  worden,  bestimmte  ge- 
setze  zu  formulieren,  die  sich  aus  einer  groszen  zahl  von  beispieTcn 
abstrahieren  lassen,    dies  geschiebt  hier  mit  viel  glück,    in  einer  zeit, 
wo  die  grammatik  mehr  und  mehr  zu  einer  analyse  der  bloszen  laute 
nnd  formen,  die  lezikographle  stt  einem  verzeichnen  möglichst  vieler 
und  bistoriöch  datierbarer,  wenn  auch  Hingst  bekannter  werter  ünd 
redensarten  wird,  begrüszt  man  derartige  arbeiten  doppelt  freudig,  auch 
wenn  der  procentsata  der  unrichtigen  erklSmngen  ein  TcrhlÜtnisQlssijr 
groszer  sein  äullte.'  H.  Ziemer,  in  der  Berl.  philol.  wochensohr«  apru 
1885,  meint:  'das  verdienst  des  rerf.  wäre  ein  ungleich  grüszeres  ge- 
wesen, wenn  er  sich  dazu  bequemt  hatte,  mit  einem  stärkeren  gegneri 
der  neuesten  lantforscbung,  seinen  frieden  an  schliessen,  statt  ihn  mit 
alten  und  stumpfen  waffen  zu  bekXmpfen.'   in  einer  recension  im  litt 
centralbl.  nov.  1884  heiszt  es  von  der  ersten  abhandlung  'völlig  aben- 
teuerlich und  haltlos',  von  der  zweiten:  'eine  förderung  nnd  einen  ge> 
winn  für  die  wissenschaftliehe  etjmologie  kann  ref.  (Bgm.)  in  der  arbeit 
nicht  fin<len,  sondern  überall  rnckscbritt  und  völlig  unwissenschaftlicbes 
gebahren.'    es  niüge  bier  gleich  eine  cliarakteristische  äuszeriing  aus 
einer  recension  vou  ^lüUers  'verbalbau'  in  der  wochenschr.  f.  class.  pbilol. 
1890  beigefügt  werden:  'die  einzige  sichere  gmndlage  grammaUscher 
forscbung  ist  und  bleibt  doch  wobl  die  lautlehre,  auf  der  sich  formen- 
lehre  und  syntax  aufbauen.'  —  Gegen  die  hauptsächlichsten  sachlichen 
einwürfe  sachte  Müller  in  dem  philol.  anzeiger  nr.  5.  6.  7  an  die  an- 
zeigen von  G.  Gurt  ins  'zur  kritik  der  neuesten  sprachforachnog'  and 
B.  Delbrück  'die  neueste  Sprachforschung*  eine  rechtfertigung  anzu- 
knüpfen,   er  verwahrt  sich  dort  s.  287  gegen  'die  zuversichtlichkeit, 
mit  welcher  die  nena  schule  ihre  hynothesen  als  unumstössUche  Wahr- 
heiten hin^:ti.st.  llen  nnd  entgegenstehende  anslchten  ohne  Widerlegung 
als  veraltet  oder  kurzweg  als  unwissenschaftlich  zu  beseichnen  nnd  aiL( 
diese  bequeme  weise  aus  dem  wege  su  räumen  liebt.' 
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Es  mag  sein,  dasz  sich  Müller  zu  sehr  in  seine  gedankengUnpe  ein» 
gesponnen  hatte,  riimal  da  er  die  fortsetznng"  seine»  Werkes  und  die  ab- 
sieht, seine  auch  an  den  übrigen  wurzeln  schon  verfolgten  gesetze,  wie 
es  an  der  wvrsel  sa  geschehen,  eingehend  darzulegen,  im  iLOpfe  trog, 
auffordcriingen ,  dns  ganze  vorläufig  einmal  ruhen  zu  lassen,  dagegen 
in  einer  reihe  von  einzolubhandlungrcti  über  specialfragcn  eine  an- 
knüpfung  an  die  Lerbchende  richtunu;  zu  suchen,  erklärte  er  (abge< 
sehen  von  dem  in  jenen  anseigen  schon  geschehenen,  oder  etwa  den 
'etymologien*  in  Bezzonbergers  beitrSgen  1888  s.  311)  als  nicht  aus- 
führbar, da  er  auch  über  das  einzelne  nicht  handeln  könne,  ohne  fort- 
während snf  seine  allgemeinen  prämissen  bezug  zu  nehmen,  auszer- 
dem  verliefe  er  durch  alle  jene  sarfickweisongen  seinen  guten  mut 
nicht,  ohne  zweifei  sei  di»«  ^pnnneste  erforschung  der  organischen 
laatgesetze  die  eine  notwendige  seite  der  Sprachforschung,  aber  sobald 
sich  diese  vorwiegend  aaf  das  gleichsam  IcSrperliche  gerieotete  forsohung 
erschöpft  haben  würde,  wfirde  man  sich  mehr»  als  es  bisher  geschehen 
sei,  'dem  geistigen  eleroente  der  spräche*  zuwenden,  das  eben  in  der 
'bedeutuog'  liege,  und  für  diese  in  ähnlicher  weise  nach  deren  all- 
gemeinen entwicliliingsgeseisen  snohen.  sobald  diese  wendnng  eintrete, 
werde  man  seine  werke  von  einem  andern  Standpunkte  aus  ansehen, 
mörrc  mau  ihm  dann  auch  manchen  irrtum  nachweisen,  die  wesentlichen 

trundzüge  seiner  forscbungen  enthielten  zu  viel  objcctive  Wahrheit,  als 
ass  sie  verloren  gehen  könnten. 

Zunächst  suchte  er  in  der  schrift  'zur  entwicklungsgeschiehtc  des 
indogermanischen  verhalbaus'  1890  die  weitreichende  auwendbarkeit 
Beiner  gruudsiitze  nachzuweisen,  es  drängte  ibu  '^das  lebhaft  empfundene 
bedfirfnis,  'für  die  syntaz  des  Terbnms  der  griechischen  und  lateinl« 
sehen  spräche  eine  feste  gnni'llnr'n  zu  gewinnen',  'nur  durch  ein  ■  nntf  r- 
sachung  der  geschichtlichen  eutwicklung  der  verbalformen%  heiszt  es 
weiter  in  der  Torrede,  'kann  das  ziel  erreicht  werden,  diese  habe  leb 
so  so  führen  mich  bemüht,  dasz  classische  pbilologen,  welchen  die 
sprachvergleicbenden  Studien  nicht  ganz  fremd  sind,  meinen  auseinander- 
setzongen  mit  leichtigkeit  werden  folgen  können,  die  für  die  sjntax 
wlebtigsten  ergebntsse  werden  anch  ohne  spracbvergleichendes  wissen 
fassbar  sein.' 

Es  ist  charakteristisch  für  Müller,  dasz  alle  seine  forscbungen  in 
letzter  instanz  auf  eine  praktische  Verwertung  in  dem  gj^mnasialunier- 
riebte  nnd  in  dem  akademischen  philologischen  stndinm  ansmOndeten, 
während  die  neueren  richtungen  beider  Wissenschaften  sich  vielmehr 
speeialistisch  davon  entfernen,  im  gespräch  wies  er  gern  nruh,  wio  — 
abgesehen  von  der  durchgreifenden  Verwendung  für  die  gramuatik  — 
dieser  oder  jener  punkt  sn  einer  treffenderen  erklllrang  der  Schrift- 
steller, nanicntlicli  dos  Ilomcr,  benutzt  werden  hünne.  au3  seiner 
mythologie  werde  sich  nicht  nur  eine  lehrreiche  Urgeschichte  des  grie- 
chischen volkeä  gewinnen  lasaeu,  sondern  auch  eine  erläuterung  der 
die  litteratur  erfüllenden  besiehnngen  auf  jenen  mythenstoff,  die  über 
die  gewöhnlich  ,  im  gründe  nur  mythographische  oder  etwa  allegorisch- 
ästhetisierendc  udcr  sonst  nebelhafte  bchandluug  hinaus  zur  auffassuug 
des  darin  liegenden  wahrhaft  religiösen  und  historischen  hintergmndes 
führe  nnd  damit  die  tiefere  bedentnng  dieser  Überlieferungen  im  ganzen 
1  !  r>n  des  Volkes  verständlicher  mache,  insbesondere  aVer  kütme  da« 
grosze  problem  der  Homerischen  frage  nur  auf  mjtbologiscbcm  wcgo 
gelöst  werden,  d.  b.  wenn  Torher  das  problem  des  roytbus  ttberbanpt 
gelöst  wHire,  es  war  dies  von  jeher  ein  lieblingsgedanke  von  ihm,  aber 
wenn  man  in  ihn  drang,  die  einzelnen  zügc,  die  er  von  diesem  plane 
mitteilte,  zu  veröffentlichen  oder  wenigstens  schriftlich  zu  fixieren,  er- 
klKrte  er  immer,  die  taehe  sei  noch  lange  nicht  abgeklXrt  genug,  dasu 
bedürfe  es  noch  der  erledignng  mancher  Vorfragen,  wahrscheinlich  hat 
ihn  die  beteilignng  an  seines  bruders  werken  'mytbologie  der  doutscheu 
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h«Ide&8age'  (1886)  and  'Mr  njrUiologic  der  eriiechischea  und  deutsch en 
iMldensage'  (1890),  in  denen  er  leine  mythologiBoben  gnmdeStM  auf  die 
dtateehe  heldensagc  angewandt  und  'hiolilBfflieli  erprobt*  sah,  su  dieser 
witsenschaft  ziirück{;ferührt.  eines  tages  zeigte  er  mir  mit  eioem  'alt*- 
liebe  rostet  nicht*  ein  älteres  m&uuscript  über  die  Pelasger;  das  wolle 
et  jetat  noebawle  dnreliarbeiteti  uad  dum  die  Ronerisdie  frefe  dam 
Mknfipfen. 

So  soIHe  er  d^nn  spin  leben,  sciuer  Überzeugung  nach,  mit  der 
lösung  eines  oder  vielmehr  zweier  grossen  wissensehaftlichen  probieme 
absehlieeseat  «lilitoriBefa-mjrilMlogisehe  niiterMehvngea.    1.  Pelasjger 
und  Hellenen.  2.  dio  sage  vom  trojanischen  krieg'e  und  die  Hoinerisclir 
diclitnne'  (1892).    rannnrs-   nnr]   greisenalter   ist   ausgefüllt   mit  einer 
stattlichen  luihe  wisäeu»chaftiich-litterariöcher  arbeiten  ganz  eclbstiiai- 
dSger  ert  In  swei  Wissenschaften,  die  jedoeh  für  Ibn  im  tiefsten  grand« 
atif  rlas  engste  mit  einander  verbunden  waren,    er  snli  darin  die  bnu- 
steine  einer  völkerpsycholope,  oder  vielmehr  der  psychologischen  aeite 
der  cultnrgeschiche  der  mensobheit,  die  vorzugsweiee  aus  der  religioa 
nnd  der  spräche  m  effaesen  sei«    solche  mit  liebe  g^flogvien  all* 
gemeinen  aussiebten  zogen  ihn  jedoch  niemals  ron  der  exacten  be- 
Saadlung  seiner  beiden  Wissenschaften  ab.    aber  aueh  dieses  letate 
btteb,  mit  den  et  gleieiifalb  in  den  grtfsserea  Icreise  der  pbilolo^a 
das  Interesse  für  die  mjthologie  zu  erweekan  oder  zu  beleben  ho^te, 
fand  bei  den  farhmiinuern  keinen  oder  nur  geteilten  beifall.  Müller 
sab  den  gruud  hauptsächlich  darin,  dasz  für  den  historisehea  mythus 
und  deaeen  eonderung  von  den  religiösen  aocb  wenig  verstlladttla  «ad 
Interesse  vorbanden  sei.    er  bedauerte  die  abweisungen,  die  ihm  auch 
hier  wieder  zu  teil  wurden  ,  lintte  sie  auch  so  knrzhändig,  wie  sie  er- 
folgten, wohl  nicht  erwartet,  obgleich  er  den  freunden  gegenüber,  die 
auf  dieses  buoh  groeie  boflnnngen  eetsten,  ▼oramsgesagt  hatte,  data  ae 
diesnra  nicht  anders  rrpchon  ■n-crde  als  d«  ii  .itidern.    er  sah  dies  Ilng'st 
als  ein  in  der  natur  der  raenschliclien  dinge  liegendes  pfcschick  ,nn.  und 
da  ihn  ^so  leicht  nichts  aus  seiner  ruhe  brachte',  bu  tiiateu  das  auch 
die  gewöhnlichen  miserfolge  nicht.    TOfdrieaalich  war  ihm  nur  daa 
riichtvprs-tfindnis  und  die  nichtacbtunp  der  von  ihm  so  sorgfältig  er- 
forschten und  entwickelten  begründungeu,  der  er  so  oft  tu  bep-prrner! 
glaubte,  namentlich  wenn  junge  leute  mit  in  daa  grosse  horn  gcgeu 
ihn  atosien  zu  dürfen  meinten,  da  er  niehta  iVr  seine  person  wollte, 
konnte  er  sich  an  dem  guten  ▼ertranaa  genflgen  lasseiii  dasidieeaeha 
schon  ihr  recht  finden  werde. 

H.  D.  Müller  war  ein  nerfcwttrdigee  exenplar  daa  denteehen  gymnasial* 
lehrers,  der  im  schweisae  seiner  berufsarbeit  seine  geistige  kraft  und 
die  lebensgeuüsse  der  wissen «t-liaft  opfert,  die  anazerordontlichc  be- 
soheidenheit  seiner  lebeasansprücbe  machte  ihm  das  leichter,  dasu 
ham  1865  die  Terheiratnng  nlt  einer  fran,  die  durch  Ihre  wiitiehaft- 
lichkeit  und  immer  fröhliche  laune  ihm  durch  die  schweren  Jahre,  dia  ar 
unter  den  kargen  besoldungcn  eines  gymnasiallehrers  und  den  fort- 
dauernden familienverpflichtungen  zu  bestehen  hatte,  leichter  hindurch- 
half  nnd  epttter  sein  behagliehee  alter  im  ridieatande  erheiterte,  aaeh 
drron  tode  1890  stand  ihm  eine  liebe  tochter  zur  soite.  er  hatte  seine 
freude  an  einem  tüchtigen  sehne  im  lehrfache,  sein  höchster  lebens- 
genusz  bis  in  die  letzten  tage  war  wissenschaftliche  arbeit;  es  steckte 
noch  eine  fülle  von  gedanken  nnd  plänen  in  ihm,  die  er  mirgelegent» 
lieh  skizziert  hat.  mir  erscheint  namentlich  eine  cnt'«vickluugsge8chichte 
der  Odyssee,  entsprechend  der  der  Ilias,  als  ein  bedauernswerter  Verlust« 

GöTTiNöEM.  Julius  Lattuakn. 
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(33.) 

DIE  PBEU8ZISCHE  NATION  AN  DER  UNIVEBSITÄT 

LEIPZIG, 
(fortsetsimg  «od  aebla».) 


Lange  auseinanciersetzuugeii  gab  es  auch  Uber  das  Stipendium 
KnoUeise  u  uiD  u  m.  bis  zum  jähre  16G1  hatte  der  Leipziger  rat 
diü  ziüseu  an  dua  admiiuätralor,  ^uletzt  an  Kregemann,  bezahlt. 
Aber  infolge  eines  kurfllretlichen  befebls  im  jähre  1661  die  aoszah- 
long  inhibiert  worden  war,  liefen  bis  snm  jähre  1667  eine  menge 
Sinsen  auf,  deren  besablong  die  Stadt  Leipzig  wegen  der  finans- 
Schwierigkeiten,  in  denen  sie  stechte,  sich  zn  ersparen  sachte,  als 
sich  daher  als  Stipendiat  im  auftrage  der  stadt  AUenstein  Abraham 
Klein  1668  meldete,  zahlte  die  stadtcasse  allerdings  den  neaen  termin 
aus,  weigerte  sich  aber,  die  seit  1661  aufgelaufenen  Zinsen  zu  er- 
legen.'" sie  erklärte  sich  zur  auszahlung  der  neuen  Zinsen  bereit, 
wenn  der  Stipendiat  sich  bemühte  'den  rat  m  AUenstein  durch  dien- 
liche remonstrationes  mit  rUck>icht  auf  die  hohe  bcbuldenlaät,  darinn 
hiesiges  comraunwesen  sich  befindet,  dahin  zu  disponieren,  dasz  die- 
selbe in  mitleidiger  beberzigung  der  angeführten  hohen  acbuldenlast 
nnd  daraus  notwendig  mergirenden  trangseligkeit'  gegen  richtige 
besahlang  der  neaen  Sinsen  Ton  1667  auf  den  alten  rest  verzichten 
wolle«  sie  berief  sich  daraoi^  dass  aacb  andere  gläubiger  ond  milde 
stiftangen  ihr  sinsen  erlassen  hätten.  Abraham  Klein  gieng  darauf 
ein«  anter  dem  13  december  1668  wurde  er  von  der  stadt  Allen* 
stein  zu  ihrem  bevollmächtigten  ernannt  und  die  Verhandlungen 
hatten  den  entwurf  eines  Vertrags  vom  10  februar  1669  zur  folge, 
nach  welchem  die  beiden  städte  sich  in  dem  Ton  Leipzig  gewünschten 


^  loc.  17A7    acta  das  prenssiBche  Stipendium  AUeusteineos«  oder 

Knolleiseuianum  betr.,  1G69— 1701,  bl.  1-6. 
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siDce  verglichen,  nach  der  Vollziehung  dieser  Urkunde  durch  den 
rat  von  Allenstein  tollte  Abrabaiii  Klein  sein  stipendinm  bekommen. 

Aber  dem  btellte  sich  nun  der  äeuior  der  preuszischen  nation 
mag.  Ifiaao  Thilo  entgegen,  er  hob  hervor,  daas  der  rat  das  stipen- 
dinm DaYidiannm  richtig  ansgetablt  habe;  deshalb  mflsse  er  auch 
den  Knolleisensehen  rficksta&d  erlegen,  er  wnste  Tom  korfttrsten 
einen  befehl  tn  erreichen,  nach  welchem  der  Stadt  Leiptig  verboten 
wurde,  sieb  mit  Allenstein  in  transactionen  einzulassen,  diese  aber 
antwortete  damit,  dasz  sie  am  13  august  1669  die  einstellung  der 
Zahlungen  bis  auf  weiteres  meldete,  denn  es  mache  den  eindrnck, 
als  ob  Abraham  Klein  die  laufenden  zinspn  seit  1G67  erheben  und 
dann  wegen  der  nltrn  den  rerbt^wr«,^  bcti  rten  wolle,  jetzt  wandte 
sich  Abraham  Klem  an  den  kuriürsten  Johann  Georg  II  mit.  der 
bitte  um  befehl  zur  auszahlung.  der  erfolg  ist  aus  den  Dresdener 
acten  nicht  er^iichtlich.  jedenfalls  wird  die  stadt  Leipzig  ihren 
willen  bekommen  haben,  denn  bei  der  allgemeinen  Zerrüttung  der 
▼erhvltnisse  war  man  froh ,  wetm  sor  Überhaupt  die  sablnngen  in 
gang  kamen ,  nnd  mnste  sich  mit  einigermassen  befriedigenden  ver^ 
gleichen  begnügen. 

Ein  jahrzehnt  spKter  sah  sich  die  preaszisehe  nation  ▼onnenem 
sor  Verteidigung  ihrer  rechte  veranlaszt,  diesmal  gegenüber  deroni* 
versitftt.  diese  hatte  am  1  febrnar  1679  an  den  senior  der  prenszi- 
sehen  nation  mag.  Thilo  die  aufTorderung  ergchen  lassen,  il  r  binnen 
vier  Wochen  die  rpchmingen  über  das  Knolleisenscho  Stipendium  aus- 
zuliefern." in  einem  längeren  memorial  an  den  kurfürsten  beschwerte 
sich  der  senior  über  dieses  an  sinnen  der  universitiit,  das  seinen  lands- 
leuten  schwere  Schädigung  und  rechtliche  beeintrUchtigung  und  ihm 
viele  Unbequemlichkeiten  veruibacben  würde,  er  führte  aus,  der 
process  werde  hohe  kosten  verursachen,  wie  es  schon  wegen  des 
Stipendium  DaTidianam  der  fall  gewesen  sei.  dasn  beschwere  sieh 
niemand  Aber  seine  Terwaltnng ,  sowohl  der  rat  von  Allenstein,  wie 
die  Stipendiaten  seien  mit  ihm  snfrieden.  er  beweist  dies  dnrch 
seine  von  der  stadt  Allenstein  bestfitigten  rechnungen  wie  durch 
die  qnittongen  der  Stipendiaten,  auch  habe  die  stadt  Allenstein 
geradezu  in  einem  schreiben  an  den  knrfllrsten  ihre  Zufriedenheit 
ausgesprochen,  ausserdem  habe  die  Universität  nicht  einmal  ein 
recbt  zu  dieser  forderuni;;  ;br  stehe  keine  inspection  ,  noch  weniger 
Cognition  über  die  patrone  zu.  allerdings  sei  die  Universität  dabei 
sehr  interessiert,  denn  sie  habe  seit  1G34  als  'negotiorum  gestores' 
dieses  legat  administriert  und  habe  Ober  viele  tausend  gnilden  rech- 
nung  abzulegen,  auch  habe  sie  damals  viele  ongijualdocumente  aus 
dem  preussisohen  arehir  in  Verwahrung  genommen  und  Tsrlonn 
gehen  lassen  nnd  sei  sie  nnn  an  ersetsen  schuldig,  sie  sei  also  hier 
partei  in  der  aogelegenheit,  kSnne  also  nnm6gli<£  riditerstelle  w- 


loe.  1787.   aeta  das  preiiMifche  stipendinm  AUensteiaesse  oder 
Knolleiaeniannni  betr.,  1060^1701,  bl.  1—6. 
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treten,  als  gnind  der  fordemng  bexeieliiiet  er  räche  daftr,  dess  er 
die  saebe  Beiaer  nation  eifrig  vertreten ,  die  reehnnngslegung  aber 
die  eingenommenen  tinsen  beantragt  und  die  analiefernng  der  arehi* 
Yaltscben  doeomente  verlangt  habe;  aneh  daas  er  aicb  mit  einer  be- 
ecbwerde  persÖDÜch  an  den  kurfürten  gewendet  und  die  recbnung 
Ober  die  gericbtskosten  bemängelt  babe.  wenn  sich  aber  die  uni- 
versitSt  flnrnnf  berufe,  dasz  der  riefensor  knt  kurfürstlichem  specinl- 
befehl  vom  3  märz  1673  sowohl  gegen  D.  Fhilippi  als  gegen  mag. 
Thilo  das  beste  der  milden  Stift uni^'Pii  vertreten  solle,  so  bezieho 
sich  das  nur  auf  das  Stipendium  Davidianum,  nicbt  auf  das  Knoll- 
eisenianumf  dessen  administration  er  seit  dem  jabre  1672  tiihic,  dazu 
babe  der  defensor  auch  von  jener  Stiftung  nur  die  streitigen  acten  aus 
den  ilreitigen  jabren  von  1666  bis  1672  gefordert  er  bittet  also  am 
Bcbnte  gegen  einen  proeeiSi  der  ibm  nur  ans  *picaaterie  und  voraSti- 
lieber  snnOtigong*  aufgedrungen  werde,  damit  er  seine  fordemngen 
besQglich  alter  reehte  aufgeben  solle,  sohlieeslieh  ftigt  er  binzn, 
dass  er  als  bestellter  Vertreter  der  stadt  Allenstein  die  sacbe  dortbin 
gemeldet  habe,  da  eine  entsebeidung  ausblieb ,  ernenerte  Thilo  am 
80  Januar  1680  sein  gcsucb.  der  administrator  der  preossiscben 
Stipendien  wurde  scblieszlich  in  seinen  rechten  ^^eschützt. 

Aber  bald  darauf  starb  der  /alic  Verfechter  der  ererbten  preuszi- 
schen  rrchlu  mag.  Thilo.  verhüDguibvoil  war,  dasx  bei  seinem  tode 
der  bankrott  ausbrach  und  die  preuszische  nation  hierbei  einen  Ver- 
lust erlitt."  natürlich  bot  dies  der  universitfit  die  handhabe,  ihre 
forderungen  bezüglich  gewisser  rechte  Uber  das  KnoUeiseniannm  ta 
emeoem,  doch  begegnete  ne  aneh  hier  sfthem  widerstände,  der  nene 
senior  mag«  Qeorg  Steinhagen  wnrde  wieder  yon  der  Stadt  Allen- 
stein mit  6»T  administration  des  Stipendiums  beauftragt  nnd  meldete 
sich ,  wie  ttblich,  beim  Leipsiger  rat,  nicht  aber  bei  der  universitBt 
diese  verlangte  von  dem  neuen  administrator  die  legitimation ,  nnd 
als  er  sie  verweigerte,  wüste  sie  einen  karfürstHohen  befebl  vom 
1  december  1682  an  den  Leipziger  rat  zu  erwirken,  wonach  das 
Stipendium  riebt  eher  ausgezahlt  werden  sollte,  I  i-;  die  Universität 
ihr  einverstündnis  erklärt  habe,  gleichzeitig  gieiiL^  aljer  ein  befebl 
an  die  Universität  ab",  sie  solle  den  neuen  bevollmächtigten  mag. 
Georg  Steinhagen  vor  sich  fordern,  seine  vollmachten  von  den  preuszi- 
schen  ätädten  vorlegen  und  ad  acta  geben,  auch  ihn  zugleich  ange- 
loben lassen,  dasz  er  die  Stipendiaten  jederzeit  der  fandation  gemlsz 
prSsentieren ,  weder  von  oapitalien  noch  dnsen  etwas  ohne  der  nni- 
Tersität  Torwissen  nnd  einwilligung  einnehmen  nnd  ausgeben  ond 
die  rechnnng  Uber  die  administration  jftbrlicfa  yorlegen  wolle,  es 
mochte  Steinbagen  nicbt  schwer  gefallen  sein,  in  seinem  gegen- 
bericbte  an  den  korfttrsten  die  grundlosigkeit  dieser  forderungen  dar- 
zuthun,  wenigstens  wurden  anf  karftirstlichen  befehl  die  Stipendien« 

loG.  1787.  aeta  das  preossisohe  stipeadiain  AlleosteloeDse  oder 

Knollei»cniHnnm  betr.»  166B— 1701,  bl.  20  ff. 
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gelder  vom  jähre  1688  biB  1692  regelmSaxig  durch  StainhageD 
ausgeiahlt  da  Bobeint  die  Universität  im  jähre  1691  ihren  anspmdi 
nochmals  erhoben  m  haben. am  8  october  1691  forderte  sie  den 
Leipsiger  rat  auf,  das  geld  nicht  auszuzahlen ,  weil  sich  mag.  Stein- 
hagen bei  der  Universität  noch  nicht  als  administrator  gemeldet 
habe,  so  war  denn  wieder  ein  armer  preuszischer  Stipendiat  das 
opfer  dieses  rechtsstreiles.  diesninl  w  ar  es  der  student  der  rechte 
Jobannes  Jakob  Tilesiu.s,  der  in  einem  am  14  märz  1693  präsen- 
tierten schreiben  den  kurfUrsten  um  befehl  zur  auszahlung  bat.  die 
Universität,  '/.uui  bericht  auf>,'cfurdert,  berief  sich  in  ihrem  bchreiben 
auf  den  kurfUrötlicheu  befebl  vom  1  december  1G82  und  bat  um  be- 
sUltigung  desselben,  unter  dem  vorigen  administralor  Thilo  hfttte 
die  nation  aemliche  verloste  gehabt,  der  jetsige  sei  eine  ledige 
person,  weder  angeseesen,  iio<£  in  einem  amte»  und  weigere  sich, 
die  rechnungen  vorsalegen.  der  oniTersitftt  stehe  das  reeht  der  in- 
spection,  dem  korfOrsteu  das  ins  episcopale  sa,  deshal!  ei  die  forde- 
rung  nioht  nnbillig.  wenn  der  kurfOrst  dem  bittste)ler  Silesius  das 
Stipendium  auszahlen  lassen  wolle,  so  habe  sie  nichts  dagegen,  es 
kam  noch  zu  weiteren  Verhandlungen,  in  denen  die  Universität 
schlies/licb  am  29  augusf  1694  erklürte^'',  dasz  sie  stiftungsgemüaz 
kein  aufsichtsrecht  über  das  silpendium  habe,  damit  ruhte  die 
bacbe,  eine  kurfürstliche  entscheidung  blieb  aus,  der  preusziscbe 
administrator  zahlte  das  Stipendium  weiter. 

Da  versuchte  im  jabre  1609  die  Universität  von  neuem  das  auf- 
siohtareeht  zu  erlangen,  wahrscheinlich  bieng  es  mit  der  naehricht 
xusammen,  dass  der  bisherige  senior  sich  nach  Torgau  gewendet 
habe  nnd  ein  neuer  gewShlt  werden  wfirde."  wir  er&hren  darüber 
in  der  bittschrift  des  stud.  inr.  Samuel  Holst  ans  Elbing  aa  den  kor- 
fÜrsten.  der  bittsteller  hatte  das  Stipendium  von  michaelis  169S 
bis  dabin  1701 ,  aber  der  rat  weigerte  sich  es  auszuzahlen*  er  be- 
rief sich  bezüglich  seiner  Weigerung  auf  den  befehl  vom  1  december 
1682,  dem  zuwider  er  doch  beinahe  zwei  Jahrzehnte  langf  das  Stipen- 
dium ausgezahlt  hatte,  er  fügte  l.m/.u,  dasz  nach  seiner  ;in-chauuncr 
AUenstein  in  seinem  vollen  rechte  sei  ,  die  Universität  möge  sehen, 
wie  sie  ihr  recht  behaupten  wolle,  es  kam  nun  zu  längeren  Ver- 
handlungen, während  welcher  der  kuiiiirst  auf  wiederholte  bitt- 
gesocbe  des  bedrängten  Studenten  dem  rate  befahl ,  ihm  wenigstens 
eine  abscblagssumme  auszuzahlen,  dasz  dies  aber  nicht  geschah, 
sehen  wir  aus  einer  spSteren  bittschrift.  unterdessen  wurde  auch 
der  universitttt  der  berieht  des  rates  zugeschickt,  sie  suchte  in  ihrem 
schreiben  vom  S8  december  1700  die  recbtmäszigkeit  des  kurfttrst- 
lichen  befehls  vom  1  december  1682  mit  berufang  auf  das  ins 
cpiscopale  zu  halten,   kralt  dieses  kdnne  nicht  nur  der  rat  als 

loc.  17Ö7.    acta  das  preubzisohe  Stipendium  Allensteiueiiüc  oder 
KnoUeisenianum  betr.,  1069^1701,  bl.  16  V. 
ebd.  bl.  33—30. 
7'  ebd.  bl.  23  ff. 
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Schuldner,  sondern  aucii  Steinhagen  als  administiator  belangt  wer- 
den, namentlich  verteidigte  sie  sich  auch  aui  die  bemeikung  des 
Leipziger  rats  bezüglich  der  rechtmäszigkeit  ihrer  forderungeu.  sie 
hob  kervor,  dtat  auf  ihren  herieht  vom  29  angtut  1694  keine  ent- 
scheidung  erfolgt  sei.  gleichseitig  stellte  sie  den  antrag,  dasz  mag. 
Georg  Steinhagen  in  Torgan  von  seiner  reehtmSszigen  obrigkeit  wegen 
niehtauslieferung  der  rechnungen  belangt  werden  solle,  auszerdem 
m0ge  der  karfOrst  befehlen,  dasz  die  Universität  das  geld  erbeben 
und  an  die  Stipendiaten  auszahlen  solle.  Samuel  Holst,  der  diesen 
bericht,  wie  den  befehl  vom  jahro  1682,  als  Vertreter  der  stadt  AUen- 
stein  auf  Beinen  antrag  in  abschrift  erhalten  battt»,  betonte  in  seinem 
schreiben  an  den  kurftlrsten  vom  24  ff'l)riKir  1701,  dasz  das  an- 
sinnen  der  Universität  durchaus  unberechtigt  sei.  er  getraue  sich 
für  Alleubtein  dieselben  rechte  zu  behaupten,  wie  die  städte  Thorn, 
Braunsberg,  Cunilz  und  Lübau  sie  besäszen.  er  bat  um  Zurück- 
weisung der  forderungen  und  befehl  zur  auszablung  des  Stipendiums, 
das  ihm  schon  Ober  zwei  jähre  vorenthalten  werde,  das  gesnch 
wnrde  durch  königlichen  erlasz  vom  11  april  1701  beKUglich  des 
letzten  teils  genehmigt  und  wohl  zur  belohnung  seiner  bemtthungen 
und  entschädigung  seiner  Unannehmlichkeiten  verlängerte  ihm  AUen- 
stein  das  Stipendium  um  ein  jähr,  auch  sein  nachfolger,  Jakob  Silber, 
sollte  nicht  ganz  unangefochten  bleiben ,  da  wegen  ab  Wesenheit 
Steinhagens  der  rat  zu  Leipzig  die  aaszahlung  des  Stipendiums  ver* 
weigerte." 

Auch  die  frage  nach  dem  glaubensbekenntnis  rief  mehr- 
fach Verhandlungen  hervor,  als  au.-gesprochpn  evangelisch-lutherisr  !io 
hochschule  zog  Leipzig  wenig  andersgläubige  an.  au>'/.erdem  war 
in  verschiedenen  testamenten  der  bekenntuisirage  ausdrücklich  ge- 
dacht, eine  Schwierigkeit  entstand  dadurch,  dasz  einige  zur  Prä- 
sentation berechtigte  städte,  s.  b.  Allenstein,  der  rOmisch-katboIisdien 
kirehe  angehörten,  dasz  ganz  £rmland  sowie  der  polnische  teil  des 
Prenssenlandes  vorwiegend  der  alten  lehre  treu  geblieben  war.  um 
so  mehr  wachten  die  sächsischen  behSrdcn  Uber  die  berttcksichtigung 
evangelisch -lutherischer  Stipendiaten,  fraglicher  muste  die  sache 
werden,  als  nach  dem  dreiszigj ährigen  kriege  infolge  des  erwerbes 
der  Lausitz  auch  in  Sachsen  der  grnndsatz  eines  unbedingt  reinen 
landp<kirchentums  /nrUckgetreten  war'",  als  später  der  kurfürst  von 
Sachsen  als  könig  von  Polen  römisob-katholiscbe  gegenden  beherschte, 
die  mit  Preuszen  manigfache  beziehungen  hatten,  als  an  ihn  mehr- 
facht: gesuebe  von  römisch-katholischen  unterthanen  oder  auswärtigen 
behörden  gelangten,  die  z.  b.  von  dem  päpstlichen  nuntius  und  andern 
einfluszreichen  Persönlichkeiten  unterstützt  wurden,  da  gab  es  denn 
berichte  und  rechtliche  auaeinandersetzungen ,  die  sich  um  so  ver- 

loc.  1781.    acta  dns  prpuszische  stipcndiom  AUeDSieineDse  oder 
KnoileitfeDianam  betr.,  1669-1701,  bl.  41  ff. 

K.  Rteker  die  rcehtliche  stellnng  der  evaogeliaehen  kircbe  Deatseh- 
lands,  Leipzig  1895,  e.  306  f. 
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«ickelter  gestalteten,  als  die  stiftungsurkanden  nicht  immer  bei  der 

ünmittelbttr  nach  dem  ende  des  dreiszigj ährigen  kriegea  hatte 
die  Stadt Thorn  ei&en  katboliseben  stodenten  dem  groesen  f flrsteiiooUeg  . 
für  das  Thomisebe  Stipendium ,  die  stadt  LObau  einen  solchen  dem 
kleinen  ftUnstSDOoIleK  fUr  die  Kappnerscbe  Stiftung  Torgeschlagen." 
beide  worden  xurückgewiesen  und  an  ihrer  stelle  evangelische  be- 
Werber  berticksicbtigt.  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  wurde  kein 
versuch  ppmacbt ,  andere  als  evaDgeli&che  vorzuschlagen,  da  wurde 
1716  von  Allen>tein  für  das  Knolleisensche  Stipendium  ein  römisch- 
katholischer jurist.lohaiiii  Friedrich  präsentiert,  er  wurde  abgelehnt, 
um  so  mehr  als  er  bereits  iuris  utriusque  candidatus  und  auszerdem 
kein  preuszibches  landciskind  war.  freilich  hatte  diese  weigeiung 
längere  verhandlangen  im  gefolge.  dem  k6nig  wurde  in  Polen  eine 
vom  plpstlichen  nontins  nnterstfltste  besehwerde  des  Ennllnder  dorn- 
capitels  Obeiigeben,  infolge  deren  auf  erhaltenen  befebl  die  Dresdner 
gebeimrSte  den  Leipziger  rat  tnr  beriohterstattnng  anlfordetten,  als 
die  erste  auskunft  nicht  genügte ,  wurde  ein  zweites,  ausführliches 
gntaehten  auf  fUnf  genau  beseiebnete  punkte  verlangt,  der  ratlObrte 
in  seinem  berichte  aus,  dasz  er  fUr  die  ältere  zeit  keine  genaue  kennt- 
nis  habe,  da  bis  zum  ende  de^  17n  Jahrhunderts  preuszische  magister 
die  admtnistration  gehabt  iiuiten.  so  viel  ihm  bekannt  sei,  habe  das 
Ermländer  capitel  kein  recht  auf  die  Verleihung  der  Stiftung,  auch 
bezüglich  der  glaubenszugehörigkeit  fehle  es  dem  rate  an  dem  nötigen 
beweismaterial  aus  älterer  zeit,  doch  seien  seiner  kenntnis  nach  nur 
evangelibchti  empfangäberechtigt.  deuu  der  weitaus  gröste  teil  des 
▼ermdgens  stamme  ans  dem  16n  jabrbondert.  namentlich  habe  der 
Professor  der  thedogie  Burkhard  Harbart  die  Stiftung  Ycrmeinrt. 
dieser  habe  ausdrflcklich  an  den  Leipsiger  rat  die  Weisung  ergehen 
lassen,  nur  solchen  Studenten  das  geld  anskutablen,  Mie  sum  Studium 
tttchtig  und  der  lehre,  so  in  dieser  akademie  getrieben,  zuthätig  und 
Terwandt  seien',  der  vorgeschlagene Sartorius  könne  als  Nichtpreusse 
und  als  nicht  actu  studens  keinen  ansprueb  auf  berücksichtigang  er- 
heben, die  genaueste  auskunft  werde  man  aus  der  stiftungsurkunde 
erhalten,  um  die  bereits  an  den  rat  zu  Allenstein  gescbricben  worden 
sei.  sie  solle  sofort  nach  empfang  an  die  geheimen  rate  emgescbtckt 
werden,  auszerdem  habe  bereits  die  stadt  Königsberg  protebt  er- 
hoben, diu^e  fühle  sich  zurückgesetzt,  dasz  Allenstein,  als  römisch- 
katholische  Stadt  gezwungen  auswärtige  lu.  präsentieren,  nur  die 
evangelischen  bewerber  aus  den  polnisdien  stBdten  Banzig,  Elbing 
und  Tbom  beracksichtige.  sie  habe  eine  abschrift  des  lestaments 
verlangt,  die  ihr  tngestellt  werden  solle,  der  beriebt  erschien  den 
geheimen  rKten  nicht  genOgend ,  um  zu  einem  sichern  beseblasse  sa 
kommen,  sie  meldeten  dies  dem  kOnig  und  erklärten,  die  angelegen- 
heit  erneuter  prClfung  untersiehen  su  wollen,  sobald  das  testament 


'*  loc.  4649.  das  KnoUeUeuscbe  sUpendiom  sa  Leipsig  1716. 
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eingetroffen  sein  werde,  eine  weitere  vürfoigung  der  angeiegenlieit 
wurde  aber  überflttdsig,  da  Sartorias  auf  das  Stipendium  ferticbtete. 
als  nBchsier  uns  bekannter  eüpendiat  erscheint  ein  Protestant,  Caspar 
Gottfiried  Bartoldi  ans  Marienbnrg. 

Tier  jabrsebnte  später  lebte  die  ficage  wegen  der  eonfession 
wieder  auf  f  als  im  jähre  1752  ein  katholischer  student  der  phüo- 
sophie,  Andreas  Stanislaas  Ssnle  (Schulze),  dem  Leipziger  rat  prä- 
sentiert worden  war.  dieser  erklärte  seinen  Widerspruch  in  zwei 
schreiben,  sie  wurden  nicht  beantwortet,  dagegen  verwendete  «ich 
der  bischof  von  Ermland  Adam  Stanislaus  Grabowski  für  seine 
glaubensgenossen  beim  könige.  wieder  muste  der  Leipziger  rat  be- 
richt  erstatten,  er  verwies  im  ganzen  auf  seine  ausftihrungen  vom 
jalire  1716.  als  aber  da^  Ei inliinder  capitel  seiner  gegenschrift  eine 
übte  von  zuhu  rümiäch-katiiüliäcben  Studenten  beifügte,  die  im  ge* 
nusse  der  Stiftung  gewesen  sein  sollten  —  von  ibnen  einer  1677,  die 
andern  seit  1668  — ,  erklärte  der  Leipziger  rat  sieb  aosier  stsode, 
ein  urteil  fttr  die  ältere  seit  abzugeben,  wo  nicbt  er,  sondern  die 
preussiseben  admtnistratoren  die  Terwaltung  geführt  batten,  be- 
zweifelte aber  die  richtigkeit  ftlr  das  18e  Jahrhundert,  er  konnte 
sich  darauf  berufen,  dasz  im  jähre  1716  der  katholik  Sartorius  ab- 
gelehnt worden  sei.  dem  einwürfe  gegenüber,  als  ob  im  stifte  Erm- 
land  keine  Protestanten  zu  finden  seien,  hob  er  hervor,  dasz  es  noch 
andere  diöcesen  Preuszens  gebe,  aus  denen  evant^cUsche  nach  Leipzig 
geschickt  werden  könnten,  das  acteobtück  enthält  noch  zwei  gut- 
achten  über  die  frage,  in  dem  ersten  wird  als  ^^rund  für  <]iis  recht 
der  Verleihung  un  Protestanten  hervorgebuben,  duaz  Jei  im  wtiat- 
f&lischen  frieden  Lüigestcllte  annus  decretorius  1624  auch  fttr  die 
Stipendien  gelte,  dasz  femer  andi  das  reformierte  bekenntnis  eis 
nicbt  sum  empfange  berechtigt  erklärt  worden  sei,  als  anf  befebl  des 
Berliner  bofee  ein  reformierter  som  Stipendium  Davidiaanm  vor- 
geschlagen worden  sei.  übrigens  babe  die  Stadt  AUenstein  im  jabre 
1655  nnr  Torttbergehend  das  recbt  der  ernennung  der  Stipendiaten 
erhalten,  sobald  wieder  genug  preussiscbe  habilitierte  magister  auf 
der  Universität  Leipzig  seien,  hatten  sie  das  recht  der  Verleihung 
wieder  zu  fordern,  es  sei  schon  einige  male  in  dieser  richtung  an- 
regung  geschehen  und  man  würde  um  so  mehr  ihrem  antrage  statt 
gL'ben  müssen,  wenn  die  stadt  AUenstein  sich  unrcgohnaszigkeiten 
in  der  besetzung  zu  si  buldm  komuien  lasse,  mit  dioscu  auseinander- 
setzungen  scheint  für  diesmal  die  frage  abgetban  gewesen  zu  sein. 

Fast  gleichzeitig  wurde  die  bekenn  tnisirage  bezügUch  des  Halten* 
bofficben  stipendiams  erörtert  ^  im  jabre  1750  hatte  die  stadt  Tbom 
für  dasselbe  swei  s8bne  des  D.  Zaoharias  Zewis  Torgeschlagen,  da 
sie  der  r5misch*kaÜiolisehen  kirobe  angehörten,  wurden  sie  vom 
grossen  fttrstencoUeg  nicht  bestStigi  vom  kOnige  deshalb  snr  reeben- 


^  loe.  1788.  acta  den  rat  der  kgL  stadt  Thom  contra  das  eoUegimn 
maios  an  Leipsigk  betr.,  1866—1760.  bl.  85— S8. 
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Schaft  gezogen,  iliLirte  esi  aus,  der  genannte  rat  habe  seit  der  refor- 
mation  nur  evangeUäcb  lutberiscbe  präsentiert;  daher  habe  hier  die 
besUmmang  flbor  den  aiiDQs  deeretorius  1624  geltung.  mit  der 
bitte  um  schnts  der  ttberliefertea  fibusg  Terbeaden  die  collegiaten 
die  mitteilongi  dus  unterdes  der  patron  ein  evengelisdiee  Stadtkind» 
Christian  Pant,  in  Torschlag  gebraobt,  also  selbst  die  ursprüngliche 
yerkili  ii  j  zurQckgesogen  habe«  unter  znrflckst«11ung  der  acten 
wurde  die  auffassung  des  groszen  fürstenoollegs  bestätigt. 

Wie  die  prensziscben  Studenten  unter  den  folgen  des  dreiszig- 
jährigen  kriegs  litten,  so  hatte  auch  der  magister  prutenns  des 
f  ran  cncollegs  in  seinem  einkommen  bedeutende  Verluste  zu  ver- 
zeichnen, wenn  der  andrang  zu  der  stelle  trotzdem  sehr  stark  war, 
wenn  die  docenten  bei  der  wähl  reverso  unterschrieben,  die  ihre  läge 
wesentlich  verächiechterteu ,  so  iat  das  ein  beweis  für  die  gedrückt« 
Iftge ,  in  der  sich  die  jungen  gelehrten  an  der  universitftt  befanden. 
1627  war  durch  das  pactum  pratenicum  die  Stellung  des  Freuszen 
gesichert  worden,  als  aber  sieben  jähre  später  mag.  Andreas  Schacht 
aus  Thom  aufgenommen  wurde,  Terpflichtete  er  sich  nicht  allein  tum 
▼ersiebt  auf  alle  einnahmen  bis  einscblieszlicb  ostern  1635,  sondern 
auch  auf  jeden  bezug  von  nachträglich  eingehenden  zinsen,  die  nur 
den  bisherigen  collegiaten ,  sowie  den  witwen  und  waisen  der  Ter* 
storbenen  mitglieder  7.u  gute  kommen  sollten,  er  erklSrte  sein  ein- 
verständnis  mit  der  bisherigen  Verwaltung,  den  ausgeführten  bauten 
und  den  infolge  dessen  aufgenommenen  schulden  und  vers])rach  die 
200  fl.  eintritLsgeld  binnen  dreiviertel  Jahren  zu  leisten,  würde  er 
die  termine  nicht  einhalten,  so  sollte  er  inzwischen  aller  vorteile 
des  collegs  vorlustig  gehen.*' 

Noch  ungünstiger  war  der  vertrag  mit  mag.  Jobann  Bergias 
Tom  12  mftrz  1668.  um  die  mittel  sum  neuban  des  oollegä  zu  ge- 
winnen, hatte  man  ein  haus  verkaufen  mQssen.  infolge  dessen  hatten 
nur  noch  die  drei  obersten  collegiaten  freie  wohnung  und  die  neu  ein- 
tretenden musten  ausdrücklich  auf  sie  verzichten,  selbst  fttr  die  seit, 
wo  Bergius  als  curator  in  dem  colleg  waltete,  durfte  er  nur  mietweise 
darin  wohnen,  wenn  er  seiner  studien  wegen  eine  andere  nniversitfit 
beziehen  würde,  90  «ollte  ihm  eine  dreijährige  absenz  unter  bezug 
der  ihm  zukommenden  einnahmen  gestattet  sein,  ähnlich  lautete 
die  Verpflichtung,  die  magister  Isaac  Thilo  unlerhchrieb.  hinzu  kam 
die  Verpflichtung,  die  kosten  zu  tragen,  wenn  das  colleg  wegen  seiner 
auiuahme  in  einen  rechtsstreit  verwickelt  würde,  später  meldeteer 
freilich  seinen  pro  lest  gegen  die  eingegangenen  bedingungen  an,  da 
die  preusdschen  stidte  damit  nicht  eiuTerstanden  seien,  die  Streitig- 
keiten darttber  fanden  kein  ende,  daher  erwirkte  das  collegium  nadi 
Thilos  tode  einen  kurfürstlichen  befehl  vom  14  mai  1683,  nach  wel- 
chem die  stelle  so  lange  unbesetxt  bleiben  sollte,  bis  sich  das  col- 
legium mit  der  preusiisohen  nation  verglichen  hätte,  zehn  jähre 


Ipe.  2186.  «ata  eomniissioiiis,  vol«  XIX,  fraoencoll«gium,  bl.  66^  ff. 
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dauerte  dieser  zustand,  da  meldete  sieb  mag.  Gabriel  Groddek  und 
verzichtete  auf  jegliches  einkommen  bis  zur  beile^^nuir  <les  Streites, 
er  erklärte  sich  zufrieden,  wenn  er  vorläufig  den  titel  fuhren  (iUriti. 
dM  franeDeollcgium  empfahl  ihn  dem  kurfttnten  zur  best&tigung. 
diese  eifolgte,  nachdem  man  ateh  durch  eine  anfrage  hei  der  nni- 
▼eraität  der  snatimmnog  der  Sohleaier  vergewisaert  hatte.  1696 
kam  endlich  eine  einigung  au  atande«  nachdem  die  atftdte  Thorn, 
Elbing,  Danzig  und  Königsberg  in  ausftihrlichen  Urkunden  ihr  ein- 
Verständnis  mit  dem  pactum  prutenicum  von  1627  erklärt  hatten. 
Groddek  bedurfte  übrigens  noch  eines  besondern  kurfürstlichen  dia- 
penses,  da  er  sich  noch  nicht  habilitiert  hattn.  fr  1690  als  pro- 
fessor  der  philofeophie  an  das  gymuasium  seiner  Vaterstadt  Danzig 
berufen  wurde,  liesz  man  ihn  im  genusz  der  stelle,  ja  man  versprach 
sie  ihm  nach  alteai  brauche  auf  lel)pnsüeit  und  der  könig  bestätigte 
sie  ihiij ,  da  er  auch  in  Danzig  sein  unterthan  geblieben  sei." 

Diese  ab  Wesenheit  muste  grosze  Schwierigkeiten  im  gefolge 
baben.  die  coDegiaturBtellen  waren  lur  abhaltnng  von  Torleaungen 
bealimmt,  die  nun  aoafielen.  auch  konnte  daa  colleg  keinen  eraatz 
beaorgan,  da  ea  gar  nicht  woate,  wie  lange  die  vacans  dauern  wllrde. 
deahalb  faazte  ea  am  24  noyember  1703  den  entschluaa,  die  gewohn- 
heit  der  andern  coUegien  aufzunehmen  und  nur  eine  abweaen- 
heit  von  drei  jähren  zu  gestatten,  auch  der  in  diesem  jähre  ein- 
tretende  neue  preuszische  collegiat,  Michael  Gottlieb  Hansch  aus 
Danzig,  verpflichtete  sich  zu  diesor  Übung. ""^  freilich  sollteer  selbst 
die  beschwerden  dieser  bestimmung  unan<:fenrbin  fülilen.  im  jähre 
1721  gieng  er  nUinlich  als  *ihro  römischen  kaiserlichen  und  könig- 
liclitü  katholischen  iiia,je8tät  rat'  nach  Prankfurt  am  Main,  um  hier 
eine  ihm  vom  kaiser  anvertraute  rechtssache  auszuführen,  er  erhielt 
bei  seinem  Weggänge  einen  Urlaub  auf  drei  jähre,  als  die  zeit  aber 
Toratriehen  und  aein  anftrag  noch  nicht  au  ende  war^  ▼erlangte  daa 
eolleg  von  ihm  entweder  rflekkehr  oder  resignation  auf  grund  der 
im  Jdhre  1703  mit  unterschriebenen  abmaohong.  Hanach  wandte  aich 
an  den  könig  um  Verlängerung  der  firist,  da  er  in  Leipzig  noch  seine 
Wohnung  habe  und  in  Frank  fui  t  als  fremder  lebe/^  in  dem  gutaoht< 
liehen  berichte  dea  fraoeneoUegs  zog  dieses  die  angäbe  wegen  der 
Wohnung  in  zweifei  und  machte  auf  das  bedenkliche  des  zu  langen 
Urlaubes  aufmerkpfim,  infolge  des>«en  wurde  Hansch  die  frist  nur  bis 
ostern  1725  veriiingert.  würde  er  bis  dahin  nicht  zurückkehren,  so 
sollte  er  seine  stelle  verlieren,  dies  geschah  und  au  seine  stelle  trat 
der  mann  ein,  der  für  seine  nation Jahrzehnte  lang  wirken  sollte, 
Johann  Christoph  Gottsched,  er  gehörte  als  Treuäze  der  polnischen 


**  loe.  1792.   acta  dea  franeaeoll^nma  in  I<eipzig  vol.  II  bl.  24. 

ebd.  Id.  C8. 
^  ebd.  bl.  60  ff. 

Uber  Gottscheds  dienstwilligkeit  teinen  preuezischen  iandsleutea 
:egeDilber  vgi.  Oottlieb  Krause:  Oottsohed  und  Floltwell«  die  begrfinder 
!er  dentseben  gesellscbaft  in  KÖnigsbargt  Leipstg  1893»  s.  76  f.  u.  6. 
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nation  an«  im  jahva  1728  wsr  er  nntar  28  mitgUedem  der  dzttiind- 
zwaiuigste. " 

Freilicli  trat  er  nicht  sofort  in  den  Tdlea  gennas  ein,  aondem 
die  eecbste  stelle,  die  er  inne  bette,  war  nur  mit  dem  mftszigen  ein- 
kommen  von  50  thalern  ausgestattet,  die  im  jähre  1706  ein  schlesi- 
soher  kau£mann  Knöfel  zu  gunsten  des  frauencollegs  gestiftet  batte.^ 
auch  er  muste  sich  am  30  joU  1725  xn  folgenden  bedingongm 
verpflichten  : 


2)  feich  mit  den  50  thnlern  jiihriich  völlig  zu  begnügen,  bis  er 
wirklich  die  fünfte  stelle  bekumuie  und  der  sechste  College  praestitis 
praestandis  in  pleno  coniieäBU  recipiert  worden  sei, 

3)  weil  nnr  die  drei  obersten  eoUegiaten  freie  wobnung  bfttten, 
80  wollte  er  sie  nicht  beanspraohen, 

4)  weil  ihm  als  infimo  collegü  die  ▼erwaltong  der  ouiatar  sn- 
komme,  wollte  er  sie  miohaelis  dieses  jabres  antreten  und  die  ein- 
kommenden Zinsen  dem  praepositus  einbttndigen, 

5)  die  200  fl*  versprmob  er  den  herren  coUegiaten  sofort  so 
zahlen  und 

6)  gegen  die  collegen  wollte  er  sich  TertrSgUoh  leigen  und  das 
beste  des  collefrs  «urhen. 

Es  war  ein  best  lit'i<loner  vorteil,  der  ihm  mit  seiner  aufnähme 
ins  colleq'  zufiel,  nameuUieh  wenn  man  bedenkt,  dasz  er  sofort 
200  gülden  erlegen  muste.  sein  ärger  steigerte  sich  noch  mehr,  als 
er  die  stiftungsurkunde  näher  kennen  lernte  und  daraus  ersah,  dasz 
seine  nation  im  laufe  der  jähre  wesentlidi  in  ihren  alten  reiditfln  ge* 
schidigt  worden  sei* 

Als  daher  im  Jahre  17S8  die  königlichen  Tisitatoren  in  Leipslg 
ersebienen,  um  die  eingerissenen  ttbeUtände  abzustellen  und  neue 
anordnungen  zu  treffen ,  beschlosz  er  sich  mit  einer  beschwerde  an 
sie  zu  wenden.**  als  am  1  december  die  angelegenheiten  des  firauen- 
collegs  zur  besprechung  kamen,  trat  er  mit  seiner  klage  auf,  dasz 
den  Preuszen ,  seinin  landsleuten,  dadurch  zu  nahe  getreten  würde, 
dasz  nach  Stiftung  der  neuen  schlesischen  stelle  ihre  conditio  da- 
durch deterior  gemacht  worden,  weil  der  Buruasus,  wenn  er  der 
jüngst  erwählte  sei,  mit  der  geringen  neuen  schlesischen  stelle  zu- 
frieden sein  mübse. 

Die  Yisitatoren  forderten  vom  frauencolleg  bericbterstattoxig. 
in  dieser  hob  der  praepositus  d.  Johann  Scfamid,  professcnr  der 
theologie,  hervor,  bereits  Qottscheds  Vorgänger  Hanseh  habe  diese 
stelle  ohne  Widerspruch  inne  gehabt  und  Gottsched  selbst  habe  sie 
freiwillig  und  gern  ttbemommen.  im  fibrigen  sollte  darin  nicht  eine 
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znrücktietzunpf  liep^en,  sondern,  nachdem  die  sech>(o  stelle  'vor  un- 
denklicheü  zeiten'  casaiLit  worden,  sei  sie  kürzlich  neu.  gegrüudöt 
worden  und  wegen  der  regel  Uber  die  ascendens  dem  Preuszen  über- 
geben worden,  der  dies  «ich  fttr  billig  angesehen  hfthe.** 

Daranf  reichte  Gottsched  sein  'pro  memoria*  ein,  in  welchem 
er  seine  ansprttche  im  inieresse  der  prensnschen  nation  begrOndeie.*' 
nach  den  Statuten  habe  zwischen  dem  magister  prutenus  und  den 
schlesischen  mitgliedem  ein  unterschied  nur  bezüglich  des  eintritts- 
geldes,  und  zwar  wegen  der  geringen  beiträge  der  Preussen,  be- 
standen, dagegen  sei  das  einkommen  in  allen  stellen  gleich  gewesen, 
erst  als  in  der  folgenden  zeit  das  colleg  von  Schlesiern  mit  reichen 
Schenkung'  n  bedacht  worden  sei,  habe  man  In  den  jähren  1605  oder 
1619  beechlobsen,  dem  Preuszen  nur  zwei  drittel  des  einkoramens 
der  stelle  zu  gewähren  und  das  dritte  drittel  an  die  Schlesier  zu  ver- 
teilen, hier  finde  sich  auch  zum  ersten  male  die  behauptung,  der 
Flmtenos  sei  nur  ex  beneTolentia  aufgenommen*  schlieszlich  seien 
die  praecipna  hinzagekommen  fttr  die  ersten  drei  coUegiaten.  von  alle 
dem  stehe  in  den  Statuten  nichts,  als  aber  die  neue  sechste,  nur  mit 
60  thalem  ausgestattete,  coUegiator  im  anfange  dieses  jahrhunderts 
aufgekommen  sei ,  habe  Hansch  eine  höhere  stelle  inne  gehabt,  er 
habe  also  gar  nicht  daran  denken  können,  das«  seine  nation  dadoreb 
geschädigt  werden  könne,  die  neue  colkgiatur  sei  nur  für  Schlesier 
gestiftet  worden. 

Km  merkliclier  nachieil  erwachse  den  Preuszen  dadurch,  dasz 
die  unterble  btelle,  die  ursprünglich  nur  für  Schlesier  bestimmt 
sei;  allen  gleichmöszig  zugeteilt  werde,  de  iure  wäre  dies  falsch, 
denn  der  neu  gewählte  Preusze  hätte  ulierdmgs  der  Ordnung 
nach  der  unterste  sein  dürfen,  aber  nicht  dem  einkommen  nach, 
er  selbst  leide  nun  bereits  das  vierte  Jahr  darunter,  er  habe  nicht 
die  fttr  den  PreusEcn,  sondern  die  für  die  schlesische  nation  be- 
stimmte stelle  und  werde  dadurch  auf  das  schwerste  gescbidigt. 
das  kOnne  aber  noch  lange  dauern,  daher  bitte  er  die  visitatoren 
nm  ihre  Vermittlung. 

Diese  schrift  wurde  von  den  königlichen  räten  an  das  frauen- 
colleg  zur  rückäuszerung  gesandt  und  dieses  gab  eine  auf  urkund- 
lichen quellen  ruhende  Verteidigung  ein,  der  nh  beilagc  die  ab- 
schriften  der  Urkunden  beigefügt  waren,  da  Gottsched  davon  nur 
mangelhafte  kenntnisse  hatte,  so  konnten  die  coUegiaten  ihm  leicht 
eine  reihe  von  Unrichtigkeiten  nachweivsen. "  sie  hoben  hervor,  wie 
iu  den  ui&prUnglichen  Urkunden  die  Preuszen  mehr  alb  die  ge- 
duldeten enehienen.  aus  der  stelle  *si  Fruteni  nolaerint  esse  con- 
tenti|  nihil  detur  ea*  und  andern  formein  glaubten  sie  den  beweis 
ftthren  zu  können,  *dass  der  Preusze  ioxta  fundationem  niidit  in 
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numero  derer  collegiaten  gewesen,  sondern  demselben  nur  6  mark, 
ingleicben  der  dritte  teil  von  dem  legat,  welches  Andreas  tob  Jaoer 
tum  nntxen  der  polniecfaen  nation  gestiftet  baboi  gebflbre*.  dem 
entspreebe  aucb  der  beschlun  vom  Jahre  1428.  iiameiitlieh  sei 
in  dem  statat  von  1558  nnter  einveratBndnis  der  Prenasen  der  ans- 
druck  als  bestimmung  aufgenommen  worden,  'ut  qninqae  magistri 
Sileaii  in  collegio  lato  collegae  eesent,  ut  unus  Prutenus,  qoi  tarnen 
ex  benevolentia  Semper  receptus  est\  zu  völlig  gleichem  genusse 
sei  erst  der  Preusze  seit  dem  vertrage  von  1627  gekommen,  so 
sei  al!^o  die  Gottschedsche  bchauptung,  dasz  von  antaiiL^  an  fthif 
Scblcsier  und  ein  Frcu^ze  dem  coUeg  angehört  hätten,  daäz  nieiuals 
eine  Ungleichheit  in  den  einnahmen  geherscbt  habe,  nicht  haltbar, 
ebenso  wenig  die  angaben  über  die  Verteilung  vom  jähre  I6u5  und 
1619'. 

Nnn  gehen  sie  Uber  zur  Widerlegung  der  bebaaptongen  und  for- 
derungen  des  bittstellers.  wenn  er  aioh  erstens  darüber  beschwere, 
dasc  der  Prutenns  and  er  selbst  bei  der  anfbabme  200  golden  b&tte 

bezahlen  müssen,  so  sei  hervorzuheben,  dasz  allerdings  das  Mntritts- 
geld  erhöbt  worden  sei.  dabei  sei  aber  zu  beachten,  dasz  die  Mberen 
Sätze  nicht  meisznische  golden,  wie  Gottsched  annehme,  sondern 
rheinische  oder  goldguMen  gewesen  seien,  die  einen  höheren  wert 
gehabt  hätten,  ein  zweiter  gnind  zur  erln'-niung  sei  der  wegfall  des 
prandium  aditiale  gewesen,  Jas  der  neue  c  llf  L,nat  den  älteren  hätto 
geben  müssen,  auch  hätten  die  zahlreichen  stifiungen  zu  guuotea 
der  ßchlesier  deren  läge  natürlich  erheblich  verbessert. 

Ein  zweiter  Vorwurf  sei  der,  dasz  die  drei  ältesten  culkgen  die 
praecipua  genössen,  diese  rOhrten  von  den  freien  Wohnungen  her, 
die  diese  frttber  im  colleg  gehabt  hfttten.  diese  einrichtong  stamme 
aas  alter  zeit;  schon  1658  sei  dies  eingeführt  and  seitdem  ?on 
niemanden  angefochten  worden,  es  sei  auch  nichts  nnbilliges,  wenn 
diejenigen,  die  länger  am  das  collegium  sich  verdient  gemacht 
hätten,  bei  dem  mit  den  jähren  zunehmenden  anwachsen  der  familie 
eine  erleichterung  erhielten,  während  die  scheinbare  Ungleichheit 
durch  die  aussieht  auf  das  aufrücken  ausgeglichen  würde,  übrigens 
habe  sich  Gottsched  in  dem  ausdrücklich  abgegebenen  revers  diesem 
zustande  unterworfen,  bezüglich  der  beschwerde  Über  die  knappe 
einnähme  von  50  thalern  verweisen  sie  einfach  auf  die  Urkunden 
über  die  Stiftung  der  letzten  stelle. 

Was  dieser  ganzen  eingäbe  ihren  wert  verleiht,  das  sind  diu 
beilagen,  die  eine  reibe  wichtiger  arkanden  zar  geechiobte  des  frauen- 
collegs  in  beglaabigter  absehrift  enthalten,  namentlich  aach  die 
reverse  Gottscheds  selbst.** 

In  seiner  antwort  vom  14  mai  1729  mäste  Gottsched  zageben**, 
dasz  er  die  arkanden  nicht  genflgend  gekannt  habe;  man  habe  ihm 
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2ur  dtuncbsicbt  der  acten  nie  bequeme  zeit  gelassen,  man  dttrfe  sich 
ancb  mcbt  wnndeni,  wenn  er  ^dasjenige,  so  er  bei  flflcbtigem  dnrcb- 
blftttem  derselben  in  den  versammlimgen  des  collegii  gleichsam 
lanben  mflssen^  so  genau  nicht  Im  gedXcbtnis  habe  bobalten  kOnnen.' 
trotsdem  behielte  alles  dasselnebedentnng 'darauf  das  hauptwerk  an« 
kommt.'  zuzugestehen  sei  die  unfprünglicbe  ungleicbheit.  aber  diese 
sui  doch  uobedeutend  gewesen,  sie  habe  nur  2  mark  betragen,  im 
übrigen  erhelle  aus  keinem  worf e ,  dasz  d^r  sechste  collegiat  irgend 
deterioris  conditionis  und  inferioriä  dignitatis  gewesen,  die  formel 
ex  gratia  et  btioevolentia  habe  aUerdinf?s  it(  i  der  ersten  Stiftung  ge- 
golten, aber  nach  völliger  errichtung  deb  collegii  hörte  solche  vor- 
malige gratia  aui  eine  gratia  zu  sein  und  die  preuszische  nation 
könne  nunmehr  de  iure  fordern,  was  ihr  ehemals  ex  gratia  zu- 
gestanden worden  sei.  daranf  geht  Gottsched  anf  die  drei  hanpt- 
pnnkte  ein.  1)  die  bQhe  des  accessgeldes  habe  er  nie  als  ein  grar 
yamen  jemandem  sum  vorwürfe  gemacht,  sondern  nur  hervorgehoben 
das  misverhältnis  awischen  der  hShe  des  accessbeitrags  nnd  seinem 
geringen  einkommen  aus  dem  coUeg.  das  geld  habe  er  bezahlt,  aber 
nicht  den  gennss  gehabt,  wie  seine  vorfahren. 

Was  2)  die  praecipua  anbelange,  so  habe  er  allerdings  ver- 
sprochen ^  sie  sich  gefallen  zu  lassen,  er  wisse  auch  wohl,  dasz  die 
mitglieder  des  collegiiims  'in  bona  fide'  versierten  und  diese  prae- 
cipua so  gehibj'en,  wie  sie  selbige  gefunden,  es  frage  sich  aber,  und 
er  stellt  dies  der  hohen  commission  anheim  ,  ob  diese  bestimroung, 
so  alt  sie  auch  sei  und  obgleich  sie  sich  auf  btututun  gründe,  den 
absiebten  der  Stiftung  gemäsz  sei ,  'dabei  man  gewis  nicht  anf  die 
erhaltung  der  familien^  sondern  auf  die  snbsistenz  anwachsender 
gelehrten,  die  dermaleins  an  professionen  gebraucht  werden  kQnnen, 
gesehen;  wie  anch  in  denen  beiden  f&rstencollegüs,  wo  keine  solche 
praecipua  im  schwänge  sind,  bis  auf  diese  stunde  geschehen'. 

Die  bauptsache  ist  aber  fUr  Gottsched  3)  die  forderong,  dass 
dem  im  jähre  1627  am  16  april  gemachten  vertrage  gemSsz  dem 
inagister  pruteno  der  völlige  sechste  teil  der  einkUnfte  gegeben 
werden  solle,  zumal  da  er  das  völlige  accessgeld  gleich  baar  erlegt 
habe,  was  er  nach  inhalt  dieser  Statuten  und  des  damals  aufgestellten 
Vergleichs  aller  Statuten  nicht  einmal  nötig  gehabt  habe,  die  frei- 
gebigkeit  der  seblesiscben  nation  und  der  daraus  entspringende  vor- 
teil der  iichlesischen  coUegiaten  sei  ihm  gar  nicht  zuwider^  er  wünsche 
nur,  dasz  sie  ihm  nicht  zam  schaden  gereiche,  die  neue  coUegiatar 
ist  zu  gunsten  der  Bchlesier  gestiftet;  die  mOgen  sie  auch  geniessen. 
den  Preussen  wfichst  aus  dieser  stelle  kein  vorteil  su,  folglich  ist  es 
auch  unbillig,  dass  sie  dabei  den  verlast  leiden  sollen,  wenn  der 
Preusze  der  unterste  ist  und  nur  50  tblr.  bekommen  soll ,  obwohl 
ihm  doch  mehr  als  doppelt  so  viel  gleich  den  andern  Schlesien!  und 
zwar  gleich  nach  seinem  eintritt  gebührte,  der  revcrs  ist  von  ihm 
ante  qualemcumque  causae  cognitionem  gefordert  worden ,  da  er 
weder  von  den  alten  statutis  collegii,  noch  von  der  neuen  errichtung 
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der  fleebBten  eollegiator  fttr  Scblesier  die  geringste  naehrieht  hatt«. 
es  war  damale  nicht  zeit,  als  ein  novititis  mit  den  berren  senioribns 
tu  disputieren  und  man  legte  ihm  kein  weiteres  blatt  vor  äugen  als 
den  eid  nnd  die  reverse  seiner  letst^n  vorg&nger,  die  aber  alle  in 
andern  nmstftnden  gewesen  waren  nnd  also  leicht  dasjenige  hatten 
unter^cbreibe^  können,  was  ihnen  zu  keinem  nachteil  gereichte,  man 
könnte  auf  die  art  und  weise  wer  weisz  was  für  einen  revers  von  ihm 
gefordert  haben,  er  hütte  alles  unterschrieben;  aber  dies  hötte  den 
rechten  M'iner  uution  nichts  vergeben  können,  die  er  ohnedem  durch 
den  voi  hiuiilenen  eid  nach  möglichkeit  zu  beobachten  geschworen 
hätte,  'mein  revers  soll  also  gelten,  insoweit  er  mit  memtin  eidö 
besteben  kann,  d.  i.  insoweit  er  meiner  nation  bestem  nicht  priU 
jndieierU  endlich  wSre  es  noch  sum  flberflosse  gut,  dasi  die  bei  der 
Stiftung  der  neuen  coUegiatsr  deswegen  abgefassten  statuta  und 
▼eigleiohe  dieserhalben  nachgesehen  werden  möchten,  welches  in 
dieser  sache  Überhaupt  und  insonderheit  n^tig  wäre.'  er  habe  sie 
nie  gesehen,  finde  sie  anch  nicht  unter  den  beilagen.  'sollte  indessen 
darin  dr.  Hanschius  als  mein  Vorgänger  es  damals  unterlassen  haben, 
das  bestf^  Feiner  nation  in  diesem  stöcko  zu  beobachten,  so  hoffe, 
dasz  dem  ungerichtet  eine  hohe  commise^ion  durch  dero  hohe  ein- 
sieht in  die  qreieehtigkeit  meines  ansuchens  allergnädigst  und  hoch- 
geneigt  »ujiplieren  und  der  allergnSdigsten  absieht  ihrer  königlichen 
majestiit  zufolge  dem  schwächeren  nnd  beleidigten  teile  kräftigst 
beizustehen  geruhen  wolle.* 

Da  das  gesuch  nicht  erledigt  wurde,  so  Tersuchte  Gottsched 
sehn  jähre  spftter  nochmals  eine  entscheidong  zu  gunsten  der  preustt- 
sehen  nation  herbeisufllhren.**  während  seines  rectorats  war  er  am 
21  januar  als  collegiat  ins  grosse  fOrstencolleg  gewählt  und  kurs 
darauf  unter  der  bedingnng  bestätigt  worden,  dasz  er  beim  eintritt 
in  die  neue  Stellung  auf  seine  mitgliedschaft  im  frauenooUeg  Tcr- 
zichten  solle,  da  übergab  er  in  der  sitzung  vom  11  februar  seinen 
bisherigen  coUegen  eine  ?chnft,  in  welcher  er  sich  Hhnlieb  wie  bei 
jener  Visitationsverhandlung  über  die  scheid ik^irii:  iler  jirt-u-ziscben 
nation  beschwerte,  dem  frauenc oUeg  den  bruch  des  pucluni  iiruteni- 
cum  zum  vorwürfe  machte  und  auf  eine  entschiid leimig  weL:en  des 
in  i>emer  collegiatenzeil  gehabten  Verlustes  anspruch  erhob,  in  einem 
ausfllhrlichen  berichte  vom  14  april  1739  vertrat  das  franencoUeg 
seine  anschauung  gegenüber  dem  kAnige.  es  hob  herror,  das  pactum 
prutenioum  sei  nicht  verletst  worden,  denn  man  habe  Qottsdied 
ebenso  wie  die  Schlesier  behandelt,  ftnf  Schlesier  hätten  tot  ihm 
die  minderdotierte  stelle  gehabt,  deshalb  sei  es  billig  gewesen,  dasz 
er  als  Preusze  sie  bekomme,  auszerdem  habe  sein  voriger  lands- 
mann  dem  abkommen  zugestimmt,  Gottsched  selbst  habe  sich  anch 
freiwillig  sur  annähme  der  stelle  bekannt  und  habe  den  re?era 
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unterschrieben.  'Goiteebed  habe  flieh  infolge  seines  reTerses ,  wenn 
er  nneh  eine  Torteilhaftere  condition  vor  eich  gehabt  bfttte,  sich  dooh 
deren  begeben  nnd  sei  nn  selbige  schlechterdings  gebnndeii/  anch 
habe  er  keinen  anspmch  auf  entschsdigung,  am  allerwenigsten  auf 
weitere  befOrdening,  da  er  ja  Torechriflsmäszig  ansscbeiden  müsse, 
im  gegenteil  *habe  er  selbst  das  pactum  prutenionm  nicht  gehalten, 
eondem  wider  sein  gegebenes  schriftliches  versprechen  and  den 
revers  das  coUegium  mit  prsoTinenen  gravaminibn<^  belSstifrt  \md 
ohne  ursnrhe  711  vielen  Weiterungen  anla«?  gegeben  und  <ladurch 
nicht  nur  bemen  dem  collegio  geleisteten  cid  auszer  äugen  gesetzt, 
sondern  auch  gegen  §  4  des  pactum  prutenicum  gehandelt,  da  er 
etwas  unziemliches  tentiret  habe;  er  iiabe  mcht  nur  sich,  sondern 
auch  die  posteros  prutenicos  dieses  beneficii  der  collegiatur  ipso 
inre  Terlnstig  gemacht  und  sich  und  alle  desselben  posteros  sa 
ewigen  seiten  von  diesem  collegio  ezeludiret  und  ausgeschlossen.* 
schUeeslieb  baten  sie  den  könig,  die  appellation  zu  ▼erwerfen,  Qott- 
Bched  KU  Tetanlassen ,  die  stelle  im  f^uencoUeg  anfsngeben ,  sowie 
ihn  mit  seinen  entscbttdignngsansprOchen  abzuweisen,  die  bei  lagen 
enthalten  seinen  reyers  und  andere  nctenstOcke.  der  bericht  des 
oberoonsistoriums  an  den  k5nig  betonte  die  notwendigkeit,  aus  dem 
frauencolleg  auszuscheiden,  d;i  es  nicht  brRnf;b  ^pI  ,  zwei  collegien 
anzugehören,  auf  die  primii  iellü  trage  gieng  er  nicht  ein.  die  ent- 
Scheidung  des  königs  erfolgte  in  dem  angegebenen  sinne,  sie  wurde 
vom  oberconsistorium  am  26  august  dem  groszon  fdrstencoUeg  mit- 
geteilt. 

In  derselben  seit  war  Qottsched  in  auseinandersetzungen  mit 
der  legiemng  ▼erwickelt,  die  mit  derlectiopruteniea  snsammen* 
hiengen.  naädem  diese  frtther  Yon  Hansch  gehalten  worden  war, 
liatte  sie  ein  jahrsehnt  lang  Qottsched  flbemommen  und  sie  dann 
einem  jedenfalls  yon  Johann  Erhard  Kapp  gebildeten  gelehrten, 
mag.  Karl  Ernst  Eettner  aus  Danxig,  Überlassen,  dieser  begann  sie 
im  august  1738  mit  Vorlesungen  'de  fatis  philosophiae  novissiraae 
cum  Omnibus  aliis  commiinibus'  mit  frenebmic^iiTin"  des  decans  Gott- 
sched.^' in  Wirklichkeit  hatte  er  sie  benutzt,  um  tlber  die  Wolffscbe 
Philosophie  zu  sprechen,  dies  letztere  hatte  anstosz  erregt  und  der 
kunig  Friedrich  August  sprach  in  einem  erlasz  vom  22  august  seine 
misbillignng  aus,  dabi:  mit  genehroigung  des  decans  vorlei^ungen 
Uber  einen  philosopben  gehalten  worden  seien,  der  von  den  theo- 
logen  'sonderlich  auch  hiesiger  lande  angegriffaii  und  yerfolgt' 
würde,  die  uniyersitSt  solle  diese  yorlesungen  sofort  inhibieren,  die 
concepte  einfordern  und  mit  dem  Tom  decan  unterschriebeiien  an* 
adhlsge  einsenden,  die  universitst  kam  dem  befehle  nach ,  sandte 
am  9  September  die  concepte  ein,  konnte  aber  den  anschlag  nicht 
beilegen,  da  er  nicht  zu  erlangen  gewesen  sei.  ein  erlasz  des  königs 


loc.  1794.  acta  die  Icctioncs  pntteDioai  auf  der  Universität  Letpsig 
und  wai  diesen  anhängig  betr.»  1738. 
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vom  22  September  beauftragte  die  unWersitat ,  den  decan  weg«B 
eeiner  bewilliguDg  zur  ?erantwiNrtung  zu  ziehen,  die  form  der  ge- 

nebmigung  mitzuteilen,  sowie  mag.  Kettner  einen  strengen  verweis 
zu  erteilen  und  ihn  auf  ein  halbes  jabr  der  akademischen  Verrichtungen 
zu  entbcben.  am  6  october  bericbtete  die  Universität,  sie  ^ei  be/ög- 
lich  Kettners  dem  befeble  nacbgekommen,  bezüglich  Gütt^chedb  irat 
bie  aber  für  ihr  initL'lied  ein.  dieser  habe  erklärt,  dasz  er  er>ten8 
nach  den  ^tatuten  uiiU  guwohiibeiten  der  facultät  die  aoschläge 
aller  lebenden  magiöter,  soweit  sie  nicht  assessoren  der  facultfit  oder 
ansserodentlicbe  professoren  wttren,  uttterscbretben  »liste ;  dagegen 
btttte  er  nidit  die  befugnis,  jemandem  eeine  Vorlesungen  xa  tot» 
webren,  sobald  dieser  die  magisterreobte  erlangt  nnd  sich  dnreh 
eine  dissertation  als  prSses  babilitieri  bftite.  am  wenigsten  aber 
könne  er  die  lectio  pmtenica  webren,  da  sie  auf  grund  einer  alteo 
Stiftung  ein  preusziscber  magister  legens  hielte;  das  hätten  die  vor- 
gUngcr  so  gehalten  und  Gottsched  selbst  10 — 12  jähre  lanj^.  was 
2)  die  form  der  genehmigung  anbelange,  so  habe  er  seit  ostern  so 
viel  anschlüge  unterschrieben,  dasz  er  an  den  Wortlaut  sich  nicht 
genau  erinnere,  doch  würde  die  genehmigung  wohl  in  den  werten 
bestanden  haben:  consentit  et  comniendat.  was  3)  die  frage  an- 
belange, weähulb  er  dem  mag.  Kettner  die  eilaubuis  erteilt  und  ihn 
empfohlen  habe,  so  habe  ihn  dazu  veranlaszt  die  pflicht  des  decans 
dabin  an  seben,  dass  die  aotns  pnbliei  fleiszig  besaobt  wfirden. 
ausserdem  babe  ibn  veranlasst  die  bekanatscbaft  mit  mag.  Kettaers 
vater,  als  einem  der  angesebensten  geistlioben  in  Danzig,  und  das 
bisherige  gute  verhalten  des  magisters,  der  sich  kürzlich  mit  einer 
dissertation  aus  der  neueren  kirchengeschichte  bei  jedermann  in 
guten  credit  gesetzt  habe,  sie  handelte  über  den  bekannten  gegner 
Luthers,  den  Wiener  bischof  Johann  Faber,  und  ist  in  der  that  gut 
gearbeitet,  indem  sitj  eine  anerkennenswerte  quellenkenntnis  zeigt, 
schiieszli'^'h  hätten  die  worte  der  ankündigung  nichts  anderes  ver- 
muten la-^eu,  als  was  aus  der  geschichte  der  pbilosophie  ohnedem 
allen  auiängern  bekannt  sei,  dasz  alle  neuen  philosophen  Widerspruch 
gefunden  hätten,  ein  concept  aber  vorher  durchzuoehen  oder  auch 
mit  ihm  darQber  sich  auswnanderzusetsen,  sei  der  bisherigen  pflicht 
und  fibung  der  deeane  niebt  gemSsz. 

Am  17  november  ergieng  die  antwori  des  kOnigs  an  die  Uni- 
versität, er  lies«  die  entsobuldigan^  Gottscheds  nicht  gelten,  son- 
dem  hob  hervor,  ehe  der  decan  die  erlaubuis  gegeben  hätte,  sei  es 
seine  pflicht  gewesen,  den  inhalt  der  Vorlesung  zu  erforschen  und 
das  anstöszige  zu  untersagen,  man  lasse  es  diesmal  dabei  bewenden, 
doch  sollte  Gottsched  von  dieser  auffa--imLr  des  känigs  in  kenntnis 
gesetzt  und  fttr  die  zukunft  zu  grösserer  behutsamkeit  veranlasst 
werden. 

Von  Kettner  hören  wir  in  Leipzig  nichts  mehr,  er  scheint  es 
vorgezogen  zu  haben,  sich  nach  auswärts  zu  wenden.  Gottsched 
fibemahm  wieder  das  abhalten  der  lectio  prutenica.  aber  bereits  im 
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nKebtten  jähre  sollte  eie  ihn  mit  der  r^gierung  von  neuem  in  eon- 
fliet  bringen,  wobei  ihn  aber  die  nniTereität  wieder  in  sehr  energi- 
scher weise  verteidigte ,  wie  überhaupt  in  den  berichten  jener  zeit 
nicht  selten  das  mannhafte  eintreten  für  dio  eigne  flberzeugong 
neben  den  de?oten  formen  der  anrede  nnd  des  schlasses  stark  her- 
vortritt. 

Die  schluszyarlesimt^  (\pr  Ipctio  pruteuica  am  20  augnst  1739 
hatte  Gotlsclied  dem  andenkt  ii  si  ine^  deutschen  üeblingsdichters 
Martin  Opitz  zu  widmen  beschlossen,  dessen  lÜOjahriger  iodestag 
in  diese  zeit  fiel.**  er  lud  den  rcctor  und  decan  ein.  auch  der  hohe 
adel  war  dabei  vertreten,  diese  leistung  fand  keine  gnade  bei  hofe. 
am  31  aogost  ergieng  ein  schreiben  des  königs  an  die  nniversitftt, 
das  diese  rede  zom  gegenstände  hatte,  es  habe  glaubwürdig  yer- 
lautet,  dass  bei  der  philosophischen  faoultftt  die  gewöhnlichen  lec- 
tiones  pmtenioae  von  einem  magister  der  prenszischen  nation  Aber 
eine  deutsche  ode  von  Opitz  auf  eine  ganz  ungewöhnliche  art  ge* 
halten,  ihr  scblusz  aber  mit  einer  sogenannten  jubelrede  zum  ge- 
dächtnis  des  erwähnten  deutschen  poeten  in  dem  philosophischen 
auditorium  unter  annoch  währendem  gottesdienäte  in  der  nahe  daran 
gelegenen  Nicolaikirche  gemacht  worden  «ei.  hierzu  sei  der  rector 
der  akademie,  der  decan  der  philosophisebeu  facultät  und  die 
Studentenschaft  vermittelst  eines  öflfentlichen  anschlang  einjjeladen 
worden,  der  könig  befahl  der  Universität  dariiljer  genaue  eikuudigung 
einzuziehen,  von  dem  decan  der  philosophischen  facultät  schrift- 
lichen bericht  eininfordem,  sowie  unter  beifUgung  der  acten  und 
des  GODceptes  tlber  die  lectiones  prntenicae  meldnng  nach  Dresden 
zu  erstatten. 

Am  22  September  reichte  die  universitftt  ihren  bericht  ein, 
der  wieder  ffXr  Gottsched  eintritt  sie  meldete,  sie  habe  von  dem 
dermaligen  decan  der  philosophischen  facultät  Georg  Philipp 

Olearius  und  prof.  Gottsched  als  magister  prutenicns,  der  die  lob- 
rede  auf  den  poeten  Opitz  gehalten  habe,  auch  sonst  erkundigungen 
eingezogen,  demnach  sei  es  kein  feierlicher  actus  gewesen ,  zu  dem 
man  am  schwarzen  bret  durch  anschlag  und  auszerdeni  durch  die 
pedelle  einlade,  sondern  nur  ein  von  prof.  Gottsched  zu  gunsten  der 
hier  studierenden  jugend  unternommenes  privatwerk,  zu  welchem  er 
den  rector  und  den  decan  der  philosophischen  facultät  eingeladen 
habe,  'dahero  wo  ein  professor  sich  in  etwas  herfitrtbut,  solches 
▼erhoffisntlich  mehr  ew.  königl  mijsstät  allergnädigsten  beyfall,  als 
dero  ungnädige  empfindung  erwecken  wird,  bevorab  die 'von  dem 
Professors  Oottecheden  fol.  13  llherreicbte  rode  weder  den  titel 
emer  jubelrede  führt,  noch  etwas  anstösziges  in  sich  enthält,  viel 
weniger  bei  haltung  derselben  die  geringste  Unordnung  sich  ein- 
geschlichen, vielmehr  die  bei  denen  studiosis  applausus  eine  anzeige 
einer  in  dem  lehrer  gesetzten  Zufriedenheit  und  guten  Vertrauens 

*^  vgl.  zum  folgcuden  Danzel:  Gottsched  und  seine  zeit,  Leipzig  1848^ 
fi.  Jahrb.  f.  phU.  u.  päd.  11.  abt  im  hft.  9.  27 
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ist,  wcMiurcb,  wenn  professores  sich  dergleichen  eorwerben,  der  eredii 
einer  akademif  befördert  wird.'  was  ferner  die  anschuldigung  an- 
belange, dasz  die  oratorische  Handlung  während  der  betstünde  in 
der  Nicolaikircbe  gehalten  worden  sei,  so  sei  dies  allerdings  richtig; 
aber  r:i  sei  nicht  au  einem  feiertage,  sondern  an  einem  werkeltage 
gewesen,  an  welchem  während  dos  genannten  gottesdienstes  d^r  ge- 
wöhnliche öfifentUche  markitag  aeiuen  fortgang  gehabt,  die  könig- 
lichen einnahmen ,  ger4cht8bSnke  ^  kramladen  und  böden  offen  ge- 
standen und  OffimiHeher  handel  and  wandel  nnd  gewerbe  getrieben, 
aneh  in  denen  werlmitttten  nnd  bei  denen  gebänden  ?on  denen 
maurem,  simmerlenten  nnd  handlangem  die  ordentliche  arbeit  fort- 
gesetset  worden,  'um  bo  viel  weniger  werden  ew.  kOnigl.  majestlt 
die  um  solche  seit  von  einem  gelehrten  zur  nnfraunterung  der 
studierenden  jugend  zur  ausübung  der  beredeamkeit*^,  als  einer  in 
Staats-  und  anderen  geschSften  höchst  nötigen  Wissenschaft,  in  einer 
guten  absieht  pcbaltene  geschickte  rede  als  eine  verwerflniche 
Sache  misfällig  ansehen,  da  zumalen  Sülrhe  in  piner  j^erie  derer  von 
2 — 3  uhr  nachmittags  verrichteten  lectionum  pruienicarum  zu  deren 
beschlusz  gehalten  worden,  mithin  nicht  der  geringste  verdacht 
einer  Verächtlichmachung  des  gottesdienstes  &ich  äuszett  und  ew. 
kOnigl.  majestät  die  saohe  in  einer  ganz  anderen  gestalt,  als  solche 
in  der  that  beBehaÜm,  allergeboreamst  Torgebraofat  worden/  der 
anseblag  wegen  der  lectionnm  pniteniearom  wurde  beigefügt,  dne 
eoneept  derselben  konnte  man  nicht  liefern;  Gottsched  hatte  sieb 
damit  'verentschnldigt',  er  bebe  sotbane  lectiones  nicht  concipiert, 
sondern  auf  grnnd  von  blossen  meditationen  gehalten,  damit  scheint 
die  Sache  erledigt  gewesen  zu  sein,  wenigstens  findet  sich  in  dem 
actenstücke  keine  antwort . 

Die  einteilung  nach  nationen  bat  bis  in  unser  jabrhimdert  be- 
standen, mi  jähre  1830  wurde  pie  aufg(  hoben,  einzelne  landsmann- 
schaften  behielten  die  alten  iiamen  bei.  noch  jetzt  aber  zeugen  die 
Stipendien,  deren  Verleihung  stiftungsgemftsz  nur  an  Preuszen  er- 
folgen kann,  von  dem  opferfreudigen  sinne  frommer  wohlthäter 
gegenüber  den  Studenten  aus  der  prens^sehen  heimat  *^ 


schon  1733  hob  der  rector  der  nniversitilt  die  bemühangen  Gott« 
scheds  henror,  die  studierendeo  in  der  deutacben  spräche  su  unter- 
weisen.  E.  Wolff  ttber  Oottseheds  atellnng  in  der  gesehiehte  der  devt- 

8chen  eprache  in  dtr  von  O.  Lyon  heMiUigepobenen  festsehlift  attm 
10a  gebnrtstnf^o  Kudolf  Hildt  hrands,  I.eipzi|^  1894,  s.  210. 

vier  jalire  später,  im  mai  1743,  hielt  Gottsched  auf  der  univeraitäts- 
bibliothek  ztx  LeipEig  eine  bald  darauf  gedruckte  'gedSebtnisrede  avf 
den  unstcrMi  Ii  verdienten  domhcrrn  in  Frauenbnrg  Nicolaus  Copernicus 
als  den  ertindcr  des  wahren  '.yrUbuns'  in  p;ef»"enwart  des  kurprin/en 
Friedrich  Christian  und  priuzuu  Xaverius  Augustus.  danach  su  er- 
gänzen K.  Gddeke  grundriss  s.  geeoh.  d.  d.  dicbtang  III*  (Dfetden 
1887)  361  nnd  Job.  Dan.  Schulze  abrisz  einer  gescb.  d.  Leipsiger  Uni- 
versität im  laufe  des  18n  jabrh.,  Leipzig  1802 ,  a.  414. 
^  Oretsehel  a.  a.  o.  a.  288. 
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Beilage. 

Brief  des  Jobennee  Coehlftas  an  den  henoglich  aSchdscbeii  canzler 
d.  Simon  Pistoris  d,  d.  Meissen,  18  eeptember  1596.  handsebrift  auf 
einem  foHoblatt  des  kgl.  bauptstaatsarcbiys  sa  Dresden,  loe.  10508. 
die  Unterbringung  der  900  fl.  bei.  1533—36. 

S.  P.  Magnifice  Domine  Docior  et  Cancellarie  I  Patrone  Benig- 
sissimel***  Gratias  ago  plarimas  Vestr^  bnmanitati  qna  Magni- 
ficentia  Yestra  per  seipsam  seribere  mihi  dignata  est  D.  Brasmi 
fatnm  ao  testamentnm  tametsi  illnd  bio  iam  aniea  Tideram.  Qnia 
antor  sit  nescio.  Arbitror  tamen  Lipsiam  e  Basilea  venisse«  Quod 
et  nnnCi  ad  petitionem  sororii  mei  in  Teuthonicum  tradaxi^  ea 
tamen  lege,  nt  non  exeat  nisi  sub  Vestra  prias  fuerit  censnra;  pro 
aureis  enim  pocolis  posui  in  teuthonico  deauratis,  ea  sane  ratione, 
quod  ipse  Erasmus  contra  Lutberum  scribens  novis!-p  nefjfibüt  sibi 
uUa  atirefi  fnisse  donata  pocula.  Quod  et  crpdn  verum ,  et  arbitror 
scriptorein  istum  hoc  non  attendibbö.  Spero  nie  nunc  ex  Francfordia 
DOnnibil  ex  Frobenio  super  iis  rebus  accepturum.  Id  si  factum  fuerit., 
continuo  ad  MagniHcentiam  Vestrum  trausmittam. 

C^terum  loanncs  Dantiscus  Episcopus  Chalmensis*'^^  e  Borussia 
longaa  ad  me  litteras  scripsit,  nihil  tamen  wm  ant  incandi  conti* 
nentes.  Petit  a  me  id  obseqnii,  nt  ipsnm  nostro  lllnstrissimo 
Prindpi  primnm  devote  coromendem.  Oeinde  snggeram,  Illnstrissi* 
mam  Celsitudinem  suam  respondisse  olim  inxta  tenorem  oopiae  bis 
inclus^.  "'^  Interea  Episoopum  illum  sepp  roscrip^^isse,  ut  summa 
reemptionis  Coppeneri  reddatar,  quia  in  Borussia  facile  possit  auc- 
tiores  habere  pro  ea  summa  ccnsus.  Petit  igitur  adhuc,  ut  Illustris- 
sima  Celsitudo  sua  dignetiir  vol  per  suos  respondere  scriptores,  vel 
mihi  saltem  indicare,  quid  hac  in  rc  facere  velit.  Molef^ta  rjnidom 
res  est,  ülu  rm  suseipere  negotia,  quin  vero  Principis  intei  (  --e  videiur, 
proptor  promissa  quae  in  hac  copia  indicantar,  non  pn^  um  non  in- 
sinuare,  per  nemiuem  vero  melius  aut  efücacius  quam  per  Magni- 
ficcntiam  Vestram.    Si  tarnen  certo  respectu  non  Sit  oportunum 

>•>  über  Pistorius  Stellung  zu  Cuchlüus  vgl.  P«  QaM,  Johaones  Cocife* 
läas,  der  gegner  Luthers,  Oppeln  1886,  «.  35. 

vgl.  bibliotheca  Erasmiana.  3e  st^rie.  Sources  biographiques 
d*Eraam«  et  ietiU  le  contenant;  ouTrages  qai  contiennent  de»  notes 
d'Erasme,  <3i-^  cxtraits  de  ces  oenvres,  etc.,  OHntI  1893,  s.  50  f.  — 
L.  Sieber  das  teatameat  des  Erasmus  vom  22  jannar  1527.  nach  Amer- 
baebs  eopie  in  der  nniverBttätsbibliothek  tn  Basel,  Baitel  1889.  —  Dae 
nobiliar  dei  Erusmu.H.  vcrseichnis  vom  10  april  1531  thcraoagegcbcu 
von  L.  Sieber,  Hasel  1891).  —  Inventariiim  über  die  binterUssenschHft 
des  Erasmus  voui  22  Juli  1536  (.herausgegeben  von  L.  Bieber,  Basel  1889). 

gemeint  ist  sein  aebwager,  der  bncbdraeker  Frans  Bebera.  vgl. 
C.  Otto,  Johannes  Coehlftas  der  humaDist,  Breslau  1874,  s.  189.  oder 
sollte  der  Leipziger  buehdruckcr  Nicoinns  Wolrab,  (i»'r  .mch  mit  Coch- 
läus  verwandt  war,  gemeint  sein?   Widmann«  eine  MaiQ;&er  presse  9.  2.  3. 

allg,  deatscbe  biographie  IV  746—760. 
i'^'^  vgl.  oben  a.  867  a.  seitacbr.  f.  d*  geach.  n.  alterttiintk.  Ermlandi 
iX  531. 
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Ifsgnificenti^  T6str9 ,  banc  rem  PrincipiiluinQarey  nolim  eam  gra- 
Tare  hoo  negocio.  Insinaabo  potius  per  me  ipaam ,  licet  minas  effi* 
caciter  possim  per  me  quam  per  Magniäceiitiam  Ye&tram.  Boni 
precor  consulat  et  ignoseat. 

Fansnhis  htiius  l^Jpiscopi,  Mathias,  milii  affmis'''*,  scrlbit,  ibi 
famani  esse  de  Rege  Augli^,  quod  et  Annam,  pellicem  priorem  ,  et 
hanc  tertiam  uxorem  suam  ipsemet  per  adulterium  genuerit  olim. 
Rccppi  ileiii  ex  Vilna  ab  Episcopo  Plocensi'"  copiam  littcrarum 
Pauli  PF  III.  ad  Ucgeni  Polouiae  coüüa  regem  Angliae,  m  eunJem 
fere  per  omnia  tei)oreiii,qai  eet  in  epistola  adBegemPBRDINAMDüM: 
Et  hodie  recepi  Htteras  ex  Qedano  ab  Episcopo  Lincopensi  qui 
se  Oatrogothoram  scribit  Eplscopum,  et  eznlat  illic  simul  cum 
Arcbiepisoopo  üpsaliensi'"*  et  Episcopo  Scarensi"*  propter  Begem 
Sneti^. 

Bene  valeat  Magaificentia  Vestra  et  benigne  ignoseat  bnic  me^ 
importunitati.  Vellern  enim  Episcopo  Chulmensi  (quem  Magnificentia 

Vestra  vifHt  (ni  f:\]lor'^  Katif-poDC,  ut  Oratorem  Rfgis  Polonie'**, 
virum  doctum,  humanuni  et  multarum  linguanim  [x  rilum,  qv/i 
Curiam  C^saream"*  multis  sequutus  est  annis)  libenter  ex  nandmis 
Lipsensibus  modo  rescribere.  Ei  Misna  18  Septemb.  1536. 

Magnißcenti^  Vestr^ 

deditissimus  clientulus 
lobannes  Gochlens. 

Anf  der  rttckseite  ateht  die  adresse: 

Clarisaimo  viro,  Magnifico  Domino  Doctori 
Simoni  Pistorio,  J.  ü.  Doctori,  Cancellario 
Ducali  etc.  Domino  et  Patrono  auo  Pr^cipuo. 

Mathias  Wolrab,  der  bmder  des  Leipsiger  bachdrackert,  ebd. 

8.  512. 

Qber  CooMllvs  iaterease  ffir  die  Vorgänge  am  eagliseben  hofe 
vgl,  Gesa  a.  a.  o.  8.  45. 

JoauiJcs  Choiunski,  bischot'  1535—1588.  (Ihiiis  seriea  cpiscoporuni 
p.  354.  d.  Johann  Apei  widmete  ihm  seiue  meiliodica  dialectices  ratio. 
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reformatioQ  8.  278. 

Johannes  Uraske,  biachof  seit  1513,  vertrieben  1628,  starb  in 
Polen  1638.    Garns  series  s.  338. 

Jofaanaes  Magnl  Store,  biscfaof  seit  1588,  vertrieben  16S7,  starb 
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bei  Uams  series  a.  33d  ist  als  let^iter  verzeichnet  Yinc.  Bellenack, 
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a?. 

DIE  AKADEMIE  PLAT0N8  UND  DIE  MODERNEN 

AKADEMIEN.* 


Es  ist  in  unsern  tagen  immer  Ifichter  geworden,  bei  einer  fahrt 
nacb  dem  claäsischen  sOden  auch  Uds,  schöne  Griechenland  mit  eignen 
äugen  zu  schauen,  und  es  ist  etwas  groi>zes,  über  den  gräbcni  joner 
heiligen  vHrgaugenheit  zu  wandeln,  und  in  der  trümmerberlicbkeit 
Athens  mit  dem  Ooethtscken  wanderer  zvl  empfinden :  'glühend  webst 
da  Aber  deinem  grabe ,  genius  I  ttber  dir  ist  zoBammengeatllrzt  dein 
jneisterstQek,  odttaneierblioberl'  —  Aber  noch  mehr  als  selbst  bei 
der  marmorpracht  der  Akropolis  erfüllte  mieh  die  ehrfurcht  vor  der 
nnsterbliehkeit  des  griechischen  genins  auf  der  höhe  eines  unschein- 
baren hügels»  eine  halbe  stunde  etwa  nordwestlich  von  der  stadt.  est 
ist  der  Kolonos ,  derselbe  Kolonos ,  dessen  boden  schon  der  mythus 
ahnungsvoll  mit  einer  zaubermacht  ausstattet,  die  das  irdische 
dunkel  löst  iinrl  lichtet,  wenn  er  das  finstere  Schicksal  eines  Oedipus 
gerade  an  di(  sf  r  stätte  milde  und  freundlich  sich  verklären  läszt; 
derselbe  Koionot),  in  dessen  gemarkung  auch  der  dichter  der  Oedipus- 
sage  geboren  ist,  Sophokles,  mit  seiner  klaren  seele,  seiner  berlichen 
lichtnatur.  treu  der  heimat  hat  er,  eben  in  seinem  Oedipus  auf  Ko- 
lonos» die  Ylterlieben  fiaren  in  einem  bertthmten  chorliede  gepriesen 
nnd  darin  den  paradiesischen  reichtum  Ton  natorherllchkeit  geschil- 
dert, der  damals  rings  um  den  schimmernden  hflgel  ausgegossen  war. 

Wie  anders  bentl  swar  der  schöne  attische  olivenwald  um- 
rauscht  den  Kolonos  noch  heute,  und  unvergleichlich  ist  noch  immer 
der  ausblick  yon  seiner  höbe  nach  der  stadt.  die  farbigen  linien  der 
attischen  berge  umziehen  den  bescbauer  in  weit  geschwungenem 
bogen  wie  ein  edler  reifen,  sie  vereinigen  sich  vor  ihm,  bei  der  Akro- 
polis, die  i?ie  gleichsam  zu  fassen  und  zu  tragen  .s(*})einpn  wie  das 
juwcl  des  rin<;M'S.  aber  der  hügel  selbst  i.>t  jetzt  verwalit  lur^t,  kahl 
und  öde.  kaum  dasz  spärlicher  graswuchs  und  blasse  krokosblUt«n 

*  der  hier  abgedruckte  Vortrag  ist  Im  noTember  1893  in  Leipzig  vor 
einom  prröszeren  publicum  mit  überwiegfond  prnktischen  berufsinteressen 
gebalton  worden,  er  wifl  h'n^r  ux  unverändert,  m  nKdriirk  ffepeben, 
nach  einer  Ireundliehen  auttordcruiig  des  verehrten  herauKgcbers  dieser 
jabrblicher;  und  vielleicht  findet  das  bestreben,  in  grSssereu  afigen  auf 
einem  besonders  wichtigen  gebiete  der  menschlichen  c  ultur  eine  con- 
tinuittit  7.wisi  hon  nltertum  un  l  (jeg-enw^rt  zm  skizxit'ren ,  perade  heut- 
zutage in  bumaniätischen  schnlkreisen  einigen  beitnii,  inA  noch  lieber: 
hier  nnd  da  eine  lebendige  Verwendung  im  unterrieht,  auf  alles  ge- 
lehrte boiwcrk  ist  vt  rziclif «.  t ,  so  wt  iiijr  es  «^ich  um  eigne  forschung 
in  dieser  compilalion  von  dankbiir  bcniitzfi'ii  fremden  arbeiten  handelt, 
der  kenncr  weisz  ja  doch  selber,  au  welchen  thiiien  anzuklopfen  war. 
mir  gehdrt  nur  der  versnob ,  das  aeitlieb  auseinanderliegende  zu  einer 
einheitlichen  eritwickhinp:  zu  verknüpfen.  <Tic  volli-  bcgründung  und 
durebfiihiuag  dieser  idee  wird  kein  biiliti:  denkender  mann  dem  epi- 
deiktischen  redner  zur  pflicht  machen  wollen. 
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Vihrli^  «.'(Mieben  sind  von  der  altun  pracbt.  zu  der  webmUtigen  stim- 
111  ung  des  bilduö  pa^jbun  gSLt  wohl  zwei  wcisze  grabmüler,  die  der 
Küiuiioa  heute  trägt,  sie  gelten  dem  Deubcben  Otfried  Müller 
und  dem  Franzosen  Charles  Lenormant|  zwei  berühmten  alteitums" 
forschem,  die  d«r  tod  in  Atben  ereilte,  mud  denen  das  griecbtsohe 
▼Olk  ihre  liebe  zum  griechiachen  altertnm  durch  die  Stiftung  eines 
so  schonen  und  bedeutsamen  ruheplatzes  ▼ergolten  hat  —  bedeutsam 
wenigeri  wie  ich  glaube,  weil  sie  schlummern  dürfen  an  einer  st&tte, 
die  von  Sophokleiscber  dicbtung  verklärt  ist,  sondern  aus  einen 
andern  gründe,  die  beiden  denkmäler  schauen  grüszend  hernieder 
auf  ein  ge61de,  das  sich  vom  fusze  de»  bUgels  ab  binbreltet,  und  daü 
noch  in  viel  höherem  sinne  heiliger  bodcn  ibt,  als  der  hUgel  selbst, 
f's  trögt  einen  der  rubmvoDsten  namen  in  der  gescbicbte  der  menscb- 
heit,  einen  namen,  der  das  andenken  an  dies  stille  waliigebege  dnrcb 
die  Jahrtausende  getragen  und  es  für  immer  unzertreunlicb  verbunden 
hat  mit  einer  geistigen  macbt,  der  uieuiaud  seine  ehrfurcht  ver&agt, 
mit  der  wissensehafL  dies  unscheinbare  gebege  am  fusze  des  Kolonos 
biesz  und  beiszt  noch  heute:  die  Akademie,  es  ist  der  ort,  wo 
Piaton  lehrte  und  seine  eben  nach  ihrer  läge  Akademie  genannte 
schule  stiftete,  wo  er  starb  und  begraben  ward,  und  das  ist  das  be- 
deutsame an  jenen  beiden  gelehrtengräbem.  die  beiden  forscher 
unseres  Jahrhunderts  sind  im  tode  nachbarn  geworden  des  alten 
Piaton,  swei  moderne  akademiker  ruhen  sie  neben  dem  grUnder  und 
Stifter  aller  akademischen  forschung  Uberbanpt.  so  zeugen  die  beiden 
grabsäulcn  aufs  vernehmlichste  flavon,  da^z  das  lebeuswerk  Piaton?, 
seine  Akademie,  eine  schSpfung  unvergänglichen  geistes  gewesen 
ist  j  ja  nirgends,  wie  hier,  regt  sieb  darum  in  unserer  seeleso  lebendig 
die  ein lürchtige  bewumli  i  un«; :  'o,  du  uu^tcrblicherl* 

Aber,  so  werden  Sit  hagen,  iat  dieb  nebeneinander  wirklich 
mehr  als  ein  spiel  des  zufalls  ?  (spiegelt  sich  darin  wirklich  ein  stück 
menschlicher  geistesgescbicbte?  fttbrt  wirklich  eine  ununterbrochene 
entwicklungsreihe  vom  Akademiegarten  am  Kolonos  bis  hinein  in 
den  sitsungssaal  etwa  der  Berliner  Akademie?  oder  handelt  es  sieb 
auch  hier  nur  um  dasselbe  spiel  dernamensübertragung,  wie  bei  den 
andern  griechischen  Wörtern,  Gymnasium,  Ljceum,  Athenäum  ?  diese 
frage  will  ich  Ihnen  nunmehr  genauer  beantworten,  wir  werden 
dabei  finden ,  dasz  wir  nicht  nur  zufällig  mit  dem  namen  Akademie 
gerade  unsere  vornehmsten  wissenschaftlicben  körper^chaften  be- 
zeichnen, ferner,  dasz  auch  unsere  universitüten  mit  recht  sich  des 
heiwortcs  'akademisch*  bedienen,  wo  sie  irgend  eine  ihrer  bestre- 
bungen  lu  aunders  auszeichnen  und  hervorlieben  wollen,  endlich  dasz 
aucL  die  praktischen  lebrauätalteu ,  für  die  kunst  auf  der  einen,  iür 
forsiwetien,  bei  gbau,  handel,  landwirtsehaft  auf  der  andern  seite,  mit 
einem  sehr  richtigen  gefttble  den  namen  Akademie  vorzieben:  sie 
können  durch  nichts  besser  erklftren,  dass  sie  gewillt  sind,  die  blosse 
präzis  und  technik  ihres  lebrgegenstandes  in  eine  höhere  sphfiie  au 
heben,  in  die  sphire  der  wissenschafL 
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Wollen  wir  also  die  geschiohte  der  Akademie  überblicken ,  so 
müssen  wir  uns  zurückversetzen  in  das  anspruchslose  gartengelände 
am  Kolonns.  es  war  nicht  immer  so  öde  wie  beute,  fromme  sagen 
und  die  Verehrung  uralter  cultmale  zeichneten  es  schon  in  granor 
vorzeit  au<,  verboten  gleichsam  oder  sjmbole  der  künftigen  geistigen 
bedeutung.  dann  errichtete  im  6n  Jahrhundert  v.  Chr.  das  glänzende 
fUrstenhaus  der  Pisistratiden  ein  gymnusium  lu  der  Akademie,  diö 
nicht  öchöner  ihrer  hohen  beetimmang  zur  erziehong  des  menschen- 
geeohlecbtea  entgegengeftthrt  werden  konnte,  als  dnroh  solch  eine 
anatalty  den  Sammelpunkt  gesunder  und  harmonischer  jngendkraft. 
als  dann  im  5n  Jahrhundert  Athen,  durch  seine  heldenhafte  teil* 
nähme  an  dem  nationalkrieg  gegen  die  Perser,  sur  kOnigin  der  grie- 
chischen stftdte  wurde  und  sich  dieser  neuen  Stellung  würdig  zu 
schmttcken  begann,  da  erhielt  auch  die  Akademie  ihr  teil,  der  söhn 
des  Marathonsiegers,  Cimon  ist  es,  der  beim  gymnasium  in  der 
Akademie  die  er*tc  öffentliche  parkanlage  geschaffen  hat.  es  ent- 
btanden  dort  schattige  laubgänge  und  anmutige  bosketts  von  nach- 
mals geradem  weltberühmten  platanen,  kurz  die  ganze  liebliche 
gartenpracht,  die  uns  das  lied  des  Sophokles  vor  äugen  stellt,  so 
stand  denn  der  platz  würdig  geschmückt,  prangend  bereit  seinen 
wahren  genius  zu  empfangen ,  den  genius  der  griechischen  wissen« 
Bcfaaft  —  Wie  stand  es  damals  um  diese? 

Dasselbe  xeitalteri  das  fttr  Athen  politisch  so  tiefgreifende  Ver- 
änderungen seitigte,  war  auch  zeuge  einer  weitreichenden  revolution 
im  gebiete  des  geistigen  lebens.  wir  nennen  die  neue  strOmung 
sopbistik.  sie  ist  am  ehesten  vergleichbar  der  aufklärung  des  von* 
gen  Jahrhunderts,  wie  diese,  nicht  nur  eine  beschränkte  wissensohaftp 
liehe  richtung  ohne  weitere  folgen,  sondern  eine  lebensauffassung, 
die  eine  verändernrirr  ,]er  bildung  und  geistigen  richtang  von  ganzen 
geschlechtem  b l' r l)e i f ü h rt. 

Mit  berechtigtem  zweifelmure  begann  die  sopbistik  damit,  an 
der  möglichkeit  des  menschlichen  Wissens  überhaupt  zu  rütteln,  sie 
schritt  weiter  dazu,  diese  möglichkeit  zu  verneinen,  es  gibt  kein 
absolutes,  es  gibt  nur  relatives  wissen,  wie  Jedem  Jegliches  scheint, 
so  ist  es  für  ihn,  und  xwar  In  dingen  des  Verstandes  ebenso  gut  wie 
nuf  dem  weiten  felde  sittlicher  handlungen.  Sittlichkeit  ist  nur  sittd 
und  herkommen,  diese  alten  Sophisten  standen  Ittngst  ebenso  *jen- 
seit  von  gut  und  bOse^  wie  der  trttgeriache  apostel  dieser  tage.  Fr. 
Nietssche. 

■  Dasz  mit  dem  satse  von  der  relativität  aller  erkenntnis  die 
eigentliche  Wissenschaft  verneint  war,  liegt  auf  der  band,  wenn  die 
subjective  meinung  alles  ist,  dann  bat  die  Wahrheit  das  spiel  verloren, 
\md  weiter:  wenn  die  subjective  meinung  alles  war,  so  ergab  sich 
als  nächstes  die  aufgäbe,  sie  möglichst  vorteilhaft  zur  geltung  zu 
bringen,  so  erwuchs  aus  der  j>ophistik  die  gleiszende  und  falsche 
kun.'^t  der  rhetorik,  der  rechte  widerpart  aller  Wissenschaft,  denn  sie 
will  nicht  überzeugen  und  beweisen,  sie  will  überreden,  ob  gut  oder 


Digitized  by  Google 


424   0.  ImmiBcb:  die  Akademie  Platons  und  die  modemen  Akademien. 

schlecht,  ob  wahr  oder  falsch,  gilt  gleich:  der  erfolg  beim  hörer  ist 
alles,  und  wozu  der  verstand  des  börers  sich  logisch  nicht  zwingen 
läszt,  das  redet  »ie  ihm  eiD,  sei  es  durch  gefälliges  umschmeichela 
seines  fisthetiscben  behagens,  sei  es  durch  einen  wohlüberlegten  stürm 
auf  sein  gemflt.  to  steht  sie  immer  im  dienste  des  aogenbUeks:  siele 
der  ewigkeit  sind  ihr  fremd,  aber  gerade  in  diesem  ihrem  leben  in 
der  spbftre  des  alltSglichen  und  gemeinen  lag  ihre  maeht.  und  wie 
moste  sie  gedeihen  in  einer  demokratie  wie  Athen!  da  fiel  dem 
redner  die  bearbeitung  der  Öffentlichen  meinung  zu,  in  demselben 
sinne,  wie  bei  uns  der  presse,  und  das  ist  der  beste  Tergleicb.  die 
macht  der  presse  und  des  journalismus  ist  es,  die  mit  diesen 
sophistisch-rhetorischen  bestrebungen  mächtig  emporkam  und  alles 
überwucherte,  sie  schien  das  ganze  geistcbleben  von  Hellas  in  ihre 
fesseln  schlagen  zu  wollen,  und  sie  ist  in  der  tbat  unausrottbar  ge- 
blieben, sie  hat  sich  gehalten  bib  lief  ins  bjr^anüniäche  mittelalter 
hinein. 

Vernichten,  wie  gesagt ,  liesz  sieb  also  der  neue  ge ist  niefai 
mehr,  aber  es  war  sehon  ein  groszes,  wenn  es  gelang,  ein  gegen- 
gewicht  gegen  ihn  sn  schaffiBn.  dasa  war  es  yot  aUem  ndtig,  den 
philosophischen  ntthrboden  brach  zu  legen,  in  dem  er  wnrselte.  es 
galt  einen  kämpf  gegen  das  wissenschaftliche  princip,  von  dem  die 
sophistik  ausgegangen  war.  der  glorreiche  held  dieses  kampfes  ist 
Sokrates. 

Sokrates  hat  das  gute  an  der  sophistik  nicht  verschmäht,  mit 
ihr  stellte  er  die  philosopbie  mitten  hinein  in  die  praxis  der  lebens- 
fragen,  mit  ihr,  ja  noch  mehr  als  sie  es  that,  gab  er  ihr  zum 
gegenstände  den  menschen  selbst,  mit  ihr  prüfte  er  furchtlos  die 
grundlagen  unserer  erkenntnis.  aber  er  capitulierte  nicht  vor  der 
Terwirrenden  Verschiedenheit  der  einzelmeinungen.  er  liesz  diese 
Verschiedenheit  nicht  ohne  weiteres  zu  recht  bestehen,  sondern  mit 
herserfrischender  eucrgie  drang  er  hinein  in  das  bunte  wirrsal,  prü- 
fend, siiditend,  zergliedernd,  gefiUschtes  nnd  entstelltes  aussondernd, 
das  verbundene  trennend,  bis  er  sich  durchgefunden  hatte  zu  einem 
einfachen,  festen  kern  zuverlässiger  erkenntnis,  der  schlieszlicb  jed- 
weder landläufigen  Vorstellung  zu  gründe  lag.  dieser  kern  ist  der 
begriff,  die  begriffe  zu  ermitteln,  das  ward  die  aufgäbe 
der  Sokratischon  forsch ung.  und  da  gerade  in  den  gesicher- 
ten grundbegriflfen  die  fundaraente  jeder  Wissenschaft  ruhen  ,  <;o  be- 
deutete die  Sokratiftche  methode  nichts  geringeres  als  eine  neu- 
begrlindung ,  ja  eine  neueroberuug  der  Wissenschaft  überhaupt. 

Gewaltige  innere  und  äuszere  kämpfe  des  atbeni^chen  Staates 
bilden  den  hintergrund  für  dieses  geistige  ringen,  während  die 
attische  Sokratik  siegreich  vordrang,  sank  durch  den  grossen  bruder- 
krieg  mit  Sparta  die  politische  herlichkeit  des  attischen  reiches  fttr 
immerdar  in  trflmmer.  gleichzeitig  erschfltterte  ein  verzweifeltes 
ringen  zwischen  der  bankrotten  demokratie  und  einer  partei  aristo- 
kratischer reaotionäre  den  staat  im  innem«  in  diesem  kämpfe  waren 
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von  den  beiden  geistigen  mScbten  die  Kympathien  der  sophistisch- 
rhetorischen bildung  naturgemä-^/  df-r  demokratle  zugewandt,  die 
Sympathien  der  Sokratik  dagegen  neigten  zur  aristoicratie ,  freilich 
einer  von  ihr  idealisiurten  aristukratie,  so  edel  gedacht,  wie  die  poli- 
tische partei  dieser  riehtung  längst  nicht  war.  dies  widerspiel  und 
diese  Verflechtung  des»  geistigen  kampfes  in  den  politischen  wurde 
das  nnglUck  des  Sokrates.  eine  dauernde  periode  demokratischer 
nstaitration  bestrafte  seine  reeetioaSren  besiebimgeB  mit  dem  procees 
des  jabres  899 ,  der  mit  dem  giftbeeber  endete,  die  sobnle  stob  aas 
einander,  das  lebenswwk  des  wunderbaren  weisen  scbien  in  frage 
gestellt,  da  seigte  es  sieh,  dass  sein  edler  glaube  an  den  echten  adel 
gottbegnadeten  menschen tums,  so  sehr  er  ihm  verbttognisvoll  ge* 
Wesen  war,  sich  dennoch  belohnen  sollte,  denn  eben  jenen  halb 
politischen,  halb  philosophischen  Sympathien  hatte  er  es  zu  danken, 
dasz  ihm  der  fortsetzer  seines  Werkes  erwachsen  war  aus  einem  der 
erlaurbt*'st('n  häuser  Athens :  Piaton.  von  vornebruster  geburt,  in 
edel&ter  hoheit  über  allen  kleinen  und  gemeinen  werken  des  tages 
stehend,  ein  reicher  geist,  dessen  freie  entfaltung  keine  daseinsnot 
jemals  gehemmt  hatte,  nach  des  ihm  geistesver wandten  Goethe 
empßndung  einem  seligen  genius  vergleichbar,  dem  es  in  mtlbeloser 
fttlle  der  daseinslast  beliebt,  unter  ans  sterblichen  fttr  eine  leitlang 
wohnnng  sn  nehmen ;  das  war  der  mann,  in  dessen  band  damals  das 
erbe  des  Sokrates  gelegt  war. 

Ein  Teichbegabtes  dichtertalsnty  war  er  im  jflnglingsalter  von 
Sokrates  von  der  poesie  hinw  eggerufen  worden ,  in  den  dienst  der 
ernsteren  Musen,  er  sollte  fttrderbin  nicht  mehr  wie  ein  dichter  'am 
farbigen  abglanz  das  leben  zu  haben'  sich  begnügen,  sondern  hinter 
all  dem  bunten  spiel  der  crr^cheinungen  unverdrossen  die  Wahrheit, 
das  innerste  wesen  der  dinge  zu  ergründen  streben,  wir  haben 
noch  heute  in  Piatons  dialog  l^baedrus,  wie  ich  überzeugt  bin,  ein 
Zeugnis  davon,  was  in  des  Jünglings  seele  mit  dem  evangelium  des 
Sokrates  auigieug.  einen  attischen  frühlingstag  hat  er  zur  scene  für 
dies  philosophische  gesprtfch  auserkoren,  und  einen  frtthling  trug  er 
damals  im  horten,  das  ganse  ist  wie  das  jnbellied  einer  seele,  die 
sich  selbst^  die  die  anfgabe  ihres  lebens  gefanden  hat,  der  die  hobelt 
der  Wissenschaft  strahlend  aafgegangen  Ist»  and  die  nan  mit  aller  in« 
branst  aus  der  fülle  ihrer  begeisterung  der  erwählten  göttin  huldigt. 

Acht  jähre  dauerte  Piatons  glückliche  lehrzeit  bei  Sokrates; 
dann  schlog  wie  frost  and  hagelschlag  in  seinen  frOhling  die  kata- 
strophe  von  399.  auch  er  wich  aus  Athen  und  nahm  von  der  Vater- 
stadt abschied  mit  seinem  Gorgias,  einem  buche  voll  erbabensten 
7ornes,  aus  gramerfUllter  seele  geschrieben,  eine  erschütternde  absage 
an  den  Zeitgeist,  aber  wie  den  liebliugen  der  pötter  alle  dinge  zum 
besten  dienen,  so  waren  auch  diese  erfiihnmgcii  lür  Tlatons  lebens- 
weg  zum  heile,  sie  lösten  den  durch  seine  geburt  in  das  politische 
getriebe  Athens  hineingestellten  mann  fUr  immer  aas  diesen  banden, 
nan  erst  ward  er  wahrhaft  frei  fttr  seinen  beruf. 
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An  das  jäh  ^er-fnrto  jugen(1<,'lü(  lc  seiner  lelirjahre  j^cblosz  sich 
einf  laii;jfe  reihe  vc  n  w  ;i  ii  I ^ r  ja h  i  «  n .  weitausgedehnte  Wissenschaft 
liehe  reisen  bewäbi  t<  ii  ibien  segtn  auch  an  Plalon.  sie  benibigtejn 
sein  gemUt,  biu  imiderten  den  schrofTen  idealismus  seiner  jugend, 
sie  bereicherten  sein  wissen,  tiefen  einüusz  Übte  vor  allem  die  Pytha- 
goreische lehre  auf  ihn  uub,  deren  jünger  er  in  Italien  kennen  lernte, 
eie  war  auch  ausgezeichnet  daroh  eine  gewisae  organieatioB  Ihrar  aa- 
banger,  bruderscbafkes  oder  orden  Tergleicbbar,  und  es  ist  niebimi- 
mOglicb,  dass  Platon  bier  die  ersten  anregnngen  empfieng  fOr  seine 
gleich  SV  besprechende  akademische  Stiftung,  sein  aofenthalt  nnier 
den  italischen  Oriechen  verursachte  auch  eine  einlad ung  an  den  hof 
von  Sjrakns,  wo  damals  der  tjrann  Dionys  die  bei  illegitimen  her* 
schein  von  jeher  beliebte  neigung  zeigte,  sich  ein  bündnis  zu  sichern 
mit  der  aristokr  ihV  des  gei>tes.  aber  der  freimut  des  athenischen 
Philosophen  fetimmlc  schlecht  /um  höfisch"n  schmeiehelton ,  sein 
heiliger  eifer  für  die  Wissenschaft  nicht  minder  sehlechi  zu  den  ober- 
flächlichen liebhabereien  eines  dilettantischen  despoten.  der  bruch 
war  rasch  da,  und  bei  Diunysios'  brüsker  natur  für  Pkton  die 
Ursache  persönlicher  bedrängnisse  und  gefahren,  glücklich  gerettet 
erschien  er  endlich  wieder  in  der  hetmat,  ein  reifer  i  etwa  Tienig-- 
jtthriger  mann,  und  in  dieser  zeit,  in  der  blflte  and  vollkralt 
seines  lebens,  Tollbraehte  er  das  grosse  werk :  am  887  etwa  stiftete 
er  in  der  herlicben  gartenlandsdbafk  am  Kolonos  seine  schale,  die 
Akademie. 

In  freien  Vorträgen  sammelte  er  sonächst  im  altberühmton 

gymnnsinm  einen  kreis  von  anhangem.  als  die  schar  beitiind  ge- 
wann, organisierte  er  sie  in  aller  form  rechtens  als  einen  ordnungs- 
niHszigen  verein  und  schuf  diesem  verein  in  dem  von  ihm  pi i'<i^nlich 
erworbenen  gartengrundsttlck  unmittelbar  neben  dem  Kolonos  eine 
dauernde  heimstätte. 

Wir  werfen  zunächfct  einen  blick  auf  die  äus^et  cu  Verhältnisse 
dieser  urakademie.  denn  das  ist  sie,  so  schätzbar  auch  die  bemtthun- 
gen  sind,  wenigstens  sparen  solcher  wissenschaftlicben  institationen 
schon  vor  Platon  nachsnweisen.  keine  grosse  neoerong  tritt  ja  je 
als  vOUig  fremder  gast  in  die  weit,  nnd  wo  immer  grosses  geleistet 
wurde,  zeigt  man  sich  bemüht,  frühere  ansfttse  dazu  und  keime  aaf<- 
znsuchen.  die  geistige  that  selber  und  ihr  verdienst  wird  dadurch  nur 
wenig  berührt .  die  idee  Platons  bestand  nun  darin,  die  wissenschaft- 
lichen einzelkriifto  /usammenzuschlieszen  zu  gemeinsamer  und  har- 
monischer arbeit  im  i^toszen,  und  für  einen  solchen  erden  der  leben- 
digen wissenfcchalt  eine  äuszere  fassung,  ein  rechtliches  band  zu 
Enden  in  den  formen  des  attischen  vereinsrechtes,  wie  er  dabei  ver* 
fuhr,  darüber  geben  die  die  Akademie  selbst  betrefifenden  acten  zwar 
geiiiigen  aul^chiubz,  da  nur  wenig  davon  erhalten  ist.  aber  durch 
analogiescblOsse  läszt  sich  manches  davon  ermitteln,  denn  es  steht 
fest,  dasz  jüngere,  aber  uns  viel  besser  bekannte  akademische  Stif- 
tungen, so  namentlich  die  peripatetische  schale  mitsamt  ihrer  fiUale, 
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dem  berühmten  Mneeum  von  Alexandria,  in  allem  weaentUcben  treae 
nachbil dringen  der  Platoniscben  Stiftung  waren. 

Da  ist  denn  vor  allem  festzustellen,  dasz  wie  jeder  griechische 
verein,  so  auch  der  wissenschaftliche  verein  nur  ein  religiöser  sein 
kann^  eine  cultgenosceii:  cliaft.  diu  tiefe  frömmigkeit  des  Hellenen- 
Volkes  zeigt  sich  ja  besonders  darin,  dasz  es  abstracte  idoen  nicht 
kennt,  sondern  wo  etwas  sich  erhebt  Uber  das  sinnfällige,  so  dasz 
ntir  geifit  imd  gemfii  es  za  fassen  vermögen,  da  ist  aogleiäi  die  gott* 
heit  nahe,  so  aacb,  wenn  swei  oder  oMbrere  xusammen  sich  ver^ 
binden  an  irgend  einem  höheren  zweck,  znm  dienst  irgend  einer  idee, 
80  ist  dem  Griechen  völlig  nnfaazbar  ein  bloss  abstractes  rechts* 
verhSltnis,  der  blosz  juristische  begrifiT  gegenseitiger  Verpflichtung, 
nein,  nicht  im  papiernen  document  wohnt  die  seele  des  rechts verhttlt- 
nisses:  eine  gottheit  i^t  (Ion  Hellenen  zeuge  von  dem,  was  sie  sich 
versprechen,  eine  gottheit  wird  über  dem  bimde  walten,  im  dienstc 
eben  dieser  ^'ottheit  liegt  das  gemeinsarakeits<^^efnhl  rein  und  dring- 
lich beschlossen,  so  ist  auch  das  heiligtum  der  gottheit  der  ort,  wo 
der  verein  sich  versammelt,  die  gottheit  ist  der  eigentliche  eigen- 
tUmer  alles  vereinshesitzes ,  indem  er,  ihr  geopfert  und  geweiht, 
gerade  dadurch  vor  jedem  privatbegehren  gesichert  und  gemeinsam 
bleibt,  ide  vertritt  in  dem  vereine  nach  dieser  richiung  geradezu 
das,  was  wir  seine  Juristische  person  nennen  wflrden.  ganz  fthnliohes 
findet  sich  selbst  noch  in  der  neueren  zeit  auf  katholischem  boden, 
wo  die  heiligen  solche  juristische  bedeutung  gewinnen  können,  so 
vermachten  a.  b.  Petrarca  und  Bessarion  ihre  kostbare  bibliothek 
nicht  der  republik  Venedig  als  solcher,  sondern  deren  Schutzpatron, 
dem  heiligen  Marcus.  —  Es  ist  also  jeder  griechische  verein,  auch 
der  trivialste,  ein  religiöser,  die  stcrbecassen,  die  schauspielergihlen 
nicht  minder  und  nicht  mehr  als  ein  dem  dieii.ste  höchster  wi-sen- 
hchaft  geweihter  buud.  in  diesem  religiösen  charakter  liegt  ziiyleich 
die  freiheit  des  griechischen  vereinslebens ,  das  an  keine  staatliche 
controle,  an  keine  polizeiliche  erlaubnis  gei^unUea  ist.  nur  von  der 
religiösen  seite  ist  dem  griechischen  vereine  beizukommen,  daher 
kommt  es,  dasz  man  zum  zwecke  eines  angriffes  auf  einfluszreiche 
Philosophen  einen  process  wegen  irreligiösitftt  oder  ketserei  anzn- 
strengen  pfiegte. 

Die  gottheit,  in  deren  namen  und  cuH  sich  die  schar  Platons 
verband,  waren  natOrlich  die  Musen,  deren  heiligtum,  also  ein  Museum 
im  ursprünglichen  sinne  des  wortes,  den  mittelpunkt  der  neuen  Stif- 
tung bildete,  ferner  verehrte  die  Akademie  den  liebesgott  Eros,  als 
die  Vergöttlichung  dessen,  was  man  mit  dem  viel  misbrauchten 
namen  fler  Platonischen  liebe  benennen  musz,  unter  der  kein  krank- 
haftes, seutimentales  schmachten  /u  verstehen  ist,  sondern  die  starke 
und  gesunde  Sehnsucht  des  menschenherzens,  das  göttliche  zu  er- 
iaääcn  uud  ilas  erfaszte  lehrend  emzupflanzen  als  ein  edles  t>aatkorn  in 
den  köstlichsten  boden,  den  es  nach  griechischer  auffassung  gibt,  in 
die  seele  eines  geistig  wie  körperlich  schönen  und  gesunden  menschen. 
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Zum  cult  der  Uusen  und  dea  £ros  trat  in  spftterer  seit  noch  ein 
drittes,  die  Verehrung  des  Stifters  der  Akademie,  die  schuUtifter 
betrachtete  man  dabei  als  heroen,  denen  eine  religiöse  Verehrung  zu 
teil  ward,  die  sich  etwa  mit  der  den  katholischen  Schutzpatronen  ge- 
widmett-n  vergleichen  iö'^yt.  als  lirros  der  Akademie  ward  Piaton 
auch  gegenständ  der  legende,  je  m«'hr  in  der  letzten  zeit  ihres  be- 
Stehens  die  Akademie  sich  für  berufen  hielt,  die  sinkenden  tempel 
der  Olympier  gegen  den  ansturm  der  siegreichen  Ka/;aener  zn 
stützen,  um  bO  mehr  ward  diese  legende  gepflegt,  um  oo  mehr  wara 
Platons  gostalt  ein  absichtlich  verklärtes  beidnii>cbes  gegenbild 
unseres  herrn  und  bwUnds,  ein  gottesmenaeb  und  llbermenscb. 

Haben  wir  uns  so  den  religiösen  ebarakter  der  antiken  Aka- 
demie  Tergegenwärtigt,  so  erkennen  wir  scbliesslieb  aneh,  wie  leicht 
daa  cbrisüiebe  mittelalter  solche  Organisationen  sieh  aneignen  konnte, 
auch  im  mittelalter  blieben  alle  nniversüftten  verbinde  religiös 
oder  richtiger  kirchlicher  art.  sogar  der  Schutzpatron  fehlt  nicht, 
auch  in  unserer  stadt  sind  das  Vorhandensein  einer  universitäts- 
kirche,  so^  ie  die  mehrfachen  bedebuDgen  der  universitit  zum  heiligen 
Paulus  die  letzten  denkmlUer  jener  uralten  Vorstellungen,  doeh  sa» 
rück  zur  zeit  Platons. 

Das  gartengrundstüek  mit  dem  Museum  bildete  d^n  kern  der 
neuen  Stiftung,  es  ist  ihr  erhalten  geblieben,  so  lange  sie  stand, 
d.  h.  etwas  mehr  als  nenn  Jahrhunderte,  in  der  letzten  zeit  mochte 
der  garten  freilicli  mehr  ein  ehrwürdiges  reliquicn-  und  Schaustück 
sein,  sein  ej  irugnijä,  huien  wir,  war  dauuala  iiichi  mehr  aU  zwei  gold- 
stUcke  jährlich «  während  die  sonstigen  eignen  einnahmen  der  Aka- 
demie Uber  tausend  goldsttteke  jährlich  lieferten,  es  nrasa  mithin 
die  Akademie  kein  geringes  vermOgen  besessen  haben,  offenbar  hat 
schon  Piaton  selbst  den  hauptteil  seines  vermOgens  tu  ihrer  ans- 
st«ttung  verwendet;  spftter  erfolgten  besondere  Stiftungen  dank- 
barer mitglieder  und  freunde,  insbesondere  auch  forstlicher  g0nner. 
nattlrlieh  erheischte  eine  solche  anstalt  auch  derartige  mittel  für  ihre 
zwecke,  wenn  sie  gedeihen  sollte,  man  brauchte  Wohnräume  und 
auditorien,  Sammlungen  von  nnturalien  ,  karten  und  bttcbem,  ja  es 
ist  sogar  anlasz  zu  der  annähme,  dasz  die  Akademie  ihren  eignen 
Schriftenverlag  bcsasz,  eine  einrichtung  also,  die  sioh  mit  den  be- 
ßonders  in  England,  aber  auch  bei  uns  vielfach  üblichen  uuiversitäta- 
buchhandlungen  vergleichen  \ä</i. 

Die  rechtlichen  verhüll rii»»e  dv-  :ik  idemischen  verimi 'ens  sind 
übrigens  nicht  ganz  klar,  ein  teil  uar  in  der  bchon  ei  wuhnten  art 
geweiijtea  gemeingut,  ein  anderer  vererbte  sich  als  eine  art  fidei- 
commiss  auf  die  personen  der  auf  lebenszeit  bestallten  schulhäupter 
oder  seholarchen.  diese  waren  oft  auszerattischer  berkunfi,  und 
schon  deshalb  musten  die  rechtlichen  bestimm ungen  freierer  nalnr 
sein,  denn  ein  nicht* Attiker  war  rechtlieh  selbstTeratfindlich  in  man- 
chen dingen  beschrfinkt,  u.  a.  nicht  fKhig  grundbesitz  zu  erwerben, 
weshalb  z.  b.  Aristoteles  eine  eigne  schule  im  ToUen  sinne  des  Wortes 
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gar  nicht  hat  stiften  kennen,  sondern  sich  mit  der  geistigen  nrheber- 
Bchaft  des  peripatetischen  Vereins  begnügen  mu^te.  ans  denselben 
freien  nnd  doch  wieder  beschrftnkten  reehtaformen  ist  es  verstfind- 
licb,  dasz  auch  in  der  wabl  der  lebenslftnglichen  seholarehen  nicht 
einheitlich  verfahren  wurde«  so  viel  aber  steht  fest:  es  pflegte  der 
vorgftnger  in  dem  grade  einrn  einflusz  auf  die  wähl  seines  nach- 
folgers  sn  haben,  dasz  für  eine  feste  tradition  im  geist  der  lehre  wie 
in  den  formen  des  akademischen  lebens  durchaus  gesorgt  war.  im 
tibrirfcn  müssen  wir  uns  den  Organismus  rlieser  vorfine  n1>  fine  Ver- 
bindung dessen  denken,  was  wir  heute  unter  akademie  und  waa  wir 
unter  Universität  versteht  n. 

Die  betörderung  der  abstracteu  wisbenschaft  verband  sich  bei 
Pittton  durchaus  mit  dem  bestreben,  zwischen  Wissenschaft  und 
leben  zu  vermitteln,  und  eine  bildungsstätte  für  die  Jugend  zu  bieten, 
sein  verein  umfasztu  selbständige  gelehrte  von  beruf,  freunde  der 
Wissenschaft,  lernende  scbtller,  die  keineswegs  alle  zünftige  gelehrte 
werden  musten.  reifere  htfrer  wurden  neben  und  unter  dem  ober» 
hanpte  tn  lehrern  der  Jüngern  nnd  gleichseitig  sn  dienenden  brUdem 
der  wissenschafti  indem  sie  nach  des  meisters  gesamtplan  die  schwie- 
rige einselforsohung  betrieben,  ihm  die  bansteine  lieferten  flir  grOszere 
werke,  zahlreiche  Chargen  gliederten  die  ganze  gemeinde,  und  wie 
die  ernste  arbeit  heitere  erholung  und  ausspannung  des  geistes  for* 
dert,  80  beziehen  sich  eine  anzahl  dieser  cb argen  auf  die  gemeinsamen 
feste  und  gelage  der  Akademie,  das  ideale  bild  eines  solchen  aka- 
demischen trinkgelages  entwirft  uns  Piaton  selbst  in  seinem  Sym- 
posion» dem  hrrlichen  cre^präclie,  <\m  auch  durch  Feuerbachs  gemälde 
vielen  von  Ihnen  bekannt  gevvorden  sein  wird,  später  feierten  die 
schulen  natürlich  besondere  die  geburtstage  ihrer  btiftcr  uml  Schutz- 
patrone durch  solche  feste,  auch  dabei  war  regel  und  tradition  er- 
forderlich. Piaton  selbst  schon  bei^cbUfiis^ti?  sich  gern  mit  diesen 
feuchten  iVugtu,  und  auch  ein  Aribtolele^  bat  eb  nicht,  verschmäht, 
den  trinkgesetzen  eine  eigne  schrift  za  widmen :  Sie  sehen,  das  aka- 
demisohe  leben  unserer  zeit  berOhrt  sich  mit  dem  altertam  bis  ins 
commersbuch  und  den  eomment  hinein. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  so  das  äussere  leben  in  diesen  schulen 
und  nehmen  wir  hinzu,  dass  ein  name  wie  Piaton  die  hdrer  herbei- 
zuziehen Termochte  vom  schwarzen  meer  bis  zu  den  kUsten  Italiens, 
dasz  diese  männer  der  Akademie  die  dankbarkeit  für  das  glück 
schöner  Studienjahre  bewahrten,  dasz  sie  vielfach  mit  ihr  im  schrift- 
lichen verkehr  blieben,  ihre  ideen  in  der  heimat  beförderten,  zum 
teil  selbst  schulen  dort  gründeten  in  ihrem  geiste:  >o  verbteben  wir, 
dasz  die  Akademie  eine  geistige  macht  war,  von  realem  einflusz  auch 
in  politischen  dingen,  am  sch^msten  zeigt  sich  dieser  einÜusz  bei 
Alexander,  dem  zögling  des  akiukniikers  Aristoteles,  denn  wie  selb- 
.stUinhg  imnuT  auch  die  wcge  waren,  die  er  gieng,  die  universale 
richtung  seines  geistes,  die  tUhigkeit,  auch  geistige  verbaitnisse  aus 
dem  groszen  zu  beurteilen,  die  hat  er  aus  dieser  jugendschule,  und 
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80  liat  aacli  die  Akademie  ihren  anteil  an  eeiser  welibewegendea 
missioD. 

Doch  80  grosses  su  leisten  hat  die  Akademie  mehr  noeh  aU 
durch  ihre  ftuszere  durch  ihre  innere  Organisation  Terniocht ,  dardh 
die  grossen  prineipien  ihres  betriebes,  in  denen  sie  zugleich  auch  ihre 
Torbildlichkeit  für  die  moderne  Wissenschaft  bewährt  hat-  das  oberste 
dieser  prineipien  lautete:  die  Wissenschaft  und  ihre  lehre  ist 
frei,  freiheil  garantierte  jri,  wie  wir  -ahen,  schon  das  attische  vereins- 
recbt.  nher  Her  von  Piaton  erv.*  ukte  £reist  akademischer  forschong 
nutzte  diese  freiheit  mit  solchem  eilolge,  da^z  bereits  in  der  über- 
nächsten generation  der  staat  vor  die  frage  gestellt  war,  ob  er  i>m 
weiter  in  j^olt  hei  ^4u^dehnung  einräumen  dürfe,  es  war  im  jähre  306, 
hU  dieaer  litiik würdige  kämpf  in  Athen  auägefochten  wurde,  man 
versuchte  es  mit  einem  gesetz,  das  jedem  lehrer  untersagte,  eine 
Bcbnle  sa  stiften  ohne  die  aasdraekliche  genehmigang  Ton  rat  und 
Volk,  das  gesets  selbst  war  swar  nur  ans  einer  politischen  intrigae, 
nicht  ans  principiellen  erwSgongen  hervorgegangen,  aber  es  hatte 
prinoipielle  bedentong.  es  stellte  die  Wissenschaft  unter  staats- 
controle.  die  folgen  seigten  sich  sofort  die  pbilosophen  verliemn 
Athen,  die  schulen  standen  verödet,  aber  schon  waren  Athens  Ter« 
hiltnisse  derart,  dasz  die  gemeinde  auch  materiell  wert  darauflegen 
muste ,  der  studienmittelpunkt  ftir  die  ganze  gebildete  weit  zu  sein, 
der  strike  der  philosophen  wirkte  deshalb  rn^x-h  nls  din  juristische 
zulässigkeit  des  gecetzes  mit  erfolg  bestritten  werden  kennte,  da 
ward  die  antiquierung  der  maszregel  schnell  beschlossen,  die  frei- 
heit der  Wissenschaft  war  nunmehr  officiell  anerkannt,  und  trium- 
phierend  kehrten  die  philosophen  nach  noch  nicht  einem  jähre  in 
ihre  verlassenen  hörsUle  zurück,  ühaliche  collisionen  mit  der  Staats- 
gewalt hat  es  später  noch  wiederholt  gegeben,  besondere  unter 
römischer  herschaft,  erst  in  der  kaiserzeit  setste  sich  mit  staat- 
licher be8olduDg  der  lehrstllhle  auch  ein  einfluss  auf  deren  besetsimg 
durch,  entstand  also  ein  Ittinlicher  zustand  wie  der  heute  bestehende, 
doch  wie  jetzt  innerhalb  dieses  staatlichen  einflusses  die  lehrfreiUt 
doch  unangetastet  ist,  so  war  sie  es  im  prindp  auch  noch  das  gaiiie 
altertum  hindurch,  das  sprach  sich  s.  b.  In  einem  einselfalle  aus  in 
einem  römischen  kaiserwort,  an  das  uns  vorginge  der  jflngsten  zeit 
wieder  lebhaft  erinnert  haben:  Caesar  non  est  bupra  grammaticos, 
der  kaiser  ist  nicht  über  den  pbilologen.  eine  wirkliche  gebund^- 
hcit  der  forschung  zeigt  uns  erst  das  mittelaltcr,  in  dessen  ganzem 
verlauf  die  Muse  der  Wissenschaft  ihr  dasein  nur  fristen  kann  als 
die  magd  der  kirche. 

Das  zweite  grundprincip,  in  dem  die  antike  der  mudernen  Aka- 
demie Vorbild  war,  ist  die  Universalität  der  forschung.  für  die 
wahre  Wissenschaft  ist  nichts  klein  und  [gering,  kein  vom  haupistaram 
des  interesscs  noch  so  ferner  zweig  gilt  ihr  als  unbedeutend,  sie  {a&it 
durchaus  die  gesamtheit  menschlicher  erkenntnis  als  ein  ganzes  auf 
und  gibt  gerade  darum  den  in  diesem  geiste  wirkenden  anstalten 
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mit  recht  den  namen  universitas  litteranim,  gesamtbeit  der  wissen- 
aefaalteo.  diese  aniTersitas  litteraram  war  aueb  Flatooa  ideales  itel. 
sie  bedarf  aber,  um  erreichbar  sa  sein,  eioes  dritten  niiniittelbar  ans 
ibr  sieb  ergebenden  princips«  der  arbeitsteilung.  denn  das  weite 
feieh  menscbliober  Wissenschaft  von  einer  centralstelle  aus  bis  in  die 
fernsten  grenzen  an  übersehen,  geht  Uber  menschliches  vermögen, 
ee  handelt  sich  hier  gleichsam  um  einen  groszbetrieb,  den  es  richtig 
so  organisieren  gilt,  um  eine  Verteilung  der  einzelarbeit  und  ebenso 
wieder  eine  Zusammenfassung  ihrer  resultate  durch  höhere  intellegenz 
unter  höheren  gesichtspunkten  7.u  erzielfn.  so  sind  noch  heute  unsere 
gelehrten  Akademi"n  die  groszuntüinehmer  gleichsam  für  solche 
wissenschaftliche  aul|j^al)en,  deren  crtüllunr^  Über  das  capital  von 
ail't.it  und  intellegen/:  und  über  die  sonstigen  mittel  des  einzelnen 
hinausgeht.  Unternehmungen,  w  ie  eine  umfassende  gradmessung,  wie 
die  Sammlung  und  bescbreibung  der  antiken  inschrift^teine  vermögen 
nur  durch  bolche  arbeitateilung  zu  stände  /.n  kommen,  das  scheint  ein 
so  einfaches  princip,  aber  gerade  die  einfachsten  und  naturgem&szesten 
lOsungen  grosser  enltnrfragen  mnste  ja  so  oft  erst  ein  genie  der  weit 
beecberen«  so  war  ee  anch  hier,  es  ist  ein  ergebnis  der  neueren 
foTSchnng,  dass  der  begrflnder  der  arbeitsteilnng  nnd  systematiseben 
Organisation  der  wissensobafHieben  arbeit  niemand  anders  ist  als 
PUton.  die  gmndlage  für  diese  arbeitsweise  boten  die  schon  be- 
sprochenen ftusxeren  einrieb  langen  seiner  schule  in  der  reichen  glie- 
derang  ihrer  an  alter,  erfahrung  und  weite  des  blickes  so  verschie- 
denen mitgliederschaft.  und  mit  seiner  gewaltigen  persönlich keit 
hat  Piaton  an  der  spitze  dieser  schar  ein  so  heiliges  feuer ,  eine  so 
glUhenrle,  fast  wie  ein  gottesdienst  empfundene  Schaffensfreudigkeit 
unter  siiu*  u  akaderEikci  n  zu  entzünden  gewust,  dasz  in  der  that, 
wie  man  mit  recht  behauptet  hat,  in  nicht  mehr  als  zwei  generationen 
der  grandiose  bau  der  griechischen  wibsenschaft  auf  dem  von  der 
Sokratik  bereiteten  felde  erriciilut  worden  ist.  allen  folgenden  ge- 
schlechiei  ü  blieb  keine  andere  aufgäbe  als  auszubauen,  zu  schmücken, 
zu  detaillieren. 

Freilich  nach  den  erhaltenen  Schriften  mOcbte  es  sdieinen,  als 
ob  das  verdienst,  diese  organisdie  forschang  begrOndet  sa  haben, 
mehr  noch  als  Piaton  seinem  sebfiler  Aristoteles  snkomme«  aber 
dieser  eindrack  tftoaebt.  denn  es  hat  sich  so  geftigt,  dass  wir  Ton 
Piaton  nur  seine  dialoge  haben,  die  sich  wie  philosophische  gedichte 
an  ein  grOsaeres  pnblicam  wenden,  während  die  lehre  des  Aristoteles 
uns  in  einer  groszen,  ans  dem  lehrbetrieb  selbst  hervorgewachsenen, 
fürs  grosse  pablicum  gar  nicht  berechneten^  streng  wissenschaftlich 
gehaltenen  encjclopUdie  vorliegt,  die  das  gesamtsystem  des  meisters 
in  schiilmUsziger  reihenfolge  der  einzelnen  disciplinen  von  der  logik 
bis  zur  poetik  urafnszt.  so  kommt  es,  dasz  uns  Piaton  mehr  den  ein- 
druck  eines  propheten  und  Schwärmers,  Aristotele*'  den  eines  syste- 
matiöchen  geistes  macht,  und  doch  wissen  wir  ganz  genau,  dasz 
schon  Piaton  seine  schlUer  nicht  so  ausschlieszUch  mit  ethik  und 
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dialektik  beBchSftigte,  wie  es  nach  seinen  auf  uns  gekommeaien 
Schriften  scheinen  will«  die  gleiehseitige  komödie  spottet  darttber, 

dafiz  die  jungen  leute  in  der  Akademie  tiere ,  bftame  und  pflamen 
classificieren  lernen:  da  haben  wir  den  natnrwi-  enschaftlichen  unter* 
rieht,  auch  auf  mathematische  Studien  legte  Piaton  hohen  wert  und 
wüste  die  berühmtesten  fachleute  dieser  Wissenschaft  in  die  Akademie 
2u  ziehen,  doch  wohl  weil  sein  auf  universale  forschun^'  gerichteter 
gpi-t  auch  der  exacten  Wissenschaft  reizvollere  und  wicht is^ere  auf- 
gaben zu  stellrn  wuste,  als  sie  im  handwerksmtoigen  speciaiisten- 
tum  fin  l»  n  gekonnt  hatte. 

Was  Platun  ßO  begründet  hatte,  das  völlif^  7a\  entfalten  war 
freilich  erst  dem  riesengeiste  des  Aristoteles  vorbeha.Uen.  sein  kUrer 
und  praktitecber  sinn  fUi  da^  reale  und  positive  kam  ihm  dabei  ebenso 
SU  statten  wie  seine  Verbindung  mit  dem  makedonischen  hofe ,  die 
seine  untemehmongen  begünstigte,  nur  mit  directer  nnterstatiang 
?on  dieser  seite  war  es  ihm  möglich,  das  wnnderwerk  seiner  soologie 
an  Stande  an  bringen,  da  alle  k0nigliohen  beamten  des  weiten  reiches« 
die  das  ihrem  berof  nach  vermochten»  bei  der  bescbaffong  des  mate- 
riales  behilflich  so  sein  den  befehl  hatten,  mit  ähnlichen  bilfsmitteln 
und  unter  ausnatzung  der  mitarbeit  befrenndeter  forscher  entstanden 
die  rtesenwerke  Uber  die  zahllosen  verfassnngeD  nnd  gesetze  grieehi* 
scher  undnichtgriechischer  Staate  n  und  gemeinden,  die  man  wohl  dem 
römischen  corpus  iuris  vergleichen  konnte,  eine  arbeit,  die  vielleicht 
auch  im  Zusammenhang  stand  mit  den  damals  <ier  mnkedonischen 
politik  naheliegenden  bestr^bungen  zur  Schöpfung  eines  griechischen 
einheilSötaateb.  ein  berühmtea  und  köstliches  stdck  daraus,  die  vcr- 
fassungggeschichte  Athens,  ist  uns  vor  wenigen  jähren  durch  eine 
aus  Ägyptens  grfibern  ans  tage^5licht  gezogene  p  ii «31  abrolle  wieder- 
geschenkt  worden;  das  werk  als  ganzes  ist  bis  aul  zahlreiche  trümmer 
Terloren.  in  derselben  weise  leistete  die  Aristotelische  schule  zu- 
sammenfassendes  auch  ftr  die  übrigen  Wissensgebiete,  wie  dmn  eine 
neue  entdecknng  erst  dieses  Jahres  die  sufiUUg  anf  ans  gekommene 
nachricht  bestätigt,  dass  Aristoteles  von  einem  seiner  schaler  eine 
grosse  tlbersicht  ttber  das  bis  anf  seine  seit  in  der  medicin  geleistete 
ausarbeiten  Hess,  nehmen  wir  hinsu,  dass  ein  anderer  den  auftrag 
hatte,  den  ganzen  umfang  dessen  darzustellen,  was  bis  dahin  von 
gott  und  den  göttlichen  dingen  gelehrt  worden  war,  so  sehen  wir 
deutlich,  wie  in  dieser  schule  die  juristische,  die  medicinische,  die 
theologische  facultät,  jede  in  gleicher  weise  zu  ihrem  recht  kam. 
die  Philosophie  als  die  königin  des  ganzt^n  fehlte  selbstverständlich 
nicht,  aber  auch  die  andern  interessen  der  philosophischen  facukät 
finden  wir  vertreten,  die  naturwissenschaft  ist  schon  erwShnt,  die 
historisch-philologischen  Studien  blühten  aber  nicht  mini-ler,  mehr 
als  eine  grosze  ui kiiniensummlung  zur  kunst-  und  litteratur- 
geschichte  &taiiimi  aus  Aristoteles  eigner  arbeit  oder  aus  seiner 
anregung,  ja  es  worden  diese  Studien  die  lieblingsbeschäftigung 
seiner  schule,  sie  blühten  vor  allem  in  Alexandria,  in  dem  im  Aristo- 
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telischen  geiste  gestifteten  und  weitergeleiteten  Mubeum.  wa^;  immer 
an  iicberer  kenntaia  von  der  geschieh te  der  alten  dichter  und  Musen- 
kflnaüer  niu  gerettet  ist,  das  Terdanken  wir  so  gut  wie  alles  sei 
es  Aristoteles  selbst,  sei  es  den  seiner  richtniig  folgenden  gelehrten* 
kein  gebiet  menschlichen  Wissens  gab  es,  das  er  yemachlftssagte. 
ja  es  gibt  dinge,  auf  deren  erforschnng  unser  jahrhnndert  gar 
stols  ist 9  obwohl  es  bei  näherem  hinschauen  doch  beflchftmt  be> 
kennen  musz,  dass  Aristoteles  und  die  seinen  schon  längst  auf  der 
gleichen  fährte  waren,  der  historische  sinn,  das  bestreben,  das 
gewordene  aus  dera  werden  zu  erklären,  Aristoteles  ist  zum  min- 
desten sein  vorlüufcr.  da-ielbe  gilt  von  einer  ganz  modernen  Wissen- 
schaft, der  folkloristik :  tl^  nn  schon  von  Aristoteles'  schule  ward  das 
interesse  für  volks^jebräucho,  Sprichwörter,  rätselspiele,  lieJer,  mär- 
chen  u.  dergl,  geweckt,  indem  er  in  allen  diesen  dingen  den  cultur- 
historischen  und  ethnographischen  wert  recht  wohl  erkannte. 

Haben  wir  uns  so  klar  gemacht,  dasz  nach  form  und  geist  die 
Platonische  Akademie  in  allen  stUcken  recht  wohl  das  vorbild  der 
modernen  akademischen  Organisationen  sein  kann,  so  bleibt  mir 
noch  Obrigi  Ihnen  kurz  nacbBuwelsen,  dass  sie  es  ancb  wirklieh  ist^ 
indem  wir  die  wege  der  flberlieferang  rasch  Oberblicken*  dabei 
haben  wir  nicht  nötig,  die  Übrigen  schulen  und  ihre  Schicksale  in 
den  kreis  der  betraohtnng  su  xiehen,  denn  das  Schicksal  hat  es  so 
gefügt,  dasz  am  ende  des  altertnms  doch  wieder  die  Akademie  die 
hauptreprftsentantin  des  antiken  geistes  gegenüber  der  neuen  reli- 
gion  und  ihrer  weltanschaunng  gewesen  ist.  wir  begnügen  ans  da- 
her mit  einer  geschiebte  dieser  ersten  und  berühmtesten  Stiftung, 
sie  tritt  zunächst  für  längere  zeit  vor  dem  glänze  neuer  schulen 
etwas  7nr0ck.  von  ili^-r-n  äuszeren  Schicksalen  ist  zu  bemerken,  dasz, 
als  im  laufe  der  zeit  die  kriegesnöte  die  Umgebung  von  Athen  vf»r- 
ftdeten  und  die  niederung  am  Kolonos  ungesund  wurde,  die  schul- 
häupter  anfiengen,  in  der  stadt  selbst  zu  lehren,  in  der  nUhe  des 
marktes,  im  Ptolemäiscben  gymnasium.  im  Mithridatisclien  kriege 
vermochte  Sulla  sogar  die  berlichen  platanen  der  Akademie  nicht 
zu  schonen :  er  brauchte  holz  für  belagerungsmaschinen.  doch  scheint 
alles  mögliche  geschehen  sn  sein,  den  schaden  wieder  gut  zu  machen, 
denn  als  wenige  jähre  darauf  (79  v.  Chr.)  Cicero  bei  einem  Studien- 
aufenthalt in  AÜien  mit  seinen  römischen  freunden  einen  nach- 
mittagsspasiergang  in  die  Akademie  machte,  da  hatte  er  nicht  den 
eindruck  von  verwOstung,  wohl  aber  den  einer  tiefen,  feierlichen 
einsamkeit,  dem  er  sich  mit  pietätvoller  ehrfurcht  hicgab.  der  garten 
Piatons  blieb,  wie  schon  gesagt,  der  Akademie  als  ein  ehrwürdiger 
besita  bis  in  ihre  letzten  zeiten.  sie  selbst  aber  trat  zunächst  für 
lange  zeit  so  sehr  zurück,  dasz  nicht  einmal  der  sog.  Neuplatonismus, 
die  einzige  bedeutende  ncuschöpfung  der  philosophie  der  kaiscrzeit, 
trotzdem  er  von  Piatons  Schriften  ausgieng,  im  schosze  der  athe- 
nischen Akademie  entsprang.  —  Dies  wunderliche  mystische  wesen 
strebte  danach,  mit  gewaltsamer  ausgleichung  aller  vorhandenen 

jahrb.  f.  pbU.  a.  p&d.  U.  abU  lSd4  hfU  9.  28 


4ii4    0.  Immisch:  die  Akademie  Pktons  and  die  modernen  Akademien. 

gegenf-iitze  die  gesamte  heidniscbe  Weisheit  und  geisteskraft  unter 
Platon.s  namen  zu  vereinen,  lu  einer  lehre,  die  mehr  einer  religion 
als  einer  philosophie  ftbnlicb  sieht,  der  Neuplatonismus  gieng  sua 
yon  AlexandrU,  entwickelte  sich  weiter  in  Italien ,  dann  in  Syrien 
und  feierte  einen  Torflbergebenden  trinmph  aber  das  Terhmte 
cbriatentum,  als  ein  zögling  des  NeuplatonismaSy  Jnlian  der  ab- 
trflnnige,  den  thron  derCaeearen  bestieg;  dann  kam  ein  rttokschln^, 
der  die  aJte  philosophie  so  gnt  wie  YtfUig  erstickte,  ihr  letzter  lebens- 
rest  20g  sich  an  den  ort  snrttck,  von  dem  die  griechische  wissen- 
Bcbaft  einst  ihren  triumphzug  durch  die  antike  weit  angetreten  hatte, 
nach  Athen,  in  die  Akademie,  der  kaiserliche  fiscus  hatte  die  staat- 
lichen hesoldnngen  für  die  philosophen  eingt  /o^'t^n :  die  Akademie 
koiiute  ihrer  entralen,  sie  besasz  ihre  eign^^n  linkünfte.  80  blüht  zu 
allerletzt  noch  einmal  eine  athenische  <chule  des  Neuplatonismus 
auf,  von  etwa  400  bis  529.  man  spottete  zunächst  darüber,  so  in 
Alexandria,  wo  damals  der  Neuplatonismus  noch  fUr  eine  kurze  zeit  in 
flor  stand,  vertreten  durch  jene  vsuuderbare  frauengestalt,  die  Ihnen 
aus  Kingsleys  roman  bekannt  iät,  Hypatia,  die  pliilodOphiii,  die  aber 
alsbald  so  tragisch  enden  sollte,  ihr  freund,  der  gleichfalls  aus  dem 
romane  wohlbekannte  bisobof  STnesios,  schildert  in  einem  seiner 
briefe  mit  losem  spotte  das  damalige  Athen  nnd  seine  neuen  be« 
strebnngen.  Athen  ist  eine  Öde,  verlassene  stadt,  nnd  nor  der  wein 
sieht  die  studierende  jagend  hin,  eine  anspitinng  auf  die  akademi- 
schen trinkgelage,  die  jetzt  wieder  recht  in  aufnähme  kamen. 

Der  kreis  der  Akademie  ward  der  hört  des  sinkenden  beiden- 
tums.  am  südabhang  der  Akropolis,  zwischen  den  heiligtümern  des 
herausgebenden  und  des  heilenden  gottes  hauste  ihr  berühmtester 
scholarch,  der  neuplatonische  schwSrnier  Proklos,  stündlich  die  her- 
lichkeit  des  altertums  vor  aiigen,  lebend  und  webend  mit  den  seinen  in 
einer  längst  verschollt  neu,  unwiederbringlich  verlorenen  weit,  und 
die  zeit  wurde  immer  drohentler.  edict  auf  LMlmt  nahm  den  beiden 
immer  mehr  boden,  licht,  leben.-luft.  die  rütk-icht^lohe  Verfolgung 
freilich  kam  erst  mit  der  regierung  Justinians.  Sie  kennen  den  zolotis- 
mu6  und  die  habgier  die&eb  kaisers,  etwa  aua  i'elix  DaliUb  ""kampl  um 
Born',  schon  528  erfolgte  ein  edict,  das  den  romantischen  sch  wftrmern 
für  das  griechische  altortnm  persSnliehe  Verfolgungen  braehte.  das 
jähr  darauf  irgieng  der  kurae  befahl  nach  Athen,  dass  niemand  mehr 
Philosophie  lesen,  noch  die  rechte  erklftren  dürfe,  damit  war  das 
heidentnm  in  der  wnrsel  getroffen:  die  Platonische  Akademie,  die 
Aber  900  jähre  bestanden  hatte,  ward  geschlossen,  ihr  stiftangs- 
vermögen  ward  cnnfisciert,  wie  Justinian  sich  auch  sonst  nidit 
entblödete,  ^ffenUiche  Stiftungen,  nicht  nur  fUr  Unterrichts-  und 
kunstzwecke,  sondern  sogar  solche  für  ärstebesoldung,  bau  und  he- 
leuchtnngsanlagen  einzuziehen,  in  den  meisten  fallen,  im  fall  der 
Akademie  hicher,  gescliah  das  sogar  mit  dein  scheine  des  rechtes, 
denn  weil  die  Stiftungen  religiöse  formen  hatten,  waren  sie  im  christ- 
lichen Staate  dieses  ihres  rechtsstandes  verlustig,  waren  gleichsam 
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erledigtes  kircbengut,  das  mit  fag  and  recht  dem  fiscns  verfieL  — 
Mit  dem  Jahre  52D  wird  ans  dem  garten  am  K0I011O8  das  verlasflene 
gebege  c^pworden  sein  ,  das  er  noch  heute  ist. 

Si*  l'(  n  Philosophen  verlieszen  nach  dem  kaiserlichen  gewaltact 
die  fataUl.  es  war  ein  alter  träum  der  Platoniker,  das  heil  zu  suchen 
bei  einem  philosophischen  fürsten.  den  erkoren  sich  die  sieben  im 
fernen  morgenlande:  bei  Chosroffs,  dem  Perserkömge,  suchten  sie 
den  idealstaat  riatons  mit  dem  könig-philosophen  an  der  spitze,  sie 
wurden  gat  aufgenommen,  aber  waren  trotz  alles  guten  willens  ihres 
gastgebera  natflrlieh  gar  bald  enttSascht  in  ihren  boffnungen.  das 
einzige,  wag  er  für  sie  than  konnte,  war,  dasx  er  in  einem  vertrage 
mit  Bysans  fttr  sie  die  Sicherheit  aasbedingen  liesi,  in  der  alten 
heimat  nach  alter  weise  stiU  nnd  nngekrtlnkt  zn  leben. 

Das  war  das  ende  des  altertoms.  lange  ^  dunkle  jahrhnnderte 
folgten,  das  mittelalter.  denn  wenn  es  auch  eine  Wissenschaft  des 
mittelalters  gibt,  so  fehlt  ihr  doch  der  geist  der  Plataniaohen 
Akademie,  der  geist  freier  und  nniversaler  forschung,  wie  er  die 
magd  der  tbeologie  —  das  war  damals  die  Wissenschaft  —  nimmer- 
mehr beseelen  konnte,  wohl  wiiste  man  von  Piaton  noch  etwas,  wir 
hören  sogar,  dasz  Karl  der  grosze  an  seinem  hofe  eine  sog.  Akademie 
ins  leben  rief;  wenigstens  ein  fernes  scliattonbild  der  Platonischen 
Stiftung,  aber  das  alles  vergeht  und  verweht  spui Ins.  und  als  die 
bltLtezeit  der  kirchlichen  Wissenschaft  kam,  die  sog.  öchuluäLik,  da 
muste  Piaton  so  gut  wie  völlig  weichen,  denn  der  halbgott  der 
Scholastik  war  Aristoteles;  nicht  der  i'latoniker  Aristoteles,  das 
wftre  kein  schaden  gewesen,  sondernein  vOllig  unkenntlich  gemachtes 
mittelalterliehes  lerrbild.  dieser  kirchliche  Aristotelismns  war — nnd 
welcher  herbe  höhn  liegt  darin I  —  der  feind  aller  lebendigen  wissen- 
sehafU  denn  es  ist  sein  wesen,  dass  in  ihm  alle  grossen  fragen  in 
einer  der  kirchenlebre  genehmen  form  abgeschlossen  ruhen,  dass  nur 
das  kleine  spiel  des  scbar&innes  freigegeben  ist,  welches,  aller  grossen 
gesichtspunkte  entbehrend,  notwendig  unfruchtbar  werden  mnsz. 

Sie  erkennen:  dieser  falsche  Aristoteles  war  nur  durch  Piaton 
Sil  überwinden,  die  kKisterliche  schule  nur  durch  die  Akademie,  den 
Piatonismus  galt  es  wieder  zu  erwecken,  es  hat  daran  nicht  gefehlt 
—  Ich  bezeichne  Ihnen  den  Umschwung  der  zeiten  mit  drei  be- 
rühmten nanien :  Dante,  Petrarca,  Kaffael.  aus  den  ersten  jähren  des 
14n  jahrh.,  noch  völlig  im  banne  der  Scholastik,  stammen  die  worte 
Dantes,  wo  er  die  schar  der  alten  weisen  schildert,  die  er  im  ersten 
Zirkel  der  hölle  erblickt,  in  ihrer  tiulte  thront  Aristoteles:  il  maestro 
di  eolor  che  taiino,  alle  blicken  auf  ihn  und  erweisen  ihm  ehren,  von 
Platon  heiszt  es  nur,  dasz  er  mit  Sokrates  zusammen  ihm  näher 
btUude  als  der  schwärm  der  Übrigen,  nur  etwa  50  Jahre  später  be- 
sass  Petrarca,  wohl  als  der  erste  im  abendlande,  mehrere  Schriften 
Flatons  in  griechischer  spräche,  er  selbst  Terstand  nur  die  aller- 
ersten demente  des  griechischen,  aber  wieja  Oberhaupt  seine  eigenste 
grösze  die  kraft  genialer  ahnttng  war,  so  ahnte  er  in  den  bl&ttem 

«8» 


L.iyui<-cü  uy  Google 


436  0.  Immuch:  die  Akademie  Platoxu  uad  die  modernen  Akademien. 

der  unverstandenen  Landscbrift  bereits  das  weben  eines  neuen 
geiöteö.  den  ersten  der  pliilojsophen  nennt  er  ihn  öfters  und  ISszt  in 
seinem  trionfo  della  lama  Piaton  dem  göttlicben  ktibu  den  vortritt 
vor  Aristoteles ,  dem  kirchlich  und  weltlich  anerkannten  archiphilo- 
feophus.  keine  zwei  jahrhonderte  mehr  dauerte  es,  und  der  PlatoniS' 
mvB  batte  In  der  tbat  gesiegt,  denn  wie  andere  als  in  der  pbilosopben* 
veraammlong  von  Dantes  Inferno  erscheint  das  paar  Piaton  nnd 
Aristoteles  in  den  Stansen  des  Vaticans,  anf  Bafiaels  allbekanntem 
Freseo,  der  Bobule  yon  Atben  I  beide  stoben  sie  da  in  der  mitte,  aber 
wBbrend  der  maier  absichtlich  Aristoteles  blieb  am  boden  ballen 
läszt,  hat  er  ebenso  absichtlich  Piatons  ange  zom  himmel  empor- 
blicken lassen  prophetisch,  begeistert^  Tom  dampfen  banne  erlöst 
und  erlösend. 

Wie  ist  diese  verflndemrtg  von  Dante  bis  Raffael  vor  sich  ge- 
L'finizrn?  wie  kam  es,  da>z  ein  RafTa^l  <c'hnn  kenntnis  hatte  von  dem 
heiligen  i'viwr  des  Stifters;  der  Akademie?  das  ist  eine  der  vielen 
groszen  errungenschaftcn  jenes  gesegneten  Zeitalters,  das  wir  die 
renaissance  nennen,  wie  sie  uns  die  reformation  der  kirche,  so  bat 
sie  uns  auch  eine  reforuialion  der  Wissenschaft  gebracht,  und  zwar 
diese  durch  eine  Wiederherstellung  der  riuLonischen  Akademie,  das  iat 
ganz  direct  und  wörtlich  zu  verstehen,  und  es  verhält  sich  damit  so. 

Im  byzantiniseben  Orient  war  Piaton  nicht  so  lange  yergessen 
wie  im  abendlande,  als  dort  im  lln  jabrb.  in  Konstantinopal 
eine  nniYersitttt  neobegrflndet  und  daran  die  stelle  eines  ^aroc 
«piXocöipoiv,  emes  oberbanptes  der  philoeopben,  gestiftet  ward,  dn 
erhielt  diese  erste  philosophische  professor  ein  vielgewandter  mann, 
Michael  Psellos.  und  dieser  zeigte  sich  der  übeiTaschten  weit  als 
Platoniker.  er  erhob  Piaton  so  entschieden  aber  den  philosopben 
der  kirche,  dasi  man  sogar  seine  Orthodoxie  Terdftcbtigte«  wenn 
das  nun  auch  ein  Piatonismus  war,  der  unmittelbar  an  die  mysti- 
schen Neuplatoniker  des  altertums  anschlosz,  wenn  auch  infolge 
dessen  weniger  Piatons  eigner  geii't  nls  vielmehr  die  allegorische 
umdeutung  seiner  lehren  zum  baupt  mliult  wurde,  hier  zur  abwechs- 
lung  im  widersjiiel  zu  den  Ncuplaiumkern  und  mehr  nach  der  nrt 
der  alten  kirchenv&ter  darauf  gerichtet,  die  einheit  von  Platonismus 
und  kircbenlebre  zu  beweisen:  es  war  doch  Platonismns,  es  war 
doch  wider  das  wehen  des  alten  freien,  idealen  geistes,  der  gegen  die 
bersebende  erstarrung  der  geister  ankämpfte  |  der  die  frachtkeime 
zu  neuen  Schöpfungen  in  sich  trug,  und  das  glOck  wollte  es,  dass 
nicht  bloss  Psellos  selbst  eine  glänzende  und  einfluszreiche  Persön- 
lichkeit war,  sondern  dasz  der  grieobische  Orient  unter  dem  zn 
Pselloa'  zeit  beginnenden  fttrstenhause  der  Komnenen  geradezu  ein 
Zeitalter  erleben  durfte^  das  man  auoh  eine  renaissance  nennen  darf, 
ein  neuaufblfihen  der  altgriechischen  Studien  auf  allen  gebieten. 

So  müssen  wir  uns  im  Orient  das  Studium  Piatons  längst  wieder 
erweckt  denken ,  während  es  im  ahendlande  noch  tief  schlummerte, 
aber  wie  hätte  es  in  dem  rettungslos  dahinsterbenden  Byzans  frtlchte 
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des  lebens  tragen  konntn?  dazu  muste  der  bäum  erst  verpflanzt 
werden  nacii  lialien.  das  iat  gerauiue  zeit  ^piiLel■  auch  geschehen  in 
den  zelten,  da  Eonstantinopel  unmittelbar  vor  der  katastrophe  stand. 

Bi«  bedrSngiuB  durch  die  TOrken  hatte  den  Bytantinm  wieder 
einmal  das  leiste  mittel  nahe  gelegt,  darch  eine  nnion  der  grieehiseh- 
orthodozen  kirche  mit  der  rOmisch- katholischen  das  abendland 
aam  bundeagenoseen  sn  werben,  ein  nener  kreuxng  gegen  den 
drohenden  halbmond  sollte  das  starbende  reich  ?on  Bysans  retten, 
die  päpstliche  cnrie  war  dem  plane  nicht  abgeneigt,  so  kam  es  su 
einem  unionsconcil,  daa  1438  zu  Ferrara  eröffnet,  bal  I  aber  infolge 
einer  epidemie  nach  Florenz  verlegt  ward,  um  dort  143i^  die  annähme 
einer  unionsurkunde  herbeizuführen,  die  freilich  nur  ein  äuszer- 
liches  dintr  war  und  blieb,  die  ganze  action  wsir  ein  schlag 
Wasser,  daä  zeigt  am  besten  die  schon  1  L0.>  erfolgte  eroberung 
Konstantinopels,  wichtiger  als  das  erreichte  wruen  liie  geistigen 
impulse,  die  von  zwei  der  griechischen  teilnehmer  autgiengen.  der 
eine  hiesz  Georg  Gemistos.  er  war  ein  auttallend  schöner,  hohcits- 
voller  greis,  trotz  seiner  8o  j:ihre  von  hinreiazendem  fcuer,  voll 
emliUöiaaüiua  und  üäiüüniüclier  kiafLj  der  andere  war  sein  schüler 
Bessarion  aus  Trapezunt ,  ein  gescheiter,  weltkluger  mann ,  der  bei 
gelegenheit  des  oondls  seiner  kirehe  untren  ward  und  es  im  dienst 
der  römischen  bis  znm  oardinal  gebracht  hat»  von  diesen  beiden 
männem  lernten  nun  die  Italiener  in  dem  begeisterten  greise  mit 
Btannen  einen  propheten  Piatons  kennen,  einen  mann,  in  dessen 
seele  sich  wfthrend  der  wilden  stflrme  des  zerfallenden  reiehes  der 
▼on  Psellos  ausgegangene  neugriechische  Piatonismus  gerettet  za 
haben  schien,  in  der  stadt  Mistr^,  malerisch  unweit  des  alten  Sparta 
gelegen,  war  Gemistos  nicht  nur  ein  einflossreicher  lebrer  gewesen, 
sondern  er  hatte  geradezu  eine  religiöse  secte  gestiftet,  einen  neuen 
Platonisclien  ciilt verband  mit  einer  eignen,  seltsam  aus  beidnis^clier 
Philosophie  und  Christentum  gemischten  religiou.  wie  irre  er  mit 
dieser  lehre  gieng,  wir  fühlen  doch  au(  h  hier  die  reformatoriscbe, 
die  freischatTende  zeuguii^r-^ kraft  des  Platoni.smus,  die  ihm  auch  in 
seinen  wunderlichsten  formen  nie  ganz  untreu  wird,  ditüer  Gemistos 
also  wurde  in  Italien  als  ein  zweiter  Piaton  begrüszt  und  geleiert. 
Ci  nahm  das  m  der  weise  an,  dasz  er  sich  den  beinamen  Plethon 
zulegte,  der  inhaltlich  dasselbe  besagt  wie  sein  eigentlicher  name 
Gemistos,  lautlich  aber  an  Piatons  namen  anklang,  zweierlei  hat 
Gemistos  wfthrend  seines  italienischen  aufenthaltes  gethan,  was  ihm 
einen  vollen  kränz  des  rnhmes  sichert  auch  in  der  geschichte  der  abend* 
Iftndischen  coltur,  was  es  auch  rechtfertigt^  wenn  spftter  (1464)  der 
venezianische  general  Pandolfo  Malatosta  seine  gebeine  aus  Mistra 
wegholte  und  in  der  herlichen  hauptkirche  der  eignen  heimat- 
stadt  beisetzen  liesz,  in  S.  Francesco  zu  Rimini,  wo  grab  und  in- 
Schrift  noch  heute  erhalten  sind,  die  beiden  thaten  des  Griechen 
sind  erstens ,  dasz  er  in  Florenz  eine  scbrift  ausgeben  liesz  'Uber 
die  unterschiede  zwischen  Platon  und  Aristoteles',  die  für  Piatons 
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voiruug  so  energisch  eintrat,  dasz  sich  alsbald  eine  heftige  felide 
zwischen  den  anhftngeni  beider  philosophen  erhob,  sunichst  unter 
den  Griechen,  dann  eelbstSndig  auch  im  abendlande,  in  gröster  er^ 
bitterung  wurde  dieser  deokwOrdige  kämpf  jabraehni  nm  jahrzehnt 
fortgeführt,  und  6ineB  wnrde  jedenfalls  erreicht:  der  falsche  Ariato- 
telee  der  mittelalterlichen  kirche  wurde  immer  mehr  entlarvt,  damit 
war  die  Scholastik  verurteilt,  wenn  auch  noch  geraume  seit  lan^ 
der  echte  Aristoteles  die  tyrnntiei  des  gemischten  fortsetzen  muste, 
es  war  doch  freie  bahn  gesebafft  für  die  freiere  Wissenschaft,  das 
zweite  verdienst  des  Qemistos  ist,  dasz  er  für  seinen  Platonismoa 
auch  den  Cosmo  Mclici  zu  beginstfrn  gewust  Imt,  und  hier  war 
das  Samenkorn  aul  ^i.lun  ackcr  gefallen,   denn  in  dem  Mediceer 
wirkte  es  nichts  geringeres  als  die  neulu-grUnduug  der  alten  Pla- 
tonischen Akademie  selbst,  auf  tioreutmibcbem  boilen.   das  werk 
vvttr  leiflich  bedacht  und  nicht  tiberbtürzt.  verciniguniren  wi-sen- 
ßchafilich  gebildeter  männer  zu  geistigem  zusuumien wirken  waren 
auch  liiii  and  wieder  schon  gebildet,  in  Florenz  selbst,  in  Neapel,  wo 
ein  solcher  verein  von  dichtem  sogar  auch  des  namens  Almdemie 
sich  bedient  hatte,  aber  immer  war  bisher  dabei  mehr  an  poetische 
nnterhaltang  und  freundschaftlichen  verkehr  gedacht  gewesen.  Cosmo 
liesz  den  begabten  söhn  seines  leibarztes ,  Marsiglio  Fimo ,  den  er 
vom  medicinischen  Studium  in  Bologna  weg  berief,  in  der  obhut  dee 
eignen  hauses  ganz  und  aushchlleszlich  dem  grossen  unternehmen 
als  einer  lebensau fgabe  sich  widmen,  eine  üb: i .  ctzung  der  werke 
Piaions  ins  lateinische «  wodurch  Piaton  im  abend  lande  erst  recht 
bekannt  und  lesbar  wurde,  war  die  heute  noch  nützliche  baupt- 
frucht  dieser  Studien,  in  ihrem  diensto  ward  Ficino  m  einem  apostel 
des  Piatonismus,  so  schwärmerischer  art,  da>z  er  in  seinen  briefen 
von  Piaton  so  redet  wie  etwa  Paulus  von  Christus,  dasz  er  in  seinem 
hause  vor  Piatons  bilde  eine  ewige  lampe  brannte,  dasz  er  ^eiue 
freunde  als  'brtider  in  Piaton'  anredete,  daraus  sehen  wir  schon, 
CS  handelt  sich  auch  hier  um  den  allegorisch  -  mystischen  Platonis- 
mu8.  aber  auch  in  dieser  vermummung  wirkte  der  alte  meister  mit 
seinem  cvangelium  des  idcalismus,  mit  seiner  botschaft  von  der 
heiligkoit  und  hoheit  aller  freien  und  ehrlichen  forschung;  das  zeigt 
der  kreis  erlauchter  geister,  der  sich  in  freien  formen  zur  neuen 
Platonischen  Akademie  um  Ficino  scharte,  es  sind  die  besten  namen 
der  seit:  Giovanni  Cavalcanti,  Christofor  Landini,  vor  allem  der 
geniale  Leo  Battista  Alherti  und  der  wunderbare  fttrstliche  jttng* 
ling  Pico  von  Mirandola,  der  sich  mit  echt  Platonischem  eifer  mit 
ganzer  person  einem  hohen  ziel  hingab:  Wissenschaft  und  religion 
bicb  gegenseitig  durchdringen  zulassen,  viele,  viele  andere  wftren 
ebenfalls  zu  nennen,  auch  der  norden  entsendete  seine  zdglinge.  in 
begleitung  des  grafen  Eberhard  im  harte  zog  damals  auch  Reuchlin 
in  Florenz  ein  und  trat  in  beziehung  zu  dem  kreise  der  Akademie, 
von  Keuchlin  ddrfen  wir  uns  die  dort  empfangene  anregung  auf 
Melanchthon  übertragen  denken  und  so  einen  bauch  wenigstens  des 
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geisies  der  Plorentinischen  Akademie  mit  lebendig  im  herzen  der 
deutschen  reformation.  weitbin  Wüi  der  ruf  der  Florentiner  ge- 
drungen :  nicht  nur  der  papst»  auch  der  üngarnkönig  Matthias  Corvin 
lieBien  e»  an  ehrenfoHen  einladongen  Air  Ficino  nicht  fehlen,  auch 
die  kan&t  entzog  rieh  diesem  geistigen  einflnes  nicht*  so  ist  der 
Platonismaa  M iohel  Angelos  mehr  als  einmal  söhon  nntersncbt  und 
besprochen  worden,  ihre  rechte  blflte  erreichte  die  Platonische 
Akademie  von  Florenz  erst  unter  dem  grossen  Lorenso  Medioi ,  der 
in  ihrer  mitte  mit  Vorliebe  seine  erholung  suchte,  eine  s<diOne 
garten landscbaft  nnd  kfinstlerische  architectur,  das  gehörte  zu  der 
▼orstellung,  die  man  von  der  alten  Akademie  am  Kolonos  noch  battOi 
lind  solche  statten  wieg  der  Mediceer  auch  seinen  Piatonikern  an. 
oft  versaramelten  sie  sich  in  der  entzticl^enden  loggia,  die  jeder  bo- 
sucher  der  Badia  von  Fiesole  in  erinnerung  haben  wird,  iln  baupt- 
quartier  aber  war  die  «chöne  Mediceervilla  Caregcri  Ijn  Florenz, 
dort  lebten  sogar  die  alten  akadtllil^chen  geiago  wieder  auf.  in 
Lorenzos  eijjner  anwosenbeit  ward  in  derselben  weise,  wie  in  den 
letzten  Jahrhunderten  der  alten  Akademie,  das  gtburtstagsfest 
Piatons  gefeiert,  auf  das  mahl  folgte  eine  besprechung  des  Piatoni- 
sehen Symposion,  wobei  die  einseinen  reden  dieses  stOckes  anter 
die  ?ersammelten  verteilt  worden,  ein  andermal ,  wissen  wir,  war 
das  tbema  die  nnsterblichkeit  der  seele.  nach  Lorensos  tode  ward 
der  protector  der  Akademie  der  edle  Bemardo  Bacellai,  der  ihr  ein 
beim  schuf  in  den  nach  seinem  namen  genannten,  herlich  aus- 
geschmückten gärten  ,  den  gleichfalls  heute  noch  vorhandenen  Orti 
Oricellari.  Ficino  starb  und  die  Akademie  hielt  sich  nach  seinem 
tode  nur  noch  kurze  zeit;  denn  1522  waren  ihre  mitglieder  in  eine 
verschwörnng  gegen  den  cardinal  Julius  Medioi  verwickelt,  was  eine 
völlige  lösung  des  ohnehin  nur  losen  bandes  zur  folge  hatte,  aber 
dasz  sie  in  ihrer  bcdfiitiinfr  nicht  zurlickgegangen  war,  geht  daraus 
hervor,  dasz  ein  mann  wie  Macchiavelli  damals  ihr  zugehört  hat. 

So  ist  es  nur  ein  kurzes,  aber  ein  glänzendes  leben  gewesen, 
das  diese  moderne  Platonische  Akademie  gehabt  hat.  aber  mit 
recht  schreibt  ihr  auch  Jacob  ßurckhardt  ein  hohes  verdienst  zu  um 
die  Schöpfung  des  modernen  geistes.  hier  lä.-szt  Burckhardt  jene  Welt- 
anschauung wurzeln ,  die  die  weit  nicht  mehr  als  jammerthal  flieht 
und  baszt,  sondern  als  eine  schOpfung  der  gOttlieben  liebe  und  Weis- 
heit bewundert,  die,  wie  sie  gott  auch  in  der  weit  findet,  eben  des- 
halb auch  dadurch  gott  recht  zu  dienen  glauben  darf,  wenn  sie  sich 
in  die  dinge  dieser  weit  forschend  versenkt,  damit  hatte  der 
schwärmerische  Florentiner  Piatonismus  den  boden  für  die  moderne 
Wissenschaft  erobert,  und  in  welcher  gesinnung  die  Florentiner 
diMer  göttin  dienten,  lehrt  u.  a.  eine  stelle  aus  einem  briefe  Poli- 
sians  an  Ficino :  %ind  wir  doch  alle  darin  einig,  dass  wir  die  wissen* 
Schäften  nach  kräften  fördern ,  und  dies  nicht  wegen  schnöden  ge- 
^viri-trs.'  in  der  Verbreitung  dieser  wissenschaftlichen  ges  in- 
n  ung  liegt  eben  das  grosze  verdienst  der  Mediceerakademie.  sie  fand 
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rasch  naobabmer.  in  Rom  ?enamme]te  «ieb  ein  Sbnlieber  kreis  um 
Bessarion,  ein  anderer,  fester  organisierter  war  die  rOmiscbe  Akademie 
des  Pomponins  Laetus,  die  zwar  mebr  der  pflege  der  sebGnen  litte* 
ratnr  diente,  der  man  aber  doch  anch  bei  einer  Verfolgung  unter 
papst  Paul  II  ibreo  Platonismus  als  keizerei  vorwarf,  sie  erholte 
Bich  von  diesem  schlage  und  vereinigte  bald  die  6lite  des  italienischen 
geifttes  in  sich,  aacfa  sie  liebte  die  yersammlung  in  gärten,  die  fest» 
mShler  mit  dem  redeactus.  Friedrich  III  gab  ihr  ein  kaiserliches 
Privileg,  und  so  verlieh  sie  auch  den  dichterlorbeer. 

Zfllillos  wuchsen  im  IGn  jahrb.  die  Akademien  in  Italien  her- 
vor; in  den  kleinsten  städtcben  gab  es  welche,  sie  legten  sich  selbst 
wunderliche  und  ihren  mitpfliedet  n  symbolische  nam^n  bej,  je  bizarrer, 
je  bester,  aber  genili^z  der  richtung  aufö  äslheti&che  und  formale, 
die  der  italienische  bumanismus  nun  einmal  überwiegend  einnahm, 
war  bei  all  diesen  nachfahren  der  groszen  Florentiner  von  der  uni- 
versalen akademischen  aufgäbe  nicht  vielmehr  die  rede,  äie  wendeten 
ihr  Interesse  snmeist  der  localgeächichte ,  vor  allem  der  heimischen 
spräche,  litteratur  und  btthne  zq,  wie  s.  b.  die  Crnsca-Academie  ein 
massgebendes  italienisches  wOrterbnch  schuf,  ein  bild  von  dem 
ganxen  leben  und  treiben  macht  man  sich  am  besten,  wenn  man  an 
nnsere  deutschen  spracbgesellscbaftendes  17njabrb.  denkt,  die  nichta 
als  nsobahmuDgen  dieser  italienischen  Akademien  sind,  bis  in  die 
bisarren  namen  hinein:  die  fruchtbringende  gesellscbaft  oder  der 
palmenorden ,  die  Pegnitzschftfer  oder  der  gekrönte  blumenorden* 

Unter  dem  einflusse  dieser  italienischen  Akademien  .^teht  aach 
die  französische  Akademie,  die  1635  von  Richelieu  ins  leben  ge- 
rufen worden  ist.  sie  bat  sich  erst  gan:^  allmählich  durch  angliede- 
rung  anderer  genossenschafien  zu  der  imponierenden  Organisation 
fast  des  gesamten  geistigen  lebeiis  ausgewachsen,  die  nunmehr  den 
namen  Institut  de  France  führt.  England  hat  seine  Royal  Society 
seit  1662.  auch  in  Deutschland  entstand  eine  Akademie  ira  wissen- 
schaftlichen sinne,  die  1652  gestiftete  und  seit  1687  kaiserlich  pri- 
vilegierte Leopoldiniscb- Carolinische  Akademie  der  naturforscber, 
mit  wechselndem  aufentbalt,  je  nach  dem  wobnsits  des  prSeidenten. 
sie  besteht  noch  heute,  undswar  gegen wSrtig  in  Halle,  vorher  Iftngere 
zeit  in  Dresden,  auch  sonst  verbreiteten  sieb,  besonders  nach  dem 
französischen  muster,  namentlich  im  18n  Jahrb.  Akademien  Uber  alle 
hauptßtödte  Europas,  besonders  auch  Akademien  der  8cb6nen  kflnste, 
der  musik  u.  s.  f.  aber  noch  fehlte  der  rechte  geist,  der  vom  Kolonne, 
wie  der  von  Villa  Careggiana:  das  streben  aufs  ganse,  der  ausschlusz 
aller  bloszen  Spielerei,  diesen  geist  wieder  erweckt  zu  haben  ist  das 
werk  eines  Deutschen ,  ja  wir  dürfen  mit  stolz  es  sagen ,  eines 
Leipzigers:  Gottfried  Wilhelm  Leibniz;  des  mannes,  von  dem 
Friedrich  der  grosze  sagte,  er  sei  selbst  so  viel  wie  eine  ganze 
Akademie  gewesen. 

Unter  Vermittlung  der  geistvollen  kurfürstin  Sophie  Charlotte 
entwarf  Leibniz  den  plan  für  die  in  Berlin  za  grüudeude  societät 
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der  \vi.>seDöchafteD ,  wiü  er  dieselben  gedanken  auch  in  Dresden 
(ITOoj,  in  Wien  und  Petersburg  vorgelegt  hat.  unter  dem  namen 
einer  societat  Uti  wibsenschaften  trat  also  in  Berlin  1700  seine  idee 
inä  leben,  unter  Leibniz  selbst  üla  erstem  Präsidenten,  den  namen 
Akademie  vermied  man  noch,  weil  man  damit  in  Deutscbland  schon 
damals  bäofig  die  nniTeiraitäten  bezeichnete.  Leibniz  halte  die  weit- 
gehendsten plSnet  er  sah  schon  zayersichtlich  die  zeit  kommen,  wo 
die  dentsche  akademische  wisseiiBchaft  der  franzSsiiichen  Überlegen 
sein  wflrde*  ja  er  plante  noch  höheres:  ihm  schwebte  eine  inter- 
nationale gecamtyerbindnng  aller  Akademien  der  weit  als  ideal  vor, 
also  eine  groszartige  Organisation  der  wissenschaftlichen  arbeit  der 
ganzen  mcnschheit*  aber  selbst  der  bescheidenere  Berliner  plan 
wollte  in  der  Ungunst  der  damaligen  Zeiten  nicht  recht  gedeihen, 
nach  mfincbcn  fährnissen  kam  es  erst  1711  zur  officiellin  eröflfnungs- 
feier,  und  gar  Prirdrich  Wilhelm  I  hatte  für  die  societUt  selbstver- 
stlndlich  nur  beleidigungen  und  höhn  ili  rij/.  erst  Friedrich  der 
grosze,  der  gleich  in  den  er^tf'n  tagen  seiner  regierung  für  nie  sorgte, 
stellte  sie  1744  und  1747  auf  die  grundlagen,  auf  denen  am  noch 
heute  ruht,   er  gab  ihr  auch  den  uarnen  Akademie. 

Leibniz  hatte  den  hohen  iiug  .-^eiuer  ideen  aus  tausend  klein- 
lichen rUcksichten  verkümmern  lassen  müssen,  sollten  sich  seine 
plSne  flberhanpt  realisieren,  so  mnste  er  an  ihnen  eine  recht  prak« 
tisch  seheinende,  eine  recht  popalttre  seite  herauskehren,  so  kommt 
es,  dass  er  u.  a.  auch  die  beförderung  der  mission  mit  aufgenommen 
hat,  wobei  ihm  wohl  die  geographische  und  sprachwissenscbaftUche 
ansbeute  der  missionare  nicht  zum  wenigsten  am  herzen  lag.  die 
Philosophie  als  solche  liess  er  vorsichtig  überhaupt  aus  dem  spiel : 
er  muste  das,  um  zusammenstösze  mit  der  theologie  seiner  seit  zu 
vermeiden,  aber  den  Leibnizschen  universalismus  ▼emimmt  man 
wieder,  wenn  die  societJit  die  pflieht  haben  soll,  von  zeit  zu  zeit  für 
einen  zusammenfas.'renden  gesamtüberblick  über  die  Wissenschaft  zu 
sorgen,  und  als  wenn  Piaton  und  Aristoteles  selb-t  zu  uns  sprUeheu, 
klingt  es,  wrim  er  vorschreibt  alb  eine  hauptaufgabe:  'förderung  der 
Wissenschaften  durch  beobachtuug  und  experiment,  insbesondere 
aber  auf  ihren  nutzen  für  das  gemeine  wesen  und  ihre  anwenduiig 
auf  die  bürgeihcLe  wohlfaht  L'  duiiu :  ist  auch  die  rt-ine  wis,.-,L'n- 
üchafi  ohne  andern  zweck,  als  den  sie  in  sich  selbst  tragt,  so  vermag 
sie  doch  auch  wiederum  gar  viel  fllr  andere  zwecke  zu  thun.  und 
das  soll  sie.  sie  soll  bei  aller  freiheit  sich  nicht  vom  leben  isolieren, 
sie  soll  in  ihm  wurzeln^  als  eine  erziehende  und  direct  fördernde 
macht,  so  laszte  auch  die  Akademie  Piatons  die  aufgäbe  der  Wissen- 
schaft auf,  so  hatten  sie  auch  die  Mediceer  und  ihre  freunde  ver* 
standen:  es  war  der  alte  geist,  der  von  Leibniz  hier  erweckt  ward, 
wie  gesagt,  erst  Friedrich  der  grosse  räumte  die  hemmnisse  bei 
Seite,  die  Leibniz  gelegt  waren,  die  er  sich  zum  teil  selbst  hatte 
legen  müssen,  wenn  es  auch  vielleicht  ein  misgriflF  war,  dasz 
Friedrich  der  Akademie  als  officielle  spräche  das  franz($sische  anf- 


L.iyui<-cü  uy  Google 


442   0.  Immiäcb :  die  Akademie  Piatons  und  die  modernen  Akademien. 

zwang,  80  bat  das  doch  nicht  viel  geschadet  und  ward  bald  nach  ihm 
abgeschüttelt,  in  krftftigem  aufblühen  Yermochte  das  neue  inetitat 
rasch  auf  das  geistige  leben  ?on  Deutschland  einsu wirken.  Herdem 
hat  nicht  weniger  als  dreimal  die  Preisfrage  der  Akademie  veran* 
lassung  zu  rühm-  und  preisgekrönter  arbeit  gegeben,  so  ist  es  bei 
manchen  andern  gewesen,  und  seit  anfing  dieses  Jahrhunderts  sind 
unsere  besten  namen,  die  eigentlichen  korjrpbSen  des  modernen 
geistes,  lugleich  auch  namen  von  akademikem.  und  dabei  war  es 
niemals,  wie  in  Frankreich  seit  alter  zeit,  bei  uns  üblich,  ihre  reihen 
auszufüllen  mit  Schöngeistern  und  romunscbreibern.  —  Das  neue 
ninstLT  hat  natürlich  in  Deutschland  und  sonst  alsbald  wiederum 
nacbahmung  gefunden,  so  1759  in  München,  1847  in  Wien,  lb46  in 
Leipzig,  wo,  wie  bchon  viel  früher  in  Göttingen,  die  bescheideneren 
verhnlinij-se  den  namen  einer  societas,  einer  gesellschafl  der  wissen- 
Bchaften  vorziehen  lieäzen.  das  alles  soll  nicht  mehr  verfolgt  wer- 
den, der  geist  ist,  oder  soll  überall  derselbe  sein:  freibeit  der 
forschung,  Organisation  der  wissenGChaftlichen  arbeit,  teiluug  und 
speoialisation  bei  stetem  blick  auf  die  gesamtheit  und  einheit  des 
menschlichen  Wissens,  von  den  Akademien  gebt  dieser  geist  Uber 
auch  auf  die  Universitäten,  wo  er  der  schOnen  aufgäbe,  aufs  leben  wa 
wirken,  erst  recht  eigentlich  froh  werden  darf. 

Mir  kam  es  vor  allem  darauf  an ,  zu  seigen,  wie  innig  und  fest 
an  einer  sehr  wichtigen  stelle  nnser  modernes  leben  verscbmolzen 
ist  mit  dem  antiken,  es  ist  so  viel  von  den  wurzeln  die  rede,  die 
die  moderne  cuUur  im  altertum  hat.  wir  sahen  heute  ein  wie  mich 
dünkt  ganz  deutliches  beispiel.  es  lieszen  sich  noch  eine  fülle  solcher 
ketten  der  Überlieferung  aufweison,  auf  dem  gebiete  der  religiösen, 
der  künstlerischen  und  noch  anderer  idi^en ,  die  uns  Überkommen 
bind,  aber  auch  das  6ine  beispiel  kann  genügen  zum  beweise,  dasz 
sie  eben  doch  mehr  als  eine  leere  träumerei  von  uns  philolugen  ist, 
die  feste  Überzeugung:  wir  können  das  altertum  nicht  missen,  wir 
dürfen  es  nicht  wegwerfen,  es  sei  denn  wir  wollten  unsere  eigne 
bisherige  culturgescbicbte  auslöschen,  zuschütten,  wer  von  uns  wird 
das  wollen? 

Lbipuo.    0,  iMMiaoa. 

88. 

DAS  LATEINISCHE  SCEIPTUld  IN  BEN  0BEBCLA88EN 

DEB  GTMNASIBN. 

Seitdem  durch  die  lehr-  und  prttfungsordnung  vom  j^re  1893, 

wie  vorher  schon  in  Preuszen ,  nun  auch  im  kOnigreich  Sachsen  der 

freie  lateinische  aufsat^  und  das  lateinsprechen  als  zielforderung 
aufgegeben  worden  sind,  hat  sich  zweck  r.n  l  richtung  des  gesamten 
classischen  untemchts  in  einem  wesentiichun  punkte  verschoben, 
wahrend  früher  in  folge  der  geschichtlichen  entwickiung  die  fäbig- 
keit  lateinisch  zu  schreiben  und  zu  sprechen  an  sich  als  erstes 
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lehrziel  blDgestellt  war,  tritt  jetzt  das  Verständnis  der  antiken 
scliriftfttetler  und,  dnni  diese  vermittelt,  die  aneignung  des  ge* 
Barnten  geistigen  und  sittUcben  gehaltes  der  antiken  weit  allein  in 
den  Tordergmnd.  daet  diese  forderang  der  neuen  lehrordnung  voll 
berechtigt  ist,  nnd  daex  xnr  bildting  der  deutacben  jogend  weder  die 
echriftBteller  des  eignen  noch  die  irgend  eines  anderen  modernen 
Volkes  in  gleicher  weise  wie  die  der  Griechen  nnd  BOmer  geeignet 
sind,  wird  niemand  läugnen ,  der  bedenkt,  wie  gerade  nnaer  ganaes 
geiatesleben  anf  dem  die  keime  alles  modernen  Wissens  bereits  ent- 
haltenden gründe  der  antike  beruht,  denn  gleich  wie  in  der  körper- 
lichen natur  jede«?  einzehve.-en  schritt  für  schritt  die  entwicklung, 
die  im  laufe  der  Jahrtausende  seine  eipne  gattung  durchgemacht  hat, 
auch  selbst  durchläuft,  so  mnsz  die  ausbildung  des  gei.stes  beim  ein- 
zelnen in  allem  wesentlichen  denselben  weg  einschlagen ,  den  der 
geist  seines  volkes  gegangen  ist.  die  erlernung  der  lateinischen 
pprache  bildet  dabei  zunUchöt  ebenso  wie  die  der  griechischen  nur 
das  mittel  zur  erschlieszung  dieser  geistigen  schätze,  dasz  sieb  der 
Schüler  nebenbei  an  strenges,  ernstes  arbeiten  und  klares  denken 
gewohnt,  ist  kein  zn  Teraohtender  erfolg,  wftre  vielleicht  aber  anch 
anf  anderem  wege  an  ermöglichen,  ist  jedoch  volles  eindringen  in 
die  alle  demente  nnserer  eignen  bildung  enthaltenden  Schriftwerke 
des  altertnms  einmal  als  hauptsweck  des  classischen  onterrichts  an- 
erkannt, 80  mnsz  selbstverstündlich  die  erste  rorbedingung  dazu 
erfüllt  werden,  die  schtller  müssen  sich,  wie  anch  aus  der  oben  an- 
geführten lebrordnuDg  klar  hervorgeht,  vor  allem  ein  sicheres  gram- 
matisches Verständnis  der  lateinischen  und  griechischen  spräche 
erwerben,  dies  kann  nun  in  der  schule  zweifellos  niemand  ohne 
vielfaches  übersetzen  aus  dem  deutschen  in  das  lateinische  und 
griechische  gewinnen,  und  so  ist  diese  viel  verschrieene  Übung  auch 
jetzt  noch  noi wendig,  obwohl  die  freie  Verwendung  der  cltts>iseben 
sprachen  als  trliger  der  mitteilung  m  der  gegen  wart  nicht  mehr  zu 
erstreben  ist.  die  für  die  lectOre  erforderliche  stufe  der  spracblichen 
ausbildurig  ooll  jedoch  nacli  dem  iebrplan  uu^jei  ti'  gjmnasien  in  den 
beiden  secunden  erreicht  werden,  und  deraeutsprecbend  ist  die  flber- 
setsong  in  das  griechische  in  den  primen  weggefallen,  was  wird 
aber  in  znknnft  als  zweck  der  in  den  oberclassen  beibehaltenen 
flbersetsnng  ins  lateinische  zn  betrachten  sein? 

Die  einflbnng  der  sogenannten  Stilistik  an  sich  ist  es  nicht 
mehr,  denn  zum  verstllndnis  der  Schriftsteller  ist  diese  nur  in  sehr 
beschränktem  umfang  nStig;  eb^so  wenig  kann  dadurch  ein  bloszes 
erhalten  der  früher  gewonnenen  kenntnisse  erstrebt  werdeOi  da  dies 
ja  einen  stillstand  bedeuten  würde.  —  Hier  tritt  meines  eracbtens 
die  zweite  hauptforderung ,  die  für  allen  sprachlichen  Unterricht  an 
nnstren  höheren  schulen  maszgebcnd  i-t,  ergUnzend  ein,  die  auf- 
gäbe 'die  schüier  dahin  zu  fördern,  dasz  sie  in  ihrer  muttersprache 
scbriftlicb  nnd  mOndlicli  ihre  gedauken  klar,  wohlgeordnet  und 
correct  auszudrücken  vermögen/ 
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Wohl  wirkt  duhin  aucL  daü  übersetzen  aus  der  fremden  spracüc. 
wenn  dabei  trotz  wert-  und  sinngetreuer  Übertragung  nur  voll- 
kommen klares ,  gutes  cleutaeb  sagelMsen  and  besonders  nach  be* 
endigung  jedes  kleineren  und  grosseren  abacbnittes  alle  wiebtiges 
gedenken,  in  donAaus  moderne  denk>  und  sprecbweise  nmgesetsl) 
darcb  die  scfaOler  wiederbolt  nnd  snsammenge&sst  werden  mllsesD.' 
da  diese  aber  dabei  die  aasdmoksmittel  der  mutterspracbe  gewisser- 
maszen  unbewnst  verwenden,  werden  sie  sicb  weder  Uber  diese  selbst 
noch  Ober  den  zwischen  den  antiken  und  modernen  sprachen  inrftck* 
sieht  darauf  bestehenden  unterschied  völlig  klar  werden;  denn  nor 
ein  vollbewuster  vergleich  erweckt  eino  klare  einv^icht  sowohl  in  den 
bau  der  eignen  spräche  wie  in  die  uns  modernen  menschen  eigea* 
tümlicben  denkformeu. 

Hier  ist,  meine  ich,  das  lateini^cbe  scriptum  der  oberclassea 
einzutreten  berufen,  in  den  unteren  und  mittleren  classen,  in  deota 
es  sieh  um  verstündni-  uii«l  einUbung  der  grammatischen  regeln 
handelt,  wiiJ  aller  deutacLe  iiberdet/iuiigsbtoff  der  in  der  frenuieü 
spräche  zu  erzielenden  form  angepasst,  so  dasz  er  jenen  gegensatz 
nieht  gans  znr  ansobanung  bringen  kann;  anf  der  lotsten  nnterrickts- 
stnfe  dagegen  müssen  die  scbttler  selbst  in  gemeinsamer  arbeit  unter 
anleitung  des  lebrers  in  der  classe  die  nmformung  dentseberoriginsl- 
Stücke  in  eine  glatt  übersetsbare  dentsobe  form  yomebmen,  die  dsos 
jeder  einselne  Ar  sieb  su  hause  in  das  latainiscbe  übertrügt  es  bildet 
diese  gemeinsame  arbeit  zugleich  eine  gans  vorzügliche  logische 
übnng,  da  sie  die  schärfste  sergliederung  des  gedankeninhalts  und 
sasammenhafig8  erfordert,  wenn  man  das  zu  übertragende  stQck 
vorher  zur  häu>licben  Vorbereitung  aufgibt,  beteiligen  sich  auch  die 
schwächeren  schüler  lebhaft  an  der  umgesitaltung  desselben;  die 
lateinii^che  form  ^iolh&t  aber  braucht  nur  in  seltenen  ^Uen  an- 
gedeutet zu  werden. 

Nicht  zu  unterschätzen  ist  das  freudige  bewußt  «  m  der  eignen 
krutt,  / l1  Jeni  der  »cbüler  bei  dieser  tbiitigkeit  gelaugt,  wenn  maa 
iiiU  bciubigl,  duect  aus  einem  deutschen  classiker  zu  übersetzen,  t-r 
findet  bierin  einen  er^atz  für  die  in  früherer  zeit  durch  anfertiguDo' 
des  freien  aufsatses  gewonnene  überseugung  der  sicheren  beherschung 
der  fremden,  so  viele  jabre  lang  anter  mübe  nnd  arbeit  betriebenes 
spräche;  es  ist  das  geAlbl  des  glUcklieben  erfolge,  der  aller  redlidisB 
anstrengung  lohn  sein  soll. 

•  dem  p-leichcn  zwecke,  die  schüIer  zu  einem  slchcrrti  lu^hersciion 
der  deutschen  spräche  zu  führen,  dipnt  in  vorziij:lic*lu>ni  maszc  'üe 
inetrtsohe  Übertragung  aus  antiken  dichtem  iu  vorgeöuhriebeuer  vert- 
form;  denn  auch  hierbei  sind  dieselben  geewoDgen,  den  gegeben eo  g«* 
dfinken  wieder  und  wieder  nni/.u^e&tHlten  und  so  ganz  zu  durclidrin^ren. 
fo  habe  ich  vou  der  unterprimn  des  hiesigen  pyrnnHsiiuns  im  laufe  dt» 
letsten  Wintersemesters  eino  Übersetzung  vou  Euripides  Iphigenie  «uf 
Tsnri«,  rollenweise  verteilt,  in  fünffüszigen  jamben  herstelleo  lawea. 
es  ersetzt  diese  ttbong  nebenbei  die  im  rttckgang  begriffene  lateioliclM 
Verftifioatign. 
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Durch  einen  in  dieser  Zeitschrift  früher  erschienenen,  eben  diese 
ziele  klar  beleuchtenden  aufsatz*  veranlaszt  habe  ich  nun  in  der 
UDterpriraa  des  hiesigen  gymnasiums  seit  einem  jähre  das  lateinische 
pensuin  in  diesem  einne  behandelt,  zur  controlle  meiner  selbst  aber 
daneben  das  damit  wechselnde  eztemporale  so  wie  das  mOndliche 
Qbenetsen  aus  dem  deutschen  Ins  lateinische  in  der  früheren  weise  ' 
fortgeführt  und  gefunden,  dass  die  grammatisch -stilistische  Sicher- 
heit der  schttler  nicht  zurückgegangen  i  die  einsieht  in  das  wesen 
beider  sprachen  aber  und  die  frendigkeit  bei  der  arbeit  bedeutend 
gewachsen  ist.'  um  letztere  zu  erhalten  und  den  erfolg  zu  sichern, 
darf  man  freilich  nicht  eigensinnig  puristisch  verfahren  und  etwa 
mit  M*  Sejrffert  zu  wetteifern  versuchen,  sondern  man  muss  zufrieden 
sein,  wenn  ein  einfaches,  yerständliches  latein  zustande  kommt,  das 
—  in  Ubereinstimmung  mit  den  Vorschriften  der  erwähnten  lehr- 
ordnfnj;'^  —  nur  so  viel  schmuck  an  j^ich  trägt,  als  eben  erforderlich 
ist,  um  der  darstellung  eine  lateiniscbo  färbung  zu  geben. 

Zur  veianschaulichung  dessen  gebe  ich  im  foltycnden  einige 
solche  mir  von  besseren  scbülern  gelieferte  Übersetzungen  ohne 
verSnderung  wieder  und  führt;  daneben  die  censurresultate  an,  die 
bei  den  gleichen  arbeiten  von  der  gesamten  classe  erzielt  worden  sind. 

1)  Clausurarbeitj  l'/j  stunde.  Schiller  *die  braut  von  Messina' 
I  1.  neeessitate  coacta  non  mea  sponte  ad  vos,  hoins  urbis  nobilia- 
stmi  senes,  e  parte  secreta  domus  meae  procedo,  ut  vobis  fadem 
meam  revelem.  quamvis  enim  viduam  morto  coniugis  vitae  suae 
Inmine  et  decore  privatam  deceat  corpus  ?este  lugubri  indutum 
doloreqne  confecium  in  loeum  secretum  et  ab  aspectu  hominum 
remotum  abdere,  tarnen  iniquitas  temporum  nunc  me  invitam  in 
publicum  prodire  cogit*  nondum  ter  luna  inchoata  est,  ei  quo  con- 
iugi  funus  feci»  qui  imperium  huius  urbis  obtinebat  et  ab  omnibus 
hostibus  undique  instantibu»  vos  forti  manu  defeiidebat.  sed  quam- 
quam  ipse  mortuus  est,  tarnen  virtus  oiiis  in  duos  fortcs  filios  trans- 
lit,  qni  derus  gloriaqiif»  patriae  nobtrae  sunt,  nain  corain  vobis 
viribus  vigentr-^  a  inlcvi  runt,  sed  cum  ip^is  nescio  qim  fatal!  causa 
miserum  quoddam  odium  fraternum  succrevit  eosque  iara  pueros 
discordes  reddidit,  ut  nunc  eos  omninm  cum  pernicie  adversarios 
esse  doleam.  bis  uberibus  cum  ulrumi^ue  pari  modo  aluerim  paiii^ue 


*  Th.  Vogel  das  lateinische  scriptum  in  den  oberclftsaen  der  gym- 
naBien  in  diesen  jahrb.  1893  s.  199  n, 

*  ich  hatte  zuerst  den  versuch  gemacht,  ohne  eingehende  tremein* 
saine  vorbereitnnfr  peeijrnete  absclinitte  ans  Schillers  ^dreiszigjährigem 
kriege'  übersetzen  zu  lassen,  dabei  stellte  sich  jedoch  bald  herauS| 
dasz  zwar  einige  der  besten  und  fleiszigsten  Bchfiler  recht  annehmbares 
aa  Stande  braehten,  die  mehrzahl  aber  hatte,  so  weit  sie  überhaupt  in 
diesem  falle  pelbstJindig  arbeitete,  bHufip^  nilsorfolge  auf^uweiHen.  bei 
der  nachträglicheu  besprecliuntir  war  dann  das  intere.ose  selbstverständ- 
lich weit  weniger  rege  als  bei  einer  der  ansarbeitnng  vorausgehenden 
Vorbereitung  des  Stoffes,  aach  wnrde  so  die  auf  dem  anderen  wege 
ersielte  frendigkeit  des  nrbeitens  sehr  betchr%nlLt 
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cura  et  amore  utrurnque  dilexerim,  tarnen  eadem  pietate  me  araantes 
ceteriä  oiDuibus  in  rebus  capitali  odio  flagrantes  inter  se  disbidenL 
Censuren:  I.  I''.  21I\  II.  3IIK  III*.  III.  III— IIP.  2  IV. 

2)  Hausarbeit.  Seume  'spaziorj^ang',  Ir  brief.  sarciniö  collectis 
Griuiina  profecti  sumuis  comiluu  nuinu  bomiuum  bonurum  placi- 
dorumque.  qui  cum  nos  Irans  montes  Muldae  vallem  continentes 
prosequerentur,  Grossmannua  et  Sebnorros  amici  mei  malt»  de  deie 
Buae  sacris  coUocati  sunt,  quae  ego  homo  profaBus  non  satis  intel- 
lexu  a  ceteria  igitur  MianciuB  et  neglectus  aliquamdia  in  smiimo 
monte  in  conspeotii  magni  illiua  draconia»  qni  Sancti  Geoigü  dicitor, 
eonsedi  et  a  deo  precatos  sam,  nt  mihi  Lipsia  SjiBCOBa«  itor  facienti 
at  alia  via  inde  domum  redeunti  aequoa  benignoeqoe  hoapites  atqno 
orbanos  disciplinae  publicae  adminiatros  daret  (?)  meque  defendent 
a  manibus  eorum  qui  simulanteB  se  esse  hominiboa  aalatem  datam 
noa  cives  simplices  eludunt  et  extrahuut. 

Tnra  rpfriorien:  (?)  amoenam  illnm  respexi,  quam  (qaae)  iam 
Melancbtboni  noatro  tarn  iucunda  fuerat,  ut  ibi  vitam  degere  ciiperet^ 
et  animo  celeriter  recensui,  quot  dies  laetos  ibi  egissem,  facile  enim 
laboris  stomacbique  obhvibcimur.  hau*)  procul  aberant  Altum  oppi- 
dum  eiusque  pulcbra  arbusta  et  culli  ap|ilicatus  Goescbeni  secessus 
amoenus,  ubi  saepe  terrain  foderaraus,  aibores  seveiamus,  herbat 
ruQcaveramus,  inter  nos  fabulantes  poma  coUegeramus,  bulbos  solani 
et  mala  peraica  aderamua;  snb  montiom  antom  radicibas  vici  mandi 
era&t  eiti  et  flamra  pererrabat  Tallia  angustias,  cnina  müla  aemita 
nnlla  quercaa  mibi  erat  ignota, 

Cenraren:  31^  2n».  SIL  SILK  IU\ 

3)  Osterprüfungsarbeit;  3  stnnden.  Schiller  Mreiaaigjlhriger 
kri^ III  8. 87  f.  (Hempel),  Nuntius^ qui Pappenhemiom  legatum  Lnce- 
nam  revocavit,  Halae  ad  eum  pervenerat,  dum  eiua  militea  üiod  oppi- 
dum  etiam  tum  diripiunt  (militibos  diripientibus).  quamobrem  com 
fieri  non  posset,  ut  peditos  dispersi  tanta  celeritate  contraherentur, 
quantam  imperator  postulavit  et  legatus  niorae  non  patiens  appetiTit, 
ille  abiecta  omni  cunctatione  equites  octo  ahirum  equos  conscendere 
iussos  quam  celerrime  ad  Lucenam  rapuit,  ut  parte  pugnae  frui  retur. 
et  advenit  buo  tempore,  ut  fugae  imperatoriorum  militum  sinisftro- 
rum,  quo8  Gustavuö  Hornus  yicit  (fundebat),  testis  esset  et  ipse 
quoque  initio  perturbatione  (turba)  auferretur.  sed  magna  auimi 
pratiaentia  (usus)  bas  cobortes  a  fuga  retractas  rursus  in  bestem 
dncit.  ferox  animi  et  capidus  cum  rege  ipso  certandi,  quem  inter 
priorea  flaorum  pugnare  putat,  impetam  vebemenUaaimum  in  aciem 
Saecorum  facit,  qui  vincendo  defatigati  at  namero  minorea  hosüum 
mnUitndinem  mazimam  attstinere  non  possant  fortiasime  pugnantea. 
cnm  peditnm  quoqne  imperatoriorum  animos  reaidentea  Pappen- 
hemii  praasentia  inezspeetata  excitasset,  strenue  duz  F^iedlandiaa 
(imperator)  occa^ione  data  proelii  resiituendi  utitnr.  pngna  atroda« 
aima  ezorta  cohortea  confertae  Soecorum  trana  foasas  repellantnr 
et  tormenta,  qnaa  iam  bia  amisaa  erant,  nurana  ex  eamm  mamboa 
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eripiuntur.  ac  flava  (|üuti  dicebatur  legio,  qua  nulla  in  tanta  per- 
nicie  ac  bangumc  clariora  viiLutis  signa  dederat,  tota  caede  strata, 
ut  pulchre  ordines  servaverat,  iia  corporibus  pugnae  locum  texit 
(tegebat),  quem  (viva)  forÜBsime  obtinuemt.  paene  idem  accidit 
legioni  eoidam  eaeroleae,  quam  Piceolominitta  comea,  qai  eqaitatoi 
imperatorio  praeerati  atroeiasina  pugna  exorta  proatravit.  aepties 
deinoepa  ill«  legatas  optimna  Snecos  aggressua  est,  septem  eqnoa 
snb  femoriboB  plumbo  ictoa  amisit,  ipse  sex  miasilibiis  perenasas  est; 
tarnen  non  prius  loce  pugnae  deoessit,  quam  nni versa  fuga  ablatus 
est^  ducem  ipsum,  qnamqaam  magnns  moinerus  glandium  ab  bosti- 
bns  in  eum  effundebatnr,  tarnen  animo  Don  pertorbato  aclem  suoram 
perequitantem ,  laborantibus  auxilium  ferentem,  fortes  laudantem, 
timidoä  vultu  castigantfm  vidorcs.  iuxta  eiim  et  rirca  militea  exani- 
mati  concidunt  elusque  paludamentum  muitis  glandibus  pereutitur. 
bed  hoc  die  (ipsae;  ultrices  Dirae  eius  pectiis  tiientur,  ciii  ium  aliud 
ferrum  imminet;  quo  loco  puf^nae  GusUvus  gloM06ii3.-iuia  morto 
perierat,  Wallensteuiub  animam  äagitii  et  sceleris  plenam  efflaturua 
nun  erat. 

Censuren:  I.        I.  21^  2ll\  311.  3IP.  IIP. 

In  ilmHcber  weise  lassen  sieb  viele  andere  abscbnitte  aus  den 
Bier  benuttten  werken,  die  in  dem  oben  erwäbnten  anfsats  aaf  s.  202 
bezeicbneten  stellen ,  so  wie  alle  von  Fr.  Scbultess  im  anbang  zum 
zweiten  beft  seiner  vorlagen  zu  lateiniscben  stilllbangen  aufgefttbrten 
sttteke  aus  deutschen  originalscbriftstellem  verwenden,  wanschens- 
wert  bleibt  aber  immer,  dasz  der  scbttler  direet  ans  seinem  classiker, 
nicbt  erst  nacb  einem  diotat  ttbersetat. 

WuBSiSR.    H.  Stbudikg. 

OBIBORISOBB  BOBULOBAHMATIK«  I.  FOBMBNLBBEB  TOH  HaedBB. 

II.  BTHTAZ  TOM  Paukstadt.  0re«den,  Eblermann. 

Die  Verfasser  der  vorliegenden  griechischen  tjchulgramnirtuk 
haben  eine  einschränkung  des  stoffes  auf  das  \vichtig.-;te ,  aut  die 
haupLeiaclieiuuDgen  angestrebt,  beiden  iät  die  lüsuug  ihrer  aufgäbe 
im  groszen  und  ganzen  gelungen,  alles  unnOtige  ist  gestrieben ;  alles, 
was  der  scbfller  wissen  mnszi  ist  im  wesentlichen  erw&hnt  worden« 

Die  formenlehr e,  welche  71  selten  nmfaszt,  verzichtet  auf 
eine  eigentliche  erklSrung  der  formen,  um  dem  lebrer  freie  band  au 
lassen,  die  anordnnng  ist  nicht  immer  glllcklicb;  die  darbietnng 
der  mnsterbeispiele,  namentlich  in  der  coiy'ugation ,  oft  unpraktisch 
und  nnlibersicbtlicb.  die  regeln  sind  manchmal  zu  unbestimmt  und 
ungenau  gofaszt  s.  b.  §  9b  unter  umständen;  §  31c  einige  andere 
Wörter;  §  35  der  acc.  sing,  einiger  Wörter;  §31,4  oder  —  oder; 
g  86  nnra.  3  mehrere  Wörter;  geradezu  falsch  aber  ist  §  87  und  95. 

Im  (ibrigen  wäre  etwa  folgendes  zu  erwähnen.  §  4 — 7  bietet 
zu  viel  regeln  ohne  beispiele.  §  8  ist  zu  streichen.  §X1  a-f'^'^^i 
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sieht  n-  §  1^  genügt:  Mer  artikel.*  §  16  behandelt  mit  redit 
tweite  deelinAtioii  vor  der  ersten.  §  17  fehlt  die  attische  declinati 
die  swar  im  leeebnohe  nicht  eingeObt  tu  werden  braucht«  aber  d 

in  der  grammatik  erwfthnt  werden  moss.  §  27  fehlt  als  bei^pi 
etwa  ^bÖT].  §  31  sind  die  Vorbemerkungen  zur  dritten  declinati 
ta  knrz  abgeÜian.  §  40  streiche  griechische ,  §41  sonst,  die  y 
wandt schaftsnamen  sollten  zusammen  behandelt  werden;  dcru,  Kp' 
und  albüuc  dürfen  nicht  fehlen.  §  45  ist  stamm  ttoXX  und  |lI€T 
falsch.  §  46  fehlt  eine  bemerkung  über  den  artikel  bei  Träc.  § 
lies  acc.  statt  nom.  sing.   §  62  fehlt  ouTivoc  und  iLiivi;  statt 
lies  f|C.  §  66  anm.  lies  xi^ific  >tatt  x>Xiac.  der  schlu>z  von  § 
ist  zu  btreichen.  §  73  vermiszt  man  eine  bemerkung  Uber  die  redu 
cation  der  mit  einer  aspirata  anfun^jcmb  n  stämrae.    §  78,  2  a 
wohl  TptTTOJ  statt  bp^TTO)  gemeint.   §      f.  müssen  die  verba 
tracta  ausfuhrlich  behandelt  werden.  §  86  anm.  3  fehlen  beispi 
(crevdZuj,  Kpd2:uu,  oi^uiZuj,  caXn{2:uj).  §  88  sollte  bpuTrriu  et 
dnrch  KpOimu  ersetst  werden.  §  91  und  97  b  ist  irXOvui  sn  streiclK 
8  105  vermisse  ich  cM  nsw.  §  107  fehlt  6pdtti,  dvoirui, 
ttfv^o^ai,  ddui  usw.;  §  108  PiPiD;  §  109  Xüui,  8iku,  t^dui  ns 
§  118  Mxonau  %  122  streiche  regnlfire.  §  123,  1  Termiatt  m 
die  coigunctive  TiOdi  nnd  die  imperatiTC  t(Oci  usw.   §  125 
TcOeifiai,  §  126  Icja^ax  zu  streichen;  dagegen  fehlt  der  gei 
dCTUiTOC^  femer  §  133  eine  bemerkung  über  die  bedeutong 
modi  von  t{}xx.  kurz  und  gut  ist  §  140  das  Verzeichnis  der  wichti, 
sten  unregelmäszigen  verba  nach  den  sechs  gruppen;  in  dem  alph 
beiiscben  verzeichniisäe  §  141  ist  mancherlei  ttberfliissigi  dagcapsa^ 
fühlt  eiTT^,  pe^AVÜupai  und  p€|ivr|Mnv-  ^ 

Der  anhang  bringt  die  präpositionen  und  die  adverbien.  die 
beispiele  zur  einübiing  der  flexion  usw.  auf  s.  51  —  64  gehören  in 
das  Übungsbuch,  darauf  folgt  das  wichtigste  aus  der  Homerischen 
formenlehre  und  zwar  I.  metrik  und  pro>odie (unzureichend);  II.  laut* 
lehre  nnd  III.  flezion  (mehr  beispielef). 

Die  Syntax,  wäehe  nur  39  Seiten  tfthlt,  erleichtert  die  ajK 
eignung  mit  grossem  geschieh  durch  sinnfällige  gegenttberatellong 
entsprechender  erscheinungen;  nur  die  bedingungssätie  sind  wenig 
glOcklich  gruppiert,  im  öbrigen  fordert  man  auch  von  einem  lem- 
buche  mehr  beispiele.  in  der  casuslehre  genügen  jedoch  phimüV 
statt  der  regeln,  es  dürfte  sich  aber  sehr  empfehlen ,  concreie  bei* 
spiele  zu  geben:  Toic  6eoic  rfic  biKT^c  prägt  sich  dem  gedSchtr 
nisse  entschieden  besser  und  fester  ein  als  ^i\e\  TivC  TiVOC.  die  ein- 
teilung  des  genetivs  und  des  dativs  ist  verfehlt,  ebenso  §  38  die 
stümme  und  die  drei  entwicklungsstufen.  sehr  hübsch  ist  §  43  (die 
wicht ig^ten  ol>jectsätze).  §  5 '5  fehlen  mindestens  die  consecutivsü 
relativsätze.  ungenau  ist  §  54,  3;  §  56  anm.  1;  §  57,  2  anm. 

Die  anmerkuugen  sind  viel  zu  eng  und  viel  zu  klein  gedrucki| 
sonst  ist  die  ausslattung  vorzüglich. 

ScuNKKBEUG.  KaifäT  Haupt. 
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ffir  Un 
aui  brat 

I  CH  Or.  Sorl  Stcnmnnn, 

[Xn  II.  260  @.J  8T.  8.  1893.  i^n  fieinioanb  geNnben  JC  2.40. 

Selten  fiat  tüot)I  ein  nciic^?  ^c^ulbud)  einen  lo  bcbcutcnbcii  unb  ^nellcn 
(^föTf|^ n^^lf^^'^  ^'•^i^'  '^tcgmann^i  laiaiu[dir  (MrnmTTfntif.  tion  ircldur  jeit  ihrem 
i£rid]iincii  faft  in  jicbem  ^at^xt  eine  neue  ^lujlagc  jid^  udag  machte.  ^icleUe 
f4lUr|t  fti|  ftci  leteii  SefrifliMii  tnftf  eng^e  «k. 

«ßtof.  Dr.  iv.  5.  ^ITcr, 

Sier  Jeilc.  flr.  8.  ^[n  Sntüb.  gebunbcn. 

I.  2:cü;  ecjrto.  3.  9(u|IaflC.  1894.  1.60. 

II.    —    Cuiuta.  2.  §tu[(a9C.  1894.    JC  2.20. 

in.  —   Ouarta.  9.  «ufiage.  mt  8  ftaitat.  S.— 

17.  —  %txtU       «ttflaoe,  arut  i  tote.  1894.  9.— 

09^  Ko^bem  WeolveileSiiftage  bcS  Übungdbud^eS  ffir  Cittnta  ferttn^efieae 

i|t,  liegen  nnninc!)r  alte  vlcx  Tcito  in  bcr  Oicftalt  öor,  Sic  fic 
boiicrnb  bcfialtcn  joHcn,  bic  tünfiig  iDentii)tcni>  nict)t  bcrnvtig 
oeiäubert  mcrbcn  micb,  ba§  ber  ®ebtaud}  ipateret  i^uflagcu 
neben  ben  ieitgen  ivgenbtoeic^e  ®d)»ierig(citen  ^at 

fiatcintf(j^e  ßef  unb  Ü6ungöM(^>er 

ffti  ®t%ta.  hü  %ettia, 

|)^.  fiau^mann«  Dr.     pfaff  unb  S:.  Si^mUit. 

%Mt,  0c  8.  gm  SniDb.  gcbunben. 

I.  Teil,  für  @erta.  8.  «nflage.  18M.  1.60. 

Tl.  Icil,  t»r  Cuinta.    1892.  1.60. 

III.  Xctr,  für  Cunrtn.    1894.    J^.  1 

IV.  Xcil,  [ur  iertio.  [®rf(^eint  im  3ommcr  1S95.] 

Tiefe  wie  atlc^cmcin  anerfannt  nacf)  gcfun^cn  (Mninb)Q^en  nettrBcitctcn 
ÜBttnt^dbäcbcc  ^aben  nidn  mn  in  ^aben  foitbem  aiu^  in  notbbeutfc^n 
fUUicu  oielfad^  (Kngang  ^ejunbeu. 
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1  all2L^^^*'^^^^^tJ«ne.    1894.  JK1.40. 


tn  tarier,  «Jerndjtllc^er  gaff4  *e«WW  W» 
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40. 

DIE  PÄDAGOGIK  HERBARTS  UND  DIE  NEUERE 

PSYCHOLOUiE. 


Fr.  A.  Wolf  war  der  erstd,  der  —  naobdem  bereits  Batke  und 

die  philanthropisten  die  abbängigkeit  der  pädagogik  von  der  psjcho- 
logie  betont  hatten  —  die  aufstelluDg  einer  eignen  auf  psychologischer 
grnndlage  anfgebauten  pädagogischen  tbeorie  forderte,  welche  be- 
obacbtungen  über  die  krfifteund  anlagen  derseelo  des 
menschen  und  hierauf  «^ej^rtindetc  hcstimmiingenüber 
das,  was  durch  die  erziehung  erreicht  werden  sollo,  ent- 
hielte.* er  selbst  yermochte  jedoch  bei  dem  mangel  einer  auH;^ebiid(-!tL'D 
Psychologie,  wie  sie  von  eiüer  solchen  tbeorie  vorausgesetzt  wird,  dioac 
forderung  nicht  zu  erfüllen ,  und  begnügte  sich  mit  der  darleguug 
praktischer  pädagog'ischer  grundsatze.  dasselbe  problem  war  es,  das 
PesLalcü^!.!  vor  uugen  Latte,  wenu  er  umc  pädagogik  zu  begründen 
Buchte,  die  auf  den  gesetzen  der  natürlichen  entwicklung  des  mensch* 
lieben  geiatei  beruhte  und  die  psychologischen  grandlagsn  nicht  blosE 
einiger  nnterriehtaflKcher,  sondern  des  gansen  ersiehungs-  und  onter* 
xichtawesens  nmfasste«  aber  seine  berntthnngen  nm  die  sebdpfung 
eines  snsammenhttngenden  pädagogischen  Sjrstems  mnsten,  wenn  sie 
gleich  manigikcbe  firachtbare  gedanken  und  anregungen  im  einzelnen 
in  tage  förderten,  an  dem  gleichen  umstände  scheitern,  erst  Herbart 
kann  zugleich  als  der  begrOnder  einer  psychologischen  tbeorie  und 


*  B.  Arnoldt,  Fr.  A.  Wolf  in  soinem  vrrhüUnis  zum  schnlwesen  ond 
zur  pädagogik  bd.  II  s.  20.  —  Comenius,  der  ebeufalla  das  unterrichts- 
verfabrcu  auf  eine  natürliche  grandlage  gestellt  wissen  wollte,  hatte 
nicht  sowohl  die  eatwiekloBp  der  mentehliehen  oatur  im  sinne,  als  viel» 
mehr  die  der  orpanlschcn  srhöpfuntj  überluiupt,  dio  der  lehr-  und  lern- 
methnde  zur  riclitschnur  zu  dienen  habe.  vgl.  grosse  unterrichialehre 
cap.  U  §  1;  16  §  5. 
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einer  daranf  fnnenden  wiMenscbaftlicben  bearbeitung  der  pftdagogtk 
betrachtet  werden,  in  neuster  seit  aind  indessen  die  metaphjalscbeD 

Yoraussetzungen ,  auf  denen  seine  psycbologie  beruht ,  zum  gegen- 
ständ einer  kritik  gemacht  worden,  deren  ergebnis  ist,  dasz  Herbart 
trotz  vieler  treffender  beobachtungen  über  die  natur  der  elementaren 
psychischen  processe  dennoch,  indem  er  di «3  verschiedenen  formen 
des  geistigen  l»'l>ens  einseitig  aus  einer  tinzi^^'in  prnndthätigkeit,  der 
des  vorstellüDS,  herleiten  wollte,  eine  befiif-di^^'cniie  erklürunjjr  der 
bewustseiuserscheinungen  nicht  zu  geben  vermag,  namentlich  Lotze 
und  Wundt  bind  es,  welche  die  mlingel  dieser  psycbologie  aufgedeckt 
haben.  Ostermann  legt  dieselben  vom  Standpunkt  dea  eratereu  ia 
zu^^ammenfaöbcnder  weise  dar.'  bietet  nun  dieser  Standpunkt  ge- 
nftgende  aufacblflsse?  »ucb  Lotze  legt  eine  apiritnalistische  aaffas- 
aottg  yoB  der  natur  der  aeele  an  gründe*  aber  für  jeden  apiritnaliB* 
mns  musx,  wie  Wnndt  berforbebt,  die  erfabmagsrnftBaige  tbateacb» 
als  ein  nnerklirliches  wunder  erseheinen,  dasa  die  psjcbiscben  lebena* 
änasemngen  aleta  an  bestimmte  organiacbe  lebensformen  gebtmdeii 
sind,  und  er  erweist  sieb  sonach  gleich  unftbig,  die  psychiacbe  wi» 
die  physische  entwicklung  begreiflich  zu  machen,  und  man  kann 
doch  die  pftdagogik  tiberbaupt  nicht  auf  beatimmte  metapbjsiscb» 
ansichten  begründen  wollen,  so  dasz  man  etwa  ein  besonderes  Her- 
bartsches  und  Lotzesches  System  anzuerkennen  hStte,  wie  man  that- 
S&chlich  ein  solche»  im  sinne  der  Aristotelischen,  KantocLen,  Ficbte- 
ßchen,  Schleiermatherschen  und  Htgelschen  philosophie  aufzustellen 
gesucht  hat.  jedenfalls  dürfen  die  psychologischen  lehren  nicht 
au^z*^r  acht  gelassen  werden,  welche  sich  vom  Standpunkt  einer  von 
metaphysischen  Voraussetzungen  grundsätzlich  absehen fk- n ,  unbe- 
fangenen beobttcLtuiig  der  ihalsacLen  de»  bew  ustseins  eigebeu,  wie 
sie  sich  die  in  neuster  zeit  hervorgetretene  empirisch* physiologische 
Psychologie  aur  aufgäbe  maebt«  dioae  bietet jedoeliTielfiMäi  wiederam 
andere  ergebnisae  als  Herbart  und  Lotse,  so  bleibt  nicbta  weiter 
übrig,  als  die  Terscbiedenen  anscbanungen  einander  gegenftber  sa 
stellen,  damit  Jeder»  dem  daran  liegt,  sieb  ein  urteil  aber  die  wich* 
tige  aaebe  sa  bilden,  in  der  läge  ist,  selbstindig  tu  prüfen,  denn 
dasz  wenigstens  in  den  grundbegriffen  übereinstinmiung  herschO| 
bleibt  im  Interesse  der  pAdagogik  dringend  za  wOnscbeni  da  nichts 
so  sehr  die  ausbreitung  und  Wertschätzung  derselben  zu  beeintrftoh« 
tigen  geeignet  ist,  als  die  manigfachen  einander  bekämpfenden  an- 
sichten, die  den  anschein  erwecken  mfUsen,  dasz  in  bczug  auf  die 
principien  dieser  Wissenschaft  noch  onklarheit  und  Unsicherheit 
bestehe. 

Dabei  bleibt  jedoch  zu  beachten,  d^isz  eine  Verschiedenheit  der 
anschauangen  bisher  nur  hinsichtlich  der  psychologischen  begrün- 

*  die  h«aptsicbUebstea  irrtfimer  der  Herbartschen  ptyebologia  aad 

ihre  pädagopiÄchen  consequenzen.  zweite  auflnpc  1894.  vgl.  deEsen 
wettere  schrift  'zur  lUrbHrtfrHge.  ein  wort  der  erwiderosg  an  herra 
O.  Flügel*  (gleichlallti  in  zweiter  aufluge  erschieoen). 
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dung  der  Herbartschen  khre  vom  Unterricht  geltend  gemacht  ist, 
in  der  lebre  ?on  der  erziehunj?  (zucht)  stellt  sich  Herbml  auf 
Linen  von  seiner  psjchologie  unabhängigen,  rt^iu  prakti^scheu  bUnd- 
pnnkt,  80  dass  dieser  teil  seiner  pädagogik  auch  von  jemand,  der 
Bdiie  Psychologie  niebt  iaaUAti  punkten  bilUgti  angenommen  worden 
kenn,  wir  haben  es  alao  nnr  mit  den  psy^ologiseben  graoUagen 
aeiner  nnterricfatalebre  tn  tbnn.  hierbei  wird  ea  aieh  indeaaen  nnr 
nm  dia  allgemeinen  gmndatlge  dieser  lehre  handeln  können,  viele 
einaelheiten  derselben  sind  völlig  unabhängig  von  den  pajcbologi* 
sehen  prineipien  und  bedürfen  deshalb  innerhalb  dearahmenannserer 
darleguDgen  keiner  näheren  bertteksichtigung. 

Gleichzeitig  möchten  die  nachfolgenden  ausfuhrangen  einem 
praktischen  bedürfnis  entgegenkommen,  der  vielfach  erhobenen 
fordern ng ,  dasz  die  erziehücho  aiifgabe  der  schule  mehr  als  Ijisher 
betont  weiden  müsse,  wird  >ivh  unsere  zeit  auf  die  dauer  nicht  ent- 
ziehen können.'  die  gelehrten  bildungsanstalten  haben  allerdings 
das  besondere  ziel  zu  verfolgen,  ihren  Zöglingen  als  Vorbereitung 
für  ihre  zukünftige  laufbahn  eine  wissenschaftliche  Schulung  an- 
gedeihen  zu  lassen,  daneben  darf  aber  jene  erstere  aufgäbe  niclit 
yemachlässigt  werden,  will  man  nun  die  lösung  derselben  ernst- 
Ueh  ins  werk  an  aetaen  andiant  ao  liegt  ea  nahe,  anf  Herbart  anrttck* 
sogreifon,  der  snerat  eine  die  büdnng  dea  ganzen  menaoben  nmfasaende 
theorie  anfgeatellt  bat,  um  an  sehen,  welche  mittel  derselbe  sur 
Manng  dieser  aufgäbe  bietet  der  nmatand,  daas  aeine  lehre  dem 
fortaehritt  der  psjohologiaohen  wiasenaehaft  entsprechend  in  ein* 
seinen  punkten  eine  nmbüdnng  nnd  ergänzung  erfordert ,  darf  dem 
bestreben  nicht  im  wege  stehen,  die  bleibenden  frnchtbaren  ge- 
denken im  interesse  der  jugendbildnng  praktiaoh  zu  verwerten«  wir 
werden  demzufolge  diese  pädagogik  in  den  nachfolgenden  Zeilen 
durchgängig  anm  ausgangspunkt  nehmen,  um  mit  hüfe  einer  prflfong 

*  sehon  in  einem  aufsatze  der  pädag.  Studien  (jahrg.  1893  bft.  I 
a.  1  ff«)  ''die  jugendbildung  auf  grund  der  neuen  preutBisehea  lehrpläne' 
habe  ioh  auf  die  notwendlgkett  hingewiesen,  dasz  der  lehret  einen  ein- 
blick  in  die  bedingungen,  unter  denen  sich  die  entwicklang  des  geistigen 
lebens  vollzieht,  gewonnen  haben  müsse*  vom  arzt,  dem  die  behaud- 
long  enterte  körpert  snfällt,  verlangen  wir  nieht  bloss  dte  bekannt» 
sehäft  mit  einzelnen  praktischen  hilfsmitttln  seiner  kunst,  sondern  ein 
systematisches  Studium  der  physiologischen  vorj^Uiige,  ohne  welche  das 
functiunieren  dea  menschlichen  Organismus  nicht  zu  verstehen  ist.  nicht 
weniger  darf  aber  erwartet  werden,  dass  der  lehrer,  dem  die  wartang 
and  pflege  des  inneren  mentehen  obliegt,  ao  lange  er  noch  bildsam  and 
eindrucksfähig  ist,  mit  den  jj^^sptzen  des  geistigen  gctrchehens,  wio  sio 
die  Psychologie  aufweist,  vertraut  sei,  wenn  er  aaf  die  innere  entwick- 
long  seiner  söglinge  einsnwirken  im  stände  sein  soll,  die  fiiblgkeit» 
einen  wisseDsehaftlichen  lehrstoff  zur  anrtgnottg  sn  bringen,  reicht  hierza 
nicht  aus,  wenn  tvn-h  lie  belierschung  des  wi*ts?*n''^»ibietes,  auf  dem 
sich  der  uatcrricbt  bewegt,  wie  mit  recht  betont  worden  ist,  grondsäts* 
lieh  als  die  erste  bedingung  jeder  lehrthätigkeit  gelten  maas^  welche 
sieh  die  eotfaltong  der  kräfte  des  jegeadliehen  gelstss  aar  aufgäbe 
macht. 

29* 


L.iyui<-cü  uy  Google 


452  A.  Huther:  die  pädagogik  üejrUart«  qqü  die  aeuere  pajchologift. 

der  psychologischen  gruncUagen,  auf  den&n  sie  aufgebaut  ist,  da3 
dauernd  wertTolle  von  dem,  was  «tw»  «aer  beriobtigung  bedürftig 
erselioineii  sollte»  aottnaoiideni. 

Herbart  erklirt  als  tweek  der  pädagogik ,  und  swar  als  ganaea 
sweek  denelben,  die  endehaog.  bieran  Bimmt  der  nntenicbt,  sofim 
er  pl^gogiscber  nator  ist  —  Herbart  ferbeblt  sieb  niebt,  daes 
er  aneb  praktische  an(gaben  tu  erfOllen  bat^  —  insofern  teil, 
als  er  geistige  intereesea  in  den  lOglingen  weekt.  die  zucht  (er- 
«iehang  im  enteren  sinne)  tritt  jenem  ergSniend  tor  seite,  ittdem 
sie  dem  cbarakter  durch  praktische  abang  des  willens  die  gmndlage 
und  das  sittliche  geprSge  711  nrebcn  hnt.  erreichpn  läszt  sich  das  dem 
Unterricht  gesteckte  ziel  nur  durch  au?jpo?tnltung  des  vorstellungs- 
kreises,  da  die  Interessen  an  Vorstellunge  n  und  vorste)lnnc?smas9en 
haften,  der  begriff  des  vorstellungs-  oder  gedankenkreites  i?t  ein 
offenbar  voü  dem  sinnlichen  gesicbtskreise  entlehnter  bi  Kl  Ii  clui  .ms 
drnck  för  die  einheitliche  iorm  des  geistigen  lebens,  der  aufuahme 
in  die  neuere  pädagogische  litteratur  gefuudeu  hat;  und  den  wir 
deshalb  beibebalten  kOnnen.  hat  nun  der  Unterricht  in  der  that  das 
beseiebnete  liel  ins  auge  zu  fiusen,  so  mOssen  wir  wissen,  wie  der 
gedankenkrns  tu  stände  kommt,  betraebten  wir  snnftebsi  die  ele- 
mente,  ans  denen  er  sieb  sasammensetst 

Das  eigentlicb  constitntiye  element  des  geistigen  lebens  bilden 
die  YOrstellungen«  nur  in  gestalt  Ton  Vorstellungen  bietet  sieb  die 
Süssere  weit  unserm  bewustsein  dar.  alles  denken  bemht  darauf, 
dasz  Vorstellungen  gewisse  gesetzmäszige  Verbindungen  mit  einander 
eingeben,  jedes  sprachliche  Verständnis,  jede  sprachliche  mitteUnng 
beruht  darauf,  dasz  bestimmte  Vorstellungen  und  vors  teil  ongs  Verbin- 
dungen in  unserm  bewustsein  gewerkt  werden.  ?n  ist  es  die  klnr- 
heit  und  der  reichtnm  des  erworbenen  vorstellungsmatenals,  wovon 
vorzugsweise  die  geistige  bildunj?  abhftngt,  wiedt  nn  nach  der  Unter- 
richt direct  nur  auf  die  entwickiung  dieser  seite  des  bewustseins 
einzuwirken  vermag. 

Schon  aus  der  bedeutung,  welche  den  Vorstellungen  für  unser 
gesamtes  inneres  leben  zukommt,  gebt  hervor,  wie  wichtig  es  ist, 
dass  sie  in  möglichster  deutliehkeit  und  stftrke  erzeugt  werden,  in 
betreff  der  entstebnng  dieser  psjchiscben  gebilde  nun  stimmen  die 
verscbiedenen  ansicbten  darin  Qberein,  dass  keinerlei  YorsteUongen 
angeboren  sind ,  sondern  dass  sie  erst  durcb  pbysiscbe  einflttsse  an 


*  dieser  pnnkt  Ist  zuweilen  ilbcrseTien  wor(!en.  ücrbart  crkVirt  aber 
selbpr  (nmrisz  pHdaporrischer  vorlesunpren  §  57  ),  dasz  bei  weite  tu  nicht 
aller  uuterriclit  pädiigogiBch  bei,  dasz  vielmehr  oiaoches  aach  um  des 
erwerbt  nnd  fortkommen«  willen  oder  auch  ans  liebhsberoi  ^olemt 
werde,  letzterer  aasdruck  p;cht  woM  mit'  diejenigen  Kenntnisse  und 
ferti^V. f'il f-n,  die  nicht  sowohl  um  der  unmittelbaren  niitzliciien  Verwend- 
burk uit,  aia  um  der  annehrolichkeit  und  um  des  schmuckes  willen  an- 
geeignet werden,  den  aie  dem  gebildeten  leben  Terleiben.  von  diesem 
Unterricht  anterscheidet  er  aber  scharf  den»  der  «rtiehtielie  sweeke 
▼erfolgt. 
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stände  kommen,  nach  Herbart  und  Lot/e  sind  sie  ein  ausdruck  der 
ursprünglichen  qualitSt  der  seele.  die  cmpiii^chü  psycliologie  läszt 
überall  statt  des  metaifliys^ischen  be^TiiT^  der  secle  als  einer  mit  ge- 
wissen eigenschaften  ausgestatteten  Substanz  den  ompirischea  des 
bewustseins  eintreten ,  erklärt  aber  ebenfalls  die  vorstelluDgen  aus 
einer  reaction  des  bewustseins  gegen  einen  körperlichen  reiz,  der 
letztere  kann  nun  enlWLder  ein  äubzerer,  auf  ein  peiipberiacLes 
Sinnesorgan  ausgeübter  sein,  der  seinerseits  bis  zu  einem  centralen 
aer?eiiorgan  geleitet  wird,  wo  maBOtzoDg  des  reixfls,  sobald  er 
zam  bewustsein  gelangt,  in  empfindung  erfolgt,  auf  diese  weise  ent- 
stehen die  unmittelbaren  Wahrnehmungen,  welche  sich  auf  wirkliche 
gegenstibide  beliehen.^  die  (relativ)  einfachen  sinnesempfindongm 
wie  färbe,  ton,  hlirte  nsw.  bilden  die  elemente,  ans  denen  sich  die* 
selben  snsammensetsen.  oder  der  reiz  kann  Yon  einem  centralen 
Sinnesorgan  ausgehen;  auf  reisvorgängen  dieser  art  beruhen  die  un- 
willkürlichen erneu crusgen der  Wahrnehmungen,  die  sog.  erinnernngs- 
bilder  (oder  Vorstellungen  im  eigentlichen  sinne).*  es  sind  also  rein 
materielle  Vorgänge,  w ol che  es  ermöglichen  ,  da?z  Vorstellungen  in 
unliu  wüßter  form  aufbewahrt  und  in  bewuster  vviedererzeugt  werden, 
die  aus  dem  be wustsein  entschwundenen  Vorstellungen  sind  nur 
I)>yobisch  physische  dispoaitionen  zu  ihrer  emeuerung.'  in  diesem 
punkte  weicht  die  neuere  psychologie  grundsätzlich  von  der  Her- 
bartscben ub.  nach  der  letztein  duuein  die  vuictüllungen  in  un- 
bewußtem zustande  in  der  seele  fort  und  werden  reproduciert,  indem 
sie  sich  Termittels  ihres  eignen  beharrungsvermOgens  gegen  andere 
sie  aus  dem  bewustsein  ?erdrftDgende  emporarbeiten,  wir  kommen 
auf  diese  lehre  weiter  unten  nochmals  surttck. 

Um  daher  klare  Torstellungen  herrorzumfeh,  ist  es  in  erster 
linie  erforderlich,  dass  die  sinnlichen  reise,  welche  auf  das  betreffende 
Sinnesorgan  (auge,  ohr,  tastsinn)  einwirken  sollen,  hinreichend  deut- 
lich und  kräftig  sind**  es  musz  daher  z.  b.  in  allem  Unterricht,  der 
bich  auf  anschauungen  grttndet,  für  gute  beleucbtung,  für  zweck- 
mäszige  aufstellung  der  anscbauungsobjecte;  im  Unterricht,  der  sich 
an  das  gehör  wendet,  für  deutliches  t^prechen  gesorgt  werden,  und 
es  ergüben  sich  hier  also  die  manigfaehen  hygienischen  fordci  ungen, 
die  in  letzter  zeit  im  interesse  des  uiitt  i  i  icbts  nachdrücklich  betont 
worden  sind,  auch  die  mclhodibcbi n  Luas^üahuJeu ,  welche  auf  die 
bildung  und  Unterstützung  der  auscbauung  abzielen,  wie  die  Vor- 
führung von  anschaunngsmitteln ,  die  Verwendung  des  Zeichnens  in 
allen  italiatiscben  lebifachtiu,  das  zurückgreifen  auf  die  uropiüng- 
liche  sinnUcbe  bedeutung  entlegenerer  werte  u.  dergl.  m.»  leiten 
sich  aus  der  notweodigkeit  her,  möglichst  deutlich  ausgeprägte  Tor- 

*  ■.  Wnndt  pbyiiologiflehe  psyckologie,  40  aofl, ,  bd.  H     1  f. 

*  Wandt  a.  a,  o.  8.  2. 

^  Lotze  gmndsüge  der  psjcbologie  s.  16  ff.  Wandt  a.  a.  o.  II 
s.  864  f.  478. 

*  t.  hierflber  Herbert  a.  a.  o.  §  75. 
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Btellungt  n  zu  erzeugen,  concrete  anschauuDgen,  und  wären  sie  auch 
nur  durch  abbildun^en  vermittelt,  sind  durchweg  der  abstracten  be- 
ßchreibung  eines  gcgtinstandea  vorzuziehen.*  der  erwachsene  ver- 
giszt,  wenn  er  kindern  etwas  darzulegen  bat^  leicht,  dasz  worts 
Hiebt«  als  äii8i«re  seichen  sind ,  wibrend  die  vonteUoDgen  and  be- 
griffe, darob  welebe  jene  erst  ihre  bedentung  erbalUo,  eeboo  in  dem 
geiste  der  tOglinge  Torbanden  sein  nad  dem  nntefriobt  entgegen» 
kommen  mflaeen,  wenn  dieser  veretaaden  werden  soll,  so  liegt  die 
ge&br  nahe,  daes  er  Uber  die  köpfe  seiner  Jngendlieben  sabOrer  hin- 
wegspricbt  aber  auch  für  den  fall,  dass  es  sich  um  dinge  bandelt, 
die  als  den  sOglingen  bekannt  vorausgesetzt  werden  können,  empfiehlt 
et  sieb,  dem  nnterricbt  möglicbsi  viel  geeignete  anschauungsobjecte 
zu  gründe  zu  legen,  weil  diese,  wenn  sie  gleich  den  schUlem  bereits 
vor  finfren  «gekommen  sind ,  ihnen  doch  im  gegebenen  fnllt»  nicht 
gegt  Ii  wältig  vorschweben  und  somit  ihre  belebende  Wirkung  nicht 
auszuüben  m  rmoL^en.  dieser  forderiincr  hat  man,  soweit  die  realisti- 
schen facber  in  betracbt  kommen,  allertbnga  längst  recbnung  zu 
tragen  gesucht;  hinsichtlich  der  humauisÜHcben  fäcber,  namentlich 
der  gescbichte  uuu  des  classischen  Unterrichts,  die  keine  geringere 
anspiücbe  in  bezug  auf  veranschaulicbung  Btellen,  ist  hiermit  viel- 
fach kaum  ein  anfang  gemacht  worden. 

Sodann  ist  aber  anoh  der  amstand  sn  berflckaiebtigen,  dnea 
die  Vorstellungen  nnter  mitwirknng  eines  spontanen  subjectiTsn 
factora  gebildet  werden,  von  dessen  Wirksamkeit  es  abbtogt»  in 
welchem  gnide  der  klaibeit  die  psjebiseben  gebilde  snm  bewnat- 
sein  kommen,  die  teilnähme  der  schflier  am  naterriebt  besteht  ja 
keineswegs  bloss  in  einer  passiven  hinnähme,  sondern  in  einem 
steten  inneren  verarbeiten  des  dargebotenen  Stoffes,  es  ist  daher 
wichtig,  dass  die  active  beteiligang,  die  aufmerksamkeit  rege  er- 
halten wird,  wir  mflssen  uns  an  dieser  stelle  einen  augenblick 
mit  den  psycholorriseben  bedingungen  dieses  geisfeszustandcs  be- 
schäftigen. Herbart  erkliirt  ihn  als  'die  aufgelegtheit,  einen  zinvacbs 
des  vorhandenen  vorstollens  zu  erlangen'. nHher  unterscheidet  er 
zwei  arten  der  aufmerksamkeit,  eine  willkürliche  und  ©ine  unwill- 
kürliche, diese  berulit  darauf,  da^z  *  frei  steigende  vorstellongen'  im 
bewustsein  der  Zöglinge  vorbanden  sind;  jene  darauf ,  dasz  diu  Vor- 
stellungen, welche  die  aufmerksamkeit  der  bchUler  in  ansprach 
nehmen  sollen,  durch  kflnstliche  mittel,  seien  es  ermnnterungen  und 
belohnnngen  oder  drohnngen  nnd  strafen,  'gehoben'  werden  mfisaen. 
die  erstere  art  des  anlinerkens  ist  es,  welche  Tonogsweise  dio  selbst- 
tbStlgkeit  oder  das  Interesse  im  nntorriebt  bervormft,  wfthzend  die 
letslere  ein  mehr  passiTes  oder  nnter  nmstinden  gar  ein  wider- 
strebendes verhalten  veranlaszt.  dem  erziehenden  nnterriobt  liegt 
aber  alles  daran,  die  freie  geistige  tbfttigkeit  ni  ▼ermebren  und  sn 


*  Herbart  a.  a.  o.  §  76. 
>•  a.  a,  o.  §  19, 
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veredeln."  m  ist  es  naeVi  Herbart  dessen  auf^be,  frei  steigende 
vor.>tellungen  zu  crzcuf^^en.  wir  iKibtn  nun  schon  gesehen,  daaz 
Herbart  den  Vorstellungen  cino  eif^^ne  artivo  kraft  zuscbreibt,  die 
sie  tbdtsäcblicb  nicbt  besitzen  können,  deebalb  ist  es  aucb  nicht 
möglich,  den  unterschied  zwischen  freien  und  gehobenen  Vorstel- 
lungen im  strengen  sinne  aufrecht  zu  erhalten;  dio  scbeidung  der 
vorstellangen  hinsichtlich  ihrer  stärke  und  beweglicbkeit  ist  nur 
aine  gndnellet  die  eich  derauf  gründet,  dies  ele  in  mQgliehet  toU- 
kommeDer  weise  gebildet  werden,  gleicbwohl  behllt  der  begriff 
der  nnwillkarlicben  anfmerksamkeit  seine  pftdagogisobe  bedentung, 
und  die  bemerkmigen  Herbarts  Aber  die  metbodiseben  masuregeln, 
welche  darauf  abtiekn«  diese  hervorzubringen'*,  bleiben  von  wert 
«r  stellt  nun  swei  formen  derselben  einander  gegenüber ,  die  primi- 
tive und  die  appereipierende.  was  zanftchst  das  primitive  aufmerken 
betrifft ,  so  ist  es  erstlich  die  stftrke  der  sinnlichen  wahrnehmang, 
von  der  dasselbe  abhängt,  ein  pnnkt,  auf  den  wir  vorhin  schon  hin- 
gedeutet haben,  an  zweiter  stelle  erwHbnt  Herbart  die  notwendig- 
keitf  besonders  bei  jüngeren  schülern  die  bäutung  verschiedenartiger 
dinge  im  Unterricht  zu  vermeiden.  Vorstellungen  entgegengesetzter 
art  hemmen  nuch  ihm  einander,  so  dasz  eine  klarbeit  der  aufassung 
nicht  gewonnen  werden  kann,  nun  ist  allerdings  abwechselung  beim 
liuterrichten  geboten,  um  nicht  zu  ermüden,  und  man  wird,  wenn 
-erschlaffung  eintritt ,  wie  Heibart  betont,  gut  thun,  dies  gefuhl  erst 
TOrttbergeben  oder  wenigstens  sieb  mildem  zu  lassen ,  ehe  man  mit 
^r  behandlang  des  gegenständes  fortfllbrt,  und  ihn  dann  aneb  in 
«twas  ▼erSnderter  form  weiter  so  bearbeiten,  wenn  aber  ein 
Wechsel  in  besng  anf  den  gegenständ  selbst  eintritt,  so  soll  dieser 
nicht  gar  so  schroff  und  nnvennittelt  sein,  die  bnnte,  ungeordnete 
inasse  des  stoffs,  die  man  zuweilen  den  «diOlem  in  einer  stände 
bietet,  i>t  geradezu  geeignet,  sie  zu  verwirren  und  zu  betftuben» 
■demgemttsz  fordert  Herbart,  im  Unterricht  stets  geschlossene  metho* 
dische  einheilen  zu  bilden  und  für  sich  zu  behandeln  und  nnr 
schrittweise  vom  alten  zum  neuen  überzugehen,  dies  letztere  gilt 
auch  in  betreff  des  überg^ings  von  einem  unterrichts^egenstande 
innerhalb  dea  lehrplans  zum  andern,  es  dürfen  nicht  fortwährend 
lebrfUcher  einander  ablösen,  die  einander  völlig  fremd  sind,  so 
dasz  sich  z.  b.  die  religion  an  daa  rechnen  und  dieses  wieder  au  die 
gescbichte  oder  das  deutsche  anschlieszt.  die  Verteilung  des  lehr- 
ütoÜed  aut  die  verschiedenen  clabaen  wie  auch  die  der  unterrichU- 
«tunden  auf  die  einzelnen  tage  sollte  schon  darauf  rücksicht  nehmen, 
dasz  wenigstens  einige  fiteher  wie  geschichte  und  geographie ,  diese 
ihrerseits  nnd  die  naturgeschicbtey  die  firemdspmehliche  leotllre  und 
^ie  grammatik  mit  einander  in  Verbindung  gebnebt  und  so  grOszm 
pappen  gebildet  werden  konnten«  die  geographie  wird  ?on  Herbart 


«  a.  a.  o.  fi  M. 
*•  ebd.  I  75  f. 
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vorzufifsweise  al?  concentrierendes  lehrfacb  bezeichnet,  weil  sie  sieb 
sowohl  7!i  der  pf'scbicbte  als  auch  zu  cb'r  naturgeschiehte  in  beziehnng' 
setzen  l.iszt.  m  letzter  -/fit  hat  man  auszerdem  auch  das  deutsche 
in  dieser  weise  zu  verwerten  eesucht  und  gefordert,  dasz  die  in  den 
andern  lehrstunden  aufgenomiücnen  Oiden  in  diesem  Unterrichtsfach 
zusammengefaszt  werden  sollen,  um  daa  nachteilige  des  fortwähren- 
den wechseis  der  lehrgegenstönde ,  die  bei  der  manigfaltigkeit  der 
unterricbtägebiete  niemals  ganz  zu  vermeiden  iät,  abzuscbwäcbea, 
will  HerbArt  —  tind  dies  ist  eine  weitere  rflckeiditi  die  der  Unter- 
richt Ea  nefameii  bat  — ,  dasz  abstttse  und  mbepankte  vorkommeiit 
bei  denen  die  t(Sglin(^  binreiehend  verweilen  kOnnen,  eo  dasa  rie 
ihre  gedenken  mit  eoneentrierter  kralt  einem  neuen  gegenstände  za- 
tnwenden  im  stände  sind,  fttr  die  lebrprazis  wttrde  dieser  gedanka 
wobl  die  folge  nach  sich  sieben  mflssen,  dasz  erstlich  die  zwischen 
die  üDterriebtsstnnden  eingelegten  pausen  ftlr  die  schüIer  wirklich 
von  jedem  ansprach  freizuhalten  sind;  dann  aber  auch,  dasz  tnr 
behandluDg  eines  abscbnittes,  der  in  einer  lehrstunde  nicht  er» 
ledigt  worden  ist,  noch  ein  teil  der  nSchstfolo^enden  verwendet  wer- 
den darf,  um  die  einmal  arc'rrcc^ffn  gedanken  erst  ausklingen  zu. 
lassen  —  ein  verfahren,  das  eine  gröszere  freibeit  de*^  lehrers  in  der 
gestaltung  des  Unterrichts  überhaupt  zur  Voraussetzung  haben  würde. 

Auf  diese  punkte  gründet  sich  nach  Herbart  die  eine  art  des 
aufmerkens,  die  primitive,  die  ursprüngliche,  daneben  gibt  es  aber 
noch  eine  andere,  dio  oben  acbon  erwähnte  appercipierende  aaftuerk- 
samkeit.  um  diese  zn  verstehen,  müssen  wir  znvor  etwas  nfther  aaf 
den  begriff  der  apperception  (des  processes  der  geistigen  aneignung) 
eingeben,  der  nicht  bloss  in  der  Herbartscben  pädagogik,  aondem 
aucb  in  der  neueren  psycbologie  eine  wichtige  rolle  spielt. 

Herbart  erklSrt  die  apperception  als  die  aneignung  einer  neuen 
Vorstellung  oder  vorstellungsmasse  durch  eine  bereits  früher  er- 
worbene,  wenn  z.  b.  im  Unterricht  ein  fremdes  land  geschildert 
werden  soll,  so  musz  die  Vorstellung  von  einer  landschaft  —  oder 
doch  deren  elemente  —  in  dem  bewustsein  der  schttler  bereits- 
voraupgesctzt  werden,  weil  der  lebrvortrag  an  f?ich  nur  wortc  mit^ 
zuteilen  hat  und  somit  UVerhaupt  nicht  in  der  Ir^g-p  ist,  ein  solches 
bild  im  geiste  der  Zöglinge  zu  erzeugen,  natürlich  braucht  es  nicht 
ein  ganz  gleiches  landschaftsbild  zu  sein,  sondern  nur  eines  mit  ähn- 
lichen verh&Unisscn ,  wie  etwa  das  der  eignen  heimatlichen  Um- 
gebung, mit  hilfe  dieses  bilde«?  werden  die  schüler  sich  das  des 
fernen  landes  zu  veranschaulichen  im  stände  sein,  so  musz  auch 
bei  einübung  einer  fremdsprachlichen  regel  den  Zöglingen  der  ent- 
sprechende gebrauch  der  mottersprache  bereits  bekannt  sein,  da  sie 
vermittels  der  analogie  die  neue  regel  um  so  leichter  aufzufassen  ver- 
mögen, und  zwar  werden  die  betreffenden  btlisvorstellongen,  wenn 
dieser  process  leicht  und  sicher  von  statten  gehen  soll,  im  bewus^ 
sein  der  sobOler  unmittelbar  gegenwBrtig  sein  mflssen,  deshalb  for- 
dert Herbart,  jede  lebrstunde  solle  damit  beginnen,  dasz  diese  in  den 
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gedankenkreiSy  in  welchem  derYOrtrag  sich  hewegt,  versetzt  werden«** 

Ziller  schickt  zu  demselben  zwecke  stets  die  Zielangabe  voran,  es 
ist  klar,  dasz  dies  verfahren  die  aufmerksamkeit  auf  das  lebhafteste 
anzuspannen  vermnrr,  da  sie  von  vorn  herein  auf  den  aufzufassenden 
gegenständ  bingeknkt  wird,  ist  so  dieser  vor^'an;?  selbst  etwas 
durchaus  feststehendes,  so  bedart  doch  die  psychologische  begrün- 
dimg,  welche  Herbart  demselben  gibt,  einer  uujdeutung.  nach  der 
Eerbartschen  psychologie  kommt,  wie  schon  wiederholt  bemerkt 
wurde,  den  vorbtellungen  eine  active  kraft  zuj  diese  sind  es  daher, 
•welche  mit  den  neu  binzatretenden  eine  Yerbindung  eingeben  und 

00  den  pejrebieeben  act  bewirken,  den  wir  als  appereeption  kennen 
gelernt  haben,  dem  gegenüber  weilt  Wundt  daraof  hin,  daez  bei 
einem  derartigen  processe  Ton  einer  aneignnng  gar  keine  rede  sein 
hSnne,  sondern  das«  derselbe  lediglieh  anf  die  vereehmelsnng  sweier 
▼oistellangen  hinanslanfe.  die  appereeption  setze  vielmehr  eine 
spontane  Function  des  vorstellenden  subjeets  voraus,  die  mit  der 
wiUensthätigkeit  identisch  ist.  ^*  es  ist  nun  wohl  nicht  zweifelhaft» 
dasz  Herbart,  wenn  er  das  gesamte  psychische  geschehen  aus  der 
Wechselwirkung  der  Vorstellungen  herleitet,  unter  dem  begriff  der 
TorsteHnngen  im  gründe  die  eigne  vorstellende  thfitip;koif  dor  seele 
verstunden  haben  will,  die  vorstellnnp^en  sind  seiui  r  muliiphysik 
zufolgo  'seibsterhaltungen  der  seele'  gegen  drohende  Störungen, 
also  acte  der  seele.  so  beiszt  es  auch  ausdrücklich :  Mie  seele  wird 
geist  genannt,  sofern  sie  vorstellt*  (lehrbuch  zur  psycholoorie 

1  cap.  4  §  33).  der  ausdruckt  die  Vorstellungen  ioidern  oder  hem- 
men sich  einander,  bedeutet  also^  dasz  die  seele  mit  der  Verschieden- 
heit ihrer  betlAtigungen  sieh  fSrdemngen  oder  hemmangen  bereitetf 
der  aasdmck:  eine  yorstellong  appercipiert  eine  andere,  besagt,  dasa 
die  seele  selbst  vermSge  ihrer  vorstellenden  thfttigkeit  sieh  einen  neuen 
psychischen  Inhalt  aneignet,  gleichwohl  kommt  man  nicht  darum 
hin,  eine  centrale,  bei  allem  Wechsel  der  Vorstellungen  beharrende 
fnnotion  ansunehmen ,  durch  welche  die  verschiedenen  psychischen 
Vorgänge  zur  einheitlichen  auffassung  des  vorstellenden  sabjects  ge- 
bracht und  damit  erst  zu  spontanen  acten  desselben  erhoben  werden, 
ohne  eine  solche  einheit.-function  würden  die  einzelnen  vorstf^llnngen 
völlig  auseiiianderfallen  und  demnach  die  '/wii^chen  ihnen  stritt  rmdeii- 
den  beziehungen  in  keiner  weise  zum  bewustM  in  kommen  können, 
wie  dies  doch  jeder  denkprocess  erfordert,  v.  i  nn  Ht-rbart  —  und  i>o 
auch  dessen  schule  —  diese  tunction  unmittelbar  der  seele  selbst 
zuschreibt,  so  widerspricht  dies  den  metaphysischen  Voraussetzungen 
seiner  psychologie,  nach  welchen  die  seele  bei  ihrer  absolut  einfacheu 
natur  jede  thätigkeit,  abgesehen  von  der  in  den  einzelnen  vorstellungs- 
acten  sich  kundgebenden,  ausschlieszt.  in  der  oonsequens  seiner  lehre 
liegt  es  daher,  dasz  sie  das  psychische  geschehen  in  sosammenbangs- 


«»  a.  a.  o.  §  77. 
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lose  ekmente  auflöst,  die  wie  selbständiiro  krJifte  gegen  einander 
wirken.'*  die  Lotzesche  psycbologie  erkennt  cLlhniin^s  eine  oiDheit- 
liche  function  dea  vorstelleus  an.'*  troL^ueui  fehlt  ea  hier,  wie  noch 
näher  darzutbun  sein  wird ,  ebenfalls  an  einem  centralen  einbeits- 
pi-incip,  wie  ei  der  einbeitliebe  ebarakter  des  bewueUeiiia  bedingt, 
jedenfalls  ist  es  notwendig^  die  beieielinete  eigenschaft  ensdrlleUidi 
«Is  dem  psycfaisehen  subjeet  eigentttmtieb  herYonnbebeiif  was  an 
besten  dareb  etnfUhrnng  eines  besondern  begriflb  gesebeben  dlirftew 
dies  ist  die  bedeatnng,  welche  Wundt  der  tbfttigkeit  der  appereeptkni 
beilegt,  die  uns  wiederholt  bescbftftigen  wird.*' 

Die  appereeption  setzt  also  die  mitwirknng  eines  spontanen 
iMStors  TOrans,  durch  dm  ein  neuer  psychischer  inbalt  anfgefaasi 
wird,  dieser  act  vollzieht  sich  abernur  auf  grund  bereits  erworbener 
(jetzt  rcprodu  eiert  er";  Vorstellungen,  welche  mit  don  binzutrrtenden 
einen  ver6chaiel7un,L:>[)rorfss  eingeben,  wir  können  die  appercejition 
somit  definieren  als  di»  jVni^^e  spontane  tbiiligkeit  des  bewn^tseins, 
durch  welche  neue  vorsteUuogen  vermittels  schon  vorhandener  älterer 
angeeignet  werden. 

Im  übrigen  behült  dieser  Vorgang  für  die  untei richtliche  praxis 
seine  vorhin  angegebene  bedeutung,  insofern  als  die  aufmerksam keit 
dorcb  denselben  eine  besondere  Tersttrkung  erfftbrl^  da  sie  ndi  aof 
einen  einielnen  gegenständ,  eben  den,  weloben  der  nnterriobt  gerade 
an  bebandeln  hat,  eoneentriert.  dem  entsprecbend  beiäcbnet  et 
Wandt  als  sacbe  der  appereeption,  eine  bestimmte  Torstellangia 
den  'blickpnnkt  des  bewustseins'  za  erheben. 

Anf  einen  unterschied  in  der  beiderseitigen  anffassnng  dieeea 
actes  mag  noch  kurz  hingedeutet  werden ,  weil  derselbe  die  fQr  die 
lehrthätigkeit  wichtige  frage  betrifft,  ob  die  aafmerksamkeit  einer 
spontanen  bceinflussung  unterliegt,  ob  also  vom  scbüler  verlangt 
werden  kann,  seine  gedanken  willkOrlicb  bei  der  sache  festzuhalten, 
wir  öind  gewohnt,  diese  möglicbkeit  anzunuhmen,  und  auch  Herbart 
scheint  dies  zu  tbun,  wenn  er  zwiscbeu  einer  willkürlichen  und  einer 
nn willkürlichen  art  des  aufmerkens  unterscheidet,  gleichwohl  ver- 


vgl.  hierüber  Ottermaon  8.  66  ff. 
»  ebd.  ■.  «6  iF. 

die  neuste,  stark  materialistisch  gefirbte  richtang  der  psyebe- 

logie  snvht  Herbarts  lehre  vom  vor^^tolliinpsmechaniÄrnu»,  welche  von 
jedem  spontnnen  fnctor  des  bewustseins  absieht,  unter  gleichseitiger 
berlicksichtiguDg  der  ergiebnisse  der  pbysiolo^e  te  emeeeni,  «ad  lengaeft 
-dem  entsprechend  die  möglichkeit  dee  willkürlichen  handelns.  das  gs- 
fühl  der  nctivitUt,  da«  nnaere  handlun^en  begleitft  nn^  das  unmittelbar 
auf  ein  spontanes  bewnatseinsprincip  scblieszen  iäszt,  beruht  hiernach 
lediglich  aof  körperlichen  procesten  und  im  übrigen  aof  IlleBien.  Ihre 
«rgebnisse  —  Ziehen  fasct  dieselben  in  seiaem  leitfaden  der  physiolo^- 
i«cl;rn  Psychologie,  2e  aufl.  1893,  zusammen  —  scheinen  mir  indessen 
noch  SU  hypothetischer  natur»  als  dass  sie  für  die  pädagogische  praxis, 
die  sich  so  vielfaeb  an  den  willen  der  sugUuge  weadet,  yerwertong 
finden  ktfaaten. 

**  a.  a.  o.  B.  S67. 
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mag  er  von  seinem  psychologischen  Standpunkt  ans  die  erstere  nicht 
7.U  erklfiren.  nach  ihm  boniht  (Vif  «jl.'irko ,  mit  der  sieb  r!ie  nnfmork- 
samkeit  rep-f ,  einzig  und  allein  auf  der  ausbildang  der  vorhacelunen 
vorstel  1  iinL'cn  ,  oder  auf  der  mitwirkim|^  solcher  Vorstellungen  ,  die 
aus  dcDi  bevvust>cin  dyn  neu  eintretenden  appercipierend  üntgegen- 
kommen,  ein  Vorgang,  der  nach  ihm  keinerlei  activitfit  des  willens 
voraussetzt,  im  gegensatz  zu  Herbarts  lehre  ist  es  der  Wandtschen 
Erklärung  zufolge  der  wille  selbst,  der  bei  dem  acte  des  aufmerkens 
Beine  macht  den  Toratellungen  gegenüber  hethätigt.  hiernach  kann 
die  anfmerkBamkeit  bis  in  einem  gewissen  grade  willkflrlieh  Ter* 
etftrkt  werden,  nnd  wie  sehr  diese  in  der  that  von  dem  willen  ab- 
bttngig  ist,  seigt  sich  darin,  dass  wir  einerseits  dentliob  in  unserer 
nihe  gesproebene  werte  TollstSndig  flberhSren  können,  weil  kein 
interesse,  d.  b.  keine  activitst  des  willens  ftlr  sie  vorhanden  ist, 
während  sich  anderseits  bei  willkttrlicber  anspannung  des  letztem, 
wie  sie  mit  den  worten  lauschen,  spfiren,  tasten  beseicbnet  wird, 
die  anfmerksamkeit  verstärken  läszt 

Neben  diesen  didaktischen  raaszregeln  müssen  aber  zur  Unter- 
stützung der  aufmerksamkeit  noch  die  mittel  der  'haltenden  zucbt"'' 
zur  anwendung  gebracht  werden,  welche  die  besondern  neipj^ungen 
der  einzelnen  schüler  im  auge  hat.  verfällt  z.  b.  ein  Zögling  leicht 
in  den  fehler  zu  plaudern,  seine  go danken  umherschweifen  zu  lassen 
oder  sein  nachdenken  nicht  anzustrengen,  so  wird  er  gerade  auf 
diesen  einen  punkt  hin  beständig  zu  überwachen  sein,  damit  das 
bewnstsein,  dasz  man  anf  ihn  merke,  einen  zwang  auf  ihn  aosfibti 
der  ihn  veranlasst,  seine  fehlerhafte  gewohnheit  sa  bekSmpfen.  man 
wflrde  indessen  der  kindlichen  natnr  tn  viel  snmnten,  wollte  man 
von  den  sOgHngen  verlangen,  dass  sie  sieh  fertwihrend  mit  spon- 
taner Willenskraft  am  nnterricbt  beteiligen  sollten,  diese  ermttdet 
bald,  nnd  es  wäre  doch  nnriebtig,  sie  mit  äuszeren  mittein  erzwingen 
sn  wollen,  ein  solches  verfahren  würde  die  erziehliche  aufgäbe  der 
arbeit  des  Unterrichts  verfehlen,  welche  anf  bebnng  der  selbstthätig^ 
keit  geht  daher  wird  das  lehrverfabren  vorzugsweise  darauf  ge- 
nchtet  sein  mU<?sen,  durch  geeignete  methodische  massregeln  das 
unwillkürliche  aufmerken  wachzuhalten. 

Wir  haben  bisher  die  bedingungen  kennen  ^'elernt,  denen  die 
-entstcbunt!  der  vorslell u ngen  im  bewustsein  unterliegt,  von  dem 
masze,  wie  es  gelmgt,  diese  bedingungen  günstig  zu  gestalten,  hängt 
die  klarheit  der  Vorstellungen  ab,  die  der  Unterricht  im  geiste  der 
Zöglinge  hervorrufen  soll,  jedoch  nicht  blosz  auf  die  deutlichkeit 
und  stärke,  sondern  auch  auf  die  art  und  den  reichtam  der  sn  er* 
zeugenden  vorsteUnngen  kommt  es  tax,  wenn  anders  wir  die  ans- 
blldoDg  eines  reich  entwickelten  gedankenkreises  als  an^be  des 
Unterrichts  sn  betrachten  haben,  anf  alle  wesentlichen  selten  des 


a.  a.  o.  a.  878. 
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geistigen  lebens,  wie  sie  sich  bei  den  gebildeten  erwacbsenco  vor- 
finden; mußz  sieh  die  bildung  der  Zöglinge  erstrecken,  {^ofem  sie 
nicht  eine  einseitige  geistesrichtang  in  ihnen  begriinJen  soll,  die 
hauptclassen  der  vorätellungen  nun  ergeben  sich  durch  folgende 
ableitung. 

Die  YorbandeiieB  TonieUimgeo  imcl  TortteUnngsmassan  ei^ 
wMbseik  nach  HerVart  rai  twei  banptquellen:  erfalmmg  and  Um- 
gang, ans  erftteier  kommeB  kenntniMe  der  natnr  (d.  i.  die  Vekami^ 
eebdft  mit  den  objecten  der  organischen  und  nnorganisehen  kOrper- 
weit  eowte  mit  deren  eigensebaften);  ans  der  letztem  quelle ,  dem 
Umgang,  entspringen  gesinnnngen  gegen  menschen. "  Herbart  laaii 
beinen  psychologischen  grundanschauungen  snfolge  die  vorstellnngea 
als  die  eigentlichen  grundelemente  des  psychischen  lebens;  die  bei- 
den andern  ricbfiin-^cn  der  geisticrfTi  tbfttif^keit,  geftlhle  und  be- 
gehrungen,  sind  nur  modificationen  der  vor&tellungen.  so  kommt  er 
dazu,  auch  die  'gesinnungen*  zu  den  letztem  zu  rechnen,  im  gründe 
sind  unter  diesem  begriti'  sympathetische  gefühle  zu  verstehen,  mit 
denen  wir  una  noch  zu  beschäftigen  haben  werden,  aber  in  der  that 
vermag  der  Umgang  auch  Vorstellungen  in  dtm  kindlichen  bewust- 
sein  zu  wecken,  wir  können  den  pädagogischen  erfolg,  der  sich  aus 
dieser  quelle  ergibt,  am  besten  wohl  mit  dem  auedruck  Orientierung 
in  der  menscbenwelt  oder  Uber  menBobliche  verblltoiase  bexeichnen. 
der  söglittg  bat  beim  eintritt  in  die  Bcfanle  beretts  einen  ziemlich 
reicben  yorrat  von  Torstellnngen  beiderlei  art  erworben  ^  und  der 
unteriiobt  bat  deshalb  y  damit  niobte  davon  verloren  g^e,  btenui 
ansoknttpfen,  nm  anf  der  so  gesebaffiBnen  grundlage  weiterzubaoeiu 
80  mnss  der  erwerb  von  natur-  und  menschenkenntnis  als  der  letzte 
zweck  der  jugendunterweisung  betrachtet  werden*  jedoch  ist,  wie 
Herbari  bemerkt,  die  naturkenntnis  im  an&ng  noch  lückenbaft 
und  roh ,  und  die  gesinnungen  gegen  menschen  sind  nicht  immer 
löblich,  sondern  oft  hörli>t  tadelhaft,  darnm  rausz  der  Schulunter- 
richt mit  der  bearbeituiiL(  ^les  kin<llifben  gedankenkreises  beginnen, 
um  das  vorhandene  vorätellungsmaterial  zu  ergänzen  und  zu  berich- 
tigen.** diese  aufgäbe  sollte  derselbe  niemalü  aus  den  äugen  ver- 
lieren, d  i  (M  sonst  gerade  auf  den  anfangsstufen  gar  zu  leicht  in  den 
leiiler  verlülli,  beiu  zul  vorzugsweise  nur  iu  der  einUbung  methaiii- 
Bcber  fertigkeiten  zu  suchen ,  während  das  geistige  leben  der  Zög- 
linge Torerst  nocb  so  gnt  wie  gar  keine  flSrdemng  erftbrt.  so  ist 
denn  die  bänfig  beobachtete  erBebeinnng,  daax  den  löglingen,  sobald 
sie  in  bSbere  elassen  anürUeken,  die  kräfke  veraagen,  xom  teil  daraoa 
zo  erklftren ,  dass  ibre  geistigen  ftbigkeiten  niobt  weiter  entwickelt 
worden  sind. 

Der  nnterriobt  bat  also  nacb  Herbart  die  ans  der  erfahmng  nnd 

«•  «   a.  o.  §  36. 
**  ebd.  §  8$. 

**  Herbart  gibt  ebd.  §  III  ff.  und  allgemeine  pidagogik  U  eap.  5  II 
die  allgemeineo  gesiebtspimkte  für  dies  verfahreii  an« 
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<3em  umgange  stammenden  bildungseiuüüose  zu  ergänzon.  die  hierau:^ 
gewonnenen  Vorstellungen  sind  nun  teils  realistischer  teils  humanisti- 
9oh»T  aii»  danach  mflssen  nach  Herhart  swei  hanptriehtangen  des 
unterriehta  unterschieden  werden,  die  natnrwiasensdiafiliche  nnd  die 
liistoriBCh-philolegiBehe.**  hemerkenswert  ist  der  umstand,  dass  die 
letstere  die  pftdagogische  aufgahe  an  verfolgen  hat,  die  söglinge  mit 
menschen  und  menschlichen  verhSltnissen  bekannt  su  machen,  der 
geschichtsunterrieht  einesteils  neigt  im  allgemeinen  mehr  dazu,  den 
«cfaQlem  ein  mehr  oder  weniger  abstractes  fachwissenscbaftlicbds 
snaieriAl  zu  ttbermittekii  als  dasi  er  sie  in  geistigen  verkehr  mit  den 
vorgeführten  personen  und  zeiten  versetzte/^  andernteils  betont  der 
philologische,  so  auch  besonders  der  deutsche  Unterricht  häufig  in 
zu  einseitiger  weise  die  spracblicb-stilistiscben  Übungen,  während 
er  sich  doch  mit  der  gescbichle  dahin  vereinigten  soll,  vor  allem  den 
mens  eben  in  den  zöglingeu  zu  liilJen,  und  so  den  grund  zu  einem 
geisteszustand  in  ihnen  zu  legen,  von  dem  jenes  'nihil  hinnani  a  me 
alieiiuMi  ]jnto'  gelten  knnn.'^'  dasz  zn  diesem  /weck  die  lectüre  durchaus 
in  den  Vordergrund  zu  treten  bat,  liegt  auf  der  band,  die  humanisti- 
schen bildungselemente  müssen ,  wie  Uerbart  ausdrücklich  hervor- 
beht,  schon  um  dem  egoismus  entgegentuwirken,  den  hauptgegen- 
stand  des  gesamten  unterrichta  in  jeder  schule,  welche  die  bildnng  des 
ganzen  menschen  Ubemimmt,  notwendig  ausmachen,  für  die  gjm- 
aasien  kommt  noch  der  besondere  gesichtspunkt  in  betraeht,  dass 
sie  für  aufrechterhaltung  der  kenntnis  des  altertums  zu  sorgen  haben, 
allein  durch  diesen  gesichtspunkt  ist  jene  erstere  aufgäbe  nicht  aus- 
geschlossen^  sondern  sie  musz  damit  vereinigt  werden.*^  und  in  der 
that  bietet  das  altertum  eine  solche  fülle  von  idealen  gestalten  dar, 
die  der  jugend  leicht  sympathisch  werden,  dasz  dasselbe  sich  vor- 
zugsweise im  sinne  einer  allgemein  menschlichen  bildung  verwerten 
l&üzt.  man  ijat  m  letzter  zeit  die  classischen  studien  in  einen  ge- 
wissen gegensatz  zn  der  aufgäbe  des  erziehenden  Unterrichts,  ein 
vielseitiges  inter*  s-i  zu  wecken,  gebracht,  gerade  aber  duü  altertum 
eignet  sieb  deshalb  vorzugsweise  als  bildungsmittel  filr  die  jugend, 
weil  es  deren  interesso  in  manigfacher  weise  anzuregen  vermag, 
sollte  dies  ziel  wirklich  sich  nicht  erreichen  lassen,  so  würde  der 
dassische  Unterricht  ein  wesentliches  moment  seiner  pädagogischen 
berechügung  einbttszen. 

Noch  auf  einen  andern  gedenken  Herbarts  müssen  wir  etwas 
näher  eingehen,  er  bringt  nftmlich  die  mathematik  in  die  engste 
YCrbindung  mit  der  naturwissenschaft,  und  ebenso  den  sprachlich- 
grammatischen  Unterricht  mit  dem  historischen ,  wozu  er  allerdings 
auch  die  gesamte  litteratur  rechnet,  so  pflegen  wir  ja  auch  von  einer 


»*  a.  a.  o.  §  37. 

*^  die  hier  erforderlichen  methodischen  maszregeln  habe  ich  in  der 
oben  erwibnteii  abhandlang  ■.  16  ff«  afther  darralegen  gesucht^ 
8.  hierüber  ebd.  s.  ll. 
a.  a.  o.  §  38. 
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matbematiscb-DainrwüwiiscbafUiobeii  und  einer  pbilologieeli-liwto- 
nsoben  eeite  des  nntemebte  la  reden ,  wenngleicb  in  der  lebrpnuo» 
die  bier  Terbnndenen  lieber  gewQbnlieb  gens  aneeinanderfalkn.  «rtl 
in  leteter  leit  bat  man  eine  art  anscblnss  des  grammatisoben  nntar- 
riebts  an  die  fremdsprachliche  lectüre  herbeizuführen  veranebt.  gegen 
die  innerhalb  der  Herbariachen  schule  erhobene  fordernng,  daaz  die 
grammatik  dorcbweg  aus  der  leeittre  abzuleiten  sei,  ist  ttbrigem 
einzuwenden,  daas  bei  einem  solchen  verfahren  unleidliche  störung^en 
in  dem  fortgange  der  letztem  entstehen  mtisten.  die  gramraat  k 
bildet  die  'appereipierende  vor-?te!luni,'sma8se'  iür  die  leutüre  und 
musz  also  wenigstens  zum  gro  zen  teil  vorau«f^eset/t  werden,  wenn 
diese  erfolgreich  von  statten  gehen  soll.  Herbart  selbst  iot  auch 
keineswegs  so  weit  gegangen,  einer  reinen  indiiction  das  wort  zu 
reden,  insbesondere  in  hezug  auf  den  grammatisiclien  lehisluu 
&Ubzert  er,  da^z  ao  viel  nötig  äei,  teils  voiaogeheu,  teiib  beim  lesen^ 
teils  an  passenden  ruhepunkten  eingeschaltet  werden  müsse.'* 

Ton  tiefgreifender  bedentimg  ist  die  forderang^  daas  die  mstbe* 
maiik  aieb  an  den  natorwiasenacbafitlieben  nnterriebi  anacblioeaea 
aoUe.  damit  wird  die  eratere  in  den  dienst  der  natnrerfcenntnia  gn> 
stellt,  an  den  natttrlieben  körpem  treten  nämlicb  nicbt  bloai  quali- 
tative eigenscbaften,  wie  färbe,  gemeb,  gescbmaek,  bSrte  naw.,  son» 
dem  aneb  quantitati?e  ▼erhäUnisse ,  nämlich  gestalt,  mass  und  laU 
bervor.  ancb  in  dieser  beziebung  hat  der  Unterricht  die  aus  der  un- 
mittelbaren erfahrung  geschöpften  keuntnisse  weiterzuführen,  wo  iai 
es  schon  sache  des  naturkundlichen  Unterrichts,  die  gestaltungen  der 
natürlichen  objecto  auf  gewi^^^e  typische  formen  zurUckzuftlhren,  die 
in  den  oharuktenstischen  verbal inissen  gewisser  teile  (z.  b.  in  der 
Zoologie  bei  den  vögeln  in  der  geatalt  des  rurapfea,  des  kopfes,  des 
Schnabels,  der  flügel  y  des  Schwanzes  und  der  füjize,  in  der  botanik 
in  der  form  der  bluii  r  und  blüten  usw.)  bestehen,  und  die  ihrer- 
beits  Wieder  zur  aulfa^iung  der  ULunsse  anderer  natürlicher  object« 
dienen,  dem  elementaren  Zeichenunterricht  fUlit,  namentlich  soweit 
er  plastische  fignren  snm  gegenständ  bat,  die  aufgäbe  sn,  in  fihn* 
lieber  weise  sur  pflege  der  sinniiehen  ansebanung  beizutragen,  banpt- 
iicblicb  aber  ist  es  ein  wesentlicbes  siel  der  matbematiseben  bildung, 
die  formalen  grundverbältnisse  der  dinge  snr  daratelliing  und  Yer- 
arbeitang  in  bringen,  so  daas  der  blieb  der  z0glinge  dafflr  geaehSrft 
wird,  eben  jene  verbÄltnisse  mit  bewuster  klarbeit  su  erfassen,  dies 
meint  Herbart,  wenn  er  verlangt,  dasz  die  matbematiseben  Studien 
aieb  der  naturkenntnis  und  hiermit  der  erfahrung anscbliesaen  sollen, 
um  eingang  in  den  gedankenkreis  des  Zöglings  zu  gewinnen.'*  in 
dies*  m  vinne  hat  Fresenius  die  raathematik  eine  grammatik  der  natur 
genannt  und  eine  geometrische  Propädeutik  verfaszt,  die  systematisch 
den  angegebenen  zweck  verfolgt,  früher  war  hierzu  der  Unterricht 


»•  a.  H.  o.  §  130. 

*•  ebd.  §  39  uod  257. 
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lA  der  gaometrischen  propSdeotik  bestimmt,  in  der  lettten  seit  bat 
man  denselbeii  fallen  gelassen,  ohne  indessen  einen  ersetz  dafür  sa 
sdiaffen.  sum  teil  kann  der  faeimatkundliebe  nnterricbt  diese  auf- 
gäbe flbemehmen,  indem  er  die  geometriscben  TerbKltnisee  der 
beimatlicben  nmgebnng  (das  vorkommen  gerader,  krommer  nnd 
gebroebener,  paralleler  und  eonTergierender  linien,  der  Terscbie- 
denen  dreiecke  und  ?ierecke  nsw.)  doroh  die  aeicbnnng  snr  ani- 
fassong  bringt. 

Dasz  der  sprachliche  und  der  mathematische  nnterricbt  noch 
emu  besondere  aufgäbe  zu  erfüllen  bat,  welche  in  der  logischen 
Schulung  bestebt,  bleibt  im  weiteren  verlauf  unserer  darleguugen 
zu  zeigen. 

Neben  den  vorstelhm^^t  n  bilden  die  gefühle  die  elemente,  aus 
dent'D  fcicb  der  gedankt nkitii.s  zu>aiiimensetzt.  eine  pödagogik,  die 
äich  die  barmoDi.-iche  uuäbilduug  der  geiätigeu  krätle  ^ur  aafgabe 
setzt,  wird  desbalb  aucb  die  pflege  dieser  seile  des  Jugendlieben 
geistes  niebt  ganz  ausser  acht  lassen  dttrfen,  ein  problem,  dessen 
ätenng  angesiehta  der  oft  gerügten  einseitigen  verstandesbildong 
unserer  schulen,  deren  folgen  sich  in  der  geistesrichtung  der  zeit 
deuUicli  genug  bemerklieh  machen,  enutlieh  ins  aoge  gefaszt  werden 
muss*  nnd  aus  der  engen  beziebung,  in  der  das  gefühl  zum  willen 
steht,  erhellt,  wie  wichtig  es  gerade  für  den  erziehlichen  erfolg  ist, 
den  der  Unterricht  anf  die  jogend  ausüben  soll,  einflusz  auf  die 
gefüblstbätigkeit  zu  gewinnen,  denn  nur  soweit  dies  gelingt,  ver- 
mag der  lehrvortrag  auf  die  innerste  natur  der  -/öglinge  einzuwirken. 

Nun  macht  schon  Ostermann  darauf  anfmerksam,  dasz  die 
Herbartsche  pädapo^^k  vermöge  ihrer  psychologischen  voraus- 
setiiungen  zur  bildung  des  gefühlt  nicht  geeignet  sei.***  dieser 
mangel  hängt  mit  der  erklärung  zusammen ,  welche  Herbart  von 
diesem  geisteszustand  bietet,  danach  sind  die  gefühle  nichts  anderes 
alä  vorübergehende  modiiicatiuiien  der  voiötellungen,  diu  eben  wegen 
ihres  vergänglichen  Charakters  keinerlei  nachhaltigen  eiuÜusz  auf 
die  seele  auszuüben  ?ermOgen.  da  nSmlicb  nach  jenem  pbilosophen 
das  Torstellen  die  einzige  grundthätigkeit  der  seele  ausmacht,  so  ist 
er  gezwungen,  die  übrigen  bewustseinselemente  auf  jene  grund- 
funetion  zurückzuführen,  und  er  erklärt  demzufolge  die  geftthle  aus 
der  art  nnd  weise  des  Torstellnngsverlaufs.  geht  dieser  ungehindert 
Yon  statten,  so  entsteht  ein  lustgefühl;  wird  er  gehemmt,  indem 
vorstelluDgen  entgegengesetzter  art  im  bewustsein  zusammentreffen, 
80  stellt  sieh  ein  unlustgeftlhl  ein.  auf  einer  derartigen  Wechsel- 
wirkung der  Vorstellungen  beruhen  sämtliche  gefühle  mit  alleiniger 
ausnähme  der  sinnlichen,  unter  der  fördcrung  und  hemmung  der 
Vorstellungen  versteht  aber  Herbart  ilcn  übcrf^-nni:^  derselben  in 
einen  gröszeien  oder  geringeren  zu>tand  der  klarheit.  da  nun 
die  tbätigkeit  der  äeele  einzig  und  allein  auf  das  vorsteilen  be- 


>o  a.  a.  o.  f.  816  ff. 
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acbrinkt  ist,  so  kann  folgeriebtiger  weiM  das  gvflUil  selbst  nnr  als 

eine  modification  des  Torsiellend  gelten,  und  nur  sofern  dasselbe 
anf  einer  solchen  modification  beruht,  kann  es  der  seele  sam  be  wust- 
sein kommen.'*  ans  dieser  ableitung  ergibt  sieb  aucb,  warum  Herbart 

das  gefübl  als  einen  vorübergehenden  zustand  der  secIe  betracbtet. 
denn  dasselbe  musz  schwinden ,  sobald  die  ihn  verursachende  modi- 
fication des  vorstellungsablaufes  beseitigt  wird.**  dies  i?t  offenbar 
der  grund,  we>balb  Herbart  auf  die  ausbildun;^'  iloa  gefühls  kein  ge- 
wicbt  gelegt  bat.  —  Bei  jener  erklärungsweise  bleibt  aber  das  eigent- 
liche wesen  des  gefULlb  noch  nnbegriflfen  *,  um  dasselbe  begreiflich 
machen  zu  können,  musz,  wie  Ostermann  der  Lotzeschen  Psycho- 
logie gemä>z  hervorhebt,  angenommen  werden,  dasz  der  seele  aus^.ci 
der  fUbigkeit  des  ▼orstellens  eine  nrsprtlngliche  qaalitftt  innewohnt, 
welche  sich  im  gef)lbl  ttoswri"  wenn  jene  lehre  jedoch  eine  beson> 
dere  anläge  tnm  ▼orstellen  und  eine  soldie  snm  filblen  — >  wie  tauk 
weiterhin  noch  eine  snm  hegehren  oder  wollen  —  einftcb  neben 
einander  stellt,  so  seheint  mir  damit  Uber  die  entstehnng  des  gefühls 
noch  gar  nichts  erwiesen  ta  sein,  der  sats:  die  seele  ftoszert  sich  in 
gefftblen,  weil  sie  ihrer  nrsprQnglicben  qnalität  nach  zu  gefQhlen 
beanlagt  ist,  enthält  einen  bloszen  zirkelscbloss,  der  nichts  erklärt. 
Uber  die  art,  wie  er  sich  das  Zustandekommen  der  geftUile  denke, 
fiuszert  sich  Ostermann  dahin,  dasz  die  Vorstellungen  als  reize  auf 
die  seele  wirken  und  diese  so  zur  erzeu^rung  von  gefühlt  n  veran- 
lassen.'^ Heil);n  ;  bedient  sich  des  ausdrucke  'reiz'  in  dem  binne 
einer  auf  die  ^eeie  von  auszcn  eindringenden  Störung,  auf  weiche 
die  seele  durch  einen  act  der  selbsterhaltung  reagiert,  hier  ist  dieser 
ausdruck  iu  einem  ganz  anderen  und  zwar  mehr  berechtigten  sinne 
gebraucht  als  bei  Untermann,  nach  dessen  darlegungen  die  üecle 
auch  auf  ihre  eigne  vorstellende  thätigkeit  zurückwirken  soll. 
Ostermsnn  macht  gegen  diesen  sdion  von  Pokoray  erhobenen  ein- 
wand geltend,  dass  in  beiden  fftUen  die  seele  nnr  dann  anf  einen 
reis  reagiere,  wenn  sie  Ton  demselben  merke,  d.  h.  wenn  er 
ein  innerer  snstand  geworden  sei.*^  schon  das  wort  'reagieren' 
dentet  aber  doch  bereits  an,  dass  es  sich  unreine  gegenwirknng 
gegen  eine  fremdartige  erregnng  handelt,  eine  erklSmng  ist  übri- 
gens, wie  gesagt,  aoch  auf  dem  von  Lotse  betretenen  wego  nicht 
gewonnen,  ebenso  wenig  kann  es  gelingen,  von  diesem  Standpunkt 
aus  die  erscheinung  zu  begründen,  dasz  das  geftthl  auf  den  willen 
einflusz  zu  ftuszern  vermag,  ein  punkt,  auf  den  wir  sogleich  znrür'k- 
kommen  werden,  es  fehlt  hier  an  der  centralen  und  spontanen  func- 

so  erklärt  Bich  Ballauf  (^ruDdlehren  der  psychologie,  Se  aafl. 

B.  84)  vom  Ilerlmrtschen  stnndpuokt  aus  entschieden  dagepen,  dasz  das 
füliien  als  eine  besondere  function  der  seele  aafgref&sat  werde;  fühiea 
end  vorstellen  sind  nach  ihm  eine  und  dieselbe  thätigkeit. 
8.  allgemeine  pädagogik  III  5  cap.  I. 

"  a    n.  o.  H   98  ff. 
"  obd.  s.  US,  vgl  188  f. 
ebd.  B.  101  f. 
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üon,  TormOge  deren  dae  psychiecbe  sobjecfc  eich  den  gesamten  be- 
irastsemseleinenten  gegenOber  geltend  meoben  kann,  nar  durcb  die 
TermitÜang  einer  eolehen  fanetion  Term0gen  die  Tenebiedenm 
geiiteatbitigkeiten  anf  einander  zu  wirken.  Ostemiann  erklärt 
demgemäsz  selber,  man  yermisse  in  der  Lotzescben  psyohologie  das 
elfibeitllcLe  sobject,  welebes  die  seeliscken  tbätigkeiten  ausübe  and 
sie  in  der  einbeit  seines  wesens  zusammenfasse."  um  die  einbeit- 
licbkeit  des  geistigen  lebens  begreiflich  zu  macben,  genügt  es  nicbt, 
diese  einheillichkoit  ala  ursprünglicbe  sich  in  den  functionen  der 
seole  erweisende  eio'enschaft  der  letzteren  hinzustellen,  sondern  es 
müssen  die  bedingungen  aufgezeigt  werden,  aus  denen  sich  der  ein- 
beitiicbe  Charakter  der  bewustseinsvorgänge  herleiten  iäszt.  da  die 
Lotzescbe  lehre  bei  ihrer  auffassuug  von  dem  wesen  der  seele  dies 
nicht  zu  leisten  vermag,  scheint  sie  mir  keinen  wesentlichen  Vorzug 
vor  der  Herbartschen  zu  verdienen,  das  gilt  auch  insbesondere  in 
bezug  auf  die  erklftnmgi  die  sie  von  der  entstebang  des  gefOhls  gibt. 

Eine  gans  andere  und,  wie  ich  meine,  intreffende  ansieht  von 
der  natur  dieses  geistessostandes  hat  Wandt  anfgestellt,  indem 
er  ihn  in  directe  besiehung  za  der  Wirksamkeit  des  willens  (der  , 
npperception)  setit  nnd  ihn  als  eine  unentwickelte  form  des  willens 
beieiebnet.  alle  nicbt  zu  actneller  Wirksamkeit  gelangenden  willena- 
regungen,  die  einer  handlung  voransgehen  und  sie  begleiten,  bleiben 
im  Stadium  des  gefühls. "  wir  nennen  ^ne  innere  regung  gefdhly 
wenn  das  active  moment,  das  wir  vorzugsweise  in  den  begriff  des 
willens  verlegen,  zurücktritt.**  jetzt  begreift  sich  auch  die  oben  an- 
gedeutete thatsache,  dasz  das  gefühl  auf  den  willen  einflusz  hat,  da 
es  an  sich  schon  als  der  keim  und  die  Vorstufe  desselben  zu  be- 
trachten ist.  demgemäsz  erklärt  Wundt:  jedes  gefUhl  stellt  ein  un> 
mittelbares  wiliensmotiv  dar:  in  jedem  lustgefühl  verrät  sich  ein 
etreben  nach  dem  lusterregenden  objecte,  in  jedem  unlustgeftibl  ein 
widerstreben  f^egen  dasaeibo,  und  dieses  streben  oder  widerstreben 
wird  willensthätigkeit,  sobald  nicht  andere  gefUblsmotive  Jicaen 
regungen  hemmend  begegnen« 

Ton  diesem  Standpunkt  aus  wird  auch  die  oben  erwShnte  an 
sich  richtige  bemerkung  Herbarts,  dass  die  geflLhle  an  den  ablanf 
^  Torstellnngsprocesses  gebunden  sind ,  ▼erstBndlich.  denn  that* 
«Ichlioh  ruft  das  gelingen  oder  mislingen  einer  gedanken^erbindung 
gewisse  affecte  hervor,  welche  eben  durch  die  förderung  oder  hem- 
mung  der  bei  diesem  acte  beteiligten  willensthätigkeit  bedingt  sind,^ 

**  a.  a.  o.  s.  36. 

f.  Witndt  ethik  Se  aefl.  s.  4S7. 
M  ebd.  a.  484. 

»  ebd.  ß  1:^7. 

^  auch  Uerbart  bringt  übrigeDS  ichon  das  gefühl  mit  dem  willeo 
{begehren)  in  Terbladnng  and  erklift  et  all  den  p«Milvea,  mheadea 

zustaud  desselben,  jedoch  lässt  sich  vod  dem  Standpunkt  Seiner  psjeho- 
logie  ans  die  thntitnche,  dasz  das  ^ofiihl  auf  den  willen  zu  wirken  ver- 
mag, nicht  begriindeti  (ä.  hitsrüber  Oätermann  a.  a.  s«  149  ff.)  gerade 

M.  plitl*  u.  päd.  U  «bU  ISM  hfU  10  u.  11.  80 
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nor  ist  diene  lehre  einseitig,  da  eie  lediglieh  eine  einielne  nrsaehe 
fdr  die  entetebnng  Ton  geftblen  angibt  darflber  wird  der  nmetaad, 

dasz  die  erregung  des  gefQbls  wesentlich  ancb  von  dem  yorstellongs- 
inbalt  und  dessen  bedeotung  für  das  gesamte  bewustsein  abhSngt» 
vOUig  fibersehen«*^  dieser  foll  liegt  übrigens  auch  dann  vor,  wenn 
eine  nea  gewonnene  erkenninis  das  gefübl  der  freude  hervorruft, 
denn  auch  hier  ist  das  letztere  davon  nbhangig,  in  welchem  masze 
das  bewustspin  durch  den  erworbenen  erkenntnisinhalt  einen  zu  wachs 
erhält,  die  lit  rl  urtsche  psjchologie  vermag?,  indt  rn  sie  die  gefilhla 
als  verdunkelte  Vorstellungen  erklärt,  die  Ui-f euiptindung,  weiche 
von  einer  neu  aufkeimenden  erkenninis  ausgeht,  liberhaupt  nicht 
begreiflich  zu  niacben.  denn  nach  dieser  könnte  nur  der  gedanke, 
welcher  eine  bereite  früher  erlangte  klarheit  vorübergehend  ein- 
gebUbzt  hat,  jetzt  aber  zu  voller  deutlicbkeit  zurückkehrt,  die  yer- 
anlassung  eines  lostgefühls  sein. 

So  erweist  sich  auch  die  behanptnng  Herberts,  dass  das  gefUil 
nnr  eine  yorllbergehende  affection  der  seele  sei,  als  hinfUüg.  swar 
der  actoelle  tnstand  tritt  znrflek,  wenn  die  entstehongsnrsacho 
schwindet,  aber  in  nnbewuster  form  wirken  die  einmal  eingetretenen 
gefühlserregnngen  fort  und  Suszem  ihre  macht  in  der  nachhaltigkeit 
des  interesseSi  das  wir  solchen  dingen  bewahren,  welche  unser  gemtli 
irgendwie  ergriffen  haben,  in  diesem  sinne  redet  Ostermann  geradesa 
TOn  einem  'gedäcbtnis  des  gefühls'.^ 

OelinfTt  e'^  somit  Herbart  von  seinem  psychologischen  Stand- 
punkt aus  nicbl,  da?:  f^efühlöleben  theoretisch  zu  begründen,  ?o  fehlt 
es  doch  seiner  pädagogik  keineswegs  an  prakti^cl  eu  initteln,  um  anf 
die  enlwicklung  desselben  einzuwirken,  bereits  Ostermann  weist 
darauf  hin,  dasz  Herbart  dem  gefühl  einen  bedeutenden  einflusz  auf 
die  erziehun<^  einräumt."  und  dieser  erklärt  selber,  dasz  bei  den 
yorstollurigfiiiassen ,  von  deren  durchbildung  nach  iLm  alle  Wirk- 
samkeit des  Unterrichts  abbSngt,  nicht  blosz  an  das  vorgestellte, 
sondern  anoh  an  gemtttssnstftnde  an  denken  sei.^ 

Schon  wenn  von  Herbart  als  sweck  des  onterrichts  die  vieU 
seitigkeit  des  interesses  bezeichnet  wird*,  setst  dies  ToranSi  dass 
wenigstens  indirect  auch  die  bildnng  des  gefühls  snr  geltmig  kommen 
muss.  bei  der  bedentung,  welche  dem  begriff  des  interesses  in  der 
Herbartschen  pädagogik  zukommt ,  ist  es  notwendig,  dass  wir  nns 
etwas  näher  mit  demselben  beschäftigen. 

Herbart  geht  von  dem  sats  ans,  dass  der  wert  des  menschen 


diese  thatsache  dentei  danmf  hin,  da»  sieh  im  geföhl  selbst  sehoB 

der  wille  äussert,  der  je  nach  der  art,  wie  er  gefördert  oder  gehemmt 
wird,  die  form  des  strebens  oder  widerstrebcns  Hnnimmt. 
8.  hierüber  näheres  bei  Ostermann  a.  a.  o.  s.  107  ff. 
«bd«  8.  147  aom. 
**  s,  161  nebät  anm.  and  s.  216  f. 
«  a.  a.  o.  §  31. 
ebd.  §  62. 
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nicht  im  wissen,  sondern  im  wollen  liege/*  auch  der  Unterricht 
musz  dabpr ,  sofern  er  erziehend  sein  soll ,  auf  den  willen  einflusz 
zu  gewinnen  Buchen,  dies  kann  er  aber  nur  dadurch,  dasz  er  die 
geistige  (selböt-)thätigkeit  steigert,  mit  andern  worten,  dasz  er 
interessö  erweckt,  in  dieser  beziehun^  bemerkt  Herbart:  'es  ist 
zwar  eine  bekannte  pädagogische  Vorschrift,  der  lebrer  müsao  suchen, 
seine  bchUler  flir  das,  was  er  vorträgt,  zu  interessieren,  allein 
diese  Torscbrift  wird  gewöhnlich  in  dem  sinne  gegeben  und  ver- 
sta&deB,  als  wire  das  leraen  der  sweek,  das  Interesse  aber  das 
mitt«!.  dies  Terhaltais  kehre  ich  um*  das  lernen  soll  dasu  dienen, 
daas  Interesse  aus  ihm  entstehe,  das  lernen  soll  Torübergeheii,  und 
das  Interesse  soll  während  des  ganien  lebens  behanm.'^'  nflher 
hSngt  nach  ihm  das  interesse  von  der  anwillkflrlichen  anfinerksam- 
keit  ab  deren  wesen  wir  bereits  kennen  gelernt  haben,  über  den 
begriff  des  interesses  äussert  er  sieb  dahin,  derselbe  entstehe,  'indem 
wir  gleichkam  etwas  abbrechen  von  den  sprossen  der  menschlichen 
regsamkeit,  indem  wir  der  innem  lebendigkeit  zwar  keineswegs  ihr 
manigfaches  hervortreten,  wohl  aber  ihre  letzten  Jiuszernngen  ver- 
sagen', und  femer:  'wir  sind  zwar  innerlich  activ,  indem  wir  uns 
interessieren,  aber  äuszerlich  so  lange  mO?zig,  bis  das  interesse  in 
begierde  oder  willen  übergeht,  dasselbe  steht  in  der  mitte  zwischen 
dem  bloszen  zuschanen  und  dem  zugreiten  .  .  .  .*  hier  tritt  es  deut- 
lich hervor,  dasz  er  unter  diesem  begriff  nichts  anderes  als  den 
Willen  m  seiner  passiven,  unentwickelten  form  versieht,  worin  wir 
soeben  das  wesen  des  gefttbls  erkannt  haben,  in  Wahrheit  ist  also 
das  interesse  durchaus  an  geftthlserregnngen  gebunden,  oder  genauer, 
es  ist  mit  diesen  identisch,  und  hieraus  ergibt  sieb,  das«  der  unterrieht 
durch  erregung  Ton  interesse  unmittelbar  auf  die  entwicklnng  des  ge- 
fOhls  SU  wirken  vermag.  Herbart  bexeichnet  Ja  selber  den  wlanf  der 
TorsteUungsthfttigkeit  als  quelle  des  gefttbls.  es  Ist  deshalb  klar,  dasz 
der  Unterricht,  der  fortwährend  auf  den  vorstellungsprocess  ein  zu- 
ivirken  hat,  einen  nicht  unbedeutenden  eintlusz  nach  dieser  seite  hin 
annoUben  im  stände  ist;  nicht  so  sehr  durch  bestimmte  masa* 
regeln,  als  vielmehr  durch  die  ganze  art,  wie  er  den  vorstellungs- 
verlanf  in  gang  zu  setzen  vermag,  vollziehen  sich  die  gedanken- 
vorbindunofn  mit  einer  gewissen  leichtigkeit,  so  werden  sich 
histaflVcte ,  geben  dieseilicn  nur  mit  anstrengung ,  vielleicht  unter 
an  Wendung  äuszerer  antri*  bc  von  statten,  so  weiden  sich  unlusi- 
affecte  einstellen,  und  es  ist  gewis,  dasz  die  fortgesetzte  siininiierung 
von  InBt  oder  unlust  den  gemUtszustand  in  der  einen  ( (U  r  andern 
richtung  nachhaltig  zu  beeuiÜusaeu  geeignet  ist.  diu  bedeutung, 
welche  der  allgemeinen  grundstimmung  unseres  wesens,  dem  lebens- 
oder  gameingefuhl,  fQr  unsere  gesamten  geistigen  wie  k((rperlichen 


a.  a.  o.  §  58. 

*^  pädagog.  gutacbien  über  schuIciHSsen  usw.  (werke  bd.  XI  s.  279). 
4*  a.  a.  o.  $  73. 
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functionen  zukommt,  ist  erst  in  der  neueren  psycliologie  voUkommen 
^^ewürdigt  worden,  bchon  Lotze  weist  auf  den  zusammenbanj?  der 
Vorstellungen  mit  dem  Icbensgefühl  hin,  demzufolgti  mit  Verände- 
rungen deä  letztern  auck  die  erstem  wechseln/'  in  äbnlicbem  sinne 
erkennt  übrigens  Mch  Herbart  scbon  auszer  den  an  bestimmta  tot- 
atelluagen  gänllpfleii  gefühlen  ancb  8ol^  an,  die  in  der  gtimmtim 
gemfttslage  ihren  aiti  haben,  die  grastere  oder  geringere  regeamkeit 
und  energie»  die  wir  bei  nneem  gedanken  imd  entechlieeanagen 
bethltigen,  hingt  von  der  art  ab,  in  weloher  jenee  heraobMide 
gnmdgefQbl  sieb  kund  gibt,  und  so  wird  man  dasselbe  als  einen 
wesentlichen  bestandteil  nnserer  geistigen  Persönlichkeit  sn  ha* 
trachten  haben,  dieeer  allgemeine  gemütszu^tand  ist  aber  Inines- 
wegs  ein  gegebener,  sondern  durchaus  durch  den  ablauf  unserer  ga- 
samten  geistigen  und  körperlichen  lebensfunctionen  bedingt. 

Wir  sehen  also,  dasz  durch  die  maszregeln,  welche  auf  er- 
regung  des  Interesses  abzielen,  auch  das  g^efÜhUlebtn  und  damit 
unsern  obigen  auslührungen  zufolge  auch  die  wiilenstbätigkeit  eine 
gewisse  förderua^'  erfahren  kann,  und  schon  um  dem  leicht  einseitig 
hervortretenden  zwange  der  schule  das  gegengowicht  zu  hallen,  darf 
sich  der  Unterricht  der  loideruDg  nicht  entziehen,  dasz  die  eigne 
freie  regsamkeit  des  jugendlichen  geistes  geweckt  werde,  diese  Tor^ 
Schrift  8chlies2t  keineswegs  aus,  dass  die  zaglinge  sich  aoch  an 
ernstes,  nacfahaltigeB  arbeiten  zu  gewöhnen  haben,  nnr  meineB  wkv 
es  dttrfe  nie  dahin  kommen,  dass  ftnsiere  mittel,  die  anssidit  aaf 
Snszere  erfolge  die  einsige  triebfeder  bilden,  die  sie  Teranlaist,  sieh 
anzustrengen. 

Vielmehr  mnss  der  untenicht  sich  angelegen  sein  lassen,  die 
tnsseren  anreisungen  durch  innere  antriebe  zu  ersetzen,  die  sieh 
daraus  ergeben,  dasz  ihnen  die  arbeit  eine  quelle  der  lust  wird,  es 

ist  sonach  nicht  gleichgültig,  wie  unterrichtet  wird,  denn  nicht  so 
sehr  die  masse  des  angeeigneten  Ichrstoffes  als  vielmehr  die  dadurch 
erzielte  förderung  und  Veredelung  ler  peistigen  d.  h.  vor  allem  der 
geföhlsfhätiakeit  ist  es,  worauf  es  dem  untprricht  nnkommen  musz. 
die  neuerdings  wiederum  nachdrücklich  gestellte  lorderung  von  Ver- 
besserungen in  der  lehrmetbode  gewinnt  unter  diesem  gesiohtspunkt 
eine  besondere  bedeutung. 

Pestzuhalten  ist  also  durchweg  der  von  Herbart  aufgestellt© 
gesicbtspunkt ,  dasz  der  Unterricht  die  geistige  thätigkeit  der  zOg- 
linge  zu  veredeln ,  nicht  zu  verschlechtern  habe,  eine  verschlechte- 
nmg  entsteht  aber  nach  jenem,  wenn  das  erworbene  wissen  nur  zur 
ostsntation  und  zur  erlangung  äuszerer  vorteile  dient,  nnd  schon  er 
verwarf  deshalb  z.  b*  die  Öffentlichen  prüfungen.  aber  auch  wann 


drei  bücher  raetaphysik  s.  GOO,  vg-l.  Höflffllncr  Psychologie  in  um- 
rissen,  '^(^  anfl.  (übersetzt  von  Bendixen),  s.  172  f.  und  s.  444.  auch 
Wandt  uridärt  ein  einheitliches  gruadgefühl,  das  Selbstgefühl  als  weseut- 
lieben  bestandteil  des  selbstbewastadna  oder  der  geistigen  peraönlieh- 
Iceit  (phyt.  psychoiogie  II  s.  Ö8S). 
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in  regeliiiflii»ge&  gange  des  nntorricbts  dttreb  das  sog.  certieren, 
darch  eiiellang  eines  rangplatzes  nach  dem  ans  fall  der  sobrifiUdiMft 
arbeiten,  durcb  ^ergleicbung  der  leistungen  der  einzelnen  mit  denen 
der  andern  der  ebrgeiz  fort  und  fort  angestachelt  wird,  erfährt 
die  peisfige  richtung  der  jnngen  leute  eine  Verschlechterung,  denn 
wenn  der  ebrgeiz  den  schüler  spornt,  bo  wird  ihm  damit  die  Selbst- 
befriedigung seiner  eifrenliclie  als  liauptziei  seines  strebens  hin- 
gestellt, wo^yppren  <lie  bingebung  an  die  ßache  nicht  gedeihen  kann, 
nacbttiilig  wirkt  das  rangieren  auch  deshalb,  weil  die  züglinge  sich 
selbst  sowie  deren  eitern  diese  ausscblieszlich  nacli  dem  sitzphUz, 
den  sie  in  der  classo  einnehmen,  zu  beurteilen  geneigt  sind,  der 
fleisz,  die  fortschritte ,  das  sittliche  verhalten,  welche  den  cigent- 
lieben  maftistab  fDr  die  wertaefafitzong  abgeben  sollten,  kommen 
dabei  wenig  in  betraebt.  gans  sind  ikeilieb  ansb  naehHerbart  ttnsiere 
mittel,  um  den  eifer  der  adilller  anzoregen,  niobt  sn  entbebren» 
bierbel  darf  ea  jedoeb  niebt  so  sebr  anf  strafe  nnd  belolmang  an- 
kommen, als  anf  gnte  gewobnbeit  nnd  sitte,  dennfolge  die  iffglinge 
ohne  beeondem  zwang  bei  regelmSsngem  fleisze  verharren,  ein  be- 
sonderer antrieb  liegt  aber  darin,  wenn  diese  ihre  fortsobritte  selbst 
ivabmebmen.  denn  ans  dem  gelingen  entspringt  die  saversiebt  des 
wollens." 

Aber  auch  directo  maszregeln  zur  bildunj^  des  p^efühls  bietet 
die  Herbartsche  pädagogik.  wie  schon  oben  crsvLilnt  wurde^  besteht 
die  eine  aufgäbe  des  Unterrichts  darin,  in  dem  jugendlichen  geiste 
ge^innungen  gegen  menschen  zu  erzeugen,  was  Herbart  unter  dem 
begriff  'gesinnungen'  versteht,  erhellt  ans  den  folgenden  worten: 
'alle  arten  von  gegenständen  können  in  der  beschau ung interessieren; 
der  mensch  aber  und  stin  scbickaal  ist  uns  überdies  noch  dtr  teil- 
nähme wert  ....  die  teilnähme  liegt  orsprflnglich  in  der  nach- 
bildong  fremder  gemfltsznfitKnde.'  es  sind  also  nichts  anderes  als 
Snssernngen  des  mitgefdhls,  wie  Herbart  denn  aneb  Yon  sympatbeti« 
sehen  gelbblen  spriobt,  deren  erreg  ung  saebe  des*  nnterridits  sei. 
ftli  nns  bleibt  die  bestimmnng  Ton  wtebtigkeit,  dass  die  seite  des 
nntemebts,  welcbe  anf  das  gemüt  der  sOgUnge  einwirken  soll,  als  er* 
gänznng  des  Umgangs  mit  realen  personen  zn  betrachten  ist.  daraus 
ergibt  sich  die  forderong,  dasz  im  Unterricht  auszer  den  aar  logischen 
Schalung  bestimmten  auch  solche  stoffe  in  genflgendem  masze  vor- 
Icommen  müssen,  welche  gestalten  vorftthren,  die  ein  reich  ent- 
faltetes Innenleben  zeigen,  in  der  gescbichte  und  litteratur  tritt 
eine  fülle  solcher  gestalten  hervor,  und  mit  recht  wird  denn  auch 
namentlich  auf  den  untern  stnfcn  bei  der  behandlung  dieser  lehr- 
gegenstände  dem  persönlichen  element  ein  ziemlich  Ii  reit  er  räum 
geboten.  Herbart  macht  die  bedeutung,  welche  hiernach  dem  go- 
schichtsunterricht  för  die  ptiege  der  geföhlsthätigkeit  zuilillt,  gel- 
tend, wenn  er  auf  die  notwendigkeit  hinweist,  dasz  derselbe  'diu- 


^  8.  Herbart  a.  a.  o.  §  80,  101  und  162. 
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jenige  wärme  fubien  lasse,  welche  den  bistonsehen  penonen  und 
begebenbeiten  gebübre'.^' 

Jedoch  raiisz  die  behandlung  ausdrücklich  darauf  abzielen,  dasz 
die  ge^innungen,  welche  die  vorgeführten  personell  äuszern,  den 
ßcbülern  lebendig  zum  bewustsein  kommen,  hierzu  biet^^t  Ziller  ein 
besontieres  bilfsmittel,  die  sog.  psychologische  und  ethisch«  Ver- 
tiefung, derzufolge  sich  die  Zöglinge  im  geiste  an  stelle  der  sich 
ihiicn  darst-ellenden  persönlichkeiten  zu  versetzen  haben,  so  dasi 
dtitü  gedanken  und  gemliubewegungen  m  ihrer  seele  gleichsam 
lebendige  Wirklichkeit  erlangen,  nur  auf  diese  weise  vermögen  die 
Ittszerungen  fremden  fUbleDS  und  woUeoe  einen  einfliut  «iif  das 
innere  der  sdilller  aosfatlben,  indem  dednrdi  gewissermassen  ein 
directer  geistiger  verkebr  bergesteUt  wird*  hier  wirkt  in  der  that 
das  lebendige  beiepieli  das  grOtieien  und  naofabattigerett  eindroek 
Iwnrorsiirafen  im  stände  ist«  als  blosze  abstracte  darlegnngen.  wö 
sollte  ttberbaupt  in  der  belcLi  ung  das  anecbanliehe  element  beson- 
ders gepflegt  werden,  das  den  kindem  die  TOrzuftlbrenden  ereignisse 
gleicbsam  plastisch  und  lebendig  yor  angen  stellt,  wie  dies  Oster- 
mann in  treffender  weise  nSber  darlegt.^* 

Bei  diesem  verfabren  kommt  jedoch  nur  erst  die  eine  richtung 
der  gefUblstbätirjkeit  zur  geltung,  diejenige,  welche  sich  in  der  teil- 
nähme tür  die  mitmenjächen  Hii^zert.  Herbart  unterscheidet  in  dieser 
beziehung  das  sympathetische  Interesse,  welches  die  Ireuden  und 
leiden  einzelner  personen  einflössen,  und  das  botiale,  das  sich  auf 
die  Schicksale  ganzer  Völker  und  Staaten  bezieht,  auszerdem  i-ind  es 
noch  drei  classen  von  gefühlen,  deren  pflege  der  uuiei rieht  sich 
musz  angelegen  sein  lassen:  das  ästhetische,  das  sittliche  und 
das  religiöse,  das  erste  und  das  letste  entepreohen  ebenso  Tielen 
richtnngen  des  interesses  im  sinne  der  Berbartaohen  pftdagogik. 
nnter  ^interesee*  begreift  Herbart  nnsem  firllhem  aneftthrnngen  tn- 
folge  nnr  eine  innere  aetivität  des  gemflts,  die  nicht  alsbidd  mm 
handeln  ftbeigeht.  es  bt  etwas,  *das  von  den  sprossen  der  meneeh* 
üdien  regsamkeit  abgebrochen'  wird,  so  dasz  das  übrigbleibende  die 
tbat,  die  begebmng  ist.  es  ist  eine  geistesthfitigkeit,  die  sich  mhtg 
und  geduldig  ihrem  gegenstände  hingibt,  während  das  begehren 
darü^r  verfQgt,  ihn  in  seinen  besits  sn  bringen  sacht  und  somit 

«.  «.  0«  I  94.  —  Et  ist  aof fallend,  wie  manebe  scbfiler,  die  in 
den  sprachlieben  und  matliematischen  lehrfächeru  wenig  befriedigende 

leistung^eri  entielcn,  in  den  realistischen  fächern,  so  h.  hei  der  gc- 
Bchichte,  bei  der  erklärung  von  gedichteu  u.  dergl.,  mehr  i&tere«8e  and 
TersUUidnis  aU  aadeie  im  ttbrigen  besser  befähigte  beweisen,  maa 
wOrde  doch  sehr  enrecht  thoo,  wollte  man  diesen  vorsag  an  ihnen 
nicht  ?nr  vollen  gcltnn^  kommen  lassen,  weil  sie  doch  im  g^Hnrcn  hinter 
den  ausprücben  ihrer  classenstufe  sarttckbleiben.  die  pad&gogik  soll 
vor  allem  das  eatsehieden  gate,  was  in  den  ebarakter  der  söglinge 
liegt,  in  erhalten  und  zu  befördern  saclien;  denn  von  hier  mosz  die 
fernere  (intfllectuelle  und  moralisclie)  Kusbildung  auagehen  (Herbert 
162),  und  die  individuelle  behandlung  muss  daran  anknüpfen, 
a*  a.  o.  s.  t96— 88. 


u  kjui^L-ü  Google 


A.Hatli«r:  di«  pftdagogtk  Herbarts  und  die  neuere  i^ychologie.  471 


von  ihm  beherscht  wird."  Herbart  bat  offenbar  deebalb  den  begriff 
4e8  Interesses  als  ausdruck  für  denjenigen  geisiesinstand ,  den  der 

unterricbt  erzielen  soll,  gewäblt«  weil  derselbe  von  der  betbttligan^ 
^in-t'itirrer  r>eigungen,  die  leicht  in  k'idfnsclmft  aiisfirtet  ,  nni  weite- 
sten enüemt  ist.  in  bezug  auf  die  vorhin  eiwiibnten  regungen  des 
gefOlils  nuisz  es  jedoch  geradezu  als  wünschenswert  ßfelten,  dasz  sie 
einfiusz  auf  unser  wollen  und  handeln  gewinnen,  deshalb  mag  die 
bezeichnung  'gefühl'  statt  interesse,  welche  übrigens  auch  der  anszer- 
fealb  der  Herbartschen  schule  gewohnten  ansdrucksweise  mehr  ent- 
spricht, beibehalten  werden,  schon  de^halb,  weil  wir  dem  gelübl  — 
der  psychologischen  bedeutuug  dieses  geisteszustandes  zufolge  — 

besiehnng  m  actim  bethfttigung  sosuflebreiben  bereebtigt  und. 

Auffallend  mnas  es  ersobeinen,  wenn  Herbart  unter  den  ver- 
Behiedenen  elassen  des  Interesses ,  die  der  nnterricbt  entwickeln 
«611,  —  diese  sind  das  empirische,  Ssthetiscbe,  specDlatiTCi  sym* 
pathetische,  sociale  und  religiöse  — ,  das  sittliche,  soweit  dieses 
nicht  mit  dem  sympathetischen  und  socialen  zusammenflUlt,  an- 
berücksichtigt  Iftszt.  dieser  umstand  erklärt  sich  aber  aus  der  eben 
dargelegten  auffassnng,  die  der  philosoph  von  der  bedeutung  des 
interessf>s  hat ,  das  eben  hiernach  ein  ruhendes  verweilen  bei  dem 
gegenstände  bezeichnet,  der  bef^^riff  des  sittlichen  setzt  aber  viel- 
mehr die  priikfisehe  bethJiligung  vorniis.  d«shalb  weist  llerbart 
die  autgahe  der  sittlichen  bildung  vor/.ugoweisi'  nicht  dein  Unter- 
richt, sondern  der  zucht  zu,  welche  den  willen  unter  die  prakti- 
schen ideen  zu  beugen  und  damit  diu  Vluu akterstärke  der  sittlich- 
keif zu  begründen  hat/'  aber  auch  die  sittliche  einsieht  und  das 
sittliche  gefühl  soll  gebildet  werden,  und  diese  aufgäbe  fällt  wesent- 
lich dem  onterricht  sn.  demgemäss  bezeichnet  es  übrigens  Herbart 
selber  als  sache  des  letalem ,  die  sucht  in  diesem  sinne  sn  nnter- 
stfltien  und  sn  eigftnsen*'^ 

Hoch  ein  paar  besondere  punkte  der  Herbartschen  lehre  müssen 
hier  berücksichtigt  werden,  da  Herbart  nämlich  die  gefühle  von 
der  vorstellnngsthltigkeit  abhängig  macht^,  so  ist  es  nar  folge- 
richtig, wenn  er  anch  die  sittlichen  gefühle  aus  dieser  quelle  her- 
leitet, sie  entstehen  nach  ihm  nämlich,  wenn  solche  forstellungen, 
die  mit  einander  ein  moralisches  Verhältnis  bilden,  im  bewnstsein 
xQsammentreffen,  also  etwa  die  Torstellung  einer  guten  handlung 


**  60  nach  Ziller  vorlesangen  über  allgemeino  pädagogik  s.  146. 
M  a.  a.  0.  §  141. 
ebd.  I  ISO. 

für  den  uoterricht  erweist  sich  die  ansieht  Herharta  von  der 
mbhfto^i^keit  des  (fefühls  von  Her  vorstellungsthätigkeit  insofern  als 
Stttreffeud,  als  Gefühle  nur  mit  hilfe  Ton  vorstellangen  ia  das  bewost- 
•ein  eingani?  flnaen  kSnaen.  so  wird  das  isthetiteke  gefühl  nar  dereh 

Torführang  ästhetischer  anschaunogen  and  formen,  das  sittUehe  ond 

xelipiose  durch  (l.nrstelltini»-  sittlicher  und  relio'iSjier  geainnnnpsänsze- 
rungen  und  tbaten  uri'l  üolcber  ereignisse,  die  die  eiue  oder  die  andere 
gefüblsriohtoag  erregen,  geweckt. 
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und  ibrer  belohnung  oder  dio  einer  bösen  tbat  und  ihrer  üblen 
folgen,  auf  diese  wvls-v  soll  zunächst  ein  sittlicbei  urteil  und  erat 
aus  diesem  ein  eolbpreehendps  gefühl  entstehen."  die  neuere  psy- 
cbologiu  bit  iliis  verbUitnis  um,  indem  sie  da-,  sittliche  geftihi  al* 
das  ursprünglichere  und  das  sittliche  urteil  als  das  abgeleitete  er- 
klärt.** dieses  letztere  kommt  eiat  dadurch  zu  stände,  dasz  die 
rcücxiou  äich  die  bt^diiigungun  vergegenwärtigt,  unier  denen  oicb 
in  unserm  bewustsein  das  gefühl  d«r  billigung  oder  misbilUgong 
einstellt**  dieee  thfttBtohe  ist  fHx  die  pSdagogik  wiehtig,  inaoftn 
sie  einen  fingeneig  für  die  ert  enthUt,  wie  eich  die  ntüieheD 
regungen  im  kindliehen  bewnttaein  beranebilden.  ee  kommt  vor 
allem  derenf  «n,  d«a  sittliche  gefühl  sn  wecken;  dieses  gibt  dem 
willen  die  ricbtung  auf  das  sittliche,  denn  der  mensch  bandelt 
niemals  nach  der  bloszen  reüexion»  sondern  immer  nach  gef^blen.** 
die  sittlichen  yorscbriften  haben  nar  den  zweck ,  dem  gefQbl ,  das 
stets  einen  mehr  oder  weniger  subjectiven  Charakter  trägt,  als  objee- 
tive  bestimmende  normen  zu  dienen,  aber  die  kraft,  mit  der  sich  der 
sittliche  wille  bethUtigt,  beruht  ledicrlich  auf  der  diirchbildung  de3 
getühls,  nicht  auf  der  einprägung  theoretiacher  Torschriften  und 
geböte." 

Dasjenige  fach,  dem  innerhalb  der  bestehenden  lehrordnnng 
vorzugsweise  die  sittliche  l>ddung  der  jiitrend  zufällt,  ist  der  religiona- 
unterricht.  es  ist  natürlich,  wenn  jede  religionsgctueinschaft  den 
wünsch  hegt,  dasz  die  dogmatischen  anschauungen  und  Satzungen, 
welche  das  einigende  band  derselben  bilden,  schon  dem  heran- 
wachsenden gescbleoht  ttberliefert  werden,  aber  hierin  darf  doek 
nicht  der  hauptsweck  jenes  onteniobtsswelges  erkanni  werden, 
die  fordemng,  dass  derselbe  seinen  faohwissenschaftUehen  Charakter 
snrttcktreten  lasse  und  dafILr  mehr  einfluea  aof  das  gemfitsleboi 
solle  tu  gewinnen  suchen,  ist  in  neuerer  zeit  toh  Teischiedenen 
selten  mit  naohdrnck  erhoben  worden,  dies  kann  nur  gesdiehen» 
wenn  auf  den  anfangsstnfen,  wo  man  den  grond  sn  der  religiOssm 

^  «llgemetne  pUdagogik  III  cap.  i  II» 
ao  schon  Lotga.  a.  bei  Ostermann  a.  140. 

s.  Wundt  II.  a.  o.  II  a.  6gS. 
*o  s.  WuDdt  ethik  a.  510. 

eine  ähnliehe  rolle  wie  aaf  den  tittlioliea  spielt  fibrigens  da« 
gefühl  auf  dem  erkenntnistheoretischen  gebiete,  es  gibt  auch  logiaehe 
gafühle.  in  einem  Stadium  des  denken«,  in  welchem  wir  durchaus  nofh 
nicht  im  stände  siad,  die  logischen  beweismittel  iür  ein  intellectuelies 
ergebnia  mit  Sicherheit  anfsaseigen ,  wird  diea  letalere  in  der  reirel 
schon  von  dem  gefühl  Torausgenommen,  in  diesem  sinn  ist  das  gefühl 
der  yiionier  der  erkeontnis.  auf  ihm  beruht  jener  logische  takt  dca 
praktischen  menscbenverstnndes  wie  des  wisseuschattlicben  denken» 
(Wundt  pbjs.  psjobologie  II  8.  621  f.).  demgemKaa  ist  im  anterrieht 
die  gefüblsmäszic^o  seite  i  rkeaBtnisprocesses  av  entwickeln,  se 
stellt  auch  Herhart  den  begritT  des  speculativen  interesses  anf,  eineu  be- 
griff, der  uns  noch  bescbUftigen  wird,  hier  handelt  es  sich  für  uns  su- 
ntohat  aar  vm  diejenigen  ncbtnngen  des  gefühis,  aof  denen  das  gemüts* 
leben  beruht. 
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bildang  za  legen  bat,  die  religiösen  Wahrheiten  den  zOgUDgen 

statt  in  der  form  abstracter  Vorschriften  in  gestalt  lebendiger  an- 
schauungen  geboten^  wenn  ibnen  concrete  beispiole  als  ansg'an;?»- 
punkt  der  religiösen  bilehrungen  vor  äugen  geführt  wurden,  zu 
diesem  zwecke  musz  die  biblische  geschichte  in  den  mittelpunkt  des 
Unterrichts  treten,  gerade  der  erste  eindruck  ist  besonders  wichtig 
für  die  art,  wiu  die  religiösen  und  sittlichen  Vorstellungen  im  kind- 
lichen bevvustsein  macht  gewinnen,  darum  darf  der  Unterricht 
niemals  mit  mechanischem  auswendigleruen  der  religiösen  saUungea 
und  gebole  beginnen.** 

Soll  aber  die  reHgitfae  mitenreianiig  fttr  die  siitliehe  bildang 
der  ecfattler  firflchte  tragen,  ao  bedarf  er  dein  der  nnteraiftiiong  von 
selten  der  geaamten  ttbrigen  lehtftober.  aonat  ateht  der  religiona- 
nnterricbt  lülein  nnd  linft  gefabr,  in  daa  ttbrigo  lehren  und  lernen 
nicht  gehörig  einxngreifen.**  zu  diesem  aweeke  mllaaen  die  im 
religionanntemcbt  gewonnenen  lehren  and  TOraohriften  darch- 
glngig  zum  raaaaatab  der  im  flbrigen  onterriebt  hervortretenden 
willens  Verhältnisse  gemacht  werden,  um  so  in  den  scbOlem  eine 
einheitlich«» ,  auf  fort  und  fort  sich  scbärfendfr  sittlicher  einsieht 
aufgebaute  Weltanschauung  zu  begründen,  hierauf  zielte  der  Her- 
bartsche  gedanke  emer  'ästhetischen  dür&iellung  der  weit'  ab,  dera- 
zafolge  der  gesamte  Unterricht  die  sittliche  biidung  der  zögiinge 
als  seine  aufgäbe  zu  betrachten  und  demgcmSsz  ein  Weltbild  zu  ent- 
werfen hat,  aus  dem  überall  die  grundverhältnisse  des  schönen  und 
guten  ansprechen,  so  dasz  die  hierdurch  wacbgerulenen  Werturteile 
eine  macht  in  der  jugendlichen  seele  werden ,  stark  genug ,  um  dem 
egoiamna  daa  atenar  an  entwinden,  anl  diaaa  weise  dient  der  reli- 
gionannterriebt  einer  ^etbiacben  oonoentration*  dea  onterriebta  flber>^ 
banpi*^  nor  wenn  aieb  ao  daa  aitttiebe  intereaae  mit  den  geaamten 
▼oratellongamaaaen  Terwebt,  welche  der  nnterriefat  eriengt,  atellt 
sich  jene  wärme  für  das  gute  ein,  welche  einen  einflnaa  anf  die^ 
denk-  nnd  handlungsweiae  der  aX^linge  an  floasem  vermag/^ 

Der  erfolg  aller  einwirkungen  des  Unterrichts  in  dieser  rich- 
tnng  iat  immerbin  Ton  dem  persönlichen  einflusz  abhängig,  den  der 
lehrer  auf  seine  zögiinge  ausübt,  denn  —  darüber  gibt  sich  Herbart 
keinen  tSuschnngen  hin  —  der  giiie  wille  kann  von  Seiten  des  zög- 
Hn<?s  in  der  erzieliung  eljen>o  wenig  in  allen  fällen  vorausgesetit 
werden,  wie  das  intere-se  l)eun  lernen.*'  darum  fordert  Herbart,  dasz 
um  die  Unsicherheit  darüber,  wie  der  Unterricht  aufgenommen  wird, 
zn  vermindern,  fortdauernd  für  die  ihm  angemessene  gemütsstim- 


eingehender  habe  icli  micli  iilier  die  pcstaltujig  cIps  relifrions- 
unterriebtd  in  diesem  siitue  iu  der  bezeichneten  abiiaudlung  s.  2'd  tS, 
geHoasert. 

8.  Ilerbart  a.  a.  n.  §  Ol. 

8.  hierüber  O.  AN'illinnnii  didakUk  Ii  B.  i^i  ff. 
•*  8.  Herbart  a.  a.  ü.  ^  i-k'J. 

ebd.  §  1S9. 
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muDg  der  schUler  geborgt  werde."'  znm  mindesten  ist  zu  verlangen, 
da^z  von  den  schülern  selbst  der  Unterricht  nicht  für  schlecht,  und  die 
disciplin  nicht  für  schwnrh  gehalten  wird"*,  weil  dun  einwirkungen 
des  lehrers  sonst  der  nütig*'  nachdruek  fehlt,  im  übrigen  soll  die  er- 
'ziehung  nach  llerbart  womöglich  nicbtd  anderes  sein  als  eine  freund- 
liche behandlang,  dieselbe  setEt  die  zugttnglichkeit  des  er/lehers 
für  die  wünsche  und  reden  des  Zöglings  voraus,  für  den  jener  unter 
fremden  menseben  —  auszer  der  für  die  erziebung  sorgenden  familie 
—  den  einzigen  stAiipiiiiki  bildet,  an  den  er  sich  halten  kann.**  es  ist 
eine  psychologische  ibatMcliei  äan  Bich  die  gesinnong,  welche  der 
Zögling  dem  lehrer  entgegenbringt,  anch  anf  das  überfarftgt,  was 
jener  sagt  und  thnt,  nnd  hierron  hSngt  es  dnrchans  ab,  was  er  Uber 
den  sOgling  ?ennag.  setzen  eieh  störende  affeete,  wie  abneignng, 
bitterkcity  ftogstliobkeit  in  der  eeele  des  letztem  fest,  so  kGnnen  die 
«inwirkangen,  welche  der  anterricbt  aussnflben  betweekt,  nicht  auf- 
kommen, und  sie  erwecken  keinen  oder  wobl  gar  einen  entgegoi« 
gesetzten  eindruck.  stehen  indessen  keine  derartigen  bindernisse 
im  wege,  so  wird  sich  die  wärme  für  alles  gute  und  edle,  der  Wider- 
wille gegen  das  schlechte  und  gemeine  leicht  nnrh  ohne  In'^iondere 
didakti?che  Veranstaltungen  von  person  zu  person  übertra^^  n.  du  vira 
betont  CS  Herbart,  dasz  ein  persönliches  Verhältnis  :^wjschon  erzieher 
und  zf^szling  müsse  aufrecht  erhalten  werden,  Uaa  die  grundlage  und 
voi  beiiiiigung  der  erziehung  sei.  hierzu  gehörtauch,  dasz  jener  sich 
für  die  reden  des  Zöglings  zugänglich  zeigt  und  ihm  gelegenheit  zu 
t>ffener  meinungsftuszemng  bietet,  unterbleibt  dies,  so  zieht  der 
junge  mensch  sich  in  sieh  snrttek,  nnd  es  tritt  dann  der  fall  ein, 
dasz  er  spftter  plötslich  mit  fertigen ,  aber  nnrsifen  lebensaosiehtfla 
hervortritt. 

Die  person  des  lehrers  ist  die  einsige  realitBt  gegenflber  allen 

den  theoretischen  einwirknngen,  welche  der  nnterrieht  aosflbt.  sie 
bildet  daher  den  wichtigsten  factor  in  der  erziehnng,  ohne  dessen 
beteilignng  die  anderweitigen  maszregeln,  soweit  es  sich  nm  ent- 
Wicklung  sittlicher  gesinnung  handelt,  nur  wenig  erfolg  sn  endelen 

Tormögcn. 

Vorstellungen  und  gefühle  machen  die  bestandteile  des  rrristigen 
lebens  aus.  wie  fügen  sich  jene  nun  zu  dem  einheitiicben  t^'ebilde 
zusammen,  das  wir  mit  dem  namen  des  gcdankenkreises  bezeichnen  ? 
denn  einheitlich  ist  der  Charakter  des  psychischen  geschehens  trotz 
der  manigfalligkeit  der  elemente,  die  es  umschlieszt.  gerade  die 
Unmöglichkeit,  diese  manigfaltigkeit  begreiflich  zu  machen,  ist  es, 
woran  der  versuch  Uerbarts,  das  wesen  des  bewustseinä  als  abiiuiut 
einfache  sabstans  sn  erklären,  scheitern  mnss« 

Hiersn  mag  sunKcbst  bemerkt  werden,  dass  jene  beiden  psychi* 
sehen  elemente  niemals  getrennt  fllr  sich,  sondern  stets  in  innigster 

"  a.  a.  o.  §  40. 
«  ebd.  §  139. 
ebd.  §  186. 
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'verbinduDg  mit  einander  vorVommen.  es  ist  eine  blosze  abstraction, 

wenn  man  sie  nls  besondere  seifen  oder  formen  des  bewustseins  be- 
trachtet, indem  daher  die  vorsttdlungen  eine  gegenseitiire  Verbindung 
eingehen,  verschmelzen  auch  /u^^deich  die  an  sie  geknüpften  gefUhls- 
elemente  von  selber  mit  einander,  wie  bildet  sich  aber  jene  durch- 
gängige einbeitlicbkeit  des  geistigen  lebens  heraus,  die  wir  unter 
dem  bilde  eines  in  seinen  teilen  innig  gefügten  gedankenkreises  be- 
greiren? 

Daas  eine  derartige  einheit  des  bewustseins  notwendig  ist, 
irann  der  imtenriolit  eine  einbeiüiclie  aasgestaltniig  der  penSnKeli- 
keit  zam  ziele  hat,  ist  klar,  wenn  bald  diese,  bald  jene  Torstellangen 
oder  geflible  das  bewnsteein  beberschen,  so  kann  an  eine  innere 
liarmonie  der  geistigen  persönliehkeit,  an  eine  eonseqnens  im  denken 
und  wollen  nicht  gedacht  werden,  aneb  neuere  psjobologen  weisen 
darauf  hin,  dass  ein  fester  kreis  yon  Torstellnngen  nnd  ge fühlen 
vorhanden  sein  masz,  der  sich  bei  allem  flusz  und  weohsel  des 
geiätigen  lebens  behauptet,  nnd  an  welchem  das  individaom  sieb 
selbst  wiedererkennen  kann.*"  nach  Wundt,  für  den  der  wille  das 
centralste  psychische  element  ausmacht,  beruht  der  initfelpunkt  der 
geistigen  per.-ünlichkeit  auf  denjenigen  Vorstellungen  und  gefühien, 
Über  welche  die  willen.-^tbfltißfkeif  (npperception)  unmittelbar  ihre 
macht  erweist^'  es  stellt  sich  hmr  al,-a  ein  problem  heraus,  wieder 
Unterricht  einen  festen  kern  von  gedanken  und  ge^innungen  in  dem 
jugendlichen  bewu&tsein  zu  begründen  vermag,  der  den  mitteipunkt 
seines  geistigen  seins  bildet. 

Knn  darf  man  den  einflusz  des  unterrichte  in  dieser  riehtang 
nicht  nberschfttsen.  es  sind  mehr  die  mSefate  des  realen  lebens  als 
emwirkongen  mehr  oder  weniger  theoretischer  art,  wie  sie  der 
Unterricht  darstellt,  von  denen  die  innere  entwicklung  der  sOglinge 
nbhSngt.  überhaupt  ist  das  verhalten  der  letztem,  wie  schon  frflher 
betont  worden  ist,  keineswegs  ein  rein  passives«  dies  scheint  wirk- 
lich die  Voraussetzung  zu  sein,  wenn  man  es  als  sache  der  dtdakti- 
Bohen  kunst  bezeichnet  hat,  planmftszig  dem  jugendlichen  geiste 
sein  bestimmtes  geprSge  zu  verleihen,  solchen  äuszeren  einwirkungen 
gegenüber  mnrht,  wie  Herbart  selber  hervorhebt'*,  die  individnalität 
sich  geltend,  indem  sie  mit  spontaner  kratt  das  ihr  congeniaie  sich 
assimiliert,  das  ihr  widerstrebende  aber  ablehnt,  indessen  ist  einer- 
seits die  individuelle  natur  in  dem  jugendlichen  alter  noch  nicht  so 
entschieden  ausgeprägt,  um  nicht  noch  modificationen  erfahren  zu 
können ,  anderseits  bat  der  Unterricht  ebenso  wie  die  erziehung  die 


^  8.  Uüfifding  a.  a.  o.  s.  172. 

pbjs.  psjchologte  II  s.  804  und  52S.   so  erwftbnt  Wnndt  (ebd. 
S.  489)  aooh  die.  Torstellnngen ,  welche  lieb  auf  unser  aelbtt  bezieben, 

Qod  welche  flic  bleibende  mitte  des  bewu-'t-snins  Ml  fm,  nin  die  sich 
alle  erinueruni^svorBtellun^en  g^ruppieren;  und  ferner  die  con&tante  Tor- 
atellungsgruppt) ,  mit  der  das  selbstbewastsein  yerwachsen  ist. 
»  a.  a.  o.  §  41. 
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safgbbe,  für  die  zukunft  zu  ^l  rp(  Il'',  und  1  eiilp  rnüssen  sifb  dem- 
nach in  vielen  fällen  dami?  l>t  ^'nii^M  ü,  keime  zu  püanzen,  deren  aus- 
reifen  dem  spÄteren  leben  voi  lx  halten  bleibt. 

Auch  Herbart  ist  weit  davon  entfernt  zu  glauben,  dasz  ein  so 
inniges  gefüge,  wie  es  der  gedankenkrei!*  in  bcintr  entwickcitcü 
form  zeigt,  lediglich  oder  auch  nur  Torzugsweiee  durch  die  mass- 
regeln  des  imterricbts  sa  stände  komme,  er  seist  feste  mBSftiie  tor 
ansgestaltoag  desselben  Tonns ,  die  er  Yorstellungsmassen  neuit.** 
diese  sind  dareh  die  nnbewnsten  proeesse  des  psycho -pfa/aisdien 
orgenismns  infolge  der  nnmiiielbaren  einflösse  des  febena  geschsifen 
wwden.  sie  kOnnen  jedoch  zus&tze  annekmeD,  neue  verbindongen 
eingeben  and  dadnrcb  im  laufe  der  zeit  verändert  werden.^  hieran 
ist  tu  bemerken,  dass  gerade  den  bewoalMiD8elementen ,  welche  so 
«Qsaerhalb  des  Unterrichts  entstehen ,  am  meisten  ktnft  und  leben 
innewohnt,  hierauf  beruhen  die  sog.  frei  steigenden  Toratellungen, 
von  denen  wir  schon  oben  gebandelt  haben,  der  Unterricht  wii^d 
also  um  so  iiu  hr  nuf  erfol^?  rechnen  k^^nnen,  wenn  er  das  neubinzu- 
tretende  an  diu  mlolge  der  ein^virkungen  des  lebens  schon  prebildeten 
vor8tellnngMnLi--en  anknüpft,  daöz  diese  jenem  von  ihn  r  kbcndig- 
keit  mitzuteilen  vermö^.-'en.  abei  auch  aus  solchen  Yorstellungen, 
welche  'gehoben'  werden  inü-sen,  weil  sie  nicht  von  selber  die  kraft 
haben,  sich  im  bewustsein  geltend  zu  machen,  können  bei  allmählicher 
▼ersiirknng  frei  steigende  werden.**  soll  nun  der  nnterricht  auf  eine 
anknflpfung  an  froher  erworbene  Torstellongen  bedacht  nehmen,  so 
seist  er  dnrehgüDgig  eine  solche  anlege  Yoznns,  dsss  immer  das  spfttei« 
schon  das  frObsre  Torfindet,  mit  dem  es  sieb  in  Terbinden  baL^  so 
dentei  Herbart  daranf  bin,  dass  i.  K  dem  gescbicbtsonterrieht  eiae 
willkommene  nntmtOtaong  sn  teil  werde,  wenn  die  scbOler  sdion 
lange  vor  beginn  desselben  von  menschen  und  vOlkem  erz&hlen 
bOrsn^  die  eine  andere  spräche  geredet,  andere  sitten  und  einrieb- 
tnngen  gehabt  haben  aU  wir,  um  so  die  pbantasiethätigkeit  fUr  die 
bescbfiftignng  mit  dem  neuen  gegenständ  vorzubereiten.'® 

Vor  allem  aber,  meine  ich,  müssen  schon  auf  den  untern  sttifen 
Stoffe  BÜ/remein  men^-cblicliun  und  sittlichen  gcbalts  /'ur  bchandlung 
kommeu,  welche  deni  kindlichen  geittc  nach  dieser  seile  bin  nabrung 
bieten,  wenn  überhaupt  die  aufgäbe  deg  Unterrichts  ins  auge  gefaöst 
wLiden  soll,  dm?  p^danken  und  gesinnuDgeii  in  das  bewustsein  der 
Zöglinge  eingang  ünUen  müssen,  die  den  mittelpunkt  der  geistigen 
persönlichkeit  ausmachen  kOnnen.  in  den  oberen  clussen  werden 
werke  wie  Hermann  und  Dorothea,  Iphigenie,  Tasso  usw.  behandelt, 
die  schon  einen  nicht  geringen  grad  allgemein  mensoUicber  reife 


»  a.     e.  §  M. 

^*  ebd.  §  SO. 
»  ebd. 
»•  ebd.  §  71. 
^7  ebd.  I  78. 

n  ebd.  I  01,  §  116  ond  |  846. 
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TOraussetzen ,  und  es  gesclnelit  doch  nur  auszerordcntlich  wenig, 
um  diese  reife  auf  den  vorhergehenden  stufen  vorzubei oit en,  und 
doch  tinden  Stoffe  der  vorhin  bezeichneten  art  in  dem  kindlichoa 
bewnstsein  ihre  natürlichen  anknQpfungspunkte.  nur  bedürfen 
dieselben,  je  nach  ihrer  Verwandtschaft,  eines  durchgängigen  zu- 
sanimenschlusse;^ ,  damit  nach  dem  Herbartächen  worte  'der  ertrag 
des  einieliiea  doreh  die  allgemeine  verbiiidiuig  aufgefangen  und  er- 
balteB  werde.*  ich  habe  an  anderer  etelle  eine  answalil  nnd  an* 
flammenstellnng  demtiger  etoffe,  deren  behandlang  yorzugs  weise 
dem  denUcfaennnterricbt  snfUlt,  herbeisnftthren  gesnoht**;  natQr- 
lieb  bandelt  ee  sich  hierbd  nnr  nm  allgemeine  Tonohlige  und 
winke,  welche  der  freiheit  des  einzelnen  lehrers  YoUen  Spielraum 
lassen*  anf  dieae  weise  wird  auch  der  deutsche  anfangsunterrichtdasu 
beitragen  kOnnen,  ein  reieh  entfaltetes  geistesleben  in  den  Zöglingen 
an  begründen,  an  dessen  ausbau  die  höheren  classen  zu  arbeiten  haben. 

Wir  haben  bisher  mit  Herbart  als  das  ziel  des  Unterrichts  be- 
»eicbnet,  ein  vielseitiges  Interesse  in  den  zöglinf:;t'n  zu  wecken,  dabei 
darf  jedoch  ,  wie  jener  geltend  macht,  die  einlicit  des  persönlichen 
bewustseins  nicht  aufgehoben  werden. die  Vielseitigkeit  dessen, 
was  lüteresbiert,  miisz  aich  zu  einem  emheitlichen  wohlgeordneten 
gedankcnkreise  zusammenfinden. 

üm  dies  ziel  erreichen  zu  kuDnen ,  musz  der  Unterricht  nach 
Herbart  mancherlei  methudischü  maszregeln  beobachten,  welche  sich 
4arau8  ergeben,  dasz  sich  das  lebryerfahren  in  seinem  gange  den 
gesetsen  der  natflrlidten  geistigen  entwi^lnng  ansehliesst 

Die  erste  bedingung  jedes  nnierriohts,  der  interesse  erweeken 
soll,  ist»  dass  sieb  der  sögling  in  den  gegenständ  desselben  vertieft 
43er  sweck  einer  solchen  yerweilenden  Tertiefnng  ist,  dass  klarheit 
im  einselnen  erreicht  wird,  schon  hierbei  mnss  festgehalten  werden, 
dasz  es  für  Herbart  nicht  blosz  auf  den  erwerb  von  wissenschaft- 
lichen kenntnissen  nnd  fertigkeiten  ankommt,  sondern  anf  die 
lebendige  erfassung  und  aneignong  eines  Stoffes,  die  eine  innerliche 
assimilation  desselben  an  das  bereits  vorhandene  bewustseinsmaterial 
zur  folge  hat,  es  musz  deshalb  dafür  gesorgt  werden ,  dasz  die  vor- 
stell untren  und  Vorstellungsmassen,  welche  sich  mit  dem  darzu- 
bietenden neuen  verbinden  sollen,  im  bewustsein  bereit  liegen,  sonst 
bleibt  der  erfolg,  insbesondere  die  voischmolzung  des  p^elernten  mit 
dem,  was  der  lauf  des  lebens  herbeiführt,  inunr'r  zweifelhaft.®'  Ziller 
hat  daher  für  jeden  Unterricht ,  der  aut  einen  derartigen  geistigen 
aneignungsprocüss  abzielt,  eine  besondere  Vorstufe  geschahen,  welche 
der  darbietung  des  Lehrstoffes  den  boden  bereiten  soll  demzufolge 
wird  E.  b.  die  bebandlnng  eines  gediebts  —  es  sei  dies  etwa  'reitna 
morgenlied'  vonHanff — damit  beginnetti  die  schttler  lebendig  in  die 

«   mr  inen  anfsatz  'znr  reforra  des  gymoasiallehrplaBS*,  seitechr* 
f*  d.  gymoabialweseUi  Jahrg.  XLY,  8.  545  ff* 
a,  ».  o.  §  66. 
M  ebd.  %  m. 
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Bitna^c«  dewelben  tu  Tenetten.  mit  den  TOTBiellongen,  die  sich  an 
diese  eitaatioii  knOpfen,  wird  eich  sugleicli  die  eigentamliclie  tragische 
gnmdstiaitDimg  in  dem  hewnetsein  der  Zöglinge  einsieUen,  ans  wel> 
eher  die  auifaeeang  des  gedichte  aa  erfolgen  hat,  und  welche  ein 
weaenilichea  moment  des  Terstlndnisses  büdet.  oder  bei  der  durch* 
nähme  eines  maibematischeu  pensums,  etwa  der  eigenacfaaften 
paralleler  linien,  bat  zuerst  der  ecbüler  die  beobacbtungen  vor- 
zubringen, die  er  bereits  in  bezng  auf  diesen  gegenständ  gemacht 
hat,  oder  die  sieb  ihm  bei  betracbtung  der  betr.  Zeichnung  dar- 
bieten, nach  dieser  vorbereitiin?  wird  der  eigentliche  lehrvortrat,»', 
der  den  selbstgewonnenen  erkeinUnissen  hauptsächlich  nur  noch  die 
streng  wissenschaftliche  form  hinzuzufdgen  hat,  weit  leichter  und 
fruchtbarer  von  statten  gehen,  den  wert  strenger  beweise,  sagt 
Herbart,  vermögeü  (iie  Zöglinge  überhaupt  nur  dann  erst  vollständig 
einzusehen,  wenn  sie  m  der  sphäre  von  begrillen,  vvobiu  jene  ge- 
hören, schon  einheimisch  sind.^  gleichzeitig  wird  bei  diesem  ver- 
fahren diejenige  selbsttbätigkeit  f&r  die  scbfller  erzielt,  auf  der  das 
wesen  des  interesses  beruht. 

Aber  bei  einer  solchen  dnrchgängigen  Teriiefong  in  das  einaelne 
iSuft  die  geistige  thitigkeit  ge&hr  sicd^  su  sersplittem.  der  nnter« 
rieht  soll  aber  nicht  serstrenend  wirken ;  nnd  er  wird  dies  nnr  dann 
nicht,  wenn  er  den  zögling  in  den  stand  setzt,  das  erworbene  wissen 
mit  leicbtigkeit  zu  tiberschanen  nnd  als  das  seinige  zasammen- 
zuhalten.^  aof  die  Vertiefung  mnss  deshalb  in  jedem  einielnen 
falle  die  besinnung  folgen;  erst  diese  vollendet  den  prooess  der 
geistigen  aneignung  des  gelernten. 

Die  gewöhnliche  art,  in  welcher  der  Unterricht  die  vielen 
einzelheiten  eines  wissensgel  ii  tes  zusammenfaszt,  ist  die  der  syste- 
matischen behandlung.  man  behandelt  also  die  grammalik  in  der 
weise,  dasz  man  die  einzelnen  abschnitte  paragraph  für  paragraph 
durchnimmt,  oder  die  mathematik,  indem  man  etwa  dem  Euklidi- 
schen System  zufolge  die  lehrsätze  nach  einander  einübt,  dies  vor- 
gehen stimmt  aber  nicht  mit  den  gesetzen,  denen  die  entwicklung  des 
kindlichen  geistes  nnterliegt,  aberein  nnd  ist  deshalb  nicht  ttl^rall 
am  platze,  das  natflrlicbe  lebnrerfahren  besteht  vielmehr  darin, 
dass  die  söglinge  dasn  geführt  werden ,  zuerst  die  tbatsaoben  eines 


A.  s.  0.  §  266. 

ebd.  f  66.    schon  aus  diesem  gronde  empfiehlt  es  sich,  von 

den  Schülern  nnmIttelbMr  im  anschlusz  an  die  darbietnnfr  fies  lehr- 
stoffes  (so  auch  nach  bceudignng  eines  gewissen  abschnittes  der  leo- 
türe)  eine  sasamoienliängeDde  wiedergäbe,  sog.  totelanffassang  so  Ter* 
langeo.  hierbei  wird  sich  aiu-h  berantstelleD,  ob  der  aneignungsprocen 
eoinen  rcppImUszigen  verlauf  genommen  hat.  die  etwa  gebliebenen 
lücken  und  Unklarheiten  werden  dann  darch  die  nacbfolgeade  be- 
sprechung  des  einzelnen  su  beseitigen  sein,  ohne  diese  loaammen- 
fassende  reprodnetion,  welche  den  Stoff  im  geiste  der  BÖglioge  gegen- 
wfirtio:  hält,  würden  die  «ngekaüpften  erklärenden  bemerkongcn  in  der 
luft  schweben. 
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wisfenscbaftlichen  gebietes  zu  beobachten,  dann  die  einzelnen  daten 
nach  ihrer  verwandtsobaft  zu  gruppieren,  um  allgemeine  gesichta- 
pnnkte  und  gesetse  daraus  abaoleiteiu  dia  eystematische  beband* 
lang  folgt  mtf  wenn  die  kenntnie  des  einsdnen  bereits  vorhanden 
ist.  das  systematische  lehrrerfahren  hat  lange  aaf  den  sebnlen  vor* 
geherscht,  aber  nicht  zu  deren  vorteil,  denn  es  leidet,  wie  Spencer 
mit  recht  geltend  macht,  an  dem  mangel,  dasz  es  die  zöglinge  die 
Wissenschaft  lehrt  ohne  die  forschong.  Wissenschaft  ist,  wie  jener 
sagt,  organisiertes  wissen;  wie  will  man  also  eine  Wissenschaft  be- 
treiben, ehe  ein  stoff  vorhanden  ist,  der  organisiert  werden  soll? 
gerade  in  dem  eignen  forschen  liegt  der  erziehliche  wert  der  arV)eit, 
welche  der  Unterricht  veranlasst.  au8  diesem  gründe  hat  man  denn 
auch  in  If-uter  itil  einer  liierouf  gerichteten  methode,  der  induction, 
eingang  in  die  schulen  veialattut.  der  gystematische  lehrvortrag  er- 
zeugt nach  Herbart,  falls  er  einseitig  geübt  wird,  eine  gewisse  steif- 
lieiit  des  denkens,  indem  die  zöglinge  gewohnt  werden,  ihre  gc- 
danken  immer  nur  in  der  einen  durch  das  ä/btem  geforderteu 
ordnnng  sn  Terbinden.**  deshalb  empfiehlt  Herbart  eine  methode, 
die  eine  swiscfaenstnfe  so  einem  systematischen  betriebe  des  anter- 
riebts  bildet,  nnd  welche  dem  sebfller  gelegenheit  bietet,  die 
▼arbindang  seiner  gedenken  so,  wie  es  ihm  gerade  am  leichtesten 
fällt,  zu  versuchen,  zu  verindem,  in  vervielfiUtigen  nnd  dadurch 
die  berschaft  ttber  dieselben  zu  erlangen."  eine  derartige  willkür- 
liche Verbindung  der  gedanken  ist  naoh  Goethe  eine  Vorschule  des 
denkens.  Uerbart  nennt  dieses  verfahren  ganz  allgemein  association. 
der  ausdruck  könnte  den  anschein  erwecken ,  als  bezwecke  dasselbe 
lediglich  ein  fius^erliches  aneinanderreihen  der  Vorstellungen,  wir 
müstien  uns  daher  an  dieser  btelle  mit  den  möglichen  formen,  m 
denen  sich  gedankenverbindun;;'en  vollziehen,  und  weh  he  Herbart 
is  seiner  p&dagogik  &ttmtlicb  unter  jener  bezeicbnung  zuaaomien- 
faszt,  beschäftigen,  um  so  mehr  al^  hierbei  der  wichtige  begriff 
der  formalen  Schulung  einer  nähern  Untersuchung  zu  unterziehen 
sem  wird. 

Nach  der  herkömmlichen,  noch  immer  weit  verbreiteten  an- 
siAanungsweise  gibt  es  eine  aniabl  von  angeborenen  formalen  ver« 
mögen  oder  krKften  der  seele,  ans  deren  Wirksamkeit  sich  die  ver* 
schiedenen  richtnngen  der  geistigen  tbfitigkeit  herleiten  sollen;  so 
nnterscheidet  man  als  vermUgen  intellectneller  art:  gedSchtnis, 
pbantasie  und  verstand,  diese  lehre,  die  schon  Aristoteles  auf- 
gestellt bat,  bietet  indessen  —  abgesehen  von  den  Schwierigkeiten 
nnd  Widersprüchen,  In  die  sich  diese  lehre  verwickelt^*  —  kaum 
eine  erklirong  für  die  einzelnen  geistigen  fnnotionen,  da  sie  voraus- 
setzt, was  sie  begreiflich  machen  soll,  denn  wenn  ich  s«  b.  die  that- 

a.  a.  o.  §  69. 
»  ebd. 

g.  hierüber  Ed.  Ackermstttt  die  formale  bUdang  (LaogeoMdsa 

bei  Be^er  o.  söboe)  s.  S  ff. 
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mche,  dMz  ioh  mich  ta  etwas  erionm,  daniia  herleüeii  wdl,  dass  mir 
da»  allgemeine  fftbigkeit,  mich  an  eiwaa  la  eriimeni,  sakommt,  ao  ist 
dies  nichts  weiter  als  eine  nmsdireibang  jener  tbatsache*  den  ersten 
Tersneh,  die  Tersehledenen  fonuen»  die  das  entwickelte  bewnsteem 
aeigt|  anf  einfaehe  peycbische  vorgäoge  zorttckiufObren,  bat  Herbart 
unternommen,  naeh  ihm  bestehen  jene  formen  aus  der  verschieden- 
artigen  ▼erbindnng,  welche  die  yorstellnngen  mit  einander  eingeben. 

üm  dies  zn  ventehen«  müssen  wir  sanficbst  einen  begriff  der 
Herbartscben  psycbologie  ins  auge  fassen ,  aus  dem  diese  die  beson- 
dern geisticfon  funotionen  absnleiten  suohti  den  des  meohanismoi 
der  Vorstellungen. 

Herbart  geht  vrn  (Ur  1  eobacbiung  aus,  dasz  wenn  eine  vor- 
feteliung  in  nnserm  l  ewii  t^i  in  auftaucht,  dieselbe  sich  mit  einer  ge- 
wissen kraft  geltend  zu  machen  und  die  bereits  darin  vorhandenen 
Vorstellungen,  soweit  diese  entgegengesetzter  art  sind,  zu  rer- 
driiiigeu  scheint,  er  eiklüi  t  diese  thatsache  aus  der  ursprünglichen 
natur  der  seele ,  die  nach  seiner  metapbysik  absolut  einfach  ist  und 
demaufolge  aneb  gleichseitig  nor  einzelne  Torstellnngen  (oder  vor* 
stellnngSTsrhindungen)  in  sich  aufnehmen  kann,  aber  die  ver- 
drlngten  vorstellnngen  werden  nach  seiner  lehre  nicht  Teniiebtet» 
sondern  danem  im  nnbewnsten  snstande  fort  nnd  streben  ihrerseits 
ins  bewnstsein  snrückzukebren.  dies  kann ,  da  jede  Torstellong  nnr 
einen  gegebenen  grad  der  stärke  besitzt,  lediglich  dann  geecheheni 
wenn  sie,  sei  es  durch  eigne  kraft,  sei  es  vermittelst  anderer  gleich- 
artiger sie  nnterstatsMider  Tovsteliungen ,  die  entgegenstehende 
bemmung  zn  beseitigen  vermag,  in  diesem  falle  kehrt  sie  ins  be- 
wnstsein zurtlck;  sie  wird  dem  Herbartschen  ausdriick  zufolge 
*reproduciert'.  so  bilden  die  vorstellunf^nn  nach  Ht  rl  art  gewisser- 
maszen  selbstfCndiof  wirkende  kräfte,  aus  deren  einander  teils  f?5rdern- 
dem  teils  hemmendem  mechanischen  widerspiel  der  lebendige  üusz 
des  geistigen  lebens  zu  erklären  sein  soll. 

Es  ist  nun  schon  wiederholt  dieser  auffassuiig  entgegen f^eh alten 
worden,  dasz  sie  dtn  subjectiveu  factor,  der  bei  allen  psjthischen 
Processen  beteiligt  ist,  ganz  und  gar  übersieht.'*  denn  es  sind  nicht 
die  Vorstellungen ,  die  sich  einander  in  das  bewnstsein  sieben  oder 
sich  ans  demselben  verdrBngen,  sondern  es  ist  die  spontane  thfttig- 
keit  der  appereeption,  welohe  sich  bald  der  dnen  bald  der  enden 
TOrstellnng  zuwendet,  ebenso  wenig  iSsst  sich  die  ansieht  anfireoht 
erhalten,  dasz  die  Vorstellungen  wie  selbstSndige  weeen  ansserfaalb 
des  bewustseins  fortdauern,  die  aus  letsterem  entschwundenen  vor* 
Stellungen  sind  p.-^ychiscbe  dispositionen  su  deren  emeuemng,  und 
die  reproduction  beruht  somit  auf  einem  neuen  psychischen  acte.^ 
darum  bleibt  jedoch  jene  grundvoraussetzung  der  Herbartschen 
Psychologie  befitehen,  wonach  die  gesamten  riohtungen  der  geistigen 


8.  die  nähere  clarle^^ting  dieses  punktea  bei  Osterfliaiin  s.  40  ff. 
^  Wandt  a.  a.  o.  s.  264  f. 
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tbStigkeit  an  den  sich  naeh  meehBaiselien  geeetien  yoUäelienden 
▼orBtelliingsverlanf  gebunden  sind«  nur  ist  die  art  versebieden,  in 
der  flieh  der  Bnbjecti?e  factor  in  dem  einen  nnd  dem  andern  fidle 
diesem  letzteren  gegenüber  zor  geltnng  bringt,  von  Tom  herein 
mag  darauf  hingewieeen  werden ;  dasz  diese  fnnction,  die  appercep- 
iion,  bei  vorgBngen,  wie  wir  sie  hier  zu  besprechen  haben,  eine 
andere  bedeatnng  erhUt  als  bei  dem  schon  frfiher  erörterten  process 
der  geistigen  aneignung,  der  auf  einfache  verschmelzuog  einer  ältern 
und  eintr  neu  binziitrptenden  vorstellnn«^  hinauslief,  im  folgenden 
wird  da;-,  verhalten  der  appercoption  bei  bewustseinsacten  darzulegen 
sein,  die  in  der  auffassung  der  beziebungen  zwischen  vorötellungen 
bestehen ,  welche  an  sich  gesondert  bleiben,  psychische  Vorgänge 
dieser  art  bezeichnet  Wundt  als  'apperceptive  Verbindungen',  im 
gründe  wird  jedoch  der  erstere  process  nur  als  besonderer  fall  der 
appeiception  im  zuletzt  angegebenen  sinne  gelten  können,  sofern 
man  nämlich  das  Verhältnis  der  beiden  zu  vereinigenden  Vorstel- 
lungen als  das  der  identitSt  oder  doch  der  gleichartigkeit  faszt, 
Herbart  kennt  nnr  diese  fonn  der  apperception.  Wnndt  erklärt  die- 
eelbe  als  einen  assimilationaprooess ,  gibt  aber  gletehwohl  die  Ver- 
wandtschaft dieser  aasociationsfonn  mit  der  dnroh  snccessive  Ter- 
bindnng  von  Yorateliongen  entstehenden  sn.  letztere  entwickelt  sich 
ans  der  asaimilation  infolge  der  seitlichen  trennnng  der  zn  asso> 
cüerenden  Vorstellungen.^ 

Das  gedächtnis  Ifiszt  die  abbttngigkeit  von  dem  rein  mechani- 
schen ablauf  der  Vorstellungen  am  deutlichsten  erkennen,  ist  Vor- 
stellung A  schon  früher  mit  der  Vorstellung  B  verbunden  gewesen, 
so  hrancht  jetzt  nur  A  von  neuem  erzeugt  zu  werden,  um  sofort 
auch  B  hervorzurufen,  das  gedächtnis  bietet  also  die  Vorstellungen 
lediglich  nach  maszgabe  der  associativen  Verbindungen,  in  welchen 
sie  7.n  einander  stehen,  dem  bewnstsein  dar.**  hier  tritt  somit  der 
Herbartsche  begriff  des  vorstellungaraechanismus  in  seiner  unmittel- 
barsten gestalt  zu  tage,  allein  schon  Ostermann  weist  darauf  hin, 
daaz  die  HeibarUche  psjcbologiu  eine  derartige  Verknüpfung  der 
Vorstellungen  nicht  zu  erklären  vermöge. "  daraus ,  dasz  dieselben 
in  einer  einheitlichen  seele  beisammen  sind ,  folgt  noch  keineswegs, 
dasz  sie  in  einer  gegenseitigen  beziehnng  zn  einander  stehen,  die  sie 
in  den  stand  setzte,  sieh  einander  ins  bewnstsein  sn  heben,  die 
Benere  physiologische  piqrchologie  leitet  diese  thatsache  ans  dem 
dnrcbgingigen  zusammenhange  der  den  bewnstseinserscheinnngen 
zn  gründe  liegenden  nervenprocesse  her,  der  es  ermöglicht,  dasz 
oentrale  sinneeerregungen,  die  oft  mit  einander  verbunden  gewesen 
sind,  sich  gegenseitig  zu  ernenem  im  Stande  sind,  ohne  diese 
günstige  beschafiEenheit  der  centralorgane,  welche  die  wiedei^ 

*•  8.  philodophische  studiea  htt.  III  b.  3  'bemerkungen  zur  asso- 
«iatlooslebre'. 

ebd.  8.  490. 

•*  a.  a.  o.  s,  56  ff. 
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frweekmig  frOlimr  tiimtMrregaDgeii  mögliob  maelit,  wttrdaB  ticb 
kmiMrlei  YOTbindungeB  twucfaen  iiBaeni  empfindangen  ond  vor- 
rtilliiiigeii  bilden  kfinntfi.**  biermit  siad  jedoeh  bot  «rsi  die  phj* 
liologiMben  bedingimgen  für  die  Verbindung  der  Vorstellungen  ga-> 
geben;  dazu  mnn  Boob  die  einheitliche  Rpontane  ftiBeiMni  des 
bewustseins  kommca,  ohae  welche  die  iwiteben  den  mfmm  statt- 
findenden  beziehungen  überhaupt  nicht  zur  auffassung  gelangen 
könnten;  dies  ist  eben  die  schon  vielfach  erwähnte  centrale  (hätig- 
keit  der  epperception."  dipr'e  greift  jedoch  bei  den  bewustseinä- 
acten,  wt-lche  wir  dera  geflacbtiiis  zusichreihen,  in  keiner  weise  activ 
in  den  procesä  der  vor>it  lluii^^averknüptung  ein,  sondern  gibt  sich 
▼öllig  passiv  dem  spu  l  der  aufateigpnden  Vorstellungen  hin.  die 
Verbindung  dertullHn  i-^t  von  der  Wirksamkeit  jener  functioa  uaab* 
h&ngig  und  geLl  auf  rein  meclianiiclieiu  v?ege  von  itutten. 

Hierzu  ist  jedoch  noch  folgendes  zu  bemerken,  jede  reproduo- 
tion  kaan  aar  mit  billb  tob  ToniellaDgen  erfolgen,  die  sich  gerade 
im  bewaateeiB  vorfiaden,  HMTbariaMiate,  data  dieeiaaial  eneugtea 
ToratrilnageB  ib  vabawaater  form  fortdaaertaa  aad  «ater  gegebenaA 
bediagungeB  tob  salbar  wieder  ia  daa  bewaataeiB  aorflekkehrtaB» 
wir  wiaaea  Jedoob  bareitB,  dm  die  nabewaat  gewordeaea  payebi- 
aebea  gebilde  aar  ia  pajrebiBefaeB  dispositionen  zu  deren  emeueraag 
bestehen,  alleia  daa  blosse  vorbaadeaseia  aolober  diapoaüioaei^ 
Iftsat  die  vorBtellangen  nicht  wieder  lebendig  werden,  weaa  Bioht 
im  bewnstaein  selbst  die  erfc^rderlichen  bedingmigen  ftlr  die  an- 
knüpfang  von  associationen  —  und  das  sind  eben  wiederum  Vor- 
stellungen foder  luimittelbare  sinneswahmehmungen)  —  vorhanden 
sind.**  Wir  piüL^tn  uns  demgemäsz  einen  gcdanken  ein,  indem  wir 
ihn  an  eine  Vorstellung  oder  vorstellungsgruppe  knüpfen,  von  der 
wir  wissen,  dasz  sie  sich  mit  einem  gewissen  nachdruck  im  bewust- 
sein  behauptet,  wir  kommen  hiermit  auf  die  von  Herbart  auf- 
gestellte Unterscheidung  von  ^gehobenen'  und  'frei  steigenden'  Vor- 
stellungen oder  von  mittelbarer  und  unmittelbarer  reproductio& 
corOck.  alle  aus  dem  bewustsein  entschwoadeaea  voratellangea 
werden  aar  dundi  hflikTturatellungen ,  die  eich  im  bewaataeia  bo* 
fiaden^  gehobea.  jeaer  aaterBcbied  tat  aar  eia  Bobeiabarar,  der  aick 
daranf  grOadet,  ob  wir  aaa  der  reprodadereadea  mittelglieder  be- 
Waat  oder  aiebt  bewaat  aiad.  ea  gibt  also  ia  wirUicbkeit  keiae  frei, 
aiaigenden  vorstellaagea.  daraai  gebt  angleu^  bwror,  daaa  die 
TOrstellungen,  welche  ans  dem  bewustsein  zurückgetreten  sind» 
aicbt,  wie  Herbart  aaaabm,  'imter  der  schwelle'  desselben  weiter- 
existieren können,  deaa  wire  dies  der  fall,  so  bedtufte  ea  aicbt  eiaes- 
besondern  psychischen  aotes  zu  ihrer  emenernng.* 

Wir  haben  bisher  vorsngsweise  das  sog.  wecbaaisehe  gedlobiaia 

Wandt  ■.  476. 

ebd.  8.  472  and  485  f. 

•*  ebd.  e.  488. 

Vgl.  hierüber  Wandt  f.  469  f. 


Digitized  by  Google 


A. Huther:  die  pädagogik  Herbartä  und  die  neuere  p&jcholugie.  483 


im  aage  gehabt,  das  darin  besteht,  dasz  sich  vorstellungeii  emander 
wiederamugen,  die  in  ein«  rein  tomrlicben,  zeitlichen  Verbindung 
mit  einander  gestanden  haben«  von  dieser  art  des  gedSohtnisses  nnter- 
seheiden  wir  das  logisehe,  TermOge  dessen  die  vorstellangen  sieb 
gegenseitig  aof  gnind  ibrer  innem  bekiebongen  der  gleicbiurtigkeit 
(oder  des  contrsstes)  oder  des  logischen  verhätnisses  ins  bewustsein 
zorttckmfen.  fttr  Herbart  ergibt  sich  dieselbe  Schwierigkeit,  diese  er^ 
aobeuinng  zu  erklären,  wie  sie  die  oben  berührte  mechanische  form 
der  reproduction  darbot,  denn  es  bleibt  nnverständUch,  wie  siob  die 
in  einem  derartigen  innem  Verhältnis  stehenden  vorstellangen  zn- 
gnmmenfinden  sollen,  obne  dasz  ein  einbeitsprincip  vorhanden  ist, 
das  deren  gegenseitige  Verknüpfung  vermittelt.^'  v.a  gründe  liege 
hier  ein  neues  wenngleich  ebenfalls  durch  den  einheitlichen  cbarakter 
der  psychophysichen  functionen  bedingtes  gesetz,  wonuch  die  cen- 
traiorgane  vermöge  einer  zurückgebliebenen  dibpositiou  eindrücke 
gleicher  oder  verwandter  art  zu  wiederholen  im  stände  sind,  beim 
anbliek  einer  land^chalL  kann  demnach  ein  bild  hervorgerufen  wer- 
den, das  mit  einem  gegenwärtig  vor  äugen  schwebenden  nur  einige 
&bnlicbkeit  besitzt,  auf  diese  weise  mag  unter  nmstftnden  eine  w- 
einigung  von  ▼oistellnngen  im  bewnstsein  sv  stände  kommen,  die 
niemals  snTor  mit  einander  yerbonden  gewesen  sind;  aber  eine  nn- 
erHszliche  Torbedmgnng  einer  solchen  Tsrbindnng  bleibt  es  stetSt 
dsH  die  Toxstellangett  irgend  welefae  elemente  mit  einander  ge- 
mein s  am  baben.** 

Hier  müssen  wir  ein  paar  sehluszfolgerungen  anknüpfen ,  die 
für  die  pädagogisebe  praxis  TOa  Wichtigkeit  sind,  ersüioh  iat  m 
beachten,  dasz  die  Yorstellungsyerbindungen  niebt  vermittelst  eines 
formalen  Vermögens,  sondern  auf  grund  der  zwischen  ihnen  be- 
stehenden realen  beziehimgen  —  mögen  diese  Suszerer  oder  innerer 
natur  sein  —  vollzogen  werden,  die  beistimmte  Vorstellung  A  repro- 
duciert  die  bestimmte  Vorstellung  B  deshalb,  weil  sie  gerade  zu 
dieser  in  einem  üuszercn  oder  inneren  Verhältnis  steht,  und  die 
reprodnction  wird  —  einem  allgemeinen  gesetze  zufolge,  wonach 
die  ps^'cliopbjsischen  fimctionen  sich  durch  iibung  vervollkonuiinen. 
lassen  —  um  so  leicbter  und  sicherer  von  statltn  gehen,  je  öfter  die 
beiden  ▼orstellungen  wirklich  im  bewustsein  verbunden  gewesen 
sind«  ans  dem  umstände  jedoch,  dass  es  mir  gelingt ,  gerade  diese 
vorstellnngen  —  eben  wegen  dsr  swiseben  ihnen  stattfindenden  be* 
nehnngen  —  mit  einander  in  verknüpfen,  folgt  noeh  nicbt|  dass  ieb 
aneh  andere,  nnter  denen  derartige  beziehnngen  fttr  mich  nicht  be- 
stehen»  mit  gleicher  leicbtigkeit  in  gegenseitige  Verbindung  sn 
bringen  und  somit  die  eine  mit  hilfe  der  andern  sn  reprodnderen 
im  stände  wftre.  so  erklärt  sich  die  erscheinung,  dass  manche 
menschen  auf  dem  einen  gebiete  des  geistigen  lebens  ein  ansgeseich* 
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netes ,  aof  dem  andern  ein  hOcbst  mangelhaftee  g«dBebtnis  b«sitiai. 
EQgleieh  «tgibt  sich  Idem»  die  aDbaltbftrkeit  der  noch  immer  weii- 
yerbreiteten  aiuicbi,  wonaeb  das  gediebtnis  einer  allgemeinen  for- 
malen ecbnlimg  ftbig  eei,  infolge  deren  die  auf  dem  einen  gebiete 
erworbene  Clbnng  sieb  ancb  aof  allen  andern  geltend  maeben  mdaae. 
allerdingi  besteht  in  dieser  beziebang  ein  gewisser  unterschied  awi- 
sehen  dem  mechanischen  and  dem  logischen  gedftchtnis.  das  entere 
erweist  sieb  in  der  kindbeit  am  stärksten,  während  es  in  den  spätem 
jähren  mehr  und  mehr  nachlSssL  sclion  dieser  umstand  bestätigt, 
dasz  dasselbe,  trotzdem  wir  es  am  meisten  von  allen  geistesthätig- 
keiten  zu  gebraueben  pflegen,  eine  allgemeine  scbulung  nicbt  er- 
fährt, an  stelle  des  mechanischen  gedäehtnis  es  schärft  sieh  aber 
das  logische,  dies  ist  jedoch  nur  desball)  niÖL,^lich,  weil  in  unserm 
bewustsein  sich  mehr  und  mehr  .-oli  he  vorütellungen  und  gedanken 
ansammeln,  welche  anknüpfungspunkte  für  die  einprägung  des 
neuen  abgeben. einer  foruialen  Schulung  im  eigentlichen  sinne  ist 
somit  auch  diese  seite  des  gedächtnisses  nicht  unterworfen;  die  aus- 
bildung  desselben  musz  vielmehr  für  jedes  YOrstellungsgebiet  be- 
sonders erfolgen. 

Ans  dem  gesagten  ergibt  sieh  aber  sngleieb  die  besondere  plda* 
gogische  bedeatnng,  welehe  dieser  geistesthfttigkeit  tnkommt.  die» 
selbe  hat  dafür  sn  sorgen,  dass  der  sGgling  Mas  erworbene  wissen 
in  allen  seinen  Teibindnngen  ttberscbant  nnd  als  das  seinige  n- 
sammenhftlt'«  Je  mehr  dies  geschieht,  je  mehr  das  vorhandene  vor- 
Stellungsmaterial  dem  z^glingsor freien  Verfügung  gestellt  wird,  desto 
leichter  werden  sich,  wie  schon  angedeutet  wnrde,  anknOpfungspnnkte 
für  die  auffassnng  neuer  Vorstellungen  ergeben,  in  der  bewältigung 
des  im  unterriebt  dargebotenen  realen  vorstellungsmaterials  liegt 
also  die  beste  art  der  tlbinif:^  defs  gedächtnisses.  jedoch  ist  es  nicht 
gleichgültig,  welches  verfahren  gewJthlt  wird,  nm  den  angeeigneten 
Wissensstoff  zum  dauernden  besitzt  um  des  schülers  zu  erhiben.  das 
wShnliche  hiltsmittel,  das  darin  besteht,  das  nämliche,  so  oft  es  ver- 
gessen ist,  immer  von  neuem  zur  Wiederholung  aufzugeben,  ist  nach 
Herbart  ein  zweideutiger  notbehelf.  denn  der  überdrusz  kann  hierbei 
gröszer  werden  als  der  geiatige  gewinn,  es  gibt  nach  üim  nur  ein 
geeignetes  mittel  hierzu,  das  ist  die  Übung  durch  bestlndige  an- 
wenduDg  im  snsammenhange  mit  dem ,  was  wirklich  interessiert. 
es  ist  die  sog*  immanente  Wiederholung  gemeint,  die  daranf  binans- 
iSnft,  dasz  im  steten  anschlnsz  an  den  fortschreitenden  nnterrichi 
sogleich  die  verwandten  teile  aus  dem  frtther  gelernten  herangezogen 
nnd  damit  die  erworbenen  wissensscbfttze  durch  den  fortgesetzten  ge- 
brancb  im  bewustsein  der  scbüler  lebendig  erhalten  werden«  im 
graminatischen  Unterrichts,  b.  wird  es  hiernach  darauf  ank<Hnmen| 
die  frtther  eingeprägten  regeln  wieder  und  wieder  aufzufrischen,  nnd 

^  vgl.  die  ausführlichere  er^rteroug  dieser  frage  bei  Aekermana 
a.  a.  0.  8.  14  f. 
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zwar  in  der  weiae,  dasz  man  bei  gelegentlichem  vorkommen  eines 
besondera  falles  der  anwendung  einer  ret^el  sofort  auch  andere  ferner 
liegende  fälle  lieranzieht  und  an  beisjtielen  einübt,  die  einmal  an- 
geeigneten kenntnisse  bilden  80  ein  geistiges  capital,  mit  dem  fort 
und  fort  gewuchert  wird. 

Dem  gedäclitnis  füllt  bonacb  die  aufgäbe  zu,  der  zerbpliUerung, 
wie  sie  die  yertiefung  in  das  einzelne  mit  sich  bringen  würde,  vor> 
snbeugen  und  denjenigen  mammenhang  des  geistigen  leben»  zu  be- 
gründen, der  durch  £e  Vielseitigkeit  des  intmaaee,  worin  wir  mit 
Herbart  daa  ziel  dea  unterrichte  erkannten,  gefordert  wird,  biersu 
muaz  aber  nooh  eine  manig&ltige  Verarbeitung  und  durohdringnng  dea 
vorhandenen  voratellungamateriala  treten,  denn  erat  dadurch  wird 
dem  züglinge  die  herschaft  ttber  sein  geistiges  besitztum  geboten, 
wie  sie  der  begriff  der  geistigen  durohbildong  in  sich  scblieszt.  diea 
iat  aacbe  der  beiden  andern  formen  der  geistigen  thfttigkeit,  denen 
wir  uns  nunmehr  zuzuwenden  haben,  der  pbantasie  und  des  Ter- 
standes.  beide  unterscheiden  sich  dadurch  von  dem  gedSchtnisse, 
dasz  sie  auf  einer  activen  function  des  bewustseins  beruhen,  wäh- 
rend das  pedärbtnis  ein  passives  verhalten  vorauRtet/J,  dem  letztern 
fSllt  jedoch  der  jjbantasie-  und  verstandestliätigkeit  gegenüber  eine 
unterstützende  rolle  zu,  insofern  da^^elbe  —  suweit  es  sich  nicht 
etwa  um  unraitt«  11  m  o  erfahrungserkenntnisse  handelt  —  die  vor- 
etellnngen  bereit  halten  muyz,  unter  welchen  jene  beiden  functioneu 
die  ihrem  eigeiiliimiieben  charakLer  entspreehendeu  üabociativeu  Ver- 
bindungen zu  stiften  haben,  das  gedächtnis  ist  somit  die  Vorbedin- 
gung fibr  die  beiden  andern  geistigen  fUbigkeiten.*** 

Die  thätigkeit  der  phantasie  hat  also ,  wie  schon  gesagt  wurde, 
einen  mehr  activen  Charakter  als  das  gedSchtais,  das  sich  in  der  er* 
senerung  der  Vorstellungen  m  unverSnderter  oder  doch  durch  die 
qualitftt  derselben  festbestimmter  reihenfolge  ftnsiert.  die  function  der 
phantasie  besteht  darin,  dasz  sie  im  gegenteil  gegebene  vorstellungs- 
elemente  in  anderer  —  freilich  wic  lerum  durch  einen  gewissen  plan 
bedingter  —  Ordnung  zusammenfaszt.  dieser  process  vollzieht  sich 
in  der  weise,  dasz  die  pbantasie  entweder  die  bestandteile  einer  und 
derselben  gesamt  Vorstellung  (z.  b.  eines  landschaftsbildes)  in  ver- 
änderter anordnung  verknüpft,  oder  dasz  sie  die  bestandteile  ur- 
sprünglich getrennter  Vorstellungen  zu  neuen  Vorstellungen  vereinigt, 
statt  so  aus  vorhandenen  elementen  neue  einheitliche  psychische  ge- 
bilde  zu  schafifen,  bethötigt  sich  diese  geistesfunction  aber  auch 
darin,  dasz  sie  zwischen  vorbtellungen,  die  an  sich  gesondert  bleiben, 
bestimmte  beziehungen  herstellt,  wir  unterscheiden  demnach  eino 
anschauliche  und  eine  combinierende  thätigkeit  der  phantasie. 

Der  umstand,  dasz  sie  ihr  material  als  gegeben  voraussetzt, 
mnss  feilgehalten  werden,  sie  ist  dedialb  wie  das  ge^htiUa  in 
ihren  verschiedenen  rieht ungen  von  der  art  des  gegenatandes,  an 
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dem  sie  sieb  erweisen  soll,  abhängicr.  der  mathematiker ,  dor  -idi 
mit  groszer  leichtigkeit  auf  dem  gebiete  des  räumlichen  voi^teüeoa 
bewegt,  kann  sich  sebr  ungeschickt  in  bezug  auf  die  txwu  bin&tion 
epracblicber  formen  zeigen,  und  dem  künsiler,  dessen  phanlasie  frei 
im  beiüicliti  der  ästbetiscbeu  gestaltuogen  äciiait^t,  mag  es  vielleiebt 
fast  gaD£  an  der  f&higkeit  feblen,  sich  in  die  wdfiissQiig  der  prakÜ- 
flebea  TerhSltaiiw  dee  leben«  in  inden.  ee  gibt  somit  naneliailei 
ricbtonsen  der  pbentasie,  die  niebte  mit  einmider  in  tbnn  fanbra» 
nnd  jede  derBelben  bednrf  ihrer  beeondem  anebildnng.  dieser  ifca^ 
SMhe  wird  in  allen  den  ftchem  reofannng  «n  tragen  eein,  in  welehea 
die  ansdiannngeobjecte  den  Zöglingen  niät  direet  gegeben  sind,  son- 
dern ?on  ibnen  mit  hilfo  der  spontanen  pb&ntasietbätigkeit  berb«* 
geecbafft  werden  mflssen.  dass  die  matbematik  durcbgftngig  einen 
vorbereitnngannterriebt  fermaaeen  Iftaat,  der  planmtaig  auf  die  anf- 
fassnng  und  Verarbeitung  von  gröszenverbftltnissen  gericbtet  ist, 
wurde  schon  früher  bemerkt,  schon  Herbart  weist  auf  den  wert 
hm,  welchen  dahin  abzielende  Übungen  haben,  da  sinnliche  vorstei- 
lungeD  von  L'ehöriger  stärke  die  sicherste  f^'nmd läge  für  einen  Unter- 
richt auMnaehen,  dessen  guter  erfolg  abhängig  ist  von  der  art,  wie 
der  zf'L'ling  die  vorotellungen  des  räumlichen  innerlich  bildet.** 
demgemäsz  betont  er  die  notwendi-rkeit ,  dasz  vor  beginn  des  syste- 
matischen maibematiscbeu  unternchta  die  mathematische  phanla&ie 
durch  entsprechende  Vorübungen  geweckt  werden  müsse.  "* 

Besondere  aseprlicbe  an  die  pbantasietbätigkeit  stellt  die  geo- 
grapbie  bei  der  behandlnng  fremder  iSnder  nnd  evdtmle.  die  wnnd- 
karte  mit  ihren  umriaeen  nnd  Bdinttterungen  bietet  anr  ein  ahttmetM 
Bchema  dar,  das  der  eehttler  sich  mit  eoneteten  naachannagen  ar^ 
Hillen  eoU*  nm  dies  to  ItOnnea,  mnaa  er  daa  erforderliehe  Tor- 
stellnngematerial  za  verftlgong  haben,  das  ibm,  da  er  die  eatferataa 
gegenden  nieht  durcb  eignen  augenscbeia  keöaea  lernen  kiuin,  in 
der  form  von  typischen  bildem  geboten  werden  wird*  daher  die 
Wichtigkeit  eines  die  eigentliche  geographische  belebning  vorbereiteB» 
den  beimatskundlicben  Unterricht«,  dem  die  aufgäbe  zukommt,  der- 
gleichen typipehe  anschauungen  vorzuführen,  die  eigentümliche 
function  tier  jdiantasie  besteht  nun  darin,  dasz  sie  aus  dem  un- 
mittelbar i^cgultt^nt^n  \v:ihrnehmungsbiid  der  Wandkarte  und  dem 
bereits  früher  aüfgenoiiiüieiit'n  typischen  vorstellungsmaterial,  das 
jetzt  reproduciert  wird,  dasjenige  bild  zubammenfUgt,  welches  das 
object  des  geographischen  Unterrichts  darstellt. 

Sü  hat  die  phaiitaöie  zur  iDhaltlicheo  ausgestaltung  des  vor- 
stellangslebens  beizutragen,  ohne  die  fortwährende  mitwirknng 
dieier  gelsteaftinction  wflrdo  der  nnterriefat  forbloa  nnd  absimet 
bleiben,  deshalb  mnsi  sieh  der  lebrer  im  «inielnea  Ml  ttbeneogen, 
dasi  dem  sofafller  die  ansehsnnngea  nidit  Milen,  wolehe  der  hiluv 
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-  "Vortrag  voraussetzt,  denn  das  ziel  des  Unterrichts  ist  Dach  Herbart, 
«0  zu  wirken,  als  ob  der  schüler  in  unmittelbarer  gegenwart  das  er- 
zählte und  beschriebene  hörte  und  sähe.'"'  zu  diesem  zweck  wird 
der  unterriebt  Uberall  da,  wo  d'w  eigne  erfahrung  deä  zögling^t  nicht 
ausreicht,  an  nabeliegendes  und  seibsterlebtes  anknOpfen  mflssen, 
damit  aiob  der  tobfller  dmb  die  «nalogie  da  bUd  Ton  dem  eni- 
ÜBcnteren  zn  maeben  im  atmide  sei, 

Aneierdem  iat  es  die  anfgabe  der  pbaataeie,  fttr  die  formale 
darcbarbeit&Dg  dea  im  linterriebt  geboteim  TorsteUtmgsmaiterials 
XU  sorgen,  bierbei  bandelt  es  aiob  reobt  eigentlicb  am  das^  waa 
Herbart  association  nennt,  die  darin  bestebt^  manigfacbe  beziebungen 
aowobl  zwiscben  den  gegenstttnden  eines  und  desselben  lehrgebietes 
für  sieb  aU  andi  nach  andern  lehrOtebem  binttber  anxuknUpfen  und 
danait  eine  concentration  des  gesamten  Unterrichts  zu  schaffen,  der- 
gleif  ben  be/iehungen  stellt  auch  das  gedächtnis  her.  im  p<'f]feTi«5ati 
hic'izu  aber  sind  es  bestinirnte  I  creit  liegende  associationstormen  — 
■die  der  ähnlichkeit  unJ  des  pepensatzes  — ,  in  denen  die  phantasie 
mit  bewuster  absichtlichkeit  die  betretenden  vorsteiiungs Verbin- 
dungen vollzieht,  schon  Lessing  forderte,  dasz  der  unternebt  die 
Zöglinge  aus  einer  Wissenschaft  in  die  andere  binöbersehen  lasse, 
und  auch  Herbari  verlangt,  dasz  die  fugen,  m  deneu  daa  meiicch- 
licbe  wissen  zusammenhängt,  aufs  genaueste  müssen  untersucht 
werden,  damit  der  lefarer  im  ttande  sei,  jedes  einmal  erregte 
üiteresse  sogleicb  naob  allen  ricbtangen  fortwirken  an  lassen,  da- 
mit er  mit  diesem  interesae  wocbem  Mnne.'^  vnd  es  dient  niebt 
blosa  aar  belebang  der  nnterriebtsstonden»  wenn  fortwMRiend  tsv* 
wandte  tbatsaobeo  oder  gedanken  aar  Tor^mdning  berangesogen 
werden;  vielmehr  wird  der  xOgUng  erat  dadurch  in  den  atimd 
gesetat,  selbstSndig  über  daa  erworbene  Wissensmaterial  an  Ter* 
fügen,  wenn  er  geübt  ist,  von  jedem  beliebigen  punkte  aas  la 
Jedem  andern  vorwärts  oder  rückwärts  die  gedanken  zu  bewegen.*"* 
besonders  wichtig  ist  es,  wie  schon  früher  erwSbnt,  da«z  bei  der 
association,  die  somit  fort  und  fort  anzuwenden  ist,  um  das  dar- 
gebotene neue  mit  (km  schon  vorhandenen  vorstellungsmaterial 
zu  verknüpfen  und  zu  verweben,  aneb  die  unabhängig  vom  Unter- 
richt durch  die  einflüsse  des  lebens  gebildeten  vorstellungsraasson 
berücksichtigt  werden,  denn  diese  Oben  am  meisten  macht  Ober  das 
bewubtsein  aus,  und  der  unterriebt  wird  deshalb  nur  soweit  nuch- 
baltigen  einflusz  auf  die  geistige  ricbtung  der  Zöglinge  gewinnen 
können,  als  es  ibm  gelingt,  eine  veridbrnelsung  des  gelernten 
mit  den  ftlteren  bewastseinsinbalten  berbeizirftobren*  dasa  bierbei 
aeinea  einwirkungen  siemliob  enge  grenaen  gezogen  sind  nnd  die  er* 
gänaimg  dieser  einwirkangen  den  bildenden  &eteren  des  pralctisobfln 

«.  a.  o.  109. 

*•*  bemerkungeo  über  einen  pädagogiichen  aufsatz  (werke  XI  8.  380). 
s*  amrias  pldag.  vorl.  %  68. 
Tgt  bieran  |  S8  oad  Sft. 


488  A.  Huther:  die  pädagogik  HeibarU  und  die  neuere  psjcboiogie; 

lebens  anheimgestellt  bleiben  mnsz,  wurde  bereits  hervorgehoben, 
üuigabe  tiei  pddagugiseheu  iheurie  iat  es  jedoch,  die  beUingungtü 
festzuBtellen,  an  die  ein  nachhaltiger  erfolg  des  Unterrichts  in  dMt 
beseichneten  riehtnng  gebaiidai  ist.  und  es  wire  ttbel  um  die  aaebe 
der  jugendbilduag  bestellt,  wenn  mnentlich  in  den  jähren ,  wo  dv 
kindlidie  geist  noeb  seine  ToUe  bildsamkeit  tmd  eindraeksfUilgkat 
besitit,  ein  solcber  erfolg  gens  sollte  aoQgeseblossen  seiD« 

Diese  andentnngen  m0gen  genflgest  nm  sn  teigen«  welche  widi- 
tige  rolle  der  essoeiAtifen  thKtigkeit  der  phantssie  im  anierrichta 
soflÜlt,  der  zufolge  sie  durch  die  leicbtigkeit  und  menigfaltigkeit 
der  gedankenverbin düngen,  die  sie  schafft,  der  rein  passiven  hin- 
nähme, wie  sie  dnroh  das  gedichtnis  erfolgt,  die  active  beherschnng 
und  durchdringung  des  dargebotenen  lebrstoffeä  hinzufügt,  es  isi 
nicht  zu  bezweifeln,  diisz  durch  ein  hierautVrerichtctes  verfahren  der 
geist  der  zöglinpe  eine  jL;ewi>se  gewandtheiL  und  bewe^^lichkeii  er- 
bftlt.  gieitiiwuhi  kann  binbicbtlich  dieser  geistebfunction  ebenso 
wenig  wie  in  bezug  auf  das  gedächtnis  von  einer  eigentlichen  for- 
malen Schulung  die  rede  sein,  von  dem  gegenstände,  an  dem  sich 
die  phantabiethStigkeit  erweist,  wird  die  eigentümliciie  ricbtung,  m 
der  bie  sich  entwickelt,  genauer  bestimmt.'^  eö  bedarf  also  auch 
für  die  phantasie  einer  besondem  Schulung  aaf  den  vereidiiedenan 
gebieten  des  geistigen  lebens.  inwiefern  freilich  bei  dieser  geistes- 
ftmction  —  ebenso  wie  encb  aebon  beim  gedflohtnis  —  zugleich  «n 
mehr  centraler  psychischer  faetor  beteiligt  ist,  der  eine  allgemeiiie 
schulnng  sultat^  wird  im  weiteren  verlanf  unserer  darlegimgen  m 
sogen  sein. 

Nicht  nur  willkttrliehe,  auf  hlosze  manigfaltigkeit  der  comhina- 
tion  gerichtete,  sondern  anch  solche  Verbindungen  hat  der  Unterricht 
swischen  den  Vorstellungen  herzustellen,  welche  den  wert  objectiver 
wissenschaftlicher  erkenntnisse  haben,  dies  ist  die  sache  der  dritten 
rreistesfunction ,  zu  der  wir  nun  übergehen,  und  die  wir  mit  dem 
namen  der  verstandest hfitigkeit  bezeichnen,  ganz  besonders  in  bezog 
auf  diese  ist  nian  |:e]ifML,'t,  ein  eigentilinlicbes  seelenvermßgen  anzu- 
nehmen,  von  dem  die  logischen  lunctionen  ausgeübt  werden  aolien. 
und  doch  äuszert  sich  gerade  der  verirtand  in  so  ganz  verschiedenen 
richtungen,  dasz  man  so  viele  arten  dieser  geistesthätigkeit  unter- 
scheiden mtläte,  wie  es  vorstellungagebiete  gibt,  auf  denen  sie  zur 
anwendung  kommt. wir  werden  uns  am  besten  klarheit  über  das 
wesen  dieser  geistseform  verschaffen,  wenn  wir  ons  den  psychischen 
Vorgang  vergegenwSrtigen,  den  wir  nnter  der  beseichnong  der  denk- 
oder  verstandesthfttigkeit  begreifen. 

Zn  beachten  ist  snnHcbst,  dass  sich  die  wissenschaftlichen  er- 
kenntnisse  im  allgemeinen  nicht  aof  unmittelbar  gegebene  vorstd- 
Inngen,  sondern  anf  begriffe  beliehen,  welche  die  wesentlichen  merk- 
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malo  einer  oranzen  clause  von  Vorstellungen  zusammenfassen,  die 
einfach.^te  form  der  denktbätigkeit  wird  also  darauf  hinauslaüfen, 
dasz  v  orbiellungen  zu  begriffen  umgewandelt  werden,  wie  gebt  dieser 
process  vor  sich? 

Herburt  üuszert  ^icb  darüber  an  seine  lehre  von  der  mecbanik 
der  Vorstellungen  anknüpfend  folgendermaszen :  'stehen  wir  still  bei 
zwei  (aufeinanderfolgenden)  gleichartigen  Wahrnehmungen,  so  ist 
offenbar  9  class  wSbrend  der  sweiteii  sich  die  ente  ala  einbüdung 
(ennneraiigabüd)  reprodoeiert,  und  zwar  samt  den  yerBehmekungen 
und  eomplicaüanen,  in  die  sie  als  wabrnehmnng  geraten  war.  — 
Gehen  wir  m  dritten  unter  den  gleichartigen  wämehmungen,  ao 
reprodncieren  sich  die  erste  und  tweite,  jede  mit  ihren  Verbindungen, 
aber  hier  gibt  es  schon  eine  hemmung  (d.  b.  Verdunkelung  einzelner 
demente) ,  indem  die  Verbindungen  der  einen  nnd  der  andern  sich 
nicht  gleich  sein  werden,  gehen  wir  aber  anr  hundertsten,  zur 
tausendsten  jener  wiederholten  Wahrnehmungen,  so  ist  ofifenbar, 
dasz  die  verschiedenartigen  associationen  aller  vorhergehen- 
den sich  bei  deren  reproduction  so  gut  als  auslöschen  müssen,  dabei 
kann  dann  freilich  auch  von  jeder  einzelnen  unter  den  gleichartigen 
reproducierten  nur  ein  geringes  quantum  ins  bewustsein  kommen, 
weil  auf  sie  die  hemmung,  die  ihre  verschmolzenen  (d.  h.  die  asso- 
ciierten)  bestandteile  leiden,  zum  teil  fortwirkt,  allein  alle  zusammen- 
genommen ergeben  dennoch  ein  bedeutendes  quaulum,  welches  eine 
einzige  totalkraft  aosmacht.  das  vorgestellte  dieser  totalkraft  nun 
wird  einem  begriffe  sehr  nahe  kommen/  'man  mache  nch  dies 
nun  an  beiapielen  klarer,  wir  haben  einen  nnd  denaelhen  menachcB 
in  allerlei  stellnngen,  mit  ▼eracfaiedener  miene  nnd  Ueidong,  an  yer- 
achiedenen  orten  gesehen,  wir  sehen  ihn  noch  einmal,  oder  nnr  sein 
name  wird  genannt:  die  totalTOrstelInng  von  diesem  menschent 
welche  nun  hervortritt,  ist  der  begriff  desselben.*'^ 

Der  hier  geschilderte  Vorgang  ist,  wenn  wir  von  den  besonder- 
heiten  der  Herbartschen  texminologie  absehen,  nichts  anderes  als 
der  logische  abstractionsprocess ,  durch  den  sich  die  den  verschie» 
denen  Vorstellungen  gemeinsamen  und  also  wesentlichen  mcrkmale 
zu  einem  besondern  einheitlichen  psychischen  gebilde  zusammen- 
schlieszen ,  das  in  der  that  einem  begriffe  nahekommt,  ein  ergebnis, 
das  sich,  wie  die  unmittelbare  .-elbitlieobacbtung  lehrt,  —  mag  dieser 
act  auch  durch  einen  bewusien  willen^;ict  eingeleitet  werden  —  auf 
mechanischem  wege,  nJimlicb  auf  ij:rund  der  inneren  association 
heiaiiaaUllt.  diesen  nmstaud  vei  keimt  Üatermann,  weun  er  diese 
art  der  entstehung  von  totalvorstellungen ,  welche  die  Vorstufe  zor 
begriffiibildnng  abgeben,  flberhaapt  leugnet  nnd  dt«  letztere  der  70ft 
der  Ihnction  des  Toratellens  gSnzlich  nnabhingigen  thKtigkeit  dea 
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beziebcnden  denkesä  zuschreibt."^  den  nämlicheD  Vorgang,  wie  ilm 
Herbart  sohilderi,  bftt  Wondt  im  auge ,  we&n  er  Ton  einer  apper- 
•eeptiven  verscbmelsiuig  der  forsteUmgwi  spriebt,  dem  ergthmm 
ist,  daet  bettimmte  bestandteile  der  dnrob  die  ▼eredunelsQug  g«- 
flebtffeneii  gesamtvorBtelliiBg  tnrUoktreten  nnd  verdimkdt  werden, 
irSbrend  ■nderti  und  swmr  die  jenen  efiteron  gemewisamen  elemenle 
um  BO  dentUeber  benrortreten."^ 

Allerdings  ist  bei  der  bildongTon  begriffen  ein  spontaner  bewmi- 
seinsfactor  beteiligt;  eilein  dessen  acti?ee  eingreifen  in  den  eigent- 
lichen gedanken|Nnooen  beschriokt  sieh  derenf,  not  den  sieb  sa  mner 
totalvorstellung  zusammenfindenden  mehrfachen  associaiionen ,  die 
dieser  einen  noch  unbeatimraten  und  schwankenden  cbnnikter  ver- 
leihen, diejpniL'un  auszuwählen,  denen  wir  logische  güitigkeit  bei- 
7TiPF«»'n,  H>'iltari  behauptet  ja  (ihrif^ens  keinf'^'wpps,  dasz  vermittelst 
des  vurateliungsmechanismus  alle  individueiien  v.ü^je  der  ur.-j>rüng- 
lichen  Wahrnehmungen  ausgeschieden  werden,  so  dasz  ein  klar  aui- 
geprägtes  gesamtbild  hervorgienge,  sondert:  nur,  das/,  diese  zOge 
gegt^i.iiber  den  gemeinsaujen  eleuieuteu  '&ich  bO  gut  üI»  auälöbchcn* 
d.  h.  gegen  dieselben  zurücktreten,  nm  der  resultierenden  totalvor* 
eteUnng  die  form  eines  reinen  begrifib  in  geben,  ist  anob  neeh  ibm 
<ein  besonderer  eei  nOtig,  den  er  dem  wieeeneobnftlleben  denken  sn- 
weiti.  begriffe  im  streng  logisefaen  sinne  beieiebnet  er  demgemta 
nls  logisebe  ideslsi  denen  sieb  des  mensebliobe  denken  nnr  m&r  and 
inebr  ansnoihem  Termöge. 

Wohlgemerkt,  ein  begriff  kann  anf  diese  weise  nur  gebildet 
werden,  sofern  er  Qbcrliaupt  vorstellungselemente  enthüt.  Odtar> 
mann  wendet  gegen  die  dargelegte  erklMmng  von  der  entetekuig 
des  begriffs  ein ,  dasz  ein  begriff  etwas  von  den  Vorstellungen  epeca* 
fisch  ver^^chie(1pT1Ps  sei,  da  er  sich  überall  nicht  mehr  vorstellen  lasse, 
-und  folgert  deshalb,  dasz  dersnlbn  par  nicht  das  orzeugnis  eines 
vorstellungsprocesses  sei,  sondern  lediLjlich  der  ausdruck  f^ewisser 
beziebungen ,  welebe  daa  vergleichende  decken  /wischen  mehreren 
gleichartigen  einzeldingen  oder  einzelfällen  autaucbe."*  so  jst  der 
becriti  des  dreincks,  das  weder  eine  rechtwinklige  noch  eine  stumpf- 
^villklige  noch  eine  spitzwinklige  gestalt  hat,  thatsÄchlich  nicht  vor- 
fitellbar.  gleichwohl  dient  die  vor&tellung  unserem  decken  alä  bteii- 
-vertoterin  des  begriffe  so  legen  wir  bei  nnsem  matbematiscben 
'dedeetionen  ein  beliebiges  einsdnes  dreieck  sn  gmnde  nnd  beben* 
-dein  es  doob  als  tjpvs  einer  ganiitt  dsese  Sbnliebsr  hguren  , 
wenn  wir  ans  anob  bewnstsindi  dass  die  Torstellnng 
miobt  das  ganse  wesen  des  begriffs  ansmacbt,  sondern 
■dasz  dieses  bauptsttcblicb  in  den  abstraoten  gedenken- 
beziehungen  besteht,  welche  sieb  an  die  concreto  Tor- 
6tellung  knüpfen,  nnd  welcbe  gar  nieht  in  einer  ein- 
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zelnen  Vorstellung  erschöpft,  sondern  höchstens  in  einer 
reibe  einzelner  denkacte  dargestellt  werden  können.*" 
<ier  begrilT  der  causalität  z.  b.  ist  sem-  m  f^an^en  nnü'ange  nach  nie- 
mals logiüch  zu  fixieren;  es  schwebt  uns  vielmehr  in  jedem  einzelnen 
falle  nur  ein  bestimmtes  causalverhältnis  vor.  der  sprachliche  aus- 
druck  itit  einzig  und  allein  das  einigende  band,  das  alle  die  möglich* 
Jceiten  des  Vorkommens  jenes  begri£fs  zusammenfaszt.  das  wort  ist 
sonach  das  qrmbol  des  begrifib.  der  umstand  jedoch,  dasz  eine  Tor- 
slellong  für  den  letateren  einratreten  vennag,  ist  dkdoFch  bedingt, 
'dun  manigfaobe  vonteUnngen  mit  demaelben  Mioeliert  eind,  eo  dan 
dieie,  je  nachdem  der  sasammenhang  nnaerea  denke»  es  erfordert^ 
«M  deeaeii  «teile  ins  bewoataein  geaegen  werden  kSanen. 

Kommen  aber  die  begriffe,  soweit  aie  Oberhaupt  einen  vor* 
•tellangsinhalt  aufeuweiaen  heben,  —  dieser  punkt  ist  für  die  pftda- 
"gogik  von  Wichtigkeit  —  nur  durch  Yerachmelaong  manigfacher  em- 
neber  Wahrnehmungen  ta  atande,  so  werden  die  yon  den  achttlem 
erworbenen  Vorstellungen,  denen  stets  ein  mehr  oder  weniger  sub- 
jectiver  charakter  anhaftet,  einen  läntenmgsproce&s  durchmachen 
müssen,  wenn  sie  die  objectiv  gültige  form  des  Indischen  beofriffs 
anuehiaen  sollen,  hieraus  ergibt  sich  eine  besondt  if.-  aufgäbe  des 
Unterrichts,  eine  aufgäbe,  für  deren  lö.-ims?  der  umatand  festzuhalten 
ist,  dasz  alle  begriflfsbildung  von  totelvorsfellungen  ausgeht,  die  zu- 
nächst in  mehr  oder  wenie^er  unbc-jünicuten  umrissen  gegeben  sind 
und  die  erät  durch  amen  logischen  denkprocess  ihre  berech  tigung 
«halten,  zn  diesem  zweck  müssen  jene  gesamtvorsteUuogen  vielfach 
emdem  gleiebertigen  vorrtellangen,  wie  sie  aieli  im  laafe  des  nntor» 
eichte  d^bieteii,  gegenttbeigeatellt  nad  mit  deneelben  Terglinhen 
wurden,  nm  ao  die  anftlligen  merkmale  anaanioheiden,  die  gemeiih^ 
wnen  nad  weeentlichen  dagegen  n«  ao  dentlieher  herYonnbeben. 

Wie  kommen  nnn  jene  begriffiiverbindungen  oder  urteile  zu 
«tendc,  denen  der  wert  wissensebaftliober  erkenntnisse  innewohnt? 

Naeh  Herbert  geechieht  diee^  indem  ebenfalia  anf  grund  dee 
vorateUungsmeehanismus  vorateUnngen  mit  einander  verknüpft  wer- 
den nicht  blosz  nach  dem  zeitlichen  oder  räumlichen  zu«aramen- 
hanf^^e,  in  dem  eich  dief^elben  7''jf^l!i,rr  dem  bewiistsein  (iarbieten, 
sondern  nach  niaszgabe  der  qualitativen  beziebungün, 
in  denen  sie  ihrem  Inhalte  nach  zu  einander  stehen,  so  liegen  also 
nach  Herbart  die  grundbed  in  jungen  für  den  Ursprung  der  urteile 
{wie  der  begriffe)  ganz  allgemein  in  dem  mechanismus  der  Vor- 
stellungen überhaupt.'"  wie  dies  zu  denken  ist,  zeigt  ein  von 
OstermaüQ  angeführläd  beispiel.  erblicken  wir  namlich  aut  einer 
Wanderung  in  der  ferne  einen  undeutlichen  gegenständ ,  so  werden 
in  nna  dnreh  dieae  wabtnehmnng  mehrere  TomtellaiigeB  waoh- 
^emlen,  welohe  dem  gea^enen  gegenatuide  mehr  oder  weniger 
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ftbnlich  giucl,  etwa  die  Vorstellung'  oincs  tiirmcs,  eines  baumes,  eines  ^ 
hauses  oder  dergl.  mebr.    da«  zu^^trümen  mehrerer  iroretellaxigeo 
verbindert  das  sofortij^e  verschmelzen  einer  derselben  mit  der  neuen 
wahrnehmnng.  deshalb  treten  die  snbjectsvorstellung  (der  gesehene 
gegenäUiud)  uod  die  prädicatavorbtellungeii  (das  eriiineruDgijbild  des 
turmes,  baumes  nsw.)  für  das  bewust&ein  deutlich  aus  einajider,  und  j 
wenn  nim  Bclilienlidi  eine  der  letitern,  etwa  die  ▼ontellan^  det 
tnnnes,  bei  genauerer  kenntnisnahme  des  gcgenataades  den  üdg 
daTOntrllgt  nnd  eich  mit  der  wahniehmang  Terknüpft,  ao  hthm 
wir  Ton  diesem  Yorgang  ein  denüicbes  wiesen  und  ftnssem  Hnaaelbe 
in  form  eines  nrteils,  etwa  mit  den  werten  '^eeer  gegenständ  ist 
ein  tnrm\  erst  dann  jedoebi  wenn  nns  die  beiden  glieder  des  er> 
kenntnisproeesses  deatlicb  vor  äugen  stehen ,  vermögen  wir  diesen 
letztem  sa  ToUsieben.  seben  wir  davon  ab,  dast  bei  dieser  dar- 
legiing  die  spontane  fanction,  durch  welche  die  zwischen  den  ver- 
schiedenen Vorstellungen  staOfindenden  beziebungfn  7.n  unserem 
bewustäein  gebracht  und  damit  der  logische  act  des  eigeniUcben 
erkenntnisurteils  erst  ermöglicht  wird,  nicht  hervortritt,  so  liegt  das, 
was  hierbei  für  nns  hauptsächlich  in  betracht  kQmmt,  darin,  d&äi 
diejenigen  vorstellungsverbindungen ,  denen  wir  die  bedcutung  von 
erkt'iintnisacten  beimessen,  durchaus  durch  die  objectiven  qualita- 
tiven bezitliungen  bedingt  bind,  in  denen  die  betr.  Vorstellungen  zu 
einander  stehen,  dasz  wir  sonach  kein  erkenntnisurteil  zu  volUieben 
im  Stande  sind ,  ohne  die  qualitSt  der  objecte,  anf  welche  das  nrteü 
gerichtet  ist,  und  das  sich  hierauf  gründende  Terhiltnis  derselben  n 
einander  genaner  m  erkennen*  so  erklArt  Herbart  die  inteUigcna 
oder  den  verstand  als  die  ftbigkeit«  sidi  im  denken  nach  der  qnalitll 
des  gedachten  zu  richten.***  und  Wandt  stimmt  in  dieser  Idnsidit 
vOUig  mit  ihm  ttberein,  wenn  er  luszert,  dast  die  verscbiedenm 
formen  der  inneren  oder  logischen  association  nur  beziebungsformen 
darstellen,  welche  den  vors  teil  angen  nach  ihrem  objectiven  Cha- 
rakter zukommen,  die  Vorstellungen  treten  vermöge  ihrer 
eignen  bescbnffenheit  unbeeinfluszt  von  jeder  inneren 
willensthätgkeit  in  jene  Verbindungen,  welche  in  den 
logischen  association agesetzen  ihren  ausdruck  finden, 
und  in  diesen  Verbindungen  worden  sie  aiifgefaszt.'* 
was  uns  für  den  zweck  unserer  Untersuchung  näher  angeht,  ist  der 
umstand,  du.-.:  die  lehre  Herbarts,  wonach  die  grundbedinguugen  für 
die  entstehung  der  gedankenverbindungen  in  dem  mecbanismus  der 
vordtellnngen  liegen,  von  hier  aus  ihre  beatätigung  £ndet.  die:» 
gegen  Ostermann,  der  im  sinne  von  Lotzes  anscbauungsweise  be- 
streitet, dass  die  logischen  beiiehnngen  bereits  in  den  vorstellmigen 
vorgebildet  seien,  so  dass  sie  sich  mit  diesen  dem  bewnsisein  fsirtig 
darboten;  vielmehr  sollen  dieselben  sieh  erst  heraosstellen,  *indem 
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^as  deuten  verprieicbend  von  dem  einen  vorstellungsobjecte  zum  an- 
•dern  hinübergeht  uud  das,  was  ihm  hierbei  widerführt  —  etwa  den 
eindrnck  der  Übereinstimmung  oder  des  ontersohiedes  —  zwischen 
Jene  objecto  als  der«B  bedebung  selbst  bindaMgt*.  Ostennson 
bertteksicbtigt  nur  die  eine  Seite  des  bewnstseinsTorganges,  die  seite, 
welche  den  assodationsprooses  bereits  Yoranssetxt.  der  gedaaken- 
Terlanf  t.  b. ,  dareh  welchen  noh  die  twischen  twei  geometrisehea 
Agaren  stattfindenden  beziehungen  ergeben,  kommt  lediglich  da- 
^darch  ztt  stände,  dasz  die  betr.  Agaren  vor  meinem  geistigen  auge 
einander  gegenüber  treten  nnd  dadurch  das  verhiltnis  der  gleich- 
heit,  fthnlicbkeiti  der  congraeni  oder  incongraens,  das  sie  za  ein* 
ander  einnehmen,  erkennen  lassen,  der  spontanen  function  des  ver< 
gleicbenden  denken«?  bleibt  nur  übrig,  unter  der  «icb  etwa  ergebenden 
mehrheit  der  associationen  diejenige  au^zusoDclern ,  auf  welche  der 
vorschwebende  denkprocess  abzielt,  ein  act,  der  nUerdiiiL^ä  ein  be- 
wustes  hmübert^^chen  von  einem  object  zum  andern  erfordert ,  wo- 
darcb  die  logischen  beziehungen  zwischen  denselben  überhaupt  erst 
aufgefaszt  werden  können,  alleidings  sind  es  feststehende  formen  — 
formen,  in  denen  in  letzter  linie  die  gcsctze  der  Wirklichkeit  bich 
ausprägen'*'  — ,  auf  grund  deren  sieb  diese  associationen  heraas- 
stelien.  aber  die  art,  wie  diese  bestimmte  TOfstellang  mit  jener 
andern  in  verbindang  zn  bringen  ist,  hfingt  von  der  objecti?en  be- 
BchaSenheit  der  beiden  ab ,  yerm5ge  deren  sie  von  selber  in  ein  ge- 
wisses assodatiTes  Terhütnis  zu  einander  treten. 

a.  a.  o.  8.  85.  a.  o.  o.  >.  479  L 

(aoUttsa  folgt) 

Gottbus.  Auqust  Huthee. 


41. 

DIE  AUFGABEN  DER  CLASSISCHEN  SGHULLECTÜ&E.* 


Die  entaehiedenen  gegner  deshnmanistisohen  gymnasiams  dttrfen 
aar  zeit  das  feld  denjenigen  anter  seinen  Sngstlidien  freunden  über- 
lassen, die  im  guten  glaaben,  es  darch  klage  nachgibigkeit  retten  sn 
kOnnen,  von  innen  herans  die  grandfesten  nntergraben,  die  jene  von 
aussen  nicht  im  ersten  stürm  zu  erobern  vermochten,  das  gymna- 
«iom,  so  liest  man ,  sei  nicht  mit  dem  lateinischen  aufsats  gefallen; 
es  werde  auch  nicht  mit  dem  scriptnm  sa  gründe  gehen,  gewis,  der 
name  wird  bleiben,  auch  wenn  griechisch  nur  noch  wahlfacb  sein 
wird ;  denn  es  ist  charakteristisch  f Or  unsere  seit,  dass  auch  kreise, 

*  der  aufsatz  ist  aus  einem  Vortrag  hervorgegangen,  den  der  ver> 
faster  bei  der  vierten  jahresversammlung  des  sächsischen  gymnasial* 
tehierTereilui  ia  der  abteilong  für  dasfliiehe  philoiogie  gehalten  hat» 
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die  die  antike  als  eine  überwundene  Sache  betrachten,  sich  doch  mit 
allerlei  flitter  ?on  ihr  b«bingen;  niemals  ist  das  inteivM  «a  dm  flo^ 
grabungeil  hellenisoher  trflmmer  so  allgenMiti  imd  lebbmft  gewiiw 
wie  bentcDttg«;  noTelleii  und  romaiie,  die  ihren  etoff  dem  «IMob- 
fiolieii  and  «Itgrieobisefaen  leben  entlehnt  beben,  werden  gierig  w- 
leblnngen;  seibat  aoeieliitucfae  fttbrer  fimgen  an,  ihre  reden  mit  dee- 
■lieben  lengniseen  lo  schmücken :  so  unverwUstlicb  ist  die  lebennkrafl 
der  antike,  dasz  sie  mitten  in  der  gefiUir,  entwnrtelt  m  werden,  mit 
dem  sebmaeke  ihrer  bloten  noch  auge  und  ben  ihrer  serstOrer  erfreat 
kein  wunder,  dass  sie  davon  ihren  wahren  jüogem  mitteilt  und 
denen,  die  berufen  sind,  auch  ferner  ihre  erzieherische  kraft  an  der 
jagend  zu  bewähren,  den  willen  stählt  und  den  ^^cist  erfinderisch 
macht,  aus  der  reichen  li;tt  ratur,  die  in  den  leisten  jähren  dm 
streben ,  die  cla^siscbe  bildung  der  schule  als  unanfechtbares  er« 
zifhnn^'=nuttel  zu  erhalten,  entwachsen  ist,  hebe  ich  hier  am  ein- 
ging die  bekenntnisse  ans  der  arbeit  des  erziehendea 
Unterrichts  von  Julius  Rothfucbj»  hervor,  am  bueb,  das  Ton 
modernem  geiate  durchweht  sich  mit  anregender  friache  gegen  die 
Uber  das  ziel  hinausschieszende  reformsucht  wendet,  die  der  dassi- 
•eben  bitdong  ihre  besten  eftfle  nnd  krtfte  entiiebt  nnd  deo  jagend- 
lieben  geist,  wlbrend  sie  entleiten  mOehte^  mit  totem  stoflb  tberibdet 
in  dieeer  riebtnng  ist  nncfa  der  nacbatebende  anfseii  geedbrieben; 
Mich  er  bescbrinkt  sieb,  wie  in  der  baaptsacbe  jenes  bncb,  nnf  den 
betrieb  der  clessisohen  schDlleetUre,  die  ja  mit  reebt  in  den  mittel» 
punkt  des  sprachonterriohts  gerückt  worden  ist. 

Lockende  stimmen  sind  es,  die  dem  lehrer,  wenn  er  seinen 
nnterricht  zeitgemSss  einriobten  machte,  entgegentOnen;  sie  InaeeB 
sieh  in  drei  fordern ni^en  zusammenfassen. 

Massenlec  t  (1  re  —  man  nennt  sie  herkömmlich  die  curso- 
riscbe  —  ist  die  erste  von  ihnen.  lasz  den  scbrift^Teller  selbst  zu 
Worte  kommen  !  unterbi n  h  ilm  nicht  immer  mit  deiner  eiguen  Weis- 
heit! raöglichsl  viel  lesen,  am  liebsten  trisch  vom  blatte  wegl  das 
mehrt  üie  lust  der  schüler,  das  fHbrt  hinein  in  die  werke  der  geistea- 
heroen,  in  das  leben  der  alten,  in  den  geist  das  iiitertums!  dsji 
glänzt  auch  im  jahresbencbL:  vier  tragödien,  sechs  Deiiioatheniische 
reden ,  zwölf  gesänge  der  Uias  usw.  —  Ein  zweites  Schlagwort  ist : 
nnswabl!  einen  durchblick  durch  das  ganze  geben!  qnile  deine 
acbOler  nicht  mit  Oden  oder  gar  schwierigen  abschnitten!  Flnto- 
nische  dialoge  ohne  die  bewetsfSbrang,  Sopbokleisohe  tragSdieo  ebne 
die  eboriieder,  die  botenreden  nnd  das  Wortgefecht  spitzfindiger 
stichomythien ,  Thnkydidee  ohne  die  reden,  ja  sogar  nnr  Mlder  und 
Sentenzen  ausHorazischen  satiren  und  briefen  —  zuletzt  eine  Chresto- 
mathie and  damit  das  ende  des  wissenschaftlichen  geistes.  nnd  das 

er  enthült  nichts  neues;  aber  es  gilt,  sich  zu  dem  alten,  wenn  es  gut 
ist,  imier  von  neuem  in  bekeaiieni  tfbrigens  fQbrt  der  widerspmeb 
liegen  einseitige  rsforneB  leieht  selbst  sa  einer  gewissen  ^sdtigkelt 
die  heffentlieb  cmn  graao  salii  verstaades  werden  wird. 
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dritte:  nicbt  Lnehr  verburum  disciplina,  bondern  rerum  cognitio. 
aasgestorben  iät  wohl  so  ziemlich  die  Unsitte,  Caesar  und  Cicero^. 
Xenophon  und  Demosthenes  als  beispielsammlnngen  zu  syntaz  und 
atilktik  tn  bwratien;  wer  dagegen  nooh  kftmpft,  der  ktinpft  gegen 
scbalteii,  aber  ans  der  Cfaarybdis  der  formen-,  partikal-  nad  satslehre 
sind  wir  in  die  QefiUk  der  realien  geraten,  anflchanimgsniittel  in  bttlle- 
nnd  Ittllel  ee  genflgem  niehl  mebr  tilder  tob  band  su  band;  man  be- 
Tomgt  modelle;  wenn  es  angienge,  wttrde  man  den  knaben  toga  und 
tunica,  panzer  und  beinechienen  zur  probe  anziebea.  mit  den  gering- 
fügigsten einrieb tungett  und  schlecht  bezeugten  kunstausdrttcken  des» 
grieobiscben  ibeaters  werden  die  schüler  uberbttrdet»  obwohl  maa 
jetzt  weisZf  wie  einfach  die  Sophokleische  bUhne  eingerichtet  war; 
gerafft?  wie  hier  und  da  noch  die  köpfe  mit  den  nainen  der  kykliker 
gelullt  werden,  die  selbst  in  den  litte  rat  Urgeschichten  nur  ein  Schatten- 
dasein fristen,  und  das  in  einer  stimdeu  lang  vorgetragenen,  eifrig 
nacbgescbriebenen  und  vielleicht  einmal  wiederholten  einleitung, 
deren  pädagogischer  wert  unter  null  steht. 

Stellen  wir  diesen  drei  fordenmgen  die  wirklichen  aufgaben 
der  lectüre  gegenüber;  nur  dadurch  lüozt  Sich  nachweisen,  daaz  der 
umfang  und  die  tiefe  dieser  arbeit  keine  Überschreitung  ihrer  grenzen 
geetakteffl* 

Den  sebriftrteller  snm  Tollen  spraehliohen  Teretündme  m 
bfingen  iat  die  erste  aufgäbe  der  leotflre«  belfende  dienete  leietet 
dabii  die  grammatik.  es  ist  erfrenUefa,  wie  wenigstens  in  pSdi^gogi- 
scben  kreisen  die  stimmen  wieder  laut  werden,  die  mit  ernst  und 
naebdmek  die  granukatisebe  Bobnlnng  Tertreten;  es  gehört  jetzt  ein 
gewisser  mot  &su,  aber  wir  mflssen  ibn  seigen,  nicbt  nur  den  laieOf 
sondern  vor  allen  den  fachgenossen  gegenüber,  die  jene  in  ihren^ 
Irrtum  bestftrken  mOchten,  Piaton  und  Sophokles  könnten  ohne 
gründliche  grammatische  kenntnisse  verstanden  und  rrenossen  wer- 
den, die  meisten  von  uns  haben  vielleicht  dieser  ströniunc^-  ein  wenig 
naehf^^egeben ,  aber  die  erfabrnn«;  wird  uns  wohl  alb-  wioder  auf  den 
rechten  weg  zurückführen.  du>  niethode,  nach  der  wir  die  schüler 
in  die  Odyssee  einführen,  etwa  wie  in  dab  Nibelungenlied,  gestattet 
keintn  analogiescblcsz  auf  die  übrige  lectüre:  im  Demosthenes, 
Thukydide:^  und  Platun  i>cheit.(jrn  wir  sicher  damit,  wer  ein  i'rcund 
der  neuen  eiurichtung  ist,  die  in  prima  an  die  stelle  der  griechischen 
eztemporalien  die  Verdeutschungen  gesetzt  hat,  wird  sieb  als  gewissen* 
hafter  lebrer  um  so  mebr  verpfliobtet  füblen,  die  primaner  in  formen 
und  Syntax  mit  unnaebsichtiger  strenge  sn  prOfen,  \md  er  wird  an- 
erkennen, dass  die  leettfre  der  obersten  dessen  anf  der  ÜBeten  gmnd- 
läge  einer  TieijChrigen  grammatik  mben  mnsz.  ob  die  grammatisebe- 
metbode  namentlieb  in  der  syntax  einer  Yerbessernng  bedarf,  diese 
frage  möchte  icb  wenigstens  nicht  verneinen;  in  der  form enlebre  wer* 
den  wir  gut  tbun,  uns  nicht  noch  weiter  von  der  vftter  sitte  ZQ  ent- 
fernen, nur  noch  einsgegen  die  kleinmütigen  und  sdiwarzseher :  auob 
jetat  nötigt  uns  noeb  nicbt  die  stnndensabl  zur  aufgäbe  der  gramma^ 
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tisdiai  grnndlag».  am  woDigtiea  bei  niis  in  Sadisen;  hat  dodi  pto- 
fenor  üblig  ans  Baden,  daa  sechs  standen  weniger  bat»  erfran- 
liehe  beweise  von  fertigkeit  in  der  dentsch-griechischen  flbcoraetsmig 
veriUEBntlidit  nnd  auch  dort  wird  anf  die  ketAxe  der  grOaiere 
wert  gelegt,  am  meisten  beeintrichtigt  nns  in  dieser  wirksamkttt 
die  öffentliche  meinimg,  die  anf  den  geiat  der  scbfller  nicht  ohne 
einflu8z  bleiben  kann;  aber  icb  meine,  wer  seinen  sobOiam  sonst 
für  geist  and  herz  etwas  zu  bieten  weiss,  clem  werden  sie  willig 
Äucb  in  grammatische  gänj:^c  folgen,  znraal  wenn  er  ancb  hieraus 
gediej^'enes  metall  zu  schlafen  versteht,  noch  immer  gilt  Me- 
lanchlhona  goldenes  wort:  'kein  irr?^s7eror  schade  allen  kUnsten 
mag  zugefügt  werden,  denn  wo  die  Jugend  mcht  wohl  geübt  wird 
in  der  grammatica/  * 

Die  zweite  auf^be  ist  eine  gut©  ttbereetznng.  'die  bctste 
crklärung*,  so  sagt,  der  neue  preusziscbe  lebrplao,  'ist  und  bleibt 
eine  gute  deutscbe  Ubersetzung.'  aber  auch  hier  droht  der  ft^inu  im 
eignen  lager,  daa  ist  der  Übersetzungsdrill,  der  an  die  stelle  der 
freien  denkarbeit  die  rontine  setst,  diesen  mehltan  fttr  jeglieha 
geistesblttte.  kneehtische  rOcksicht  anf  ezamen  nnd  revision  iat  es» 
die  ihn  seitigt.  dagegen  sieht  in  seiner  neuesten  gäbe  PanlCaner 
(die  knnst  des  flbersetsens)  tn  felde,  in  einer  schrift»  die  aehon  dord 
ihre  form  den  leeer  woblthuend  berührt;  denn  ihre  spräche  bietet 
ein  angenfiüliges  zengnis  fttr  den  in  ibr  aosgesprocbenen  gedanken, 
4a8S  angestrengte  ttbersetzungsarbeit  80  manche  verborgene  krftOei 
80  manchen  ureprüngliGhen  sinn  in  der  muttersprache  entdecke,  auch 
dem  erfahrenen  und  geübten  lehrer  wird  sie  im  einzelnen  nützliche 
winke  geben;  was  aber  die  hauptsache  ??t ,  sie  ist  Ii *»raiisc:c wachsen 
aus  warmem  herzen  und  tiefer  einsieht  iu  den  kt  rii  unserer  arbeit: 
^denu  das  ist  doch  schlieszlich  die  summe  dessen,  was  wir  wönschen 
und  hoffen,  dasz  unsere  nation  nicht  aufhOren  möge,  dadurch  dasi 
sie  den  geist  der  beiden  starken  Völker  des  altert  ums  zu  bewältigen 
und  in  sich  aufzunehmen  sucht,  den  eignen  '/n  släblen-'  wer  diese 
Vorzüge  des  buches  anerktuut,  darf  wenigbUuis  leise  vor  einero  über- 
masz  auch  in  der  knnst  der  Übersetzung  warnen,  die  prosa  der 
sehuUtabe  verbietet  sie  mit  einem  atelier  tu  Terwechseln,  aas  dem 
melsterworke  hervorgehen,  und  allzu  grosses  Tertranen  anf  die  eigne 
kraft,  die  alles  erzwmgen  möchte,  fUlt  leicht  ins  Gegenteil,  ins  Ter- 
sagen  und  entsagen,  die  'grensen  der  Obersetsangslronst'  bat  J nlins 
Keller  in  seinem  feinsinnigen  programm  (Earlnmhe  1892)  gesogen 
nnd  gewarnt,  das  übersetson  lediglich  als  Selbstzweck  und  nicht 
wesentlich  als  mittel  zum  zweck  zu  betrachten,  vielleicht  bat  auch 
er  mit  diesem  satse  die  grenzlinien  überschritten,  aber  siegreich  er- 
wiesen, dasz  es  unmöglich  sei^  den  geist  eines  fremden  Volkes  nnd 
einer  fremden  zeit  aus  Ubersetzungen,  und  wfiren  sie  meisterwerke» 
kennen  zu  lernen,  noch  schlimmer  freilich,  wenn  diese  als  verbotene 
hilfsmittel  benutzt  werden,  das  ist  wohl  d;\s  einzige,  was  uns  die 
ireude  an  unserer  arbeit  heutzutage  ernstlich  verderben  kann:  nicht 
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unbefangen,  sondern  mit  «ien  Üititrn  einer  Übersetzung  treten  viel<^ 
fichttler  ftn  den  text  heran,  und  wiederum  der  feind  im  eignen  lagen 
4er  gjmnwiAldirector  Herrn ano  Menge  bat  eine  eigne  art,  in  einer 
seit  des  'hastens  und  jagens  nach  materiellem  gewinn*  ideale  bil- 
dnng  anter  den  freunden  des  claBaischen  altertnma  nnd  'besonders 
unter  den  primanern  unserer  gymnasien'  zu  lOrdem,  wenn  er  ihnen 
die  oden  und  epoden  des  Horaz  in  einer  aasgabe  bietet ,  in  der 
dem  lateinischen  teste  eine  inhaltsangabe  vorausgeht  nnd  die  Uber- 
setsnng  In  prosa  und  tibertragnng  in  poetische  form  folgen,  die 
primaner  werden  bescheiden  genag  sein,  die  prosaübersetzung  sich 
anzueignen,  zumal  da  sie  die  anmerkungen  der  geläufige]^  Schul- 
ausgaben fleiszig  benutzt  hat  und  sich  in  ihrem  staadpunkte  nicht 
allzu  boch  erbebt. 

Hand  in  band  mit  der  Übersetzung  gebt  die  erklärung.  und 
doch  möchte  ich  alä  dritte  aufgäbe  diejenige  bezeichnen,  die  ich  kurz 
die  logische  nenne,  wir  wissen  aus  erfahrung,  dasz  schüler  eine 
stelle  leidlich  übersetzen,  auch  ohne  verbotene  bilfsmittel,  mit  einem 
gewissen  Sprachgefühl,  und  dabei  Uber  den  inneren  Zusammenhang, 
Ober  das  verblltnis  der  sttse  zu  einander»  Uber  den  fortscbritt  der 
gedankenentwicklung  vOllig  Im  unklaren  sind,  neuerdings  wird 
wieder  dringlicher  als  je  —  nnd  ich  glaube  mit  vollem  recht  —  ein 
gewisses  mass  philosophischer  bildong  von  der  höheren  schale  ge- 
fordert zu  allererst  musz  darunter  die  einführung  in  die  logik  ver- 
standen werden,  einigen  ereatz  dafür  bietet  die  lectdre,  wenn  sie  diese 
ihre  logische  aufgäbe  gründlich  erfttUt;  die  philosophiscben  Schriften 
Flatos  und  Ciceros  bieten  ungezwungene  gelegenheit,  mit  den  logi- 
schen functionen  bekannt  zu  machen;  wo  der  Gorgias,  Protagoras, 
ja  auch  nur  der  Euthyphron  von  einem  sachverstlin  ligen  lehrer  — 
und  das  sollte  auf  diesem  gebiete  jeder  gymnasialh  lirer  sein  —  ge- 
lesen werden,  kann  die  'philosophische  Propädeutik'  so  ziemlich 
entbehrt  werden. 

Wie  weit  zu  der  sachlichen  erklUrung  die  sog.  roalien  und  der 
geschichtliche  stofF  zu  benutzen  sind,  darüber  werde  ich  mich  nach- 
her äuszern.  hier  bezeichne  ich  als  vierte  aufgäbe  die  aneignung 
desinhalts.  man  mag  sich  wundem,  dasz  so  einfache,  selbst- 
▼erstlndliche  dinge  in  so  anspruchsvoller  weise  aufgezählt  werden; 
aber  die  erfahrung  der  schule  lehrt,  wie  verhängnisvoll  es  werden 
kann,  wenn  auch  nur  etwas  im  Unterricht  als  selbstverständlich  ge- 
faszt  und  —  unterlassen  wird*  wertvoll  nicht  nur  zur  aneignnng 
des  Inhalts,  sondern  auch  zur  flbung  im  vertrag  ist,  dasz  die  schaler 
jederzeit  angehalten  werden,  zuweilen  auch  vor  der  Übersetzung, 
Aber  den  inhalt  in  zusammenhängender  rede  rechenschaft  zu  geben; 
wir  wissen,  wie  mühsam  sich  viele  dazu  yerstehen.  den  wert  der 
Paraphrase  haben  die  schulrueistcr  des  altertums  wohl  erkannt,  von 
ihnen  sollen  wir  lernen,  ein  anderes  ist  das,  was  ich  als  erzeugung 
von  biMcrn  in  der  vorj-tellung  bezeichnen  machte:  es  gilt  die  scbrift- 
stcUe  cliuc  stift  und  pin-el  in  der  &eele  der  acbüler  zu  illustrieren. 
K.  jatirb.  f.  phiU  a.  pid.  Ii.  abt.  ISH  bft  10  a.  11.  88 


Digitized  by  Google 


I 

I 


498      S.  SeeligW!  dl«  aafgab«ii  der  daMueben  iehulleefellrtt. 

man  glaube  nur  siebt,  dass  die  jngendliobe  pbaatasie  dies  vtm 
selbst  besorge,  wenn  nicht  der  lebrer  Bie  erregt  und  befruciitet. 
man  erachtet  es  jetzt  als  einen  be&ondem  TOrteil,  das  Interesse 

der  scbQler  an  der  lectUre  durch  Vorlegung  von  bildern  zu  steigern: 
mag  sein,  aber  Löher  steht  luir  der  gewinn,  wenn  die  lectüre 
selbbt  bilder  in  der  heele  erzeugt;  bei  Homer  und  Horaz  Vf^^tebt 
sich  das  von  sellist,  aber  auch  Tacitus,  DeniObthenes  und  Plaion 
bergen  gleiche  bcbät^e.  ich  bekenne,  da^  ich  namcoUich  durch 
die  Frick sehen  arbeiten,  insbe^uiidere  durch  seine  erläuterungen 
deutscher  dicbt^^r  la  der  uusnutzung  dieses  bedeutsamen  unter- 
richtsmittelb  gefördert  worden  bin  und  erfahren  habe,  d&az  solche 
situationsbilder  sugleicb  als  feste  siütten  des  gedftcbtnisaea  dienen» 
dem  sidi  die  daran  baftende  gedankenreibe  am  eo  leiehter  nnd 
Btefaerer  einprftgi 

Erst  naob  erledigung  einet  grOssern  abtcbnitU  oder  des  ganzen 
Schriftwerks  ergeben  sieb  für  eine  grflndliebe  lectCIre  neue  aufgaben 
in  einem  umfas&enden  rflckblick:  es  gilt,  die gHederang des  ganzen 
auf^ufind«n  and  an  dem  maststab  der  kunstgesetxe  su  prüfen,  nnd 
das  in  einem  geiste,  der  sich  gegentiber  dem  toten  eystera  der  rechte 
des  lebene  nnd  der  persönlichkeit  bewust  iht;  es  gilt  die  träger  der 
handlungen  und  gedanken  in  den  Charakteren  7ii  teilnehmendem  be- 
wustsein  zu  bringen,  den  hinter  den  erscbeinungen  ruhenden  ideen- 
gehalt  auä  der  tiefe  /u  heben,  die  eigenarl  des  schnfLstellers  aus 
seinem  werke  zu  erbciiliü^zeu  und  durch  die  übet  iiclerung  seines 
lebens  und  die  urteile  von  Zeitgenossen  und  nach  weit  zu  ergänzen; 
es  pilt  endlich,  da  i?ich  jeder  bcbriftsteller  als  ein  kind  seiner  zeit 
und  nation  darstellt,  in  den  geitit  seiner  zeitepucbe,  seines  Volkes, 
meinetwegen  also  in  den  geist  des  altertums  einzuführen,  natürlich 
alles  mit  der  der  schule  gesiemenden  ansprticbslosigkeit  nnd  unter 
dem  unverbrficblicben  ge^ets,  dast  Schriftwerk  nnd  Schriftsteller  aas 
ihrem  behersebenden  mittelpankt  nicht  gerückt  werden  dürfen,  da 
alle  diese  fragen  schon  im  verlaof  der  lectOre  wiederholt  berOhri 
worden  sind,  wird  es  sich  in  der  baupisacbe  nur  nm  eine  snsammen- 
fassung  bandeln:  es  sollen  erntestunden  sein,  deren  genusz  der 
lebrer  sich  und  seinen  schttlern  nicht  selten  dadurch  raubt,  daas 
er  die  lectüre  selbst  bis  in  die  letzte  sor  Verfügung  stehende  stände 
hinauszieht. 

Aber  was  fruchtet  es,  deutsche  knaben  und  jünglinge  in  den 
'geist  des  altert imi>*  einzuftibren ,  wenn  dieser  keine  tublung  butta 
mit  unsenn  ♦•ignen  dtnknn  und  empfinden,  milden  ideen,  die  un^er 
Volk  üini  unsere  zeit,  die  der  heranwatbjienden  jugend  seele  eifÜllen! 
gewis,  die  htrenge  arbeit  der  clussiscben  leclüre  hat  an  sich  ^^tbön 
ein«'n  holieu  bilaungsw ert,  den  wir  nicht  unterschJit/.eti  wulli  u^  u^er 
nicht  ohne  grund  stellen  ihr  unsere  gegner  auch  andere  bildungs- 
mittel  gegenüber,  und  wir  würden  die  grosze  Stundenzahl,  die  noch 
immer  den  classischen  sprachen  auf  unsern  gymnasien  eingertumt 
ist,  nicht  völlig  verantworten  kOnneUi  wenn  wir  nicht  noch  auC 
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geistigen  p^ewinn  anderer  art  hinwi  isen  dürften,  ich  braucbo  nur 
anzudeuten,  da.-/,  die  leclüre  der  alulas&iscben  i>chi  iltweike  uus  ge- 
legenbeit  genug  gibt,  über  familie,  Vaterland,  religion,  natur,  kunst 
and  wiasaiiaehaft,  Aber  fmudtehait,  sitte  und  ebankter  die  jugend* 
lieben  geister  tn  klftren  nnd  tu  vertiefen;  aocb  der  ftrgste  seitgeUt- 
fanatiker  kann  im  ernste  niebl  leugnen ,  d«hs  die  Oriechen  hat  auf 
aUen  gebieten  des  geieteslebene  —  auch  in  mathematik  und  natur- 
wisaenschaften  — ,  die  BOmer  wenigstens  auf  einigen  uns  vorgedacht 
haben,  es  gebt  durch  unsere  zeit  die  ernste  Forderung,  dass  wir  von 
der  fülle  des  Stoffes  wieder  hinabsteigen  in  die  tiefe  des  inneren  ge- 
halte  ond  aus  ihr  uns  emporrtngen  zu  der  klaren  höhe  der  ideen; 
die  Sehnsucht  danach,  diese  wurzel  alles  guten,  masz  schon  in  die 
seele  unserer  jugend  gesprikt  werden,  zweierlei  möchte  ich  hier 
noch  hernu^f^^reifeii ,  was  mir  besonders  am  herzen  liegt,  in  dem 
einen  bekenne  ich  mich  als  Schüler  meined  unvergeszlichen  Ii  Ijrers 
Friedrich  Palm  (rector  in  Bautzen  1861 — 1871),  dessen  andenken 
mir  die  eigne  thätigkeit  heiligt:  er  wurde  nicht  mUde,  aus  den 
Schriften  der  alten  die  religiösen,  vorchrisLUchen  gedanken  uns  nach- 
zuweisen —  und  das  tbat  dem  chrUtentume,  deäsen  überzeugter  be- 
kenner  er  war»  kwnen  abbrach,  wir  erinnern  uns  der  echOnen  werte, 
mit  denen  auf  der  Berliner  sohnlconferens  ein  katholischer  bisohof 
die  classisehe  bildung  nicht  gegen  die  theologen  verteidigte,  die  all- 
seit  ihren  wert  zu  schätten  gewust  haben ,  sondern  gegen  eine  rieh* 
tung,  die,  obwohl  selbst  nicht  von  aufrichtiger  glinbigkeit  erftlUt, 
wenn  es  ihr  passt,  das  Christentum  gegen  die  antike  auszuspielen 
liebt,  der  zweite  gedankenkreis ,  in  den  uns  die  clasaiscbe  lectüre 
swanglos  einfuhrt,  ist  die  politische  und  sociale  frage,  wir  treten 
immer  mehr  aus  dem  naturwissenschafilicben  Zeitalter  in  eine 
politisch •  sociale  epoche;  schon  stehen  wir  mit  einem  fasze  darin, 
alterdiogs  schmeichelt  sich  die  naturwis.sensubaft,  auch  die  sociale 
frage  unter  dem  gesichUjpunkte  der  entwicklungslehre  lOsen  zu 
können,  und  blickt  hochmütig  auf  den  beschränkten  Standpunkt 
der  geschichte  lierab,  ich  fürchte,  die  eisernen  thatsachen  werden 
ihre  träume  von  dem  goldenen  zeitaUer  socialen  fnedens  und  mensch- 
licher Vollkommenheit  grausam  zerstGren,  und  dann  wird  man  zu 
der  alten  lehrmeisterin  zurückkehren,  damit  wird  aber  auch  das 
classisehe  altertnm  wieder  im  curee  steigen,  wenn  schon  jetzt, 
wenigstens  von  der  preussischen  schulverwaltung ,  gefordert  wird, 
dass  die  schttler  in  die  socialen  fragen  unserer  seit  eingeführt  wer- 
den sollen,  so  gibt  es  für  das  kumanistiache  gymnasium  den  einen 
weg,  sie  an  die  letzte  quelle  politischer  eif.ibrung  su  weisen:  das 
griechische  und  rOaiische  Staatswesen,  da  kommt  der  lehrerauch 
am  wenigsten  in  gefahr,  den  politischen  kannegieszer  zu  spielen; 
denn  in  der  that  lassen  manche  vordcblttge,  die  in  dieser  frage  ge- 
macht worden  sind,  befürchten,  dasz  liebhabpr  darin  zu  weit  gehen 
werden,  überhaupt  ist  die  warnung  ^rl6^v  d^av  gegenüber  der  auf- 
gäbe, die  ich  zuletzt  der  lectüre  gestellt  habe,  am  platz« :  die  Herbart- 
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Ziller-Fricköcbe  vertiefuDg  ist  ein  gar  lc5stlich  ding;  aber  durch  jedo 
Bcbriftstelle  auszer  dem  't^mpiriscben  und  äst  bt tischen  noch  ein  gpecu- 
latives,  sympathetisch l*s,  sociales,  ethisches  und  religiöses  intercs^* 
erwecken  zu  wollen,  ist  nicht  nur  iVag würdig  in  seinem  erfolg,  son- 
dern auch  geschmacklos  in  der  ausfuhrung.  Schriftwerk  und  Schrift- 
steller mllssen  im  miitelpa&H  der  leetttra  bleiben« 

Immerhin ,  auch  wenn  wir  an  der  anrea  mediooritas  fbsthalton, 
grost  ist  das  feld,  dae  wir  an  bestellen  haben,  ond  ieh  meine: 
schon  durch  den  binweis  auf  diese  reiche  arbeit  ist  die  aatwort 
auf  die  fordenugen,  von  denen  ich  ausgegangen  bin,  cor  hSUla 
gegeben* 

Mass  and  vorsieht  in  der  cnrsori sehen  lectürel  ich  gebe 
gern  zu,  dasz  Schriftsteller  wie  Homer  und  fierodot,  wenn  sich  die 

Schüler  in  ihnen  heimisch  fühlen,  nicht  nur  in  rascherem  tempo  ge- 
lesen werden  kennen,  sondern  auch  müssen,  und  da^^z  man  auch  bei 
andern  über  leichtere  oder  weniger  fcs>elnile  abschnitte  schneller 
binwegtühren  darf,  auch  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  durch  Übungen 
im  Bchnelllescn  eine  der  privatlectüre  zu  gute  kommende  fertigkeit 
erlangt  wird,  bedenklicher  schon  ist  die  begründuncr,  dasz  die  for- 
derung  der  reifeprtifung  solche  Vorübungen  notwendig  mache ;  denn 
diese  forderung  läszt  sich  nur  dann  rechtfertigen ,  wenn  der  Unter- 
richt selbst  nicht  durch  rücksichten  auf  sie  beeinfluszt  wird,  als  die 
emstesten  bedenken  aber  gegen  die  massenlectflre  sind  schon  längst 
folgende  erkannt  worden:  die  meisten  der  alten  Schriftsteller  bieten 
dem  alter,  dem  sie  vorgelegt  werden,  so  viele  Schwierigkeiten,  dasi 
sich  dem  raschen  gange  ein  hindemis  nach  dem  andern  entgagen- 
stellt,  und  gerade  sie  bilden  das  dement,  das  diese  lectilre  ao 
bildungsfähig  macht;  darum  bietet  auch  das  lesen  einer  Übersetzung 
keinen  er^ntz,  und  sollte  der  lebrer  selbst  durch  ungeduldige  bilfa, 
zu  der  er  durch  die  hast,  vorwärts  zu  kommen,  verführt  wird,  diese 
Schwierigkeiten  hinwegräumen,  so  beeinträchtigt  er  den  wert  der 
ganzen  arbeit,  cbendiese  hast  macht  ihn  aber  auch  weitherzifr  in  einem 
andern  punkte,  in  der  prUfung  des  deutschen  ausdrucks.  wir  wissen, 
welcher  Vorwurf  uns  von  den  gegnern  der  classischen  bildung  gerade 
daraus  gemacht  wird,  dasz  wir  nicht  nur  durch  unsere  pensatexte, 
sondern  auch  durch  unsere  nachsieht  in  der  lectöre,  wenn  nicht  gar 
durch  eignes  ungestlutk  das  Stilgefühl  unserer  schiilcr  gründlich 
verderben  solkn.  die  cursorische  lectUre  leistet  dieser  Versuchung 
am  meisten  Vorschub,  wird  aber  diese  klippc  glücklich  vermieden, 
so  droht  der  hast  des  lesens  eine  andere  gefahr:  mit  dem  unvorsich- 
tigen streben  nach  gut  deutscher  Übersetzung  mindert  sich  ihre  treue, 
und  bei  dem  eifer,  gewandt  zu  übertragen,  Iftuft  vieles  mit  unter,  was 
der  Schriftsteller  nicht  hat  ausdrücken  wollen:  die  sucht  der  lectilre, 
die  uns  zwingt,  im  fremden  gedanken  aufzugehen,  dieses  bedeut- 
same erziehungsmittel,  wird  in  das  gegenteil  verkehrt,  eine  dem 
Schüler  gewährte  frist  von  wenigen  minnten,  die  übrigens  leicht  die 
einbeit  des  Unterrichts  stürt,  kann  diese  nachteile  wohl  vermindern. 
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aber  nicht  beseitigen,  am  wenigsten  l>ei  den  schwächeren  kräften. 
will  man  aber  diese  prüfen,  was  sie  ohne  fremde  bilfe  und  bilfs- 
mittel  letsteo,  so  empfiehlt  die  gerecbtigkeit  weit  mehr  eine  schrift- 
liche ftbersetsong,  die  eine  ruhigere  Überlegung  gestattet;  langsame 
k^Spfe  werden  in  der  eursorischen  leetflre  immer  Boheitem,  die  bessern 
Schiller,  die  doppelter  rstionen  bedftrfen,  eind  aaf  die  privaüeetfire 
sa  verweisen,  auch  Übersohttise  man  ja  nicht  den  gewinn  ans  einer 
Vermehrung  des  lesestoffs;  ein  bild  verdrängt  das  andere,  ein  ge- 
danke  jagt  den  andern,  zuletzt  eine  grflndliche  Terwirrnng  oder  eine 
TOUige  leere  in  den  köpfen;  der  lehrer  prüfe  nun,  nicht  nnr  —  wozu 
er  so  gern  geneigt  ist  —  was  seine  schQler  in  den  vorhergehenden 
classen,  sondern  was  sie  im  laufe  des  Jahres  unter  seiner  eignen  leit  nng 
gelesen  haben,  und  er  wird  sich  bald  von  dem  miderfolg  überzeugen; 
die  ci  fahrung  wenigsten?  wird  ihn  dann  vorsichtiger  machen,  wenn 
also  jemand  in  einem  bthuljahr  bei  drei  stunden  mehr  als  drei  tra- 
gödien  ferticr  bringt,  so  ist  das  eine  zweifelhutLu  leiälung;  vielleicht 
kehren  wir  alle  wieder  zu  dem  alten  roasz  von  zwei  tragödien  zurück : 
der  mcister  mag  sich  darin  zeigen,  dasz  er  die  jugendlichen  geiäter 
auch  im  bedächtigen  fortscbriit  zu  fesseln  weiss  —  sinniges  verweilen 
ttht  auch  auf  diese  seinen  zauber  ans.  Tiersig  oden  des  Horas  lassen 
eich  bei  iwei  stunden  im  Schuljahr  mit  einigem  erfolg  lesen  —  ich 
denke  dabei  natflrlicb  an  die  grOmm  slils,  die  ja  Torsugsweise  der 
schule  gehUren;  aber  nur  die  hftlfte  davon,  die  gelernt  wird,  wird 
bei  fleisziger  Wiederholung  in  ober  prima  zu  dauerndem  besitt  werden. 
DemosthencB,  Piaton  und  auch  Tbukjdides  sollten  nur  statariscb  ge- 
lesen werden,  in  die  annalen  können  sieb  die  priaumer  scheinbar 
rasch  hineinlesen;  aber  alles  basten  in  ihrer  lectüre  geschieht  auf 
kosten  des  feineren  Verständnisses  und  der  guten  Obersetzung,  will 
man  nun  gar,  wie  vorgeschlagt-n  worden  ist,  abscbnitto  einer  ^chrift- 
ßtelic  zur  präparation  unter  du-  scliüler  verteilen,  iini  ohne  belastung 
recht  schnell  vorwärts  zu  kuuinien,  so  verschwensiet  man  auch  die 
flüchtigen  augenbiicke,  die  auf  der  jagd  der  masaealectüre  den  eillen 
gedanken  der  classiker  zugewendet  werden,  im  gninde  ist  sie  doch 
uur  eine  öth v. äciiliche  concession,  die  den  gcgneiii  dtr  huiiianibti- 
echen  bildung  gemacht  worden  ist;  aber  man  vergiszt,  dasz  diese 
ibren  spott  gegen  jene  pedanten  richteten,  die  Ober  die  einleitung  und 
noten  su  sehn  cspiteln  oder  hundert  versen  nicht  hinauskamen. 

Zur  bewältigung  der  massenlectttre  verhilft  auch  die  ver- 
etttmmelung  eines  geschlossenen  Schriftwerks,  ich  sage  eines 
gsschlossenen.  denn  dasz  annalistische  Schriftsteller  wie  Tacitus, 
Sammlungen  wie  Ovids  Fasten  und  Metamorphosen  eine  auswahl 
nicht  nnr  gestatten,  sondern  fordern,  versteht  sich  von  selbst;  ich 
kann  denen  nicht  beipflichten,  die  die  annalistische  form  des  Tacitus 
zugleich  als  kunstform  schfitzen,  als  wollte  er,  wenn  er  uns  z.  b.  vom 
Sterbebett  des  Germanicus  nach  Rom  mitten  in  einige  polizeimasz* 
regeln  des  senals  ffihrt,  in  eine  ruhifrc  ^timnuinf^'  überleiten,  um 
uns  wieder  empfänglich  für  die  macht  eines  neuen  eindrucks  zu 
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macben.  auch  bei  andern  bistorikem  nnd  epikero,  die  ohnehin  nicht 
vollständig  gelesen  werden  können,  mag  eine  auswahl  aus  ve^^chie- 
denen  bücbern  und  gesängen  gestattet  sein^  indesben  kann  ich  ein 
bedenken  nicht  unterdrücken,  es  wird  jettt  mode,  Xenophon, 
Herodot  ua«  in  auswahl  den  aehfllern  in  dia  hand  sn  geban,  ao 
dasa  anch  der  atrebaamere  niebt  die  mOgUcbkett  bat,  die  Iflckan 
dnnsb  privatleetflre  in  erglnaen;  dberhaupt  findet  der  Bchfller  jim 
einigem  wiaaenscbaftlidien  geiate — nnd  Aren  gibt  ea  noch  aaf  ntiaeni 
acbnlen  —  keine  rechte  freude  an  so  zugeatatiten  ausgaben ,  deren 
bruchstQcke  durch  deutsche  inhaltsangaben  rerbnnden  sind.  nalQr- 
licb  aind  die  bedeutendsten,  schönsten  stellen  ausgesucht,  die  scblieb- 
teren ,  einförmigen  Verbindungsglieder  ausgelassen :  da  könnte  man 
vielleicht  mit  einigem  recht  fragen,  ob  es  er/ifbl:cb  ist ,  die  scbüler 
beständig  auf  den  höben,  in  ununterbrocliener  auspaniiunk'  /u  btilten, 
"während  die  natur  wie  Uberall  m  auch  hier  einen  wolilrbStiuen 
Wechsel  fordert,  ich  ziehe  dai mn  die  geschlossene  lectüre  von  i  iuem 
oder  mehreren  bücbern  vor,  natürlich  ohne  diesen  giun  iiat?.  zu  ver- 
finszerlicben.  für  unbedingt  verwerflich  aber  halte  ieli  die  ver- 
ßtümmelung  eines  ge:?cbloshenen  Schriftwerks  wie  einer  tragociie, 
eines  dialogs,  einer  biographie,  einer  rede,  einer  satire :  für  verwerf- 
lidi,  weil  sie  mne  misacbtang  des  kflnstlers  und  knnatwerks  ist,  weü 
sie  nnwissenaebafUicb  ist  nnd  sa  jener  geistigen  verweicblidiang 
erxiebt,  die  der  Platoniscbe  Sokrates  so  nachdrttckliob  an  seinen 
gegnem  und  aebfllem  rQgt  denn  in  erster  linie  sind  ea  die  acbwie> 
rigkeiteni  die  a.  b.  aar  veratttmmelung  einee  Platonischen  dialoga 
veranlassen,  aber  ieb  meine,  wir  dürfen  nicht  vor  der  seit  den  guten 
glauben  an  den  erfolg  unserer  arbeit  au4{eben,  wir  müssen  auch  jetst 
noch  den  moi  beben,  mit  Oberprimanern  den  Phaidon  unverkürzt  sn 
lesen,  gewis,  einige  capitel  kosten  beisze  arbeit:  hier  wird  der  lehrer 
Übersetzung  und  erklUrung,  doch  nicbf  ohne  mitwirkung  der  schfiler, 
selbst  übernehmen  und  von  diesen  nur  die  nacbübersetzung  ver- 
langen, ich  halte  gefunden,  dasz  die  meisten  an  dialektischen  <^uh- 
tilitäten  regen  anteil  nehmen,  namentlich  wenn  e»  sich  um  ^^^h\v^icben 
der  beweisführung  handelt,  auf  die  sie  mit  dem  gebübreiiden  takt 
aufmerksam  gemacht  werden,  wenn  wir  doch  alle  wieder  einsehen 
lernten,  daäz  ängstlichcB  btrubcn  nach  erleicbterung  der  erziebungs- 
arbeit  die  wirksamsten  krftfte  entzieht!  glaubt  man  aber,  aicb  und 
den  scbQlem  diese  arbeit  nicht  anmuten  au  dürfen ,  dann  bleibt  ja 
noch  immer  die  Apologie,  der  Kriton  und  der  Entbypbron,  deaaen 
lectüre  nicht  genug  empfohlen  werden  kann. .  wegen  adner  Iftnge 
Terzichte  ich  lieber  auf  den  Ooigiaa  trotz  mancher  vorsQge  dieeer 
Bcbrift,  ich  Tersichte  auch  auf  die  kranzrede  ans  gleichem  gründe, 
abgesehen  davon,  dasz  ich  um  ihres  sittlichen  wertes  willen  die 
pbilippiscben  reden  unter  allen  umständen  vorziehe,  ich  weisz  sehr 
wohl,  welche  angriffe  der  letzte  teil  des  8ophokleischen  Aias  bat 
aughalten  müssen;  durch  die  aufgäbe,  ihn  davor  zu  schützen,  erh&lt 
seine  lectüre  einen  besondern  reiz;  die  schüler  sind  gern  bereit,  ücAk 
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üuch  daran  mit  eifer  zu  beteiligen,  ein  unrecht  aber  ist  es,  auch  nur 
einen  chorgesnng  in  einer  trHa^idie  zu  überspringen,  das  beiszt  ein 
organisches  tflird  aun  dein  kiin^twerk  berausreis/.en.  was  vollends  soll 
Dian  hagen,  wenn  neuerdings  ernstlich  empfohlen  wonlen  ist,  aus 
den  Horaxischen  episteln  und  satiren  einzelne  Sentenzen  oder  kleine 
in  sich  abgerundete  abschnitte  auhzuwalileu,  aus  Plautus  und  Terenz 
einzelne  besonders  lebendige  scenenl  allerdings  handelt  es  sich  da 
Hin  die  aaBamuiMisttDaiig  einer  ebreetomatbie,  deren  einlübningdie 
agonie  der  claseiscben  bildung  bescbleanigen  soll,  znr  ergttnzung 
nnd  erklämng  der  geacblossenen  leetfire  kOnnen  florilegien  mit  nuUen 
verwendet  werden,  aber  sie  eoUen  niebt  so  ibrer  beseitigung  fftbren; 
sie  masz  in  den  oberen  claesen  der  mittelpunkt  des  olaesiscben  nntet' 
richte  bleiben;  sonst  bilden  wir  Schmetterlinge,  die  von  blame  zu 
blume  flattern,  oder  wir  verschulden  eine  art  von  geistiger  Uber- 
fdtterong,  die  gesunder  blutbildung  nicht  förderlich  ist  in  sucum 
et  sanguinem  —  innerer  Zuwachs  soll  das  ziel  aller  crziehung  sein, 
zunml  in  einer  zeit,  die  an  Zerfahrenheit  und  Zersplitterung  bis  zur 
aufiösung  krankt 

Dies  ziel  verlieren  diejenigen  aus  den  äugen,  die  den  umfang 
und  die  auswabl  der  schuUectüre  nach  den  re allen  bemessen^ 
welche  durch  sif  «It  m  jugendlichen  peiste  oder  saj^cn  wir  lieber  ge- 
dächlnis  zugeführt  werden,  denn  zu  dem  'geible  deB  allertums'  fügt 
man  jetzt  gern  das  leben  der  alten,  da  die  kenntnis  der  persönlichen 
lebensfttbrung  erst  jenen  geist  vermittle,  das  fQbrt  dann  dabin,  dass 
man  mit  der  lieben  Jugend  in  jeden  winkel  des  antiken  bausee  krieobt, 
jeden  zipfel  der  antiken  gewandung  faszl,  eine  ausstellung  von  allerlei 
gescbirr  und  gerät  wenigstens  im  bilde  veranstaltet,  entlegene  aus- 
drücke der  technik,  taktik,  nantik  u.  dergl.  mObsam  zusammensucht, 
im  Jahre  1892  wurde  der  dreizehnten  directorenversammlnng  in  Ost« 
und  Westpreuszen  die  frage  gestellt:  wie  ist  der  unterriebt  in  den 
alten  sprachen  einzurichten,  damit  die  schUler  in  höherem  masze 
als  bi>her  in  das  leben  und  die  kunst  des  altertums  eingeführt  wer- 
den? ich  frage:  ist  das  wirklich  rh-r  zweck  oder  auch  nur  ein  zweck 
des  Unterrichts  in  den  alten  s)*r;u  Ijcri ,  in  das  leben  des  altertums 
einzuführen?  ist  es  nicht  das  allL^t  in<'in  menschliche,  das  sittliche, 
das  gute  und  schöne,  das  aus  den  tcbriften  der  alten  ge sch 6p ft  wer- 
den soll?  gewis  werden  die  schuler  durch  die  lectüre  mit  den  antiken 
lebensverbältnissen  bekannt  gemacht,  wenn  diese  in  der  rechten 
weibe  geleitet  wird ;  aber  auch  nur  ein  capitel  mehr  zu  lesen ,  um 
«twa  über  eine  form  dvs  attischen  prooesses  oder  einen  brauoh  dos 
rQffliscben  coltns  zu  belehren,  lohnt  das  die  mtthe?  so  gern  auch 
der  lebrer  bei  den  bunten  bildem  des  lebens  und  treibens,  des  bandels 
und  Wandels  verweilen  wird,  die  aus  den  Schriften  der  alten  ge« 
Wonnen  werden,  soll  er  doch  nie  darüber  vergessen,  dass  er,  wie 
nicht  sprachgelebrte,  so  auch  nicht  altertumsforscher,  sondern  men- 
fichen  zu  bilden  hat,  und  wie  er  die  lieben  alten  nicht  zum  gramma- 
tischen drill  misbrauchen  soll,  ebenso  wenig  zur  Sammlung  von 
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aniiquiUten.  treffend  und  drastisch  hat  diesen  gedanken  director 
Bttdiboh  in  einem  beriebt  bo  aasgedrQckt:  *daa  nnabliseige  zerren 
an  der  tonica  und  der  toga,  daa  henimirren  im  vestibDlam  oad 
atrium,  daa  dnrebecbreiten  dea  forum  nnd  der  akropolk,  das 
gneken  dea  pilnm  nnd  der  aefanallen  an  den  beinsehienen^  wo  dieee 
geliebten  Sachen  sich  nur  einmal  wieder  blicken  lassen,  ist  geaan 
ebenso  grämlich  nnd  pedantisch  als  die  so  heftig  verfolgte  sucht, 
am  wjege  der  lectUre  gemeine  and  seltene  blomen  f(ir  dassjntaktiache 
herbarium  zu  brechen  oder  grillen  für  die  stilistische  sammlnn^  in 
fangen.'  freilich  will  Buchbolz  altertümer  und  kunstgeschichte  nur 
dem  Zufall  der  ]e(  türo  entrückt  wissen  und  redet  einer  7usammen- 
fassenden  In-bandlung  im  gescbichtüunterricht  das  wort,  damit  die 
scbüler  ^'riirnilich  darin  vorbereitet  an  die  le*-türe  herantreten,  ich 
finde,  da>z  dazu  eine  Vorbereitung  in  der  alttn  fjescbiebte  weit  not- 
wendiger ist  als  in  den  altertOmern.  zum  verbtaudnib  der  Schrift- 
steller bedajf  verbäUnl^ülii^^^ig  nur  geringer  vorkenntnis^se  auf 
diesem  gebiete,  und  diese  können  bei  der  erklärung  leicht  und  kurs 
mitgeteilt  werden,  kann  eine  Uber  daa  notwendige  masi  binana- 
gehende  ansfQhniDg  sachlicher  yerhftltnisse,  eine  scbüderong,  die 
Torlegnng  nnd  erklSrang  eines  bildee  die  belebang  nnd  aneignung 
der  schriftateller  fördern,  so  ist  auch  dieses  mittel  willkommen,  aber 
es  ist  nie  sn  vergessen,  dasz  dies  alles  nur  dienende  hilfe  sn  leiatea 
bat.  am  meisten  wert  ist  dabei  anf  das  landschaftliche  zn  legen ;  denn 
zwischen  landschaft  und  menschengeist  spinnen  sich  tausend  föden; 
wer  könnte  den  Phaidros  ohne  den  Iiissos,  wer  den  Oidipus  ohne  den 
Kolonos  genieszen?  darin  also  mag  man  weniger  sparsam  sein  nnd 
die  schuler  /u  h'iuslicher  lectUre  aus  der  schulbibliothek  anregen ;  in 
einem  leseziuiiiier  müssen  ihnen  gröszere  bilderwerke  zur  Verfügung 
stehen,  bei  dem  rückblick  am  Schlüsse  der  lectUre  mögen  aiifb  diese 
kenntnisse  als  gewinn  zusammengestellt  und  im  gedächtniö  zugleich 
als  stutzen  des  ge  hmkt  ninbalts  gebucht  werden;  eine  zusammen- 
hängende darsteliuüg  aber  steht  im  widei  sprucb  mit  den  zielen  der 
humanistischen  bildung.  an  dieser  sieUe  sei  es  mir  gestaltet,  an 
einem  einzigen  beispiele  wenigstens  anzudeuten ,  wie  ich  im  ganzen 
verstanden  sein  möchte;  ich  wfthle  dazn  Thuk«  6,  30-- 32:  die  ans- 
fahrt  der  athenischen  armada  nach  Sicilien,  kein  gewissenhafter 
lebrer  wird  es  sich  hier  mit  der  spFacfalicben  erklSrnng  leicht  machen» 
bietet  doch  namentlich  das  Sie  capitel  den  anfSngem  nicht  geringe 
Schwierigkeiten,  zugleich  aber  kann  die  stelle  dasn  dienen,  ihnen 
die  eigenart  des  Thukydideiscben  stils  klar  zu  machen:  nngeglftttete 
Werkstücke,  die  durch  den  hebel  der  antithese  an  einander  gerückt 
werden,  daran  wird  sich  auch  die  Ubersetzung  zu  halten  haben; 
stillos  wäre  es,  durch  freiere  Wendungen  und  satzbildnng  die  form 
künstlich  zu  glätten  und  den  cindruck  dieser  rustica  zu  zerstören, 
je  schwerer  aber  die  gedankenarbeit  des  Schriftstellers,  um  so  gröbzer 
der  gewinn  für  das  nachdenken;  hierin  kann  niemand  sich  und 
den  lehrer  durch  benutzung  einer  Ubersetzung  täuschen ;  jeder  ein- 
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zelne  ansdruck  niusz  scharf  gefaszt  und  zu  meiner  iHTit^^ebung  in  das 
rechte  licht  gestellt  werden;  ich  erinnere  an  tu  m^v  luc  KTrjCOiVTO, 
Touc  b*  €1  TTOTt  üijJoivTü  c.  30,  an  TTpöc  TC  ccpdc  üUTOUC  .  .  ec 
Touc  dXXüuc  "  GXXr]VüC  c.  ol,  4.  und  weiter,  welche  liillu  der  diugel 
flotte  und  landbeer,  trierarcbie  und  besoldung,  endlich  die  religiösen 
gebrKa^  vor  der  aoeWri.  hier  liegt,  snmkl  bei  dem  vorrftt  von 
Ulostrierten  und  bilderlosen  handbttcbenti  die  gefabr  nahe,  des  gnten 
tu  Yie!  EQ  thon;  mit  dem  bild  einer  trlere  und  wenigen  werten  kann 
der  Sache  auch  gedient  sein,  das  mtlnzwesen  mag  man  sich  ftir  eine 
andere  weniger  ergibige  stelle  aafsparen.  nm  feo  farbenreicher  darf 
das  bild  sein,  das  sich  vor  dem  inneren  auge  entrollen  soll:  die 
stolzen  trieren,  die  glänzenden  rüstungen,  der  cliclitbebetzte  bafen, 
die  erinnerungsreiche  latidscbaft;  das  signal  ertönt,  feierliche  stille, 
gebet  und  spende,  doch  nicht  genug  damit;  wie  die  erzader  aus 
dem  gestein  blitzen  uns  au??  der  darstelluncr  unseres  schriftsfcüors 
Worte  entgegen,  wie  d/iiiX\ri0ev,  ^piv,  tTiibeitiv ,  euTTpeTT€iq,  XayL- 
TipÖTriTl,  hindeutend  auf  erbt  boUenibches  wesen:  Wetteifer  im 
dienste  des  Staates  und  der  Schönheit,  wetlkampf  im  ernst  und  im 
spiel  —  kaum  haben  die  schiffe  den  hafen  verlassen,  beginnen  sie 
ein  wettrudern,  dieser  zug  verfehlt  nie  seinen  eiiidiuck  auf  die 
herzen  der  jugend.  ohne  ethische  Wirkung,  aber  von  historisch- 
ethnologischem  Interesse  ist  der  handelsgeist  der  Athener,  der  sich 
bei  dieser  fahrt  mit  den  politischen  plünen  so  charakteristisch  yer« 
bindet;  eine  aus*  nnd  abechweifang  wSre  es  hier,  die  neugierige 
frage  nach  dem  ezport  Athens  sa  stellen  nnd  bei  dieser  gelegenheit 
etwa  von  den  attischen  wen,  ihrer  bemalung  und  ihren  fendststten 
zo  sprechen,  nur  mit  widerstreben  iSsst  sieb  die  knnstgescbicbte  in 
die  lectflre  hineinziehen ;  mit  recht  hat  sich  die  vorjährige  (dritte) 
Torsammlung  der  sftchsischen  gynmasiallebrer  gegen  diese  Verbin- 
dung ausgesprochen,  ihre  hohe  bedeutung  fQr  die  geistesbildung 
leugne  auch  ich  nicht;  aber  für  die  lectüre  gilt  mir  der  grund- 
satz:  weni^^er  bilder  vor  die  äugen  als  bilder  in  die  seele!  nicht 
die  kleinigkeiten  des  alltäglichen  lehens  und  der  technik,  son- 
dern die  beroen,  die  feUlheirn,  die  Staatsmänner,  aber  auch  die 
dichter,  redner  und  gescbicbtschreiber  sollen  der  jngen  l  aus  ihren 
werken  lebendig  vor  die  seele  treten,  lebendig  !  sage  ich,  Uai  um  auch 
fort  mit  den  toten  uamen  und  dUrren  zahlen  der  litteratur* 
geschieh tel  gewis,  Ennius  wird  den  schttlem  aus  Cicero  und 
Horas  bekannt  genug  und  mit  ihm  mancher  andere,  der  nicht  in  den 
kanon  der  schullectilre  aufgenommen  ist;  aber  etwas  anderes  ist  es, 
sie  im  inneren  zusammenbang  mit  einer  schriftstelle  kennen  su 
lernen,  etwas  anderes  diese  namen  in  trockener  aufzfthlung  zu  hören^ 
stumpfsinnig  niederzuschreiben  und  mühsam  dem  gedSchtnis  ein- 
zuprägen, allen  gesetsen  einer  vernünftigen  didaktik  zumal  wider- 
spricht es,  wenn  solch  litterargescbicbtlicher  wust  in  der  einleitnng 
mitgeteilt  wird,  zum  teil  W8ren  an  dieser  verkehrten  methodc  die 
ausgaben  schuld;  die  neueren  fangen  an,  damit  gründlich  aufzu- 
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rSamen;  ich  nenne  hier  rülimend  die  Sopboklesausgabe  von  Beller- 
niann.  die  kürze^te  einleitung  i^t  aucb  die  bu&te,  bisweilen  gi»nflgen 
wenige  worte  der  anregung.  wenn  ich  den  Salluät  za  lesen  anäeng, 
pflegte  ich  durch  einige  fragen  an  Caesar  la  eriBDern  ond  hfttete 
micb|  wenigstens  xum  sweitan  mal,  den  Fabiiis  Piotor  an  die  spitas 
sa  stellen  und  die  reihe  bis  Sisenna  forUusetsen;  selbst  leben  und 
Persönlichkeit  des  Schriftstellers  blieben  so  lange  nnbesprochen,  bis 
dieser  der  classe  in  seinem  werke  nahe  getreten  war.  so  halte  ick 
es  mit  Tacitns,  Horas,  Piaton  und  Sophokles;  selbst  bei  diesem  ge- 
nügen mir  wenige 'soenarische  bemerkungen.  die  leetfire  selbst 
bietet  gelegenheit  genug,  auf  das  notwendige  einzugeben,  und  was 
noch  fehlen  sollte,  wird  beim  rQckblick  nachgeholt,  dabei  ist  es  mir 
am  ende  gleichgültig,  ob  sich  der  schüler  einmal  in  der  genau icrkeit. 
einiger  daten  versiebt,  aber  wehe  ihm,  wenn  er  em  fremdling  in  dem 
Schriftwerk  geblieben  ist!  das  musz  sich  im  laufe  des  jahres,  das 
muäz  sich  zuletzt  in  der  reifeprUfung  auch  ohne  qualvolle  Vor- 
bereitung zeigen,  wenn  bei  dieser  die  abfragung  von  nanu  n  und 
zahlen  aus  der  litteratur,  der  altertumskunde,  der  topogiaphie  und 
kunstgeschichte  gleichbam  als  schmuck  oder  auch  als  Zeugnis  fQr  den 
fleiszigen  betrieb  der  realien  beliebt  geworden  ist,  so  sind  das  kennt- 
nisse,  die  sich  der  prflfling  unter  umsllnden  einen  tag  vor  der  prü- 
fung  aus  irgend  einem  leitfaden,  wie  sie  ja  jetst  su  nuts  und  frommen 
der  jttgend  fleissig  yerfaszt  werden,  aneignen  kann,  ohne  das«  er  auch 
nur  ein  teilchen  davon  ans  dem  Unterricht  gewonnen  hat.  mehr 
empfiehlt  es  sich,  zur  Ubersetzong  eine  schriftstelle  auszuwlhlen,  die 
ungezwungen  mancherlei  anknüpfung  an  die  von  der  classe  gelesenen 
Schriftwerke  darbietet:  die  lectOre  der  prima  wird  dabei  zuerst  berück- 
sichtigt, aber  auch  Homer,  Xenopbon  und  Caesar  einmal  berührt  und 
durch  kurze  frniTen  geprüft,  ob  die  abiturienten  inhalt  und  gestalten, 
die  ihnen  in  (iichlung  und  prosa  entgegengetreten  ^ind,  in  lebendiger 
erinnerung  bal>f»n.  die  schönst»  u  hilder  freilich  iu\<\  dir  ^gehaltvollsten 
stellen  seilen  sie  aus  den  pfortea  der  schule  hinaus  ins  leben  begleiten 
• —  und  dazu  helfen  mit  fleiszige  memorierObungen ,  deren  wert  die 
ältere  zeit  mehr  bchlitzte  als  die  gegenwart.  ein  jeder  von  uns  hat 
liebenswürdige  greise  gekannt,  die  auf  diesen  durchs  leben  geretteten 
besitz  stols  waren,  solche  sehfller  sii  miehen  musz  unser  streben  sein, 
und  unser  Wahlspruch:  kraft  und  dauer  wohnen  in  engen  grensen* 
Zwickau.  Komrad  Sbbliobr. 

Bern,  der  red.  Wir  haben  zu  dem  vorstehenden  aufsatze  (vgl.  über 
seine  v«r*Dle«tnng  anm.  e.  493)  noch  einen  iweiten  uns  sur  verfügnog 

Stehenden  vertrag  aus  der  diesjährigen  hauptversammlun';'  r^e-i  snihsi- 
sclien  gymnasiHllehrervereios  gerade  in  diesem  bette  susammengesteltt 
(s.  521  ff.)  mit  der  besondern  absieht,  eine  doppelprobo  von  dem  regeo 
püdagogischen  leben  des  jungen,  frisch  aufblüheuden  Vereins  sa  geben, 
tuiil  wir  stellen  getrost,  im  folgenrlrn  noch  einen  dritten,  einen  preiisxi- 
schen  Vortrag  duKwiscben,  weil  sich  dieser  in  manchen  piinktr^n  mit 
dem  aufsatze  von  8eeliger  berührt,  wem  das  der  vortrüge  su  viel  ist, 
der  tnegs  bemühetn. 
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48. 

DIE  KUNST  DES  ÜBEBSETZENS  IN  DIE  MÜTTEBSPBACBE. 

Vortrag,  gehalten  in  der  20n  generalvemmialttng  det  verein«  von  lehram 
httherer  iuiteriicbt>'RnstHlten  der  provinzen  Oni-  nnd  WeftipreOtMll  SQ 

Kouigalterg  i.  Pr.  am  15  mal  1894. 


Es  ist  oft  Aiugesprooben  worden,  daaz  alles  ttbersctzen  in  die 
inatterspracbe  eine  gefabr  für  den  eignen  gebraucb  der  mutterspracbe 
enthUlt,  dasz  insbefeontlere  der  sogonannie  color  latinus  oft  genug  auf 
den  deutschen  stil  'bedenklich  abgefärbt'  hat.  ebenso  frewis  ist  es 
aber,  dasz  gerade  dies  übersetzen  bei  richtiger  metbodü  den,  der  sieb 
darin  Übt,  seine  niultt  rs])rache  besser  kennen ,  ihre  eigenart  besser 
verstehen  lehrt  und  \hiu  daher  ein  voi  tretflicbes  nut  tel  gibt,  sich  in 
ihrem  schriftlicbi'n  und  inündl icfi^n  guhiauch  /.u  vervollkommnen, 
je  mehr  nun  durch  die  preubziöchen  gymnasiallehrpläne  von  1882 
und  1891  das  übersetzen  aas  den  alten  spracben  ins  deutsche  in  den 
Vordergrund  getreten  ist,  um  so  mehr  sweiscbneidig  ist  das  scbwert 
geworden,  und  da  gerade  beim  flbersetsen  aus  den  alten  spracben 
natorgemta  die  gefabr,  aber  ancb  der  natxen  am  grösten  ist,  so 
wird  man  diese  anfgabe  für  eine  der  wichtigsten  erklftren  müssen, 
die  das  gjmnasium  überhaupt  su  leisten  bat  daneben  wird  sie  auch 
für  eine  der  schwierigsten  gelten  müssen,  wenn  man  sagibt^  dass  für 
scbulmässiges  übersetzen  theoretisch  im  ganzen  und  grossen  die* 
selben  grundsätze  bestimmend  sind,  wie  fUr  das  übersetzen  über- 
h;uipt,  soweit  man  hier  von  allgemein  anerkannten  grund^ützen  reden 
kann,  und  dnsz  sich  praktisch  der  ertüUung  dieser  auf^^abe  eine 
men<^e  von  binderntien  umständen  in  den  weg  stellt,  nicht  am  wenii,'- 
sten ,  witi  liotbtu(  lis  mit  recht  bemerkt  hat',  die  verhängnisvolie 
ncigung  zur  inas^t;nlectOre.  diese  soite  der  frag-e,  die  praktisch- 
didaktische,  Will  ich  aus  dem  kreise  tneiner  üuslühruügen  weglassen; 
es  finden  äich  darüber  in  der  liolhfuchsüchen  abbandlung  manche 
trefilicben  bemerkungen  und  winke,  auf  die  andere  seite,  die  theo* 
rettscbe,  d.  h.  die  aufgäbe,  die  lediglieh  von  dem  leiter  des  Ober- 
setsene  sn  leisten  ist,  eingehend,  bemerke  ich,  dass  es  mir  nicht 
darum  zu  thun  ist,  hier  eine  Tollstttndige  und  systematische  dar- 
•tellnng  dieser  anfgabe  und  ihrer  lösung  ta  geben,  wie  loh  sie  mir 
denke;  icb  will  vielmehr  nur  in  aphoristischer  weise  einige  punkte 
hervorheben,  die  mir  besonders  am  herzen  liegen,  nnd  dabei  einiges 
einflieszen  lassen,  was  mich  die  praxis  gelehrt  hat. 

Tycho  Mommsen  unterscheidet  in  seinem  buche  Mio  kunst  des 
tlbersetzens  fremdsprachlicher  dicbtnnf:^on  ins  deutsche'  (s.  10)  drei 
arten  poetischer  nachbildung:  *wenn  der  fremde  inhalt  zwar  ziem- 
lich getreu,  aber  entweder  ohne  die  form  der  dichtung,  oder  doch 

I  Toni  übsfsetsen  in  das  deutsehe  und  iDanchem  andern,  progr* 
des  ST.  gymnasiums  an  Oflterelob  estern  1887  a.  5. 
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nicht  in  einer  gleichen  oder  analogen  wiedergegeben  ist ,  so  babett 
wir  eine  stillose  ttbersetsnng,  wenn  ein  deutscher  inbalt  in 
fremder«  noch  nicht  eingebürgerter  form  dargestellt  ist,  die  originaU 
dichtnng  in  fremdem  etil,  wenn  endlich  form  nnd  inhalt  mög- 
lichst getrett;  nnd  doch  schon  und  yerständlich  Qbertragen  werden» 
die  strenge  oder  stilbafte  Übersetzung.'  von  diesen  drei 
arten  der  nachbildung  kann  für  das  scbnlmfissige  übersetien  nntllr- 
lieb  nur  die  erste  in  betracht  kommen;  die  zweite  kann  es  deshalb 
nicht)  weil  sie  sich  mit  dem  begrifife  der  Übersetzung  überhaupt  nicht 
derlft;  die  dritte  deshalb  nicht,  weil  die  Verbindung  zweier  schon 
pütiennt  eigentlich  unmö^^licher  aufgaben,  die  wiedergäbe  dea- 
seiben  inhalts  und  derselben  form,  in  der  schule  selbstverständ- 
lich zur  wirklieben  uuaiügliclikeit  wird,  aber  selbst  die  möglichkeit 
TorauFgesetzt,  sprechen  doch  psychologisch-pädagogische  erwägungen 
gegen  ein  solches  unternehmen.  Goethe  spricht  im  elften  stück  von 
dichtung  und  Wahrheit  vou  dem  eindrucke,  den  die  prosai;sche 
Shakespeare-nbersetznng  Wielands  anf  ihn  nnd  seinen  Straszburger 
kreis  gemacht  hat,  nnd  sagt:  'ich  ehre  den  rhythmus,  wie  den  reinv 
wodurch  poesie  erst  znr  poesie  wird,  aber  das  eigentlich  tief  nnd 
gründlich  wirksame,  das  wahrhaft  ausbildende  nnd  fordernde  ist  das- 
jraige,  was  vom  dichter  übrig  bleibt,  wenn  er  in  prosa  llbersetst 
wird,  dann  bleibt  der  reine,  yoUkommene  gehalt,  den  uns  ein  blen- 
dendes äuszere  oft,  wenn  er  fehlt,  vorzaspiegeln  weisz,  wenn  er 
gegenwärtig  ist,  verdeckt,  ich  halte  daher  zum  anfang  jugendlicher 
bildung  prosaische  Übersetzungen  für  vorteilhafter  als  die  poetischen; 
denn  es  läi-zt  nch  bemerken,  dasz  knaben ,  dmen  ja  doch  alles  zum 
scherze  dienen  mus/,  pich  am  schall  der  worte,  am  fall  der  silben 
ergötzen  und  durch  eine  art  von  parodistischera  mutwillen  den 
tiefen  gehalt  des  edelsten  werkt;,  zerstören,    deshalb  gebe  ich  zu 
bedenken,  ob  nicht  zunlich>t  eine  prosaische  übersetzuog  de^  Homer 
zu  unternehmen  wäre.'  Goethe  erinnert  dann  zu  gnnsten  dieses  Vor- 
schlages an  Luthers  bibelübert>etzung:  'denn  da^z  dieser  trttliicLe 
mann  ein  in  dem  verschiedensten  stile  verfasztes  werk  und  dessen 
dichterischen,  geschichtlichen,  gebietenden,  lehrenden  ton  uns  in  der 
mntterspradie  wie  ans  einem  gass  überlieferte,  hat  die  religion  mehr 
gefordert,  als  wenn  er  die  eigentttmlichkeiten  des  onginals  im  ein- 
seinen  hBtte  nachbilden  wollen,  vergebens  hat  man  sich  nachher 
mit  dem  buche  Hiob,  den  psalmen  und  andern  gesSngen  bemQbt|  sie 
uns  in  ihrer  poetischen  form  genieszbar  zu  machen,  für  die  menge, 
auf  die  gewirkt  werden  soll,  bleibt  eine  schlichte  Übertragung  immer 
die  beste,  jene  kritischen  Übersetzungen,  die  mit  dem  original  wett- 
eifern ,  dienen  eigentlich  nur  zur  Unterhaltung  der  gelehrten  unter 
einander.'    was  die  metrischen  (Übersetzungen  alttestamentlicher 
dichtungen  betrifft,  so  bat  vielleicht  auch  Tycbo  Mommsen  recht, 
wenn  er  (a.  n.  o.  s.  17)  meint,  da^z  die  abscheulichen  laute  und 
ma^ze  des  semitischen  Stammes  dem  deutschen  herzen  nie  zusagen 
werden,  und  dasz  es  wohl  ein  naturgesetz  sein  wird,  wenn  es  sich  in 
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hinsieht  auf  sprachliche  phjsik  auf  seine  indogermanischen  Schwester- 
lierzen  beschränken  mus7>. 

Kann  zwar  für  den  schulgebrauch  nur  die  erste  der  drei  ge- 
nannten arten  poetischer  nacbbildung,  und  zwar  nur  die  prosaische 
in  frage  kommen,  so  möchte  ich  doch  nicht  anstehen,  auch  der 
Originaldichtung  im  fremden  Stil  und  der  strengen  oder  stilbaften 
Übersetzung  an  aiefa  die  volle  bereebiigung  snziterkeiineii.  TJlrieh 
von  WilamowIte^MÖlleiidorff  hat  seiner  übersetsong  von  Earipides 
Bippolyt  (Berlin  1891)  eine  abhandlnng  aber  die  frage:  was  ist  Aber* 
«etseii?  Toransgeben  lassen,  in  der  er  in  ganx  nnbistoriscber  weise 
gegen  eins  der  kdstiiöbsten  erzengnisse  dentscber  diebtang  wegen 
seiner  fremden  form  sn  felde  zieht  und  auf  hohem  tribunal  mit 
einseitiger  beurteilung  über  fast  alle  metrischen  dentsoben  Über- 
setzungen elassischer  dichterwerke  zu  gericht  sitzt,  wenn  Wilamo- 
witz  meint,  dasz  Übersetzungen  der  hellenischen  poesie  nur  dann 
existen^berechtigt  sind,  wenn  sio  von  philologen  gemacht  werden, 
80  wird  das  der  regel  nach  wobl  zutreffen,  wenn  er  aber  jedem  das 
tibersetzen  aus  einer  spräche  verbieten  möchte,  der  nicht  belegen 
kann,  dasz  er  in  diese  spräche  stilgerecht  zu  übersetzen  versteht,  so 
legt  er  damit  der  Übersetzungskunst  fesseln  an,  in  denen  sie  sich 
kaum  noch  wird  rühren  können,  seine  proben  von  Übertragungen 
<leutscher  dichtungen  ins  griechische  zeugen  ^war  von  gewaudtheit 
im  gebrancb  der  griechischen  spraebe  und  metrik,  aber  die  fiber- 
tragongen  yon  *flber  allen  gipfeln*  k9nnen  beispielsweise  anf  die 
bezetcbnnng  'aberseünng*  nicbt  mehr  ansprach  macben,  als  Scbeffels 
anmutige  flbertragnng  TOn'vides,  nt  altastet  niTeeandidomSoracte' : 

tcbaOf  wie  von  bober  sebneelaat  «eiaz 

der  Wazm»nti  steht«  und  wie  der  wald 

fiiih  seufzend  biegt,  uni\  -wir  zti  eis 
die  öaUach  sich  susammeuballt!  usw. 

sie  können  vielmehr,  wie  diese  es  ancbnnrbeansprocbt,  als  gelungene 
freie  nachdichtung  gelten. 

Die  wahre  Übersetzung,  meint  Wilamowitz,  ist  metempsychose, 
die  seelc  bleibt,  aber  sie  wechselt  den  leib,  aus  dieser  an  sich  rich- 
tigen forderung  will  er  nun  das  recht  herleiten,  über  alle  stilhafton, 
d.  h.  in  dem  maaze  des  Originals  geschriebenen  Übersetzungen 
elassischer  dichterwerke  den  stab  zu  brechen,  vor  allem  über  den 
altmeister  dieser  übersetzungsart  Voss,  ^den  scböpfer  der  saumnach- 
scbleppenden  weiber,  des  helmumflatterten  Hektor,  des  hurtig  mit 
donnergepolter  entrollenden  marmors*.  er  gibt  zu ,  dasz  Voss  den 
Stil  geschaffen  bat»  mit  dem  der  Deutscbe  wobl  oder  übel  den  begriff 
Homerisch  verbindet,  setzt  aber  hinzu,  dasz  trivialitKt  und  bombast 
seine  banptkennzeicben  sind.  bSren  wir  nun  dagegen ,  was  Goethe 
sagt:  in  den  noten  und  abhandlungen  zum  Divan  unterscheidet  er  in 
dem  capitel  'Übersetzungen'  dreierlei  arten  Übersetzung,  obwohl  er 
nun  einräumt,  dasz  der  Obersetzer ,  der  sich  so  fest  an  sein  original 
nnscblieszt,  dasz  er  die  Übersetzung  dem  original  identisch  machen 
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rn^cbte,  mehr  oder  weniger  die  originalit&t  seiner  nation  auf^ut, 
bftU  er  doch  diese  tri  des  flbersetxeDs  an  sieh  für  die  vollkommeiistey 
wenn  sie  sieh  auch  den  geschmsek  der  menge  erst  bilden  moss.  *der 
nie  genog  zu  scbitiende  Voss,  sagt  er,  konnte  das  publicum  saerst 
nicht  befriedigen,  bis  man  sich  nach  und  nach  in  die  neue  art  hinein» 
hOrte,  hineinbt  quemte.  wernan  aber jetst  ttbersiebt,  welche  venati- 
litftt  unter  di«  Deutschen  gekommen,  welche  rhetorische,  rhythmische, 
metrische  Torteile  dem  geistreich  talentvollen  JQnglin^'  zur  band  sind, 
wie  nun  Ariost  und  Ta^so,  Shakespeare  und  Calderon  als  eingefleischte 
fremde  uns  doppelt  und  dreifach  vorcrpfdhrt  werden,  der  darf  hoffen, 
das/,  diu  iitteraturgebcbichte  unuii] wunden  aussprechen  werde,  wer 
diesen  wefj  unter  niancberlei  h)n(]ernissen  zuerst  einscbluLT."  Wila- 
mowii£  ireiiich  wird  Goethe  als  autorität  auf  diesem  gebitte  nicht 
aut-rkenntin ,  denn  'wir  können  diesen  stil  nicht  loswerden,  weil 
Hermann  und  Dorothea  die  Vossische  Ilias  am  leben  erhält'  und 
weil  auch  Goethe  'für  die  irrwege  und  den  faL-cheii  i  uhoi  der  deut- 
schen llbersetzofigen  stark  verantwortlich  ist'.  Paul  Cauer,  der  in 
dieser  frage  saletst  das  wort  ergriffen  hat,  macht  einen  iMsbttchtemen 
versuch',  die  anwendnng  des  bezameters  in  Hermann  und  Dorothea 
gegen  Wilamowitz  sn  Terteldigen,  auch  der  angriff  gegen  Voss  gebt 
ihm  SU  weit,  'die  starke  Wirkung',  sagt  er  (s.  114),  *die  toh  ihm 
au8gieng,  hat  gemacht,  dasz  er  Yeraltete.'  gewis  ist  er  im  ein» 
seinen  veraltet,  und  dass  er  y erbesser ungsbedarftig  war,  hat  die 
Ehrenthal(»cbe  Odjrssee  gezeigt;  sie  hat  aber  auch  geteigt,  dass 
er  verbesserungefftbig  ist,  und  darin  liegt  die  anerkennuug  seiner 
existonzherechtigung.  ich  meine,  die  bedeutung  der  Vossiscben 
Hoinerübersetzung  viel  höher  an>chk«r*^n  zn  m fiesen,  als  Wila- 
mowitz.  nicht  das  erscheint  mir  als  die  haupu^achi' ,  da^z  er  einen 
ßtil  geschaffen  bat,  mit  dem  wir  den  begriff  Homensi  b  verbmden, 
sondern  dasz  er  eben  jene  versatilitüt  unter  die  Deutschen  gebracht 
hat,  von  der  Goethe  spricht,  dasz  er  nicht  nur  eine  für  ihre  ^eit 
vollendete  stilhafte  Übersetzung  geliefert,  sondeiu  auch  der  original- 
dichtong  im  fremden  stil  ein  weites  gebiet  erschlossen  hat,  d&s»z  wir 
ihm  nieht  nur  Goethes  epos  Hermann  und  Dorothea ,  sondern  stuch 
jenes  berlicbe  *aho  das  wftre  verbrechen,  dass  einst  Propers  mich 
begeistert  • . dasz  wir  ihm  Schillers  Spaziergang  tu  danken  haben, 
denn  vergessen  wir  doch  nicht,  dass  aas  jener  versatilitit,  die  die 
Deutseben  durch  Klopstock  und  Voss  erhalten  haben,  auch  der  ge- 
brauch des  elegischen  verbraas?e$  hervorgegangen  ist,  den  Wilamo- 
witz  folgerichtig  ebenfalls  verdammen  mQ>te,  wogegen  er  sich  frei- 
lich verwahrt,  schon  fünf  jähre  vor  Wilamowitz  schrieb  Tjrcho 
Mommiten  (a.  a.  o.  s.  14) :  'all  das,  sagt  man,  sind  undeutecbe  formen» 

*  W.  V.  Humboldt  sagt  in  der  einleitung  zu  «einer  Übersetzung  des 
AgHineinnon  (slmtl.  werke  1 1. 16):  'ee  ist  nicht  tu  sagen,  wie  vial  rer- 
diemie  um  rl'u;  deattehe  nation  durch  die  ernte  {Tflungcne  betiandlung 
der  antiken  8tlbetima<«ze  Klopstock ,  wie  nndi  \vi  it  mehr  Voes  gehabt.' 

*  die  kunst  des  uberseuena  cBeriin  l^i)  s.  7U. 
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nnr  der  Tolksliederton  oder  dieeinfaebe  f^ereimte  und  dieNibelongen- 
stropbe  sind  uns  DRtttrlicb.  als  ob  die  gelehrten  sn  bestimmen  hfttteni 
WM  nns  naiflrlicb  sei  I  was  unser  ohr  ergOtst  und  unser  hers  be« 
wegi,  das  ist  natürlich,  nnd  gelingt  ersteres  nicht  ohne  einige  lehre 
nnd  anleitung«  so  erinnere  man  sieb,  da$z  die  orange  Hoppelt  so 
lange  zeit  braucht,  um  zu  reifen,  als  der  bolzapfel,  oder  du.^z  jene 
nicht  darum  ungenieszbar  ist,  weil  vielleicht  einer  bei  der  ersten  be* 
kanntschaft  in  die  bittere  schale  hineinbeiszt.  in  der  that  kommt  es 
mir  so  vor,  als  wenn  der  Deut.-?che  sich  verbieten  wollte,  orangen 
und  tViijen  'Ml  essen,  weil  sie  bei  ihm  nicht  wachsen,  und  weil  s,ie 
frisch  vom  bäume  besser  schmecken,  und  weil  doch  eij^fentlicb  nur 
der  Graven^teiner  mit  seinem  zarten  dult  uns  wohUchmeckt.'  es  ist 
ferner  auch  voü  Julius  Kelb-r  richtit?  hervür;_:i  lioben  worden*,  dasx 
der  deutsche  hexameter  durciiaus  luthl  dasaelUe  metrische  geuilde 
ist,  wie  der  griechische  und  lateinische,  da<»z  die  metrischen  grund- 
lagen  etwas  dem  volke  nnd  der  spräche  eigentümliches  und  ylelfach 
absolut  unObert  ragbares  sind,  so  bleibt  auch  bei  stUhafter  ttber* 
tragung  noch  immer  metempsychose  genug. 

Gestehen  wir  somit  der  stilhaften  Qbersettnng  antiker  dich« 
tungen  an  sich  ihre  berechtignng  tu,  so  werden  wir»  meine  ich,  auch 
den  Voesiscben  Homer  specieli  in  seiner  bedeutung  bestehen  lassen 
können,  die  er  für  uns  Deutsche  bis  jetst  gehabt  hat.  ob  der  Vossiscbe 
Stil  sich  mit  dem  deckt,  was  man  einen  idealen  deutschen  Uomerstil 
nennen  könnte,  wird  sich  nie  wirklich  entscheiden  lassen,  das  wird 
immer  eine  frn«jH  des  gesclimackes  bl^-ib^^n,  ich  mu-/  i^estehen,  dasz, 
80  viel  ich  auch  Homer  gelesen  habe,  i'iiv  mu  li  und  mit  den  schillern, 
ich  im  Voss  im  aÜ^^emeinen  das  wiedergciuuden  habe,  was  ich  mir 
als  Homerischen  ton  vorsiell*»,  natürlich  ohne  das  fehlerhalte  und 
veraltete  im  einzelnen  /.u  verkiiinen.  um  deji  ton  zu  tref!*en  und  diu 
sc  ijükr  ibn  treffen  zu  lehren,  hat  sich  mir  die  Vossiscbe  über&eUung 
stetd  als  ein  wirksames  mittel  erwiesen,  und  ich  würde  glücklich 
sein,  wenn  ich  fflr  andere  schrift steller,  griechische  und  lateinische» 
dichter  und  pro^aiker,  immer  ein  ftbnliches  hilfsmitiel  sur  band  bitte» 
s.  b.  ftlr  die  Aeneis.  hier  haben  wir  ja  auch  die  Vossische  Aber- 
setsung  und  daneben  die  Schillerschen  flbertragungfiproben.  aber 
beides  hilft  wenig  oder  nichts ;  und  doch  sind  wir  beim  übersetzen 
der  Aeneis  der  hilfe  besonders  bedürftig,  unter  allen  in  den  bereich 
der  schullectüro  gehörenden  classiscben  Schrift  werken  habe  ich  bei 
keinem  die  Übersetzung  schwieriger  gefunden,  bin  ich  mir  bei  keinem 
der  Unzulänglichkeit  fremder  und  eigner  Übersetzung  mehr  bewust 
geworden,  als  bei  der  Aeneis.  der  grund  mag  sein,  da->z,  wie  Julius 
Keller  (a.  a.  o.  8.42)  meint,  'eine  so  nüchterne  und  sachliche,  eigent- 
lich gemütsarme  spräche,  wie  die  lateinische,  ganz  nalüi  lich  /ursutire 
als  ihrem  ureigensten  gut  selbständiger  iitteratureutwicklung  hin- 


*  die  grenzen  der  übersetxQogakanst,  progr.  des  gjrmn.  sn  Karl»- 

ruhe  18^2,  8.  42. 
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fahren  musz,  und  d$m  sie  anf  andern  poetischen  gebieten«  wie  hei 
Yergil  (oder,  wie  Idi  lieber  sagen  mOohte,  im  epos)»  dnrdi  patbe- 
tische  declamation,  durch  gesäranbten  ansdrnck,  kflnsttiche  nm- 
Schreibungen  und  metonymische  mittel ,  also  mehr  doreh  nsittel  der 
blossen  kflnsiliehen  form  su  erreichen  sneht,  was  der  Grieche  durch 
schlichteste  natflrlichkeit  bei  innerer  wftrme  nnd  durch  wabrbeit  des 
gefUblsausdrucks  erreicht*,  deshalb  ist  auch  die  Vossische  Aeneis 
nie  ein  wirklicher  teil  der  deutschen  Utterator  geworden  wie  eeia 
Homer. 

Wenn  nnn  Canor  von  dem  Vossischen  Homer  sai^t  'die  starke 
Wirkung,  die  von  ihm  ausgieng,  bat  gemacht,  daöz  er  veraltete',  so 
möchte  ich  bestreiten,  dasz  er  mehr  veraltet  ist  als  andere  Uher- 
setznngen  aus  sehr  viel  späterer  zeit,  wenn  man  nicht  den  ausdruck 
veralten  in  dem  sinne  fassen  will,  dasz  viele  einzelne  ausdrucke  von 
der  späteren  philologischen  exegese  als  unrichtig  erwiesen  worden 
sindj  das  wäre  doch  mehr  ein  veralten  der  erklärung  als  der  Über- 
setzung; denn  für  diese  verfehlten  einzelheiten  ist  ea  leicht  ersats 
2a  schaffen«  ebenso  bin  ich  gans  im  gegensatz  zo  Oauer  der  ansieht, 
dasz  man  in  der  Lutherschen  bibel  nur  das  als  Teraltet  betrachten 
nnd  aasmerzen  darf»  was  Luther  wirklich  fUsch,  d.  h.  sinnentstellend 
Übersetzt  hat.  alles  andere,  also  wesentlich  das  ganze  ist  doch  wohl 
geblieben,  hier  trifft  auch  die  theologen  der  Yorwurf.  mich  hat  es 
wenigstens  unangenehm  berührt,  als  ich  von  einem  geistlichen  hOrte: 
'ehe  die  berge  und  die  erde  und  die  weit  geschaffen  worden  sind.' 
was  in  solchem  masze  bestandteil  der  deutschen  litteratur  geworden 
ist|  sollte  man  doch  so  viel  wie  möglich  an  seiner  stelle  l:\ssen. 

Wo  wir  es  dagegen  mit  wirklich  veraltetem  zu  tbun  haben,  das 
ist  ein  grotzer  teil  der  Übersetzungen  ^^rieehischer  und  lateinischer 
Prosaiker,  ausnehmen  möchte  ich  allerdings  von  vom  herein  neben 
manchen  andern  zwei  Herodotüber^etzungen,  die  Langesche  und  die 
Steinsche.  beide  Irtifen  in  verschiedener  art  und  von  verschiedener 
auUassung  ausgebend,  den  ton  des  Originals  vortrcÜlicLi  und  Miid, 
wie  mich  dünken  will,  vor  dem  veralten  geschützt  das  liegt  eben 
auch  an  der  eigenart  des  Schriftstellers  selbst,  der  den  griechischen 
lesem  des  vierten  Jahrhunderts  sicherlich  ebenso  altertümlich  er> 
schien  als  seine  Übersetzungen  uns  heute. 

*Obersetznngen%  sagt  W.  von  Humboldt*,  'sind  doch  mehr 
arbeiten,  welche  den  zustand  der  Sprache  in  einem  gegebenen  Zeit- 
punkt, wie  an  einem  bleibenden  masz^tab,  prüfen,  bestimmen  und 
auf  ihn  einwirken  sollen,  nnd  die  immer  von  neuem  wiederholt  wer* 
den  müssen,  als  dauernde  werke.'  demgemäsz  stellt  Cauer  (s.  6)  die 
forderung  an  den  deutschen  Übersetzer,  'einen  deutschen  Itext  her- 
zustellen, der  auf  beutige  lescr  oder  hörer  denselben  eindruck  macht, 
dieselben  gedanken  und  empfindungen  in  ihm  weckt,  die  das  original 
bei  den  zeit-  und  Volksgenossen  des  autors  hervorrief,  ich  würde 
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dem  rttekhaltioe  beistimmeii,  wenn  Caner  nur  volksgenoBsen  gesagt 
hfttte.  mit  den  Zeitgenossen  steht  es  meines  bedflnkens  anders,  sie 
iiaben  Yon  jedem  litteriAarersengnis  die  empfindnng,  das«  es  Ihre 
apraehey  geist  yon  ihrem  geist  ist,  was  ihnen  entgegentritt,  ver- 
snchtan  wir  nun  beispielsweise  Homer  oder  Herodot,  finnins  oder 
Cato  so  zu  übersetzen «  wie  sie  ihren  Zeitgenossen  erschienen  sind, 
80  mflste  natnrgemtl^z  der  eindruck  des  alten  und  ehrwürdigen,  4er 
uns  in  diesen  Schriftstellern  entgegentritt  und  sie  so  wesentlich  TOn 
allen  spHteren  unterscheidet,  verloren  gehen,  vielmehr  müssen  wir, 
wenn  •vvir  unsern  Volksgenossen  em  naturgetreues  bild  geben  wollen, 
einen  eindruck  bervorzubrinf?en  suchen,  wie  ibn  scbriftbteller  ver- 
gangener zt  itt'ü  auf  sie  machen,  alsö  einen  deutschen  text  herateilen, 
der  auf  heutige  leser  dieselbe  wn  kung  übt,  wie  jene  alten  Schrift- 
steller auf  die  Griechen  in  der  zweiten  bälfte  tlrs  fünlten  und  im 
vierten  jahi  bundei  t,  auf  die  Börner  in  den  eiriten  Jahrhunderten  vor 
und  nach  Christi  gehurt;  denn  diese  Zeiten  siud  litterarisch  und 
politisch  den  unseren  am  ehesten  vergleichbar,  und  ihnen  gehören 
ancb,  vomebmlich  hei  den  BOmern,  die  wesentlichsten  und  charakte- 
ristischen litteratnrerzengnisse  an.  anders  verbSlt  es  sieb  mit  den 
bewQsten  nachbildnem  alter  spräche,  mit  Sallnst  nnd  Vergil;  das 
archaistische  Uezt  sich  nicht  wiedergebe,  das  archaische  wohl,  der 
flbersetzer  wird  dann  freilich  znm  archaisten,  aber  das  sind  ja,  um 
von  Dahn  und  Frejtag  gar  nicht  zu  reden ,  unsere  balladendichter, 
besonders  übiand,  oft  genng  auch,  deshalb  aber  sind  eben  auch  Voss 
und  die  vorher  genannten  flbersetsnngen  des  Herodot  vor  dem  Ter* 
alten  geschützt. 

Dasz  sonst  gedruckte  Übersetzungen  griechischer  und  römischer 
autoren,  so  vortreflflicb  sie  für  ihre  zeit  gewesen  sind,  beute  vielfach 
dem  bedürfnis  nicht  mehr  t.'nt>i)reLlu  n  ,  empfinden  wir  besonders 
lebhaft  bei  den  rednern  und  bibtoiikern,  und  zwar  deshalb,  weil 
diese  Übersetzungen  zum  grösten  teil  zu  einer  zeit  entstanden  sind, 
wo  der  deutschen  spräche  etwas  fehlte,  was  die  spräche  jener  schrift- 
steiler besasz  und  die  deutsche  spräche  heute  auch  besitzt,  was  ich 
die  terminologio  des  Öffentlichen  lebens  nennen  mOcbte. 
80  sehr  wir  nns  selbstverständlich  bemtthen  mflssen,  alles  unedle, 
allen  stil-  nnd  sprachwidrigen  jargon  von  nnsem  flbersetenngon 
fem  sn  halten,  ebenso  sehr  mttssen  wir,  nm  die  originale  verständ- 
lich sn  machen,  die  im  volke  lebendigen  ausdrucke  des  politischen 
und  wirtschaftlichen  lehens  und  des  gerieb tswesens  ftlr  die  über* 
aetsungen  verwerten,  denn  da  wir  unzweifelhaft  im  Verständnisse 
der  alten  grosze  fortschritte  gemacht  haben,  seitdem  wir  in  Deutsch* 
land  ein  öflfentlicbes  leben  besitzen,  so  musz  sich  dies  Verständnis 
auch  in  den  Übersetzungen  der  alten  Suszern,  speciell  für  das  über- 
setzen in  der  schule  hat  die  anwendung  dieser  terminoiogie  des 
öffentlichen  lebens  auch  den  nicht  zu  unterschätzenden  wert,  dasz 
sie  den  scLülern,  wenigsteud  df  neu  der  oiH  rt'n  classen ,  mit  zu  der 
erkeriiitnis  verhilft,  dasz  alles  bcbun  einmal  dagewesen  ist,  einer  er- 
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kenntnis,  die  stets  einen  gewissen  reiz  hat  \m(\  zu  freudiger  mitarbeii 
beim  ttbersel/ungswerk  anregt,  ich  gebe  nunmehr  einige  beisspiele^ 
die  zeigen  sollen,  dasz  insm  ausdrücke  do# alten  schriftstfllpr  durch 
Wendungen  wiedergeben  kann,  die  d<«r  spräche  UD8ei«jü  oüeutlichen 
lebens  geläutig  äind,  ohne  das/>  man  dabei  ein  faUcheä  bUd  toh  dea 
durch  jene  ausdrücke  bezeichneten  Sachen  hervorruft. 

Demostb.  I  27  nXciov*  dv  olnai  der  schaden  für  eure  heimiseho 
ZnMttt^^nvQi  TOuc  TfUJpYOuvTac  Jand Wirtschaft  würde  gröszer 
Ö^UJV  öc*  ei'c  /fTTavra  tdv  sein  nl<  alle  kosten,  die  euch 
TTÖXeiiOV  bebaTTUvncBe  der  krieg  bisher  verursacbt  hat. 

Dem.  TT  IG  ÖC*  &v  noiHCuiciv,  ibre  productionsartikei  umaetzen. 
biaüfecGai 

Dem.  IV  28  TCt  TOJV  XP^IMCiTOiV     der  geldpunkt. 

Cicero  pro  lege  Man.  10  h;u  c  ii  les  der  credit  und  der  geldmarkt,  der 
atque  haec  ratio  pecuiuarutn,  hier  in  Kom  die  geschäftsweit 
quae  Romae,  quae  in  foro  ver-  beherscbt,  steht  im  engsten  zu- 
flatur,  im  plicata  est  enm  illis  samtnenbaDga  mit  den  in  Asien 
pecnnits  Asiaticis  et  cobaeret        angelegten  eapitalien. 

Dem.  II  29  tcara  cujiipopUxc  ek-  dassensteuer  lablen. 
ip^p€iv 

ebd.KaTdcvfi|iOp(ociroXtT€6€c6at  elassenpolitik  treiben. 

Dem.  III  29  ol  TCtOxa  iroXtTCU-  die  Vertreter  dieser  politik  (poli- 

ö^cvoi  tieeben  ricbtung). 

Cicero  in  Cat.  lY  19  mea  tox»  meine  stimme,  die  in  politiacben 

qnae  debet  esse  in  re  publica     fragen  tonangebend  sein  mnsi» 

princeps 

Piaton  Apol.  19  öii  bri^iociqi  ou  dasz  ich,  wo  es  sich  um  fragen 
ToX^ÜJ  dvaßaivcuv  eic  tö  tTXf\-  des  öflfentlichen  leben»  handelt, 
6oc  TO  lijieupOV  ^upßOuXcueiV  nicht  den  mut  habe,  in  eurer 
tlj  TlÖXei  mitte  zu   erscheinen  und  die 

gesiamtheit  mit  meinem  rate  zu 

unterstützen. 

Cic.  in  Cat.  II  6  Catilinae  similes  daszleute  vom  schlage  des  CatiUna 
cum  CatUina  sentire  aneb  seine  politischen  freunde 

sind. 

Flaion  Apol.  19  ibiuiTcOeiv  dXXd  politiscb  nicbt  berrortreten« 

fl^  bl^OCl€U€tV 

Dem.  III  26  cqiöbp'      t<{>  rf\c  strenge  am  geiste  der  Terfassong 

iroXiTciac  nOei  m^vciv  festballen. 

Piaton  ApoK  III  CuiKpdtiic  dbiKei  Sokiates  handelt  strafbar  und 

Kai  iTCpiepTdSeTOt  treibt  groben  unfag. 

Dann  einige  proben  aus  der  debatte  swiscben  CSato  und  dem 
▼olkstribnnen  Valerius  ttber  die  anfbeboDg  der  lex  Oppia  (Livins 
XXXIV  1 — 7),  wo  man  so  vieles  Ton  dem  wiederfindet,  was  die 
freunde  nnd  gegner  der  frauenbewegung  bente  flQr  und  gegen  diesa 
sn  sagen  pflegen. 
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egonnllo  modo  abrogandam  legem  iob  kami  unter  keinen  umständen 
Oppiam  oenfieo  ftlr  die  anfbebung  der  lex  Oppia 

BÜmmen. 

ego  tacitos  etifiagia  yestra  ex-  icb  bätte,  obne  das  wort  m  er- 
BpectaTÜsem  greifen,  das  ergebnis  der  ab- 

stimmung  abgewartet. 
M.  Catonem  oratorem  non  Bolnm  wir  wissen,  dass  Marens  Caio 
graTom  sed  interdnm  etiam     nicht  nur  wirkungsvoll,  son- 
trucem  esse  scimns,  onm  in-     dem  zuweilen  auch  verletiend 
genio  Bit  mitis»  sprechen  kann,  bei  aller  seiner 

herzensgüte. 

legem  usus  coarguit  die  anwendung  (praxis)  bat  das 

gesetz  als  schädlich  erwiesen, 
omnes   ordines  mutationem   in  alle  stände  werden  die  besserung 
meliorem  statum  rei  publicae     unserer  poltiscben  Verhältnisse 
sentient  verspüren, 
patiendum  huic  infirmitati  est,  das  schwache  geschlecLt  mus^  bich 
qaodennqae  TOS  censueritis         alles  gefallen  lassen,  was  ihr 

beeebliessen  wollt. 

'  Eine  stelle,  die  in  ähnlicher  weise  zur  vergleicbung  mit  modernen 
zuständen  und  den  fttr  diese snstftnde  gebrauchten  ausdrücken  heraus- 
fordert, ist  der  excurs  in  Ciceros  rede  pro  Sestio  (96  flF.),  in  dem  der 
redncr  den  begriff  optimates  definiert,  diese  definition  zei^2;t  in  form 
und  Inhalt  so  viel  übereinstimmendes  mit  einer  definition  von  'con- 
servativ*,  die  graf  Caprivi  am  17  febt  uai  1893  im  deutschen  reichs- 
tago  gab,  dasi  man  fast  glauben  künnte,  der  reicbscanzler  habe  dio 
Cicerostelle  vor  äugen  gehabt,  aiuli  aus  dieser  stelle  gebe  ich  einige 
übersetzungsproben.  als  grund lagen  einer  ehrenhaften  aufrecht- 
eriiaUuiig  der  ötaaLlicheu  Ordnung  (otiosaü  digmiatis  fundamenta) 
führt  Cicero  unter  anderem  folgendes  an:  religiones  (die  Staats- 
rellgion),  poteetatOB  magistratnum  (die  maebtetellimg  der  Staats* 
bebQrden),  Benatos  anctoritas  (die  maszgebende  Stellung  des  Senates), 
ittdicia,  inrisdictio  (die  handhabong  des  criminal*  nnd  ciTilreohts), 
imperii  laoB  (die  acbtnng  der  regierang  [oder  des  reiches]^,  res 
militaris  (die  kriegsbereitschaft) ,  aerarinm  (die  staatsfinansen),  wie 
man  sieht,  lauter  ausdrücke,  die  sich  bei  angezwungener  ttbertragnng 
mit  den  landläafigen  bezeichnongen  der  betreffenden  modernen  be- 
griffe Tollkommen  decken* 

In  engem  snsammenhange  mit  der  forderung »  dasz  der  über> 
aetzer  antiker  prosaiker  sich  die  terminologie  des  öffentlichen  lebens 
sn  eigen  mache,  steht  eine  zweite,  dasz  er  sich  freihalte  von 
der  Phraseologie  des  papiernen  stils,  &ho  die  ausdrucks- 
weise der  leben (Hi^en,  wirklich  gesprochenen  spräche  zur  anwen- 
dung bringe,  und  dasz  er  it  rnei  olme  pedantisch-sklavische  nach- 
ahmung  des  Originals  den  versclnedenheiten  der  alt^n  und  der 
eignen  spräche  rechnung  trage.  Wilhelm  von  Humboldt  hat  einmal 
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gesagt*:  'allee  flbtmtiMi  acbeiiii  mir  totbleebtordings  an  ▼«midi 
tor  ]SBiiiig  einer  munOgUeben  aufgäbe ,  denn  jeder  ttbenetaer  man 
immer  an  der  einen  der  beiden  klippen  ecbeitern»  sieb  entweder  nof 
kosten  dei  gesebmaoke  nnd  der  spraebe  seiner  nation  in  genao  m 

sein  original,  oder  anf  kosten  des  Originals  zu  sehr  an  die  eignntttm- 
licbkeit  seiner  nation  in  halten.'  bei  diesem  widerstrsit  der  interessen 
sind  wir  es  meiner  ansiebt  nach  dem  dentsehen  gescbmack  und  der 

deuiächen  spräche  schuldig,  ihr  interesse  mit  aller  entschiedenbeit 
gegen  das  der  fremden  spräche  zn  vertreten,  zumal  sich  oft  durch 
ganz  geringfügige  änderungen  ein  ungezwungener  dentscher  aus- 
driK'k  herstellen  läszt.  ich  will  auch  di»*8  durch  einige  bt'j>})iele  2a 
belegen  suchen^  die  sfimiiicb  dem  Demobthenes  entnommen  sind: 

1 14  <piXoirpatMOo3vfi  tbatendrang. 

1 19  fid  Ai'  OÖK  frurrc        gott  bewahre,  ftllt  mir  gar  niebt  ein. 

I  28  KaXuic  iToto0vT6C  ) 

TTT  tü  '  •  >  m  gottes  namen. 

III  18  ayaOq  Tuxr)  ) 

II  3  ouxi  KOKOic  Ix^i  ist  nicht  angebracht  (angemessen). 

oöxi  KoXOuc  ir^irpoKTai  ist  gerade  keine  robmestbat* 

IV  38  die  oÜK  fbfi  leider. 

III  3  TÖ  pri  ßouXtcOai  raangrl  nn  willen. 

TO  y^ii  cuvievai  mangei  an  einiiicbt* 

Vor  allem  mfissen  wir  nns  vor  der  pedanterie  gewisser  Älterer 
fibersettungen,  soost  in  ihrer  art  vortrefflicber,  baten,  die  fllr  gewisse 
fremdsprachliche  ansdrfloke  immer  wieder  dieselbe  stereotype  flber> 
iragung  anwenden,  die  Übersetzungen  von  ferox  nnd  ferocia,  airox 

nnd  fitrocitas  sind  oft  besonders  unglücklich. 

Vor  solcher  nnd  ähnlicher  pedanterle  sollte  uns  schon  die  er- 
wSgung  bewahren ,  da.^^z  sich  der  ausdruck  der  einen  spräche  mit 
dem  einer  andern  in  inhalt  und  umfang  niemals  völlig  deckt,  nament- 
lich nicht  der  ausdruck  nbstractor  begriffe,  hier  lassen  uns  alle 
tbeoretiöcbün  lexikaliscben  und  synonymischen  iinter-scheidungea 
oft  srenug  im  stiebe,  icb  habe  mir  eiumnl  ilu<  drn  oi  -U  ii  90  capitelu 
von  fcallu^ts  Catilina  eine  zusammen&ttUung  der  ausdrücke  aiumua 
und  Ingenium  gemacht,  die  in  melirfacher  beziehung  lehrreich  ist, 
das  wort  animus  kommt  dort  20  mal,  das  wort  ingenium  9  mal  vor. 
diese  zasammenstelluug  und  vergleichung  lehrt  erstens,  dasz  jedes 
dieser  beiden  worte,  für  sieb  betrachtet,  oft  nur  dnreb  wenige  seilen 
Ton  einander  getrennt,  eine  gans  Terscbiedene  deatsebe  dbersetsung 
▼erlangt,  s.  b.  20, 6  in  dies  magis  animns  aceenditnr  (wtehst  meine 
begeistemng),  20, 16  neqne  animus  neqne  eorpns  a  vobis  aberit  (mit 
meinen  gedanken  und  mit  meiner  person  werde  icb  stets  bei  eacb 
weilen),  20, 17  nisi  forte  me  animus  fallit  (wenn  mich  die  sUmme 


*  biief  an  Scbieg^el,  abgedruckt  bei  Michael  Bernayi  TOr»  und  aaeh« 
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meines  inneren  nicht  trOgt).  zweitens  lehrt  die  sosammenstellang^ 
dnsz  die  bedeutung  der  Wörter  animas  und  ingeniam  so  in  einander 
übergebt,  dasz  alle  synonymischen  nnterschiede  verwischt,  für  uns 
wenigstens  nicbt  erkennbar  sind,  das  zeigt  sich  besonders  bei  der 
gegenüberstellung  von  aDimu^  oder  ingenium  und  corpus,  z.  b.  1,  2 
animi  imperio,  corporis  servitio  raagis  lüimar,  und  gleich  darauf 
1,3  ingenii  quam  virium  opibuö  gloriam  quaerere,  dann  wieder  1,  5 
vine  corporis  an  virtute  animi,  2,  1  pars  ingenium,  pars  corpus 
exercebant  und  2,  8  quibus  corpus  voluptati,  animus  oneri  fuil.  und 
das  bei  dembtlben  Salluät,  der  in  einem  historienfragment  (orat. 
Cottae  ad  pop.  9),  wenn  die  handäcbrifUiche  ttberliefertuig  richtig 
istt  dmh  die  irerbindung  iogenio  corporis  xeigt ,  dass  er  ingeninm 
nach  Ton  der  körperbescha&nheit  dee  menschen  hrauchi.  diese  sn* 
sammenstellung  bestätigt  sDoh,  dasz  die  oft  erhobene  fordernng» 
animns  mid  corpus,  als  blosse  umschreibong  für  die  person,  im 
deoiscben  wegzulassen,  nnr  in  Tereinxelten  fUllen  berechtigt  ist» 
namentlich  dann  nicht,  wenn  animns  noch  eine  n&here  bestimmnng 
bei  sich  hat,  s.  b.  11,  6  feroces  militnm  animos,  die  zaohen  krieger- 
aeelen. 

Pedantisch  also  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  die  forderung,  ein 
wort,  das  sieh  auf  engem  räume  mehrmals  wicdLiholt  tindet,  mit 
dem  gleichen  deutseben  ausdrucke  wiederzugrt  en.  um  noch  ein 
schlagendeä  beispiel  anzulilbren,  so  zeigt  uns  wieder  das  wo:  t  animus, 
dasz  das  gegenteil  richtig  sein  kann,  bei  Livius  lesen  wir  (XXII  5) 
in  der  darstellung  der  bchUcht  am  Trasimenischen  see:  animua 
snns  cuique  ante  aut  post  pugnandi  ordiuem  dabat;  tautuaque  fuit 
ardor  animorum,  adeo  intentos  pugnae  animus  usw.  (der  eigne 
m  u  t  gab  einem  jeden  seinen  plata  vom  oder  hinten  in  der  Schlacht, 
nnd  so  gross  war  die  bitte  der  gemUter,  so  nnr  anf  den  kämpf 
gerichtet  die  anfmerksamkeit  nsw.). 

Als  Pedanterie,  die  oft  in  sprachwidrigen  Ubersetsnngen  führt, 
m(Jcbte  idi  anch  das  veigebUcbe  bemllhen  ansehen,  die  griechischen 
parükeln  im  deutschen  durch  worte  zam  ausdruck  zu  V  rin^:<  n.  das 
wird  nur  in  den  seltensten  f&llen  gelingen,  z.  b.  Homer  II.  XVII 142 
p<&Xnc  äpct  TToXXöv  dbeueo  (so  Ideibst  du  im  kämpfe  wahrhaftig  weit 
hinten),  oder  Demosthenes  II  13  KCl  bf)  ncpaiveiv  (auch  wirklich 
ausfuhren),  darin  hat  Moritz  Haupt,  der  feind  des  Übersetzens,  ganz 
recht,  wenn  er,  wie  Wilamowitz  erzählt,  zu  dun  worten  des  zürnen- 
den Achilleus  über  Briseis  ^Trei  T*  ÄqpfXecO^  )li€  bövtec  die  bemer- 
kang  machte:  Sins  übersetze  mal  emer,  das  pariioip  und  das  t^. 
keine  bpruche  kann  das.* 

Alle  diese  erwägungen  sind  dazu  angethan,  zu  bestätigen,  dasz 
die  natur  der  übersetzungbkunst  enge  grenzen  gebogen  hat,  und  dasz 
es  thorheit  wäre,  die  grenzptähle  nach  irgend  einer  richtung  weiter 
vorschieben  sn  wollen,  aber  anch  innerhalb  dieser  grensen  ist  doch 
fttr  frisches  leben  nnd  freie  bewegung  noch  immer  ranm  genug;  nnd 
so  will  ich  snm  schlösse  Morits  Haupts  yielcitiertem  ausspruohe: 
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Mas  (H^ersetzen  ist  der  tod  des  TenUndnisses'  ein  wort  von  Goetlie 
entg^enbalten: 

jr!nj?'«l  pflückt*  ich  einpn  wlosenstraass, 

trug  ihn  gedankenvoll  nach  haus; 

d»  hattaa  von  der  wermeD  bend 

die  krönen  sich  alle  zur  erde  gewendl. 

ich  setste  sie  in  frische»  glas, 

und  welch  ein  wunder  war  mir  da«! 

die  kttpfcben  beben  eich  empor, 

die  blätterstenfel  im  grünen  flor, 

und  nllzusnmmen  §o  pesnnd, 

al8  stiin  len  sie  nocli  auf  muttorg-rund. 

80  war  luir's,  als  ich  wundersam 
mein  licd  in  fremder  spräche  vernahm. 

KÖKIOSBEßG  I.  Pb.  G.  LeJEUMB  DiBiCULKT. 


4a. 

EIIBUKGEN  UND  PARADIQMA  IN  BEB  DECLINATION 

UND  CONJUGATION. 


In  heft  22  dur  lehrpr.  u.  lehrg.  s.  82  fif.  ist  Waldeck  (Corbacb) 
xnit  enUcbiedeDheit  dafür  eingetreten,  dasz  beim  anfongsanterriobt 
in  lateiniscfaen  und  grieehieeben  in  der  deoUnalion  ond  cotu'agation 
Bnr  die  endnngen  einzuprägen  seien ,  niebt  paradigmata.  er  Yer* 
Bpriobt  sich  von  diesem  verfabren  im  wesentlicben  drei  vorteile: 
1)  die  formenbildnng  mache  hei  der  paradigmenmetbod«  einen  nm- 
weg,  Tollziebe  sich  rascher  auf  die  andere  weise,  2)  der  ecbüler 
werde  so  gewObni,  beim  übersetzen  schärfer  das  wesentliche  d.  b. 
die  endungen  ins  auge  fassen ,  so  dasz  das  bin-  und  berübersetzen 
mit  grOszerer  Schnelligkeit  und  leicbtigkeit  als  bei  der  hergebrachten 
art  geschehe.  3)  werde  bei  der  formenbildung  an  die  stelle  eines  rein 
Suszerlichen  nacbbildens  eine  denktbätigkeit  gesetzt,  auch  hätten 
er  und  andere,  die  diese  metbode  befolgten,  damit  gute  erfabrungen 
gemacht.  —  Dns  alles  nun  erschien  dem  verf. ,  zumal  bei  Waldecks 
autorität,  so  einleuchtend,  dasz  er  in  seiner  -oxta  sogleicb  denselben 
\ersuch  machte,  indessen  trotz  der  festen  Überzeugung  von  der  rich- 
tigkeit  des  cmj  foblenen  Verfahrens  und  trotz  redlichsten  bemühcns 
nicht  mit  deui  gewünschten  erfolg,  bei  den  ersten  dechiialionea 
giengen  die  formen  gut,  sie  wurden  schnell  und  sicher  gebildet,  all- 
mftblicb  aber  stellten  sieh  verwecbslongen,  nnklarbeit  nnd  nnsieher* 
heit  ein ;  derselbe  fibelstand  trat,  nnr  noch  versUirkt,  bei  der  ein- 
fibnng  der  oonjugationen  sn  tage,  nnd  in  der  tbat  seheint  in  der 
sezta  wenigstens,  wie  ausdracklich  berTorgeboben  wird,  mancherlei 
gegen  die  endnngen,  manches  fUr  das  paradigma  sn  sprechen»' 

^  die  nachstehenden  bemerkungen  sollen  keine  kriitk  der  Waldeck- 
scben  aosülbrangen  enthalten  —  denn  dasn  glaubt  eich  der  Terf.  nielU 
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1)  Die  endiiDg«ii  sind  fttr  den  sexianer,  der  zam  ersten  mal  die 
mdimente  einer  strengen  grammatik  aufzunehmen  hat,  zunächst  nur 
<X)nglomf'rato  toter  buchstaben,  er  verbindet  damit  nur  pine  leere  Vor- 
stellung iius7crpr  casns- ,  personen-  und  tempusabzeicben ,  bat  aber 
kaum  eine  concrete  anschauung,  s,\o  sind  für  ihn  etwas  rein  abstractes, 
etwas  flüchtiges  für  ihn,  der  noch  wenig  grammatisch  und  abstracter 
2U  denken  geschult  ist.  es  läs^t  sich  bei  der  formenbildung  das  bilden 
nach  endungcn  mit  dem  anwenden  nach  regeln,  das  nach  paradi^men 
mit  dem  nach  beispielen  vergleicbeD.  operiert  man  nur  mit  jenem, 
80  gerät  man  in  die  gefahr,  abstract  zu  verfahren,  nicht  concret, 
matet  also  dem  schttler  sdiwereres  sa. 

2)  Da  dieselben  endongen  In  den  vencbiedenen  declinationen 
und  oonjogationen  fttr  verechiedene  easue,  tempora,  modi  anin  teil 
wiederkehren,  ist  bei  der  endongstnetbode  die  reibenvorsteltang 
keine  gans  feste  nnd  gescblossene;  bei  der  chaotischen  menge  dieser 
Ittr  den  sextaner  wesenlosen  mikrobien  müssen  Verwechslungen  ein- 
treten, denn  die  endungen  schweben  zu  sehr  in  der  luft,  sind  nicht 
an  etwas  sich  immer  gleichbleibendes  gleichsam  angenagelt,  werden 
von  einer  festen  unterläge  (d.  h.  dem  stamm'  des  paradigmas)  nicht 
gehalten  und  getragen,  wenn  der  schülcr  dagegen  paradigmen  lernt, 
so  hat  er  feste  und  bestimmte,  faszliche  und  übersichtliche  gruppen, 
aus  denen  er  au^iwähl^n  nnd  lieraiisareifen  kann,  und  weiter:  bei 
den  declinationen  würden  ja  emiuchere,  im  ganzen  übeiöiehtlicbe 
reihen  von  endungen  zu  lernen  sein,  bei  den  conjugationen  aber  eine 
grosze  fülle,  die  von  dem  sextaner  nicht  zur  genüge  klar  übersehen 
würden:  die  reihen  sind  eben  zu  umfangreich,  als  dasz  er  sicli  nicht 
in  dem  gewirr  der  kleinen,  für  ihn  bedeutungsschwachen  buchstaben- 
gebilde  vergreifen  mttste.  —  Anders  freilich  liegt  wohl  die  sache 
nach  einem  jähre  grammatischer  Übungen ,  nach  gewonnener  kennt- 
nia  der  lat.  declination  und  conjugation,  anders  fäso  beim  qnintaner 
nnd  qnartaner,  auch  beim  tertianer  fttr  das  griechische. 

3)  Es  ist  ja  richtig,  dass  der  schQler  bei  der  endungsmethode 
an  die  stelle  des  rein  ftnszerlicben  nachbildens  eine  denkthätigkeit 
setzt,  aber  so  erstrebenswert  eine  solche  natürlich  auch  ist,  bei  der 
formenbildung  ist  doch  die  hauptsache,  dasz  die  formen  so  schnell 
nnd  so  unmittelbar  wie  möglich  gebildet  werden,  dabei  aber  hält 
eine  solche  zerlegende  denkoperation  den  nur  unvollkommen  metho- 
disch und  systemnti-^ch  denkenden  sextaner  nur  auf,  die  mochanische 
tbUtigkeity  die  hier  ihr  Lcntps  bat,  brmgt  ihn  «cVineller  /um  ziele,  soll 
nicht  viel  zeit  für  not ^vendlgere  dinge  verloren  gehen,  so  mü.ssen 
eben  alle  derartigen  processe  mechanisch  werden,  soll  z.  b.  also  der 
Schüler  bilden:  'der  flUsse',  so  überlegt  er  nach  W.:  fluvius,  fluvü, 

liereclitigt  — ,  sondera  mr  eiee  knrse  und  ansprechBloM  ontersuebung 
ttb«r  rlas  verhältnia  des  didaktischen  wertes  tob  paradigma  und  eadoagen 

bei  den  declinfttions-  nnd  ronjni'ntionsformen. 

*  «Umm  für  die  Bchuipraj^U  in  dem  sinne,  wie  ihn  Waldeck  6.87  ff, 
fmt,  d.  h.  der  in  der  fertigen  spräche  UDverRnderliche  teil  des  Wortes. 


uiyiii^ed  by  Google 


620  0.  EÖMDer t  endangeu  u.  paradigma  in  der  decUaation  o.  coigogation. 

2e  decl.,  enduDgsreihe  mit  dem  k(  i)fe  uä,  darin  gen.  piur.  orumr 
stamm  fluvi,  fluviorura,  —  bei  der  herkononilichen  art:  fluvius,  fluvii, 
26  decl.,  hortas,  hürtorum,  fluviorum.  oder  es  soll  gebildet  Herden: 
*du  lobtßbt*.  dort:  laudare  —  1  conj.  —  abas  —  ßtarara  laud  — 
laudabas;  — '  hier:  laudare  —  amare  —  l&udabas  —  amabas.  ^ 
Dieses  analogiBiareii  ist  woU  diilMitlich^r  ond  ToUziefat  sieh  glatUr 
«nd  icbneller  ils  jenes  gnsunoiMikiiteii,  snmal  da,  wiedenun  dem 
noefa  nielit  gFunrnstisoh  durebgettbtdii  testaaer,  dort  n  aelv  de» 
sweierlei  toü  Btunm  und  endnag  eatgegenspriagt 

4)  Beide  methoden  erreiehen  aaitlflieii  des  tiel ,  dtit  rieb  bei 
grOsterer  formenkenntnis  und  fort  and  fort  wiederholtem  bilden  yoB 
formen  bei  dem  sohttler  allmählich  ein  gefühl  ftlr  die  einzelne  form 
wie  fttr  die  gruppei  in  der  eie  gehört,  dass  sieb  das  bewustsein  davoa 
für  sich  entwickelt  und  so  weder  bei  der  einen  methode  der  doroh' 
gang  durch  die  endungsreiben,  noch  bei  der  andern  der  durch  das 
paradigma genommen  wird:  der  fortgeschrittene  ßchüler  wird  bei  der 
fra^e:  der  flüsse?  ohne  weiteres  fluviorum,  bei  der:  du  lobtest?  un- 
mittelbar laudabas  bilden,  es  fraf»t  sieb  nur,  wo  dieser  Zeitpunkt 
eher  eintritt,  eine  feichere  antwort  darauf  können  ja  gewis  nur  die 
praktischen  erfahrungen  geben;  da  aber  bei  jenem  genetischen,  zu- 
sammensetzenden verfahren  diu  beiden  elemente  stamm  und  enducg 
bei  der  bildung  einer  form  zunächst  scbaif  auseinandergeb alten 
werden  müssen,  so  wird  sich  das  gefuhl  fUr  die  form  als  ganzes 
bei  dem  scbfller  erst  aebr  allmfthlich  entwickeln,  uid  es  wird  jene» 
raeammenfagen  Iftnger  nOtig  sein  als  dae  bilden  nacb  einem  para- 
digma, wo  eben  die  psyebologieebe  kraft  des  analogiaieveaa  ein  mSeb- 
tiget  Tehikel  ist' 

6)  Und  das  fttbrt  uns  auf  etwas  anderes,  die  muttersprache 
selbst  weist  den  weg,  den  man  sn  gehen  hat  das  kind  bildet  seine 
formen  bekanntermaszen  nach  analogie.  diesen  weg  verfolgt  man 
auch  beim  unterrieht  in  den  fremden  sprachen»  wenn  man  naeh  pars- 
digmen  die  formen  bilden  läszt.  es  erscheint  mir  für  den  sextaner, 
der  dem  kindlichen  Standpunkt  noch  so  nahe  steht,  naturgemftss^ 
wenn  er  nach  dorn  paradigma  nachbildet ,  annlogisiert. 

T))  Pprnf'r  i.nlit  beim  parudigma  dit-  deutsche  bedeutung  des- 
selben mit  liireiu  di  m  schUler  schon  im  an  fang  unvermerkt  in  sein 
grammatisches  bewustsein  getretenen  casus-,  tempus-,  personal-  und 

*  treffeui!  itiszert  sich  Paul  principien  der  sprachpescb.*  s.  91  über 
die  wtcbtigkuit  der  aoalogie  bei  der  formeobildung:  'besonders  klar 
•eben  wir  die  wirkangea  der  analogie  bei  der  g ratBoatitebea  aneignaog 
der  flexionsformen  einer  fremden  spräche  ...  im  anfang  wird  map 
immer  das  erlernte  paradigma  vor  aagen  haben,  nachdem  m«n  aber 
erst  eine  grössere  aozahl  von  formen  danach  gebildet  hat  aad  «ach 
diese  spuren  in  der  seele  hiaterlasaea  baben,  erfolgt  die  blldimg,  aaeh 
ohne  dasz  das  wortf  welches  all  paradigma  gedient  hat,  in  das  bewast« 
sein  tritt  .  .  .  nnchdem  einmal  von  einer  anzah!  von  Wörtern  die  sSmt- 
licben  formen  eingeprägt  sind  und  sii-h  cu  gruppen  zusammengescblos^jen 
haben»  wird  es  Tom  spreobgefUbl  als  selbsfverat&ndlich  betraohlety  daea 
anob  die  formen  anderer  Wörter  solckea  groppen  aageh9fea.' 
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modalcharakier  eine  wichtige  appereepiioiisstfltze  ab,  die  bei  der 

endungsmethode  wegfällt. 

Nach  allem  scheint  mau  docli  am  paradi^mfi  fef^tbaUcn  zu 
müssen,  aber  freilich,  da  anch  dabei  die  enduiig-  n  durcb  die  hJiufigo 
an  Wendung  naturgemäsz  «ich  schlieszlich  von  selbst  [ibstrHliieren, 
so  erleichtert  und  beschleunigt  man  diesen  abätracLion^prüCHss  da- 
durch, dasz  man,  wenn  das  paradigma  nach  allen  seilen  bin  fest 
*biizt',  nun  die  eoduugen  loslöst,  für  sich  neben  dem  paradigma 
lernen  läszt  und  bei  der  einprägung  der  formen  aL  unterstUUung 
mitTerwendet,  bia  sie,  je  höher  die  elaaeeiiBtafe ,  desto  mehr  aus- 
Bohlieesliobe  bedeuinng  gewinsen.  dann  werden  sie  auch  beim  über* 
Betten  als  der  dafiir  wesentliche  beetandteil  einer  form  ebenso  an- 
gesehen, als  wenn  man  von  Tom  herein  nur  mit  ihnen  arbeitet* 
das  fiehtige  liegt  eben  wohl  in  der  mittOi  in  der  Vereinigung  beider 
metboden. 

Okba  (Siusz).    Otto  Böiamsa. 

44. 

ÜBER  DIE  HILFSBOCHBR  FOB  BIBLISCHEN  QESCBICHTS* 
ÜNTEBRICHT  IN  BEN  SÄCHSISCHEN  0TMNA8IBN. 

Vortrag,  gehaltea  auf  der  vierten  jahrevvertamtntung  des  iXchsiscbeii 
gymoMialleiirerrervim  18M,  abteitong  Klr  rvligionswisaentebaft. 


Die  im  vereine  mit  meinen  facbcollegen  schon  länger  gehegt» 
absieht,  einen  Wechsel  des  hilfsbnches  fttr  den  biblischen  geschichts- 
unterricbt  der  untersten  classen  an  unserer  anstalt  herbeizuführen, 
bewog  mich,  die  sömtlichen  an  den  fünfzehn  sächsischen  voU- 
gymnasien  gebrauchten  biblischen  geschichtsbücher  einer  eingehen- 
den prüfung  und  verp:leichung  zu  unterziehen,  da  ich  bei  der  Un- 
möglichkeit, die  hunderte  der  llborhaupt  existierenden  bilfsbücher 
auch  nur  einigermaszen  zu  Übei  st  hrn,  hier  eine  geeignete,  wohl  ^70 
sichtete  auswahl  voraussetzen  konnro.  eine  zusaramenbängendo 
besprechuncr  der  bedeutungsvollsten  daraus  sich  ergebenden  fol^je-  ' 
rungen  eisthjcn  um  so  mehr  als  ein  besonders  geeigneter  stoflF  für 
die  betreffende  facbverhandlung  der  g}  ainasiallehrerversammlungy 
da  auch  die  lehrbuchfrage  fUr  die  höheren  Icbranstalten  gerade  jetzt 
im  Vordergrunde  des  allgemeinen  interesses  steht,  wie  u,  a»  dia 
generalverordnung  vom  10  oet  1893  Ober  die  an  den  sächsischen 
gymnasien  eingefohrten  lehrbflcher  beweist 

Der  Vortrag  soll  zunächst  theoretisch  Uber  die  besehaffenbeit 
des  biblischen  geschichtsbuehes  fttr  die  unterolassen  des  gymnasiuma 
handeln,  sodann  eine  körte  Charakteristik  der  in  gebrauch  befind- 
lichen lehrbflcher  so  geben  versuchen*' 

1  der  Verfasser  hatte  foigeude  vier  leiUatze  aafgesiellt,  mit  denen 
■ioh  die  TertaaiiDlaog  im  grossen  und  gausen  einverstaDdea  erklärtes 


Digitized  by  Google 


^22  J.  Teufer:  aber  die  bilÜibüober  fflr  bibliMhen 


I.  Wie  soll  das  hlllkibaidi  bescdwlFeii  BeinP 

A.  Umfang  und  Verteilung  des  stoffes. 

Dio  It'hr-  und  prüfungsordnun^j  vom  '2^  jan.  1893  verteilt  den 
biblischen  geschiclit^unterricht  auf  die  drei  unterclassen  und  schreibt 
für  VI  vor:  'bibliscbe  geschichte  des  A.  T.',  für  V:  ^biblische  ge- 
scbichte  des  N.  T.*,  für  IV:  'abscblusz  der  biblischen  geschichte 
durch  Wiederholung  und  ergSnzung  des  bis  dahin  durchgenommenen.' 
auf  diebe  weise  bildet  das  pensum  der  Unterstufe  des  gj^mnasiams 
ein  in  sich  abgeüchloä&eneä  ganzes,  das  sich  ebenso  methodisch 
folgerichtig  als  erweiternder  und  vertiefender  ansbau  an  den  voraus- 
gegangenen grundlegenden  nnterrioht  der  volkaschole  anaeliliesit^ 
wie  in  den  beiden  untersten  dassen  mit  dem  jedesmaligen  stofla  der 
katecbismasstanden  (erstes  nnd  sweitss  baaptsiflek)  parallel  geht. 

So  natorgemäsi  aber  diese  verteilang  des  Stoffes  ist,  so  wenig 
genau  pflegt  sie  eingebalten  zn  werden,  davon  kann  man  sich  leidit 
aus  den  programmangaben  ttberzeugen,  so  weit  sie  sich  genauer 
Aber  diesen  punkt  ausdrücken:  die  geschiebte  Davids,  Salomosoder 
der  reichsteilung  bildet  zumeist  das  ende  des  seitanerpensums; 
selten  ist  man  bis  zur  babylonischen  gefangenscbnfl  vorgeschritten, 
wober  kommt  das?  bei  der  allgemeinheit  dieses  mangelhaften  und 
vorschriftswidrigen  classenabschlusses  erscheint  es  von  vorn  herein 
ausgeschlossen,  den  grund  im  lehrer  und  in  einer  unzwet  kmäszigen 
behandiungsweise  zu  suchen,  vielmehr  liegt  er  in  dem  groszen  um- 
fange, den  das  A.  T.  in  den  biblischen  geschichUibüchern  einzu- 
nthmen  pflegt,  in  den  acht  an  unseren  Ii  um  anistischen  gyranasien 
eingeführten  hilfsbüchern  umfaszt  die  dem  A.  T.  gewidmete  dar- 
stellang  1067  Seiten  gegenüber  830  Seiten,  anf  denen  die  gescbichte 
-des  N*  T.  räum  findet;  in  einem  lebrbuclie  (Pranss)  steigt  das  mis- 
verhmtnis  su  dem  bmcbe  5 :  3.  dagegen  stehen  dem  lehrer  in  VI 
wie  in  V  nach  allgemeiner  und  wohl  unangefochtener  praiis  nur 
awei  von  den  drei  wöchentlichen  religionsstunden  für  die  biblische 
geschichte  zur  verfflgnng.  infolge  dessen  pflegt  dann  gewöhnlich 
der  Übriggebliebene  teil  des  A.  T.  in  hastiger  weise  in  V  etwa  bis 
Pfingsten  absolviert  su  werden,  oder  man  setst  in  V,  ohne  die  ver- 


1)  der  unafang  der  alttestamentlichcn  biblischen  geschickte  iin  hilfs- 
buclie  ist  Ro  weit  ztj  hcsclirUnkeii ,  dasz  der  absclilusz  in  enipin  Schul- 
jahre tsexta)  ohne  Übereilung  erreicht  werden  kann.  2j  'gesetz  and 
•vangeHmn'  bilden  das  lelteode  raotiv  für  die  aaswahl  der  biblischen 
geschichten  das  Alien  Testaments,  erst  in  zweiter  Unie  darf  sich  das 
rein  historisclie  iiilercsse  geltend  machen.    3)  die  spräche  des  biblischen 

f;escbicht8buches  hat  sich  so  weit  an  den  Lutherschen  bibeltext  anza- 
elinen,  als  sie  mit  den  regeln  des  deatscben  nnterrichts  nicht  in  wider» 
Spruch  ^eriit.  4)  unter  den  an  den  sftchsischen  prynrnasien  eingeführten 
biblischen  geschiilitTliüchern  ist  das  von  .Toh.  Ileinr  Kurtz  trotz  srincr 
weiten  Verbreitung  aus  pädagogischen  gründen  als  ein  minder  brauch- 
bares zu.  beseichnen.  Die  drei  ersten  slitne  entsprechen  dem  Inhalte 
des  ersten  teiles,  die  letste  tbese  gibt  den  hanptinbalt  des  sweiten  teiles» 
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inittlung  mit  der  verlassenen  israelitischen  königsgescbicbte  her- 
gestellt zo  haben,  bei  Christi  gebart  ein,  um  erst  später,  vielleicht 
in  IV,  die  geschiebte  des  doppelreiches  bis  zur  Römerberschaft  nach- 
zuholen, die  mUnrrel  beider  verfahrungf? weisen  liegen  offen  zu  tage, 
man  mag  über  den  wert  des  A,  T,  urteilen,  wie  man  will,  jedenfalls 
wird  niemand  so  weit  t^'^  lnn  in  der  Wertschätzung,  um  der  behand- 
lung  des  N.  T.  in  V  einen  nicht  unwesentlicheu  Zeitraum  zu  ^^nnsten 
des  A.  T.  zu  entziehen,  denn  dasz  der  bebandlung  der  neutestament- 
lichen  geschichte  bis  zur  ausgieszung  des  big.  geistes  oder  auch  nur 
bis  zur  bimmelfahri  nni  einem  jähre  eine  überreichliche  zeit  zu- 
gemessen sei,  läszt  sich  schlechterdings  nicht  behaupten,  dazu 
kommt  der  fllr  lefafer  irad  eehfiler  gleich  nnerfireuliefae  und  pftdn- 
gogiaeb  bedenkliehe  beginn  des  neuen  sehnljebre«  mit  dem  nach- 
holen eines  alten  restee.  —  I^t  man  dagegen  beim  Übergänge 
iiaeh  V  eine  klaffende  lUcke,  die  erst  epftter  ansgefttllt  wird,  so  fehlt 
eben  noch  schon  dem  qaintaner  der  notwendige  historische  an- 
eammenbang  swischen  A.  und  N.  T. ;  die  biblische  geschichte  wird 
ihm  nimmermehr  ein  gesamtbild  ergeben,  auch  kann  man  füglicher- 
weise  die  fttr  IV  vorgeschriebene  ergänzung  nicht  in  dem  nachtragen 
eines  zum  ganzen  anfbane  unbedingt  notwendigen  Steines  sehen 
wollen. 

Wie  ist  dem  Übelstande  abzuhelfen,  ohne  dasz  die  neutestament- 
iicbe  gebchichtü  in  ihren  rechten  geschmülevt  wird  ',  ohne  das/  der 
Zusammenhang  der  beiden  teile  der  bibel  dem  echuler  verloren  gebt, 
ohne  dasz  der  lehrer  nötig  hat,  mit  Uberhastender  schnelle  das  A.  T. 
zu  durcheilen? 

Gewia  kann  hier  eine  angemessene  unterschiedliche  beUandlung 
deä  tiiofles  viel  tbun,  besonders  insofern  sie  bei  rein  historischen 
oder  bei  solchen  Stoffen,  die  allen  schalem  von  frtther  her  vdUig  ver- 
traot  sind  und  im  katechismnsanterrichte  Öfter  wiederkehren ,  mit 
recht  ancb  ein  etwas  verkfirztee  oder  repetitoriscbes  Terfahren  ni- 
Iftsst»  indes  in  erster  linle  sehe  ich  die  Ittsung  der  frage  —  wenn 
man  Ton  der  anssichtslosen  forderang  einer  vierten  religionsstonde 
absieht  —  einsig  in  einer  entsprechenden  beschrftnkung  des  alt* 
teetamentlichen  Stoffes,  und  zwar  musz  diese  stoffbeschrftnknng  von 
vorn  berein  im  hilfabache  selbst  zur  durchfübrung  kommen,  denn 
ist  bei  der  eigenartigen  würde  seines  inhalts  der  lehrer  hier  an  sich 
weit  mehr  an  den  Wortlaut  gebanden  als  bei  den  lehrbttchem  anderer 

*  ab  eine  solche  schniHlerung  wäre  auch  der  verschlag  tu  be- 
Eeichnen,  welcher  gelegentlieh  in  der  debatte  gemacht  werde,  nimlieh 
das  trienniam  der  enterclassen  in  1%  jähr  fQr  A.  T.  nnd  in  P/t  Jahr 

für  N.  T.  zu  zerlegen,  denn  «l>cresehen  von  dem  minverhitltnis  einer 
solchen  cinteilung  zu  unsorin  osterschuljahr  und  zu  der  bewährten  ver<- 
teilang  dea  katechtsmiisstofres  wird  die  inlV  vorgeschriebene  'ergänzung' 
mit  recht  hauptsächlich  wohl  dem  N.  T.  zn  gute  kommen,  in  der  regel 
wird  sie  sich  auf  den  Inhalt  der  Apostelgeschichte  erntrecken,  viel  mehr 
aber  bei  der  beschräolLtea  itundeoaabl  (8)  überhaupt  nicht  urafasfea 
können. 
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unterrichtszwei^t» ,  so  ist  es  für  die  praxis  eine  mislicbe,  ja  ofi  gana 
tinerfüll  bare  aufc^'abe,  nicht  nur  durch  einfache  auswahl,  sondern 
auch  durch  Verkürzung  und  zustutzen  der  vorhandenen  gescbiehten 
und  abschnitte  dem  scbUler  ein  paä&endes  excerpt  xurechlz,a«cluieideB.* 

B.  Auswahl  des  Stoffes. 

Kach  welchem  principe  ist  nun  die  auswahl  des  stofflM  ni 
treffen?  clio  bedeutung  des  A.  T.  (Ür  den  «hrisUichen  seholoiiter- 
rieht  wird  heutzutage  vielfach  angegriffen ,  wenn  nicht  gnr  gnas  in 
abrede  gestallt,  ich  erinnere  nur  an  die  im  vorigen  jabra  anonjin 

erschienene  schrift  'das  judenchristentum  in  der  religiösen  volles- 
erziehnncr  des  deutschen  protestantismus,  von  einem  christlichen 
tbpologen'  mit  der  radicalen  tenderz :  'das  A.  T.  ist  für  die  chri-^t liehe 
erziehung  entbehrlich,  wenn  nicht  Inn  lerlich*,  die  in  der  'christlichen 
weit'  neulich  eine  trcilViulü  beant wurluti^'  eilabreu  bat.  das  über 
muBZ  man  im  biiiblicke  auf  viele  unserer  biblischen  geschieht*  blieb  er 
einrÄumen,  dasz  sie  unsem  kiudern  bisweilen  einen  viel  zn  einseitig 
rem-hibtorischen  btoÜ  au  (bürden  und  dumit  statt  brotes  steine  bieleo. 
'gesetz  und  evangelium',  damit  fasse  ich  das  zusammen,  was  dem 
A.  T.  anch  in  der  speciell  ehristlichen  ertiefanng  seinen  wert  ver- 
leiht, ond  meine  dabei,  da»  auch  dem  jungen  gymnasiasten  *die  be- 
dentang  der  alttestamentlichen  geschichte  als  Vorbereitung  auf  das 
nentestamentliche  evangelium  in  seiner  weise  nahegebracht  und 
bewust  werden  kann  und  soll'«  erscheint  daneben  der  wünsch»  dem 
schfller  der  höheren  lehranstalt  auch  einen  etwas  breiteren  histori* 
sehen  Wissensstoff  zu  gewShren,  an  sich  nicht  unberechtigt»  ao  kann 
ihm  doch  jedenfalls  erst  an  zweiter  stelle  rechnung  getragen  werden, 
und  das  um  so  mehr,  da  die  biblische  geschichte  des  A.  T.  mit  der 
VI  für  den  gymna-iasten  noch  nicht  für  immer  abgeschlossen  ist. 
denn  die  lehrordnun^^  .'^rhreibt  als  pensum  für  III'  u.  a.  vor:  'kurze 
beschrtibung  des  heiligen  lande«,  hesprecljung  der  kanonischen 
bücbor  des  A.  T.,  lectUre  und  erklärung  aus^rewählter  abschnitte 
aus  denselben';  für  II**:  'kurzer  rücklick  auf  die  geschichte  des 
heils  im  alten  bunde,  b^^i  welchem  auch  einzelnes  aus  den  apokryphen 
nachgetragen  werdeo  kann  usw.* 

Die  zeit  erlaubt  üü  nicht,  hier  eine  vollständige  zusammen- 
Stellung  der  notwendig  oder  entbehrlich  erscheinenden  geschieh  ten 
tu  gehen,  auch  ist  hier  eine  manigfaltigkeit  dea  subjectiven  urteüa 
▼erschiedener  lehrer  im  einseinen  selbstverstAndlleh*  nur  sei  gegen- 
über mehreren  hilfsbüchem  auf  einige  besonders  empfehlenswerte 
beschrftnkungen  aufmerksam  gemacht,  bei  der  geBchichte  der  ge- 


^  v^l.  (In zu  den  Wortlaut  der  lehr-  und  prüfangsordnun^r  §  44  über 
lolirl  ii«-biT ,  nh".  A:  ''in'^^^»8ondere  crilt  dic^  (fiiiid  baldthnnlichst  zn  he» 
•eiUgeii)  von  «uicLien  büchern,  welche  entbehrlichen  lehrstoff 
oder  aufgHbea  enthalteB,  die  aaeh  der  lebrordnong  als  swaekmasiig 
nicht  angeteben  werden  können.* 
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setzgebuDg  sollte  aus  dem  jüdischen  ritualgesetze  nur  das  allei^ 
wichtigste  übor  stiftshütte,  priester  und  festzeiten  gesagt  werden, 
bei  der  darstellung  der  eroberuDg  Kanaans  kanu  wegfallen:  Bileanoi, 
clie  list  der  Gibeoniten,  der  altarbau  der  transjordaniscben  Stämme 
am  Jordan,  die  riehteneit  ist  anf  die  gesobiehten  Gideoas»  der  Bath, 
£118  und  SamneU  und  aUenfaUs  SimsoiiB  ta  beaebrSakeii.  beson- 
ders aber  ist  die  rein  biograpbisehe  darstellnng  anza- 
wenden  in  der  kOnigsgeschichte;  und  aueb  diese  darf  siob 
nicbt  80  weit  in  einselbeiten  Terlieren,  dasz  beispielsweise  bei  Da^id 
«nählt  wird  vom  anfentballe  der  bundeslade  im  banse  Abinadabs 
und  Obed-EdomS)  der  grund  zu  Davids  krieg  gegen  die  Ammoniter 
(2  Sam.  10) ,  der  rat  Ahitophels  und  Hnsais  in  Absaloms  lager,  die 
feindschaft  Abners  ond  Joabs,  Sebas  empSruogi  Adonias  berscbafts- 
gelUste,  Salomes  rnche  für  seinen  vater  usw.  was  sollen  gar  erst 
einem  sextaner  köniLfe  wie  Nadnh ,  Baesa,  Omri,  Josaphat,  Ahasja 
usw.,  die  nur  als  namen  sein  gedäcbtnis  beschweren?  es  ist  Über- 
haupt mitunter  kaum  glaublich,  welche  unbilligen  auforderungen 
manche  bücber,  besonders  Zahn,  an  die  gedächtuiskraft  unserer 
jungen  stellen  durch  d  is  nennen  von  personen-  und  Ortsnamen,  die 
sicherlich  manchem  bibelfesten  thcologen  nicbt  geläufig  sindl  auszer 
Saul,  David,  Salome,  Rehabeam  und  Jerobeam  ist  es  vollauf  genug, 
die  gescbicbte  des  Abab,  des  Hiskia  und  die  seratdmng  der  beiden 
reicbe  YorsufElbren:  nnr  möchte  icb  auch  diese  letsteren  nicbt  selb- 
ständig dargestellt ,  sondern  eingereiht  wissen  in  die  lebensvollen 
bilder  des  Elia,  Jesaia  nnd  Jeremia*  dies  erscheint  mir  als  ein 
besonders  beachtenswerter  punkt:  das  strafende  and  Ter» 
h eissende  prophetentum  soll  den  leitenden  faden  durch 
die  spätere  israelitische  kdnigsgeschicbte  bilden,  und 
so  soll  auch  hier  *gesetz  und  evangelium'  in  den  Vordergrund  treten* 
dass  und  wie  dies  möglich  ist,  xeigt  zwar  nicht  in  vollendeter,  aber 
im  allgemeinen  gelungener  weise  der  versuch  von  0.  Zuck  bibl. 
gesch.  zweite  und  folgende  anfingen:  dio  Uuszere  Wirksamkeit  des 
Jesaia  und  Jeremia  ist  mit  ihren  wichtigsten  weis^acrnncrf'n  zu  warmen 
lebensbildem  verschmolzen,  die  uns  bei  der  uirentiichen  bedeutung 
ihres  prophetentums  zugleich  ein  slUck  der  nationalen  Zeitgeschichte 
^eben:  den  verfall  und  Untergang  der  beiden  reiche. 

Bei  einer  solchen  ^M  isen  stoffbeschruukung,  bei  der  maa  übrigens 
nicht  zu  beli^rchieü  braucht,  dem  Bchtiler  lauter  schon  bekanntes  zu 
bieten,  wird  man  auch  noch  zeit  behalten,  die  gesohichte  Daniels 
als  bild  aas  der  gefangensohafty  die  geschichte  der  rflekkehr  und  die 
der  swischenseit  von  Maleoohi  bis  sn  Johsnnes  dem  täafer  xn  geben, 
nur  masz  dies  allerdings  wiederam  in  weit  knapperer  form  ge- 
schehen, als  es  in  vielen  leitfäden  der  fall  ist:  die  geschiohte  Esthers 
kann  ganz  wegbleiben;  die  leiden  der  Joden  nnter  Antioohns  £pi- 
phanes  und  die  Makkabäerzeit  dQrfen  nicht  ins  einzelne  aasgesponnen 
werden  —  das  mag  der  11^  vorbehalten  bleiben,  hingegen  sollte 
«in  karser  freier  abschnitt  ttber  die  wachsende  Sehnsucht  der  Völker 
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nacli  dem  weltbeUaade  am  BcUaase  der  aliteatamentlldieii  geecbidito 
nicht  fehlen. 

Ich  kann  nicht  amhin,  hier  ezenreionsweiee  mit  einem  worta  anf 
eine  frage  einzugehen,  die  notwendig  zum  ganzen  gehOrt  nnd  uns 

sogleich  zum  nftcbsten  teile  binUberleitet:  die  frage  der  fermeidang 
deftfleui  was  geecblechtlicb  anstöszig  ist  in  inhalt  and  in  anscinidu 
wie  weit  die  grandansicbten  Uber  die  grenzen  des  anstöszigen  und 
erlaubten  auch  bei  erfahrenen  pSdagogen  niisfinandercrohen,  das  lehrt 
ihre  Uneinigkeit  über  die  berechtigung  un  1  gestalt  der  schulbibel, 
bei  der  diese  fmge  die  erste  rolle  spielt.  I  tmi  biblischen  pescbicbta- 
buche  scheint  mir  die  .sacho  wesenLiich  einiaclur  zu  liegen,  weil 
hier  eine  auswahl  und  ein  zurechtmachen  der  erzublungen  von  vorn 
herein  im  cbarakter  des  leitfadens  bekri  iln  let  i^t. 

Man  findet  oft  die  an»icbt  ausge.s^jrochen,  dasz  die  religions- 
stande  vermöge  der  ihr  eignen  heiligen  würde  gelegentlich  auch  anf 
gesehleehtliche  aflnden  mit  aittltebem  emete  einzugeben  sich  ni«;ht 
zn  Bchenen  brauche,  das  ist  sicher  richtig,  aber  nur  so  weit^  »la  ea 
sich  dabei  um  saehen  handelt,  die  allen  hindern  bekannt  sind,  es 
wäre  geradesn  verderblich,  Schulkinder  auf  sttnden  aufmerksam  sa 
machen,  von  deren  existens  ein  teil  von  ihnen  keine  ahnnng  hat. 
Khnlicb  steht  ea  mit  unserer  frage :  zwar  handelt  es  sich  hier  nicht 
immer  um  sttnden,  aber  es  werden  in  der  erzählung  und  im  blossen 
ausdrucke  sexuelle  Yerbältnisse  und  Torgttnge  berührt,  deren  ver^ 
ständnis  dem  naiven  kindersinn  mit  recht  noch  fem  liegt,  daso 
rechne  ich  auch  redensaiten  wie  'schwanger  sein',  'unfruchtbar  sein', 
'du  sollst  mit  schmerzen  kinder  gebären*,  als  die  hauptsSchlichsten 
beibpiele  von  geschichten  mit  vor-iclifig  zu  behandelndem  inhaUe 
sind  zu  nennen:  Harn  verspottei  seinen  vater;  Isaaks  geburtsvcr- 
heiszun^;  Potiphars  weiu  sucht  Joseph  zu  verführen  j  Christus  hält 
dem  saiuiiiitischen  weibe  ihre  sOnde  vor.  wie  es  in  d<  r  that  in 
einigen  hilfsbüchem  geschehen  ist,  kann  man  die  obigen  au^drückö 
leicht  umgehen;  auch  für  'einen  sehn  gebären'  ist  'einen  söhn  be- 
kommen* ein  unverfänglicher  und  passender  ausdnick.  desgleichen 
lassen  dcb  die  genannten  ersShlungen  Ton  Isaak  und  Joseph  ohne 
anstosz  wiedergeben,  wenn  man  sich  etwas  unabbingiger  Tom 
Wortlaute  des  bibeltextes  macht,  andere  stellen  wird  man  am  richtig- 
sten ganz  auslassen,  nnd  zu  diesen  gehören  freilich  auch  die  engels* 
Worte  Luc.  1,  35:  'die  kraft  des  höchsten  wird  dich  überschatten; 
darum  auch  das  heilige,  das  von  dir  geboren  wird,  wird  gottes  söhn 
genannt  werden',  werte,  deren  ersten  teil  selbst  Zahn  vermeidet,  der 
in  der  Zulassung  des  fraglichen  mit  am  weitesten  geht  und  sich  nicht 
scheut,  Yor  el^fibrigen  knaben  von  'empfangen  im  mutterleibe'  zu 
reden. 

In  summa  erscheint  mir  vorsieht  und  zurik  khaltung,  die  nicht 
leicht  übertrieben  werden  kann,  auf  grund  toigendt-r  erwäcrunsjen 
geboten:  ein  Verständnis  für  die  in  betracht  koninieuden  veih;ilt<- 
nisse  ist  im  allgemeinen  bei  kindern  von  zehn  bis  zwölf  jähren  nicht 
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Toravstofletzeii;  die  biblisofae  gesebichte  bat  nicht  die  aufgäbe,  ein 
▼entBndniB  dafttr  darcb  erkltrungberbeizuftthren;  diese  yerbiUtniBeo 
dürfen  ebenso  wenig  den  kindern  unerklärt  nnd  somit  unTerstanden 

vorgetragen  werden.  —  Sollte  mir  jemand  entgegenhalten,  dasz  unsere 
knab«i  oft  aebon  viel  erfahrener  wären  als  wir  wttnschen  und  ich  hier 
TOraassetze,  so  wäre  dem  gegenüber  zu  betonen,  dasz  auch  schon  am 
eineseinzigen  'kindlichen'  kindes  willen  der  alte  Juvenalscbe  kern- 
spmch  in  der  schale  gelten  mosz:  maiima  debetar  puero  reverentia. 

C.  Die  spräche  des  biblischen  geschieh  tsbu  ob  es. 

Bevor  ich  auf  *!itj  spräche  des  biblischen  gLscbichtsbuches  selbst 
zu  reden  komtne,  musz  ich  einen  augenblick  bei  Orthographie  und 
interpnnctiou  halt  machen,  was  die  erstero  anlangt,  so  haben  sich 
die  neueren  auflagen  der  lehrbücher  natürlich  alle  der  neuen  recht- 
Schreibung  beüeiszigt.  nur  geschieht  dies  meiät  noch  nichi  sorg- 
fältig  genug:  Schulbücher  dürfen  sich  auch  den  manchmal  etwas 
willkürlichen  schulregeln  Über  snsammenseliratben  nnd  trennen 
aweier  würter  (vgl.  beispielsweise:  susammen- kommen;  yorttber* 
gehen;  snrüek-ftthren;  seines-gleichen;  je  mehr,  desto  mehr),  über 
grossen  und  kleinen  anfangsbnohstaben  (s.  b.  dein  lebenlang;  aam 
besten  dienen ;  dem  künige  zuliebe),  über  die  setsnng  des  apostoopbs 
(Jobannes'  enthanptnng;  Paulus'  geführten;  die  grenzen  Tyrus') 
n.  dergl.  nicht  entziehen,  die  Schreibweisen  der  wichtigsten  deut- 
sehen  bundesstaaten  sind  übrigens,  wie  im  allgemeinen,  so  anoh  hier 
übereinstimmender,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 

Unvergleichlich  schlimmer  steht  es  mit  der  interpunction  unserer 
leitfäden.  Luthers  interpunction  kannte  natürlich  unsere  strengen 
E.cb«lregeln  noch  nit  hl.  so  setzte  er  mich  oft  ein  komma,  wenn  auf 
'und'  kein  neues  isul  jeet  folgte^  ja  er  machte  bisweilen  vor 'und* 
einen  punkt,  ohne  im  folgenden  ^atz  ein  selbständiges  subject  zu 
haben,  gewis  wäre  t5  lacherlich,  Luthers  Zeichensetzung  nach  dem 
maszstabö  unserer  regeln  bemessen  zu  wollen;  aber  ebenso  un- 
geschickt und  unpädagogisch  ist  es,  eine  Veränderung  der  zeichen 
nach  den  jetzt  gebrftnehtieben  bestimm  ungeo  an  onterlasseü  und  so 
Schulbuch  nnd  deutschen  Unterricht,  auge  nnd  band  des  Schülers  in 
Widerspruch  su  setsen;  um  so  ungeschickter,  als  diese  flbemom* 
mene  alte  interpnnctionsweise  ja  durchaus  nicht  etwa  die  originell 
Luthersche,  sondern  die  urgend  eines  späteren  bibeWerlegers  ist, 
dessen  ausgäbe  man  gerade  benützt  hat.  in  der  that  dürfte  die  bei- 
behaltung  dieser  unsitte  meist  nicht  sowohl  auf  princip,  als  auf  be- 
quemlichkeit  der  herren  Verfasser  zurückzuführen  sein,  die,  snm  teil 
der  schule  und  ihrer  präzis  femstehend,  den  pädagogischen  wert 
einen  correcten  fiuszeren  form  nicht  genügend  zu  ffchiity.en  wissen» 
auch  hier  nni«7  der  grundMitz  consequent  durchgeliiln  l  werden: 
auch  die  ü  i  c  h  t  7  u  m  e  i  e  n  t  1 1  c  h  e n  deutschen  unterrichte 
gehörigen  Übungsbücher  uiüsäen  die  regeln  desselben 
in  ladelloser  weise  zur  anwendung  bringen. 
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Di«Mm  principe  mOdite  ieh  unbedingte  giltigkeit  eingertimt 
Witten  fllr  alle  iweige  des  deittsehen  nnterriobte,  insbesondere  Mcb 
für  ausdnick  und  gremmatik.  sweifeltobne  bat  sich  die  spcnebe  der 
bibliicben  geechiehte  mOglicbst  eng  an  Latben  bibeltexi  antulehnen 
und  von  ibm  anstngeben.  das  ist  nicbt  nnr  eine  pflicht  dankbarer 
pietttt  gegen  den  groszen  reformator,  sondern  das  kind  wird  auch 
unbewuet  von  der  schlichten  kraft  und  erhabenbeit  der  Lutber^chen 
spracbe  eine  innere  empfiudung  bekommen,  die  dem  heiligen  inhalie 
des  buches  durchaus  angemefsj^pn  ist.  mich  Yor  einem  altertümlicben 
Worte  oder  einer  unserer  beutigen  um^^jinu-vsprache  fremden  bedeu- 
tung  braucht  man  sieb  bei  einer  gymnasialjugend  nicht  durchaus  zu 
scheuen,  so  mag  man  ruhig  beibehalten^  'geruch*  für  'geröcbt* 
2  Mo«.  5,  21  i  'dampfen'  =  unterdrücken  2  Mos.  1,  lU-  'weben'« 
sich  bin>  und  herbewegen  1  Mos.  1,  21  ^  'kad'  krog  1  KOn.  17, 14; 
'beschlieszen*  —  einscblieszen  1  Mos.  14,  20  nnd  2  Mos«  14,  3 ; 
^scbnor'  sebwiegertoebter  Bntb  1, 6;  *neid«i*  beneiden  1  Moa, 
37, 11 ;  *sween',  'zwo';  'lencV  «siebe;  und  das  anecbanltcbe  bild: 
^keines  unter  allen  seinen  werten  fiel  auf  die  erde*  1 8am.  3, 19  nsw, 
ebendabin  gebOren  einige  gute  und  wobl  yerstlndliebe,  wenn  aneb 
jettt  veraltete  constmctionen,  besonders  viele  genetivverbindmiigen, 
wo  wir  heute  präposiiionen  anwenden,  und  der  consequentere  ge> 
brauch  des  conjunetivs  im  nebensatze,  z.  b.  'allein  des  königlielMi 
Stuhles  will  ich  höber  sein  denn  du'  1  Mos.  41,  40;  Mes  Yerwfot- 
derten  sie  sich  untereinander*  1  Mos.  43, 33;  'deines  Schwertes  wirst 
du  dich  nähren'  1  Mos.  27,  40;  'ihrer  wurden  sehr  viele,  dasz  ihrer 
das  land  voll  ward*  2  Mos.  1,  7;  'ihr  sollt  brotes  satt  werden' 
2  Mos.  IG,  12j  'er  gibt  euch  zweier  tage  brot*  2  Mos.  16,  29;  'er 
trank  des  baches'  1  Kon.  17,  6;  'ein  wenig  wassers',  'genug  volks' 
usw.;  'lege  deine  band  unter  raeine  hüfte,  dasz  du  mich  nicbt  in 
Ägypten  begrabest'  1  Mos.  47,  29;  'auf  dasz  ihr  erfahret,  wie  der 
herr  Ägypten  und  Israel  bcbeide'  2  Mos.  11,  7;  'es  isL  nicht  recht, 
dasz  du  deines  bruders  weib  habest*  Mc.  6,  18;  'welches  weih  ist, 
die  nicbt  ein  liebt  anzünde  nnd  kebre  das  baue'  Lue.  16,  8 ;  *  wmnia 
bat  der  Satan  dein  bers  erfllllt,  daas  du  dem  beiligen  geiste  lögest* 
Act»  6,  3  Q8W.  die  wQrde  der  spraobe  gewinnt  dnrcb  die  alterUlm- 
liebkeit  des  ausdrnckee;  tugleieh  wird  im  knaben  das  spracbgefftU 
geweckt  nnd  gefördert 

Aber  das  hat  seine  greniOi  nnd  swar  da,  wo  die  Latberacbe 
ausdrucksweiae  in  offenem  Widerspruch  .steht  zu  den  gesetzen  unserer 
heutigen  nmgangsspracbe;  wo  der  knabe  im  lebrbuebe  gedruckt 
liest,  was  ihm  selbst  vom  lehrer  als  fehler  würde  angereobnet  wer^ 
den;  wo  ihm  eine  gefahr  für  die  bildung  des  eignen  Stiles,  zam  min- 
desten ein  innerer  Zwiespalt  erwächst,  ich  weisz  sehr  wobl,  das» 
aus  liebe  zum  unveränderten  Luthertexte  viele  theoiogen  diese  an- 


*  allr«  fu\r}\  später  in  dip'^rm  V'V.c  nngcführfoii  beispiele  sind  dCB 
in  frage  kommeudeo  biblischen  gescüiuUtsüücbern  entnommen. 
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sieht  bestreiten,  doch  erscheinen  mir  dif  [^egenqrdncle anabwei^bfir. 
man  wirft  ein,  claaz  der  biblische  geschicbtsunterricht  doch  einen 
ganz  anderen  zweck  verfolge  als  die  ausbildung  in  der  EQuttersprache. 
dabei  wird  man  aber  nicht  in  abrede  stellen  können,  dasz  ihat^Sch- 
lich  aul  dieser  alterssLufe,  wo  der  ätil  des  knaben  noch  kein  fester, 
sondern  erst  ein  werdender  ist,  wie  jeder  in  deutscher  spräche  er- 
teilte oniemeht,  so  gm  besondm  der  biblisehe  gescbichtsnnter» 
riebt,  der  zu  einein  grossen  teile  in  ersftblen,  wiederersfiblen  und 
lesen  bestebt,  ungemeinen  einflust  auf  die  bildnng  der  mntterspraehe 
ansllbt.  in  dieser  entwicklnngsperiode  bedarf  es  daber  des  besten 
nnd  reinsten  nabningsstoffes.  ab  solcber  ist  die  n  n  v  e  r  ft  n  d  e  r  t  e 
Lutbersche  spräche  niebt  geeignet,  sie  ist  zu  derb  und  unverdauUcb 
Ittr  den  kindlicben  magen.  wird  man  doch  auch  nicht  jede  oon- 
struction  unserer  'olassiker*!  eines  Lessing,  eines  Goetbe,  anter- 
Bchiedslos  dem  sextaner  und  quintaner  vorlegen  und  zum  eignen 
gebrauche  gestatten,  etwas  ganz  anderes  ist  es,  sobald  der  eigne 
Stil  einigermaszen  erstarkt  ist:  dann  mag  man  die  reine,  unrevidierte 
Lutherbibel  nach  dieser  Seite  hin  ohne  schaden  zu  gründe  legen. 

i\'un  hat  ab'er  doch  der  altmeister  Goethe  selbst  bekanntlich 
Beinen  stil  vornehm  lieh  auch  durch  eifrige  lecttlre  von  Luthers  bibel- 
Ubersetzung  gebildet.^  ^ewis,  und  dieses  ehrende  zeugnis  für  den 
bildangswert  der  LuLhei sehen  spräche  kuun  man  noch  beute,  bald 
anderthalb  Jahrhunderte  später  (die  übrigens  doch  auch  fttr  die 
dentscbe  spracbentwieklang  nicbt  ganz  sparlos  TorQbergegangen 
sind),  anbedenUicb  verallgemeinern,  nnr  liegt  ibr  bildungselement 
in  der  kraft  and  treffenden  anscbaaliobkeit  des  aasdrackes  and  in 
der  Tolkstttmlicben  einfaebbeit  and  klsrbeit  des  etiles,  der  so  Uber- 
wiegend  die  parataxe  bevonagt  and  sieb  nar  selten  in  kanstvollen 
Perioden  verliert,  nicht  aber  in  jenen  grammatischen  archaismen.  ich 
gebe  die  wichtigsten  beispiele.  da  ist  zunächst  die  aaslassnng  des 
pronomiaalsabjectes  anter  bezugnahme  auf  einen  yoraosgegaugenen 
casus  obliquus,  wie  sie  Luther  durcbans  geläufig  war:  'Paulo  aber 
that  das  wehe  und  sprach  zu  dem  geiste'  Act.  ir>,  1R;  Miese  worte 
wurden  Rebekka  angesagt  und  sprach  zu  ihrem  kleineren  söhne' 
1  Mos.  27,  42;  'das  urteil  erscholl  vor  dem  ganzen  TsraHl  und  fürch- 
teten sich  vor  dem  könige'  1  Kön.  3,  28;  'und  die  seele  des  kindes 
kam  wieder  zu  ihm  und  ward  lebendig*  1  Kön.  17,  22;  sodimu  die 
anwendung  des  pronomen  personale  statt  des  pron.  reflexiviim  wie  : 
*gott  wird  ihm  ersehen  cm  lamm  zum  brandopfer*  1.  Mos.  22,  8; 
'da  hob  Abraham  seine  äugen  auf  und  sähe  einen  widder  hinter  ihm 
in  der  hecke  mit  seinen  bömem  bangen*  1  Mos.  22,  13;  femer  der 
gebraacb  des  plarals  nacb  einem  eolleotivbegriff,  z.  b. :  *da  das  alles 
'volk  sabe,  fiel  es  aaf  sein  angesiebt  and  spracben'  1  KOn.  18,  89; 
die  veraltete  anwendnng  von  präpositionen,  wie  wir  sie  beate  als 
feblerbaft  beseicbnen  mflssen ;  'er  versacbte  sieb  bei  die  jfinger  za 


*  Tgl.  Bivan  II  1  and  Henkel:  Goetbe  und  die  bibet,  Leipiig  1890« 
H.  Jahrb.  f.  pUL  «.  pU.  IL  abt.  ISSI  Ul.  10  a.  11.  84 
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macbeu'  Act.  9,  26;  'stehe  aufrichtig  auf  deine  füsze'  Act.  14,  10; 
*da  sie  nahe  bei  Jerusalem  kamen*  Mt.  21,  1;  'komm  in  Macedoniea' 
Act.  16,  9;  'er  suchte  Ursache  an  die  pbilister*  Rieht.  14,  4;  die 
antiquierte  Laiidbabung  des  gescblecbtes:  'die  Wacholder';  «ier 
weibliche  gebrauch  der  stttdtenamen  (nach  dem  hebräischen)  wie 
Jeruaaltm  ('tiin  de  einsnnebmeii') ,  BetUabem  (*fia  ibreii  ganxea 
gKDien'),  Zion  {'ihre  hfinde',  ^sie')  usw.;  die  anweDdang  der  alten 
genetlYform  'es*  s.  b.  *er  weigerte  sicb'e  aber*  1  Mos.  39,  8;  *die 
anderen  aber  batten  es  ihren  spoit*  Act  3,  18.  vgl  ferner:  *un 
gelste  lind  kraft  Elias*  Luc  1, 17  und  die  spraehlieb  nnlogische  eon- 
struction:  'aaf  dass  ihr  aber  wisset,  dass  des  menschen  söhn  macht 
habe  auf  erden  die  senden  zu  vergeben,  sprach  er  zu  dem  gicbt- 
brüchigen:  stehe  auf,  hebe  dein  bett  auf  und  gehe  heiml*  Mi.  9,  6* 
auezer  acht  lasse  ich  die  zahlreichen  beispiele  der  Inversion  nach 
'und',  über  deren  berecbtigung  im  dentschen  aufsatie  das  letzte 
wort  noch  nicht  gesprochen  ist. 

Übrip^ens  erscheint  mir  noch  in  zwei  anderen  fällen  eine  vCJlIi^e 
nnabhKngigkeit  vom  Lutherschen  texte  nicht  nur  et  ]auht,  sondern 
unbedingt  geboten:  1)  bei  antiquierten  imverständiichen  oder  mis- 
vergtäüJlichen  redensarten  und  2)  bei  unzweifelhaften  mlingoln  der 
Lutherschen  Übersetzung,  die  sicher  verbe^otirt  werden  können, 
das  erstere  erfordert  schon  das  interesse  der  religionsstunde ,  die 
sich  doch  nicht  mit  langatmigen  sprachlichen  aoseinaiidersetsungen 
m  befassen  bat,  das  andere  wissensebaft  nnd  Wahrheit,  in  nr.  1  ge- 
boren, folgende  beispiele:  'alles  fleisohes  ende  ist  vor  mich  ge- 
kommen' 1  Mos.  6,  13  ('das  ende  alles  fleisohes  ist  bei  mir  be* 
schlössen*  Kantss«^);  'sehet  nach  einem  manne,  der  es  wohl  kann 
auf  saitenspiel'  1  Sam.  16,  17  ('der  ein  geschickter  sattenspieler 
ist*  K.);  'wandelte  nicht  mein  herz,  da  der  mann  von  seinem  wagen 
dir  entgegen  kam?'  2  Kön.  5,  26  ('bin  ich  nicht  im  geiste  mit  dir 
gegangen?*  K.);  'ihr  sollt  nichts  davon  überlassen  bis  morgen* 
2  Mos.  12,  10  ('Übrig  lassen'  K. ,  unsere  heutige  spräche  kennt  nur 
'ttherl&ssen* !);  'ja,  segne  rjott  und  stirb!'  Hiob  2.  9  (/?n<xp  dich  los 
von  LTOtt'  K  );  'niemand  unter  den  Jüngern  durfte  ihn  fragen:  wer 
bist  du  V '  Job.  21,  12  vgl.  Mt.  22,  46  (rev.  bibel:  Vagte',  dTÖX^a); 
'Paulus  trieb  die  Juden  ein'  Act.  9,  22  (r.  b. :  'trieb  in  die  enge'), 
als  leicht  emendierbaro  übersetzungs-  oder  tiberlieferungsfehler,  die 
auch  in  der  revidierten  bibel  verbessert  sind,  kommen  für  das 
biblische  hilfsbuch  besonder^  in  butracbt:  'es  wird  das  scepter  von 
Juda  nicht  entwendet  werden  noch  ein  meister  von  seinen  filssen* 
1  Mos.  49|  10  ('der  stab  des  herschers*  r.  b.);  'Simon  Johanna* 
Job.  21,  15  ('Simon  Jona'  r.  b.);  'sie  warfen  die  berettschaft  ans 
dem  schüfe*  Act  27^  19  ('gerätschaft'  r.  b.);  'Bar  Jehn*  Act  IS,  a 
('fiar- Jesus'  r.  b.);  'an  einem  sabbather  sehr  frühe*  Lue.  24^  1  ('am 
ersten  tage  der  woche'  r.  b.). 

Bei  aller  Verehrung  und  hochachtung  vor  der  Lutherschen  fiber« 
aetznng  wBre  es  doch  eine  falsche  ehrforcht  vor  der  tradition,  wenn 
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man  rioh  sdheaen  wollte,  derartige  unverdauliche  oder  fehlerhafte 
stellen  nnverbessert  in  das  biblische  geschieh  Ubach  aufzanehmon. 
68  bleibt  doch  schlieszlich  unbestreitbar,  dasz  es  der  hauptzweck 
des  biblißcben  p<^scbichtsTinterrichts  ist,  nicht  die  jugend  mit  der 
bibelüberset/.ung  Luthers,  sondern  mit  dem  inhalte  der  hlg.  scbrift 
bekannt  zu  machen,  die  form  bleibt  von  untergeordneter  wicbtig- 
keit.  iiire  wähl  hat  nicht  nach  einseitig  religiösen,  sondern  im 
interesse  der  sache  selbst  vielmehr  nach  pädagogisch •  religiösen 
gesichtspnnkten  zu  erfolgen,  darnach  hat  sich  die  spräche  des 
biblischen  gu^chichtsbuches  so  weit  an  den  Lutherschen  bibeltext 
anzulehnen,  als  sie  mit  den  regeln  des  duuUjcheu  Unterrichts  nicht 
in  directen  Widerspruch  gerät. 

AnhangaweiBe*  aei  nocli  Aber  die  äumre  einnohtong  und  hal* 
tung  des  bibUeeben  geeefaichtabuchee  und  Aber  etwaige  auaterordent« 
liehe  beigaben  ein  wort  hinzugefügt,  zum  awecfce  der  ttberaichtlieh- 
kmt  mnss  die  enftblung  in  einselne,  mit  grosigedmekten  Aber- 
Schriften  Tenehene  abschnitte  gegliedert  sein,  welche  des  leiehteren 
nufschlagens  wegen  mit  fortlaufenden  nummem  zu  versehen  sind, 
auch  bei  den  einzelnen  Unterabteilungen  einer  geschichte  als  sn- 
sammenfassende  inbaltsangabe  ein  kurzes  sätzeben  an  die  spitze  zu 
stellen  oder  einzelne  worte  des  textes  durch  fettdruck  herrorzuhebeni 
erscheint  nicht  unzweckmSszip'. 

Abgesehen  von  den  Überschriften  dergescbichten  und  abschnitte 
ist  zu  wünschen,  dasz  besonders  wichtige  worte  det«  textes  durch  den 
druck  gekennzeichnet  werden,  wie  dies  in  vielen  der  verbreitetsten 
hilfsbtlcher  geschehen  ist.  nur  mOchte  ich  dies  verfahren,  um  es 
recht  fruchtbar  zu  machen,  nach  einem  ganz  bestimmten  gesichts- 
punkte  angewandt  wissen:  alle  die  stellen  i>md  in  gesperrtem  (nicht 
fettem)  drucke  wiederzugeben,  welche  dazu  bestimmt  sein  sollen, 
wOrtlidi  aaswendig  gelernt  zu  werden,  sehr  angesprochen  hat  auch 
dae  Terfabien  der  Zahnsohen  biblischen  geschichte,  durch  eine  band 
die  messianisohen  Weissagungen  des  A.  T.  hervorsuheben. 

Eine  weitere  frage  ist  die,  ob  der  eigentliche  teit  noch  mit 
anderweitigen  zugaben  zu  Tersehen  sei  als  solche  kommea  in  be- 
tracht:  1)  bemerkungen  erbaulichen  oder  erklärenden  inhsltes* 
2)  Sprüche  und  lieder*  nnbedingt  ist  hinsichtlich  der  ersteren  art 
die  aufgeworfene  frage  zu  Tcmeinen.  die  erklärung  und  anwendung 
ist  durchaus  sache  des  lehrers.  nur  dann  hätten  solche  anmerkungen 
einen  zweck,  wenn  die  biblische  geschichte  für  den  Selbstunterricht 
oder  als  vorbereitungsqiielle  für  den  lehrer  be'^timmt  wäre,  wie 
hinderlich  sie  dagegen  werden  könnin,  zeigt  die  luirt/.sche  biblische 
geschichte,  aus  der  ich  dann  einzelne  beispiele  aniühren  werde.  — 
Unschuldigerer  natur  sind  die  spruch-  und  liedercitate  am  anfange 
oder  ende  der  geftcbichten,  welche  das  lernen  oder  die  repetition 


^  beim  vortrüge  wurde  der  anbang  wegen  der  kürze  der  seit  weg 
gelassen. 
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Yereinfacben  sollen,  für  notwendig  kann  ich  auch  ^ie  nicht  halten, 
zumal  da  unsere  schüler  auch  in  spruch-  und  gesangbucb  recht 
heimisch  werden  möchten,  keinesfalls  sollten  sie  sich  zu  sehr  häufen, 
dafür  lieber  sich  einer  deni  landesgesangbuohe  entsprechenden 
wiedergäbe  beäeiszigen  (Wendel !).  dfigegen  ist  eine  einfache  karte 
von  Palastina  im  biblischen  gesoliicbtsbache  eine  sehr  wUnsebeiis- 
werte  zugäbe. 

IL  Die  eingeffibrten  liiUlibüoiier« 

Heeb  den  gemachten  aosfUhrangen  genUgt  es  fOr  meine  sweeke» 
eine  einzige  biblische  geschieh  te,  nlmllch  die  Ton  Heinrich  Kortty 
nmstlndlicber  ta  recensiereni  sodann  iwei  andere,  die  von  Bömheld 
nnd  die  TCn  Znck,  einer  etwas  genaneren  betracbtong  zu  unter- 
werfen und  schlieszlich  die  Übrigen  bOcher  von  Bsrthelt,  EOfaler, 
Preuss  y  Wendel  y  Zahn  in  ihren  hanpteigenschaften  nur  mit  karten 
Stichworten  su  charakterisieren,  dieser  unterschied  entspricht  wa* 
gleich  dem  grade  der  Verbreitung ,  welche  die  einzelnen  hücher  ge* 
nieszen:  Knrtz  ist  an  6  (5),  Römlield  an  2,  Zuck  an  2  (3)  schulen, 
die  übrigen  nur  an  je  einem  sächsischen  gymnasium  in  gebrauch. 

1)  Bibliscbo  geschieht«  von  Job.  üeinr.  Kurtz',  1894 *^  verl. 
■von  Wohlgemuth.  A~  T.  und  N.  T.  in  je  100  geschichten  (151  und 
III  s.).  wenn  meine  kriük  über  Kurtz  eine  negative  sein  wird,  so 
ist  es  dabei  weder  meine  absieht,  den  mit  diesem  hilfsbucbe  arbeiten- 
den fachcollegen  den  fehdehandscbuL  Liiik,uvvtrtcii,  noch  verfolge  ich 
die  tendenz,  den  anstosz  zu  einer  plötzlichen  allgemeinen  achts- 
erklärung  des  Enrtzschen  buches  zu  geben  —  bat  doch  unsere  eigne 
anstalt  selbst  eben  erat  mit  der  Sndmng  ernst  genmoht.  sondern 
wenn  ich  seine  vielen  mSngel  jetzt  einmal  im  sosammenhange  snr 
besprechnng  bringe^  so  m(kshte  ich  damit  aUerdings  das  eine  ver* 
hüten ,  dass  es  bei  neneinftthrungen  nicht  auf  grnnd  seines  blossen 
Tufes  hin  einen  unverdienten  Vorzug  vor  anderen  und  aweck* 
mässigeren  lehrbachem  erhalte,  und  sodann  besonders ,  dasz  man 
heim  gedanken  an  ein  einheitliches  biblisches  gescbichtsbach  fllr 
sftchsische  höhere  lehranstalten,  wie  ihn  die  oben  erw&hnte  general* 
Verordnung  anregt  und  pädagogische  blätter  bereits  ausgesprochen 
haben,  nicht,  was  an  sich  natürlich  wäre,  kurzerhand  auf  das  am 
weitesten  verbreitete  reflectieren  möge,  dem  gegenüber  verweise 
ich  auf  die  tbatsache,  dasz  Kurtz  bei  den  Veränderungen,  die  in  den 
letzten  jähren  an  sächsischen  gymnasien  mit  biblischen  geschichts« 
bUchern  gemacht  worden  sind,  meines  Wissens  nie  eine  neueinfUh- 
iuiig,  wohl  aber  zwei  l  umoLiunen  ei  fahren  hat. 

Einer  der  grösten  steine  des  anstoszes  sind  die  nach  den  ein« 
seinen  teztabsehnitten  in  reicher  menge  und  oft  in  ausgedehntem 


^  nicht  zu  verwechseln  mit  Aug.  Herrn.  Kurz  hilfsbuch  lür  den 
eraBgelitchen  religionsnnterricht  in  den  unteren  elasaen  höherer  teboieii, 
Berlin  1894. 
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umfange  (§  31  ii.  a.)  ein^^estreuten  au  merkungen,  diese  sind  zum 
teil  rein  sachlich -erklärenden  Inhalts  und  als  solche  erträglich,  ob- 
schon  überflüssig,  zum  andern  teil  aber  sind  sie  dogmatiscb-exegeti- 
scher  ait  mid  mit  nnr  wenigen  aosnahin«!!  direet  su  ▼erwerfen.  denn 
•ineneito  gehen  sie  weit  Ober  den  bonaoat  des  seztaners  und  quin* 
tauen  hinaus  and  eignen  sich  eher  fttr  einen  primaner  als  fllr  einen 
elQIhrigen  knaben,  anderseits  sind  sie  vielfaeh  so  von  der  sabjec- 
tiven  anschannng  des  Terfassers  und  seiner  Inst  an  allegorisäier 
dentnng  getragen,  dasz  man  sie  überbaopt  mit  einem  firageseiohea 
versehen  mOehte.  einige  beispiele  mögen  die  berecbtigung  meines 
Vorwurfs  vc  ranschau  liehen,  was  soll  einem  seztaner  die  Unterschei- 
dung der  heiligen  dreieinigkeit  beim  scböpfungsacte  (s.  1);  was  die 
ausfCllirung  der  typischen  bedeiitung  Melehisedeks  (s.  16);  was  die 
tiefere  und  citi^cntliche  bedeutung  des  namens  Jehovah  (s.  45)! 

Die  aiiegorische  deutung,  dera  religiösen  Standpunkte  des  Ver- 
fassers entwachsend^,  ist  in  willkürlichster  weise  gehandbabt  und 
treibt  bisweilen  wunderliche  biUten,  ich  kann  mir  nicht  versagen, 
aus  der  groszen  menge  der  beispiele  einige  wörtlich  zu  citieren.  so 
steht  in  einer  anmerkung  zu  Moses  berulung  (s.  -ii  f.):  'der  buach 
ist  ein  bild  der  verachteten  gemeinde  gottes.  das  feuer,  in  dem  er 
seh  webt,  ist  ein  bild  der  göttlichen  heiligkeit,  die  si<^  nnn  (in  der 
bnndesschliesznng  am  Sinai)  herablassen  will,  inmitten  Israels  sa 
wohnen,  es  läuternd  und  heiligend  nach  innen,  es  schlitzend  and 
bewahrend  nach  aasien,  —  wie  der  herr  beim  propheten  Sacharja 
spricht:  *icb  will  ihr  eine  feurige  mauer  nmher  sein,  und  will  in  ihr 
meine  herlicbkeit  erzeigen.'  —  Auf  s.  60  lesen  wir  in  einer  langen 
anmerkung:  'die  gerate  im  heiligen  zeigten  dann  an,  dasz  das  ver* 
sObnte  Volk  ein  volk  des  lichtes  (der  leuchter),  desgebets  (der  liLucber- 
altar),  und  der  guten  werke  (der  schaubrottisch)  sein  sollte.'  —  Zur 
bekehrung  des  Cornelius  bemerkt  Kurtz  (s.  23G) :  'das  tuch  mit  den 
vier  Zipfeln  bedeutet  das  reich  Christi,  in  welches  auch  die  bi>her 
för  unrein  gehaltenen  beiden  aus  allen  vier  winden  aufgenommen 
weiden  Süllen.'  man  mag  im  (Ihrigen  über  solche  allegorische  auf- 
fassung  denken  wie  man  will,  auf  jener  unterrichtsstufe  ist  sie  un- 
verwertbar.* rechnet  man  noch  zu  alledem,  dasz  auch  rein  exe- 
getische erlUuterungen  bisweilen  fraglicher  natur  sind,  wie  s.  160, 
wo  bei  der  Versuchung  Christi  in  der  wüste  'wie  in  der  Versuchung 
der  ersten  menseben  die  ungOttliche  Inst  in  ihrer  drei&chen  gestalt 
als  fleischeslust,  angenlost  und  hof&rtiges  wesen*  onterschieden  wird; 
oder  die  anm.  s.  47,  nach  der  man  gott  eine  gewisse  nnehrlichkeit 


*  vgl.  voo  anderen  sohriften  des  antori  s.  b.  *beitrlg«  anr  wym- 
bolifc  des  alttestamentUehen  enltiis»  1861,  und  'der  alttestamentUehe 

opfereultas'  18^-2. 

•  andere  beispiele  vgl.  a.  61  bcdeutunp;  des  opfers;  s.  46  deatang 
des  sweiten  wanders  Moses;  s.  17  der  eugt-l  guttes  als  Vorbild  der 
menschwerlang  Christi;  i.  S7  gott  auf  der  obenlea  tproue  der  himmels» 
leiter  nsw. 
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gegen  Pharao  inm  yorwurfe  mftoben  bOiiiit«;  oder  die  anm.  a.  107, 
welobe  siob  dem  David  Eoliebe  bemObt»  den  rachebefehl  dea  aterbeo^ 

den  königs  in  betreff  Joabs  und  Simeis  als  einen  act  der  'gerecbüg* 
keit'i  als  eine  *beUige  pflicbt  des  kAnigs'  falsch  besobdnigend  dar- 
instellen,  SO  wird  man  sieh  der  massregel  nicht  Yerwandem  kOnnen, 
die  bisher  an  nnserem  gymnasiiun  fiblicb  war:  den  achfllem  ab 

initio  den  gebrauch  der  anmerkungen  zu  untersagen,  ihr  vorhanden- 
sc  in  wirft  kein  günstiges  liebt  auf  das  praktiscb-pftdagogische  urteil 

ihres  Urhebers. 

Dies  ist  aber  nur  ein  besonders  in  die  nugen  springender 
fehler  unter  vielen  anderen,  schon  die  äuszere  form  ist  in  mancherlei 
beziehung  recht  mangelhaft,  ich  will  hier  nicht  von  den  trewuhn- 
lichen  drucktVLluru  reden,  die  sich  in  giöszerer  anzaLl  voründen, 
alb  in  emem  bcbulbuche  verzeihlich  ist.'"  schwerer  wiegend  erscheint 
mir  die  grobe  nacblässigkeiti  mit  welcber  so  oft  nacb  einer  directen 
rede  und  Toraasgehenden  anfttbmngsstriohen  die  ansfttbrangsstriolie 
weggelassen  sind,  der  sobfiler  siebt  bier  eine  nnart  sanctioniert,  dia 
ibm  salbst  mit  recbt  den  YOrworf  der  liederliobkeit  eintrigi.  — 
Binsichtlicb  der  interpnnetion  bat  sich  der  ?erfaS8er  viel  so  eng  aft 
den  gewöhnlichen  bibeldrack  angeschlossen;  falsche  kommata  finden 
sich  wohl  anf  jeder  Seite,  ebenso  kehren  gewisse  anstattbaftegram- 
matische  construciionen,  die  ich  grOstenteils  schon  oben  angefahrt 
habe,  bestindig  wieder,  so  die  anslassnng  des  pronominalsubjectaa 
nach  vorausgegangenem  casus  ohliquus  und  die  anwendung  des  pro* 
nomen  personale  'ihm ,  ilm  ,  ihr,  sie*  für  'sich*,  ferner  gebraucht  er 
die  form  'prei*:ete'  für  'pries'  (s.  171),  das  misverstiindiiche  ^durfte* 
für  *vvagte'  (s.  201  und  223)  und  vif^le  aiiLit  re  unbidlbare  ausdrucks- 
wei:)en,  die  ich  bier  nicht  alle  einzeia  aui^^äblen  kann,  am  schlimm- 
sten ist  wohl,  dasz  er  nicht  nur  die  auferstehung  Jesu  am  'ersten 
der  sabbather'  geschehen  iSszt  (s.  219),  sondern  auch  bei  der  er- 
bchcmung  des  auierstandeneu  unter  den  versammelten  jüngem 
Luthers  irrtümliche  Übersetzung  beibeh&It:  'am  abend  desselbigen 
aabbatbs*  (s.  222  ^  Job«  30,  19) ,  welche  bei  jedem  anfmerksamen 
qnintaner  T()llige  oonfnsion  in  der  Seitbestimmung  henrormfen  moss. 

In  der  snlassong  von  ansdriicken,  die  sich  auf  sezoelle  Terhllt- 
nisse  besiehen,  ist  mir  Enrts  sn  wenig  Ingstlicb.  er  sagt  nicht  nnr 
▼om  weibe  'gebären'i  'fmchtbar*  und  ^unfrochtbar  sein',  sondern  er 
bringt  auch  wfirÜicb  gottes  fluch  Aber  Eva:  Mu  sollst  mit  schmerzen 
kinder  gebären'  und  citiert  anmerknngsweise  (s.  7)  die  werte  dea 
Ps.  51 :  'ich  bin  ans  sttndlichem  samen  geboren,  und  mmne  mutter 
hat  mich  in  Sünden  emp&ngen*.  er  erzihlt  ($.  12)  recbt  nackt  von 
Eams  Versündigung  an  seinem  vater  und  (s.  16)  mit  unnötiger 


darunter  siad  recht  fatale,  s.  b.  a.  844  'von  eioem  blute  aller 
mensebengescblecbter'  statt  'menieheii  gMebleehter  —  wohnen*;  n.  245 

«Dionisias'  statt  ^Dionysius*;  ib.  'Aqoileja'  statt  'AquiU';  s.  254  'einem* 

ßtntt  'einen';  ib.  Mohinnes'  statt  'Johannis';  b.  *J58  'falschen'  ftatt 
'falüche*;  8, 1dl  'gott  sei  mir  aünder  gnädig'  statt  'gott,  sei  usw.'  u.  a.  m. 
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f)reitö  von  Ilagar:  'Saiai,  Abrains  weil»,  blieb  noch  immer  unlVueht- 
bar.  darum  forderte  sie  von  Abram ,  er  solle  ihre  ägyptische  magd 
Hagar  zum  kebsweibe  nehmen,  damit  eie  darob  ihre  magd  sich  baneu* 
natürlich  ist  «ueh  Marift  TerktUtdigung  (a.  154)  UDTerkflnt  wieder- 
gegeben, desgleichen  Christa  gespriteh  mit  der  Samariterin  fa.  164) 
find  seine  aoslegong  des  sechsten  gebotes  in  der  bergpredigt  (s.  168). 

Was  den  inbät  des  Kurtzsdien  bnches  anlangt,  so  ist  dieser 
sowohl  nach  der  zahl  der  anfgenommenen  geschieh ten  wie  in  der 
ansfllbniDg  der  einielnen  ersfthlongcn  für  die  bedUrfnisse  unserer 
«chnle  Tiel  an  nmfongreioh.  wie  ausführlich  Kartz  erzftblt,  habe  ich 
schon  im  ersten  teile  gezeigt,  denn  das  beispiel  der  geschichte 
Davids  war  ihm  entlehnt,  ebenso  könnte  beispielsweise  folgendes 
fehlen  oder  verkürzt  werden:  Lots  flucht  nach  Zoar  (8.20);  die 
U^yptiscben  plagen  (s.  47  ff.) ;  verschiedene  stücke  aus  der  geschichte 
der  gesetzgebung  (s.  56,  1 ;  58,  3)  und  von  den  ri  tu  algesetzen 
(s.  59  —  66);  Mirjams  aussats  (s.  68);  ein  groäzer  teil  der  richter> 
.^[beschichten  usw. 

Aber  auch  von  dem  neutestamentlichen  stoffe  ibl  iür  Uea  kleinen 
Schüler  mancherlei  überflüssig,  mancherlei  zu  schwer,  so  die  Gerge- 
eener  (s*  172);  die  sUnde  wider  den  heiligen  geist  (s.  176);  das 
brot  des  lebens  (b.  180);  der  verdorrte  feigenbaum  (s.  198);  ans 
^en  verhandlnngen  mit  den  PbarisHem  und  Saddacteni  (s.  201)  die 
gesehiehte  Tom  weibe,  das  nacheinander  sieben  brilder  an  mannem 
faatte,  nnd  von  Christo,  Davids  söhn  und  herm;  Christi  Weissagung 
Ton  seiner  Zukunft  (s.  203).  die  tempelreinigung  durch  Chrtatuu, 
welche  Johannes  in  den  anfang  der  Messiaslaufbahn  setzt,  während 
sie  rlio  Synoptiker  an  das  ende  derselben  verlegen  (Job.  2,  Mt.  21, 
2ic.  11,  Luc.  19),  durfte  keinesfalls  zweimal  erzählt  werden,  wie 
Kurt?,  thut  fs.  1G2  und  197),  wie  man  nun  auch  diese  verschiedene 
tlberlieferuntj-  anffaasen  mag.  anderwärts  ist  das  Verständnis  wich- 
tio^sr  gescbichlen  durch  das  beibehalten  zu  schwieriger  einzelsteilen 
beeintrsichtifrt ,  vgl.  im  gespräche  Christi  mit  Nikodemus  (s,  163) 
das  woit:  ^das  lat  aber  da«  gericht,  dasz  das  licht  in  die  weit  ge- 
kommen ist,  und  die  menschen  liebten  die  finsternis  mehr  denn  das 
licht';  bei  der  heilung  des  kranken  am  teiclie  Bethesda  (d.  175)  das 
wort:  'und  wie  der  vater  das  leben  hat  in  ihm  selber«  also  hat  er 
&ueh  dem  söhne  gegeben ,  das  leben  au  haben  in  ihm  selber' ;  bei 
^er  fusiwaeehung  (s.  206) :  'wer  gewaschen  iat,  der  darf  nicht  denn 
^e  flUse  waschen f  sondern  er  ist  gana  fein*  ea sei  genug,  doch 
iat  damit  lange  nicht  erschöpft,  was  im  eüualnen  wegbleiben  oder 
verkflrzt  werden  kitente  und  sollte. 

In  bezug  auf  die  form  der  ertKhlung  huldigt  Kurte  anm  achaden 
der  Übersichtlichkeit  dem  grundsatze,  im  engsten  anschlusz  an  den 
hibeliext  alle  einselzüge  möglichst  erschöpfend  wiederzugeben,  er- 
gibt sich  hieraus  im  allgemeinen  eine  oft  überbreite  nnd  deshalb 
durchaus  nicht  klare  darstellnngsweise ,  so  führt  ihn  bisweilen  sein 
verfahren  zu  directen  Widersprüchen »  die,  wie  ich  genugsam  er- 
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fahren  habe,  anfmerkBamen  sebttleni  Bkbt  entgehen,  so  beim  maf- 
treten  Moaes  nnd  Aaron»  Tor  Pharao,  nachdem  s.  46, 4  gott  gesagt 
hat:  *Aaron  soll  fOr  dich  snm  volka  reden;  er  soU  dein  tnond  seut 
nnd  du  sollst  sein  gotl  sein',  nachdem  im  folgenden  abechnitte  ge- 
sagt ist:  *  Aaron  redete  alle  werte,  die  der  berr  mit  Mose  garodat 
hatte,  und  Mose  tbat  die  zeicben  vor  dem  volke',  ist  es  in  den  folgen- 
den beiden  gescbicbten  (8.46—48)  grOstenteils  Aaron,  der  die 
wonder  Yor  Fbarao  thnt.  dieser  Widerspruch  beruht  in  dem  ztx* 
sammenflasse  einer  doppelten  gescbicbtsqnelle;  crmnstennd  konnte 
leicht  im  biblischen  geecbichtsbncbe  vermieden  werden.  —  Ein  bei- 
spiel  ungeschickter  darstelluni,'  weise "  ist  auch  die  cinleit utj',^  des 
§  134.  ftus  Luc.  17  ist  der  anlau;^'^  vom  Urgernis  entlehnt,  aus  Mt.  18 
das  gleichnis  vom  scbalksknecbt.  bo  wenig  die  eingangsworto  (Luc. 
17,  1  nnd  2)  an  der  betreffenden  bibelstelle  scbwierigkeiten  bereiten, 
so  wenig  gebören  sie  unter  die  Uberschrift:  *die  schuld  von  zehn- 
tausend pfund'. 

Ganz  besonders  charakteristisch  aber  fllr  die  snsnnunen- 
schweiaiende  methode  des  bnohes  ist  die  gescbtehte  vom  baapt- 
manne  tu  Kapemanm  §  119,  2.  diese  findet  aioh  Mt.  8,  5 — 13  in 
der  form ,  dass  der  hauptmann  selbst  tn  Jesn  kommt  nnd  ihn  nm 
die  heilong  seines  kranken  knechtes  bittet  die  parallelatelle  Lac 
7, 1—10  iSsit  den  hanptmann  erst  die  ftltesten  der  Jnden,  dann 
noch,  in  der  nKhe  des  hanaes,  frennde  sa  Jesu  senden,  die  ihm  in 
des  bauptmnnns  namen  sagmi:  *ach  berr,  bemühe  dich  nicht,  ich  bin 
nicht  wert,  dasz  du  unter  mein  dach  gehest;  darum  ich  auch 
mich  selbst  nicht  würdig  geachtet  habe,  dasz  ich  zu  dir 
käme;  sondern  sprich  ein  wort,  so  wird  mein  knecht  gesund  usw.* 
der  knecht  wird  (Geheilt,  ohne  dasz  Jesus  persönlich  mit  dem  haupt- 
rnaiiiiö  '/usammejiLretroffen  wäre,  was  lesen  wir  bei  Kurlz?  der 
hauptmann  schickt  erst  die  ältesten  der  Juden,  dann  andere  zu  Jesu, 
die  ihm  in  der  angegebenen  weise  melden:  also  durchaus  nach  dem 
Lucas  evanf^elium.  dagegen  springt  der  8chlu.>z  g;kti^  unvermittelt 
in  die  MatthLius  dar&tellung  über:  ^da  das  JessUc.  horte,  verwunderte 
er  sich  und  sprach  zu  dem  volke:  Vahrlich  ich  sage  euch,  solchen 
glauben  habe  ich  in  Israel  nicht  gefnnden/  und  su  dem  haupt- 
mann sprach  er:  'gehe  hin,  dir  geschehe,  wiedu  geglanbet hast.'  — 
In  derselben  geschichte  (§  119,  2)  ist  der  an&ng:  ^damacb  gieng 
Jesus  gen  Kapemaum'  aus  Luc.  Ilbentommen,  wo  diese  worte  natQr- 
licb  in  den  Zusammenhang  passen,  nicht  so  in  der  Kortsschen  bibli* 
sehen  geschiebte;  denn  Christus  weilt  bereits  wibrend  des  nn» 
mittelbar  vorhergehenden  abscbnittes  (§  110,  1  heilung  des  gicht- 
brflchigen)  in  Kapernaum.  —  Der  folgende  §  120,  die  Stillung  des 
meeressturmes,  beginnt:  'und  er  trat  in  das  schiff.'  die  worte  sind 

"  für  die  in  frage  koiumentie  unterricliUstufe  ist  auch  nicht  klar 
und  tehlieht  genog  §  152,  8  die  einaetsoog  dea  heiligen  abendmalilet; 
§  159.  2  die  Verurteilung  Jeso}  §$  168  ond  164  Christi  erste  eneheinon^ 
nach  der  auferstehuag. 
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atis  Mt.  8,  23,  wo  schon  in  v.  18  von  der  fahrt  übers  meer  die  rede 
war;  darum  ist  mit  recht  durch  den  bestimmten  artikel  ein  bo- 
kanuteb  schiff  vorausgesetzt,  bei  Kurli^  ist  dies  nicht  der  fall}  un- 
iMdmgi  muate  er  mit  Lac.  8,  22  schreiben:  'in  ein  achiE' 

Ich  acbliesze  mein«  reoenaion  mit  dem  gmmtrestiltat:  das 
biblische  gesohichtebiich  Ton  Job.  Heinr.  Earts  ist  trots  seiner 
weiten  Verbreitung  in  der  verschiedensten  besiebnng  als  minder 
branohbar  sa  beteidmen. 

Die  zweckmSszigsten  unter  den  biblischen  hilfsbnchem  sind  die 
beiden  von  Römheld  und  von  Zuck. 

2)  Biblische  geschichte  für  schulen  von  ROmheld.  verl.  von 
Telb&gen  und  Klasing.  ausg.  B  mit  Sprüchen  und  liederversen ;  das 
A.  T.  in  77,  das  N.  T.  in  69  gcschichten  (138  und  115  s.),  dazu 
kommt  ein  anhang:  auszug  aus  der  gescbicbtc  der  christlichen  kirch© 
(38  s.).  —  R.  ist  schon  der  äuszeren  form  nach  ein  bandliches  und. 
übersichtliches  buch,  ausgestattet  mit  karten  von  Palästina  und 
Jerusalem,  der  druck  ist  lobenswert  grosz  und  so  gut  wie  fehler- 
frei, die  Orthographie  ist  tadellos  bis  auf  die  mit  adverbien  der 
richtung  zusammengesetzten  verla.,  die  ^umeibt  (nicht  consequcut) 
getrennt  gedruckt  sind,  die  interpunction  läszt  noch  zu  wünschen 
flbrig.  der  hauptvorzug  des  bucbes  beraht  einmal  in  der  massvollen 
anlehnnng  an  Lnthers  spräche,  die  der  verf.  mit  Sorgfalt  nnd  gutem 
gescbiehe  ftbt,  ohne  vor  hftnfigen  ftndemngen  snrflcksnschreäen 
sodann  in  der  weisen  beschrSnhnng  in  answahl  nnd  umfang  dee 
Stoffes,  längere  geschichten  werden  in  guter  znsammenfassnng 
wiedererzählt,  vrobei  die  klarheit  und  knappheit  der  freien  darstel- 
Inng,  in  ihrer  schlichten  einfachheit  der  bibelsprache  angemesseUi 
hervorgehoben  zu  werden  verdient,  der  Zusammenhang  ist  immer 
mit  wenigen  werten  gewahrt,  sexuelle  ausdrücke  sind  —  bis  auf  'ge- 
bären'—durchgangig  vermieden,  bedenkliche  geschichten  unanstöszig 
wiedergegeben  (bis  auf  den  -rcbsten  mann  der  Samnriterin). 

3)  Die  biblischen  ge!>;(  Iik  liten  des  alten  und  neuen  tt^tainents 
von  Otto  Zuck,  verl,  von  (Jerliard  Kühtmann,  1894'.  au^u'.  A  mit 
anhang:  die  entfaltung  der  christlichen  kirche  von  den  aposteln  bis 
zur  neuzcit  (34  s  ).  mit  einer  karte  von  Palästina  und  angäbe  vou 
Sprüchen,  liecicrn  und  katechismusstücken  sowie  der  sonnlagsevan- 
gelieo.  A.  T.  und  N.  T.  in  je  60  geachichten  (71  und  65  s.).  —  Bei 
grosser  ttbersicbtlicbkeit  zeigt  die  ftuszere  form  noch  mancherln 
mSngel:  eine  reihe  von  dmckfehlern,  eine  oft  mangelhafte  inter- 
punction» auch  einige  Verstösse  gegen  die  neuere  rechtschreibnng. 
die  grammatik  ist  nicht  ohne  alle  Unebenheiten;  der  ausdmck  er» 
strebt  freiheit  von  Lutherschen  altertttmlichkeiten,  trifft  aber  nieht 
immer  die  rechte  mitte  swischen  dem  snviel  und  suwentg.  doch  hat 

als  unbedingt  verwcrfliuh  ist  mir  nur  folgendes  aufgefallen: 
8.  117  fehlt  'du';  s.  125  fehlt  'er*;  8.  63  keine  andere  gutter;  56  ia 
tausend  glled;  III  speiete;  237  stehe  aufteeht  auf  deine  ffisse; 
219  «durfte»  statt  ^wagte*;  saS  Bar  Jebn. 
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•Qch  Z,  eine  gvwaadta  nad  dorehsiobiig»  darsteUung ;  in  der  knappen 
und  doeb  klaren  loaammenuebang  kommt  er  BOmheld  gleieb.  in 
der  beicbrtokten  auftwabl  der  geachiebten  im  ganun  nnd  in  ein- 
zelnen epiaoden  bewährt  er  die  gereifte  erfabmng  einea  praktischen 
aebulmannee  (namentlich  im  A.  T.!).  besonders  anerkennenawert  iat 
der  gelungene  yeranob,  die  ereigniaae  der  späteren  kdnigaaeit  in 
monographien  der  grossen  propbeten  einzufügen,  in  der  zulassang 
des  sexiu'll  bedenklichen  verfftbrt  Z.  mit  groater  aorgfalt  (bia  auf 
Maria  verkflndif^^nng  s.  73). 

4)  Biblische  srliicbten  vonBertlitlt,  Jskf»!,  Petemiaan,  Thomas, 
vorl.  von  Jul.  Klinkhardt.  1890'*.  mit  an^Ml  e  von  sin  üchen.  A.T. 
und  iS.  T.  m  je  62  geschichten  mit  je  einem  anhange  {100  und  88  s.). 
—  Der  druck  ist  zu  klein,  auch  recht  fehlerhaft,  den  erfordemissen 
des  deutschen  imierrichts  ist  weder  hinsichtlich  der  Orthographie 
and  interpunction  noch  der  grammatik  und  gans  besonders  des  ans- 
dmoks  genügend  reebnnng  getragen,  im  flbrigen  iat  die  ersBhlang 
da,  wo  ea  aieb  um  verkOrtende  daratellnng  bandelt,  niebt  ungeschieki, 
bringt  aber  einige  nnklarbeiten,  ja  aaeblicbe  wideraprUcbe;  die  atoff- 
anawabl  befleiaaigt  aicb  im  ganaen  einer  angemeeaenen  beaehrtnknag. 
aexnelle  anstOaae  aind  liemHob  aorgfUtig  im  A.  T«,  niebt  ao  im  N.  T. 
▼ermieden. 

6)  Die  biblische  geschiebte  von  £mil  Köhler,  verl.  von  CoD- 
atantin  Niese  (Saalfeld).  1892  mit  karte  von  Palästina  und  an- 
führuDg  von  Sprüchen.  A.  T.  «nd  N.  T.  in  je  100  geschichten  (169 
iinrl  123  s.),  dazu  mehrere  anhänge,  hin  und  wieder  erklärende  oder 
«rgänzpnde  anmerkungen.  —  Die  äuszere  form  ist  —  bis  auf  einige 
drucktehler  —  sorgfältig,  die  spräche,  welche  sich  principiell  an 
Luther  anlehnt  (s.  Vorwort),  scheut  doch  berechtigte  freibeiten  nicht 
(einzelne  änderungen  bleiben  allerdings  immernoch  Nvün^cheuöwerl). 
die  darslellung  ist  gewandt,  anstöaziges  zumeist  vermiüden.  was  das 
buch  nicht  besonders  emptehleuswert  erächeineu  läszt,  ist  der  Uber- 
groaie  umfang  dea  A.  T.  ancb  der  namen  sind  viel  an  viel  gegeben. 

6)  Bibltsebe  geeobichten  von  A.  E.  Prenaa.  verL  von  J.  H.  Bobn 
(Königsberg),  1890 mit  lieder?eraen,  Sprüchen  nnd  3  karten. 
A.  T.  in  80,  N.  T.  in  61  geaebichten  (164  und  89  8.>  —  Das  bneb 
Hbnelt  dem  Kfibleraoben.  Snaaerea:  einige  dmdifebler;  interpaneiion 
oft  noeb  veraltet;  Orthographie  gut.  spräche:  anlebnung  an  Luther, 
nber  nicht  ohne  manche  gute  änderung.  die  darstellung  ist  nicbtimmer 
ganz  geschickt  (s.  61;  103,  1 ;  171,  2;  210,  1  nach  209,  2),  sexuell 
bedenkliebes  ist  mancherlei  vorbanden,  der  umfang  des  A.  T.  ist 
zu  grosz,  zumal  in  der  königsgeschichte,  während  dagegen  im  N.  T. 
jede  nn:-fü!)rung  der  berj/prodif^t  fehlt  (s.  172).  auch  bieten  die  er- 
2Uhiungen  vielfach  zu  detaillierte  einzeiheiten ,  besonders  eine  Über- 
fülle von  namen. 

7)  Biblische  geschichten  des  alten  und  neuen  testameuts  von 
H.  Wendel,  verl.  von  Carl  Diilfer  (Breslau).  1889 mit  kirchen- 
geechichllichem  anhange  und  3  culonerieu  karten,  mit  (Ulgabe  von 
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sprUchen,  liederversen,  kat«chismusstücken  und  soDntagsevaBgelien, 
A.  T.  in  50,  K.  T.  m  02  geschichten  (108  und  88  s.).  —  Der  druck 
ist  nicht  fehlerlos,  die  liedercitate  entsprechen  nicht  dem  sächsischen 
Iftndeigmiigbuoh.  antiquierte  interpunction.  gegen  die  Orthographie 
finden  sich  «uiige  vmtOm*  die  spraebe  strebt  »war  manchoud  eine 
gewisse  freibeit  an,  aber  sn  wenig  benbaft;  ansdrnek  nnd  grammaUk 
bleiben  viel  in  abbSngig  vom  bibelteite.  der  stoff  ist  mit  gescbmack 
und  pftdagogisebem  urteile  ausgewftbU  und  klar  dargestellt  nnr 
Terliert  sich  die  ausführung  oft  zu  sehr  in  eintelheiten.  in  der  xn- 
lassnng  von  bedenklichen  ausdrucken  ist  W.  wenig  scrupnlOs. 

8)  Zahns  biblische  bistorien,  naeb  dem  kircbenjahre  geordnet, 
mit  lehren  und  liederversen  versehen,  verl.  von  Mörs,  Rheinische 
Echulbuchhandlung.  A.  T.  in  86,  N.  T.  in  84  abschnitten  (176  und 
151  «.\  —  Lnngo  paränetisch-execretischo  anmerkungen.  druck  und 
recbt^chreihung  zeipfen  onif^e  versehen.  vollstJindiq-c  anlehnnng  an 
den  Lutherschrn  biheltext  m  interpnnrtion ,  gramrn;it  ik ,  ausdruck 
und  darstellungdwüise.  der  umfang  ist  im  panzen  und  im  einzelnen 
zu  grosz  —  v?l.  auch  die  menpe  der  namen  und  Zahlenangaben! 
die  erzäblung  ist  bisweilen  unklar,  j?egenüber  sexuell-anstöszigen 
ausdrücken  und  geschieh  Leu  kennt  Z.  keine  bedenken. 

Leipzig.    Johannes  Teufeb. 


45. 

F.  W.PüTZOE  BS  HISTORISCHER  SCHUL  ATLAS  ZUE  ALTEN,  MITTLKREN 
UND  NEUEREN  GESCHICHTE.   NEUBEARÜEITET  VON  AlFRED  Bal- 

DAMUS.  NEUNZEHNTE  ALFLAQE.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagen 
tt.  Klasiog.  189S. 

Dasz  von  diesem  atlas  schon  die  19e  aufläge  erschienen  ist^  be- 
weist am  besten,  wie  sehr  er  sich  als  unentbehrliches  hilfsmittel  in 
don  höheren  schulen  einq-eliürcrort  hnt.  wir  begnügen  nns  hier,  da 
er  nicht  weiter  emplohien  zu  werden  braucht  und  auch  ^clion  früher 
bespronben  worden  ist,  mit  einigen  wenigen  bemerkungen.  die 
dankenswerteste  Verbesserung  der  neuen  aufläge  ist  die  zugäbe  von 
vortrefflich  gearbeiteten  und  auch  technisch  recht  gut  ausgeführten 
specialkarten  zur  territorialgeijchicijte  von  Ba^oin  (3),  Baden, 
Württemberg  und  den  Wettinischen  landen  (2)  mit  mehreren  neben- 
kärtchen ,  die  auch  mehr  als  schalmässigen  anaprflcben  voUanf  ge- 
nOgen  werden«  wobl  nnr  ein  veneben  ist  es,  wenn  auf  der  karte 
der  Wettinischen  lande,  die  diese  naeb  den  bestimmongen  der  teilang 
Ton  1486  darstellt^  das  gebiet  Ton  Zittau  noeb  nicht  snr  Oberlausits, 
sondern  so  Böhmen  gmcbnet  wird,  denn  die  stadt  war  schon  seit 
dem  14n  jabrbandert  fest  mit  der  Oberlaosits  ▼erwachsen  und  auf 
deren  landt^ge  vertreten,  ein  anderes  kleines  yerseben  findet  sich  aof 
bl.  14  (Mitteleuropa  zur  zeit  der  Karolinger) ,  wo  die  ostgrenze  der 
Ostmark  fälschlicherweise  zwischen  Tulln  und  Traismauer  (also 
wohl  an  der  Xraisen)  gesogen  ist;  wttbrend  sie  thatafichlich  auf  dem 
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rtteken  des  Wiener  waldes  (Möns  Comagenus)  lief*  «odi  die  Bord* 
ostgrensfi  der  Iwdsehaft  rnnss  eiwsi  weiter  oetwSrts  gerOckt  wer* 
den.  der  plan  des  mittelalterlichen  Bom,  den  man  gar  niclit  «ni- 
bebren  kann,  auf  bl.  19  ist  su  klein  und  wflrde  wohl  beeaer  m 
gelndert,  dasi  er  die  zeit  der  renaissance  mit  umfasstennd  womöglidi 
die  verschiebnng  der  bewohnung  dos  stadtbodens  nach  dem  Mars- 
felde hin  yeranschaulichte.  auf  dem  plane  ton  Paria  bl.  26  wftre  die 
andeatang  des  allmähliohen  ringförmigen  Wachstums  der  stadt 
durch  einige  farbige  linien  sehr  wünschenswert  und  leicht  anzu- 
briiifTt'n.  ungern  vermissen  wir  pläno  des  mittelalterlichen  Con- 
staiitinopel  und  des  modernen  London  im  17n  Jahrhundert  (zur  ge« 
schiciile  der  englischen  revolutionszeit).  sehr  dankenswert  sind  die 
plfine  wichtiger  ßchlachtfelder ;  aber  da  wir  einmal  beim  wünschen 
sind,  so  bitten  wir  auf  bl.  24  lür  Zorndorf,  das  keine  entscheidende 
bedeutun^j  hat,  lieber  Pirna,  wo  sich  die  katabtiophu  das  sächsischen 
heeiea  ITöb  vollzog,  anzustt^eu ,  auszeidem  das  unentbehrliche 
KolUn  und  aus  frttherer  zeit  Warschau  (1656),  Wien  (1683)  und 
HOchstftdt  (1704)  hinsninfflgen.  doch  das  sind  alles  leicht  ansfllUbare 
IQcken,  die  an  den  snerkannten  Torsflgen  des  atlaa  nickte  Sndenk 
Lxipzia.    Otto  KaBMmgiM. 


46. 

Ohler,  Schcbebt,  Stubmhöfel:  ünuNGdBucu  für  den  oraic- 

VATISOBSN  ONTBERIOBT  III  LATBIHISOBBN.  BWBITfiE  TEIL,  FÜR 
QUINTA.  DEITTKR  TEIL,  fOr  QUARTA.  Leipzig,  B. 0.  Teiibiiftr. 

Der  zweite  und  dritte  teil  des  vorliegenden  Übungsbuches  ist 
nach  denselben  grundsätzen  bearbeitet,  wie  das  von  rair  seiner  zeit 
in  diesen  blättern  angezeigte  erste  heft.  der  zweite  band  bringt 
auf  190,  der  dritte  auf  150  beiten  eine  grosze  menge  von  meist  ge- 
schichtlichen einzelsStzen,  um  nicht  nur  für  die  Obersetzung  in 
der  fcthulo,  bondcrn  auch  für  häusliche  arbeiten  und  Wiederholungen 
ausreichenden  stoflf  zu  bieten,  so  kann  auch  dtr  iebrer  voller  clasben 
manches  überschlagen ,  was  ihm  die  kUrze  der  zeit  durchzunehmen 
nicht  erlaubt,  die  zahl  der  lateinischen  beispiele  ist  im  qaartaner* 
heft  natflrlich  gering ,  da  sie  lediglich  zur  besseren  einprfigung  der 
regeln  dienen  sollen. 

Am  Schlüsse  der  meisten  abschnitte  finden  sich  insemnsen* 
hftngende  stttoke.  auf  s.  87  des  zweiten  teiles  steht  ein  lese- 
stück, überschrieben  *de  quibusdam  reipnblicae  Atheniensis  redi- 
tibus';  die  fortsetzung  dazu  auf  der  nächsten  seite  ist  deutsch 
geschrieben,  umgekehrt  ist  der  erste  teil  des  abschnittes  über  des 
seher  Melampus  auf  s.  149  deutsch,  der  zweite  teil,  der  erst  s.  193 
foli^t,  lateinisch  geschrieben,  das  will  mir  nicht  recht  pausend  er- 
schemeii.  vulrnehr  sollten  alle  vier  capitel  lateinisch  verfaszt  sein, 
denn  gerade  die  fremde  spräche  macht  den  knabeu  die  fabeln  und 
erzählungen  so  anziehend,  überhaupt  könnten  die  lateinischen  stücke 
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eine  Vermehrung  noch  vertragen,  der  dritte  teil  bietet  zns&nameii- 
bSngendo  stücke  selbstverstündlich  blosz  in  deutscher  ppracbe.  auch 
die-^e  sollten  vermehrt  werden  und  zwar  dnrch  slticke  im  anschlusz 
&u  Nep08.  denn  leider  nehmen  die  zusammenhängenden  stücke  und 
jdie  einzelsätze  nur  selten  rücksicht  auf  die  classenlecttüre. 

Die  anordnung  des  Stoffes  für  quinta  ist  im  ganzen  die  ge- 
wöhnliche, beginnend  mit  den  unregelmSszigkeiten  der  declination. 
hier  dürfte  ea  Bich  empfafaleii,  die  adjectivs  samt  der  oomparation 
und  die  adverbia  erat  nach  absoWlemng  der  sabstanÜTa  durch« 
sonehmen.  dagegen  Ut  die  consonantische  conjugation  aneh  hier 
mit  recht  hinter  die  Tocalisehen  verwiesen  worden,  weggelassen  ist 
die  griecbische  declination  mit  ausnähme  der  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  bietenden  ansnahmen  auf  as  und  auf  eus;  bei  den 
letzteren  ist  aasterdem  der  vocativ  vermieden  worden,  diese  namen 
mögen  ja  fttr  manche  zusammenhängende  stttcke  nicht  gut  za  ent* 
bebren  sein;  doch  hätte  es  einer  besonderen  einUbnng  derselben 
nicht  betlurft.  im  übrigen  «ind  die  in  der  lateinischen  prosa  liblichen 
formen  griechiscbor  eif:^ennamen  den  ursprClnglicben  griechischen 
mit  recht  vorgezogen  worden. 

Im  einzelnen  ist  mir  nur  wenig  anfprefallen.  §  5  könnte  vnlgus 
fehlen.  §  7  die  pronominaladjectiva  gehören  zu  den  pi  onomina  nach 
§  36  ff.  die  dritte  declination  in  §  11  ff.  behandelt  die  geschlechta- 
aasnahmen  leider  nach  der  doch  recht  nebensUchliciien  abwüicbung 
Ton  der  hauptregel,  während  die  ausnahmen  in  der  form  kein  be- 
sonderes capitel  erhalten  haben,  sollte  es  nicht  übersichtlich  und 
praktisch  sein  zu  teilen:  A.  ansnahmen  im  geschleeht,  nämlich 
1}  masculina,  2)  feminine,  3)  nentra;  6.  ansnahmen  in  der  form? 
gestrichen  werden  könnte  §  11  compedes,  §  13  pugio  und  scipio, 
§  14  amnis  und  febris,  §  15  Iis.  die  ursprünglichen  adjeetiva 
aequalis,  affinis  usw.  (§  14)  müssen  auch  unter  den  adjectiven 
(§  19  ff.)  besprochen  werden.  §  22  sollte  acus  fallen.  §  23  die 
defectiva  und  abundantia  bedürfen  einer  so  ausgedehnten  einübung 
nicht,  dasselbe  gilt  von  der  unregelmäszigen  bildung  der  adverbien 
in  §  31.  wie  die  composita  von  ferre  (§  72)  sollten  auch  die  von 
ii  e  ( §  74)  und  tieri  (§  75)  besonders  behandelt  werden,  auch  §  76 
^verba  cJelVctiva)  bringt  zu  viel  anf  einmal. 

Von  tien  syntaktischen  regein  sind  mit  gutem  gründe  nur 
iler  accusativus  cum  infinilivo,  das  participium  coniunctum  und  der 
ablativus  absolutiis  aufgenommen  worden,  eine  alle  einzelheiten 
berück^iclitigende  erklärung  dieser  coD^-li  uttionon  ist  beigefügt  wor- 
dalli  weil  die  oft  sehr  knapp  gefaszten  regelu  vieler  grammatikcn 
fiber  diesen  gegenständ  für  das  Verständnis  des  quintaners  zu 
schwierig  sind,  der  accusativus  cum  infinitl?o  hat  seinen  platt  mit 
einem  gewissen  recht  nach  den  ftlrwörtem  gefunden ,  nachdem  das 
pronomen  determinatlTum  und  reflezivum  wiederholt  worden  ist« 
die  partidpialeonstnictionen  sind  nicht  zusammen,  sondern  getrennt 
behandelt  worden  ^  damit  der  schüler  sie  schärfer  aus  einander  zu 
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halten  yermöge;  und  zwar  ut  das  participium  coniunitnra  nach 
abbülvieruag  der  vofal;^cben  conjngationen,  der  abhuivus  absoluta« 
nach  der  ersten  liallie,  der  sogunannttj  uDvolIöläüJigü  ablütivus 
absolut ii>  nach  der  zweiten  hällto  der  consonantisehen  conjugation 
eiogtii'Ugl  wurden,  ob  aich.  daä  bewähren  wird,  bleibt  abzuwarUu. 

Die  anordnuDg  der  syoiax  für  q  aarta  ist  folgende:  I.  das  im- 
bestimmte  fttrwort  man;  IL  der  doppelte  aominatiT;  IIL  der  aeeo-  | 
sati?!  IV.  der  aee.  eom  tnf.  in  freierer  flbersetzung;  Y.  der  neu* 
com  inf.)  VI.  der  daU?;  VII.  die  partieipielcoiislmotioneii  In  fireienr 
flbersetenng;  VIIL  dam,  pestqaam,  simnlatqne;  IX*  der  iblaliT; 
Z,  die  conseeatio  temporum;  XL  pripoBitiottea;  XII.  orte-,  tmnm* 
imd  leitbestiiiimungen;  XUI.  der  genetiT.  data  kommen  s.  161  C. 
noch  awölf  stilistische  regeln. 

Den  an  fang  hätten  die  schon  von  qninta  her  bekannten  ab* 
schnitte  VIT  und  IV  bilden  sollen,  denen  sich  dann  capitel  V  an- 
geschlossen hätte,   ferner  dürfte  es  sich  empfehlen,  abschnitt  X  vor 
VIII,  abschnitt  XIII  aber  Tor  IX  zu  verweisen  und  abschnitt  XI  la 
6  (doppelter  accusativ)  zu  ziehen. 

Schwierigere  capitel  und  besondere  feinheiLeu  sind  natürlich 
der  «nterteitia  vorbehalten  woiden.  au-zerdem  könnten  fehlen  §  3 
aequo;  §  7  bitten,  fordern,  fragen;  13  supplico  und  inale  dico; 
§  14  die  veiba  mit  dativ  und  accusativ;  §  24  diu  verba  der  tren- 
nuug^  §  26  der  ablativus  limiUtionis;  §  29  der  ablativus  sociativus; 
%  87  qno;  §  89  die  ooningatio  peripbraatiea  nnd  non  dnbito,  quin; 
§  40  der  indiracte  firagesats. 

Zq  viel  anf  einmal  bringt  §  17  genindifiun ;  §  18  der  dati?  des 
iweekes  bei  esse,  dare,  tribnere,  mittare;  §  26  die  verba  des  be- 
IreienSy  beranbens,  mangelbabens,  opus  est. 

Das  w  ö  r  t  e  r  V  er  sei  c  h  n  i  s  beider  teile  ist  praktischer  weise  nickt 
alpkabetisch,  sondern  nach  der  reihenfolge  der  einzelnen  paragraplm 
geordnet,  dadurch  wird  eine  besondere  präpaiation  aberfiOssigi  so 
dasz  die  sonst  mit  dem  aufsuchen  der  werter  verbrauchte  zeit  snm 
gründlicheren  lernen  der  tr^rrebenen  vocaboln  benutzt  werden  kann. 

Den  ^ohlu.sz  des  dritten  fpües  bildet  ein  verz^icbnis  von 
67  n  dt  vi  n  Jungen,  das  leider  alphabetisch  anstatt  sachlich  geordnet 
worden  mt. 

Im  zweiten  teile  ist  das  verbal  Verzeichnis  auf  Seite  216  ff.  nicht 
recht  übersichtlich  gedruckt,  sonst  ist  druck  und  ausstattung  sehr  gut, 
SciLNEiiüiiKo.  Ernst  Haupt. 

47. 

G.  G.  Gfrvinus  lbuln.  von  ihm  8£LB8t.  1860.  Leiptig,  verlag  von 
W  dhelm  Engeimann.  1893. 

Dreinnddreissig  jähre  nach  ihrer  niedersehrift  ist  die  yorliegende 
Selbstbiographie  G..Q. Gerwins  (diese  namensform  hat  Gervinne  selbst 
gebraneht)  erschienen,  er  hatte  sie,  ein  früher  gegebenes  fer^rechen 
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erfüllend,  im  jähre  1860  für  seine  gattin  aufgezeichnet  mit  der  bo- 
Stimmung,  dasz  sie  erst  nach  beider  tode  veröffentlicht  werden  sollte, 
in  der  widraung  an  seine  gattin  erklärt  er  solche  selbstbetracbtung^ 
wie  er  sie  hier  anstell*',  für  eine  art  beruf^p^licht  des  geschieht- 
Schreibers:  'zu  den  vtibchlun^enen  rätseln  irgend  eines  raenschen- 
lebens  das  gewisse  ioauugawort  zu  ünden,  die  fackei  des  klarea 
bewustseins  in  das  dunkel  einer  seelen-,  geistes-  und  Xibarakter- 
entwicklong  zu  taragen,  wo  kOnnte  68  mdglioh  Min,  wenn  es  nkhi 
an  dar  eigensten  erfabrang  an  nns  selber  am  möglichsten  wSre?' 
nnn  wird  man  nicht  behaupten  wollen,  dasz  ein  jeder  das  mass 
klarer  Selbsterkenntnis  besttse,  das  nötig  ist,  diese  mOglichkeit  in 
wirUidikeit  sa  verwandeln,  aber  Oervimis  hat  bewiesen,  dasz  ihm 
diese  fiUiigkeit  in  seltenem  grado  eigen  gewesen  ist»  die  darstellnng, 
wie  er  sich  ans  den  banden  der  romantik,  in  die  er  ganz  gefangen 
war,  heraosgearbeitet  bat  zu  emster  wissenschaftlicher  arbeit  and 
zur  teilnähme  am  praktischen  leben,  gehört  zu  dem  treulichsten  und 
feinsten,  was  wir  an  charakterzeichnunt? ,  an  Charakterentwicklung 
besitzen,  sie  ist  um  so  wert%'oller,  weil  in  ihr  zugleich  ein  abbild 
der  deutschen  geistesge schichte  ^^^eben  ist.  'in  dem  c^roszen  ver- 
lauf der  Zeitgeschichte  ist  es  das  andrängend o  bedürfnis  dey  mate- 
riellen und  politischen  lebens  gewesen,  wns  uns  in  Deutschland  der 
romantik  wieder  entzog;  zuvor  und  zuerst  war  es  die  Wissenschaft^ 
die  uns  nach  allen  richtungen  hm,  in  philosophie,  geschichte,  alter- 
tums-  und  sprachkunde  aus  dem  chaos  der  romantischen  belletristik 
heraosrang.  nnd  auch  in  meinm  kleinen  sonderleben  sollte  es  so 
kommen;  die  Wissenschaft  zuerst  und  hernach  der  ernst  der  politi- 
schen seitTcrhSltnisse  waren  es,  die  mich  den  Tielftliigen  nnd  ge- 
lUirlichen  verirrungen  entzogen,  in  die  mich  der  romantische  coltus 
geatflrzt  hatte/ 

Gervinus*  Werdegang  im  einzelnen  nachzugehen  ist  hier  natflr« 
Iteh  nicht  möglich,  einiges  wenige  aber  mag  noch  angemerkt  werden, 
ans  dem  ersten  abschnitt  'scbuljabre*  erscheint  uns  besonders  fein 
die  Charakteristik  der  mutter,  interessant  auch  die  Schilderung  der 
wenig  erfreulichen  schulzustSnde ;  Gervinus  führte  ein  sehr  un- 
geregeltes und  ausgelassenes  leben,  in  dem  sich  aber  unter  starkem 
einflusz  der  zeitereigniFse  seine  vielseitigen  anlagen  bereits  kund- 
thaten.  14  jähre  alt  entschlosz  er  sich  kaufmann  zu  werden  und 
machte  seine  Lehrjahre  in  der  kaufmannschaft*  durch  zuerst  bei 
einer  bnchhandlung  in  Bonn,  dann  bei  einer 'langwarenhandlung* 
in  Darmstadt,  so  anerkennend  er  sich  über  den  wert  bciuer  kauf- 
männischen thätigkeit  für  die  entwicklung  seiner  menschenkennt- 
nis  ausspricht ,  so  wenig  befriedigte  sie  ihn  doch  anf  dio  daner«  in 
dieser  zeit  gab  er  sich  mit  gleichgesinnten  firennden  gans  den  ein^ 
flössen  der  romantik  hin;  Jean  Paul  wurde  ihm,  der  den  gegens&ts 
zwischen  poesie  nnd  prOBSi,  zwischen  idealer  schwSrmerei  nnd  rauher 
Wirklichkeit  schmerzlichat  empfand,  der  lieblingsdichter»  der  gefahr 
einer  energielosen  gefbhlsschwArmerei,  in  der  er  anf  den  gedanken 
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kam,  Schauspieler  zu  werden,  entrisz  ihn  der  entscLluöZ  zu  stiidier^i. 
in  den  'lehrjabren  in  der  Wissenschaft,'  Bebildert  er  die  in  ihm  vor- 
gebende 'scelenrevolution',  seine  'heiluDg',  and  eiziihlt  die  verbuchet 
die  der  kaum  geheilte  macht,  auch  seine  alten  freunde  zu  heilen,  yoa 
maszgebendein  einflusse  bei  dieser  windlnng  war  Friedrieb  CbiiaioC 
ScUosaer,  und  so  ist  denn  hier  mit  recht  sein  schon  bekenntar  treifr 
lieber  nnfssti  Aber  Schlosser  in  die  biographie  eingefügt,  den  wir 
allen  denen  empfebleni  die  nnr  die  kleinarbeit  als  Wissenschaft  gelteB 
lassen  machten,  im  alter  ¥on  22  jähren  nahm  QerTinns  eine  lehroi^ 
stelle  in  Frankfiirt  an ,  der  er  sich  mit  ToUer  begeistemng  bingali^ 
doch  legte  er  sie  nach  kaum  zwei  jähren  wieder  nieder,  wurde  haon- 
lehrer  in  Heidelberg  und  habilitierte  sich  dort,  eine  längere  reiaa 
nach  Italien  förderte  die  entwicklung  seiner  politischen  und  natio- 
rnlen  anscbanungen ,  das  Studium  MaccbiavelHs  war  hier  sphr  ein- 
liuszrt'ich,  er  gewann  die  (ibtTzcn^iirtfr,  dasz  die  Wissenschaft  berufeai 
sei,  die  politische  entwiclduiiL:  m  Deutschland  vor^uVu'reiten »  und 
war  gewillt,  sich  mit  all  seinem  ibun  und  können  m  den  dienst  dea 
geliebten  vaterlaiides  zu  stallen,  noch  immer  aber  schwankte  er 
zwischen  dichtung,  philosophie  und  geschichte;  seinem  Verleger 
Wilhelm  Engelmann  stellte  er  für  tt'm  nächstes  werk  die  wähl  zwi- 
schen drei  gegenständen ,  einer  kurzgefaszten  geschichte  der  euro» 
päischen  Staaten,  einer  politik^anf  gescbicblliäier  grundlage  nad 
einer  geschichte  der  dentsdien  dichtnng.  £ngelmann  wXblteletstere: 
damit  begann  Oervinns  sein  grosses  werk,  dieser  'bemfswahl'  folgt 
als  letater  abschnitt  der  biographie  die  'hansgründang* ;  sie  enflUt 
seine  durch  Dahlmann  bewirkte  bemfong  nach  Oöttingen  und  sein« 
yermfthlnng  mit  Victorie  Schelver.  leider  schliesst  das  werk  damit; 
jeder  leser  wird  auf  das  lebhafteste  bedauern,  dasz  es,  wie  GerTinaa 
sagt,  nnr  die  geschichte  seiner  'ansbildung',  seiner  'lehr-  und  wander- 
jähre*  enthält,  dasz  seine  meisterjahre ,  seine  politische  thfttigkeit 
fehlt;  aber  auch  so  ist  das  Ftilistisch  vortreffliche  bach  eine  prftcli* 
tige  bereicherung  unserer  litteratur. 

Mit  rücksicht  auf  die  ablehnende  haltung,  die  Gtrvmus  den 
ereignissen  seit  1866  gegenüber  beobachtet  hat.  mag  hier  ©ine  be- 
merkung  erwähnt  werden,  die  er  aus  einem  tagubuche  von  1831 
wiedergibt:  'wenn  in  dem  südlichen  Deutschland  eine  revolution 
Äusbricht,  so  schlügt  sie  ohne  weiteres  fehl;  aus  ihitel-  und  Nord- 
deutschland musz  uns  das  heil  kommen,  so  sehr  man  über  Preuszen 
schimpft;  denn  dort  ist  nachdruck,  ordnong  und  militttrische kraft.* 

Beigegeben  sind  der  biographie  flbersetsnngen  ans  arabischem 
dichtem,  ein  probegesang  ans  Gudrun ,  die  grandzüge  der  historik 
und  xenieni  ausserdem  vier  bildnisse  in  Stahlstich,  darstellend  Ger> 
Tinns  im  jähre  1824  und  1860,  den  DarmatBdter  theaterrsgiaeeor 
OrQner  und  Gervinus'  braut  Victorie  Schelver«  der  ungenannte 
herausgeber  der  biographie  hat  noch  ein  namenregister  hinsugefUgl» 
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SeKlmalrr  ber  ülintn  ^mtHcn  SHttrttiit  fftr  ben  littevota^ 
8ef(^i4tli(^en  Untetd^t  an  (d^ereii  Se^canftatten  Im  Sinne  ber 
amtli^en  Seftinraranaen  »on  1891  ^«ilgc^cfien  iwn  Dr.  (9otts 
^olb  ©öttid)cr,  i^cofffTcrt anbeciv.itoiiiilrtifc  ttnb  Dr.  ftati  fitnge(, 

^Tofeffcr  am  ®Tnur:n  JHcftfr  in  «Bettln. 

1.  ^le  tentfitie  ^eiDrtijage.   l.  ^i^beüra^^>itc^)  unb  ^alti^ari- 
Heb  nebfl       ^.Saubetiprac^en"  unb  ,,9Rttd9>i&l"  oO  S^gaben 
«         fl5crft|t  unb  irläutett  oon  Dr.  (»ott^otb  Odttf^et.  dritte 
bctbeffbee  Auflage.  1894.  s.  (Yin  u.  66  6.)  .s. 

—  —  —  —  'i.  ttubtun  ubrntoflcn  m\t>  erläutert  OOtt  .'p.  Sfifc^« 
1|ot».  1891.  S.  (1S6  6.)  ge^.  90  ^. 

fort,  l^oö  uK 

^  _  3.        Mhbclungcnlieb  im  i'(ii.\-^i!9C  nacl()  bem  Urtejrt 

mit  öcn  entiprcdicubeu  VIMf^nittcn  bcr  UiHijungeniagc  nrlniitert 
unb  mit  ben  uüuocu  ^ilfj^mitidn  iHiici^m  von  !0dtti<^ec  unb 
Je.  ftinael.  3tvem  teibeffertetluftage.  1894.  8.  (X«.  178  6.) 

Mt  nfie  «ufioee  erfd^en  IMI.  jrt« 

mTt.  1  85 

IL  Sic  lififile  Xii^tung  bf9  miiUlaiUH.  i  fßalttier  bon  ber 
SBogelmeibc  unb  beiS  ^innejaua^  ocu^iuig  iiuägetuat)ü,  über- 
fe|t  mib  evlfimert  tm  Dr.  ftatl  fttnjeL  l^citte  nexbcffecte  Vi^ 
löge.  1898,  8.    \  ni  u.  iir,  (5.)  ge^.  oo  .s. 

lie  fiit:  ilujlaac  erirfjtfn  ls-'i»o.  fjUj^  1^05 

 £cr  arme  .^^  ein  ritt»  ntbft  bem  ^n^alte  bei  ,,(fref" 

unb  „5wcin"  öon  ^jartmann  öon  Äue  unb  äJleiec  v^iw- 
brcctit  Dou  'ÄUrnber  besi  Mttnet  Abeife|t  unb  orlflutert  tmi 
Dr.  «ott^olb  »dUic^ec  189l.  8.  (VI  n.  m  6  )  gel).  90 

fart.  1,05  JC 

III  Sie  flieforiii0li88«jctt.  l.  jpan^  ^aö^i  ouegeu^äi^it  unb  txl&u* 
UA  m  De.  ftarf  I^i1l|et  B^^^i^^  9cxbe[feite  unb  benne^rte 
%ifUtgt.   1898.   8.   (120  ®.)  ge§.  90 

—  —  ?  ^)?artiii  iLUt^cr  au^gpmn^li,  bearbeitet  uiib  crlüu- 

teit  Oon  Dr.  iHl^arO  :;lUubauei,  ^oftBcc  am  (SraLcn  Itioiter  in  -^nlin. 

,  Crfter  Zeil:  e^tlften  |tt  9bfonittHen^geid|iAte  «üb  Dciiwutbtcn 
gnjttlteg.  9Rit  einem  4)ot|f4ttitt  tuMt  Snln^  «ranttil.  1890.  8. 

(Vni  tt.  187  ©.)  ge^.  1,80 

fort.  1,95 

 3.  ÜJittrtin  Äiutljer  ouegeroa^It,  bearbeitet  unb  crfau- 

tcet  Von  Dr.  Rid^Orb  Reubauer,  tjhrefrffffv  tm  «Muen  AfoRfr  in  Vnftn. 
Stociter  XtiU  Scrmifc^te  3c^ri|tcH  mcltlidicn  Sn^otted,  fabeln, 
Stf^titBgeii  ac.  1891.  8.  (VI  u.  äöS  e.)  8eI^  i,so  ./^ 

farf   l,l>5  JC 

—  —  4.  Äiunft^  Ulli)  ÜJoIUlieb  in  bcr  iHe|ociuaiiünäiieit 

aii49e»ai|tt  snb  etlüittert  9on  Dr.  ^atl  kinail  1899.  8.  (vill 
tt.  140  @.)  ge^.  1 

fort.  1,1".  (fc 

rV.  Stft  17.  B.  18,  ;\öbr(iiinbtrt.  i.  'E'ic  l^ittevatur  bee  if^^' 
^c^uten  ^aljrljuubeiiir.  '^u»aeioät)U  unb  erläutert  Don  (Moa 
lolb  Söttit^er.  1892.  8.  (x  «.  180  @.)  ge^.  i  M 

fart.  i,!.») 

—  —  —  -  *2  ^te  l?ittcrat!:r  bc?  1**.  ^afirbunbert^  ocir  Allopitod. 
^u^e»äl}U  unb  erläutert  oon  U^ottijolb  ^^üttic^er.  1^93.  h. 
fVlII  II.  ISS  S.)  gc^.  90 

9(8  Hnl^uuiu  l^ier^u  fiub  crjdjicncii:  ^•"•'^ 

0itüd|er,  unb  II.  fihiieU  (Hefd}t(btc  bet  beutjdjcu  i'itte» 
ratur  mit  einem  9[bri|  ber  Q)ejd)i(^te  ^cr  beutfc^en  €|nNt4f  unb 

•i'jrtrif.    l^rM     ^.    fX  II.  17-t  3.'  in  Slalirobiiab  l,-'0  .K 

ltia)el^  t^ro!  L>i  ttorl,  <■>5.-^irtltt  be?;  neun^ebnten  ^al)iliun  = 
bert^  gciammeü,  luteraracic^it^tlic^  georbnct  uub  mit  &:laulcruaöc« 
perlenen.  1«04.  8.  fXlV  n.  Sfi4  e.)  in  Änlifobanb  8 


Soebeu  e,..  I.ien  „uU  xvirU  «mtä.  rrmaadt; 

Antic|uaB*lc9tailoa  Masi  Si 

Clasaisciie  PliUolo^e  u.  Aichaeologie, 

mMlo«rrApliiHotaes  Bnroan  A.  G. 
ß«rli«,  Alexauderstr.  2. 

Schulze.  Fa.s^^i^^***^"»^^^ler,Erji.Th. 

-   -    —   ^  Preis:  M.| 

»on  Fvi.......  Vi,.    '    ^  ^  "7    .  _  
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J^^oehl,  Herrn  "  Berlin. 
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48. 

BÜDOLF  HILDEBBAND. 
ein  erinnerangBbitd. 


Ära  13  raiirz  1894,  dem  biebzigbten  geburtstage  Rudolf 
Hildebrands,  haben  seine  freunde  und  scbOler  gewetteifert,  dem 
edeln  menschen  und  groszen  geluhi  ten,  dem  Wegweiser  und  lebens- 
führer  gar  vieler  jünglinge,  dem  echt  deutseben  manuo  von  unver- 
fälschter art  die  freien  huldigungen  warmer  liebe  und  Verehrung 
darzubringen,  wer  des  glück  gehabt  hat,  den  herlieben  mamt  afther 
SU  kennen,  der  seit  Jahren  Ton  schweren  körperlichen  leiden  beim- 
gesucht  war,  der  waste,  dass  nicht  lantea  geprttnge,  sondern  nur 
stiller  gross  nnd  herslicher  wnnsch  dem  sinn  des  zu  foiemden  gemSsi 
seL  aber  die  knnde  von  dem  ehrentage,  an  dem  seinen  jttngem  der 
volle  segen  einer  reichen  aussaat  an  arbeit  und  liebe  von  einer 
4öjfthrigen  lehrerthätigkeit  and  25  jährigen  Wirksamkeit  an  der  hoch- 
schule  sich  nun  wie  eine  gesammelte  ernte  darstellte,  war  weiter 
gedrangen,  und  das  stille  heim  des  siechen,  aber  noch  wie  mit  jagend- 
licher kraft  in  geistiger  frische  schaffenden  «relebrten,  in  dessen  seele 
der  Sonnenschein  hingebender  kindesliebe  wärmend  und  leuchtend  ein- 
fiel, ward  am  abend  dieses  innerlich  so  reichen  lebens  überflutet  vom 
jubelnden  danke  vieler  hunderte  von  nah  und  fern;  wie  er  sieb  selber 
in  dem  danke  an  den  vorstand  des  irpracbvei  f*in>  tief  ergritfen  aus- 
drückte, 'wie  von  harmonien  umrauscht*,  ^mir  wars%  so  schlosz 
seine  erwiderung,  *als  ob  der  ^'enius  des  Vaterlandes  selbst  zu  mir 
4>iiiclio,  lu  dessen  diensten  ich  mich  seit  meinen  primanerzeiten 
fohlte,  wie  Sie  mich  zeichnen,  in  meinem  inneren  leben  und  streben, 
ja  ieb  gestehe  es,  so  möchte  ich  seini  so  habe  ich  mich  immer  he* 
mttht  SU  sein,  haben  Sie  dank  ftür  den  schönen  widerklang,  der  da 
in  meinen  alten  tagen  ?on  aussen  an  mich  kommt,  wie  ein  echo 
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aus  einem  walde.'  wer  des  erhebenden  tages  mitgetiieszen  durtte, 
wo  dem  belbstloj^en  manne,  der  nichts  für  sich  gewollt  hatte  und 
doch  nun  von  des  hiramels  güte  so  viel  empfieng,  aus  den  verschieden- 
sten kreisen  in  allen  zungen  dasselbe  hohe  lied  der  Verehrung  ent- 
gegentönte, dem  ward  es  zur  gewisheit,  was  ein  ehrwürdiger  achtzig- 
jähriger bewunderet  ochön  und  wahr  aussprach,  dasz  Kudolf  Hilde- 
brand 'ohne  je  herschen  gewollt  xa  baben,  docb  in  weitesten  kreisen 
hertehe'.  der  vleltansencUtiiiimige  dank  tau  «Uen  endra,  so  weit  die 
deutsche  zonge  klingt,  galt  dem  ^tiefsten  kenner  deutscher  sprächet 
dentfehen  ftthlens,  sinnens,  denkens  und  diehtens',  er  galt  dem  neu- 
begrflnder  des  deutschen  Unterrichts,  dem  sicheren  ftthrer  und  he- 
wttirten  meister  deutscher  spraohforsehung. 

Von  all  den  guten,  damals  ihm  daigebrachten  wünschen  sollte 
sich  leider  der  eine ,  dasz  ihm  noch  manches  jähr  mit  guten  and 
freundlichen  und  er&enenden  gedanken  mOge  geschenkt  werden, 
nicht  erfüllen;  an  jenem  jubeltag  hatte  zum  letzten  mal  die  volle 
goldene  sonne  irdischer  ehren  dieses  edle  haupt  umstrahlt  —  nach 
wenigen  monden  lag  der  reine  glänz  eines  himmlischen  friedens 
Über  dem  bleichen  antlitz  des  verklärten  kUmpfers.  am  28  october, 
emeni  >onntag,  früh  öV^  »'br  vollendete  er  seine  laufbahn,  und  am 
voial  end  dea  reformationäiestes  ward  d&B  irdische  teil  des  teuren 
manues  der  erde  zurückgegeben. 

Von  dem  leben  dieses  beiühmten  sohnes  der  alLeii  lindenstadt^ 
seinem  wolkn  und  werden  auch  nur  in  groben  strichen  ein  bild  zu 
entwerfen ,  das  ist^  um  es  auMchtig  zu  bekenneui  eine  aufgäbe,  der 
ToU  SU  entsprechen  meine  krftfte  nicht  ausreichen«  nur  bescheidene 
ausschnitte  aus  dem  ganzen  bilde ,  das  ich ,  gleich  so  vielen  andern 
seiner  dankbaren  schfller,  von  dem  verehrten  lehrer  in  mir  trage» 
vermag  ich  darsuhieten;  von  vom  herein  aber  verzichte  ich  auf  den 
anspmch,  die  verschiedenen  selten  dieser  reichen  und  tiefinnerlichen 
natur  in  ihr  volles«  helles  licht  rücken  zu  können,  persönliche  ein- 
drücke und  erinncrungen,  die  zum  teil  aus  fernen  tagen  sich  doch 
wie  friiHdie  erlebnisse  dem  innem  auge  darstellen,  sowie  briefe  des 
teuem  m&nnes,  die  ich  einst  klopfenden  herzens  geöffnet  und  seit- 
dem wie  ein  heiligtum  gehütet  habe,  geben  die  färben  zu  dem  bilde, 
das  ich  von  dem  unvergeszlichen  manne  entwerfen  soll,  so  viel  mir 
auch  alle  diese  erinnerungsbilder  und  redenden  Zeugnisse  eintr  fast 
väterlichen  Zuneigung  gelten,  ohne  di«?  hilfe  und  das  vertrau»  n  der 
freunde,  die  mir  aus  ihrer  Schatzkammer  köstlichstes  gespendet 
haben,  würde  das  bild  der  frischesten  und  leuchtendsten  färben, 
fürchte  ich,  doch  entbehren  müssen  und  nicht  so  rein  auch  andern 
erglänzen,  wie  meine  seele  es  immer  geschaul  bat.  darum  aber  hege 
ich  die  hoffnung,  durch  meine  mitteilungen  den  edeln  mann  auch 
solchen,  die  ihn  nicht  persSnlich  gekannt  haben»  lebendig  und 
liebenswert  zu  machen ,  andern,  die  nur  ein  verhlasztes  oder  nnvoU- 
stfindiges  bild  von  dem  einstigen  lehrer  in  sich  tragen,  dies  auf* 
sufrisäen  oder  zu  ergänzen,  befangene  betrachter  aber,  die  sich  das 
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gesamtbild  doreh  einen  einzelnen  zng  baben  versebieben  lassen«  in 
stand  zu  setzen,  es  zu  beriebtigen. 

In  seinem  eigensten  wesen  stelltsichRudolf  Hildebrand  jedem, 
der  (&h\g  und  willens  ist,  sieb  in  eine  eigenartige  reich  begabte  Persön- 
lichkeit liehe  voll  zu  versenken,  in  seinen  schrifton  dar,  deren  warmer 
ton  und  weihevolle  Stimmung  uns  die  erbebung  des  gemütes  und 
das  qeffihl  wohligen  behagens  veischafift,  worein  uns  die  leibhaftige 
Dülie  eines  guten  und  groszen  menschen  zu  vernetzen  pflegt,  in  alle 
seine  wissenschafUichen  arbeiten  hat  er  sein  ungeteiltes  ich  gelegt, 
dessen  ganze  Sammlung  der  gelehrte  forscher  nach  Hildebrands 
meinung  zu  seinem  schaffen  ebenso  sehr  bedarf  wie  der  kOnstler. 
darum,  weil  hiui  ein  ganzer  iiit:DSch,  der  aus  köpf  uud  herz  besteht 
und  beide  zusammenwirken  läszt,  nach  den  tiefsten  geheimnissen 
foradit,  die  der  mensebliebe  geist  in  d«r  epradie  nns  offenbart,  — 
dämm  ist  die  bescbfiftigung  mit  allem,  was  er  geschrieben  bat,  ein 
reiner,  die  ganze  seele,  geist  and  gemttt  immer  nea  erquickender, 
▼oll  befriedigender  gennsz  —  gleichviel,  auf  welebes  der  verschie- 
denen gebiete  deutschen  geisteslebens  er  uns  führen  mag. 

Far  die  mehrsahl  der  ungelehrten  freunde  unserer  muttersprache 
ist  Hildebrands  name  ja  unlöslich,  und  mit  recht,  verknüpft  mit  dem 
Grimmschen  Wörterbuch,  diesem  gewaltigen  national  werk,  dessen 
pflege  Jacob  Grimm  dem  jüngern  genossen  einst  selbst  als  hohe 
pflicht  ans  herz  gelegt  hat.  ein  jedes  blatt  nicht  nur  im  buch- 
staben  K,  an  den  viele  zunächst  denken,  mehr  noch  die  arbeit  am  G, 
die  glänzendste  leistun?  aus  der  zeit  vollendeter  mcisterschaft,  l5szt 
uns  nicht  nur  den  bienentieisz  in  der  Sammlung '  und  sichtung  eineci 

*  eä  iüt  ja  eine  yielfacb  verbreitete,  a(jer  ganz  irrige  meinung, 
als  lUge  den  bearbeitern  dos  Grimmachen  wörterbnebf  in  d«n  vielen 

tau-t'  ntTon  von  zetteln  da3  material  fix  uu<l  fertig  vor  zu  bequemem 
scliinanse.  um  eine  für  andere  kaum  walirnehmbare  lücke  in  der  be- 
ücutungöentwickluiig  eines  Wortes  auszut'üUen,  setzte  Hildebrand  alles 
in  bewegong,  und  am  einen  eiosigen  beleg  an  fiodeo,  verdross  ihn 
keine  mühe,  sonfiprn  er  suchte  viele  stunden  lang,  wie  oft  l:!jvgto  er 
über  die  raaiiLr'  Hi  iftiß^kcit  der  Sammlungen;  so  erinnere  ich  mich,  wie 
er  Über  sein  lagewcik  am  Wörterbuch  seuüend  bericlitute:  'ich  bin  bei 
€feblr||^»t  woxttwie  gewöhnlieh  niebts  gesammelt  ist' :  einmal; '«gebilde» 
hat  mir  viel  kopfarbelt  n:emacht'  naw.  da  entfuhr  ihm  ^gelegentlich 
wohl  aueb  ein  bitteres  wort:  'ich  komme  mir  oft  vor  wie  ein  ab- 
gearbeiteter droscLkcn^aul,  der  nochmal  durch  die  peitsche  zu  letaler 
kraftanstrengnng  angetrieben  wird,  auf  dank  reehne  ich  ja  niobt;  aber 
dasz  sie  einen  wenigstens  genau  läsen  oder  In  einen  ^^fuckten!  aber 
lesen  können  viele  g-elehrte  gar  nicht  mcltr;  neulich  werde  ich  wieder 
falsch  citiert  [in  einer  erläuterung  zu  bchiiiers  künstlernj  .  .  .  das  ver- 
weMoste  aber  leistet  man,  indem  man  mir  ein  fsehelDtt  geradesu 
Terdreht.'  leichtfertigkeit  war  freilich  Hildebrands  sache  nicht,  mit 
der  zeit  wird  man  ihm,  je  mehr  die  schätze,  die  im  Wörterbuch  —  ei 
ist  ja  wahr  —  vielfach  recht  versteckt  liegen,  zu  tage  gefördert  wer^ 
den,  aoeb  Beinen  —  'tchneekengang'  danken,  mit  bezug  aaf  «eine 
arbidt  am  wörterbnch  hätte  H.  die  werte  seines  freundes  Felder  wohl 
aneb  sagen  können:  'nicht  die  kritticr  und  lober,  ich  selbst  musz  mir 
ein  denkmal  setzen,  oder  ich  will  gar  keins.'    sehr  schün  und  treffend 
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weitücbicbtigen  Stoffes  und  einer  schier  unübersehbaren  fülle  ge- 
lehrter einzelheiten,  die  gäbe  kühn  und  sicher  zu  verknüpfen, 
phautasievoll  zu  deuten,  bewundern,  sondern  vor  allem  auch  die 
blitzenden  au.sstrahlungen  eines  scharf  durchdringenden  verstände«, 
die  warme  beleuchtuncr  durch  ein  reicheö  und  tiefes  gemUt.  welch 
ein  schätz  von  wia^t  ii  und  geist  ist  allein  in  der  8innif?en  dreizahl 
der  Wörterbuchsartikel  'geist',  'gemüt'  und  'genie*  auigespeichert, 
fast  schon  allein  hinreichend,  ihm  den  ruf  eines  hervorragenden 
foracbers  zu  Bichern.  die  erwfthnteii  Wörter  ftlUeiL  218  spalten  ^  dsg 
beisst  mebr  als  ein  12  draekbogen  siarkee  heft;  ^geist*  hat  woU 
den  grOsten  umfang  im  ganzen  Grimmacben  wOrterbnch,  nSmlicb 
117  spalten,  nur  'geben'  reiobt  &st  beran  mit  100,  w0rter  wie 
*kommen%  *krafi'  nebst  seinen  tttsammensetxangen  nmfasaen  je 
76  spalten,  das  sind  druckbogen.  es  ist  wahr,  ohne  mübe  ge- 
lingt ein  eindringen  in  Hildil  rands  geistesarbeit  vielfach  nicht,  da- 
fflr  aber  wird  diese  mfihe  hundertfach  gelohnt  durch  einen  genasz, 
der  uns  vQllig  vergessen  läüxt,  dasz  es  der  ertrag  emster,  wuchtiger 
gelebrsamkeit  ist,  was  wir  hier  einheimsen,  indem  wir  bisweilen 
meinen,  Diir  die  goldenen  frUchte  echter  poesie  in  mühelosem  spiele 
zu  pflücken,  hier  liegen  noch  ungehobene  scbfitze,  die  der  geschichts- 
forscher,  insbesondere  der  culturhibtoriker  ebenso  wenig  wie  alle,  die 
den  geisiigeu  ^trömungen  in  litLeratur,  kuiL-t  und  philosophie  nach- 
geben, ungestraft  übersehen  dürfen,  sthoii  di-  ^  r  hinwels  gibt  eine 
Vorstellung  von  der  bedeutung,  die  Rutlolt  1 1 :li!el)r;in'i-  arlteit  am 
deulöcheu  Wörterbuch  für  die  Sprachforschung  nitbi  aliein,  boiiuein 
für  die  Wissenschaft  überhaupt  hat  oder  doch  gewinnen  kann. 

Der  dentsohen  lehrerweit  ist  Hildebrands  name  nicht  bloss, 
sondern  ssin  ganzes  bild  wobWertraat  durch  eine  schrift,  die  nicht 
allein  für  die  schule ,  sondern  für  unsere  ganse  ersiehung  Ton  nicht 
SU  fiberscbätzender  bedeutung  ist^  das  ist  das  büchlein  vom  deutschen 
Sprachunterricht,  das  in  zwansig  jähren  von  achtundsiebzig  selten 
um  zweihundert'  anwuchs  —  in  der  that  ein  baupt-  und  grundbnch 


hat  £.  Hahle        arbeit  geBchlidert:  'was  der  bucbstabe  an  frisebeai 

bprachleben  getötet,  Rudolf  HiMobrAiul  liat  es  zu  neuem  il&seln  er- 
weckt, nicht  als  ein  lierbarium  gepreßtster,  verhh>b»'ner  pfl';nzen  be- 
trachtet er  seiu  worterbueh,  8oniierii  aU  eloen  garten,  ia  (iom  der 
warme  lebeashaaoh  der  ionigsten,  aarteaten  liebe  sor  matterspraeh« 
weht,  freilich  die  surten  pflänzlein,  die  feinen  wurzeln,  die  H.s  scbouende 
liHivl  Überall  noch  fühlte  nntf  entdockte,  dio  blieben*  vielo;epricsenen 
wuruirbuchsfabrikantcQ  verborgen,  'sie  durchstreifen  rnit  botanisier- 
troninel  dea  deutteben  spracbwald,  lieblos  abttreifend  .  .  .  preesead. 
aufklebend,  etikettierend*  .  .  .  während  sie  ^anfgepatzte  bouqoets  odt 
geknickten,  angedrahteten  bliiten'  bieten,  'reicht  Kndolf  Hildebraad 
duftende,  wurzelechte  strausze  deutacber  feld*  und  walübiumen.* 

*  Tom  deutschen  spraebniiterricht  in  der  eebule  und  Ton  deatselitr 
eralefaUBip  und  bildnop  überhaupt,  mit  einem  anhang  über  die  fremd* 
Wörter  und  einem  über  das  ultdeutsche  in  der  schule,  vierte  nach- 
gebesserte, wenig  vermehrte  aufläge,  von  Kudolf  Uildebrand.  Leipzig 
und  BerUn.  1890.  VIII  o.  878  s. 
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nicht  nur  für  deü  lebrer  des  deutschen,  neio  für  jeden  lehrer,  der 
—  deutsch  denkt  und  fühlt  und  weisz,  dasz  nur  an  der  mutter- 
spräche  die  seelenfarttfte  der  Jugend  eine  gleichmSszige  ansbildung 
gewinnen  können,  dasz  dieses  l>re?ier  —  ein  Haienbreyier*  im 
besten  sinn,  kein  System  ^  mehr  und  mebr  in  seinem  werte  iDr 
die  nationale  eniebong  und  als  hausbucb  pttdagogiseber  lebensweis- 
heit  gewürdigt  werde,  als  der  brannen,  aus  dem  man  das  reine  quell- 
wasser  deutscher  gesinnung  schöpfen  kann  — ,  das  ist  der  wunscb 
und  die  hoffhung  derjenigen^  denen  meister  Hildebrand  'die  einsieht 
in  die  nmkehr  von  unnötigen  umwogen  oder  gar  irrwegen  auf  die 
wabren,  rechten  wege  zur  empfundenen  Überzeugung  gestärkt  und 
vertieft  hat'.'  wie  viele  haben  den  mann  aus  diesem  buche  allein 
lieb  gewonnen!  manchem  hochangesebenen  gelehrten,  bnrjrlerten 
von  bescheidenen  lehrorn  hat  er  mit  diesem  büchlein,  d^  ihm  nach 
sein  Olli  eignen  gestJindni.s  die  reinste  freude  unter  allen  seinen 
arbeiten  bereitet  hat  ,  ans  her/ gegriffen!  aber  die  lehrer  vor  allen 
baiten  auch  grun(b  ihm  zu  danken,  denn  er  erst  hat  sie  vielfach  von 
einem  öden  formalismus  befreit  unJ  die  frohe  Uberzeutruni^f  in  ihnen 
bestärkt,  dasz  sie  durch  auscheiuend  kleine  mittel  boÜeii  dürfen,  die 
aufgäbe  höchster,  das  heiszt  innerlichster  und  darum  auch  tiefster 
menschenbildung  fOrdem  zu  belfen.  mebr  als  einer,  der  seitab  von 
der  heerstrasze  der  bildung  sieb  einsam  fOblt  in  seinem  dOrflein,  bat 
dem  gelehrten  professor  in  begeisterten  werten  seinen  beisxen  dank 
ausgeströmt,  weil  er  ibn  vor  Verzweiflung  in  seinem  berufe  bewabrt 
und  mit  neuer  liebe  so  ihm  erfUllt  hat.  sie  itlblten  aus  einem  jeden 
werte,  dass  hier  ein  guter  und  groszer  mensch,  und  nur  ein  solcher 
kann  ein  groszer  lehrer  sein ,  zu  ihnen  sprach ,  ein  mann ,  der  ^kühn 
und  frei  die  schule  als  eine  einheit*  betrachtete,  der,  selber  demütig 
und  weise,  kein  Verständnis  hatte  fUr  den  dUnkel  und  die  thorheit 
derjenigen ,  denen  die  Volksschule  weniger  gilt  als  die  sogenannten 
höheren  schulen,  wie  aber  prriot  er  in  eifer,  wenn  er  hören  muste, 
dasz  man  die  arbeit  der  Schulmeister  irering  hielt!  da  hob  er  die 
stimme  zu  ihrem  ganzen  ernst,  und  mit  bedeutsamem  nachdruck  er- 
klärte er,  'nur  der  beste  sei  gut  genug  zum  lehrer  und  erzieher'.  — 
Im  Vorwort  zu  seinen  gesammelten  vortrügen  und  autsützen  bekennt 
Hildebraad  von  sich  als  emeni  schüler  Moritz  Haupts,  dasz  er  auch 
im  deutschen  gern  einen  streifblick  in  das  gebiet  der  alten  philo- 
logen  werfe;  nur  durch  die  fUgung  der  Verhältnisse  sei  er  von  seinem 
orsprttngliehen  lebensplan  abgedrKngt  worden,  den  beiden  philo- 
logischen weiten,  der  alten  und  der  neuen,  möglichst  gleichmSszig 
anzugehören,  um  beide  in  engere  beztehung  zu  bringen,  als  bisher 
geschehen,  zum  vorteil  unserer  wahren  höheren  bildung.  und  ebenso 

'  an  '{.'Ctrnerschaft  bis  zn  gerin^i^schätzip-er  Ixharnniuip'  h:it  os  ihm 
natürlich  auch  nicht  gefehlt,  'Tuunenllich  von  selten  snldier,  welche  (Wo 
alteu,  auägeiaiirL'Den  gleite  iür  die  einzig  müglicheu  wege  haltcu,  dio 
durch  den  bergwald  oder  sn  seinen  seUtaea  und  scboabelten  ffllirea' 
(Vorwort  s.  IV). 
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52K)  6.  BerUtt  Rudolf  Hadabraad. 

tpftter*:  'loh  halte  es  fttr  eine  besonders  wiehtige  aufgäbe  imaene 
höheren  erziehungs*  und  bildnngswesens,  die  beiden  cultorniaasan, 

die  griecbisch- römische  und  unsere  eigne,  die  antike  und  die 
mittelalterlich -moderue  iu  imiaer  engere,  engste  beziebung  m 
bringen ,  statt  sie  einseitig  getrennt  in  behandeln ,  als  ob  sie  kein 

inneres  band  bätten,  oder  immer  nur  auf  unserer  seite  abhängig- 
keil  und  beeinflussung  durch  die  andere  bildung  sa  suchen.*  wie  er 
Germanisten  —  er  liebte  das  barbarisclie  wort  nicht  —  vor  der  ein- 
f^eitigkeit  warnt«',  die  vrrltinf^ung  mit  der  alten  pbilolo^ie  zu  lösen^ 
bO  forderte  er  aber  auch  von  den  jtlngern  dieser  wi^hiiis,  baft ,  dasz 
sie  im  untemcht  der  alten  sprachen  nicht  die  natutgeiuaäze  bilfe 
verscbraähen  sollten,  die  ihnen  nur  die  geschichtliche  kennt nis  der 
lebenden  und  zwar  der  niutterbprache  darreiche  j  von  der  gegen  wart 
auä  mUääe  man  buchen,  die  Vergangenheit  zu  begreifen,  wie  jene 
gans  nur  durch  diese  verständlich  werde,  freilich  bat  er  stets,  aber 
ohne  einseitigkeit  nndfuiatismus,  den  gedenken yerfioohten,  data 'das 
deutsche  kern  nnd  mittel  der  ganzen  j  ugendeniehnng*  werden  mflase. 
*daa  altertum,  dessen  benennung  als  classisoh  den  alten  staiidpiinkt 
eben  festhalten  will,  kann  uns  nicht  mehr  als  musterbild  nach  allen 
Seiten  dienen/^  was  Hermann  Grimm  als  losungswort  ftlr  unsere  n- 
kunft  ausgesprochen  hat,  gilt  auch  ihm  als  eine  Wahrheit,  die  man 
zunSchst  nicht  oft  genug  wiederholen  könne:  ^unsere  jugend  bat 
bisher  von  Italien  und  Griechenland  aus  Deutschland  betrachtet,  sie 
mnst  von  Deutschland  aus  Italien  und  Griechenland  kennen  lernen.' 

Wer  auch  im  einzelnen  nirbt  all  die  bedeutenden  wirkun.^'^T^ 
verfolgt  hat  oder  nachweisen  kann,  die  Hildebrands  'Sprachunter- 
richt' im  bereich  unserer  iuiit*  n  nnterriihtsiil teratur  —  mehriu- 
näcb.st  freilich  im  eiementarunterridit  —  ausgeübt  hat,  der  ahnt 
doch,  welch  vielseitige  anregungen  von  diesem  einen  buche  aus- 
gegangen sind,  und  wird  der  mehrfach  bereits  ausgesprochenen  an- 
>icht  kaum  widersprechen,  dasz  jenes  buch  eine  ibut  war,  durch 
die  sich  Rudolf  Hildebrand  einen  wohlbegründeten  anspruch  auf 
den  ehrennamen  eines  reformators  des  Unterrichts  erworben  bat.* 
mochten  nur  alle,  die  sich  seine  schttler  nennen,  auch  an  der  hoff* 
nung  auf  den  sieg  der  'heiligen  sache*  festhalteiii  die  ihn  alleMÜ 
gehoben  nnd  getragen  hatl* 

*  in  dem  aufsatz  'über  Leasings  Laokoon'  (^Lyoua  ztsuhr.  6,  306). 
^  vgl.  'zur  io^enannten  renaistanee'  (stschr.  f*  d.  d.  u.  6,  381). 

*  wie  auch  Hildobrands  nächster  amtsgenosse,  prof.  dr.  E.  Sievern, 
ihn  go  Schöll  -  J'fi  (ier  tratierfeier  in  dtr  univorsitÄtskirchc  —  .Is 
praeceptor  Gtrmauiae  gefeiert  bat.  und  mit  gutem  recht  hat  Ut^r  verein 
Leipziger  volksscbollebrer  einen  lorbeerkrani  mit  der  sehliehteo  ia* 
Bchrift  auf  sein  grab  gelegt:  'seinem  lehrer  R.  H.  der  Leipzi|;er  lehrev^ 
verein.'  <^in  solches  .'iMvj-rn-  r-  M^'i-t^r  ^onietn'-'^li  i ft  und  voller  würdipunp 
seiner  padaprogiscbeu  bedt  itniu:  \vürde  den  bescbeideoen  mann  bei  leb- 
aeiteu  mit  höchster  befriiMliMuug  erfüllt  haben. 

'  seine  aaffaanmg  >tn  'deatscb  in  der  schule  der  zukunft^  hat  er 
susamraenbftagend  n.  a.  in  Lyons  aeittchr.  6  s.  1^6  (fgL  eaob  1,  l^ia) 
dftrgeUgt. 
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Und  wie  reich  besetzt  war  die  tafel,  zu  der  er  die  jünger  der 
■Wissenschaft  einlud,  alb  er  noch  leichten  Schrittes  das  kathöder  des 
hörsaals  betreten  konnte  I  Goethe  und  Schiller,  die  ihm  eine  einheit 
dantellteii  mid  dämm  melirfaeb  in  gemeiiisaiDer  betnwhtung  von 
ibm  gewürdigt  worden,  standen  da  im  mittelpunkt  seiner  tiefwirken- 
den thStigkeit*  in  der  ersten  Uttteseit  nnserer  diobtang  zogs  ihn 
immer  wieder  hin  sn  unserem  grOsten  mittelalterliohen  lyriker, 
seinem  tiebling  Weither,  und  su  den  Uederdichtem  des  12n  und 
13n  jahrhnnderts  überhaupt;  femer  beTonngte  er  die  Gudrun*  and 
das  von  ihm  wohl  zuerst  in  seinem  ganzen  dichterischen  wert  ge* 
würdigte  gedieht  von  Meier  Helmbrecht,  aber  auch  für  spräche  und 
recht  der  alten  zeit  suchte  er  sinn  und  Verständnis  zu  wecken,  indem 
er,  wenn  auch  nur  in  dem  auserlesenen  kreis  seines  privatissimum, 
den  Sachsen-  imd  drn  SchwabcnFpicn-cl  bebandelle;  von  prsterem 
verdanken  wir-  ihm  —  in  der  mitteMeutscben  fassung  —  eine  (reflf- 
liche  ausgäbe  mit  glossar. die  brücke  gleichsam  zur  neueren  litte- 
ratur,  von  deren  geschichte  er  io  zusammentab^ender  darateliung 
nur  das  18e  Jahrhundert  durchmasz,  mit  besonderer  Vorliebe  das 
keimen  und  knospen  der  pjroszcn  zeit  belauschend,  bildeten  die  allen 
börern  uuvergeszlicbeii ,  wahrhaft  weihevollen  stunden,  in  denen  er 
uns  die  ganze  schlichte  Schönheit,  die  tiefe  Innigkeit  und  innige  tiefe 
des  llteren  ond  des  neueren  Volksliedes  o£Eenbarte.  wie  viel  wert 
wire  es  dochy  bes&nen  wir  von  diesen  Vorlesungen  eine  getreue  nach* 
nchrift  eines  seiner  hörer  —  wie  das  bei  der  Schiller*  und  Qoethe- 
Vorlesung  der  fall  ist  —  da  Hildebrand  sn  einer  susammenbftngen- 
den  darstellnng  und  ausarbeitung  keine  seit  gefunden  hat:  seine 
«ignen  eoUegienhefte  bieten  wohl  nur  notizen  und  citate.  freilich 
die  saure  arbeit  seiner  'historischen  Volkslieder*  (das  zweite  hundert 
der  von  Soltau  begonnenen  Sammlung),  die  1856  erschien^  ist  ihm 
kaum  gedankt  worden,  und  doch  trägt  auch  sie,  schon  wertvoll 
durch  die  gediegensten  sprachlichen  und  sachlichen  erlüuterungen, 
in  den  zerstrpnten  ästhetischen  bemerkungen,  die  sich  in  den  philo- 
logischen einleituügen  zu  den  einzelnen  liedern  besehe i  len  ver- 
stecken, durchaus  den  Stempel  üilUebrandscben  geistes.  in  einzel- 


*  'Schiller  und  Goethe  in  ihrem  verhältuis  und  zusatnu&nwii  ken', 
^Schillers  und  Ooeth«*  philosophische  gedicbte';  'SberOoethet  norelle 

und  Epimenides'  erwiicben',  'Faust',  'Goethes  lieder*,  'spräche  ii»  prosa 
iiebßt  Freidanks  best-heidenheit',  'der  junp;e  Goethe',  'Oofthes  Philo- 
sophie-, ^GütDthe  und  Horder';  'Schillers  pliilosophitjchu  gudichte'  uud 
«Teil». 

*  mit  recht  hat  man  es  heklnfrt,  dasz  II,  sich,  zum  Kcharlen  für  die 
«äache,  durch  gewi^ise  rückKichten  hat  abhalten  lassen,  pcine  nnffnssnng 
der  ^libelaDgeufrage  auch  io  vorlesangen  öffentlich  darzulegen,  wie 
•r  die  Nibeuingen  eommentiert,  wi«  tief  er  seine  betracbtnng  geführt 
haben  würde,  können  die  ermessen,  die  je  den  gennsz  za  würdigen  ge* 
Waat  bjiben,  «neli  seiner  kritik  der  Gudrun  t'olj^eii  dürfen. 

(leiiu  uirkliuh  nutzbar  ist  die  im  Jahre  IbiU  von  J.  Weiske  be* 
«orgte  ausgäbe  eilt  in  der  iweiten  aufläge  (1853)  durch  Hildebieod 
geworden. 
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betnchtuDgen  hftt  er  die  steUnag  nad  bedeatuog  fast  sKniUidier 
groeiea  ftthrer  aaeerer  litteratar  dea  18b  jahrhmiderta  behandelt; 
Boaat  lockten  ihn  gelegentlich  auch  alte  lieblinge  ana  jagendtagea, 

wie  Hölderlin  und  Eichendarff,  doch  nur  im  engeren  kreise  an  philo» 

logischer  betracbtung. 

Dareh  die  art  und  weise,  wie  Hildebrand  sich  bemabte,  aeine 
hörer  —  bei  denen  er  eine  kenntnis  der  äuszeren  tbatsacben  voraus- 
setzte«  auch  dasz  sie  sich  mit  dem  Stoffe  der  quellen  anf  eigne  band 
bekannt  machten  —  zu  einem  tieferen  Verständnis  der  ütteratnr 
hm/uf (Ihren,  das  heiözt  zur  lebendigen  einsiebt  in  die  ?erschiedenen 
richtuii^t  n  und  Strömungen,  die  mancherlei  wirksamen  kräftt*  und 
gegen^iiU.e,  die  den  führenden  geistern  gemeinsamen  audgang^punkte, 
wege  und  ziele  —  dariu  unterschied  sich  sein  verfahren  freilich  auf- 
fallenil  von  dem  im  akademischen  Unterricht  son>t  üblichen,  seiner 
tiefgründigen,  peinlich  gewiö&enhafteii  natur  auwuhl  der  btJäon- 
dern  aufgäbe,  durch  anleitung  zu  einem  vertieften,  selbständigen 
atndium  der  qnellen  ein  Yeratlndnla  iBr  die  innere  geschiehte  der 
Htteratnr  tu  eraielen,  widerstrebte  es,  die  jongen  Studenten  mit 
einem  bailast  nnfruditbaier  gelehrsamkeit  nnd  der  pedaatiafllien 
anfsKhlong  bibliographischer  notisen  an  beschweren,  ebenao  sehr 
aber  ancb  durch  einen  sogenannten  schwungvollen,  blendendfin  tot* 
trag  in  abgemndeten  bildern  zu  einer  rasch  verrauschenden  begaiste- 
ruDg  fortzureisien,  die  den  .schmeichelnden  wahn  ersengt,  dasz  die 
Sache  selbst  nun  auch  wahres  inneres  eigen  tum  geworden  sei.  Tiel* 
mehr  sah  er  seine  aufgäbe  als  pbilolog,  der  aber  über  die  gieni* 
pfähle  seiner  disciplin  zu  blicken  gewohnt  war,  darin,  die  hörer  vor 
allem  in  stand  zu  stt/fn  ,  die  litterarischen  erscheinungen  geschicht- 
lich zu  begreifen,  ihm,  dem  die  spräche  als  ein  'spiegel  der  nation', 
als  'das  unerschöpfte  scbatzhaus  edelster  bildung'  i^'alt ,  schien  zur 
erreichung  jenes  zieles  das  genaueste  Verständnis  der  jeder  zeit 
eigentümlichen  spräche  unerläszliche  Voraussetzung,  wie  weit  er 
aber  bei  solchtu  grundlegenden  erörterungtu ,  lUirch  die  viele,  ja 
wohl  die  meisten  seiner  zuhürer  jene  anscheinend  ganz  verstiinu- 
lichen  Utteraturdenkmäler  erst  im  höheren  sinne  lesen  lernten,  auf 
das  philosophische ,  Ssthetische ,  religiöse  gebiet  anstngreifen  liebte, 
nnd  wie  tief  er  eben  dadurch  xum  kern  sachHchen  veretHadnissea 
hinzuftthren  vermochte,  ohne  seine  htfrer  su  ermdden,  Ton  diesem 
verfahren  gewinnt  man  eine  ausreichend  deutliche  Vorstellung  aua 
einer  reihe  von  aufsStsen    die  er  ausdrücklich  als  beitritge  zur  kennt* 

"  in  di'r  zeitschr.  {.  d.  dciitselipn  nnterricbt  bd.  G  allein  folfrpnfle  : 
'charHkter  in  der  spräche  des  vorigen  jabrhunderta,  auch  ein  beitrag^ 
gnr  inneren  geeehichto  noserer  litteratnr*  (s.  457^469),  'freeebmaek  in 
anweodan)?  auf  dns  schöne,  zugleich  ein  huuptstflck  unserer  Htterator* 
Ueuchichte*  «  r.<;5-68u;,  'kritik  für  ÜHthetik'  (s.  227  ff.),  'nblehnnn^ 
ewigen  nachiuhuis  bei  unst;ru  dichtem'  (s.  233  Pfeffel  und  Geliert* 
bd.  7  (s.  84—90).  ancb  'aas  onierer  fransösiachen  Beil»  (s.  260  ff.  dlSff.) 
gehört  dahin,  sowie  in  gewissem  sinne  *die  sogenannte  renaissanee* 
(6,  377  ff.)* 
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nis  der  inneieii  geacbichtu  uustier  litieiatur  bezeichnet  hat.  welch 
«ine  höbe,  weite  und  tiefe  litterargeschicbtlicher  betracbtong  leuchtet 
doch  durch  den  jugendfriseben  aufsats  ttber  Goethes  ^Ilmenau'  (im 
Goethe- jahrbneh  1894  8.  140  fL)l  unbefangen ,  durch  keine  ein* 
aeitige  Parteinahme  beengt,  beurteilt  er  den  sittlichen  Charakter  und 
besonders  das  persönliche  Verhältnis  unserer  grossen  dichter  su  ein* 
ander:  'es  ist  uns  ja  sowohl  Schuldigkeit  als  gewinn,  unsem  groszen, 
auch  wo  sie  sich  so  (wie  Klopstock  und  Goethe  im  jähre  1776)  ins 
gebege  kommen^  in  der  weise  gerecht  su  werden,  dasz  jedem  das  seine 
wird.'  wie  ihm  jenes  *vielgelesene  und  vielgeliebte'  gedieht,  Mas 
80  recht  im  mittelpunkt  von  Goethes  weit  steht',  als  vom  'besten 
geist  unseres  I8n  jahihunderta*  erftillt  schien,  so  galt  ihm  die-^es 
überbanpt  als  'unser  groszes  Jahrhundert,  das  uns  so  viel  an  ihm  zu 
lernen  hinterlassen  hat',  es  handelte  sich  danials  ja,  das  war  Hildü- 
brands  auffassung,  nicht  blosz  um  herstt  llung  bchöner  gedichte, 
sondern  um  'neuscbopfung  einer  nationalseele';  *das  war  allen  be- 
wost,  das  steckte  auch  hinter  Gellerts,  des  damals  wie  heute  viel 
verspotteten,  arg  verkannten,  moialiscbem  streben*.'*  weun  er  mit 
einer  gewissen  Vorliebe  bei  den  aufängen  jener  litteratorepoche,  bei 
Brockes,  Haller,  Hagedom,  Geliert  usw.  verweilte,  so  war  es  eben 
doch  die  echt  geschichtliche  ttberseugnng,  dass  schon  sie  mit  be« 
wustsein  jenem  höchsten  siele  nsebstrebten,  zugleich  mit  der  neu- 
Schaffung  einer  deutschen  litteratur  auch  den  echten ,  ganzen  men- 
schen in  uns  wiederherzustellen,  und  diesem  ideal  sah  er  auch 
Geliert fttr  den  ihn  nicht  etwa  landsmannschaftliche  Vorliebe  ein- 


aus  ootizen  eioes  coUegieubeftes  vom  semester  1872/73. 
"  IHldebrands  auffassung  von  Geliert«  bedeutung  ist  an  sich  inter- 
essant und  wichtig,  aber  auch  charakteristisch  für  seine  art,  dergleichen 
fragen  im  rolleg  an  erörtern,  so  dass  wir  als  eine  probe  feines  katheder- 
vortrags  folgenden  Husschuitt  um  einer  ziemlich  zuverlässigen  nach- 
Schrift  (vom  wiuter  1872/73)  wohl  mitteilen  dürfen:  'Geliert  wollte  nicht 
dichter,  aonderu  lehrer  sein,  wie  schon  Kahener  und  sein  kreis  ein 
neues  gesehleeht  bilden  wollten,  die  nation  sah  in  G.  snia  ersten 
mal  ein  ganzes:  in  Haller  war  es  mehr  der  grosze  gedanke,  in  Hage- 
d'irn  die  heiterkeit,  in  Ortttsihed  der  will»^,  in  Rubener  das  moralisehe, 
was  Utterarisch  gleichsam  gestalt  gewonnen  hatte.  G.  ist  ein  ich,  in 
dem  all  die  einielnen  ersebelnnngen  ihren  mittelpnnkt  haben  fBr  die 
einzelnen  panktr,  und  dieser  mittelpunkt  wird  zum  ausstrahlungspnnkt, 
der  bisher  noi  li  nl  h*  tia  war.  das  staatliche,  das  lialii  i  fs-lilt,  fehlte  ja 
noch  auch  bei  üoethe  nnd  Schiller  .  .  •  Geliert  iot  der  erste  seit 
Opitz,  der  die  gelehrsamkeit  gans  abstreift:  bei  ihm  stand 
som  ersten  mal  der  leser  den  dingen  nnmittelbar  gegenttber. 
80  tilclirt  es  flifli,  wie  es  möglich  war,  da^z  die  pan/^t»  nation,  vom 
fürtttcu  Li«  zum  bauer,  ihm  zuflog,  natürlich  war  ein  ^n  wisses  durch- 
schnittsnimsz  dazu  nötig  .  .  .  seine  Termittelnng  der  gtrgcusUtze  seiner 
seit  erkl&rt  sich  aus  der  einbe itlichkeit  seiner  natur.  was  für 
andere  prpensHtze  sind,  waren  für  ihn  l  eine:  für  ihn  war  erlaube  and 
Vernunft  kein  tjecfcnsatz.  seine  Lildung  iai  eine  art  zui^auimensctzang 
ans  den  beiden  Gegensätzen,  aus  denen  sich  das  I8e  Jahrhundert  heraus- 
arbeitet: aofklärnng  und  herzensbedfirfnis  sind  bei  ihm  in  schönstem 
einklang.  dsss  er  das  hers  betonte,  war  an  sich  nicht  nen,  nur  in 
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nahm,  juMshtraehtMi,  datten  'plan  do€b  war,  daa  menaobUdie,  weli- 
iiebe  nnd  gOtUicbe  tn  yersohmelaeii*.  und  auf  demaelbea  w«ge 
gieBg«n  dann  Klopatock,  anch  Leasiag,  wenn  tieb  froilich  bai  dieaem 
die  tmanng  zwischen  weltliobem  und  reltgiSaem  erweitarte,  tmd 
beaondera Herder. 'die  grösze  der  seelo',  nicbt  im  sione  deegenia- 
weaens,  sondern  im  allgemein  menaebliob-sittlichen  sinne,  dasz  jeden 
einseinen  der  keim  von  gott  und  natnr  in  die  seele  gesenkt  war, 
gerade  die  grösze  der  Beele  ist  einer  von  den  leitenden  begriffen, 
donen  man  wie  aufgesteckten  sternen  folgte'  (Goethe-jahrb.  1894 
8.  145).  —  In  der  Vorlesung  tiber  deutsche  etymologie, und  wort- 
forscbuncr  bat  er  ohne  zweifei  durch  dieselben  glänzenden  eigen- 
Scbafien  zu  lesseln  gewußt,  die  seine  arbeit  am  wörterbufh  unüber- 
trefiflich  machen,  dasz  er  8eine  ansiebten  über  deulM  lnj  aietrik  und 
rbytbmik  nicht  im  zusammenbang  und  abscblieszend  dargestellt  hat. 


der  auffassung,  die  ihm  eigen  war:  er  stellt  die  bedentaDg  dei 

herzens  in  den  mittelpunkt  seiner  g-anzen  bestrf^T»  finden, 
groüzen  männern  ist  es  eigen,  daaz  alles  wärmende»  was  voo  iimea 
ausgeht,  sack  intteriieb  erhält,  aod  was  erhellt,  aech  erwlrmt.  wie  da« 
in  vollem  masze  bei  Goethe,  so  iatS  in  kleinen  bei  Qellert  der  falL 
frömmigkeit  und  freude  ('tranrigkeit  ohno  (lio  Itöchste  not  ist  sfindt;'), 
lügend  und  glück  sind  für  ihn  eins,  nicht  gt-seliieden.  bei  ihm  berührt 
sich  der  begriff  det  meDacbenhenciM  mit  der  tiefsten  auffastong  des 
menschen  überhaupt,  wenn  Kistaer  einmal  klagt,  er  md^te  wia  Gellet 
'zärtlich  fühh  u  ,  edel  denken*,  so  drückt  dies  dasjenige  ans,  was  seine 
seit  berührt  ('das  edle,  erhabene  hen,  der  gott  der  beredsamkeit*). 
daher  erklärt  sich  anch  der  sora  ued  scharfe  kämpf  gegen  die  religions 
Spötter  wie  reliidoasheiiehler.  Geliert  ist  es,  der  die  mittel  der  kirdw, 
durch  angst  zu  wirlifMi,  jriiorst  von  den  scliriftstelurn  nnHiolit:  er  setzt 
an  deren  stelle  das  vertrauen  anf  die  menscheunatur.  daher 
kam  die  grosse  wirkang  Gelierte  .  .  .  durch  Goethe  usw.  wurde  der 
blick  ins  menschliohe  bedentead  erweitert  und  vertieft;  iasofern  kam 
man  sagen,  dnsz  Gallert  etw.is  vort-ilif^  die  versöhnun;:;  der  g- gensätse 
gewonnen,  die  harmonie  Gellerts  aber  ist  nach  der  stürm-  und  dran^- 
seit  nicht  wieder  erobert,  es  fehlte  ihm  und  seinem  kreise  nur  die 
männlichkeit,  der  kecke  kämpf  u.  dergl.'  so  weit!  die  Seite  an  Qellert, 
die  ihn  uns  tief  krank  zei<;i,  hat  IT.  uiclit  Übersehen  und  vertuscht: 
wie  (icllpft  von  der  ang-,t  du«  orllioduxeii  ^laubens,  von  der  er  andere 
betrc'it  hat,  selbst  heimgesucht  wird  (vgl.  »ein  tagebuch)j  aber  ^nichiä 
lebendiges  ist  ohne  seine  tragische  seit«;  allein  bei  6.  itt  daraas  gerade 
r]pT  beweis  für  seine  edle  8»ele  zu  ziehen',  nxin  vielen  dieser  äusse> 
rungen  H.8  hört  man  einen  anklang  an  seine  bestrebuu^en  anf  er- 
zieherischem ^ebieU  auch  ihm  galt  es  hier  weseutlicli  um  zweierlei: 
iiberhriickang  der  kluft  Kwisdien  sogenannter  bildimg  und  dem  Tolk, 
die  vcr^öhnun^  zwischen  köpf  und  lier;<.  vcrgl.  'tü  FanstS  glanbane' 
bekenntnis'  (ztschr.  f.  d.  d.  u,  bd.  5)  »'es.  s. 

dasz  der  ihm  wahlverwaudle  Herder  wenig  andern  so  vertraut 
sei  wie  Rudolf  Hildebrand,  erfnhren  eeine  echüler  mehr  erst  in  nSherem 
verkehr,  da  von  seinen  Vorlesung eu  nur  zwei  dem  grossen  wegweiter 
unserer  litteralur  galten;  aber  in  knappen,  doch  iiihaltreichen  recensioneo, 
die  er  von  den  beiden  bedeutendsten  wissenschaftlichen  erscbeinungen 
•nf  diessm  gebiete,  Hajros  Herderbiographie  nnd  Snpbans  grosaer  an^ 
gäbe  der  werke,  geschrieben  hat,  zeigte  er  diesen  kenn(^,  wie  heimlsck 
er  auch  in  der  weit  jenes  groaaen  gelBtesrerwandten  war. 
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bedauern  diejenigen,  welche  seinen  Standpunkt  aus  den  feinsintiigen 
abb«idliiiig«n**  kennen  gelernt  haben,  die  sein  tiefes  Interesse 
gerade  für  diese  fragen  wtthrend  der  letzten  jabre  eeines  lebene 
beiengen,  wo  findet  sieb  wobl  bei  gelehrten  die  gäbe  wieder» 
wie  sie  Hildebrand  eigen  war,  lesern  von  der  Teraebiedensten  bü- 
dong,  Bofem  aie  überhaupt  derartigen  fragen  Interesse  entgegen- 
bringen f  für  eine  pbilologisehe  einselfirage  eine  ernsthafte  teilnähme 
einanflOsienl  — 

In  seiner  art  bedeutend,  gediegen  und  gross  war  alles  eigent* 
lieh,  was  Hildebrand  aafasate,  aber  ebenso  gro&z,  ja  gröszer  ist,  was 
er  gewollt  hat  und  was  er  gewesen  ist.  ihm  selber,  der  von  ecbt 
evangelischer  gesinnung  erfüllt  war,  galt  gutes  wollen  mehr  als  gute 
werke;  höher  als  die  crlänzcnde  lei'-tung  stand  ihm  treue  selbstlose 
arbeit;  denn  'gemnine  naturen  zahlen  mit  dem,  was  sie  thani  edle 
mit  dem,  was  sie  Bind'. 

Einen  gewis  bedeutenden  beitiag  zur  geschichte  des  geistigen 
lebens  in  Deutschknul  würden  wir  besitzen,  wenn  er  musze  gefunden 
lidtte,  uua  sein  leben  und  die  geschichte  seines  werdeuö  und  btrebens 
zu  erzählen,  eine  solche  Schilderung  seiner  geistigen  und  seelischen 
entwicklung  wfirde  manch  suchendem  jttngling  ohne  zweifei  Tiel 
fSrdemdes,  warnendes,  lehrreiches  haben  bieten  mttsseii.  vor  jähren 
hatte  er  auf  wünsch  Hoffmanns  von  FallerBleben  für  die  neue  auf* 
läge  der  deutschen  philologie  im  grundriss  einen  lebensabrisa  be- 
gonnen, der  aber  tu  ausftthrlich  ausfiel  und  darum  leider  von  ihm 
abgebrochen  ward,  im  mai  1869  machte  er  sich  eines  abends  ans 
werk,  'da  er  gerade  nichts  zu  thun  hatte  und  sudem  einen  lebens- 
abscbnitt  mit  behagen  hinter  sich  fühlte',  was  sich  erhalten  hat, 
sind  nur  wenige  Seiten ,  aber  von  hohem  wert,  weil  sie  uns  das  7er* 
standnis  dieses  schon  als  knaben  und  jQngling  so  merkwttrdigm 
Charakters  zu  einem  wichtigen  teile  erschlip^^zen  k(inuen. 

Hl  inrich  Rudolf  Hildebrnnd  wurde  am  13  märz  1824  in  Leipzig 
geboren  auf  der  'bettelgassc',  wie  sie  im  volksmunde  hiesz.  amtlich 
die  Johannisgaahc ,  und  zwar  in  dem  Ostlichen  teile,  es  war  damals 
'eine  stille,  zum  teil  freundliche  gasse,  mit  prficbtigcn  spielpliiizen*. 
*ich  war',  so  heifzt  es  in  seiner  eij^nen  erzählung,  'das  zweite  von 
fünf  kiudtrii,  war  aber  in  meinem  neunten  jähre  bchon  das  einzige, 
da  alle  gescbwister  mir  so  früh  wegstarben.**  so  wurde  ich  ein 


^  f.  'tum  wesen  des  relms,  aneb  de«  «tabreiros*  stsch.  £  d.  d.  u. 

6,  677—684  und  6,  1—6,  'vom  umgelegten  rhythmus'  6,  730—740,  *g«- 
miscli^er  rhythmus'  8,  178—183,  'zum  daktylus.  dein  ileutschen  und 
iHteiuibchen,  auch  Tom  hezameter*  8,  1 — 8t  'zum  hexanteter'  8,  89—94, 
*sur  metrik  dea  Nibelongenliedee'  5,  Wt'^m  ti.  6,  16.  'rhytbmtoehe 
bewegiiDg  in  der  proaa'  7,  641—647,  'zur  argeaeliiohte  unserer  metrik' 

7,  1 — fi,  'metrisches  ans  dem  kinderli*  '!»»'  ges.  auf«.  ^-  1^6 — 205.  TleUs 
auch  in  den  anmerkangen  zu  den  'hitttorischen  volkaiiedern*. 

!•  yoD  dem  älteren  bnider,  einem  kfinsUeriscb  bocbbegabtM  knaben 
von  stetem  wesen,  sprach  er  noeh  all  greie  gern  und  stets  mit  einem 
gefäble  fa«t  von  hoehachtiing. 
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wabrea  angstkind.  Qberbtnpt  war  der  tod  und  der  eebreckeii  daTor 
in  meiner  familie  jabre  lang  gleicbaam  beimiscb.  in  meinen  errtea 
neun  lebensjabren  starben  aocb  meiner  moiter,  einer  geborenen 
Leipsigerln,  namens  Poiges,  xwei  aebwesiem  nnd  eine  nidite  und 
die  mntter,  der  Täter  war  in  den  scblaebttagen  1813  auf  scbreck- 
liebe  weise  das  opfer  französiscber  brutalitat  geworden ,  man  batte 
ibn  mit  zerspaltenem  schftdel  nacb  banse  gebracbt,  als  er  in  seiner 
eigenscbaft  als  bürgergardist  mit  zur  bewacbong  fransOsiscber  ge- 
fangener anf  dem  kirchbof  commandiert  gewesen  war.  aacb  er  batte 
im  leben  scbon  viel  leid  und  not  und  fa^t  nur  inneres  glück  gebabt. 
sein  stand  war  der  der  perückenmacber.  auch  mein  vater,  ein  e^cViril^- 
setzer,  WUbte  von  viel  leid  aus  seiner  familie  zu  erzählen,  er  war  ein 
AmstÄdter^  die  zahlreiche  familie  hatte  dort  in  Thürin;^'rii  iu  il^-n- 
selben  achlachttagen  ihr  baupt  und  ihren  ernliijrer  plötzlich  verloren 
durch  das  von  der  fliehenden  armee  einj^ebcbleppte  nervenfieLer. 
doch  hinweg  über  diese  düstern  bilde! .  nher  sie  wirkten  noch  mit 
auf  mich,  denn  mem  vater  war,  von  haus  uus  erusl,  noch  ernster 
geworden,  litt  au  schwerer  bjpocbondrie,  und  so  wuchs  icb  in  einer 
im  gründe  dflstern  lebensanscbannng  aal  daan  standen  wir  drei, 
vater^  mntter  nnd  icb,  eben  seit  meinem  9n  jabre  allein  in  Leipaig, 
ich  meine  obne  alle  blntsverwandtei  ebne  innigen  anbalt  in  dtr 
grossen  stadt'^  in  mir  stritten  sieb  frflb  swei  gans  verscbiedene 
geister  um  die  berscbaft,  dttsterer,  grttbelnder  ernst  TOm  vater  nnd 
eine  springende  beiterkeit  von  der  mntter,  die  im  grond  ihres 
Wesens  still  heiter  war;  kindlicb  ofiEenes  vertrauen  an  jedermann, 
der  mich  freundlicb  ansaht  und  ängstlicbe  menscbenscbeu.  mein 
guter  vater  wollte  mich,  sein  eins  und  alles  seit  1833»  auf  jeden 
fall  vor  den  quälen  der  bypocbondrie  siebern,  und  —  erzog  micb 
ühue  es  zu  gewahren  dabei  zum  hjpochonder.  ich  habe  j^pSter 
die  tiefsten  bebel  der  philosophie  an  meine  seele  setzen  müssen, 
um  meiu  freies  gcmüi  aus  dem  schütte  einer  finstern  menschen- 
und  Weltanschauung  iierauiszuholen.  die  düstersten  zeiten  fielen 
mir  gerade  in  die  jähre,  wo  andere  im  morgenrot  leben,  in  die 
Studentenjahre;  eben  da  hab  ich  aber  auch  jene  blut>aure  arbeit 
gethau,  huhu  uiil  hilfe  der  philosophie  mich  selbst  glLichaaiu  ueu 
geboren,  unsere  groszen  dichter  und  denker  freilich  balfen  mir  red- 
lich dabei  •  •  • 

*Icb  war  sehr  frtth  in  die  schule  gekommen,  schon  in  meinem 
fttnften  jabre,  und  machte  rasche  fortschritte.  latein  sn  lernen  batte 
icb  sogar  schon  vorher  angefangen,  mein  vater  liebte  die  spräche 


"  dessen  iredaehte  er  spttter  gar  oft  in  sobmertlicbeiii  sriiiBera. 

die  wUrme,  die  im  eignen  familienkreiBe  ttllflere  Seele  umfängt,  galt  ihm 
als  'hHUi)tquelle  aller  kraft',  und  er  pries  s'>Tch  ein  glück  als  'dai 
edelste  gut,  das  es  hieoteden  gebe  und  das  er  «icb  sauer  habe  wieder 
erwerben  tnüsten,  seitdem  er  früh  aller  gescbwitter  beranbt  im  grossen 
Lelpsi^  mit  leioen  eitern  jähre  lang  allein  atebea  mäste,  obne  alla 
.  verwandte'. 
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8ehr;  aacb  zum  französischen  hielt  er  mich  frtth  an  und  ich  lernte 
an  seiner  hand  sehr  früh  vergleichungen  zwischen  deutsch ,  latein, 
französisch  anstellen;  schon  in  meinem  13n  jähre  Icp^tc  ich  mir 
ein  ht*ft  itir  Sprachvergleichung  auf  eigne  faii^t  an,  das  lange  mein 
teuerster,  vor  den  raitöchülern  Jingstlich  geiieiin  cf<'haltener  schätz 
war.  dabei  zog  mich  die  nacbwirkung  des  gei^t^s  ler  befreiungs- 
kriege,  der  in  meinem  vater  wie  in  der  mutter  damals  noch  sehr 
lebendig  war,  früh  zur  muttersprachc  hin.  mir  kam  als  dreizehn- 
jähiigem  quarlauer  eiuuiai  mit  begeisteruug  der  gedanke,  ich  sollte 
einmal  eine  deutsche  grammatik,  ein  deutsches  Wörterbuch  und  eine 
dentaehe  Utteraturgescbichte  achreiben;  von  Jacob  Grimm  wnete  loh 
natOrlioh  kein  wort,  ich  habe  den  namen  im  gymnaainm  erat  all 
primaner  nennen  hören.  Jacob  Grimm  war  sehr  erf^reot,  ak  ich  ihm 
einmal  diesen  knabengedanken  mitteilte»  der  da  so  merkwürdig  ta 
einem  stttckchen  Wahrheit  werden  sollte  • .  / vom  12n  bis  zum 
19  leben^ebre  besuchte  er  die  berühmte  Tbomana,  von  deren  treff- 
lichem rector  Stallbaum  er  später  stets  mit  höchster  acbtung  sprach, 
die  schule  liess  dem  begabten  knaben  zeit  genug,  um  die  vom  vater 
empfangenen  anregnngen  weiter  zu  verfolgen,  sein  drang  zn  dichten 
und  in  allen  möglichen  fremden  sprachen  versc  zu  machen  regte  «ich 
früh  und  i?t  be/engt  durch  manches  heft,  das  mit  sauberster  schrift 
gefüllt  ward,  zahlreiche  gedichte,  lateinisch,  griechisch  und  deutsch, 
poetische  Übersetzungen  aus  dem  lateinischen  ins  griechische  und 
umgekehrt  —  so  libei.-otzte  der  sechzehnjährige  den  anfang  von 
Vergils  Aeneis  und  aus  Horaz  ins  griechische  in  den  versmaszen 
der  Urschriften  —  französische ,  zum  teil  humoristiscLe  lieder  und 
epigramme,  selbst  ein  deutsches  luatspiel,  vYorin  er  selbsterlebtea 
aus  der  eben  entficbwundenen  schfllerzeit  mit  geist  and  wits  dich- 
terisch Irei  gestaltet  hatten  besonders  aber  zahlreiche  deutsche  er- 
güsse,  einselne  voll  emster  philosophischer  grübelet  und  politischer 
tTftnme,  mit  oft  wunderbaren  ahnnngen  des  eignen  snkünftigen 
lebensschicksals  wie  propheseiongen  befürchteter  oder  erhoffter 
politischer  Wendungen  sind  noch  erhalten,  von  seinem  spSter  oft 
bewunderten  ged&cbtnis  zeugt  in  einem  dieser  hefte  die  niederschrift 
«iner  umfangreichen  lateinischen  examenarbeit,  die  er  aus  der  erinne- 
mng  eingetragen  bat.  ein  sorgfältig  geführtes  tagebuch,  das  mit 
dem  jähre  1840  beginnt,  bewahrt  all  seine  inneren  und  Jluszeren  er- 
lebnisse,  so  auch  die  farbigen  berichte  der  erfrischenden  wandonmgen 
dnrch  die  sächsische  heimat,  das  ihm  lipsonders  liebe  Thüringen, 
den  Harz  und  das  Unstrutthal,  auf  denen  der  /ur  beobachtunf:^  von 
land  und  leuten  früh  geschärfte  sinn  sich  übte  und  sein  geist  reich 
befruchtet  VFurde.  im  jähre  1877  hat  er  selber  aus  dem  Schüler- 
tagebuch in  der  deutseben  lumzeitung  (nr.  15)  auf  [inliegen  eines 
freundes,  ohne  nennunpr  des  namens,  einen  höchst  laleie-aaaten  be- 
such dreier  Thoraaner  beim  iurnvaLcr  Jahn  in  Freiburg  a.  d.  Ü.  ge- 


I*  hier  endet  die  sklzzc. 
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schildert,  und  zwar  mit  einer  schärfe  der  beobacbtung  und  reife  des 
Urteils  wie  der  (liir-tellnn«^,  dasz  einem  der  achtzehnjährige  gymnasiast 
die  hrcbste  nchLiing  einÜöszt.  Vci  i  iner  so  innerlichen ,  peinlich  ge- 
wjsstnbatten,  zur  öelbsthetrnchtunL?  und  Selbstbeobachtung  geneigten, 
aber  von  jeder  selbslbespiegeluDg  freien  natur,  wie  H.  war,  ist  es 
begreiflich,  dasz  er  sich  gedrängt  fühlte,  in  tagebüthein  und  alnia- 
nachen,  in  pedankenheflen,  gewis  fuaiigiuben  feinsinniger  ut  iiacb- 
tungen  und  uiltile  üucr  gegenstände  der  kun^l  uad  wis:;enschaf:, 
fragen  der  pbilo&ophie  und  lebeubführung  anzulegen,  wer  &o  wie 
er  TOD  jeher  im  ganzen  and  fürs  ganie  lebte  mit  all  seioem 
einaeiiy  hoffen  und  wttnschen,  dem  in  webrfaeit  niebte  mensch- 
licbee  gleicbgOltig  war,  der  konnte  siob  niobt  bloss  am  sein  eignes 
Uebes  ieh  bewegen,  so  schwere  sorge  auch  des  ihm  oft  bereitet 
hat,  sondern  mnste  sein  dasein  erst  recht  fühlen  im  leben  des  grossen 
ganzen. 

Wer  diese  fttUe  von  anfseichnimgen  siebt,  fragt  sich  yerwnndert, 
wie  ein  mensch  neben  den  ernstesten  umfassenden  studien,  die  sieh 
nicht  blosz  auf  sein  fach  beschränkten ,  sondem  auf  die  nachbar- 
gebiete erbtreckten,  noch  zeit  und  kraft  fflr  jene  nebenbeschäftigun- 
gen  bat  finden  können,  und  dabei  wfAch  musterhafte  Ordnung  und 
Sauberkeit  in  diesen  öammelheften,  von  denen  keins  ausführlicber 
register  entbehrt,  so  sind  auch  die  btlcher  seiner  zum  teil  unttjr 
schweren  opfern  erworbenen  bibhothek  wiu  übei  ^üt  mit  eintrßgen, 
verweisen,  bemerknngen,  so  dasz,  wer  Hildebrand  zu  lesen  versteht, 
sich  nichts  genusz-  und  h  hrreicheres  denken  kann,  als  ein  buch  von 
ihm  nur  zu  durchblättern;  und  alles  auch  hier  so  zieilich  udu  sauber 
eingetragen,  dasz  man  nicht  nur  den  form-  und  Schönheitssinn  der 
kOnstlematur,  sondern  auch  die  lauterkeit  des  menschen  wie  im 
abbild  darin  glanbi  wiedersnerkennen.  wie  schmerste  es  ihn  in 
den  lotsten  jähren,  dass  er  seine  Hieben  btlcfaer*,  in  denen  ein  atfick 
seiner  seeie,  weil  ein  stflck  leben »  auch  entbehren,  begriffen  war, 
nun  nicht  mehr  herunterlangen  konnte*  was  nicht  von  allen  be- 
sitiem  solcher  sch&tze  gilt:  er  kannte  seine  bficher  in-  und  ans* 
wendig  und  wüste,  wenn  er  diesen  oder  jenen  liebling  vorholte, 
mit  wenigen  werten  gar  fesselnd  das  'habent  sua  fata  libelli'  zu  er- 
läutern oder  sich  Uber  den  Inhalt  des  buches  in  lehrreicher  plaoderei 
zu  ergehen. 

Kurz  bevor  er  die  schule  verliesz,  war  er  von  seinen  mitschtilem 
gedrängt  worden,  beim  '25jiihrigen  lebrerjubiläum  des  von  ihm  hoch- 
verehrten Stallbaum  (  iiie  lateinische  fe^tode  zu  dichten ,  die  jenem 
am  abend  mit  einem  lorbeerkranze  überreich L  wurde,  obwolil  das 
gedieht  in  aller  eile  wie  aus  dem  ärmel  geschüttelt  worden  war, 
fand  es  doch  Stallbaums  beifall  in  einem  solchen  grade,  dasz  er  er- 
klärte, 'besser  wie  H.  hiait}  ers  selber  nicht  machen  küniitn'.  —  In 
seinem  geliebten  deutsch  hat  er  sein  ganzes  leben  hindurch  gedichtet 
und  darin  seinen  lieben  einen  köstlichen  schätz  des  besten  und  inner» 
liebsten  hinterlsssen.  ein  im  jähre  1850  im  schönen  Thilringen  be- 
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gonnenes  gedieht,  — >  es  war  fttr  ihn  die  selige  zeit  der  ersten  minne 
—  das  ihm  30  jähre  später  In  die  hfinde  fiel,  wusle  er  in  derselben 

Stimmung  zum  ab^cbhisz  zu  brinfren,  so  da.^z  selbst  ein  feinfühliges 
ohr,  ohne  kenuinis  des  sachveibalt^ ,  diesen  schwerlich  würde  ent- 
deckt haben;  und  aus  bloszer  erinnerung  vermochte  er  den  plan 
dieber  umfänglichen  dichtung  inhaltlich  35  jähre  später  zu  ergänzen, 
die  leicbtigkeit  der  form,  die  boutiige  Schönheit,  der  ganze  gebalt 
bekunden  nicht  blosz  ein  talent,  sondern  hohe  dichterische  begabung. 
scbclmicch  liebenswürdig  lacht  uiiü  ein  mittelhochdeutsches  gedicht- 
chen an,  das  dt^i  herzlich  begrttszte  gabt  im  jähre  1864  zu  Oberst- 
dorf  in  G.  Mayers'*  'fremdenbaoh  im  Sachsenbaose'  eintrug,  als 
ein  icben  des  geist? ollen  mannes  darf  et  liior  w<^  seinen  platt 
finden: 

Kin  niuwe  Lüs  im  Albgöu  atut,        und  ob  die  abeutwiudu 
eio  hövesoher  wirt  ea  Inno  bat       waej«&t  sQeae  und  linde, 
mit  edclen  fronwen  zweien«  man  sitzet  lif  den  »tnofen 

im  Ollgest  und  im  raeien  und  hoert  den  gu}rf»^ouch  rnofen; 

ziuht  lUHDeger  dü  ze  neste,  der  ruoft  die  stuuden  naht  uud  tac, 

man  enviirht  dt  keine  geste,         das  der  Hipp  in  drambe  ntden  mae. 
als  Reinhart  tele:  dA  ist  einleben,  und  sd  der  himel  regenen  wil, 
man  kan  dA  wol  in  vrenden  aweben.  man  iiebct  da  des  skfttes  apil. 
man  niuzet  d^  das  beate,  der  wirt  ist  wol  mit  aiuuen: 

das  ie  ein  Almio  weete:  er  taet  den  gast  gewinnen; 

Lindonwer  kriMen,  BodemsSwin,     sam  tuont  die  frouwen  wisund  gnot| 
geseihtem  mnoz  iiorh  Vschoener*  flllj  däs  machet  geste  wol  gemaot. 
Oerstruppener  shiiwintriubeli,  der  wirt  tat  oach  ein  solcher  wirt, 

so  der  gail  se  hoTelieh  nicht  enit.  der  gcste  sehnobe  er  selbe  smirt, 
dft  singent  fronwen  sehdne  und  taot  ez  alle  morgen  t 

in  SchiHseres  döne  daz  heize  ich  wirtes  sorgenl 

vome  kuaben  der  am  bruonen  sas    des  wil  ich  gerne  volgen 
lind  blnonaen  seinem  kranse  nias.    (wie  Qoete  si  erholten) 
man  klimnet  fli  des  Nebelhorn       hern  Adolfes  Idre  — 
(ouwA  ']n7.  was  mir  gar  rerlom!),    das  ich  dar  wider  köre, 
man  wandelt  in  dem  tonwe 
se  Spilmanne«  onwe. 

Auch  in  der  :  chiilznit  schon  legte  er  den  f.'^rund  zu  der  erstaun- 
lichen belesenbeit  in  alter  und  neuer,  fremder  und  heimischer  litte- 
ratur.  sein  bewundernswertes  gedarbtnis  kam  ihm  bierfür  noch  im 
greisLiiiilter  zu  statten,  als  das  auge  iiiebr  und  mehr  ihm  den  dienst 
versagte,  lange  abschnitte  aus  Vergil  uud  Homer,  die  er  für  einige 
seiner  letzten  metrischen  anfsätze  (in  der  ztschr.  f.  d.  d.  u.  1891 
hft.  1  u.  2)  gebrauchte,  declamierte  er  frei  aus  früher  erinneruug 
her,  nur  »elten  btockend,  dann  aber  vergnügt  dreinschauend,  wenn 
ihm  niemand  ans  der  Umgebung  forthelfen  konnte« 

Die  nniverBiUt  bezog  er  zanScbBt  in  der  abaiefat,  iheologie  zu 


**  Gutitav  Mayer,  der  Verleger  von  Öoltau-Hildebrauds  'biatoriachcu 
Volksliedern*,  yen  dem  er  stets  mit  warmer  verebrang  apraob.   der  am 

0chhisz  des  gedichtes  genannte  'her  AdolT  —  ein  altrr  schuler  H.a 
von  der  Tliomr'.na  her  —  iflt  der  professor  der  malhematik  an  der  uoi* 
versitat  Leipzig. 
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studieren,  wendete  sich  aber  nach  wenigen  FPinc^tern  von  ihr  ab, 
als  ernste  dogmatische  fragen  sein  gewi-sen  bedrängten,  seine  öitt- 
lich-religiSse  grundstimmung  und  dieneigun?  zu  religionsphilosophi- 
scher  speculation,  aber  auch  der  wünsch  der  eitern,  hatten  ihn  der 
theologie  zugeführt,  wurde  er  dem  theologischen  Studium  nun  auch 
untreu,  der  religiöse  grund ,  auf  dem  sein  ganzes  wesen  ruht-e,  war 
Dicht  erschüttert,  mit  aller  entschiedenheit  hat  er  vor  einigen  jähren 
seine  religiöse  lebensanschauung  öffentlich  zum  ausdruck  gebracht, 
als  raeh  in  der  seitsobrift,  der  er  bo  manebe  gate  atnnde  gewidmet 
bat,  eine  anffassung  beifall  sn  finden  acbien,  die  er  im  gnmdt 
seiner  aeele  für  Terderblieb  balten  moste,  der  stuidpankt  der  so- 
genannten dieeseitigkeity  als  deren  Tertretet  der  von  ibm  sonst  hocb- 
gescbfttste  Wilhelm  Scberer  war  gerühmt  worden,  'die  diesseitige 
keif,  liesz  er  sich  yeraebmen  (in  der  ztschr.  f.  d.  d.  n.  1,  191),  'ist 
eine  e inseitigkeit,  wie  es  schon  im  begriff  and  wort  angedeutet  ist 
nnd  liebäugelt  za  sehr  mit  einem  krankhaften  snge  des  Zeitgeistes,  als 
dasz  mir  dabei  nicht  bange  werden  sollte  .  .  .  die  gebildeten  meinen 
damit  wohl  auch  ganz  genau  in  Goethes  reinen  pfaden  zu  steigen  — 
welcher  irrtnm,  .  .  .  Goethe  wüste  recht  gut,  erfuhr  es  tief,  da^z 
alles,  was  das  diesseits  gut  und  schön  mnchen  kann,  das  ist,  was 
aus  dem  jenseits  in  das  diesseits  hineinragt,  er  wüste  von  Her'ler. 
von  dem  er  den  ansdruck  annahm,  dasz  wir  /vvischen  zweien 
weiten  wandeln  und  unbern  pfad  durchs  dickicht  zu  sucbtu  haben. 
nnd  das  möste  der  lehrer  der  Jugend  beibringen,  dasz  der  gan^e 
unten  icht  davon  durchzogen  l^t.'''^  anderseits  aber  iat  er  als  eine 
natur,  die  in  den  wichtigsten  lebensfragen  stets  sich  klar  war  und 
fest  stand  t  anek  in  spateren  jähren ,  etwa  unter  dem  druck  kffrper* 
lieber  leiden  nnd  erschllttemder  scbicksalsseblftge ,  nie  den  freien 
und  weiten  religiösen  ansichten  untren  geworden,  die  er  sieb  in 
redlicbem  suchen  und  beiszem  ringen  erworben  nnd  durch  stnim 
nnd  not  des  lebens  gerettet  hatte,  nicht  erst  die  weisbeit  dea  alters 
bat  ihn  gelehrt,  in  religiösen  dingen  den  hanptwert  nicht  auf  das 
dogmatisch  trennende,  sondern  in  die  lautere  edle  gesinnung  zu 
legen,  die  sich  in  tüchtigem  bandeln  bewährt,  nnd  in  eine  ansieht 
des  lebens  und  der  weit,  die  gar  nicht  anders  kann,  als  alles  irdische 
auf  ein  höheres  zu  bezieben,  dadurch  erfüllte  er  alle  ernsten  und 
redlichen  naturen ,  gleichviel  welchen  religiösen  Standpunkt  sie  ein- 
nahmen, mit  wnbrhafter  ehrfnrcbt  vor  seiner  n-rif^tigen  hoheit  und 
sittlichen  Überlegenheit,  durch  uie  man  sich  geläutert  und  gehoben 
fühlte,  durch  das  liebevoll  feine  bild,  das  im  Leipziger  tageblatt 
(1894,  4  nov.)  einer  seiner  jüngeren  scbüler  entworfen  bat,  ist  ja 
der  schöne  vers  auch  zur  kenntnis  weiterer  kreise  gelangt,  den  man 
als  eine  kundgebung  seiner  religiösen  Weltanschauung  ansehen  darf: 

^  eben  daliin  gehört  auch  die  ruhif^o  abfertigung^,  Aie  er  der  neu- 
römischcn  litteratarbetrachtuiig  des  täppischen  Sebastian  Branoer  eo 
teil  werden  Uess  (im  4d  heft  dieses  Jahrgangs  der  stsehr.  f.  d.  d.  u.)* 
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Im  flupe  nicht,  mir  schritt  für  Mhtltt, 
kann«t  dn  ans  zio!"  {rdanfjcn; 
und  bringät  du  luchi  die  brüder  mit, 
biat  du  nmaonst  ge^angeo. 

Wie  ist  es  zu  beklagen,  dasz  es  dem  tiefsmnigen  denker  nicht 
büäcLieden  gewesen  i^t,  noch  im  deutschen  wörterbuche  den  artikel 
*gott'  aaszuarbeiten,  der  ihm  freilich  wohl  weder  des  Verlegers  noch 
anderer  leoie  dank  würde  erworben  haben. 

Bamale,  ala  der  anohende  jungling  das  band  löste»  daa  ihn  an 
die  iheologie  geknüpft  hatte,  argwöhnte  der  wohlmeinende  Täter, 
den  dieser  schritt  des  sohnes  sobmerzte  und  beunruhigte,  daas  er  aus 
sehen  vor  freiem  reden  diesen  Wechsel  vollzogen  habe,  so  dessen 
groszer  freude  widerlegte  der  söhn  diese  meinung,  als  er  im  jähre 
1848  in  einer  öffentlichen  Versammlung  durch  die  abgeschmackten  be- 
hauptungen  eines  commilitonen  gedrängt,  in  anwcsenheit  des  freudig 
erregten  vaters,  den  er  nicht  bemerkt  hatte,  die  rednerbOhne  bestieg 
and  unvorbereitet  einen  glänzenden  erfolg  davontrug. 

DfT  abtrünni^M:;  tbeologe  wendete  sich  nun  der  philosopliie  und 
pbilülogie  zu,  (lerin  Studium  er  mit  eifer  und  aus  innerstem  dränge 
erfaszte.  von  piulosophen  zog  ihn  HartenaLeiu  an,  mehr  wohl  noch 
Weisze,  der  geistvolle  erklUrer  auch  Goeibescher  dichtungen.  was 
für  schwere  innere  kfiropfe  er  eben  in  dieser  zeit  durchgekämpft  hat, 
ist  in  dem  bereits  mitgeteilten  bruchblücke  einer  Selbstbiographie 
hervorgehoben,   und  verständlicher  wird  das  dortige  bekenntnis 


**  «o  lauten  die  worte  in  der  niederschrift  Hildebrands,  wie  mir 
frl.  Hedwtft  HHdebrand  frenndUehet  mitteilt»  et  iat  der  tehlnn  eloee 

im  jähre  1878  (1879),  alao  wesige  jähre  nach  dem  tode  der  gattin  ver* 
f.i«?ztpn  pedichte«,  das  uns,  ein  schönem  xcngnis  von  dem  hohen  fiinn  des 
verewigten,  der  sein  eignes  weh  hinter  die  pflicht  stellt,  seine  kräfte 
den  brfidem  an  widmen,  enr  mitteilnng  hier  anvertrant  worden  ist: 

Mein  wug  durch  die  weit. 

Trn  rlnnkeln  sucht'  ich  meinen  weg, 
und  komme  nun  zur  stelle: 
ich  bahnte  seibat  mir  weg  und  ateg 
geführt  von  femer  helle. 

Ein  matter  schein  am  himmelsrand 

oft  nur  auf  r.  'T^^r  nblickc : 

doch  blieb  die  stelle,  wo  er  stand, 

öie  blieb  dem  innern  blicke. 

Und  nun  verstärkt  blinkt  mir  der  schein 
dareh  didh,  du  eine,  meine: 
mein  nicht  für  hier  mehr,  und  doch  mein, 
mein  mit  dem  ew*gen  scheine. 

Ihn  seh  ich  klar  nun,  hab  ihn  festt 

da«iz  ich  gern  gleich  hinfloj;^  — 

ytcisz  doch,  was  mich  nicht  fliegen  lüsxt, 

and  wenn*s  noch  Icr&ft'gcr  zöge. 

Im  fluge  nicht,  nur  schritt  für  schritt  nsw. 

N.  jahrb  f.  |>ha.  u.  pid.  U.  »bU  1894  hft.  18.  86 
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durch  die  väterliche  mahanng,  dnreh  die  er  einmal  einen  an  weli- 
scbmerz  leidenden  jungen  freund  zurechtsetzte:  'sind  Sie  fajpo- 
cbnndtT?  wird  Ihnen  das  ideal  so  zur  plage,  dasz  Sie's  nur  empfin- 
den ni  dem  nipderdrücken  drs  eignen  concretcn  ich?  ich  kenne 
diest  11  hypochonderzustand,  hin  jetzt  noch  nicht  ganz  frei  da^ofi, 
dann  leg  ich  mir  seihst  Schimpfwörter  bei.'  wer  ein  rechtes,  brave- 
deutsches  leben  führt,  war  seine  lehre,  'der  ist  seine  kraft  der 
menschheit  schuldig,  die  uns  immer  gegenwärtig  ist  in  dem  ab- 
schnitt davon,  in  den  uns  das  «chicksal  gesetzt  hat  —  in  jedem 
solchen  ausschnitt  (der  name,  dos  bild  ist  ganz  unpasäend,  ^eil 
einem  solchen  immer  die  fom  des  gaaseii,  nur  in  TerkleiDertem 
msKStabe,  heiwohnt)  liegt  xom  die  measebheit  znr  hand  in  allen 
ihren  hohen  und  tiefen  ,  .  er  hat  oft  gesagt,  daet  es  die  ver 
tiefung  in  die  aeele  unseres  ▼olkes,  wie  sie  sich  in  der  dichtong  uid 
spraohe  vor  allem  oiFenbart,  gewesen  sei,  die  ihn  von  nnfraditharen 
nnd  selbstpeinigenden  grObeleien  befreit  habe. 

Unter  den  philologischen  lehrem  flbte  den  nachhaltigsten  ein- 
flusz  auf  ihn  aus  Moritz  Haupt,  von  dessen  geistvoller  interpretation 
altclassiscber  and  deutscher  dichtongen  er  allezeit  mit  höchster  be- 
Wanderung  sprach:  Haupt  war  'sein  mann,  er  galt  ihm  als  das  ideal 
eines  philologen'.  bei  aller  Verschiedenheit  de>  charakters  waren 
lehrfT  und  schüler  aus/.er  den  Wissenschaft  Ii' hen  neigungon  darin 
Terwandte  naturen ,  dasz  sie  mit  derf?elben  meisterschaft  die  dich- 
tungen  vergangener  zeiten  der  Griechen  und  Römer,  wie  des  eignen 
Volkes  ihren  hörern  zu  lebendigem  Verständnis  und  reinstem  genosz 
zugleich  zu  bringen  wüsten,  für  eine  dichtematur,  die  Rudolf  Hilfie- 
brand  war,  gab  es  die  schranken  nicbi,  vor  denen  der  nüchlciüc 
verbland  halt  macht;  seinem  phantasievollen  schauen  erschlossen 
sich,  wie  im  reiche  der  spräche  so  auch  der  dichtung,  wie  Ton 
selbst  die  ferborgensten  geheinmisse ;  ihm  belebten  siäi  die  toten 
oder  sohlnmmemden  werte  za  seelenbegabten,  melodisch  redendso, 
rhythmisch  bewegten  wesen,  nnd  ihre  spräche  zanberte  ihm  ver- 
gangene leiten  nnd  menschen  in  der  ihnen  eignen  färbe  vor  die 
seele.  sein  sicherer  takt  schied  echtes  von  falschem,  ergänzte  mit 
einem  aas  vertrautestem  langjährigen  verkehre  mit  der  dichter  art 
gewonnenen  scharf-  and  tien)lick  sichtbare  lücken  und  spann  die 
abgerissenen  fäden  eines  Volksliedes  zu  einem  das  künstlerische  ge- 
fühl  befriedigenden  ende,  war  der  gelehrte  in  Hildebrand  grosz, 
der  dichter  galt  manchem,  der  jenen  sehr  hoch  schätzte,  noch  für 
gröszer. 

Nach  beendigung  seiner  universitätsstudien  hat  er  zwanzig 
jähre  hindurch  an  derselben  anstalt  als  lehrer  gewirkt,  an  derer 
einst  den  grnnd  zur  eignen  bildung  gelegt  hatte-  man  begegnet 
wohl  zweileln,  ob  der  mann,  der  so  köstliche  lehren  in  seinem 
Sprachunterricht  zu  geben  weisz,  sich  selber  in  der  praxis  als  ein 
guter  lehrer  erwiesen  habe,  nun  mag  es  lentc  geben  auch  onter 
den  lehrenif  die  befangen  genug  sind,  am  nar  ein  mnster  nnd  zwar 
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ihr  eignes  als  daa  rechte  lebrerideal  gelten  zu  lassen,  und  das  recht 
der  manigfaltigkeit  gerade  auf  dem  gebiete  der  menächouerziehung 
leugnen  I  wo  schablontnliafta  eiliRIrmigkeit  das  grCste  Abel  ist 
wie  Badolf  Hildebrand  eelbet  zu  keiner  eefanle  gehOrt  Iwt,  noch 
scbnle  im  landl&nfigen  sinn  bat  machen  wollen,  so  gehört  er  als  er- 
zieher  nnd  lehrer  a&ch  zu  denen,  die  för  die  Persönlichkeit  des 
lebrers  —  wohlverstanden  des  ernsten,  gewissenhaften,  von  der 
hohen  bedentnng  seines  bemfes  dorchdrungenen  lebrers  —  das 
rechte  masz  von  freibeit  der  bewegung  fordern,  und  er  beansprachte 
diese  freibeit  für  sich  selber  in  weitgehendem  sinn,  er  hatte  den 
mot,  sein  heilkräftiges,  gesnndes  und  in  sich  sicheres  mfahren  an- 
zuwenden, obne  Yorher  Hinz  und  Kunz  um  ibre  meinung  zu  befragen; 
wie  er  im  Sprachunterricht  (s.  226  anm.)  eines  falles  gedenkt,  wo 
er  beim  verbuche,  im  unterricbt  das  herkömmliche  geleise  schul- 
mäsziger  bebandlung  zu  verlassen  und  einen  eignen  weg  einzu- 
schlagen ,  den  beifall  seines  geschätzten  rectors  Stallbaum  nicht 
fand,  aber  an  ler  ricbtigkeit  des  wegea  selbst  darum  nicht  irre 
ward.  da>7  in  ilildrl»rand  ein  bedeutender  mensch  und  auszer- 
gewüLülicber  lebiei  vor  nie  trat,  das  lühlteu  selLbt  unter  den  kleiiitia 
quintanem  die  begabteren,  und  der  eiudruck,  den  eine  achtung- 
gebietende Persönlichkeit  Ton  tiefoitüichem  ernst  andi  aof  snoht- 
losere  geister  macht,  wirkte  nachhaltig  bei  allen  seinen  schalem* 
nnbSndigere,  aber  eigenartig  begabte  naturen  lohnten  dem  liebe* 
▼ollen  lehrer,  der  sie  durch  die  macht  seines  gewinnenden  wesens 
zu  bannen  woste ,  seine  persönliche  teilnähme  mit  lebenslänglicher 
treue«  einstimmig  sind  sie,  der  ersten  berflhrung  mit  dem  Terebrten 
lehrer  gedenkend,  im  lobe  der  schönen  geograpbiestnnden*'^  *die 
yergiengen,  ehe  man  es  ahnte.'  'was  man  jetzt  in  der  geographie 
lernt,  lernten  wir  freilich  nicht,  aber  die  Schilderungen  von  land 
und  leuten  der  gegenden  Deutschlands,  die  er  aus  eigner  anschaunng 
kannte,  prägten  sich  tief  unsern  gemütern  ein.  mit  welcher  Span- 
nung hiu.^chten  wir  da  der  cr/lihlung  seiner  erlebnisse  in  Thüringen, 
BUS  dem  sein  vater  und  seine  geliebte  frau  herstammten  und  daa  er 
\s  ie  teine  heimat  liebte.'  —  Von  altphüologischem  Unterricht  hatte 
Hildebraud  jähre  lang  in  quarta  Caesars  Bellum  GalHcum  zu  er- 
klären,  in  tertia  führte  er  die  schüler  in  Homers  Odyssee  ein.  er 
liebte  es,  sich  behaglich  gehen  zu  lassen,  damit  die  knaben  duruh 
ruhe  und  Sammlung  in  die  seele  des  Schriftstellers,  den  kern  seines 
Werkes  eindrftngen,  nicht  dran  und  drfiber  hinfahren,  sondern  zu 
liebe?oUer  anschaunng  des  lebendigen  gelangten,  da  wurde  oft  halt 
gemacht,  dasa  der  Uick  einmal,  von  dem  einen  punkt  aus  im  um* 
kreise  weiterschweifend,  die  zustände  der  alten  zeit  mit  denen  der 
gegenwart  Tergleichend  zum  rechten  Verständnis  beider  sich  erhöbe. 


**  die  folgende  auttführuDg  gründet  sich  auf  die  freuodiicheu  mit- 
teDimgen  sweier  alter  ichttler  Badolf  HOdebrands,  der  harren  eollegea 
prof.  er.  B.  Sachse  and  dr.  H.  Braaie. 

36* 
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SO  gaü  ihm  z.  b.  im  aufang  des  4n  bucbes  von  Caesars  B.  G.  das 
wort  rat  za  ansiebenden  abschwmfimgeii ,  spradiHelMr  wk  eiüiar^ 
und  reehtsgescbicbtiieher  Art,  willkommoiie&  tiilus«  dock  fiadeii 
mnsteA'c  die  sehüler;  niobts,  wu  ihneo  emiebbar  war,  gab  er  fix 
und  fertig,  denn  das  befreite  den  geiet  nieht,  sondern  drflekte  die 
seele.  von  dem  betsen  und  jagen  bei  der  leotOre,  wie's  beute  ?iel- 
faeb  mode  ist,  war  keine  rede,  'ich  weiss  noob  die  stelle,  wo  wir  im 
Homer  beginnen,  es  war  im  8n  buch  der  Odyssee  y.  370  'AXkivooc 
"AKiov  asw.  wir  sind  in  dem  jähre  swar  nicbt  weit  Aber  das 
9e  boeh  hinausgekommen,  aber  es  war  ein  KTfjfia  ic  dcC,  was  wir 
lasen,  und  yor  allem,  was  dabei  in  die  erklSrung  mit  hereingezogen 
wurde,  in  diesen  stun*len  wurden  wir  auch  in  die  clomentf  der 
Sprachvergleich ung  eingefübrt,  vvas  natürlich  auch  zu  erquicklichen 
etreifzUgen  auf  die  blüheiidL'ii  Üuren  der  mutterspraebe  verlockte, 
da  liesz  er  sich  denn  ^ern  einmal  von  solchen  srhfllern,  die  ihm 
eigentüniliche  erbcheinungen  der  heimischen  volksapracho  zutrugen, 
zu  längerem  verweilen  halten,  ebenso  fesselnd,  wie  die  sprachlichen, 
waren  die  culturgeschiuhUichen  betracbtungen,  bei  denen  es  an 
Seitenblicken  auf  das  deutsche  altertum  natürlich  nicht  fehlte, 
durch  H.  lernten  wir^  wie  ein  Schriftsteller  anftafassen  und  za 
verstehen  sei,  und  wie  viel  man  doreh  ein  liebeyoUes  yersenfcon 
heraosholen  kann,  so  liesz  er  nns«  erinnere  ich  mich,  in  qnarta 
durch  gemeinsames  arbeiten  vom  thun  und  treiben  der  Soldaten  im 
römischen  lager  n.  dergl.  ein  lebensvolles  bild  entwerfen,  was  za 
einem  im  höheren  sinn  reizvollen  spiele  der  schaffenden  phantasie 
wurde,  den  grOsten  einflusz  aber  auf  die  innere  entwicklung  seiner 
schttler  Abte  er  in  secunda  durch  den  deutschen  Unterricht,  uns 
allen  unvergeszlicbe  stunden,  in  denen  er  Schillers  gedickte,  nicht 
viele,  aber  so  tief  und  gründlich,  mit  uns  besprach,  dasz  dicbtungen 
wie  'die  scbhicht*,  'die  grös'/e  der  weit*  an«  jener  zeit  fest  in  den 
Seelen  hafteten,  die  erörterung  wichtiger  begriffe,  wie  'spielen*  im 
letztgenannten  gedicbte,  war  ?o  alltseititr  und  tiefeindringend,  dasz 
öich  eine  zugleich  losselndere  und  lehrreichere,  mehr  zu  gründ- 
licher auffassnng  anleitende  besprechung  nicht  denken  liesz.  in  den 
Nibelungen  forderte  er  keine  Vorbereitung*',  trotzdem  ward  auch  in 
giammatischen  dingen  viel  gelernt,  und  das  spielend,  vor  allem  kam 
es  H.  darauf  au,  das  Sprachgefühl  zu  wecken,  und  von  besonderer 
Wirkung  war,  dasz  er  selbst,  ehe  er  erklärte,  den  text  in  seiner  ein- 
dringlichen ,  zu  hersen  gehenden  weise  vorias.  wer  als  stndent  ihn 
hat  Walther  oder  Gudrun  oder  Meier  Helmbrecht  vorleaen  hOren, 
der  weiss,  wie  tief  da  das  wort  aus  der  seele  stieg,  und  die  spräche 
von  seinen  Uppen  klang  wie  lauter  musik.  *die  worte  der  Kriem- 
bilde  «du  bist  ermorderdt»  t0nen  mir  noch  heut  im  obre.'  die  ein- 
drucksvolle art  seines  rhythmisch •  melodischen  Vertrags  bewirkte, 
dass  die  schaler  ganze  stellen  inne  hatten  und  behielten,  ohne  sie 


vgl.  spraehanterr.  •.  198  n. 
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je  MB  wendig  gelernt  zu  haben.  gar  vielee,  waa  sie  sich  da  ein> 
pilgten,  gieng  bei  mancbem  erst  später,  anf  der  höhe  des  leben», 
als  reife  frucbt  auf.  in  dem  anhange  snr  3n  anflage  seines  spraoh* 
Unterrichts  hat  H.  das  wort  ergriffen,  um  für  den  ander w&rts  be* 
seitigten  mittelhochdeutschen  nnterricht  in  der  schule  eine  lenze 
zu  brechen  und  dos  ziel  wie  den  weg  zn  zeigen «  auf  dem  jenes  an- 
zustreben sei.  nicht  um  beberscbuTinr  der  nllen  spracbe  f\ls  solcher 
bandle  es  sich,  wns  man  im  lateinischen  und  griechischen  Unterricht 
anzustreben  habe ;  aufgäbe  sei  nicbt,  die  scbüler  zu  kleinen  gelehrten 
im  altdcutscben  zu  machen,  sondern  tu  guten  Deutschen,  die  sich 
aus  spräche,  geist  und  leben  unserer  vorzeit  heraus  ihres  Deutsch- 
tums besser  bewust  und  dann  besser  gestärkt  und  gegrtlndet  wer- 
den, alb  es  aus  der  gegenwart  mit  all  ihrem  geistesreichtum  möglich 
ist.  'für  die  schule ,  für  unsere  höhere  bildung  ist  das  lebende 
deutsch  das  einzig  rechte,  natürliche  ziel  der  kenntnis  des  alt- 
deutschen, sowdt  sie  zxt  errdeben  ist.'  nnd  wie  hier,  so  hat  er 
mOndlicb  oft  Yor  dem  fiilscben  siel  der  ToUstBndigkeit  im  nnterrieht 
gerade  des  dentsehen  gewarnt  nnd  mit  spott  gelegentlieh  das  heisze 
bemfihen  gegeisselt,  hier  ein  scheinbares  ganzes  sn  erreichen,  statt 
die  schQler  mit  einem  heilsamen  heiszhnnger,  einem  Terlangenden 
durst  nach  Vertiefung  und  erweitemng  ihres  Schulwissens  nnd 
kOnnens  für  ihre  weitere  lebensreise  zu  erfüllen,  er  bezeichnet  es 
als  ein  schweres  unrecht  gegen  die  jugend,  nur  weil  jenes  falsch  ge- 
steckte ziel  der  gegner  nicht  erreichbar  sei,  ihr  den  zutritt  zu  den 
schätzen  unserer  alten  spräche  und  diebtung  zu  wehren :  'das  jugend- 
liche, lebendige,  morgrnfrische,  in  sieb  fertige  der  vorzeit  übt  seiriQ 
anziehung; kraft  auf  jeden  aus,  der  einmal  von  diesem  quellwasser 
recht  gekostet  hat,  es  ist  wie  ein  beilquell,  wie  eiTi  Jungbrunnen 
für  unsere  zeit,  deren  geist  so  tiet  abstractionskrank  ist.'  —  Man 
merkte  Uberall,  wie  er  mit  dem  herzen  bei  der  sache  war,  was  sich 
auch  in  seiner  correctur  der  aufsätze  darin  kundgab,  dasz  er  einen 
selbstündigen  gedaDkeu,  der  beintn  beifall  fand,  durch  ein  'guLl' 
auszeichnete,  bisweilen  liesz  er  den  schülern  die  freiheit,  ein  selbst- 
gewähltes thema  zu  bearbeiten**,  was  einstmels  einige  leidttsinnige 
▼erleitet  hatte,  ^abzuschreiben,  als  er  nun  bei  der  srbeit  des  secundos 
auf  den  sprachlichen  ansdmck  eingieng,  wobei  er  eine  gewisse  weit- 
henigkeit  flbte,  nahm  sein  gesiebt  plötslieh  einen  merkwürdig 
ahnenden  ansdruckan,  nnd  er  sagte:  'dieser  ansdmck  rührt  nicht 
von  Ihnen  her;  das  entstammt  einer  frauenseele';  offenbar  kam  ihm 
der  gedanke  erst  in  diesem  augenblick.  und  wirklich ,  der  so  an- 
geredete hatte  eine  ganze  stelle  aus  Maria  Nathusius  entnommen, 
als  er  noch  andere  unehrliche  entdeckt  hatte,  hielt  er  ein  ernstes 
stra^ericht,  an  das  alle  für  ihr  leben  denken  werden. 

damit  vcrgltiicLe  man  im  d.  apracbunterricht  aasführongeD  wie 
t.  S39  an  Ol. 

v^l.  sprut  hnnterr.  s.  54  ff.  und  den  herlicben  anfsHtl  *die  »ÜI- 
Übung  aU  kuostarbeit'  (ges.  aufs.  u.  vortrüge  ■.  127—136}. 
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Durch  '•einen  lehrer  Haupf,  dfr  rlie  feine  philologische  beobach- 
tungsgabe,  die  gediegenen  kenntnisse  und  vor  allem  die  umfassende 
beiesenheit  Hs.  kannte,  war  dieser  gleich  bei  der  Verwirklichung 
jenes  mehr  als  12  jähre  zuvor  gefaszleu  planes  eines  groszen  deut- 
schen wörterbuciib  als  helfer  des  weitansschauenden  unternehmen» 
gewonnen  worden,  iiü  jähre  1854  erschien  die  vorrede  zum  ersten 
bände,  an  dem  H.  nicht  blo>z  durch  die  überwachende  thätigkeii 
eines  gewissenhaften  correctorS|  sondern  bereits  darch  fördernde 
wissensohafUiche  beihilfe  als  stiller  mitarbeiter  beteiligt  geweeen 
war.  aber  erst  am  9  ootober  1869  ha^  er  den  alimeistMr  der  deateeheii 
spracbforscfaniig  und  aÜertamswiasensehaft  auf  denen  dnrehzeiM 
von  München  hier  in  Leipzig  persönlich  kennen  gelernt  nnd  dea 
wichtigen  ereignisses  in  seiner  schlichten  schönen  weise  öfters  ge- 
dacht, im  tagebucb  lesen  wir  unterm  9  oot.  1859:  'henifröh  hab 
ich  hohen  besuch  gehabt.  Jacob  Grimm  war  bei  mir.  er  war  auf 
der  durchreise  von  München  lorück,  fand  Hirzein  nicht  daheim,  der 
in  Coblenz  ist,  und  machte  so  sich  selbst  auf  zu  mir,  in  wagen,  ge- 
führt von  Hirzels  markthelfer.  er  ist  etwa  von  \'2lO  bis  10  bei  mir 
gewesen  und  hat  mir  einen  sehr  günstigen  eindruck  hinterlassen, 

wie  ich  erst  nachher  erkannt  b;ibe  er  interessiert  sieb  für 

alles,  er  sprach  viel  von  den  plUnen,  die  in  München  von  der 
historischen  commission  verhandelt  worden  sind,  bot  mir  dabei  eine 
dahin  gehJ^ripe  arbeit  an,  die  fortsetzung  der  weistOmer,  mit  reise- 
geld  ftlr  die  fremden  bibliotheken  und  honurar! '  da  fiel  denn  auch 
das  entscheidende  wort  aus  Jacob  Grimms  munde:  'Sie  werden  also 
das  Wörterbuch  von  K  an  fortsetzen!'  es  ist  mir  wie  ein  träum, 
indem  ich  dies  schrribe.  Hinel  war  hente  adir  erftent  Uber  dieee 

Bcifizerung  beim  fortgehen  verlangte  er  erst  noch  mein 

arbeiissimmer  zu  sehen  nnd  nahm  das  letzte  blatt  meiner  arbeit  in 
die  band ,  das  eben  da  lag,  doch  ohne  nrteil  darOber.  er  wanderte 
sich  über  die  hohe  nnmmer  der  Seitenzahl ;  ich  sprach  entschnldigend 
von  einer  revision  und  kürzung  vor  dem  druck;  da  sagte  er,  wie  ea 
seine  ttble  angewohnheit  sei,  immer  in  einem  fortzuschreiben  und 
nicht  zQrttcksQsehen,  er  könne  das  aber  nicht  Andern,  ich  glaube,  er 
nannte  es  gar  eine  unart.  das  und  anderes  zeigte  mir  deutlich,  dasz 
er  eine  liebenswürdige  natur  ist;  ich  musz  sagen,  ich  hnb  ihn  lieb 
gewonnen,  als  ioh  ihm  beim  aufstehen  vom  sofa  zum  zweiten  mal 
meine  freude  ausdi  ückte,  dasz  ich  ihm  meine  Verehrung  persönlich 
bezeigen  könne,  drtkkte  er  mir  die  band,  dann  beim  fortgeben  auf 
dem  saale  fragte  er  nach  den  kindern.  die  kamen  und  er  küszte  den 
knaben,  der  ihn  ernst  und  einerlei  ansah,  auf  die  wange,  ebenso  das 
töchterchen,  das  nun  im  Sonntagskleid  erschien,  während  sie  ihm 
vorher  im  alltagsröckchen  aufgemacht  hatte;  er  bemerkte  das  gute 
Ueid  scherzend.'  wie  liebenswOrdig  tritt  hier  doch  das  kindliche 
und  reinCf  das  beiden  mftnnem  gemein  war,  in  dem  Vorgang  wie  in 
der  art  der  ersählnng  hervor!  beide  mBnner  —  denn  in  gewissem 
sinn  hat  man  Hildebraad  nicht  mit  unrecht  einen  zweiten  Jaoob 
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Orimm  genannt  —  beatfttigen  eine  feine  bemerkong  Schillers ,  dasz 
das  genie  auch  in  seinem  pmatleben  und  in  seinen  sitten  den  kind- 
lichen Charakter  zeige ,  den  es  in  seinen  werken  abdrOcke. 

Um  dieselbe  seit  rOstete  sich  das  deutsohe  Tolk,  den  knnderi- 
jSbrigen  geburtstag  seines  lieblingsdicbters  Schiller  zu  feiern,  in 
der  akademie  der  Wissenschaften  ?.u  Berlin  erhob  der  /preise  Jacob 
Grimm  seine  stinuno  za  herzergrolfcudLr  rede:  'glocken  brechen  den 
donner  und  verscheuchen  das  hinge  unwetter.  ach  könnte  doch  aa 
hehren  festen  alles  fortgeiäutet  werden ,  was  der  emheit  unseres 
Volkes  sich  entgegenstemmt,  deren  es  bedarf  und  die  es  begehrt.' 
*auch  Leipzig  begiensr  den  ta<:^',  beiszt  es  im  tagebucb,  *herlich, 
groaz,  Jen  höchaten  auspiiichen  genügend  —  eine  erhebung  und 
weihe  durch  die  stadt  und  ganz  Deutschland,  dasz  ich  zu  hoffen 
wage,  der  ideaUsmni  werde  von  dem  tage  «&  seine  enferstehnng 
feiern,  wie  das  anch  Rudolf  Gottscball  am  schlusx  seiner  festrede 
hier  anegeeproohen  bat.*  einen  vollen  klang  jener  weiberollen  tage 
Temimmt  man  ans  den  getrosten  werten,  mit  denen  der  warmherzige 
Dentscbe,  der  eebon  so  manche  enttftnsohung  onseree  Volkes  mit- 
erlebt, mitdurchlitten  hatte,  damals  in  die  zukunft  blickte:  ^es  mttste 
wunderbar  xugeben,  aber  Deutschland  hat  in  diesen  tagen  einen  ge- 
waltigen ruck  nach  vom  und  nach  obengethan,  der  eine  neue  epoche 
beginnt,  gott  segne  uns,  wie  er  uns  vor  100  jähren  mit  Schillers 
gehurt  gesegnet  hat!   einen  sokhen  tag  hat  Deutschland  seit  den 
groszen  krii^^ertagen  nicht  wieder  gesehen!'    nns,  denen  sich  die 
schönsten  träume  unserer  väter  erfüllt  haben,  wird  es  schwer,  das 
"tiefe  sehnen  und  das  gläubige  ahnen  ganz  nachzueinphnden,  das 
deren  hrust  durchbebte,    wie  gern  und  otl  erzählte  der  verehrte 
mann  von  diesen  wie  von  den  erhebenden  tagen  des  Jahres  1863, 
der  fünfzigj.ihrigen  gedenkfeier  der  schlacht  bei  Leipzisf.   und,  wer 
wie  H.  in  der  Vergangenheit  unseres  Volkes  trost  udJ  hoünung  für 
die  Zukunft  suchte  und  fand ,  verwand  auch  den  schmerz ,  von  dem 
sein  treues  deutsches  her«  beim  ausbrnch  des  bruderkrieges  ser* 
rissen  ward,  er  sah  schon  damals  im  geiste  duroh  das  dunkle  ge- 
wOlk  der  gegenwart  die  sonne  der  suknnft  siegreich  durchbrechen, 
was  Jacob  Grimm  nicht  mehr  erlebt  hatte,  ihm  war  die  heisse  sehn- 
sucht  seines  lebens  erftlllt,  ein  geeintes  deutsches  Vaterland  t  das 
grosse  Jahr  1870/71  liesz  ihn,  wie  so  viele  tausende,  erleichtert  auf- 
atmen und  jubelnden  herzens  die  herliche  Wendung  begrüszen ,  die 
eine  schmerzliche  Vergangenheit  in  Vergessenheit  brachte,  wie  er 
innerlich  schon  länger  mit  sich  eins  war,  jetzt  durfte  er  doch  auch 
laut  dem  groszen  deutschen  beiden  aus  freier  brüst  zujubeln  ohne 
untreue  am  eignen  Vaterland,  wie  ihn  die  freude  über  die  berliche 
Wendung  unserer  deutschen  i^e5chicke  auch  bei  seiner  stillen  forscher- 
arbeit begleitete,  daran  ermnert  den  Schreiber  dieser  zeilen  ein  brief 
des  beimgegangenen  vom  31  december  1871,  dem  er  folgende  nach- 
schrift  zugefügt  bat:  'noch  etwas  doch,  was  Ihnen  auch  spasz  machen 
wird,  in  Georg  Henischs  deutschem  Wörterbuch  (Augsburg  Iblü) 
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fand  ich  folgendes  als  Sprichwort  unter  Deutschland:  DeatMsli- 
land  ist  wie  ein  schöner  waidlicher  hengst,  der  futter  vnd  alles  gnug 
hat,  vnd  feblt  jm  nur  ein  <?uter  reuter."  das  schick  ich  heut 
an  Bismarck,  auf  ein  körtchen  gemalt  —  das  musz  er  tloch 
wissen?  '  kein  gebiu  tstag  des  «?ro8zen  mannes  vergieng,  an  dem  er 
diesen  nicht  im  kreise  der  seinen  und  näherer  freunde  durch  gute 
rede  hei  klingendem  becher  feierte,  wenn  er  dann  so  dasasz,  dieser 
ehrwürdige  miinii  im  silberbarte  mit  seinem  edelg'escLnittenen  köpfe, 
in  stiller  würde  uder  m  tiefer  begeisteiung  für  die  grüsze  unseres 
Vaterlandes,  wie  fUr  alles  edle,  seine  stimme  erhebend  —  da  teilte 
er  glcjcbaam  dem  aiida«1itiToll  um  ihn  ▼«nammelten  kreiae  buXM 
eine  gewieae  weibe  mit.  —  Seine  Verehrung  für  Bismerek  epridii 
unter  anderm  lebendig  ans  dem  priUshtigen  antetz  Mentache  prophe- 
xeinngen  Uber  aieben  jabrbnnderta  bin'  greniboten  1888  (nen  wieder 
gedruckt  in  den  ges.  aufa.  n.  Tortr.  a.  356 — 814),  wo  die  ganzen  ana- 
fllbmngen  einen  wie  das  politiacbe  yennlebtnia  eines  hochgeainnften 
Patrioten  berühren,  xu  aeiner  bOobaten  freude  sollte  sich  ihm  später, 
als  ihm  in  ehrendsten  anadrficken  *von  allerhöchster  deutscher  stelle, 
eigentlich  doch  wie  vom  vaterlande  selbst,  für  seine  langjährige  auf- 
opfernde thäh'<Tkeit  am  deutschen  wörterbuche  eine  anerkennong* 
zu  teil  geworden  war,  die  damals  von  tniisctiden  vrr<^eblich  ersehnte 
gelpgenheit  darbieten,  seine  gefüble  der  Verehrung  und  dankbarkeit 
gegen  fürst  Bismarck  in  einem  schreiben  auszusprechen,  ihm,  'durch 
dessen  unsterbliche  that  Deutschland,  dem  seit  seinen  knabenjahren 
all  sein  oberstes  sehnen  und  sorgen  angehört  hatt«,  nnn  wieder 
nach  so  langer  liihmung  wie  mit  einem  geiste  und  willen  sprechen 
und  handeln  kaiin\  indem  er  seiner  gelehrten  thätigkeit  gedenkt, 
die  ibn  viel  in  die  Vergangenheit  unseres  volkes  inrflckfUhre,  dentei 
er  an,  *wie  daa  alte  reiebaelend,  daa  einem  aonat  die  aeele  snaobnUrte, 
nun  rttckwirta  wie  mit  einem  trSatlieb  veradhuenden  liebte  wunder- 
bar  beleoebtet  aei  eben  dnrob  die  tbftt'  Biamarcka  und  dea  kaiaera 
—  *frflber  wie  eine  groaie  wnnde  für  die  geannde  deotacbe  aeele, 
nnn  wie  eine  groase  und  frobe  acbnle  flir  aelbaterkenntnis  und  selbst- 
anebt  zum  bebuf  einer  besseren,  ao  gott  will,  groaaen  ankonftf  in 
der  der  deutsche  geiat  endliob  ganz  zu  sich  selbst  kommen  werde 
zum  besten  der  menscbbeit,  wie  es  Fichte  träumte  und  predigte  in 

all  erschlimmster  zeit  mir  ist,  als  spräche  mein  Deutschland 

wie  von  ferne,  von  oben  flüsternd  mir  zu:  ich  bin  zufrieden  mit 
dir  —  die  höchste  freude,  die  es  für  ein  deutsches  gemüt  geben 
kann  —  und  diese  stimme  Deutschlands  ist  mir  der  kaiser!* 

In  dem  per^sönlu  heii  f^eschicke  des  mit  arbeit  überlasteten  ge- 
lehrten und  ieLiiei-  kündigte  sich  eine  befreiende  Wendung  an,  als 
im  december  desselben  jahres  1B59  der  eine  von  dem  groszen  brüder- 
paar  plötzlich  aus  der  weit  gerückt  ward,  der  todcöfall  war  fUi'  H. 


nachher   aus   Luthers   tischreden  nachgewiesen  (t.  deutsches 
Wörterbuch,  vorrede  zum  öa  bd.). 
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entscheidend:  sonntag,  am  4  märz  1860  schreibt  er  in  sein  tage- 
buch:  'nun  geh  ich  in  die  weit  ak  mitarbeiter  am  Wörterbuch!  der 
bimmel  gebe  seinen  segen  dazu!  mein  wille  wars  nicht!  dasz  ich 
einmal  gymnasiallehrer  und  —  wörterbncbmacber  werden  würde, 
das  hätte  ich  mir  einst  am  allerletzten  träumen  lassen!  nun,  gott 
will  es,  denk  ich  doch,  und  ich  bin  nun  mit  herz  und  seele  dabei  — 
v,enn  ich  nur  nicht  darüber  alles  andere  hohe,  das  ich  einst  als 
meinen  leitatern  und  zielpuckt  aii.^ah,  ganz  liegen  liki.^en  müste.' 
der  weit  kündigte  Jac.  Grimm  noch  in  der  vorrede  zum  zweiten 
bände  den  neaen  mitarbeiter  an  mit  den  bekannten  werten,  dasz  die 
^▼oii  H.  fortwfthresd  and  yorxtiglieh  dem  buehsUben  D  erwiesene 
luÜB  auf  Tolle  beföhigung  inr  mitarbeit  sebliessen  larae^«  das  ihm 
hier  gespendete  lob  bat  er  in  dem  masie  gereditfertigt,  dast  Hermen 
Grimm,  ohne  widerepmeh  erwarten  an  mfissen,  von  Biulolf  Hilde- 
brands arbeit  rfibmen  konnte**,  dass  sie  *wie  kOetliehee  gestein  in- 
mitten des  übrigen  schlichten  maaerwerks  hervorglftnze.*  den  rat, 
den  ihm  selbst  ein  Moritz  Haupt  einst  gab,  'sich  die  arbeit  leiohter 
in  machen*,  bat  er  freilich  nie  befolgen  können  nnd  sieh  darum,  wie 
jeder  meister,  der  am  wege  baut,  Ton  gar  vielen  müssen  meistern 
lassen,  unter  den  kennern  steht  es  Ittngst  fest,  dasz  'Hildebrands 
arbeit  die  hingehendste,  treueste,  gründlichst«  und  geistreichste  i^t. 
durch  ihn  ist  das  werk  auf  eine  bis  dahin  kaum  geahnte  höhe  ge- 
hoben worden',  und  das  lesen  eines  einzelnen  artikels  schon  ist 
nirgends  so  genus/,  wie  grade  in  K  und  G.  'staunenswerte  belesen- 
heit und  ein  unvergleichlich  tieferund  feiner  sprachsinn,  so  urteilte 
(iii  düi  zeitöcbr.  f.  ühteiifcich.  gjmiiasitthvebeii  1882)  ein  btrufeuer 
kenner  der  neuhochdeutschen  Sprachgeschichte,  machen  H.  znm 
meister  der  lexikographie.  Überall  schaut  er,  als  ein  rechter  sohüler 
Jao.  Qrimms,  die  spräche  im  susammenbange  mit  dem  leben  des 
Volkes  in  glauben ,  sitte  nnd  reeht  er  gibt  eine  wirkliehe  lebens- 
geschichte  des  wertes,  deren  innerste  seele  er  mit  bewundernswerter 
Feinheit  herausftthlt  nnd  auch  dem  leser  snr  empfindnng  sn  bringen 
▼ersteht,  nnd  damit  gibt  er  zugleich  ein  stück  der  geschieh te  unserer 
nation.  und  mehr  noch !  indem  er  mit  eindringendem  Scharfsinn  und 
liebeYoller  Tertiefnng  die  verborgensten  fSden  der  bedeutungs- 
wandlungen  hervorzieht  und  das  stille  weben  und  wirken  der 
Volksseele  belauscht,  arbeitet  er  einer  geschiebte  des  deutschen 
spracbbownstseins,  ja  des  sprachbewustseins  überhaupt  vor.'  doch 
die  rein  gelehrte  wissenschaftliche  aufgäbe  des  groszen  werkes  hätte 
einen  mann,  dem  der  Selbstzweck  der  Wissenschaft  als  überspannte 
schruUe  galt,  vielmehr  Wissenschaft  und  leben  und  schule  eins 
waren,  nimmer  befriedigen  können,  er  sah  die  bedeutsame  eigen- 
tümlichkeit  des  Grimmschen  Wörterbuchs  darin,  dasz  sich  in  ihm 
zwei  aaigaheu,  die  wisotinächäftlicbe  und  nationale,  'eigeutlich  un* 
scheidbar',  verflochten,  wie  es  ihm  mehr  als  andern  facbgelehrten 


^  dentoefae  Utteratmrseitung  1898  or.  46w 
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bedUrfnis  war,  'über  dem  einzelnen  stets  das  ganze  im  ange  in  be* 
halten  und  alle5i  von  zeit  zu  zeit  von  einem  höheren  Standpunkt  aus  zu, 
betrachten',  so  kann  als  das  vorbildliche  in  Hildebrands  forschungs- 
nnd  darstellungsweise  dies  angesehen  wurden,  dasz  er  immer  nach 
dem  V('rt)indenden  faden  sucht,  der  da«  zeitlich  ferne  mit  der  bunten 
erscheinuugswelt  der  gegenwart  veiknüpft.  obwohl  jnmiLien  müh- 
seliger einzelarbeit,  bleibt  er  sich  auf  den  vielfach  verschlungenen 
forschungspfaden  durch  die  trOmmer  vergangener  fabrhnndertu  hin- 
durch slt'U  des  unuHltclbaren  Zusammenhangs  mil  der  gegenwart 
bewust  und  verliert  sich  keinen  augenbliok  in  die  Vergangenheit, 
ihm  war  die  dentscbe  pbüologie  —  wie  er  am  sdünsee  seiner  ge- 
dankenreichen entritteTorleanng**  vom  j.  1869  bekannt  hat  —  'nicht 
bloss  eine  Wissenschaft,  sondern  sngleicfa  arbeiter  für  das  heil  der 
nation,  wie  freilich  jede  Wissenschaft;  aber  die  dentsdie  philologie 
ist  dies  nSher  nnd  anmittelbarer  als  jede  andere,  das  wars,  was 
mich  fast  wider  willen  und  von  andern  sielen  ab  za  ihr  hiniog/ 
in  diesen  werten  ist  die  gnmdauf£sssang  und  grondstSmmnng  seiner 
ganzen  lebensarbeit  ausgesprochen." 

Auf  die  dauer  freilich  war  selbst  seine  bewährte  arbeitskraft 
der  zwiefachen  bürde  angestrengtester  gelehrtenlhätigkeit,  die  das 
Wörterbuch  forderte,  und  des  aufreibenden  Schulunterrichts  nicht 
gewachsen,  um  daher  dem  nationalen  werke  die  unersetzliche  kraft 
dieses  mannes  guu/  /u  sichern,  hatten  einige  semei  gelehrten  freunde 
ansUeuguugen  gemacht,  ihm  eine  gänzliche  oder  teilweise  befreiung 
von  den  pflichten  seines  lehrerberufes  zu  erwirken,  eine  bittschrift 
der  hervorragendsten  Germanisten  an  den  rat  seiner  Vaterstadt,  die 
der  Orientalist  prof.  Hermann  Brockhaus  warm  befürwortete,  hatte 
erfolg,  mitte  mftrz  1863  liesz  der  reotor  Eckstein  den  damaligen 
collega  sextns  an  der  Thomassehnle  sn  sich  kommen  nnd  meldet» 
ihm,  dass  'sich  die  Germanisten  Deatachlands  yerschworen  htttteo, 
ihn  der  sohnle  zu  entziehen'  dem  wOrterbuch  so  gefallen,  auch  die 


I*  wieder  abgedruckt  io  den  geRammeltea  aufsatzeo  und  vortrügen 
sor  deutschen  phllologie  und  snm  deutschen  Unterricht  von  B.  R., 
Leipzig  1890. 

einst  schrieb  ich  ihm  (von  meiner  Vaterstadt  Hersfeld  au^),  ^rie 
die  ergeifendeo  worte  Jacob  Qrimms:  'deatscbo  geliebte  landöleuie, 
welches  reichs,  welches  glaabens  ihr  seiet»  tretet  ein  in  die  eneh  allen 
aufgeihane  halle  usw.',  womit  er  den  ersten  band  des  Wörterbuchs  In 
die  weit  hinausgehen  liesz,  auf  mich  als  secnndaner  (kurz  vor  ausbnich 
des  deuUcben  bruderkriegs)  einen  so  tiefen  eindrock  gemacht  uud  die 
Hebe  sar  rnntterspracbe  mir  als  heilige  pflioht  in  die  seele  geprägt 
bKtten.  da  antwortete  er:  'wert  nnd  ci^t  n  zugleich  war  mir  zu  lesen, 
wie  die  vorrede  tiof  nn\  bestimmend  auf  Ihre  jnnf^lin£:sf>eele  gewirkt 
hat.  ich  hatte  da  recht  deutlich  einmal  das  gefübi,  wie  für  die  natioa 
ein  netter  lebeneabsduiiU  begonnen  hat  in  nniero  lebtagen,  und  —  wie 
ieh  dasu  an  meiuem  kleinen  teile  mitschaffen  darf.*  eine  grosze  freade 
war  03  ihm  damals,  vom  verleper  zu  liörrn,  d.-isr,  in  das  alte  Herinlfis- 
velty  ein  städteben  von  etwa  6000  einw.,  9  exempiare  des  Wörterbuchs 
gieagen,  während  nach  dem  nahen  I^lda  mit  seinen  9— 10000  nur  zwei« 
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stadtverordnetoTi  nalimpti  den  beschlusz  des'  rafe<,  Hildobrand  während 
dreier  jähre  zehn  ^tuiuh  n  wöchentlich  abziinebrneti,  mit  59  stimmen 
gegen  eine  an.  im  tageblatt  erschien  die  vorläge  des  rats  mit  der 
Zuschrift  Franz  Pfeififers  abgedruckt,  und  (]e>iLn  ausföhrungen  hatten 
in  weiteren  kreisen  eine  solche  Wirkung  gethan,  dasz  Hildebrand 
ein  paar  tage  fast  das  !»tadtge8pr8ch  war. 

In  seineui  dankschreiben  an  den  rat  duifie  er  'die  ihm  ge- 
wordene vergünstig uiig  als  eine  in  der  geschichte  der  stadt  bis  dahin 
wobl  imeriiörte'  preiseii.  mit  gehobenem  gefUhle  gelobt  er,  'dasz 
er  nun  nicht  mehr  vom  Pflichtgefühl  bloss,  eondem  sogleich  von 
freudig  frischem  mute  getragen  seine  kraft  der  aufgäbe  widmen 
wolle,  'die  er  von  Jacob  Qrimm  selbst  mündlich  überkommen'  habe 
ond  die  er  als  'ein  hohes  pfliehtvermftditnis  im  hersen  trage' :  'die 
Tollendnng  des  Werkes,  das  nnsere  teure  mnttersprache,  so  schloss 
er  feierlich  bewegt ,  in  ihrem  ganzen  glänz  ond  reichtum  znr  an- 
ßchauung  bringen  soll  —  unsere  muttersprache,  die  ja  für  ans  — 
im  jähre  1865  —  ein  rechtes  nationales  kleinod  ist,  ja  zur  zeit  fast 
noch  die  einzige  reine  und  schmerzlose  darstellung 
unseres  armen  groszen  v  a  t  e  r  1  n  n  d  es.*  ein  anklang  hieran  ist, 
was  er  wenige  jähre  später,  mit  unverki nnbarem  hinblick  auf  sich 
selber,  von  feierlicher  stelle  aus  in  den  worten  ausgesprochen  hat: 
*in  mancher  zweifeinden  seele  hat  das  hochdeutsch  das  Vaterland 
gelbst  zu  ersetzen  gehabt,  die  geschichte  unserer  Schriftsprache  ist 
V  ii  klich  zugleich  ein  wesentliches  stück  unserer  geschichte  als 
uation.'*^  hatte  Hildebraud  Uitsu  wo^tiüllicbe  erleicbttruug  bchou 
als  eine  grosze  wohlthat  empfunden ,  so  atmete  er  doch  dann  erst 
gans  frei  auf,  als  die  sSehsisohe  staatsregiernng  ihn  ans  der  anf* 
reibenden  ond  nnertriglichen  doppelstellung  erlöste ,  indem  sie  ihn 
auf  den  plats  stellte,  wo  ein  mann  Ton  seiner  begabang  allein 
sieh  den  angemessenen  wirknngskreis  sieben  konnte:  er  ward  snm 
aasserordenU.  professor  für  deutsche  litteratur  ernannt,  und  5  jähre 
BpKter  sum  ordentl.  professor  für  neuere  deutsche  litteratur  und 
Sprache,  an  den  raben,  die  ihn  umscbrieen,  fehlte  es  ja  nicht,  doch 
im  bewustriein  seines  reinen  strebens  brauchte  er  &ich  von  neid  und 
misgunst  nicht  anfechten  zu  lassen;  fühlte  er  sich  doch  endlich  in 
seinem  wahren  berufe,  die  längst  ersehnte  thätigkeit  wirkte  auf 
ihn  wie  ein  jungbrunnen,  aus  dem  er  für  die  mühsame  einzelarbeit 
an  dem  'liel»eu  bösen  wörterlnjrl!*  immer  wieder  lust  und  frische 
schöpfte,  denn  die  quelle  ewiger  jugend  rann  ihm  nicht  blosz  in 
der  Wissenschaft  und  kunst,  sondern  vor  allem  in  der  frischen 
Wirklichkeit,  im  anregenden  verkehr  mit  der  jugend.  die  stille 
nebenarbeit  eigner  gedanken,  die  bei  der  pfliehtmfiszigen  des  Wörter- 
buchs hergieng,  all  die  tausend  ideen,  die  ihm  doch  auch  dadurch 
gerade  znströmten  oder  angeregt  wurden ,  konnte  er  hier  unmittel- 
bar fruchtbringend  für  seine  zwecke  höherer  menschenbildung  ver- 


in  der  antrittsirorlesaag  1869. 
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werten  und  lebendig  in  oors  bringen;  das  geschah  beeofiders  aa£ 
den  schönen  epasiergttngen ,  die  sich  ans  privatissimom  anschlössen 
nndauf  denen  er,  wie  wohl  scherzend  von  den  seinen  bemerkt  wurde, 
sehr  oft  'spazieren  stand',  die  vom  überlieferten  kathederv ortrag 
augenfällig  abweichende  art,  wie  Hildebrand  die  gewählte  aufgäbe 
behandelte,  i«t  oft  genug,  nicht  immer  unbefangen  und  vei  vtändnis- 
voll,  geschildert  worden,  da  er  auch  im  hörsaale,  wo  er  seine m 
gefUhle  nach  durch  blicke  doch  auch  in  einem  gewissen  geistigen 
austausch  mit  den  zuhörem  stand,  alles,  so  sorgsam  er's  auch  vor- 
bereitet haben  mochte,  wie  neu  eröl  wieder  aus  öich  erzeugte,  da  er 
nichts  aub  dem  köpfe,  wie  ein  schaler  sein  Sprüchlein ,  sondern  ans 
der  tiefe  der  seele  herTorbolte,  so  riei  ihn  die  flnl  der  gedanken  nnd 
empfindungen  oft  mit  fort;  was  er  sagte,  war  wie  offsnbanuigy 
daram  aber  hatte  es  tiefen  klang  ond  Tollen  toB,  nnd  eigriE  wer 
80  Arstlich  schaltete  mit  dem  relchtam  an  ideen ,  bei  dem  sich  an- 
sehannng  anf  ansohannng,  gedanke  auf  gedenke  drlngte,  empfin* 
dnng  anf  empßndung  hervorqnoU,  der  Terlor  wohl  gelegentlich  die 
meUensteinederlangweiligenheerstrasze  ans  den  engen  und  schweifte 
ab  anf  saftige  auen  und  in  würzige  wälder,  wo  wahre  erquickung  labte. 

In  der  mitte  der  60er  jähre  fällt  eine  bekanntschaft,  die  Hilde- 
brand in  eine  ganz  neue  menschenweit  einführte  und  seinem  inneren 
leben  reichen  inhalt  zuführte:  das  war  der  hochbegabte  junge  bauer 
und  dichter  i^'ranz  Michael  Felder  in  Scboppernau  im  Bregenzer 
wftlde,  den  er  bei  einem  sorameraufenthalt  am  Bodensee  kennen 
lernle ,  als  er  den  wanderstab  weitersetzte  hinein  nach  Vorarlberg, 
in  der  'garteükube'*'  und  der  'illustrierten  zeitung"*  hat  er  damals 
die  wunderbare  erscheinung  dieses  selbwachsenen  dichters,  der  sich 
sein  brot  mit  einlacher  bauernarbeit  verdiente  und  doch  zeit  fand, 
sich  in  deu  kärglichen  muszestunden  zu  bilden ,  zu  dichten  und  auf 
wirtschaftlichem  gebiete  seine  landslente  yon  alten  Tomrteilen  zn 
befireien,  beim  publionm  eingeffthrt.  er  war  es,  der  diesen  nmk* 
würdigen  menschen  fttr  die  norddeutsche  bildnngs  weit  gleichsam  ent^ 
deckt  nnd  in  dem  ihm  befrenndeten  gelehrten  bnchhSnSer  SslHirsel 
einen  Terleger  flbr  die  beiden  romane  *die  Sonderlinge*  nnd  'reich 
nnd  arm'  gewonnen  hatte,  wer  Felders  leben  anch  nnr  kennt  ans 
dem  schönen  lebensbilde,  das  ein  landsmann  von  dem  viel  zu  früh 
dem  kämpfe  ums  dasein  erlegenen  genialen  mann  entworfen  hat**, 
der  begreift,  wie  Hildebrand  von  dieser  erscheinung  echt  mensch- 
licher grÖ9ze,  in  der  sittliche  kraft,  adel  der  gesinnung,  schärfe  der 
beobachtung  und  dicbterische  gestaltungskraft  =ifh  gleich  bewun- 
dernswert zusammenfanden,  durch  und  durch  gelangen  genommen 
werden  muste.  aber  auch  nur  so  reine,  hohe  naturen,  wie  Hüde* 

'ein  hauer  als  dichter*  jabrg.  18G7  m.  15. 
"  im  jahrg.  1869. 

das  leb'  Ti  l'.  lders,  des  bauers,  dichters  und  volksmnnnes  ans 
dem  Krcgenzer  walde.  ein  biographischer  VerBttCh  VOQ  HennaDtt 
Sauder,  2e  auü.,  luusbruck  1876. 
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band,  nicht  sittlich  gieichgültigü  und  ästhetisch  abgestumpfte  tugcä- 
litteraten,  konnten  der  wahren  bedeutung  eines  so  einzigartigen 
rnannes  gereeht  werden,  ein  reger  briefliober  nnd  persönlicher  ver* 
kehr  befestigte  die  bekannteebaft  der  beiden  sn  einem  anf  tiefetem 
▼erstSndnie  der  aeele  gegründeten  frenndscfaaftabnnde.  Hildebrande 
warmer  anteil  ftr  den  aach  yon  betistlobtigen  pfaffen  verfolgten 
edlen  kftmpen  in  den  vielen  bedribigniseen  seiner  leisten  lebenqahre 
war  Feldern  ein  wahree  labsal.  nun  an  demselben  tage,  wo  Hilde- 
brand auf  die  längst  ond  heisz  ersehnte  Stelle  als  anszerordentl* 
Professor  trat,  starb  sein  Felder  in  einem  alter  von  erst  29  jähren, 
^esen  yerlust  bat  er  ebenso  wenig,  wie  den  seiner  gattin,  je  ver- 
winclen  kennen,  'mit  ihm  ist  mir  ein  gan7es  sttlck  meines  interesses 
an  der  Zukunft  f^^raubt;  und  ein  Interesse  an  der  gegenwart,  das 
mich  in  angenehm sicr  Spannung  erhielt.*  'noch  einmal*,  klagt  er 
heftig  erschüttert,  'hat  mir  das  Schicksal  den  alten  heiszen  wünsch 
eines  herzensfreundes  zu  erfüllen  ver.^procben,  und  noch  einmal 
mich  furchtbar  getäuscht  .  .  noch  bis  vor  seinem  tode  hieng  er 
dem  gedunken  nach,  in  einem  würdigen  denkmal  den  ihm  so  teuren 
nach  verdieDbt  zu  würdigen  und  der  btumpfen  weit  zu  sagen,  was 
sie  an  dem  genialen  manne  verloren.  arbeitsToUe  jähre,  die  nun 
kamen,  schoben  alle  derartige  plSne  in  weite  ferne,  doeh  hinderten 
ihn  wohl  wmiger  die  bürden  des  amtes  an  der  erfttllnng  dieser 
frenndespfliebt  als  das  gefühl,  dass  er  die  eigne  wände  nur  heftiger 
zam  bluten  bringen  wttrde,  die  bei  der  geringsten  berObnmg  sdion 
ihn  tief  schmerzte. 

Nach  6  jfthriger  lehrxeit,  im  alter  von  (M) jähren,  ward  er*meister 
▼on  Staats-  nnd  facnltftts wegen',  dasz  er  ordentlicher  professor 
wurde,  war  ein  wohlverdienter  erfolg  nnd  er  dankte  gott  aas  tiefem 
herzen  'nicht  der  ehre  wegen,  sondern  weil  er  jetzt  nun  erst  auch 
seine  ruhe  und  kraft  gefunden  —  nach  zahllosen  leiden,  wie  er  sagte, 
die  nun  alle  zurücktreten  ,  wie  ?cb ritten  in  einem  reichen  gemälde, 
und  lieht  schaffen  helfen  Über  das,  was  das  hbensrStsel  ist.*  erst 
'jetzt  konnte  er  S'on  sich  aus,  als  dem  einen  brennpunkte,  in  seiner 
form  aus  trahlen,  was  sich  alles  von  angesponnenen  fäden  oder  em- 
pfangenen strahlen  aus  frühester  denkzeit  da  gesammelt  hatte*, 
nun,  da  er  das  erreicht  hatte,  was  er  der  sache  schuldig  war,  durfte 
er  ohne  bitternis,  mit  der  ganzen  treuherzigkeit  seiner  wahrhaften 
natur,  versichern,  dasz  er  auf  alle  ehren  gern  verzichte,  und  sein 
henlieher  wünsch,  als  einfiicher  professor  sn  sterben,  ist  ihm  erfüllt 
worden,  da  brach  in  das  nene  glflck  des  still  umfriedeten  heims  ein 
furchtbarer  schlag:  nach  schwerer  krankbeit  riss  der  tod  ihm  die 
treueste  gattin  von  der  seite,  wenige  monate  nachdem  der  geliebte 
der  jugend  das  ziel  erreicht  hatte,  auf  das  seine  neue  lebensbahn 
ihn  notwendig  hinwies,  dem  hause ,  das  er  sieb  gegrflndet  —  der 
glücksgarten,  in  dem  seine  seele  mit  der  nötigen  wftrme  auch  das 
rechte  gedeihen  gefunden  hatte  —  fehlte  die  kröne,  in  dieser 
schweren  zeit  aber  erfahr  er,  'wie  einem  die  teilnähme  fremder 
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lienen ,  die  sieb  da  aufsehlieszeD ,  ein  wunderbarer  balt  sein  bmiy 
wenn  man  sosammensobrecben  drobt'.  mebr  als  Torber  noeb  sneht» 
nnd  fand  er  in  seinen  Idndem  nnd  freunden  irisdies  leben  wieder, 
anf  das  ibn  die  bofibung  in  guten  standen  ancb  damals  niebt  Te^ 
lassen  batte.  und  weleb  eine  weibe  lag  Ober  dem  traolicben  familien- 
kreise,  den  gemeinsames  leid  noeb  inniger  zusammeDsebloss!  ein 
tiefes  gotiveriraaeD  hielt  den  mann,  den  das  anglück  beugte ,  aber 
nicht  brechen  konnte,  'so  gebt  das  leben',  schrieb  er  damals,  'Uber 
den  tod  hinweg  weiter,  denn  vorn  liegt  alles,  was  man  ersehnt, 
obwohls  auch  hier  an  ort  und  ^ieWe  schon  in  uns  hineinleuchten 
kann,  wenn  man  nur  die  pforten  aufmacht,  niclit  ^iidrHckt,  wie  jetzt 
ÖPT  7eitgeist  thut'  und  sein  trost  ist:  'man  darf  nichts  wollen,  dann 
bringt  die  beele  alles  ...  da  kommt  mutier  natur  [v.nd  vater  gott) 
nnd  nimmt  das  kind  auf  den  scbo-z  und  hätschelt  unU  beschenkt  ei, 
das  iit  lla^  still,  was  Goethe  oft  als  bedingung  zu  allem  gelingen 
stellt  —  wie  die  alten  mystiker.  so  lernt  man  am  leiden,  ach, 
das  beste  1'  wenige  jähre  darnach  schreibt  der  selber  leidende  an 
einen  von  schwerer  krankheit  langsam  genesenden  ermutigend: 
^Dun  bloss  noeb  ein  weiteres  krftftebolen,  dann  mnss  es  stetig  auf- 
wBrts  geben,  nnd  da  sebmeekt  jedes  schritteben  naeb  oben  besser 
noeb  aL  das  obensteben  selber,  das  ist  das  wunderbare,  mir  gehts 
ibnlicb,  ieb  sebmeeke  aneb  tSglieb  solebe  sebrittcben  naeb  obes, 
wo  sieb  aneb  die  aussiebt  in  weit  nnd  leben  wieder  weitet  eod 
grosse  einbeit  bringt,  nur  nicht  gleich  verzagen ,  wenn  wieder  ge- 
strOpp  und  enge  kommen,  das  heiszt,  das  predige  ieb  auch  mir.'*' 
wer  den  segen  der  arbeit  in  einem  langen  leben  an  sich  erfahren 
hatte  und  wüste,  wie  die  freade  selbstloser  arbeit  Iftatemd  und 
heilend  auf  enttäuschte  und  verwundete  herzen  gesunder  menseben 
wirkt,  der  hatte  auch  ein  recht,  denen  zu  zörnen,  die  diese  reine 
freu  de  ihren  nächbten  frevelhaft  zerstörten  ;  denn  ihm  war  die  arbeit, 
'eint  nns  sittlichen  motivcn  entspringende,  nach  sittlichem  ziele 
ringende  that."''  nvi*'  schalt  er  da  aus  seinem  friedlicL^n  Manebach 
hinein  in  die  gros/.studt  auf  die 'weltverbesserischen  theorien ,  die 
sich  dort  unterschieben  als  Wirklichkeit  und  vielfach  nur  das  seelen 
leben  verderben,  nai  gtum  und  groll  erfüllen  und  eben  dadurch  QB8 
ums  leben  betrügen'. 

Das  schöne  wort"  von  der  nationalen  seelsorge,  die  Rndolf 
Hildebrand  geflbt  babe  vom  katbeder  berab,  wie  im  verkebredes 
tages,  in  wort  nnd  sebrift  —  das  passt  so  reebt  aneb  anf  sein  Ter- 
biUtnis  sQ  dem  einseinen,  was  gar  maneber  nnter  den  mitglied«ni 
seines  priTatissimnm  so  wobltbnend  eHabren  bat  wie  leiebt  iumI 


**  scherzend  bricht  er  ab:  'nun  musz  ich  ins  bSd  nad  Sie  wpU 
int  bäd.»    fler  brief  gieng  aus  TepliU  nach  Travemiinde. 

^  wie  es  bei  W.  H.  Riehl,  dem  auch  von  H.  hochgeschätzten  scbrift- 
steller,  in  der  deutschen  arbeit  (2r  abdr.  1862  s.  5)  ao  eobVn  beiist. 

von  dr.  Max  Wünschmann  in  dem  Torlrefnicheii  nscbnif* 
(Leipsiger  tageblatt,  beiblatt  4  bot.). 
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rMch  und  anfthnend  gieng  man  in  seinem  ^iopographiaehen'  pn- 
▼atissimnm ,  wie  er  echenend  die  anregenden  ansflttge  in  Leipzigs 
nmgebnng  nannte,  auf  da^enige  ein,  wae  ilim  die  hanpisaehe  war, 
nnd  gar  maneber  dankt  es  ihm,  wenn  er  den  stabenmenschen  ans* 
sog.  freilich,  für  wen  es  nur  facbwissenscbafUiehe;  nicht  auch  pbilo- 
sophische,  religiöse  oder  sittliche  lebensfragen  gab,  der  kam  nicht 
in  die  läge,  die  zarte  teilnähme  des  wohlwollenden  väterlichen 
freundes  schäteen  eu  lernen,  'das  beste,  was  einer  bat,  ist  sein 
selbsterlebtes,  die  gescbichte  seines  wollens  und  werdens',  solche 
Worte  öffneten  ihm  die  herzen,  und  manch  kaltes  herz  hnt  soin  liohe- 
voUes  eingeben  anf  persönliches  leid  mifgetaut  und  so  reiche  iiebe 
ansges&et.  gar  fein  und  zart  und  groszmütig  wnste  er  da  jeden  in 
seiner  art  zu  fassen,  indem  er  au8  seiner  entwicklung  eine  that- 
sacbe  bereit  hatte,  die  vertrauende  mitteilsamkeit  hervorlockte, 
wen  er  einmal  in  sein  herz  geschlossen  hatte,  den  liesz  er  nicht 
leicht  loa  und  keiner,  dem  er  daä  heiligtum  seines  hauaes  erschlossen 
hatte ,  brauchte  an  seiner  gesinnang  irre  zu  werden ,  wenn  es  mal 
ohne  ein  wehthnn  nioht  abgieng.  *dem  iob  d&  gan,  dem  gan  ich  gar' 
'was  ich  bin,  das  bin  ich  ganz',  war  anch  hierj  wie  sonst,  sein  wahl- 
spmeh.  wer  sie  miterlebt  hat,  jene  wandemngen  Aber  wiese  nnd 
feld,  dnreh  wald  nnd  flnr,  dem  sind  ine  nnTefgesslich.  bei  'nem 
ktthlen  tmnk  nnd  einfachem  imbisi  in  recht  romantischer  dorf- 
scbeDke  hielt  man  rast  nnd  bei  munterer  rede,  heiterer  nnd  ernster, 
immer  lehrreich,  verrannen  da  die  et  im  den.  und  anf  dem  heim  weg 
im  mondenschein  giengs  singend  Ober  die  wiese  von  Groszzschocher 
oder  von  Wahren  her  durchs  Bosenthal,  er  selber  anhebend  mit 
wohlklingender  stimme  das  kräftige  'ich  will  zu  Innd  ausreiten, 
sprach  sich  meister  Hildebrand',  oder  das  wehmütifre  scboidelied 
*acli  gott,  wie  weh  thut  scheiden',  denn  der  mann,  der  im  un-cli^in- 
baren  sprachbild  die  volle  poesie,  in  jedem  gesprochenen  worte  den 
Wechsel  den  klangs  und  das  gesetz  des  rhythmus  erkannte,  liebU; 
frau  Musica  und  liesz  sichs  gemtit  erheben  bis  zu  seinem  letzten 
lebenstug  (lurcb  gesang  und  iiiusik.  wie  dankte  er's  oft  der  treuen 
tochter,  daaz  bie  ihn  durch  das  spiel  von  Bach  und  Beethoven  die 
fesseln  der  krankheit  vergessen  machte  und  ihm  noch  in  seinen  alten 
tagen  Chopin  nnd  Sehnmann  nahe  brachte  I 

In  gnten  wie  schlimmen  tagen  Terliess  ihn  eine  eigenschaft 
nicht,  die  manchem  wohl  als  der  grandsng  seines  Charakters  er- 
sebien,  der  echte  hnmor;  der  war  sein  trener  begleiter  nnd  half 
meht  nnr  ihn  erbeben  über  ernsten  verdmss  nnd  bitteres  web ,  son- 
dern war  auch  eine  anmutige  würze  selbst  noch  jener  jugendlich 
frischen  aufeStze  der  letzten  lebensjahre  —  manche  davon  nun 
schon  in  den  'aufsätzen  und  vortragen'  —  die  er  oft  unter  schweren 
körperlichen  leiden  der  treuen  helferin  in  die  feder  gab.  wohl  man* 
eher,  der  den  Verfasser  damals  nicht  geahnt,  hat  sich  tief  erquickt 
an  den  köstlichen  bliittern  *au9  dem  tagebuch  eines  sonntagsphilo- 
sophen',  die  einst  die  'grenzboten'  (jahrg.  1888)  schmückten,  hier 
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htMiB  er  lieb  Terloeken  lassen,  dem  alten  dränget  ^  ^  Air  knrae 
seit  in  dem  bewegten  jabre  1848  ja  unter  die  teitnngssdireiber  ge> 
itthrt  hatte,  nachzugeben  mid  in  nnderer  art  aufs  ganse  so  wirken, 
aooh  dnrcb  aufgreifen  von  tagesfragen«  besonders  aber  thorbeitcn 
und  yerirrnngen  in  kunst  und  Wissenschaft,  in  erziehung  and 
bildung  mit  ernstem  und  heiterem  spotte  zu  geiszeln.  wie  leicht 
beschwingt   ipanf-lio    dieser  geistvollen  ausführungen  erscheinen 
raoebten,  es  waren  keineswegs  die  er^^fpr  bersten  einfülle,  die  ein 
ginnender  grübler  geistreich  wie  im  .-^liiele  Ii  in  warf,  yielmfhr,  wie 
alles,  was  H.  hat  drucken  lassen,  das  ergebnis  luancb  i^tillt  r  stunde, 
gebammelten  nacbdenkens,  gereifter  zum  teil  schmerzlicher  lebens- 
erfahrung.  für  seinen  liebling  Walther  hat  er  diesen  buraor,  der  auf 
dem  sichern  gründe  eiiito  uiüDnliclitü  chüiakterä  ruhie,  gleichsam 
erst  als  eine  hervorstechende  eigentUmlichkeit  des  dichters  wiesen- 
schaftUcb  geltend  gemacht  kopfhftnger  nnd  snnertQpfe  liebte  ernicbt, 
nnd  bjpochonder  wies  er  hin,  aus  eigner  erfahrung,  wieerwolü 
schonend  hinsnfDgtc,  auf  heUsnme  arsenei:  als  solche  gilten  ihm  arbeit 
nnd  frenndsehaft.  'nach  1B70  —  lautete  sein  nnwidenprechbares 
machtwort  —  darf  es  keine  hypoehonder  mehr  geben,  am  wenigaten 
junge,  die  die  neue  weit  mitaufl»uen  sollen,  die  aus  der  knospe  brieht»' 
Dasz  er  aber  nicht  immer  nur  mit  mildem  spotte  strafte ,  son« 
dem  fUr  sittliche  schftden  und  engherzige  principienreiterei,  die  ihm 
als  feinde  jedes  gesunden  lebens  galten,  kräftige  zomesworte  hatte, 
weiss  jeder,  der  ihn  auf  solche  gebiete  unversehens  oder  absichtlich 
hinführte,  da  brauste  er  freilich  mit  der  ganzen  leidenschaftlichkeit 
einer  verhaltenen  dichtt'rnatur  auf  und  ^osz  die  volle  schale  sitt- 
licher ectH!«tung  über  ungesundes,  bedenkliches  und  premeines.  in 
tiefster  seeie  zuwider  war  ihm  ilie  noi;4un!7  der  menschen,  eine  ein- 
zelne erscheinung  oberflächlich  und  raschfertig  zu  verallgemeinem 
und  in  die  eignen  engen  Schubfächer  ihrer  lieblosen  oder  beschränkten 
urteilakiafL  eiu/ufügen.  darum  wendete  er  >icb  auch,  mit  entschieden- 
heit  seinen  Standpunkt  begründend,  oft  scharf  gegen  herschende 
tagesstrOmungen,  die  kunsiditige  eiferer  in  soene  setzten,  die  gäng 
und  gäben  politischen  schlagworter  waren  |  wie  alle  phrasen ,  nidit 
nach  seinem  sinn,  der  stets  aus  hohen  gesichtspunkten  die  dinge  be- 
trachtete, und  so  ein  guter  Deutscher  er  war,  Aber  der  nation  stand 
ihm  doch  die  menschheit  so  hat  er  denn  auch  mit  einem  dar  an- 
gesehensten gelehrten  Frankreichs,  Michel  Brtel,  einem  ebenso 
guten  Frantosen,  wie  Budolf  Hildebrand  Deutscher  war,  in  freund- 
schaftlichem verkehre  gestanden,  und  6r6al  hat  sich  nicht  geechant, 
vor  seinen  landsleuten  —  man  denket  i™  jähre  1872  ^  xu  bekennen", 


in  dem  buche:  Quelques  mots  sur  rin^tnictinn  pnbliqnc  en  France 
par  Michel  Br^al,  Parts  1872,  wo  es  aut  s.  32  heiszt:  je  dois  beaii- 
coup  pour  la  sutte  de  ce  chapitre,  ainii  que  poar  plnaieora  antrea  paa- 
eagei  da  nion  liTre,  k  un  excellent  travail  de  M.  Rudolf  Hildebrand: 
vom  dcntsrhen  sprachunterriv  iit  in  >!cr  tchale,  Leipaig  lg67  (aa  war 
die  erste,  nur  78  §,  umfassende  aufläge). 
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was  er  fflr  seine  der  emeaemng  des  scfaalwesens  zugewandten  ge- 
danken  nnd  yorscbläge  der  anregnng  deegroszendentsohenpatrioien 
verdankte,  'mir  war  es  eine  eigne»  ieh  xnOdite  sagen,  stolze  frende, 
zu  diesem  zwecke  anbewust  ein  und  das  andere  bausteinchen  ge- 
liefert sa  babenj  sogleich  doch  zur  tiberbrOckangderkluft  zwischen 
den  gegnern  von  1870,  die  vor  gott  und  der  menscbbeit  berufen 
sind,  einander  zu  fördern,  nicht  ?u  schädigen,  und  damit  der  mensch- 
heit  selbst  ihren  schuldigen  dienst  zu  leisten'  (Sprachunterricht, 
vorw.  V,  4e  auf!.),  der  geschichtliche  sinn  ist  p«,  wie  Hildebrand 
imnu  i  und  immer  wieder  betont,  der  durch  einen  richtig  betriebenen 
Unterricht  in  der  routtersprache  gebildet  und  gekräftigt  wird,  und 
so  betrachtete  er  denn  auch  den  ernsten  zusammenstosz  der  beiden 
groszen  cuUurvölker,  die  aufeinander  angewiesen  Strien,  von  der 
höheren  warte  eines  besonnenen  philosophischen  zuschauers ,  der 
nicht  in  nationalen  Vorurteilen  befangen  ist,  trotz  seines  urkräftigen 
nationalgefttbls.  so  flocht  er  nach  1870  in  seinen  Yorlesungen  gern 
aach  politische  betrachtungen  ein,  die  sein  geist  schlechterdings 
nicht  abweisen  konnte,  wenn  er  die  verschiedenartigen  bertthrnngen 
nnd  beziehangen  zwischen  dim  beiden  nachbar701kem  zn  erörtenr 
hatte,  aber  er  gieng  da  stets  in  die  tiefe ,  wie  z.  b.  wenn  er  anf  die 
gefahr  hindeutete,  die  unserm  Tolke  drohe,  sobald  es  sich  durch 
seine  neugewonnene  machtstellung  verleiten  lasse ,  die  lehren  der 
geschichte  zu  verachten,  'jetzt  da  wir  Frankreich  nicht  mehr  über 
uns  haben,  sind  wir  endlich  selpherre  geworden,  haben  wir  von 
unseren  früheren  gegnern  gelernt,  so  wollen  wir  nicht  vergessen, 
dasz  der  Jahrhunderte  laniio  glänz  die  Frnnzosen  vielfach  veriiuszer- 
lichL  hat.  wir  haben  die  unglück^^schuie  hinter  uns,  das  imiTlück  hat 
uns  erzogen,  hat  unser  leben  vennnerlicht.'  mochten  wir  doch  die 
Warnung,  die  in  diesen  worten  des  getreuen  Eckart  ausgesprochen 
liegt ,  allezeit  vor  äugen  behalten ! 

Im  verkebie  liebenswürdig  im  gewöhnlichen  einno  des  wertes 
war  er  wohl  nicht  eben  zu  nennen,  etwa  so,  dasz  er  zum  schaden 
der  Sache  schwächliche  Zugeständnisse  nnr  der  person  zulieb  gemacht 
hStte.  ihm  stand  an  erster  stelle  die  sache ,  erst  in  zweiter  linie  die 
[)er8on.  und  so  mag  es  manchmal  geschehen  sein,  dasz  er  anch  un- 
freundlich, kohl  und  abweisend,  wo  nicht  herb  und  schroff  sein 
muste:  das  gehörte  zu  seiner  auffassung  von  Wahrhaftigkeit,  bis* 
weilen  mag  eine  zufällige  schlimme  erfiihrung,  denn  seine  ofifenheit 
ward  gelegentlich  schändlich  gegen  ihn  ausgebeutet,  oder  körper- 
liches leiden  den  eindruck  unfreundlichen  wesens  hervorgerufen 
haben,  absichtlich  aber  zu  kränken  oder  webezuthun,  das  wider- 
sprach seiner  ber7,en8güte  und  dem  starken  gefühl  für  gerechtigkeit. 
im  gründe  erHUlte  ihn  der  unerschütterliche  glaube  an  die  gttte  der 
menschennat  iir  und  den  sieg  des  edlen. 

Was  als  ein  zeichen  von  unmiinnlichkeit  erscheinen  konnte, 
dasz  er  gegen  unwürdige  persönliche  angriöe  sich  nicht  zur  wehr 
setzte,  das  erklärt  sich  aus  der  hohen  gesinnung  einer  friedtertigea 

M.  Jahrb.  f.  phil.  u.  pftd.  11.  &bi.  1894  hti.  IS.  37 
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attnr,  die  Sogstlieh  rfieksichi  mthm  aal  die  stehe,  die  dabei  elwa 
leiden  konnte,  und  ans  der  Tornebmen  sehen,  ohne  not  in  der  Mmt- 

liebkeit  von  sieb  reden  zu  maefaen.  SO  bescbwiobtigteerdie  enragnng, 
die  durch  einen  ibm  woblmeinenden  aufsatz  über  eine  meinnngs- 
Terscbiedenbeit  unter  den  arbeitern  am  deutbcben  w6rterbiicb  ersoogt 
war,  durch  eine  hocbsinnige  erklärung:  'dasz  bei  einem  gemeinsamen 
werke  von  solcher  grösze  unter  den  beteiligten  krSften  reibungcn 
vorkommen,  Ui  nach  menschlichen  lebenggesetzen  unvermeidlich, 
dasz  aber  der  geist  der  gemeinsamkeit  und  eint  rächt  daneben  oder 
darüber  walten  bleibe,  dafür  "winl  oiö^licbst  t^'esorgt.  sind  doch  alle 
wir  beteiligten  für  unser  thun  und  labäeii  liul  ei  eigentlieh  der  nalion 
selbbt  verantwortlich  auf  Jahrhunderte  hiuaus.' 

Die  pflicht  der  treue  hielt  ihn  fest  bei  dem  werke,  dem  er  seine 
beöLun  jährt*  geopierl  IiüLle.  treue  war  es,  dasz  er  der  tcbui©  ooch 
innig  zugethan  blieb,  als  die  Universität  und  die  Wissenschaft  den 
nächsten  anspmeh  an  ihn  hatte,  nnd  twar  der  volksschnle  nicht 
weniger  herslieh  als  der  höheren,  trene  hiees  ihn  ansharren  auf 
seinem  posten  anch  als  akademischer  lehrer.  ans  den  pietittevoUen 
knndgehnngen  seiner  jflngsten  sehlüer,  die  flir  den  grossen  lehrer 
sengten  am  sarge  nnd  durch  die  scbriit,  wird  anch  der  fsmer- 
stehende,  der  es  nicht  hat  begreifen  kOnneni  dem  schwer  heim* 
gesuchten  manne  wohl  gar  zum  vorwnrf  gemacht  hat,  dasz  er  mit 
unnachgibiger  behacrlichkeit  sich  von  seiner  akademischen  thätig* 
keit  nicht  hat  trennen  mOgen,  die  ttberzengung  gewonnen  haben, 
dabz  der  schaffensfrohe  gelehrte  meinem  innersten  wesen  nach  gar 
nicht  anders  handeln  konnte;  fühlte  er  doch,  dasz  sein  ganzes  da- 
sein durch  eben  die^e  akademische  thätigkeit  geradezu  bedingt  sei. 
und  er  würde  in  der  thalsich  selber  vernichtet  babm,  wenn  er  nicht 
mehr  in  der  weise  hätte  wirken  dürfen,  wie  er  es  der  von  ihm  ver- 
tretenen Sache  glaubte  ächuidig  zu  sein,  denn  bei  aller  bcscheiden- 
htiit  dachte  er  in  echtem  mannesstolz  von  seiner  wissenschaftlichen 
auffas&ung  hoch  genug,  um  es  bia  zum  kuteu  augeublick  al^  eine 
heilige  pflicht  zn  betrachten,  auch  in  unmittelbarem  verkehr  mit 
der  jugend  seinen  anschaniingen  bei  denen  geltung  zu  ?enchailni 
oder  doch  den  boden  au  bereiten,  in  denen  er  die  ktlniligen  htttsr  und 
pfieger  seiner  Wissenschaft,  die  ersieher  nnd  bildner  der  dentsohen 
jugend  erblickte,  nnd  wie  er  da  noch  gewirkt  hat,  der  geistig  noch 
Jugendliebe  greis,  wir  alle  wissen  es,  denen  das  hohe  glflck  zu  teil 
ward,  ihn  in  stunden  zu  gemessen,  da  ihn  smne  schweren  leiden 
minder  bedrängten*  wie  fühlte  man  sich  als  gesunder  und  jüngerer 
durch  die  geistige  Spannkraft  und  seelische  frische  dieses  siechen 
greises  oft  beschämt!  klar,  sicher  und  in  fesselnder  darstellung, 
eine  kunst,  auf  die  er  sich  wie  wenige  verstand,  entwickelte  er  im 
kreise  der  seinigen  da  wie  zur  probe  für  die  Stichhaltigkeit  seiner 
ausführungen,  durch  neckischen  scht  iz  die  behandiung  würzend,  am 
lieb«iten  die  probb  ine,  deren  lösung  er  seinen  scbülern  im  privatis- 
simum  oder  faobgenossen  sowie  einem  weiteren  leserkreise,  meist 
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in  der  ztschr.  f.  d.  u.,  vorzulegen  gedachte,  so  verschieden  die  za- 
Lörer  waren  an  alter,  gebcblecht  und  wij-afcn,  ötets  gelang  es  seiner 
reizvollen,  echt  pädagogischen  behandlungsweise ,  ^le  in  lebhafter, 
bebaglieher  Spannung  featttihalten,  ja  gelegentlich  durch  fragen,  die 
auf  ein  fehlendes  glied  in  der  kette  seiner  godanken  hlafthren 
sollten,  ftr  den  gang  oder  die  «nlage  eines  noch  in  der  gesialtnng 
begriffenen  anf^ties  alle  so  zu  sagen  sieh  hilfreich  xn  machen,  bis 
vom  letzten  aogenbliek  war  er  wiseenschaftlieh  thStig:  am  nach- 
mittag vor  der  todesnacht  sandte  er  einen  yollendeten  aufsatz  fttr 
fianpts  Zeitschrift  ab ,  zwei  andere  begonnene  sind  als  bmchstttcke 
rflbrende  denkmale  seines  rastlosen  fleiszes.  ja,  für  den  4nov.  hatte 
er  den  beginn  seines  privatissimnm  festgesetzt,  wie  manchen  lieb- 
lingswunscb  ma^  er  in  den  stillen  schlaflosen  nSchten  gehegt  haben! 
wie  arbeitete  es  noch  bis  zuletzt  in  dem  nimmer  müden  geiste!  mit 
der  Ipliensfreude  nährte  er  die  lebenshoffnunf^  und  diese  schmeichelte 
ihm  noch  mit  der  Verwirklichung  mancher  alter  wünsche,  'für  andere 
wächst  in  mir  das  edle  gut',  diese  erhabene  erkenntnis  machte  auch 
seinen  geist  stark  und  fähig,  der  schule  und  Wissenschaft  noch  so 
kObtliche  gaben  zu  spenden. 

Treue  freunde  vermitlellen  nächst  den  gedruckten  boten  ihm 
den  verkehr  mit  der  weit,  bis  sie,  die  jdngeren  sogar,  wie  den  treuen 
Badolf  Seydel,  noch  vor  ihm,  der  tod  von  der  seite  rief,  aber 
trotsdem  keine  todessehnsucht,  trotz  fnrchtbarer  leiden  keine  klage ; 
aber  aneh  kein  bitteres  wort,  wenn  er  die  frennde  fkei  die  flflgel 
regen  woste  dranszen  in  den  bergen,  die  er  in  rflstigen  jähren  so 
oft  durchstreift  hatte,  es  klang  nns  draassen  ja  schmerzlich,  in  den 
tagen,  wo  sieh  ans  seinem  lausehigen  heim  in  der  Pfaifendorfer 
atrasse  die  *f&den  und  seile'  mit  denen  in  der  ferne  zusammenzogen, 
wenn  er  auf  die  fröhlichen  grüsze  damals  (augast  1892)  noch  mit 
eigner  fester  band  antwortete:  *mir  bleibt  ja  von  all  diesem  weit- 
.  glück  nur  ein  nachträgliches  träumen  ttbrig,  was  ich  doch  auch  viel 
tlbe,  ja  nach  Stimmung  mit  einer  deiitlichkeit,  die  nichts  zu  wünschen 
Übrig  iäszt.'  und  es  war  ihm,  wie  er  tröstlich  wohl  zufügt,  oft  recht 
'hell ,  heiter  und  froh*,  und  er  nahm  'in  seinem  gefSngnis*,  in  das 
so  manch  langer  schöner  klang  aus  dem  walde  zu  ihm  drang,  an  dem 
glück  der  freunde  teil,  nachschmeckend  und  vorahuend:  'ich  habe 
80  viel  liebe  um  mich,  dasz  trObsal  nicht  am  platze  wäre'  (august 
1894).  'ich  habe  genossen  das  irdische  glück'  —  das  war  der  dank 
eines  frommen  mannes,  der  in  der  geweihten  stiUe  einer  der  letzten 
nächte  die  seele  der  hütenden  tochter  halb  weh ,  halb  friedsam  er* 
beben  machte.  — 

XJnd  wie  bezeichnend  ist  es  lltr  den  im  ganzen  lebenden  sinn 
dieses  gelehrten,  dasz  seine  letzten  gedanken  nnd  sorgen  in  die  ferne 
schweiften,  an  das  scbmerzenslager  des  kranken  zaren,  wo  unserem 
vaterlande  vielleicht  auch  die  wttrfel  seines  kflnftigen  geschickes 
fallen  sollten,  den  politischen  Vorgängen  hat  er,  der  ohne  Zeitungen 
eigentlich  nicht  leben  konnte,  von  jeher  eine  mehr  als  gewöhnliche 
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teilnabme  gewidmet,  und  wer  eich  am  die  grossen  iagesfragen  nidit 
kümmerte,  der  galt  in  seinen  aogen  woU  nicbt  als  ein  ganz  voll- 
wertiger mann ,  als  dessen  pflicbt  er  es  ansah,  jedenfalls  im  gemflte 
partei  in  ergreifen. 

Aber  bei  all  seinen  yielseitigen  Interessen,  der  liebe  zur  wissen- 
sobaft,  der  leidenscbaftlicben  teilnabme  an  den  geschicken  der  vOlker, 
der  liebevollen  sorge  für  die  nächsten  und  die  freunde,  bot  ihm  doch 
den  rechten  lebenshalt  bis  snletzt  der  gedanke,  dasz  er  aneb  ia 
seiner  amtlichen  tbfttigkeit  noeb  niobt  entbebrlicb,  wir  sagen  noch 
nnersetzlicb  sei. 

Ja,  von  seinem  leben  gilt  dns  woit  des  p^almisten:  'wenn's 
köstlich  gewesen  ist,  so  ist's  mühe  und  arbeil  gL  wisen*,  und  ffigen 
wir  hinzu  liebe;  die  liebe,  die  er  gesät,  die  er  geerntet  bat! 

Uns  aber,  äeinen  freunden  und  Verehrern,  bleibt  nicht  nur  'das 
Vorrecht  der  trauer*,  sonJeru  auch  die  erinnerung,  die  nicht  blosz 
eiü  dank  eein  soll  füi  all  das  schöne  und  gute,  das  er  uns  gegeben 
und  gelassen  hat,  sondern  die  auch  rechte  frucht  trage,  mJeii.  wir 
niobt  nur  in  onsem  herzen  seine  groszen  gedanken  und  empfind  uugea 
tiefer  nnd  tiefer  bineinwacbsen  lassen,  sondern  ancb  in  anders  vm 
beüe  kflnftiger  gesebleebter  als  frnditbringende  samenkOnier  pflaniea 
belfen.  allen,  die  ibn  gekannt  beben,  bat  ein  frennd  des  toten  am 
dem  bersen  gesprochen,  der  das  bild  des  teuren  mannes  warm  nnd 
feinsinnig  gezeiehnet  bat*":  *ancb  dieser  treffliche  mann  ist  nun  da- 
hin; wir  werden  nicht  wieder  seines  gleichen  sehen,  dasz  er  lo 
vielen  so  vieles  hat  sein  können,  vermag  allein  mit  dem  gedanken, 
dasz  wir  ihn  verloren  haben,  auszusöhnen,  ein  festgegründeter 
mann  mit  dem  herzen  eines  kindes,  deutsch  von  gemUt,  wenn  irgend 
ein^^r,  ein  iTiünn,  in  dem  der  geniu^^  der  dputschon  spräche  person 
geworden  war.  voll  liebe  für  das  geringste  und  voll  Im  geisterung  für 
das  höchste,  tiefsinnig  und  scharfsinnig  zugleich,  ein  meisti  r  f^eist- 
yolier  deutung  und  ein  >Gbatzhaus  der  umfassendsten  geiehrüamkeit: 
so  habe  ich  ihn  gekannt,  >  habe  ich  seine  freundliche  teilnähme, 
seine  immer  bereite  güte  ei  l  ihren,  es  ist  immer  ein  gltick,  einen 
solchen  mann  gekannt  zu  haben;  es  bleibt  eine  bereicherung  dea 
lebensinhalteö  auch  Uber  die  zeitliche  trennung  hinaus.' 

prof.  dr.  Adolf  Lasson  in  Berlin. 
Lbipzio,  im  oorember*  Gsona  Bbbut. 
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(40.) 

DIE  PÄDAGOGIK  HERBABTS  UND  DIE  NEÜfiBE 

PSYCHOLOGIE. 

(schlusz.) 


Bei  den  psychischen  processen ,  mit  denen  wir  uns  bisher 
bebcbäfligt  haben,  bandelt  es  sich  um  die  auffindung  neuer  erkennt- 
nisse,  wie  z.  b.  bei  der  ableitung  matbematiscber  ge^etze,  sowie  bei 
allen  fra^^en  nach  eiium  Wiiruia?  oder  wozu?  anders  dagegen 
Überall,  wo  fremde  geJaukeu  uufzufassen  sind,  wie  z.  b.  bei  der 
philologischen  erklKrung  eines  satzes  aus  der  schriftstellorlectOre. 
das  sog.  consti uieren ,  wodurch  wir  in  daa  verhlanduib  eines  satz- 
gefUgeä  einzudringen  suchen,  besteht  darin,  dasz  wir  unser  nach- 
denken zwischen  den  einzelnen  Satzgliedern  hin-  und  herschweifen 
jMsen,  um  dieeelben  auf  grond  bestimmter  im  bewnstsein  berat 
liegender  syntaktisoher  kategorien  —  das  verhftltnis  von  sabject 
und  prSdicat,  von  verbum  und  object  usw.  —  mit  einander  in  yer- 
bindnng  zu  bringen,  hier  grOndet  sich  also  das  verstftndnis  auf  die 
spontane  th&tigkeit  des  vergleichenden  denkens,  welche  die  logi* 
sehen  beziehongen  zwischen  den  teilen  des  satzes  erst  schafft,  um 
80  aus  diesen  das  ganze  zusammenaafügen.  aber  nur  scheinbar,  in 
Wirklichkeit  beruht  der  gedanken Vorgang  darauf,  dasz  das  satzganze, 
wenn  auch  in  undeutlicher  form,  vermittels  einer  unwillkürlichen 
association  der  ihn  zusammenset/'entlen  elemente  mit  dem  bewust- 
sein  der  Zusammengehörigkeit  früher  aufgefaszt  wird,  als  dessen 
teile,  durch  das  eingehen  nuf  diese  letzteren  musz  dann  auch  das 
ganze  zu  deutlicherer  auffasbuiig  gelangen.  bo  erklSrt  es  sich,  dasz 
wir  in  den  sinn  eines  satzea  am  leichtesten  eindringen,  wenn  wir 
zunächst  das  [jradicat  aufsuchen,  denn  dasselbe  bildet  den  besten 
ansgungspunkl  ilii  die  eriussung  des  ganzen  dann  ausgeprägten 
gedankens. 

Jeder  erkenntnisact  läuft  also  darauf  hinaus,  dasz  vorsteHungeD, 
seien  diese  durch  die  unmittelbare  Wahrnehmung  gegeben  oder  mit 
hilfe  des  gedäcbtnisses  reproduciert,  die  durch  ihren  objeotiven 
Charakter  bedingte  Verbindung  mit  einander  eingehen,  und  der 
associative  Vorgang,  an  den  dieser  denkact  gebunden  ist,  kann  nur 
dann  in  fnnction  treten,  wenn  wir  die  betr.  objecto  in  ihrer  qualität 
klar  vorzustellen  vermögen. 

Wir  kommen  hiermit  auf  die  schon  aufgeworfene  firage  nach 
der  mögiichkeit  einer  von  jedem  bestimmten  Inhalt  abgelösten  all* 
gemeinen  formalen  Schulung  des  denkens  zurUck.  es  gibt  keine  der- 
artige Schulung  in  dem  sinne,  dfts/.  die  auf  einem  gebiet  erworbene 
verstandesbilduDg  sich  unoiittelbar  auf  andere  gebiete  Übertragnen 
mOsse.  'jede  geistige  kraft  haftet  vielmehr  an  dem  boden,  auf  dem 
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Bie  sich  entwickelt,  d.  h.  nn  dorn  vorstellungäiabaite,  an  dem  sie 
sich  gebildet  hat.'"*  dies  wird  durch  die  erfahrungötbatsacbe  be- 
stätigt, dasz  z.  L.  mit  tüchtigen  leistungen  auf  spi-achlichem  ^ 
biete  keineswegs  immer  die  leistungsfuhigkeil  m  btzag  aui  daä 
mathematische  lehrfach  verbanden  ist,  wie  umgekehrt  die  befllhi- 
gung  in  dietem  nodi  aieht  das  Yentladnis  und  dto  fertigkeit  in  be- 
zug  auf  dM  sprtdiHche  gebiet  emschliestt.  eine  ttbertragung  desiof 
einem  gebiete  gewonaeneii  yeretBndnieses  auf  ein  anderes  findet  nur 
statt,  soweit  swischen  beiden  eine  verwandtsebaft  besteht'*'  soinit 
katrn  man  allerdings  Ton  einer  spTBcblieb-logiscfaen  scbalung  redis, 
da  die  erlangte  beherschung  einer  spräche  direct  dem  studion  jedar 
andern  tu  gute  kommt,  wie  anderseits  auch  die  mathematik  vermöge 
der  gewandtbeit  in  der  ableitung  Ton  gesetsen  und  formein ,  die  sie 
gewährt,  ein  hilfsmittel  für  den  auf  einer  ähnlichen  metbode  be- 
ruhenden betrieb  der  rtaturwissenschaft  abgibt,  im  übrigen  bleibt 
die  ausbildung  der  denkthät igkt  il  auf  das  gebiet  bescbr'inkt,  auf 
dem  dieselbe  erworben  wurde,  da»  denken,  das  sich  in  der  nchtung 
auf  die  bearbeiiung  sprachlicher  prscheinull^^en  entwickelt ,  ist  ver- 
ächiedeu  von  dem,  weiches  sich  in  der  richtung  auf  die  combmatiün 
mathematischer  begriffe  entfaltet,  und  beide  unterscheiden  sich 
wieder  von  dem  denken,  das  sich  etwa  an  dem  stoße  der  geschieht« 
bildet,  denn  wenn  das  wissenscbülüicbe  erkennen  uü&ein  vor- 
stehenden darlegungen  zufolge  nicht  an  ein  allgemeines  logisches 
vermCgeu,  sondern  an  die  besondere  qnalitBt  seiner  objecte  ge- 
bunden ist,  setst  jede  wissenscbaft  ein  eignes  der  spedelloi  nstnr 
ibres  gegenständes  reebanng  tragendes  stndinm  TOians.  der  Ter* 
stand  erfordert  also  ebenso  wie  das  gedScbtnis  and  die  pbantsns 
fttr  die  einseinen  gebiete  seiner  betbltigiing  «ne  besondere  acbnlniig. 

Dieser  satz  bedarf  jedoch  einer  einschränkung.  schon  Acker- 
niann,  der  'die  möglichkeit  einer  allgemeinen  formalen  bildung, 
deren  ergebnis  der  geringere  oder  gröszere  grsd  der  geisteskraft 
überhaupt,  wie  insbesondere  auch  der  kraft  des  Verstandes  sei',  ent* 
schieden  in  abrede  stellt  '*\  gibt  diese  möglichkeit  in  gewissem  sinne 
wieder  vu,  wenn  er  öuszert,  die  erfahnmc^  weise  unwiderleglich  nach, 
'dasz  im  allgemeinen  wenigstens  diejenigen,  welche  den  langen 
bildöng«?aüf^  des  gymnasiums  un*l  der  Universität  durcbgemaibt 
haben,  an  klarheit  und  folgerichtigkeit  des  denkens  vor  andern 
etwas  voraushaben,  und  dasz  sich  dieser  Vorzug  auch  darin  zeige, 
dasz  studierte  leute  selbst  auf  solchen  gebieten,  die  ihrem  speciellen 
arbeitsfeide  ferner  liegen,  verbaltnismäazig  raschui'  sich  zurecbL- 
finden'.'^'  und  weiter  räumt  er  ein,  *dasz  die  an  andern  gegen- 
ständen gewonnene  fibnng  im  sebsrto  erfassen  nnd  energisäen 
darehdringen  der  dinge  sncb  gans  fremden  gegenüber  das  streben 

*M  ArkprmnMü  A«  S.  O.  »,47. 
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«neogt,  mit  gleicher  enrrgie  dieselben  in  angri£f  tn  nehmen'.**^ 
vom  Standpunkte  der  Herbartschen  psychologie ,  zu  der  jener  sich 
bekennt)  l&szt  sich  eine  derartige  formale  Schulung,  die  sic!i  auch 
über  das  gebiet,  auf  dem  sie  erworben  wurde,  binaus  erstreckt, 
nicht  bep^rflnden.  denn  für  diese  psycholop-ie  Ifiuft,  wie  Ackermann 
selber  angibt,  die  formale  bildung  lediglich  'laraut  hinaus,  dnsz  be- 
sonflere  gruppen  von  Vorstellungen  in  den  inhaltlich  ihnen  ver- 
wandten vorstellungömassen  besonders  starke,  die  reproduction  der- 
selben fördernde  bilfen  finden,  lediglich  der  umstand ,  dasz  diese 
hilfen  sich  jedem  neuen  inhaltlich|ihnen  verwandten  Stoffe  in  gleichem 
masze  dienätbür  erweisen,  verleiht  dtr  betreffenden  geistigen  tbiiUg- 
keit,  sei  dies  das  gedächtnis,  die  pbantasie  oder  der  verstandi  ihren 
formalen  chaiakter."^  die  kraft^  mit  der  die  einzelneii  TOrstellimgen 
sieb  im  bewostsein  behaupten,  ist  naeb  Herbsrt  ein  für  ellemal  ge- 
geben ;  eine  TerstSrkong  können  diese  desbalb  nur  dm»b  mecbaai* 
sehes  susammenwirken  gleichartiger  elemente  erlangen,  eine  andere 
erklimng  vermag  eine  lehre,  welohe  die  gesamten  geistigen  funetionen 
einzig  und  allein  aus  der  vorstellungstbttigkeit  herleiten  will,  natür* 
lieh  nicht  zu  bieten,  dieselbe  reicht  aber  nicht  aus,  um  die  allgemeine 
geistige  zucht  begreiflich  zu  machen,  welche,  wie  Ackermann  selbor  in 
der  obigen  stelle  anerkennt,  thatsäcblich  das  formale  ergebnis  mancher 
unterrichtsri'iobpr  ist.  diese  thatsache  kann  nur  durch  die  annähme 
einer  centraleren  tunction  des  bewustseins  erklärt  werden,  welche  un- 
abhilngicf  von  dem  Wechsel  der  Vorstellungen  verharrt  und  soTint  eine 
allgemeine  Schulung  erfahren  kann;  das  ist  die  willensthäUgkeit  oder 
die  apperception.  der  uusdruck  'geistige  zucht'  deutet  schon  an,  dasz 
hierbei  an  eine  einwirkuog  aut  den  willen  gedacht  wird,  die  schärfe 
und  klurbeit  des  denkens  ist  wesentlich  von  der  stärke  abhängig,  mit 
welcher  jener  in  den  verlauf  der  logischen  processe  eingreift,  dasz  der 
Wille  in  dieser  weise  einen  einflusz  auf  den  vorstellungs verlauf  ans- 
antlben  vermag,  ist  erst  von  der  neueren  psychologie  vollkommen  ge- 
würdigt worden,  nnsere  eigne  innere  beobachtung  lehrt,  wie  Wandt 
geltend  maeht,  dass  es  gelingt,  dnrch  willkflrliche  anetrengmiig 
orinnernngs-  und  pbantasiebilder  zn  erwecken  nnd  dorcb  feet^ 
gehaltene  aufmerksamkeit  bis  zu  einem  gewissen  grade  an  ver. 
stBrken,  wodurch  zugleich  der  durch  diesen  act  eingeleitete  denk- 
process  einen  höheren  grad  der  Sicherheit  und  genauigkeit  erlangt» 
so  kann  dnrch  die  verstfirkung,  welche  die  Wirksamkeit  des  willens 
dnrch  manigfache  Übung  den  intellectuellen  funetionen  gegenüber 
«riangt,  allerdings  eine  Steigerung  der  p-ei^^tigf^n  kraft  herbeigeführt 
werden,  nuturgemiisz  wird  dies  —  um  auch  iuer  im  Zusammenhang 
mit  der  pädagOL:i>cben  praxis  zu  bleiben  —  am  erfolgreichsten  durch 
solche  unterrichtsgegensläude  geschehen,  welche  die  geistige  thatig- 
keit  am  nachdrücklichsten  in  anspruoh  nehmen ;  in  dieser  beziehung 
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haben  aber  die  «Iten  epnchen  und  die  matbematik  unsireiiig  den 
Tonog  vor  alleii  indeni  fScbern  de»  lebrplans,  wenogleicb  aoch 
diese  ihren  beitrag  tu  einer  derartigen  geistigen  scbulung  zu  liefern 
im  Stande  sind,  so  ist  in  lot7ter  zeit  wiedf^r  mit  recht  darauf  hin- 
gewiesen w  ordon  ,  da«z  iKinientlich  die  eindringliche  bescbäftigung 
mit  den  alten  sprachen  erlabrungsmäs^io-  eine  besondere  opi'^^iize 
zucbt  verleiht,  und  da^i^  -le  cia-  v'iuuge  bewährte  mittel  darsleiiea, 
die  Jugend  zu  strenger  ^vl;.M■I].  cLafllicher  arbeit  zu  erziehen,  dies 
ist  nicht  etwa  so  zu  ver-^t«  Ijt  ii ,  als  oh  dem,  der  altti  sprachen  Efe- 
tnebt5ii  Lül,  dao  verötänüiiia  aut  allen  andern  Wissensgebieten  gleich- 
sam von  selber  zufiele;  jede  Wissenschaft  setzt  vielmehr  ein  besonderes 
eiudloiii  Yonus.  ^ber  das  einarbeiien  in  den  neaen  gegenständ  gebt 
Iddit^  und  eieberer  tob  statten,  und  die  art,  wie  die  arbeit  voo 
vam  berein  in  angriff  genommen  wird,  ist  lästerst  wiebtig  fftr  den 
fortgang  derselben,  wollte  t,  b.  jemand  mit  ungescboltem  geiste 
sich  an  den  stoff  der  rechtswissenscbaft  machen,  so  dürfte  er  sebr 
bald  erlahmen;  er  wQrde  nur  unklare  begriffe  in  sich  aafnebm«! 
und  so  zu  einem  eindringlichen  Verständnis  überhaupt  nicht  ge* 
langen,  'arbeiten  gelernt  so  haben',  dieser  ausdruck  bezeichnet 
recht  eigentlich  den  erfolg,  welchen  der  classisebe  nnterricht  eiB' 
trägt  und  den  das  wissenschaftliche  studium  voraussetzen  musz,  um 
in  fruchtbarer  weise  betrieben  werden  zu  können,  deshalb  ist  eine 
wissenschaftliche  Vorbildung  erforderlich;  darüber  besteht  tiberhaupt 
wohl  kein  zweifei.  als  fraglich  könnte  nur  erbclieaa  n,  ob  nicht  such 
andere  lehrfächer  sich  dazu  eignen,  diese  Vorbildung  zu  vennittelc. 
uisofern  hat  mau  besonders  das  deutsche  namhaft  geiuacht,  ein 
gegenständ,  der  sich  in  letzter  zeit  einer  auszerordentlichen  Ver- 
besserung seiner  methode  zu  erfreuen  gehabt  bat  und  der  sich  be- 
sonders aas  dem  gründe  für  den  angegebenen  zweck  empüchlt,  weil 
er  gleichzeitig  die  nationale  bildung  der  Jugend  su  fördern  yermsg. 
jedoch  mnss  vorläufig  daran  festgehalten  werden,  dass  die  dassisehsD 
sprachen  sich  als  ein  znm  ziele  führendes  mittel  znr  geistigen  aot- 
bildong  bewährt  haben. 

Wenn  übrigens  unerhalb  unseres  lebrplans  sowohl  die  alten 
sprachen  wie  auch  die  mathematik  das  ziel  der  formalen  bildong  ver- 
folgen, so  möchte  zu  erwägen  sein,  wie  weit  der  eine  gegenständ 
den  andern  zu  ersetzen  im  stände  ist.  für  die gymnasien  insbesondere 
wird  es  sich  darum  handeln ,  ob  nicht  bei  genügender  ausnutzung 
des  classischen  Unterrichts  für  den  gedachten  zweck  die  mathematik 
sich  auf  das  masz  beschränken  lietze,  wie  es  durch  den  ihr  eigen- 
tümlichen bildungswert  bedingt  ist.  je  mehr  dies  lehrfach  eine 
solche  beschrUnkung  in  stofllicher  beziehung  erfahren  kann,  desto 
mehr  lÄszt  sich  alsdann  das  hauptgewicht  auf  die  Verarbeitung  durch 
die  an/.uknUpf»'nden  aufgaben  legen,  welche  den  schUlern  zeigen 
sollen,  'was  man  a]it  der  mathematik  machen  kann',  wodurch  die 
mathematischen  kunntnibsc  erst  eiogang  m  deu  gedankeukie^  iloden 
und  damit  einen  beitrag  znr  allgemeinen  bildung  zu  liefern  vermögeo. 
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aof  diese  weise  wird  auch  der  formale  bildimgszweck  dieeee  unter- 
ricbtsfacbes  tun  so  voUkonimener  zu  erreichen  sein;  der  hanptsttdi» 
lieh  in  der  erregang  der  selbstibüligkeit  bestebt. 

£3  wurde  so  eben  gesagt,  dssz  der  wille  einen  gewissen  ein- 
flu&z  auf  die  denkthätigkeit  besitzt,  es  ist  wertvoll,  einen  einblick 
in  diesen  Vorgang  zu  ge\vin!ien,  weil  wir  dadurch  in  den  stand  gp- 
setzt  werden,  den  schülurn  in  ihrer  denkarbeit  zu  folgen  und  ihnen 
die  etwa  erforderliche  Unterstützung  zu  teil  werden  zu  lassen,  der 
einflusz  des  wiliensi  auf  den  fr  p  danken  verlauf  nan  beschränkt  sich 
darauf,  die  gerade  im  bewu^tsi m  befindlichen  Vorstellungen,  von 
denen  dieser  verlauf  seinen  an-L^arig  nimmt,  durch  spontane  Verstär- 
kung dei  aulmei  kaamkeil  zu  eiueui  höheren  grade  der  klurheit  zu 
erbeben,  wodnrcb  allerdings  zugleich  der  zu  vollziehende  gedanken- 
process  selbst  eine  fMerung  erffthrt.  denn  da,  wie  wir  gesehen 
baben,  alle  erkenntBis  darin  besteht»  dass  Torstellangett  ein  durch 
die  art  derselben  bestimmtes  associatives  Terhftltnis  mit  einander 
eingehen,  so  werden  in  dem  masze,  wie  jene  zn  grosserer  klarbeit 
gelangen,  andi  die  elemenie  derselben,  auf  denen  die  zwischen  ihnen 
stattfindenden  beziehungen  berohen,  deutlicher  hervortreten,  so  dasz 
der  associatiYe  gedankenpfrocess  nunmehr  um  so  leichter  um]  sicherer 
von  statten  geben  kann,  der  «igetttliche  sich  anschlieszende  denkact 
selber  erfolgt  jedoch  unabhängig  von  dem  spontanen  eingreifen  des 
willens,  sacbe  des  voraufgehenden  Unterrichts  ist  es,  dafür  zu  sorgen, 
dasz  das  material  für  die  durch  den  gedankenprocess  bedingte  vor- 
stelluQgsverknüpfung  in  hinreichender  Vollständigkeit  und  klarheit 
im  bewustsein  der  Zöglinge  lieruit  liegt,  damit  die>e  verlcnü j)fung 
möglichst  ungestört  vor  sich  gehen  kann;  gegebenenfalls  musz  em- 
geholfen  werden,  jedoch  bleibt  zu  berücksichtigen,  dasz  der  ablauf 
der  vorstellungsverbindungen  eine  gewisse  zeit  erfordert,  um  in 
gang  zu  kömmen,  weshalb  je  nach  der  individualitüt  bei  dem  einen 
mehr  bei  dem  andern  weniger  geduld  zu  ttben  ist  ein  äuszerer 
zwang  kann  also  nur  dahin  ausgeübt  werden,  dasz  der  schOler  sdne 
gedanken  auf  den  vorliegenden  gegenständ  concentriert,  auf  welchen 
der  denkprocess  sich  bezieht,  um  ihn  zu  klarem  bewustsein  zu  er- 
heben, und  die  fthigkeit  hierzu  läszt  sich  durch  ttbung  allmShlieh 
Tersi&rken.  im  Übrigen  aber  verlSnfl  der  erkenntnisact,  wie  gezeigt 
wurde,  in  der  form  der  unwillkOrlichen  logischen  association  zwischen 


der  mechanische  charaktor  des  denkprocesses  zei^^t  sich  am 
deutlichstet),  wenn  die  lösung  eines  erkenntnisproblems  gleichRam  blitz- 
artig  in  uiia  auüaucht.  auch  in  diesem  falle  sind  es  vorstellungeni  die 
seitweilig  verdunkelt  waren,  dann  aber  auf  rein  mechanische  weite  in 
das  dnreb  ihre  qualität  gegebene  associative  verhiiltnis  zu  einander 
treten.  —  Ebenso  äuszert  sieh  der  psychische  mechanisrnns  z.  b.  bei  . 
fibereilten,  meist  von  einem  affect  der  überraschang,  der  ängstlichkeit 
oder  erregtbeit  veranlassten  antworten,  diese  können  den  schfileni  nicht 
oder  doch  nur  in  bedingtem  masze  in  anrecbnung  gebracht  werden, 
weil  bei  ihnen  die  active  apperception  oder  willenstbätigkeit  nicht  be« 
teiiigt  war. 
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gegebenen  voretelliiDgen.  der  fehler  Uer  denkirigbetii  d«r  nnaaf- 
merlcsamkeit  usw.  ist  also  in  dem  bezeiebnetcn  sinne  zu  bearteilen. 

Auf  dem  nämlichen  mecbaniscben  vorgange  beruht  die  functicn 
des  gedäcbtnisses  und  der  phantasie.  auch  diese  geibtestbätigkeiten 
können  daher  nur  vermöj^'e  der  mitwirkung  des  bezeiebneten  spon- 
tanen psychischen  factors  eino  gewisse  allgemeine  j-cbiilunif  erfahren, 
eine  andere  art  der  Schulung  gibt  es  also  ebenso  wenig  lür  den  ver- 
,-(ani]  wie  für  jene  beiden  geißtesthätigktitcu.  das  beste  mittel,  um 
der  vtrstandesfunction  den  boden  zu  bereiten,  liegt  eben  darin,  da&z 
das  erworbene  vorstellungsmaterial  einer  vielseitigen  verarbeitang 
und  durebdringuDg  unterworfen  wird,  demit  die  Toratellangsverbüi- 
dtugeft,  welche  wir  dieser  geiiteeftuietioii  sDsebretbeiii  eiaen  m^g- 
Hebet  nngehuiderten  Yerlauf  Bebmen  kOoneii« 

Kebea  dieser  allgemeineii  maesregel,  welche  tiif  die  nnter- 
fitttteoiig  der  weUndeeÜi&tigkeit  geriebtet  ist,  mflesen  besondete 
flbimgeii  hergeben ,  die  auf  der  praktischen  betbttigiuig  der  denk» 
functionen  beruhen,  mit  derselben  berecbtigung,  wie  ee  für  die 
Herbartsche  pfidegogik  eine  psycbologiscbe  Vertiefung  gibt,  die  wir 
weiter  oben  besproi^en  haben  und  welche  die  auffassung  der  im  untei^ 
riebt  vorkommenden  psychologischen  verhältniese  bezweckt,  kann 
auch  von  einer  lorfi^chen  Vertiefung  geredet  werden,  diese  besteht 
darin,  Jasz  durchweg  die  logischen  beziehuiiuea,  welche  der  Unterricht 
bietet,  klargelegt  werden  '(l}>erMll  ist',  wie  Herbart  sich  ausdrückt, 
'bei  der  analyse  des  erfabrunL^-kn  ises  der  zusammenbang  zwischen 
mittel  und  zweck,  Ursache  und  W  irkung  zu  zeigen,  wobei  dieaufmerk- 
^amkeit  auf  das  vci  hiiltiiis  der  bedingung  und  abLängigkeit  zu  richten 
ist,  welche  mit  jeder  veränderten  Ursache  auch  ein  verUndei  tes  Ergeb- 
nis hervorruft' ein  mittel,  dae  nach  jenem  inr  anregung  der  specu- 
latioB  dienen  soll,  in  gleicher  weiae  sind  «ncfa  die  mo^ve,  welclM 
den  handlangen  der  im  Unterricht  vorgeführten  pereonen  in  gründe 
Hegen,  anikodeeken;  denn  des  nachdenken  soll  eich  nicht  nnr  auf 
die  ereignttse  im  umkreise  der  realen  natnr  beziehen,  sondern  ohenao 
sehr  anf  die  thaten  and  gesinnnngsiasiemngen  der  menachen*  in 
einfachster  form  erfolgt  die  logische  Vertiefung  dadnrch,  daas  den 
Schülern  der  gedankengehalt  der  schriftetellerlecttlre  sa  klarer  an^ 
fassung  gebracht  wird,  indem  sie  so  die  gedenken  groszer  mSnner 
nachdenken  lernen,  erlangen  sie  die  fähigkeit  selber  richtig  und  in» 
haltsvoll  zu  denken,  eine  nicht  geringere  förderung  im  folgerichtigen 
denken  ergibt  sich  für  die  Zöglinge  daraus,  wenn  der  lehrer  ihnen 
in  ihren  gedanken  zu  folcfri  \s  eis-/. :  sei  es  dasz  er  sie  zu  «eib.-.randicjer 
lOsung  von  probiemen  anleitet  oder  fehler  und  misgriffe  durch  eigne 
bemQbung  auffinden  und  berichtigen  lehrt. 

Dm  am  meisten  und  nachhaltigsten  angewandte  mittel  der 
geistigen  Schulung  liegt,  wenn  wir  hier  von  dum  btjreito  berührten 
mathematischeu  untet rieht  absehen,  in  der  erlemung  und  emübuag 


W  ftllg.  pä,|.  II  cap.  6  II. 


Digitized  by  Google 


A.  fiather:  dio  pidagogik  Herbartt  and  die  neuere  ptyebologie.  687 

fremder  sprachen ,  namentlich  der  durch  ihren  streng  logischen  hau 
ausgezeichneten  beiden  alten,  und  in  der  that  übt  die  fortgesetzte 
ttbertragang  eines  gedankens  aus  der  eignen  spräche  in  die  ihrem 
ausdruck  nach  sich  weit  von  derselben  entfernende  fremde,  und 
umgekehrt  aus  dieser  in  jene  einen  unerbittlichen  zwang  auf  den 
jugendlichen  geiät  aus,  diesen  gedanken  klar  zu  erfassen  und  ihn  in 
ebenfalls  klarer  form  wiederzugeben,  so  dasz  eine  nachhaltige  ge- 
'vvöbuung  au  schärfe  und  genauigkeit  im  denken  überhaupt  nicht 
aasbleiben  kann,  hierin  besteht  nicht  zum  geringsten  teil  derjenige 
gewinn ,  den  wir  mit  dem  namen  der  sprachlich-logischen  Schulung 
ta  beieicbnen  pflegen,  ftr  uns  kommt  nooh  ein  anderes  ergebnis 
dieser  flbongen  in  befcraehi.  durch  die  andanemde  ▼ergleicbnng 
der  formen  der  fremden  spräche  nnd  derer  der  heimiscben  nttm- 
lieh  werden  die  formen  dieser  letiteien  den  schlUem  wa  deutlichem 
bewnetsein  gebrMbt  nreprttnglich  rind  sie  gewobnt,  ihre  mntter- 
sprache  in  unmittelbarer,  unreflectierter  weise  zu  gebrauchen,  erst 
▼ermitteis  der  firemddprachlichen  Übungen  wird  der  gebraneh  der- 
selben in  einen  reflectierten ,  auf  be wuster  erfassung  ihrer  gesetie 
beruhenden  umgewandelt  dies  ist  aber  die  voraussetsong  zu  der 
vollen  beherschung  der  spräche,  denn  nur  dann  haben  wir  dieselbe 
in  unserer  gewalt,  wenn  wir  uns  rechenschaft  Ober  die  Verwendung 
der  sprachlichen  formen  geben  können,  so  vermag  der  Unterricht 
in  der  fremden  spräche  der  Sicherheit  im  gebrauche  der  eignen  eine 
besondere  Unterstützung  zu  leihen. 

Gleichzeitig  dient  aber  die  erkenntnis  der  formalen  Verhältnisse 
der  spräche  auch  zur  voll koinmeneren  erfassung  der  gedanken,  welche 
hierin  zum  ausdruck  kommen,  nur  dann,  wenn  ich  den  grammati- 
schen bau  eines  satzee  sofort  zu  ttbersehauen  im  stände  bin,  vermag 
ich  mit  logischer  grilndlichkeit  in  den  sinn  desselben  einsodringen. 
die  sprachliche  form  bildet,  wie  schon  Öfter  bemerkt  worden  ist, 
einen  teil  des  gedankens«  diejenigen  lente,  welchen  der  einblick  in 
die  grammatisdien  ▼erbtltnisse  der  spräche  fsUt,  gelangen  wohl  an 
einer  nngefthren  erfassung  dessen ,  was  in  einem  salze  ansgedrOckt 
ist,  aber  niemals  sn  dem  logisch  klaren  verstlndnis,  wie  es  z.  b.  der 
betrieb  jeder  Wissenschaft  voraussetzt,  ihre  gedanken  bleiben  Tcr- 
schwommen;  sie  wissen  ihnen  keine  scharf  bestimmte  Fassung  zu 
geben,  weil  ihnen  die  beherschung  der  sprachlichen  formen  abgeht, 
ohne  welche  ein  gedanke  überhaupt  keine  in  allen  seinen  elementen 
klar  ausgeprägte  fassung  annehmen  kann,  die  zucht  des  denkens 
ist  es  recht  eigentlich,  die  ihnen  fehlt,  so  liegt  für  den  lehrer  denn 
auch  die  einzige  controlle  darüber,  ob  die  schüler  einen  gedanken- 
gang  deutlich  und  richtig  aufgefaszt  haben,  in  dem  masze,  wie 
sie  ihn  in  angemessener  ausdrucks weise  wiederzugeben  im  stände 
sind,  die  bedeutung,  die  hiernach  der  üuszeren,  formalen  seile  der 
rede  zukommt,  bleibt  uns  deshalb  leicht  verborgen,  weil  es  un- 
bewnste  prooesse  sind,  durch  welche  wir  die  grammatische  analyse 
ToHsiehen»  vermittels  deren  wir  erst  in  eindringendem  Torstlncbus 
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des  in  die  spnicbUche  fonn  gekleideten  gedankeninbalts  gelangen 
nur  sofern  aber  die  aufTassung  der  grammatiscben  ferhftltnieee  oha» 

sclwiorigkeiten  von  statten  gebt,  können  wir  nnsere  aafmerksam- 
keit  auf  diejenigen  teile  und  momente  der  rede  concentrieren ,  anf 
denen  der  ^pec•ielle  «inn  derselben  benibt.  es  bedarf  also  vielfacher 
Übungen,  um  die  erfurcKi  liehe  bewu-te  lieberscbunq'  dpv  fframmati- 
scben  regeln  zu  erlangen,  uud  diese  wird  am  wirk&amülen  im  iremd- 
spracblicben  unterriebt  erworben  werden  kSnnen. 

Somit  bat  sieb  uns  ein  weiterer  gewinn  hcrausge^^tellt,  den 
diei>e  seile  des  unteirichU  für  die  auabilduug  dea  verot-üüdiiiäbes  ein- 
zutragen vermag;  derselbe  bestebt  also  darin ,  dasz  er  diejenigen 
spracblicben  formen  daaemd  dem  bewneieein  der  ecfaflier  einprSgt, 
welche  das  mittel  sam  TerstSndnis  der  in  jene  formen  gefiusten  ge- 
denken darbieten,  die  grammatik  bildet  hiernach,  am  einen  ans* 
dmck  der  Herbartsehen  ptdagogik  so  gebmnohen,  die  *apper* 
eipterende  vorstellnngsmaese*  der  spraebe.  dies  ist  ein  nener  ertrag 
des  grammatischen  Unterrichts,  der  erst  mit  dem  vorhin  bezeicbneteii 
xusammon  den  vollen  begriff  der  spraohlich-logisehen  bildong  ana- 
macht. 

Die  auf  die  scbnlung  des  Verstandes  gericbteten  Übungen  zielen 
—  damit  dürfte  die  aufgäbe  derselben  treffend  zu  bezeichnen  sein  — 
darauf  ab,  den  7nglin^,^en  die  wissen>«chaftlicbe  ausbilduni^  zu  geben, 
wie  Me  eben  der  höhere  Schulunterricht  zu  vermitteln  liut.  dieser 
kann  nicht  auf  alle  wissenschaftlichen  gebiete  rünkslcht  nehmen, 
sondern  niu>z  sich  auf  diejenigen  beschrflnken ,  weiche  tur  eine  all- 
gemeine iiienschliche  bildung  am  meisten  in  betracbt  kommen,  da- 
gegen wird  er  eben  um  der  wissenschaftlichen  Schulung'  willen  ftir 
die  entwicklung  der  hüupUichtungen  des  denken»  sorge  zu  Irageu 
baben,  welche  auf  den  verschiedenen  gebieten  der  wissenschaft- 
lichen forsehung  wiederkehren;  das  sind  die  indnctive  and  die  do- 
dnctiye  methode,  ?on  denen  die  erstere  die  einseinen  thatsachen« 
welche  die  nnmittelbaren  objecto  der  erfahrong  bilden,  anf  all- 
gemeine begriffe  and  gesetse  sornckfUhr^  während  die  letztere  am- 
gekehrt  den  durch  das  denken  erseügten  begrifflichen  formen  and 
geset/en  das  eintelne  nntersnordnen  sacht,  jene  Iftsst  sieb  auch  wohl 
als  die  empirische,  diese  als  die  speculative  form  des  denkens  be- 
zeichnen, entsprechend  der  Herbartschen  Unterscheidung  der  empiri- 
schen und  speculativen  richtung  de«»  interesses.  freilich  fallen  beide 
auf  keinem  gebiete  der  wissenschaftlichen  bethfttigung,  wie  sie  auch 
schon  der  Schulunterricht  ins  werk  zu  setzen  hnf,  völlig  aufeinander; 
vielmehr  wechselt  die  eine  methode  fortvsiibrend  mit  der  andern, 
gleichwohl  herscht  auf  jedem  gebiete  die  eine  von  beiden  entschieden 
vor,  so  da^z  hier  vorzugsweise  diese  geübt  werden  kann,  dabei  ist 
jedoch  dahin  zu  wirken,  dasz  die  schüler  zu  bi wüster  erfassim^?  der 
betr.  üietbode  angeleitet  werden,  weil  dadurch  deren  anweDdang 
auf  neue  gebiete,  wie  sie  das  spätere  wissenschaflliche  ätudium  der 
Universität  erfordert,  erleichtert  wird. 
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Die  Herbartscbe  pttdagogik,  der  es  vor  allem  auf  freie  entfal- 
tung  der  geistigen  krSfte  ankommt,  legt  ein  besonderes  gewicht  auf 
das  die  spontane  betbätigung  vorzugsweise  beiöiciei  u<ic  inductive 
ver&hren,  und  zwar  bringt  sie  es  nicht  nur  hinsicbtlicb  der  lehr* 
fScher  zur  anwendung ,  welche  schon  ihrem  Charakter  nach  zu  einer 
indoctiven  behandlnng  einladen,  wie  die  naturgeachichte ,  sondern 
auch  in  bezng  anf  solche  lebrgebiete,  die  an  sieh  mehr  zn  sjstemati* 
schem  betriebe  geeignet  scheinen,  wie  die  mathematik  und  gram- 
matik.  die  form  des  Systems  folgt  erst  auf  einer  höheren  stufe  des 
Unterrichts,  nachdem  zuvor  einzelne  beobachtungen  gemacht  und  je 
nach  ihrer  gleichartigkeit  in  einen  gewissen  vorläufigen  Zusammen- 
hang gebracht  worden  sind,  die  nachfolgende  iMkanntschaft  mit  dem 
System  wird,  wie  Herbart  sich  ttuszert,  den  Vorzug  geordneter 
kenntnissp  fühlbar  machen  und  durch  grSszere  Vollständigkeit  die 
summe  der  kenntnisse  vermehren,  b-^idps  wissen  die  lernenden  aber 
nicht  2U.  schätzen,  wenn  der  systematische  Vortrag  zu  früh  kommt.'*" 
im  geschichtlichen  Unterricht  sollen  ebenfalls  die  verwandten  er- 
scheinungen  (politische  und  sociale  einrichtuugtii ,  thatsathen  und 
ereignisse  von  allgemeinerer  bedeuLung,  charakteri.stische  züge  und 
getlanken  der  vor<,'eführten  personen  usw.)  unter  gemeinsame  ge- 
Sichtspunkte  gestellt  werden,  die  Willmann^chen  historischen  lehr- 
bttcher,  welche  die  Odyssee,  die  griechische  geschiebte  nach  Herodot 
und  die  römische  nach  Ltfius  —  letzteres  werk  ist  im  anschlusz  an 
die  Torigen  von  Leos  verfaszt  —  zum  gegenstände  haben,  sind  nach 
einem  derartigen  princip  bearbeitet,  eine  systematische  tabellanscbe 
ttbersicht,  womit  man  zuweilen  den  gesehichtsunterricht  beginnt, 
würde  hiemach  viel  mehr  an  das  ende,  als  an  den  anfang  dieses  unter- 
richte gehören«  auch  bei  der  behandlnng  der  lecttlre  werden  wert> 
volle  anscbauungen  und  gedenken  aus  dem  concreten  stoff  'heraus- 
gehoben', in  systematische  Verknüpfung  mit  früher  gewonnenem 
material  gebracht  and  so  den  Zöglingen  zu  dauerndem  geistigen  be- 
sitztum  dari^eboten. 

Die  inductive  metbode  ist  bis  zu  ihren  Irizt^'u  consequenzen 
nicht  durchführbar,  die  schüler  können  nicbt,  m  jeder  Wissenschaft 
von  vorn  anfani^'cn,  um  von  einzelnen  thatsachen  zu  allgemeinen 
gesetzen  fortzuschreiten,  das  sab  Herbart  auch  sehr  wohl  ein.  des- 
halb fordert  er  nur,  dasz  gewisse  ans&tze  zur  t.y.-'teinbildung  auf  in- 
ductivem  wege  gewonnen  werden,  das  übrige  soll  sich  dann  an 
geeigneten  punkten  in  das  bereits  bekannte  ergänzend  einschalten. 
80  wechselt  fortwShrend  fortsetzen  and  einschalten  mit  einander  ab, 
wodurch  die  aneignnng  des  neuen  erleichtert  wird,  da  dieses  an  dem 
schon  vorhandenen  wissen  eine  stütze  findet» 

Wir  haben  uns  etwas  nfther  mit  denjenigen  richtungen  der 
geistigen  thfttigkeit  beschftftigt|  durch  welche  die  Vorstellungen,  die 

H.  a.  0.  §  6». 
o.  9  139. 
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der  Unterricht  erzeugt,  in  Verbindung  mit  einaniler  treten,  ohne 
diese  functionen  würde  —  Kuweit  der  unterriebt  hierauf  überhaupt 
einen  einflusz  zu  üben  im  Btaiiflp  ist  —  kein  zusainmenbfingendcs 
geistiges  leben  oder,  um  daa  vou  llerbart  gewählte  bild  beizubehalten, 
kein  in  boinen  teilen  innig  verknüpfter  gedankenkreiägescbaffenwer^ 
df tt  kOniMai,  bierbei  bedarft«  die  nater  der  TeretaiidMästigkeit  einer 
eingebenderen  erdrtenmg,  weil  diese  in  der  Herbartacben  pfidagogik 
Hiebt  Medrileklicb  rar  geltung  kommt  und  sie  gleiehwobl  alidit 
erkenntniBBcbaffende  ftinetion  des  geietes  besonders  ffir  den  ont«- 
rieht  der  höheren  sebulen  von  grfister  wiehtigkeit  ist.  Herbsrt 
spriobt  in  seiner  pidagogik,  wie  scbon  erwähnt  worde,  nur  gsni  iH» 
gemein  von  der  association  der  Vorstellungen,  ein  begriff,  der  sb«r 
doeb,  wie  wir  gesehen  haben,  Yersebiedene  arten  der  TorsteUnsgi* 
Verbindung  bezeichnen  kann. 

Auszerdem  gibt  es  noch  ein  mittel,  durch  welches  das  geboten* 
vorstell uniT-^TTint ff rial  eine  besonders  wirksame  Verarbeitung  und 
durebdringung  erfuhrt,  das  sind  die  an  die  auffa^^siin^  jedes  neuen 
Stoffes  geknüpften  aufgaben,  durch  diese  werden  ganz  neue  grup- 
pierungen  und  weit  innigere  Verknüpfungen  unter  den  elementen 
des  geüunkenkreiües  geschaffen  als  durch  die  oben  erwähnten  formen 
der  vorstcllungsverbindung,  welche  immer  nur  associationen  zwi- 
schen tiii/eluen  Vorstellungen  herzustellen  vei  mögen.  Herbart 
betrachtet  diese  aufgaben  zugleich  noch  unter  einem  beaondem  ge> 
siohtspnnkte.  das  System  (s.  b»  die  grammatik  oder  die  mathesutik 
in  der  logischen  anordnnng  der  einseinen  sttse,  wie  sie  auf  beiden 
gebietsn  Torherscht)  soll  ntmlich  nicht  bloss  gelernt,  sondern  sneh 
angewandt,  oftmsls  durch  neue  snsfttse,  welche  an  gehörigen  orten 
einsusehalten  sind,  TervoUstlndigt  werden hiersn  bedarf  das- 
selbe der  einttbang ,  welche  das  System  flir  den  kttnftigen  gebraacb 
bereit  stellt,  dies  ist  der  zweck  der  angeknöpften  aufgaben,  die 
nach  Herbart  ein  mittel  bilden,  um  die  scbdler  im  methodischen 
denken,  d.  b.  in  der  selbstthätigen  lösung  von  wissenschailliefapn 
Problemen  zu  schulen,  hieran  musz  sich  zeigen ,  wie  er  Suszert ,  ob 
jene  die  hauptgedanken  des  Systems  richtig  aufgefaazt,  ob  sie  die- 
selben in  den  bescmdprn  fällen  ihrer  anwendung  wiederzuerkennen 
und  selbständig  anzuwenden  verstehen. bemerkenswert  ist  es, 

dem  anfregebenen  sweek  der  durcharbeitang  des  aBgeeigocteo 
vorstelluncsm^teriaU  (fifuen  je.  b.  nndi  die  mündlichen  und  schriftlichen 
übaugeu  iu  der  deuUcht^a  spräche,  die  pHdagogifiche  bedeatnnff  <ler 
apracbe  ttberhanpt  bsstebt  darin,  daas  sie  ein  mltlel  tnr  bebamnag 
der  vorstellangen  bietet,  die  nur  mit  hilf«  der  spraebliehen  bei eichnan^ 
fixiert  und  disponibel  ^'pmacht  werden  können,  demnach  sind  jene 
Übungen  atets  so  einsurichteo,  dasz  sie  nicht  biobz  eiue  lormale  scbaloa; 
im  spraehKeben  ansdrack,  sondern  sngleiob  anch  die  bewUtignng  eines 
gewissen  gedaakeamateiials  im  auge  haben,  'am  besten  sind  aebrift- 
liehe  Übungen,  wenn  ihnen  ein  bestimmter  nnd  reicher  gedaakeavorrtt 
an  gründe  liegt'  (Uerbari  ebd.  §  276). 
I"  a.  a.  o.  §  68. 
ebd.  I  69. 
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daöz  dwae  Übungen  auch  im  dienste  der  sittlichen  bildung  Ver- 
wertung finden  sollen,  indem  die  im  Unterricht  gewonnenen  sitt- 
lieben  lehren,  ▼orschriften  und  grundsfttse  sofort  anf  eonorete  fllle 
ans  dem  leben  angewandt  werden*  da  diee  verftdiren  in  den  selten- 
sten flUen  praktisoh  dnrehftthrbar  ist,  soll  es  als  vorbereitnng  ftlr 
das  wirkliche  bandeln  wenigstens  in  der  pbantasie  geübt  werden, 
indem  sieb  der  aOgling  in  gedanken  in  die  läge  der  praktiscben  be- 
thätigung  versetzt  und  sich  die  mittel  und  wege  hierzu  klar  vor 
äugen  stellt.  Ostermann  erklärt  dies  yerfahren  fQr  völlig  fmohtlos, 
da  das  wie  des  sittlichen  bandelns  Uberall  so  einfacher  natur  sei, 
dasz  eine  besondere  Vorbereitung  in  dieser  hinsieht  durch  phan. 
tasiertes  handeln  ganz  überflüyyig  erscheine.'**  abp^esehen  aber 
davon,  das2  man  völlig  triviale  fälle  überhaupt  nicht  heranziehen 
wird,  hat  doch  der  hinweis  auf  praktische  bt^i^pielo  erstlich  dca 
wert,  dasz  die  sittlichen  Vorschriften  den  kindern  —  denn  an  den 
Unterricht  auf  den  unteren  btufen  ist  hier  doch  Vorzugs weiäe  nur 
zu  denken  —  erst  an  diesen  klar  gemacht  werden  können,  sodann 
liuizl  iicli  abiT  dem  wirklichen  handeln  —  soweit  dioi  der  Liieoretibche 
Charakter  des  Unterrichts  überhaupt  ermöglicht  —  in  der  that  da- 
durch der  boden  bereiten,  dasz  sich  ftlr  die  schfUer  an  die  einselnea 
moralisehen  lehrsn  der  gedenke  knüpft,  daaz  es  mit  dem  blossen 
wissen  derselben  nieht  sein  bewenden  haben  darf,  sondern  dass  sie 
Tielmehr  in  direete  besiehung  auf  das  leben,  und  swar  auf  ihr  eignes 
leben  gesetst  werden  sollen,  bilden  die  religiösen  und  sittüäen 
belehmngen  eine  abgesonderte  Torstellungsmasse  des  gedanken- 
kreises  fttr  sich ,  so  vermögen  sie  wenig  einfloss  auf  das  sonstige 
denken  und  noch  viel  weniger  auf  das  handeln  zu  gewinnen«  soll  dies 
geecheheni  wie  es  doch  der  letzte  zweck  der  sittlichen  bildung  ist,  so 
musz  das  sittliche  urteil,  das  der  nnterricht  erzeugt,  auf  den  Zög- 
ling selbst  zurückgewendet  werden denn  m\r  auf  diese  weise 
kann  er  zu  der  Selbstbeobachtung  und  selbstbeurteilung  gelangen, 
die  den  besten  antrieb  zum  sittlichen  streben  bildet. 

Wir  haben  im  vorstt-henUeu  diejenigen  niav/regeln  kennen  ge- 
lernt, welche  erforderlich  sind,  um  den  lehraLoff  zum  vollkommenen 
geistigen  besitzlum  der  schaler  zu  erheben.  Herburt  deutet  darauf 
hin,  düs'iL  diese  mä&^regeln  eljeriäo  viele  selbständige  formen  des 
Unterrichts  darstellen,  denn  es  gibt  erstlich  lehrer,  welche  den 
grOsten  wert  anf  klare  anffaasung  im  einzelnen  l^gen.  andern 
kommt  es  vonogsweise  darauf  an,  anknüpfungspunkte  an  das 
früher  gelernte  su  finden,  und  sie  lassen  den  schlllem  deshalb  viel 
freiheit,  ihre  eignen  gedanken  lum  lehryortrsg  zu  lusiem,  um  so 
iBr  m<$glieh8te  Terbindung  des  neuen  mit  dem  schon  vorhandenen 
vorstellungsmaterisl  su  soigen.  noch  andere  logen  den  hauptnaeh- 
druck  auf  die  streng  STStematische  gliederung  des  lehrstofies,  so 


H.  a.  o.  8.  221. 
^  Vgl.  Herbart  §  9, 
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dm  die  baoptgedanken  deaUich  henrortraten  and  das  Qbrige  deh 
denB«iben  unterordnet  endlieh  finden  eicli  solebe,  die  nidit  eher 
tnirieden  sind,  als  bis  es  ihre  schfller  so  einer  gewissen  fertigkeit 
im  selbstttndigen  denken  gebracht  haben«'"  alle  diese  Tersehiedenen 
lehrweisen  sucht  nun  Herbart  zu  einem  zuBammengesetzten  ver- 
fahren in  der  art  zu  verbinden,  dasz  jede  derselben  ihren  besondern 
beitrag  zur  vielseitigen  geistigen  durcbbildung  der  Zöglinge  liefert*^, 
ein  Ter&hren,  das  unter  der  bezeicbnung  der  formalstufen  bekannt 
geworden  ist  und  das  sich  dadurch  auszeichnet,  dasz  es  dem  Unter- 
richt einen  klar  übersichtlichen  und  zugleich  allfn  liaupterforder- 
nissen  einer  erscböpfenilfn  behRn<11ung  rechnun^-^  li  igenden  plan 
vorzeio.linet. wir  brauclu  n  un^  ;uif  dasselbe  nicht  weiter  einzu- 
lassen,  da  das,  Wiis  darüber  zu  sagen  wäre,  bereits  iti  den  obigen 
ausführungen  zur  spräche  gekommen  ist.  nur  auf  einen  einzt^lnen 
punkt  wollen  wir  liindeuten,  weil  derselbe  erst  durch  die  oben  ge- 
gebene dai  legüiig  des,  Vorgangs  der  gei^iigeii  aneigiiung  ^cine  volle 
psychologische  erklärung  und  begründung  erhält. 

Wir  haben  schon  an  früherer  stelle  hervorgehoben ,  dass  sieh 
das  kindliehe  bewustsein  den  einwirkungen  des  Unterrichts  gegen- 
fiber  niemals  rein  psssiv  verhKlt;  selbst  wenn  s.  b,  in  der  matbe- 
matik  die  figuren,  auf  die  sieh  deren  deductionen  beliehen,  an* 
flchaulich  (durch  die  Zeichnung  an  der  tafel  oder  durch  plastische 
darstellungen)  dargeboten  werden,  hängt  doch  der  fortgang  des 
Unterrichts  davon  ab,  wie  die  schttler  jene  fignren  innerlich  nacb- 
subilden  wissen,  der  unmittelbare  sinnliche  eindruck,  der  noch 
einen  mehr  oder  weniger  passiven  Charakter  hat,  wird  also  in  einen 
spontanen  psychischen  act  umgesetzt,  den  nämlichen,  welchen  wir 
schon  oben  als  den  der  geistigen  ancignung  oder  der  apperception 
bezeichnet  haben,  denselben  Vorgang  hatte  bereits  Conaenius  im 
sinne,  wenn  er  lehrte,  dasz  auf  die  anschauung  oder  das  sehen  der 
begriff  oder  das  denken  folgen  müsse,  und  in  gleicher  weise  forderte 
Pestalozzi,  dasz  besonderes  gewicht  auf  die  erzeugung  des  inneren, 
psychischen  bildes  zu  leiten  sei,  von  dem  alles  lernen  und  verstehen 
abhiengu.  ein  febler,  der  sich  duicu  directe  miseriolge  im  Unter- 
richt za  rächen  pflegt,  ist  es,  wenn  man  sich  z.  b.  bei  einttbung  einer 
grammatischen  regel  nach  erfolgter  worterklSrung  mit  ^m  bloazen 
lernen  derselben  begnttgen  und  sofort  zur  praktischen  anwendung 
schreiten  wollte,  ein  verfahren,  das  eben  jene  vorhin  erwfthnto 
mittelstufe  des  aneignungsprocesses  ausser  acht  lassen  wflrde.  der 
Vorzug  der  inductiven  metbode  grttndet  sich  gerade  darauf,  dasx  sio 
das  mittelglied  dieses  processes  zu  seinem  vollen  rechte  gelangen 
lässt*  die  Herbartsche  pädagogik  unterscheidet  gleichfalls  eine 
solche  mittlere  stufe,  der  sie  die  bezeicbnung  'system'  beilegt,  in 
dem  angegebenen  sinne  kam  dieselbe  jedoch  erst  hauptsSchlich 

<*  a.  a.  o.  $  91. 
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durch  Ziller  zur  geltunjEr,  der  die  lehre  von  den  furmalstufen  in 
mebrereü  puckteü  weittigebildet  hat.  für  ihn  bat  die  stufe  der 
association,  welche  derjenigen  des  s/stems  vorangeht,  nicht  mehr 
bloss  die  bedentnng,  den  neu  amoeigiiencleii  lehrstoff  in  manig- 
feche  Terbindong  mit  dem  bereite  bekennten  sn  bringen,  sondern 
vidmebr  wesenUicb  die»  ans  dem  dnrcb  die  darbietnng  herbei» 
gesebafften  oonoretm  material  (onter  beranaiebnng  aneb  anderer 
bereite  bekannter  beiepiele)  auf  dem  wege  der  absiraction  allgemeine 
begriffe  nnd  allgemeingttltige  sätze  (so  die  allgemeine  regel  ans 
einzelnen  beispielen,  den  grandgedanken  ans  dem  stoff  eines  ge- 
diohta  a.  dergl.  m.)  herauszuarbeiten,  um  dieselben  sodann  in  das 
bereits  erworbene  begriffliche  material  einzureihen,  ein  verfahren, 
das  also  im  wesentlichen  dem  der  induction  entspricht,  wir  haben 
diesrn  pnnkt  gchon  iiUher  berührt  und  brauchen  uns  deshalb  jetzt 
nicht  weiter  auf  ihn  einzulassen,  nur  darauf  wollen  wir  noch 
kurz  hindeuten,  dasz  ein  geistiger  uct,  der  die  innerliche  seite 
des  lernprocesses  darstellt,  nicht  nur  bei  behandlung  eines  wissen- 
schaftlichen stofifes ,  sondern  ebenso  sehr  bei  einübuag  von  tech- 
Bibclien  fertigkeiieii  eine  loUe  ein  paar  bei&piele  mögen  dazu 

dienen,  dies  im  einzelnen  nachzuweisen. 

Znnicbst  kann  bier  auf  den  zeiefaenunterricbi  hingedeutet 
werden,  man  ist  erst  allmfthlich  davon  abgekommen,  den  schalem 
für  die  ersten  jähre  ausscbliesslidh  ein  rein  meehsaisches  nachbilden 
ebener  fignren  snsumuten.  wollen  sie  nach  dieser  Vorbereitung 
plastische  kOrper,  die  doch  recht  eigentlich  die  objecto  alles  leidinens 
sind,  zur  darstellung  bringen,  so  kann  ihnen  dies  nur  wenig  ge- 
lingen ,  weil  bei  dem  obigen  yerfahren  lediglich  die  ftnssere  tech- 
nische Seite  geübt  wurde;  die  innere,  psychische  dagegen,  welche 
darauf  gerichtet  ist,  die  plastischen  Verhältnisse  der  betr.  objecto 
innerlicb  aiifzufassen,  völlig  zurückgetreten  war.  das  von  der  phan- 
tasie  zu  bchaftende  innere  bild  fehlt  jhnen,  das  durch  die  Zeichnung 
objectiviert  werden  sull.  und  doch  ist  es  mim  wichtige  aufgäbe  dieses 
unterricbtszweiges,  auf  die  elementare  ausbildung  der  künstlen;>chen 
pliantasie  bedacht  zu  nebmen.  denn  darin  liegt  die  hauptsächliche 
pädagogibcbe  bedeutung  desBeiben ,  daaz  die  iugiinge  für  die  äathe- 
tiscbe  anffassung  der  werke  der  kunst  vorbereitet  werden  sollen. 


ein  ähnlicher  fehler  begegnet  nicht  selteo  beim  musikunterricht. 
nao  legt  aneb  hier  ia  der  regel  den  haopkaaehdiuek  aaf  die  teeb- 
nischen  Übungen  and  bedenkt  nicht,  dasi  aacb  die  innere  aeite  der 
mnaikalischen  ansbildiing,  die  pflepfo  der  phantasie  nn^l  r!o8  gefübls,  zu 
ihrem  rechte  kommen  musz.  der  kniibe,  der  instruineDtalmusik  aus- 
ttben  loll,  wird  am  besten  dadnrck  Torbereitet,  wenn  ihm  savor  ge- 
legenheit  geboten  wiid,  sich  ein  paar  ansprechende  melediui  auia* 
«'!pn*»n  ein  gefälliger  accord,  der  in  ihm  nachklingt,  vermag  mehr  die 
muäikaiisi-hea  kräfte  in  wecken,  aU  die  ermüdenden  fingerUbungeu. 
diese  BoUten  erst  eintreten,  wenn  bereits  eine  gewisse  mnsikalisebe 
di^otition  vorhanden  ist,  die  von  selber  zur  ausübong  drängt,  wem 
diese  abgeht,  der  eignet  sich  überhaupt  wenig  für  mnsik.  'wo  das  inter- 
Jf .Jahrb.  r.  phil.  n,  pid.  11.  abL  im  hA.  IS.  88 
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in  neuerer  zeit  pflegt  man  möglichst  bald  zur  dciiölelluDg  plaäüscber, 
im  äifang  hanpUSeblich  stereomeirischer  körper  zn  schreiten,  oder 
man  VUii  die  zOglinge  die  dersustelleDdeii  objeete  in  Terliideftem 
meszstabe  nacbbilden;  bei  dieaer  metbode  bleibt  die  phantaaie  wenig- 
atena  niebt  gana  imtbätig, 

Lebrreieb  ist  ea,  wie  die  TernaebUaaignng  dea  paTehiaehen 
factors  bei  einem  andern  technischen  nnterrichtsgegenstande  niefai 
selten  directe  miserfolge  nach  sich  zieht,  nämlich  beim  schreibunter- 
rieht,  in  vielen  sohulen  herscht  noch  immer  ein  vOllig  meehanischea 
lehrverfahren  vor,  demzufolge  der  anf&nger  die  buchstaben  und  worte, 
die  er  auf  der  wandt fi fei  oder  auf  besondem  gedruckten  vorlagen 
vorgebildet  findet,  einfach  strich  für  strich  auf  der  Schiefertafel  oder 
später  im  bett  DULlizu/.Hicliiien  hat.  nun  bedarf  es  aber,  wie  wir 
wissen,  zur  vermiltiuiig  des  sinnlicben  emdrucks,  der  in  der  auf- 
fassung  der  Vorschrift  besteht,  und  dessen  graphischer  darstellang 
eines  psychischen  actes,  dem  die  Umsetzung  des  sensorischen  nerven- 
processes  in  duu  enlaprechendeu  motorischen  zufällt.  feliU  diese 
vermittlong,  so  kann  die  muskelbewegung,  welche  für  die  thStig* 
kdt  des  Böhreibena  erforderliob  Ist,  nur  nnTollkemmen  in  gang 
kommen,  ea  atelli  aieh  dann  jene  falaehe  gewObnung  der  band 
berana,  die  sich  in  einer  sog.  verkritielten  sebriftftasiert,  ein  mangel, 
der  den  hiervon  betroffenen  iVgUngen  gewdbnlich  ihr  ganies  leben 
hindnrob  anhaftet  nm  diesem  miaerfolg  Torsnbengen,  läszt  man 
V  die  aSgUnge  die  schriftzüge  zaerst  in  groazen  umrissen  in  die  luft 
malen,  wobei  die  einzelnen  bew^^ngen,  durch  welche  sie  die  haar- 
and  grundstriche,  die  häkchen  nnd  schleifen  abbilden,  durch  ein 
angemessenes  comraandowort  geleitet  werden,  auf  diese  weise 
nötigt  man  sie,  sich  das  bild  der  einzelnen  schriftzüge  zuvor  deut- 
lich vorzustellen,  ehe  sie  daran  gehca,  dieselben  auf  die  tafel  oder 
das  papier  zu  projicitren.  dadurch  entwickelt  sich  zugleich  jenes 
muskelgeftthl,  ohne  das  eme  äorgiältige  handschrift  nicht  zu  stände 
kommen  kann. 

Dasz  auch  der  turnuiiterrichl  bei  der  einübung  zusammöu- 
gec^elzter  köi  perhewegungen  eine  Unterstützung  erffthrt,  wenn  die 
zOglinge  verajüaszt  werden,  aieh  vor  inang^ffioahme  derselben  das 
die  erforderliehe  körperliche  bewegung  vorwegnehmende  psychische 
bild  dentlicb  vor  äugen  an  halten,  brancht  hier  nur  km  erwähnt  an 
werden. 

Die  Herbartsche  pSdagogik,  die  wir,  soweit  de  die  nnterrichta- 
lehre  betrifft,  in  ihren  hauptpunkten  snr  darstellnog gebracht  haben, 
zeichnet  sich  dadaroh  aas,  dasz  sie  üch  aoagesprochenermaszen  die 
bildung  des  ganzen  menschen,  der  gesamten  geistigen  persönlich* 
keit  zur  aufgäbe  stellt,  sie  will  diese  aufgäbe  dadurch  lOsen,  daas 

esse  nicht  erwacht  und  uicht  kuau  geweckt  werden,  da  ist  da^t  erzwingen 
der  fertigkeit  nioht  bloss  wertlos,  weil  ea  zn  einem  geUtlotea  treiben 
fährt,  Bondeni  auch  schidlich»  weil  et  die  geakfitsstimniang  verdirbt* 
(Berbert  a.  a.  o.  §  2d9}. 
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sie  in  dem  geist  der  zQglinge  einen  reichen ,  in  seinen  teilen  innig 
Terbnndeiieii  gedankenkreis  begründet,  in  dem  alle  bauptrichtungen 

des  Interesses  ibren  sitz  baben.  damit  wird  dem  gesamten  unter- 
riebt ein  gemeinsames  ziel  rrcsetzt ,  zu  dessen  erreicbung  alle  ein- 
zelnen lebrfäcber  /.ii.-aii)rnenzuwirken  haben,  indem  sie  zur  aus- 
gestöltung  des  gedankciikreises  ibren  beitrag  liefern.'*®  und  in  der 
Öiot  wird  man  dieser  jiadagogik  darin  zustimmen  müssen,  dasz 
dem  Unterricht  nicht  blo&z  die  aufgäbe  zukommt,  den  Zöglingen 
manigfaltige  kenntnisse  und  ferügkeiten  aua  den  vtibchiüdüiieu 
Wissensgebieten  mitzuteilen,  sondern  dasz  im  letzten  ziele  das  ge- 
samtstreben  aller  nnternchtUclieii  massregeln  auf  bannoiii&ehe  eni- 
lUtui}^  der  krilfle  des  jugeudlichen  geiates  gerichtet  aeia  rnnss.  in- 
deaaen  haben  wir  bereits  betont,  dasz  uns  ein  wichtiger  ponkt, 
die  ansbildnng  der  Terataadeafänetionen,  in  der  lehre  Herbarta 
nicht  genügend  herrorzntreten  scheint,  letaterer  hat  nur  die  aab* 
jective  seite  der  intellectuellen  büdang  im  ange,  wenn  er  verlangt« 
ea  aolle  das  empirische  und  specnlative  interesse  gepflegt  werden, 
wir  meinen  jedoch,  dasz  der  Unterricht  gmndsfttslicb  auch  die  objec- 
tiven  erkenntnisfunctionen  entwickeln  müsse,  wenn  er  der  aufgäbe, 
welche  wenigstens  den  gelehrten  schulen  obliegt,  der  aufgäbe  einer 
wißsenschaftlicben  Schulung,  gerecbt  werden  wiih  hiernach  würde 
an  stelle  der  Forderung,  jene  beiden  interessen  m  weckt ii,  die  andere 
zu  treten  baben,  für  die  ausbiidung  der  verbtandesthiiligkeit  sorge 
zu  tragen,  wobei  die  beiden  hauptrichtnngen  derselben,  die  inductiv- 
empiiibcbe  und  die  deductiv-f^peculaiive  besonders  zu  berücksich- 
tigen sind,  wenn  auch  der  verstand  unseren  voraulgehenden  dar- 
leguDgen  zufolge  kein  angeborenes  reales  seelenvermügen  bezeichnet, 
ao  dient  doch  diese  geistesricbtung  im  entwickelten  bewnstsein  als 
eine  art  formale  fiinction  (als  *appereipierende  vorstellongamasse') 
fftr  die  erkenntnismftssige  aoffaasnng  der  objecto  der  anssenwelt. 
nur  wird  man  bei  der  anabildong  dieser  fonction  die  einseinen 
Wissensgebiete  besonders  zu  berücksichtigen  haben. 

Übrigens  kann  ee  dem  nnterricht  gar  nicht  so  sehr  dämm  zu  thun 
sein ,  die  scbüler  anzuleiten,  dasz  sie  an  der  blossen  manigfaltigkeit 
und  dem  bunten  Wechsel  des  unmittelbar  gegebenen,  unverarbeiteten 
erfabrungsmaterials  gefallen  finden,  wie  es  nach  Herbart  sache  der 
pflege  des  empirischen  Interesses  sein  würde,  als  vielmehr  darum, 
dasz  ihre  beobacbtungsgabo  geweckt  wird,  die  sie  nTitrei)»t,  (iie  ein- 
zelneu ers-cbeinungen  —  wenn  uucii  nur  in  *  It  in<  ni  ai  st»  i  weise  — 
nach  gemeinsamen  merkmalen  zu  gruppieren  und  unter  allgemeinere 
gesichtspunkte  zu  fassen,  dies  bestreben  dürfte  treffender  durch  das 
wort  'iiiductive  form  der  verstandesfunction*  zu  bezeichnen  sein, 
ferner  aber  erweist  hieb  auch  die  abkitung  der  secbs  interessen  aus 
den  beiden  quellen  der  erfahrung  und  des  Umganges  als  wenig 


dies  geschebeo  kann,  hale  ich  io  dem  schon  inchnach  er- 
wXboten  aaftata,  s.  18  f.  nüher  darxulegen  gesacht. 

38* 
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plndilich.  Herbart  gründet  ynnHclist  das  empirische  und  speculative 
interesse  ausscblies^lich  auf  dii-  betracbtang  von  erfahrung<gegen- 
ständen,  während  es  docb  iiichL  weniger  menschhcben  verb'iltnissen 
gegenüber  zur  goltung  krn  men  rnusz.  ebenso  bezieht  er  das  ästhe- 
tische interesse  bei  jener  ableilung  nur  auf  gegenstände  der  natur, 
will  aber  gleichwohl  den  ästhetischen  äinn  auch  an  der  kuQät,  im 
niDgang;  im  anstand,  im  ausdruck,  also  im  omkreise  der  menscbm- 
weit  gepflegt  wissen.^*  ganz  einseitig  ersoheint  der  begriff  des 
religiSsen  mtereeaes  gefasst,  wenn  es  nur  als  eine  ans  dem  nmgang 
fliesiende ,  anf  das  geftthl  der  abhlng^gkeit  gegründete  art  der  ge- 
sinnung  erkltrt  wird*^;  dasselbe  mnss  sieh,  wie  Herbart  selber  an 
einer  andern  stell»  angibt'^,  ebenso  sehr  auf  die  gegenwärtigen 
Zeugnisse  der  durchgängigen  Zweckmässigkeit  in  der  natürlichen 
Schöpfung  stützen,  es  sind  endlich  zu  Tersdiiedenartige  dinge, 
die  Herbart  unter  dem  begriff  des  interesses  zusammenfaszt ,  als 
dasz  sie  sich  auf  rrleiche  stufe  mit  einander  Hfpllen  lieszen.  jener 
begriff  bezeichnet  seiner  prkl'irunf.^  /.ufolfr*»  ein  rubinies  verweilen 
des  peistes  bei  seinem  gt  ^^rn  , Lande,  zuoial  die  beihatigung  reli- 
giösen und  sittlichen  sinnes  bat  dagegen  eine  direcie  beziehung 
auf  das  handeln;  für  regungen  dieser  art  wird  daher,  wie  schon 
hervorgehobf  11  wurde,  besser  der  ausclruck  'gemütsbewegungen' 
oder  'gelüLle'  aiü  pUt/-e  seiD.  llerbaiL  selbst  macht  übrigens 
einen  unterschied  zwischen  den  beiden  reihen  der  interessen, 
die  er  aufstellt »  indem  er  die  reihe  deijenigen,  welche  er  nos 
dem  Umgang  herleitet,  speciell  als  *gesinnungen'  bezeichnet,  ao 
fastt  er  anch  das  ästhetische,  sympathetische^  gesellsehaftliclie  und 
religiöse  Interesse  unter  dem  besondem  aasdmck  ^empfinden*  lo- 
sammen,  welches  dem  beobachten  (empirischen  interesse)  und  dem 
denken  (specnlatiTen  interesse)  gegenüber  gestellt  wird.*^  wir 
haben  demgemäsz  schon  oben  für  die  regungen  des  interesses ,  aof 
welche  jener  ausdruck  geht,  nebst  dem  sittlichen,  das  gleichfalls  eine 
der  intellectuellen  entgegengesetzte  richtung  der  geistigen  thätig- 
keit  bildet,  die  bezeichnung  'gefühle'  gewählt,  die  forderung,  dasz 
interesse  geweckt  werde,  bedeutet  ein  metbodi-iches  princip,  das 
darauf  gerichtet  ist,  die  selbstthätigkeit  zu  betürderri;  in  ciie>em 
emne  haben  wir  diese  Vorschrift  im  gegebenen  zusamiueuhange 
unserer  ausführongen  zur  geltung  gebracht,  eine  bes;ondere  seite 
des  geistigen  lebens  stellt  das  interesse  nicht  dar,  und  die  erreguug 
desselben  kann  deshalb  auch  nicht  als  das  ziel  eines  auf  die  psjcbo- 
logie  gegründeten  unterrichte  betrachtet  werden,  wohl  aber  erkennt 
die  Psychologie  die  gefOhle  als  eigentümliche  foimen  der  geistigen 
thätigkoit  an.  anf  die  entfaltang  der  Terschiedenen  geftthlaregungen 
mnss  der  nnterncht  deshalb  bedacht  nehmen,  das  interesse  ist  nnr 

»llg.  pUdagog.  II  cap.  5  II 

umri02  päd.  Vorlesungen  §  83  und  94. 

ebd.  §  S8S. 

*M  pädag.  gataehten  über  eolmlelasteB  (werke  bd.  XI  i.  806). 
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die  fiuszere  form ,  in  der  sich  die  vom  Unterricht  angeregte  geistige 
thätigkeit  kund  gibt;  die  ZQ  gründe  liegende  psycbiacbe  function 
ist  jedocb  das  gefUhl.  wird  der  begriff  des  Interesses  in  diesem 
sinne  gefaszt,  so  mag  man  iaimerbin  daran  fe«!hnlten,  densolben  als 
das  ziel  des  Unterrichts  iimzustellen.  wir  niust!:^n  indessen  auf  die 
psychologische  licdeutung  jenes  besrriff>5  hinweiaeü,  da  luaii  uiüer* 
halb  der  HerbarLöchen  schule  zuweilen  die  forderun^  der  selbst- 
(häLigkeit  zu  einseitig  betont  bat,  ohne  gleichzeitig  ant  die  entwick- 
lung  des  geflibls  bedacht  zu  sein,  der  letztere  puukt  setzt  voiaus, 
dasz  in  manchen  lehrf&chern,  z.  b.  im  geschieh tsunterri cht  auch  die 
rabige  passiTe  faiiiDabme  des  lehnioflto  ▼an  Seiten  der  sehOler,  wie 
sie  der  sasammeohBngende  Vortrag  yermittelt,  sa  ihrem  rechte 
kommen  masi. 

Wir  scblieesen  ans  also  —  dies  ist  das  ergebnis  nnserer  dar* 
legtmgen  —  darin  Herbart  an,  dass  es  die  allgemeine  aafgabe  sSmt- 
licher  lehrfftcher  ist,  zu  der  ausgestaltnng  und  bearbeitang  des 
jag^ndiiehen  gedankenkreisee  beisutragen.  zugleich  mttssen  aber 

nach  unserer  meinung  besondere  maszregeln  getroffen  werden,  welche 
auf  die  ausbildung  der  Verstandes-  und  gefühlrsthätigkeit  abzielen, 
endlich  wird  auch  der  entwicklung  des  willens,  wodurch  ^icb  erst 
die  allseitige  ausgestaltung  der  geistigen  pcrsönlichk.  iL  vollendet, 
dadurch  rechnuncr  /u  tragen  sein,  dasz  anfallen  gebieten  der  intellec- 
tuellen  Schulung  möglichst  die  selbsttbätigkeit  durch  erregung  des 
Interesses  zur  geltung  kt  inmL.  auf  letztere  aufgäbe  des  Unterrichts 
kann  uiiaern  vorstehenden  ausftihrongen  zufolge  einzig  und  aliein 
der  begriff  der  formalen  bildung  im  strengen  i>inne  des  wortes  be> 
zogen  werden,  dies  dreifiu^e  ziel  mass  also  die  wissenschaftliche 
bildung  der  jugend,  wenn  auch  snnSchst  fflr  die  einzelnen  ffteher 
«in  gewisser  realer  lehrstoff  tn  verarbeiten  ist,  in  letster  linie  im 
nage  behalten,  anders  formoliert,  würde  die  aafgabe  des  nnterrichts, 
soweit  er  pldagogiseher  natar  ist,  swei  selten  umfassen,  nftmlieh 
erstlich  menschenbildnng,  welche  auf  der  ausgestaltnng  des  ge- 
dankenkreises  beruht,  mit  der  massgabe,  dasz  gewisse  gemUts> 
nostände  ihren  sitz  darin  haben;  zweitens  logische  scholung,  die 
▼omehmlich  auf  erregung  der  selbsttbtttigkeit  abzielen  musz.  nicht 
zu  übersehen  ist  hierbei  allerdings,  dasz  die  wissenschaftliche  bildung 
auch  einen  gewissen  schätz  an  realen  wissenschaftlichen  kenntnissen 
und  erkennini.ssen  einschlieszt. 

Wenn  Herbart  daher  verlangt,  dasz  der  lehrplan  von  anfang 
bis  zu  ende  die  sömtlichen  hauptclassen  des  juteresses  zugleich 
bei  üeksichtige  "\  so  haben  wir  diese  forderung  dahin  zu  modifi- 
cieren,  da?.z  die  v  erschiedenen  vorhm  bezeichneten  seilen  des  jugend- 
lichen geistes  im  laufe  der  für  die  ausbildung  desselben  bestimmten 
seit  in  m(^li<^8t  harmonischer  weise  ihre  nahrong  und  pflege  er* 
halten  mttssen. 

Cottbus.  Auqust  Huthbr. 
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mm  SLBMENTE  DBR  MATHBUATlK.   vCR  DAS  OTlfMASimi  BBABBBITBT 

voir  Fr«  Busslbri  profbmor  ak  bopbjbn^otiinasiüx  za 

BBRLm.   TBIL  I.   PBMBUlf  FÜR  DAS  UBTBROTIIBASIUII.   IV ^  IIB. 

TEIL  II.    PEMSUlf  FÜR  DAS  OBBRaY-llNABIOH.    IIA — I.  DiewIeD, 

L.  KhlennaoD.  1898.  teü  1 148  s.  4.  teü  II  218  «.  4. 

Die  Torliegeodeii  beiden  büeber,  die  den  gancea  mAthemstisdieB 
wisBeiiBstoif  unseres  gjmnasinms  entiiilten,  weiefaen  in  der  anlege 
von  den  meisten  derartigen  werken  ab.  der  atoff  ist  nimücli  uiebt 
nach  ftcbem  geordnet,  aondern  so  abgetdlt,  wie  er  im  gjnmasiam 
zum  Vortrag  gelangt,  es  kommt  also  suerst  das  pensam  der  IT  'm 
der  Planimetrie,  dann  fOr  III^  a)  planimetrie,  b)  arithmetik,  bieranf 
fttr  III'  dasselbe  usw.  das  ist  meines  eraobtens  eine  nenennigi  nnd 
bei  guter  ausfübrung  eine  löbliche;  denn  es  ist  unter  normalen  Ver- 
hältnissen, glaubeich,  ricbtig^er,  nach  einem  lebrbucb  oder,  wenn  man 
die  fehlende  aufgnbensaniralung  lur  antbinetik  und  algebra  und  eine 
logarithmentafel  hinzurechnet,  nach  di  Li  iebrbücbern  zu  uaterrjchtcn, 
als  nach  vier  oder  sechs ,  die  vielleicht  ganz  verschieden  angelegt 
sind,  oder  wenn  sie  denselben  Verfasser  haben,  von  dem  lehrer  oder 
den  lehrem  erst  wieder  für  die  verschiedenen  classen  abgeteilt  werden 
müssen. 

Ob  der  Verfasser  diese  Verteilung  in  richtiger  weise  vorgenommen 
bdt,  mag  icb  luoht  entaebeiden ;  doch  sind  mir  wesentliche  ungleieb- 
mftszigkeiten  nicht  enfgefftUen.  nur  scheint  die  11^  mit  6  aeitsn 
Planimetrie  —  und  noch  dasn  ziemlich  nnwsaentlichen  —  ein  wenig 
stiefmatterlich  abgefunden  worden  su  ssin.  im  flbrigen  ist  die  ans- 
ftbrung  derart,  dass  ich  recht  vielen  jungen  leuten  das  glOck,  an 
der  band  dieser  bQcber  sieb  eine  gründliche  kenntnis  der  niedem 
mathematik  zu  erwerben,  wünschen  nnd  gönnen  möchte,  zu  viel 
wird  freilich  nicht  geboten,  doch  ist  das  recht  gut ;  denn  etwa  nötig 
werdende  ergSnzuncreTi,  wie  z.b.  hier  vielleicht  der  neben  dem  Pascal 
fehlende  Brianchon,  kann  der  ieljr(  r  ja  leicbt  preben.  mir  weniq^stens 
sind  lehrbUcber,  die  sich  weise  au{  das  notwendigste  beschriinken, 
in  der  band  des  schülers  lieber  als  solche,  die  nach  möglieh ^tt^r  Voll- 
ständigkeit streben;  das  überÜtlssige  nützt  dem  schüler  doch  nur 
ausnahmsweise,  und  diesen  ausnahmen  kann  man  wohl  besser  auf 
anderem  wege  gerecht  werden. 

Im  II  teil  sind  die  bncbstaben  des  textes  nnd  der  figuren  m.i, 
verschiedenen  lettem  gesetst.  es  dürfte  sich  doch  empfehlen,  an 
der  ttbeieinstimmimg  der  typen  festsnbalten;  denn  wer  s.  b.  B  nnd  B 
für  gleichbedeutend  erklftrt^  kann  auch  nicht  alltn  viel  dagegen  ein- 
wenden ,  wenn  man  B  und  9,  SB  und  b,  h  und  B,  knn  alle  ^formen 
einander  gleicbsetste,  das  wtlrde  aber  doch  recht  unliebsame  folgen 
nach  sich  ziehen ;  so  z.  b.  würde  es  uns  des  sehr  bequemen  nnd  be- 
liebten mittels  berauben,  entsprechende  aber  verscbiedene  grüsaen 
gleichlautend  mit  verschiedenen  lottern  su  bezeichnen. 
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Die  geschichtlichen  Rugaben  sind  correct,  kÖDnten  aber  wohl 
etwaä  reichhaltiger  seiu^  die  Übungsaufgaben  sind  gut  aasgewäblt 
and  gestellt,  auch  werden  sie  wohl  den  notwendigen  bedarf  einiger- 
maszen  decken. 

£s  seien  mir  nun  noch  einige  bemerkungen  Uber  einzelnem  ge- 
stattet: 1 1  8.  6S  li«ittt  68  inrtnmlich:  '7V2  km  oder  7500  m  sind 
eine  geographisehe  meile';  da  ist  wohl  eine  metrisclie  meile,  die  sicli 
allerdings  nie  recht  eingebUrgert  hat,  gemeint,  die  geographisehe 
mefle  ist  bekanntlich  etwas  kllner. 

Das  wort  'groszkreis'  (t.  I  s.  141)  ist  ein  guter  ersats  fttr  die 
bisher  ttbliohe  misbildnng  'gröster  kreis'.  —  Fremdwdrter,  wie 
VegulSres  polygen'  lassen  sich  wohl  ohne  schaden  vermeiden,  da  die 
deotsche  Übersetzung  mindestens  ebenso  gebräuchlich  ist.  ~  Die 
vom  Verfasser  (t.  I  s.  163  ff.)  entwickelte  methode  zur  bestimmung 
der  ausgezeichneten  werte  von  fnnctionen  ISuft  zwar  auf  eine  ver- 
kappte diflferentiation  hinaus,  scheint  aber  recht  verwendbar  zu 
sein.  —  T.  I  8.  52  heiszt  es:  'erklärung  1  :  zwei  zahlen  multipli- 
cicren  beiszt  die  eräte  80  oft  als  summandus  setzen,  als  die  zweite 
angibt,  erklärung  5:  sind  beide  factoren  benannt ,  so  erhSlt  das 
product  die  zusammengesetzte  benennung  der  factoren ,  docb  nmsz 
in  die&em  fallü  der  begnü  dei>  products  eine  er  Weiterung  erfahren, 
die  hier  nicht  am  platz  ist. 

bsp. :  5  m  .  3  kg      16  m  kg  (meterküogramm) 

15  kg  m  (kilogrammeter).' 
hienn  ist  an  bemerken:  1)  es  ist  swir  so  siemlioh  allgemein  fihlich, 
den  ersten  laetor  eines  prodnets  als  mnltiplieand ,  den  sweiten  als 
multiplicator  anzusehen  und  zu  bexeichnen.  doch  ist  das  kaum  zu 
rechtfertigeni  denn  in  *3  äpfel',  2  m  usw.  ist  8  nnd  2  ja  auch  multi- 
plicator. man  sagt  wohl,  der  mtiltiplicand  werde  zuerst  gedacht  und 
müsse  deshalb  voranstehen;  das  ist  aber  doch  keineswegs  nötig  und 
thatsftchlich  sonst  auch  gar  nicht  der  fall,  «^o  z.  h,  ist  in  sin.  9  auch 
offenbar  9  zuerst  vorhanden  und  steht  tlocb  hinter  der  Operations- 
benennung (sin.).  2)  dasz  der  Verfasser  15  nilcpr  ftir  ein  jiroduct  aus 
6  m  und  3  kg  erklart,  wird  ihm  wenig  lol.  bringen,  dennoch  hat 
er  recht,  nur  la.^sen  sich  seine  beiden  erklarungen  nicht  aut  eine 
Operation  vereinigen,  weil  sie  zwei  verschiedenen  Operationen,  näm- 
lich der  wiederholten  uddition  und  der  eigentlichen  rnuitipUcatioii, 
angehören,  meine  ansieht  hierüber,  hoffe  ich  später  einmal  ausführ* 
lieher  darlegen  zu  können  und  bitte,  mir  bis  dabin  meine  ketzerei 
zu  gute  sn  halten.  —  Die  ansstattang  des  Werkes  ist  gut. 

FaamanBBRo  ih  Saobsbu.  Jükgbn  SiEVBne. 
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Zu  geneigter  Berücksichtigung  bei  der  Auswahl  uud  Beätmiiuuntf  der 
dar  Ltmre  tu  Granile  sn  Id^an&n  Angaben  gestfttto  Ith  mir  w3  die 

SAMMLUNGEN  VON  AUSGABEN 

LATEINISCHEB  U.  GBIECHISCHEH  SCHmii  ISTELLEB 
mdam  Terlaget  hieimit  UmniwatieD« 

I.  Textanagaben  6m  griuhteoineM  und  UMaMhea.  KlMKlkar« 
[SiUiotUm  acriptonim  Gttecomm  et  RomaiMinim  Tetibiieinaiia.] 

Diese  Sanunltuig  Ton  Textatuigaben  i^  ird  unanterbro(^en  fortgesetzt 
und  fortwährend  rlnrch  neue  verbesserte  Anf'?;iircn  immer  gröfserer  VoU- 
komxneBheit  eutgegengeführt.  Es  werdeu  dann  alle  Aut<  oren,  welche 
für  den  Schalgebrauch  nur  irgend  in  Fr^e  kommen  können,  in  vollstän« 
dimy  «nf  kritischer  («milage  j^raheata  Avegmliea  ni  anflNav 
etientllch  niedrigen  Preisen  geboten. 

Ip^^  Um  den  WfiiiBchen  vieler  Lohrer  zu  genügen,  welche  bfim  Unter- 
licht  in  der  Schule  nur  die  Teubnerschen  Textausgaben  in  den  Händen  der 
Sdifller  dnlden,  lor  hftosliohea  Vorbereitung  aber  einen  besoadoren  kon» 
gefUMra  Kiaaunentor  wünaeben,  aiiid  in  den  geletemleii  Antoien  beaondere 

flohütekoniinantm 

mcbSnieii  aad  eo  in  dieser  Weise  anch  aoikeroidenfHcii  woUfelle 
koBsenllerttt  Ansgabea  gesehaffen. 

H»  Bflidllawmegaben  grieeMeeheg  tmA  Iftteiaieohar  Beliriltoteller. 

Dieae  neue  Suninhiag  soll  «irklidie  ^SdriOeranegabeac^  bringen,  die 
nur  den  Bedfirfnlsges  der  Schale  ^nügea  ivellen,  diesen  aber  oaeh 
nach  allen  Bichtnngen,  in  Einrichtung'  und  A n s-?t n ttung,  in 
der  GeistnUnnp^  »ies  .Texte»'*  wie  der  Fassung  der  ,,Krklilrungeu'\ 
die  suwuhi  Aumcrkungen  als  Zusammenfatisungen  bieten,  durc|i 
das  Veratftndnis  fördernde  Beigaben  'wie  Karten  and  Plftne,  Ab- 
bildnngen  und  Skizzen. 

Ziel  TiTid  Zweck  der  A«8j:^abeTi  sind  powohl  d<»n  Fortöohritt 
der  Lektüre  durch   WegrilurannLr  z'Mtraulx.u'k'M  uml  itiitzlosen 

Hindernitisti  zu  erleiclitern,  hIs  die  Erreiuhuji&^  des  Kudzieles 
dorch  Einheitlichkeit  der  Methode  and  pUnmäTsige  Verwertung 
der  Begebnisse  an  sichern. 

HL  Sohnlansgaben  gxieohfaQlieir  imd  latefnletiher  maeellrer  adt 
deutaoheii  erkUrenden.  Anmerkimgeii» 

Bekanntlich  zeichnen  sich  diese  Schulausgaben  dadurch  aus,  dafs 
ftie  das  Bedürfnis  derSehnlc  ins  Au^^e  fus.^'^n.  r.hnp  dabei  die  Ansprflcbe 
der  Wlä]^eB8<;liaft  unVperücksiclitif^'t  y.u  lusseti,  ihn  fortw5hren«l  iiötj^^'eu 
neuen  Auflagen  beweisen,  dafs  auch  diese  An.^^Mben  sich  der  allgcmeinätcu 
Anerkennung  zu  erfreuen  haben.  Die  iu  dor  ^^ummlnng  noch  fehlenden 
wenigen  Schul-Autoren  werden  in  kurzettter  Frist  orsch.  inen. 

B.  G.  Teubner. 

oor  Freiexemplare  aar  Prflfiing  sowie  aasführliche  Veri:«Mc  hnihse 
und  PrAuyiekt»»  st*MT.,'  i  t;  den  Ik-rrcn  Pii,  \t  >r^-i  w-}  Fp.^  hlehrern  bereit- 
•willigst  7.ur  Verl  lu^nu^';  ich  bitte  nm  eiilsi»ieclicaile  direkte  Mith'ila!i£j 
durch  Postkarte.  Exno  etwaige  Kiufülmui!^  %verde  ich  tlurch  Li^'lerung 
TOK  F^iexemplarea  aaiser  an  obengenannte  Herren  aach  für  arme  ächliler 
oder  die  etwa  bestehende  Bibliotheca  pauperum  stets  gern  erleichtem. 


^•"i^U  •    H.  Ho 


Soeben  er«<^lii'-neri : 


Phrasen 

HD  Britfu  Cieeros  zu  latiiBiselMi  imm  h  Mn 


^  kart.  1  Mark. 


AMgwlÄlte  Briete  Otirai 


^^^age^ben  von 


"'^    nniiiii  I 


te  Auflage. 


Staatlich  conceaai 
leitetes  ErzieliunQ_ 

Uebomahme  bis  späte  st 


JEN. 


i  gut  besuchtes   von  cin-  m  Dent^tieiijrt- 
M»  n«bst  Pensionat  ist  T.«*»^". 


    »  *^««««  Blttl,  Barl  (Sad-Bs-X 
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